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zu  WALTHER  VON  DER  VOGELWEIDE. 

1.  Der  vaden  44,  9. 

Das  lied  im  hohen  stil  43,  9  ff  Ich  hcßre  tu  s6  vil  tugende 
jehen,  eine  huldigung  des  Sängers,  die  er  einer  frau  darbringt, 
und  zwar  vor  ihr  selbst,  in  persönlicher  gegen  wart  vorgetragen 
gedacht,  geht  durch  antworten  der  frau  in  eine  wechselrede 
über,  in  welcher  die  rechte  art  der  minne  verhandelt  wird,  am 
Schlüsse  verheifst  die  frau  dem  bewerber,  der  recht  verfahre,  das 
beste  (womit  natürlich  den  edlen  frauen  mehr  zugeschoben  wird, 
was  sie  tun  sollten): 

kan  er  ze  rehte  ottd^  wesen  frö 

und  tragefi  gemüete      ze  mäze  nider  unde  hö, 

der  mae  erwerben  swes  er  gert, 

welch  wip  verseit  im  einen  vadenl  guot  man  ist  guoter  siden  wert. 
Der  faden  war  das  zeichen  der  gunst,  die  verheifsen  wurde, 
und  zwar  der  höchsten,  nur  dass,  wie  bei  alier  verblümten  rede, 
der  grad,  das  wieviel  der  zugesagten  gunst  unbestimmt  bleibt. 

Wie  es  eigentlich  gedacht  war,  wird  deutlich  durch  eine 
stelle  in  Boccaccios  Decamerone  9,  5,  wo  eine  frau  einem  manne 
ihre  gunst  gewährt  u.  a.  mit  den  Worten:  tu  m'hai  con  la  pia- 
eeoolezza  tna  trotte  il  filo  della  camiscia,  in  Steinhöwels  Über- 
setzung: du  Aas/  mir  mit  deiner  lieplichen  (so  1.)  zudu  den 
faden  aus  dem  hemde  gezogen  (s.  567  Keller),  es  erscheint  da 
schon  zur  blofsen  redens^^art  geworden,  setzt  aber  voraus,  dass 
die  frau  zuerst  würklich  einen  faden  aus  dem  gewebe  ihres  kleides 
herauszog  (das  also  ein  entsprechend  lockeres  sein  muste)  und 
dem  manne  übergab,  damit  aber  sinnbildlich  sich  selbst:  der  faden 
war  ein  für  eine  zusage  gegebenes  pfand. 

Sprachlich  zu  bemerken  ist  noch  für  Walthers  worte,  dass 
das  «inen  vaden  nicht  einen  beliebigen  meint,  sondern  den  be- 
stimmten mit  der  bekannten  bedeutung,  wie  es  auch  bei  Boccaccio 
il  filo  heifst,  mit  derselben  bedeutung;  es  gehört  zu  dem  dritten 
efn,  das  der  beobachtung  so  lange  entgangen  ist,  obschon  es  uns 
in  'ein  hohes  ministerium'  uä.  noch  so  nahe  liegt,  und  das  sich 
oan  immer  häufiger  findet,  seitdem  man  das  äuge  dafür  hat. 
Z.  F.  D.  Ä.  XXXVIII.    N.  F.   XXVI.  \ 
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Der  gebrauch  des  fadens  erscheiot  auch  io  der  Diederläodi- 
sehen  fassung  des  alten  liedes  von  der  Frau  von  Weifsenburg  im 
Antwerpener  liederbuch  von  1544  nr  23  (auch  in  Uhlands  Volks- 
liedern s.  289  ff),  hier  aber  so,  dass  umgekehrt  der  mann  den 
faden  aus  dem  ärmel  zieht  und  der  frau  hingibt,  der  frau  *vod 
Lutsenborch'  hat  ihr  buhle  Friedrich  den  willen  getan  und  ihren 
gatten  erschlagen;  aber  da  sie  nun  ihn  selbst  für  sich  will,  weist 
er  sie  schnüde  ab  (s.  293),  er  wolle  ihre  treue  nicht,  denn  sie 
könne  ihn  ebenso  verraten: 

^t  troc  uut  sijnder  mouwen 

ein  sijden  snoerken  fijn: 

'hout  daer\  ghi  valsche  vrouwe, 

ghi  suiter  bij^  bedroghen  sijn'  — 
dh.  er  übergibt  ihr  nur  den  faden,  hier  schnür  genannt,  aber 
damit  nicht  sich  selbst,  worauf  sie  rechnete,  sodass  das  her- 
kömmliche Sinnbild  hier  umgekehrt  verwendet  ist.  die  frau  er- 
halt aiufserüch,  worauf  sie  anspruch  machte,  aber  nur  so,  die 
schnür  ist  da  nicht  mehr  Sinnbild ,  sondern  die  ganze  gäbe  selber, 
die  doch  durch  die  sonstige  bedeutung  nun  eine  verhöhnende 
bedeutung  erhält,  es  erinnert  an  den  im  minneleben  entwickelten 
seltsamen  gebrauch  des  korbes,  eigentlich  zum  aufziehen  des  be- 
werbers  zum  Stelldichein,  dann  aber  mit  dem  boden  so  einge- 
richtet, dass  der  arme  ^durchfiel',  der  korb  also  als  zeichen  schein- 
baren gewährens,  aber  höhnisch  ins  gegenteil  verkehrt. 

Die  sinnbildliche  Verwendung  des  aus  dem  kleide  genommenen 
fadens  stammt  aber  aus  dem  rechtsleben,  jener  gebrauch  im 
minneleben    ist  eigentlich   eine   rechtshandlung^.     der  faden   ist 

*  'nehml  hin',  genau  wie  franz.  tenez  lä. 

*  d.  i.  mit  daer  bij, 

'  ich  verdanke  das  meinem  verstorbenen  collegen  vom  deutschen  recht, 
prof.  Stobbe,  und  möchte,  da  einmal  sein  name  zu  nennen  ist,  auch  eines 
wenig  bekannt  gewordenen  umstandes  erwähnung  tun,  der  freilich  schmerz- 
liche empfindungen  erregen  muss.  Stobbe  hatte  jähre  lang  für  eine  zweite 
ausgäbe  von  JGrimms  Rechtsaltertümern  mit  hingebender  liebe  gesammelt 
und  ist  zur  ausführung  des  Vorhabens  nicht  gekommen,  wie  JGrimm  selbst 
auch  nicht,  sodass  nun  ein  buch  von  1828  die  stelle  ausfällen  muss,  für 
die  seitdem  durch  forschung  und  funde  so  viel  stoff  und  licht  hinzugekommen 
ist.  wie  fehlt  uns  nicht,  auch  für  philologische  zwecke,  eine  genauere 
keiintnis  des  allen  rechtslebens,  das  ja  damals  leben  und  denken  der  leute 
(von  Jugend  auf)  umspannte  und  durchdrang,  nicht  wie  jetzt  ein  vom  leben 
abgesondertes  gelehrtes  gebiet  war.   der  obige  fall  kann  das  wider  nahe  legen. 
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an  die  stelle  des  balmes  getreten,  den  man  überreichte  als  zeichen 
einer  übernommenen  Verpflichtung,  zuerst  als  stellvertretendes 
zeichen  eines  landstücks,  das  man  einem  andern  abtrat,  s.  darüber 
JGrimms  Recbtsaltertümer  s.  121  ff,  vgl.  604;  der  lateinische  aus- 
druck  ist  festuca,  stipulus  (daher  noch  stipulieren).  der  halm 
war  nicht  überall  zu  haben,  besonders  nicht  in  Städten,  das  führte 
zu  seiner  Vertretung  durch  den  faden,  der  in  der  form  ähnlich 
doch  jederzeit  zur  band  war.  so  bestimmte  im  j.  1166  kaiser 
Friedrich  für  die  Stadt  Aachen,  die  betreffende  Verfügung  des 
kaisers,  in  einer  längeren  Urkunde  bei  Lacomblet  Urkundenbuch 
für  die  geschichte  des  Niederrheins  i  184,  lautet:  Quia  quaedam 
abusio  pro  longa  consuetudine  (als  altes  herkommen)  in  populo 
aguensi  locum  justüiae  ohtinuit  (zu  einem  rechtssatz  geworden  ist), 
Ht  qui  de  cainmpnia  vel  aliqua  re  impetehatur,  no9t  poterai  ex- 
purgationis  satisdaiionem  Offerte  (Sicherung  geben,  dass  er  zur 
rechtfertigung  vor  gericht  erscheinen  werde),  nisi  per  festueam, 
quam  inclinatus  de  terra  kvasset,  quam  si  subüo  non  invenisset, 
in  penam  compositionts  (bufse)  incidit.  no$  hanc  iniquam  legem 
perpetuo  cofidempnantes  .  .  .  statutmus,  quod  liceat  unicuique  in 
hoc  nostro  regali  loco  Aquisgrani,  pro  qualibet  causa,  qua  impe- 
titus  fuerit,  expurgationem  suam  offerre  per  quodlibet  vel  mini- 
mum,  quod  de  manteUo  vel  lunica  vel  pellicio  vel  camisia  vel 
qualibet  veste,  qua  inditus  (so)  est,  manu  potest  avellere  directe  stando 
stfie  aliqua  corporis  flexione.  s.  dazu  Heinr.  Siegel  Die  gefahr  vor 
gericht  und  im  rechtsgang,  Wien  1866,  s.  25  ff.  übrigens  war  das 
verfahren  in  der  sitte  schon  länger  tatsächlich  im  gange,  s.  Siegel 
s.  26  zb.  aus  SGallen.  auch  kaiser  Friedrichs  Verordnung  kann 
dafür  zeugen;  denn  wenn  da  für  das  überreichen  des  Stückchens 
vom  kleide  ein  niederbücken  für  unnötig  erklärt  wird,  was  sich 
ja  gar  zu  sehr  von  selbst  versteht,  so  muss  das  von  pedanten  bei 
dem  neuen  verfahren  noch  mit  verlangt  worden,  dies  also  schon 
im  gange  gewesen  sein,  auch  die  von  Wallher  bezeugte  anwen- 
düng  im  minneleben  sieht  durchaus  wie  schon  länger  feststehend 
aus  und  kann  daher  mit  für  den  rechtsgebrauch  als  zeugnis 
dienen. 

in  der  kaiserlichen  Verfügung  ist  freilich  nicht  der  faden 
bestimmt,  sondern  quodlibet  vel  minimum  de  manteUo  usw.,  da- 
her der  begriff  in  allgemeinster  fassung,  um  für  die  ausführung 
Spielraum  zu  lassen,  der  bei  dem  allen  gebrauch  gar  zu  eng  be- 

\* 
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schränkt  war.  wie  man  aber  das  quodlibet  vel  minimum  de  man" 
teUo  aveüendum  am  leichtesten  und  daher  wol  am  gewöhnlichsten 
ausführte,  das  zeigen  eben  die  dichterstellen,  dabei  scheint  auf 
Seide  besonderer  wert  gelegt  zu  sein. 

Hier  im  minneleben  gewinnt  aber  der  faden  eine  ganz  andere, 
neue  Wendung  des  sinnes,  die  sich  ja  so  nahe  legte,  aus  dem 
faden  oder  der  schnür  wird  ein  band  als  zeichen,  dass  die  frau 
den  mann  gleichsam  bindet,  für  sich  gefangen  nimmt  in  liebe, 
in  einem  fastnachtspiel  'die  Harnischvasnacht'  spricht  einer  von 
einem  kämpfe,  den  er  ?or  habe: 

do  schicket  mir  mein  pul  ein  seidene  pinden, 
das  ick  d%krch  iren  toillen  wer  keck  usw. 

Fastnachtsp.  756, 18. 
die  seidene  l^inde,  mit  dem  eignen  kleide  doch  in  keiner  be- 
ziehung  mehr,  ist  da  doch  vorwiegend  noch  ein  zeichen  der 
gunst,  wie  jener  faden,  das  ihn  im  kämpfe  mutig  machen  soll, 
aber  doch  zugleich,  indem  es  ihn  an  sie  bindet,  zu  ihrem  ritter 
macht,  geradezu  als  gefangenschaft,  durch  eine  fessel  angezeigt, 
erscheint  das  Verhältnis  des  liebenden  zu  seinem  buhlen  im  16  jb. 
zb.  bei  Murner  in  der  Geuchmatt,  wo  die  geuchin  ihrem  gauch 
ein  halsband  machen  lässt: 

find  umb  sin  hals  dermasz  bescMieszen, 
das  si  den  schlUssel  solt  behan 
tiiut  er  im  halsband  gfangen  gan. 

Scheibles  Kloster  vm  940. 
der  gauch  wird  sogar  als  an  der  schnür  geführt  gedacht,  wie  es 
ebenda  heifst:  (geuche) 

die  si  mit  schwarzen  siden  schnüren 
am  hals  gefangen  har  müsz  füren, 

s.  auch  in  Grimms  Wh.  unter  'geföngnis'  2,  c. 
das  bild  des  mannes  als  eines  gefangenen  in  der  gewalt  der  frau 
gehört  doch  auch  schon  dem  12  jh.  an,  s.  Morungen  Mfr.  126, 18; 
um  so  leichter  konnte  es  sich  bei  dem  aus  dem  rechtsleben  über- 
nommenen faden  einstellen  und  unterschieben. 

Die  Vorstellung  und  das  bild  vom  bände  als  zeichen  der  Ver- 
bindung' in  liebe  und  freundschaft  (wir  haben  ja  dafür  kaum  ein 
andres  bild)  ist  übrigens  fortgeführt  worden  und  bis  heute  nicht 
abgerissen,  wobei  die  anknüpfung  an  die  alte  sitte  wol  Erkennbar 
bleibt,     das  sog.  angebinde  zum  geburtstag   ist  eine  unmittelbare 
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fortsetzung  jenes  bandes  und  fadens,  jetzt  zwar  nur  noch  vom 
geschenk  selbst,  aber  dies  war  ursprüDglich  und  lange  von  einem 
bände  begleitet,  das  man  auch  mit  sprachen,  verseu  und  maierei 
versah,  das  band  war  gemeint  als  zeichen  des  neu  geknüpften, 
geistigen  bandes  zwischen  dem  geber  und  dem  beschenkten,  mehr 
ein  zeichen  der  ergebenheit  des  erstem,  als  dass  dieser  den  andern 
neu  an  sich  fesseln  wollte,  wie  es  uns  leicht  erscheint,  dh.  immer 
noch  mit  dem  grundgedanken,  den  jener  faden  bei  Walther  aus- 
sprechen sollte,  im  17  jh.  scheint  ein  band  die  notwendige  be- 
gleitong  jedes  Wunsches  zum  geburts-  und  namenstag  gewesen 
zu  sein.  Fleming  s.  121  (149  Läpp.)  hat  ein  langes  gedieht  Sm 
Nahmen  Dreyer  Schwestern  auff  ihres  Vätern  Nahmens-Tag',  in  dem 
von  einem  bände  nichts  gesagt  ist,  aber  am  Schlüsse: 

50  viel  zieh  förderhin  des  glückes  bey  euch  em, 
so  viel  der  schlingen  hier  an  unserm  bände  seyn. 

Fleming  122. 

also  das  band  mit  vielen  schlingen  versehen,  die  das  bild  des 
bindens  und  haltens  verstärken  sollten,  wenn  sie  auch  der  dichter 
sich  anders  auslegt,  auf  dieser  linie  liegt  noch  das  mit  blumen 
und  blättern  bemalte  band,  das  Goethe  der  Friederike  in  Sesen* 
heim  als  begleitung  eines  gedichtes  zuschickte,  am  Schlüsse: 

und  das  band,  das  uns  verbindet, 
sei  kein  schwaches  rosenband. 

auch  die  bänder,  mit  denen  man  auf  kirchhüfen  die  zum  ge- 
dächtnis  ausgehängten  totenkränze  reich  geschmückt  sieht,  mit 
gedichten  bedruckt,  gehören  hierher,  ein  zeichen  der  Verbindung 
und  treue  übers  grab  hinaus,  immer  von  kostbarer  seide,  die 
von  jeher  als  Stoff  geboten  scheint,  schon  bei  Walthers  faden, 
alles  das  war  den  leuten  wol  noch  im  17  jh.  wenigstens  unge- 
fOhk  gegenwärtig  durch  lebendige  Überlieferung,  was  wir  jetzt 
uns  auf  gelehrtem  wege  wider  auffrischen. 

2.  Ich  bin  niht  niuwe  59,  17. 

Das  niuwe  war  nicht  weiter  beachtet,  so  sehr  es  hervortritt, 
bis  Simrock  in  seiner  ausgäbe  s.  175  es  besonders  ins  äuge  fasste 
and  als  *karg'  auslegte,  was  Wilmaons  in  der  2  ausg.  Mm  hohen 
grade  wahrscheinlich'  findet,  aber  als  ich  bei  Simrock  brieflich 
genauer  nachfragte,  hatte  er  doch  keine  würkliche  stütze  für  die 
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bedeutUDg,  es  war  vielmehr  zu  bemerken,    dass  es  sich  ihm  mit 
genouwe  verwischt  und  verwechselt  hatte. 

Die  abhilfe  liegt  doch  nahe:  'ich  bin  kein  neuer,  gehöre 
nicht  zu  den  neuen',     ich  bin  noch  von  den  alten: 

ich  bin  niht  niuwe, 
dem  ich  dd  gan,  dem  gan  ich  gar, 
wem  ich  meine  gunst  und  neigung  schenke,  dem  gebe  ich  sie 
ganz,  nicht  in  stücken  oder  auf  zeit,  wie  man  jetzt  tut,  wer  den 
neuen  sitten,  dem  neuen  Zeitgeist  folgt,  das  niht  niuwe  muss 
sich  aber  auch  auf  die  vorhergenannten  seham  unde  triuwe  be- 
ziehen, tugenden  alter  zeit,  an  denen  er  festhlllt,  obschon  sie 
nun  sehr  schaden,  worauf  er  trotzig  ausruft: 

sdiaden  nu  also  darl  ich  hin  niht  niuwe  usw., 
also,  mich  geht  das  nichts  an,  weil  ich  noch  auf  dem  alten  stand- 
punct  stehe,  das  gan  in  der  schlus^zeile  muss  als  eine  einzelne 
äufserung  der  triuwe  gemeint  sein,  auf  die  es  hier  besonders 
ankommt  der  frau  gegenüber,  der  er  mit  dem  liede  huldigte,  so 
scheint  der  rechte  gedankenfaden  gewonnen,  in  dem  das  niht 
niuwe  doch  fast  den  knotenpunct  darstellt. 

Walthers  liederbuch  ist  ja  voll  von  klagen,  oft  den  aller- 
bittersten,  dass  in  der  hoßscben  weit  eine  Änderung  des  geschmacks, 
der  sinnesweise,  der  grundsätze  für  leben  und  denken  eingerissen 
sei,  die  ihm  als  der  schmerzlichste  verfall  erschien,  während  die 
Vertreter  der  neuen  richtung  die  der  alten  mit  höhn  und  spott 
behandelten,  den  auch  Walther  erfahren  muste.  wen  hat  nicht 
schon,  der  Walther  mit  herzensteilnahme  list,  die  frage  beun- 
ruhigend beim  lesen  begleitet,  was  an  dem  bösen  bilde  der  zeit 
bei  ihm  tatsächlich  wahres  gewesen  und  was  etwa  als  Übertreibung 
oder  auch  als  folge  seines  scharfen  und  feinen,  auch  überfeinen 
empfindens  anzusehen  sei,  wie  es  grofsen  künstlern  eigen  ist 
(fehlt  es  doch  auch  Goethen  nicht),  freilich  bringt  er  diese 
klage  nicht  allein,  sie  ist  bei  den  Zeitgenossen  fast  allgemein  und 
reicht  schon  ins  12  jh.  ziemlich  weit  zurück. 

Im  schärfsten  gegensatz,  mit  berechnendem  bewustsein  grell 
gegeneinander  gestellt,  erscheinen  im  Meier  Helmbrecht,  also  um 
die  mitte  des  jhs.,  die  alten  und  die  niuwen  eite^  jene  vom  vater, 
wie  er  sie  in  seiner  Jugend  bei  hofe  gesehen,  diese  vom  söhn  geschil- 
dert, der  freilich  nur  vom  hofleben  in  einer  ganz  verkommenen, 
ins  tiefste  gesunkenen  form  zu  berichten  hat.    der  söhn  sagt: 
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der  niuwen  site  wetz  ich  vil  912. 
und  der  valer,   nacbdein  er  mit  seiner  Schilderung  zu  ende  isl: 

ah  vil  weiz  ich  der  alten  site. 
sun,  nu  ere  mich  dd  mite 
und  sage  mir  die  niuwen,  9S1  iT. 
Walther  klagt  seine  zeit  an: 

mit  den  getriuwen  alten  siten 
ist  man  nü  zer  weite  versniten  90,  27. 
dicht  vorher  mit  der  äufserung  vou  furchtbarer  biUerkeil: 

deich  so  gar  ertöret  bin 

in  miner  zuht  und  mir  daz  nieman  wert  90, 25. 
dazu   kurz   die  alten j   als  Vertreter  der  alten   guten   sitten   und 
sinnesweise : 

wir  klagen  alle,  daz  die  alten  sterhent  und  erstorben  sint  38, 16, 
wobei  doch  das  alle  auffallen  darf^  da  die  jungen,  von  denen  oft 
die  rede  ist,  als  die  eigentlichen  Vertreter  der  neuen  denkweise 
in  die  klage  doch  nicht  eiostimmen  konnten.  Walther  meinte 
wo!  sich  und  seine  gesinnuogsgenossen. 

Neben  den  alten  muss  wol  aber  auch  die  niuwen  gaogbar 
gewesen  sein,  wie  Walthers  äufserung  doch  wol  sehen  lässt.  es 
liegt  auch  so  nahe,  bei  einem  Umsatz  der  Weltanschauung,  in 
welcher  sich  ja  die  grofse  entwicklung  bewegt,  die  gegensätze 
mit  diesen  einfachen  namen  zu  unterscheiden,  so  im  Zeitalter 
der  reformation.  da  heifsen  die  Vertreter  der  alten  kirche  Mie 
alten,  die  alten  Christen'  und  nennen  sich  selber  so,  zb.  in  eioem 
katholischen  streitliede  aus  Solothurn  v.  j.  1533  io  meinen  Histo- 
rischen Volksliedern: 

do  die  luterschen  knaben  mit  irer  rot 
die  alten  tätendt  schmähen. 

Soltaus  Hist.  vi.  2  hundert  s.  143. 
got  und  sin  würde  muter  geschändt  (geschimpft), 
dar  zu  die  frommen  alten,     das. 
sant  Urs  stund  by  der  alten  rot.     s.  146. 
wo  inen  ward  (begegoete)  ein  alter  Christ, 
do  brückten  $y  gewalt  und  list.    s.  149  uö. 
dagegen  'die  neuen'  von  den  Lutherischen  zb.  bei  Luther  in  der 
Schrift  Wider  Haus  Worst,  wo  er  hauptsächlich  den  gcdanken  ver- 
ficht, er  und  die  seinen  verträten  das  alte,  er  wäre  kein  neuerer, 
der  Vorwurf  träfe  vielmehr  die  papisten :  darumb  lestern  die  Papisten 
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Christum  selbs,  die  Apostel  vnd  gantze  Christenheit,  wenn  sie  vns 
Newe  vnd  Ketzer  schelten,  s.  14  in  Rnaakes  neudruck  (1880). 
ich  wiü  beweisen,  das  jr  die  Newe,  falsche  Kirche  seid,  s.  18. 
Christ.  Weise  in  seiner  poetik,  Curiöse  gedankeQ  vod  deutschen 
Versen  Leipz.  1692,  nennt,  wo  er  von  Opitzens  rbytbmik  handelt, 
dies  äüfserlich  'die  neue  manier'  im  gegensatz  zu  der  alten  des 
IGjhs.  mit  Silbenzählung. 

Aber  die  benennung  ist  so  natürlich,  dass  sie  gewis  von 
jeher  und  überall  sich  geltend  gemacht  hat,  und  auch  Walthers 
niuwe  steht  damit  wol  im  rechten  lichte. 

3.  Walther  und  die  höfische  gesellscbaft. 

Von  Walthers  Verhältnis  zu  seinem  höfischen  lebenskreise 
ist  in  seinem  liederbuch  so  viel  die  rede,  dass  eine  genaue  dar- 
stellung,  die  in  der  kunst  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  geübt 
sein  müste,  ein  buch  für  sich  füllen  könnte,  man  könnte  da- 
mit, da  in  des  dichlers  Verhältnis  und  misverhältnis  zur  gesell- 
scbaft auch  eine  entwicklung  versteckt  vorliegt,  selbst  zur  her- 
stellung  einer  innern  Chronologie  von  des  Sängers  leben  und 
liedern  beitragen. 

Ich  will  nur  ein  lied  anziehen,  das,  bei  dürftiger  Überlieferung 
schwer  erkennbar,  doch  auf  jenes  Verhältnis  in  einer  bestimmten 
läge  ein  volles,  wenn  auch  schmerzliches  licht  wirft,  eine  kleine 
änderung  des  überlieferten  textes  vorausgesetzt,  den  grundton, 
aus  dem  es  klingt,  kann  die  bittere  äufserung  in  dem  liede  In 
numme  dumme  ich  wil  beginnen  31,  33  ff  anschlagen,  das  an  herzog 
Leopold  gerichtet  ist,  der  um  schütz  des  bedrohten  höfischen 
geschmacks  angegangen  wird: 

ich  hdn  wol  und  hovelichen  her  gesungen: 
mit  der  hövescheit  bin  ich  ml  verdrungen, 
daz  die  unhöveschen  nü  ze  hove  gencemer  sint  dan  ich, 
daz  mich  eren  solle,  daz  uneret  mich,     32,  1  ff. 
das  ist  noch   in   zorn  geredet,   wie   denn   die  auslassung   in   die 
drohung   ausgeht:    so  verker  ich  mine  Zungen,    in   dem   darauf 
folgenden  Spruche    deutlicher  und   kräftiger  ausgedrückt:   so  wil 
ich  mich  des  scharpfen  sanges  oudi  genieten  32, 7  ff. 

Aber  aus  ganz  anderer  tonart  klingt  es,  aus  denselben  Ver- 
hältnissen heraus,  in  einem  liede  oder  spruche,  der  nur  in 
der  Würzburger  hs.  erhalten   ist,   mit  sinnentstellenden  fehlem. 
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vou  LachmaDD  nur  in  den  anmerkuDgen  mitgeteilt  (s.  186  der 
2  ausg.)  mit  besserungsvorschlägen,  dauD  von  den  herausgebern 
in  den  text  aufgeDommeo,  auch  mit  beitragen  zur  versucbten 
herstellung,  für  die  doch  tine  stelle  noch  zu  tun  übrig  lässt. 
das  lied  gibt  ein  bild  von  des  dichters  Stellung  bei  bofe,  dass 
man  den  blick  gern  davon  wegwendet,  so  unwürdig  ist  es  des 
edlen  geistes.  es  hebt  an  in  der  überlieferten  form  der  weh- 
klage, des  weherufs,  zugleich  als  anklage  bei  der  hövescheii  ge- 
dacht, die  als  richterin  angerufen  wird  (wie  in  dem  erwähnten 
Spruche  Leopold  als  helfer  angerufen  wird): 

Owe  daz  mir  so  maniger^  missebieten  sol! 
daz  klag  ich  Mute  und  iemer  rehter  hövescheit. 
ir  sint  doch  lüizel,  den  ir  schapel  sie  so  wol, 
ichn  fünde  in  doch  ein  lange  wemdez  herzeleit,^ 
und  wcBre  ich  (hs.  er,  L.  et)  von  in  anderswd.^ 
wan  daz  ich  gerne  bi  in  (ir  hs.,  in  L.)  bin,  daz  ist  der 

schade,    ich  bin  eht  (hs.  oc)  gerne  dd, 
iedoch  swer  sine  zuht  behielte, 
dem  stüende  ein  schapel  wol  von  siden. 
Er  hat  über  schlechte  behandlung  zu  klagen,   nach   andern 
äufserungen   eben  durch   sein    festhalten  an    der  alten  zuht  her- 
beigeführt, und  deutet  ein  mittel  an,  wie  er  sich  rächen  könnte: 
es  sind  doch  wenige,  die  sich  die  besten  dünken,  ton  angebend 
aufU'eten  uä.,   denen   ich   nicht  ein   tief  gehndes  leid  zu  finden 
wüste,   wenn  ich  von  ihnen  fort  wo  anders  wäre;  nur  dass  ich 

*  Lachmann  wollte  manegiu  haben,  und  allerdings  kommen  klagen  vor, 
dasä  der  geschmack  der  Trauen  entartet  sei  und  sie  bildung,  zuht  und  fuoge 
Dicht  mehr  zu  schätzen  wüsten,  zb.  in  dem  liede  Ane  liep  so  manic  leit, 
das  aas  bitterstem  klagemut  kommt: 

tat  mich  zuo  den  frowen  gdn, 

so  ist  daz  mtn  aller  meiste  klage, 

so  ich  iemer e  zühte  hdn, 

s6  ich  ie  minder  werdekeit  bejage  usw.  91,1fr. 
aber  Dur  Pfeiffer  ist  Lachmann  darin  gefolgt,  dieser  mochte  mit  durch  das 
erwihDte  schapel   bestimmt  sein,    aber  auch  männer  trogen  in  festlicher 
baltaog  kränze  (s.  in  Grimms  Wb.  unter  *kranz'},  auch  schapel  genannt  (s. 
Mbd.  wb.  II  2, 86). 

*  so  Hieger,  hs.  (ohne  lange)  nur  herze  wemdez  leit;  nur  wemdez 
leit  37,27. 

'  auch  Lachmann  meinte  eigentlich  mit  et  schon  denselben  gedanken, 
aber  mit  ich  ist  er  doch  erst  durchgedruckt. 
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gern  bei  ihnen  bin,  das  ist  der  schaden;  und  noch  einmal:  ich 
bin  nun  einmal  gerne  da,  darum  muss  ich  die  schlechte  behand- 
lung  ertragen,  aber  doch  wären  nur  die  wert,  die  tonangebenden 
ersten  zu  sein,  die  an  der  biidung  festhielten  —  also  auch  mh* 
gegenüber,  das  ISisst  er  nur  raten ,  so  gedrückt  ist  jenen  zuht- 
lösen  gegenüber  sein  mut:  er  muss  in  der  unwürdigen  läge 
bleiben,  weil  er  keinen  andern  ort  für  sich  weifs,  wo  er  doch 
noch  so  gerne  sein  könnte,  der  gedanke,  dass  auch  die  gesell- 
Schaft  ihn  nicht  missen  könnte,  tritt  auch  in  einem  andern  liede 
auf,  in  dem  er  sich  mit  der  weit  auseinandersetzt,  schon  in  ziem- 
lich gespannter  Stimmung, 

und  ist  vil  unndhen, 
daz  ich  dir  noch  sül  versmdhen.     60,  4. 
am  schärfsten  aber  klingt  in  dieser  richlung  ein  wort  in  einem 
der   lieder    von    der   'weit',   von    denen   gleich    mehr  die    rede 
sein  wird: 

Welt,  ich  hän  dinen  lön  ersehen  .  .  . 

ich  hdn  lip  und  sele  (des  was  gar  ze  vit) 

gewäget  tüsentstunt  durch  dich: 

nü  bin  ich  alt  und  hast  mit  mir  dtn  gampelspil 

ist  mir  daz  zom,  so  lachest  du,  67, 12  ff. 
die  jungen,  die  neuen  trieben  ihren  spott  mit  ihm  und  seiner 
alten  lehre  von  minne  und  hofzucht  {gampelspil  sonst  eigent- 
lich noch  schlimmeres,  ein  tätliches  narrenspiel)  und  lachten  ihn 
aus,  wenn  er  darob  zürnte,  auch  in  liedern.  man  fragt  sich 
aufs  neue,  was  daran  wol  Übertreibung  des  reizbaren  dichters 
sein  mochte:  aber  auf  alle  fälle  blieb  genug  übrig,  um  auch  uns 
nachträglich  schärfsten  zom  empfinden  zu  lassen  über  die  un- 
würdige läge,  in  die  der  edle  Sänger,  unserer  edelsten  einer,  eben 
durch  treues  walten  seines  dichteramtes  geraten  war.  aber  — 
ein  tief  greifender  unterschied  von  heute  —  er  durfte  solche 
anklage  den  davon  betroffenen  offen  ins  gesiebt  singen,  während 
ein  heutiger  dichter  sich  in  sicherer  deckung  auf  seinem  sofa 
beim  ofen  schreibend  auslassen  würde. 

4.  Das  bilde  67,  32. 

Lachmann  bringt  am  ende  seines  zweiten  buches  ein  büschel 
lieder  von  besonders  hoher  kunst  und  besonders  tiefem  gehalt. 
es  ist  wesentlich   eine  endliche  auseinandersetzung   des  betagten 
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Sängers  mit  der  *well\  von  der  öfters  die  rede  ist,  aber  nicht 
wider  so  entschieden  als  hier,  für  weit,  wie  er  das  wort  braucht, 
auch  anderwärts,  ist  zu  bemerken,  dass  ihm  darin  der  kirchliche 
begriff  und  der  h06sche  sich  kreuzen  oder  in  eins  verrinnen, 
also  die  weit  im  gegensatz  zur  ewigkeit  und  die  weit  als  die 
hofische  gesellschaft,  dieses  wie  ähnlich  noch  französisch  ^le  fnonde\ 

Die  form  ist  wie  gesagt  eine  besonders  kunstvolle,  die  beiden 
Stollen  nehmen  den  abgesang  und  damit  die  krönung  des  kleinen 
kunstganzen  aufsergewöbnlich  in  die  mitte,  und  dieser  ist  in  sich 
besonders  kunstvoll,  ja  künstlich  gestaltet  durch  pausenreime, 
schade,  dass  wir  von  der  melodie  nicht  einen  schein  haben ! 
es  lässt  sich  übrigens  bemerken,  dass  bei  Walther  die  form  dann 
gern  am  künstlichsten  ist,  wenn  er  selbst  vom  inhalt  am  meisten 
erregt  ist:  der  sicherste  beweis  vom  künstler  höchster  art,  der 
seine  aufregung  durch  kunstarbeit  bändigt  und  gerade  da  das 
schönste  erzeugt. 

Für  den  inhalt  und  seinen  Vortrag  aber  ist  zu  bemerken, 
dass  ihn  der  dichter  in  der  form  eines  rätseis  bringt,  das  ist 
an  der  ganzen  kunstarbeit  die  hauptsache;  man  weifs  ja,  wie 
beliebt  und  geübt  diese  form  seit  Jahrhunderten  war,  im  kreise 
der  fahrenden  besonders  ausgebildet  und  auch  im  kunstgesang 
gern  verwendet.  Walthern  aber  dient  hier  die  rätselform  zu  seinem 
höchsten  zwecke,  geht  über  geistreiches  spiel  hinaus  in  vollsten 
schwersten  ernst  über. 

Was  oder  wer  ist  das  bilde,  von  dem  er  in  so  rätselhaften 
wechselnden  bildern  erzählt,  wie  es  ihn  anzog  und  abstiefs  und 
er  ihm  doch  nicht  entrinnen  kann,  ohne  bis  zum  schluss  das 
rätsei  gelöst  zu  geben  ?  die  herausgeber  haben  sich  in  mancherlei 
richtung  versucht,  wobei  doch  mehr  eine  leidliche  auskunft  aus 
der  Verlegenheit  herauskam,  auch  die  hörer  von  damals  musten 
und  sollten  raten,  werden  aber,  wie  sie  den  Sänger  und  seine 
Stimmung  und  denkart  kannten,  bald  gemerkt  haben,  wen  er 
meinte:  sie  selbst,  die  hörer  seihst,  als  Vertreter  der  höfischen 
gesellschaft,  der  toef/,  seiner  weit,  darauf  führt  ja  schon  die 
Stellung  des  liedes  am  schluss  und  als  abschluss  der  andern 
Strophen  in  gleicher  kunstform  von  der  weit  und  Walthers  Ver- 
hältnis zu  ihr^.  er  erzählt  von  dem  lebenswege,  den  er  gegangen, 
und  dem  ziele,  dem  er  nachgegangen  war: 

'  dabei  inuss  ich  doch  erwähnen,  dass  schon  Pfeiffer  in  seiner  2  aasg. 
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Ich  häte  ein  schmnez  bilde  erkam, 

und  owe  daz  ichz  ie  gesach 

ald  ie  8Ö  vil^  zuoz  ime  gesprachl 

ez  hat  schoBne  unde  rede  verlorn. 

dd  tootite  ein  tounder  inne,  daz  fuor  ine  weiz  loar, 

da  von  gesweic  daz  bilde  iesd, 

slti  liljerösevarwe  wart  s6  karkelvar, 

daz  ez  verlos  smac  unde  sckin, 

min  bilde,  ob  ich  bekerkelt  bin 

in  dir,  so  Id  mich  Hz  also, 

daz  wir  einander  vinden  vrö: 

wan  ich  mnoz  aber  wider  in. 
£s  wird  einem  schwer,  dem  meisterhaften  gebilde,  das  sich 
durchaus  in  reiner  kunsthöhe  bewegt,  schleppende  bemerkungen 
in  prosa  anzuhängen;  aber  es  muss  doch  sein,  das  alte  bilde  galt 
allgemein  auch  von  lebenden  wesen,  sogar  mit  erhöhtem  sinn 
(jetzt  noch  ^frauenbild'  uä.),  hier  von  der  weit,  als  hohe  erschei- 
nung  gedacht,  deren  dienste  sich  der  dichter  gewidmet  hatte,  um 
ihre  gunst  zu  werben,  auf  einmal  hat  er  das  bitter  zu  bereuen, 
das  bild  ist  unheimlich  verwandelt;  wenn  ihm  ein  in  ihm  woh- 
nendes wunderbares  etwas  Schönheit  und  rede  gegeben  hatte, 
so  ist  das  wunder  nun  verschwunden  und  das  bild  stumm  und 
hässlich  geworden:  der  dichter  sieht  die  weit  auf  einmal  mit 
ganz  anderen  äugen  an.  statt  der  lilien-  und  rosenfarbe,  wie 
sie  schöne  frauen  als  färbe  haben,  hat  sie  nun  eine  kerkerfarbe, 
dass  der  blumen  duft  und  glänz  verschwunden  sind  —  und  nun 
mit  plötzlicher  anrede  traulich  und  treulich  (es  steht  ja  vor  ihm): 
'mein  bild,  wenn  ich  (oder  gleich:  da  ich  nun  einmal)  in  dir 
gefangen  bin  im  kerker,  so  lass  mich  doch  aus,  nicht  um  ganz  von 
dir  zu  gehn,  sondern  so,  dass  wir  uns  (auf  eine  zeit  einmal 
wider)  froh  finden,  denn  hinein  muss  ich  ja  doch  wider*. 

Es   ist   im   gründe   dieselbe   Stimmung,   dasselbe  Verhältnis 

(1866)  8. 148  meine  auffassuog  vortrog;  er  hatte  mich  nämlich  für  diese  um 
meine  bemerkungen  zur  ersten  ausgäbe  gebeten,  ich  schrieb  ihm  zu  obigem 
liede:  *die  weit  ist  es,  die  von  Walther  so  oft  erwähnte,  genauer  sein  höfischer 
lebenskreis,  das  hofleben,  das  ihm  eben  seine  weit  war',  was  dann  Pfeiffer 
gelten  liefs  und  aufnahm. 

^  s6  vil  meint  nicht  würklich  viel,  sondern  *auch  nur  so  vieF,  wie  wir 
sagen,  dh.  so  wenig,  wie  man  es  durch  eine  handbewegung  andeutet,  lat. 
vel  iantillum. 
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zwischen  dem  dichter  und  dem  hofe,  wie  sie  sich  in  dem  sprach 
oben  Ou>S  daz  mir  $6  maniger  missebieten  sol  aussprachen,  aber 
hier  weitergeführt  und  in  anderer  fassung,  dort  nur  der  gedanke 
io  trotziger  drohung  hingeworfen,  dass  er  ja  fortgehn  könne, 
hier  weichmütig  die  bitte,  ihn  auf  zeit  einmal  an  die  luft  zu 
lassen,  daz  wir  einander  (einmal)  uro  vinden^  denn:  wenn  wir 
immer  beisammen  sind,  ärgert  ihr  mich  und  ich  euch  (mit  liedern) 
—  denn  entbehren  kann  ich  euch  doch  nicht,  wozu  als  ergän- 
zuDg  aus  dem  andern  liede  sich  ergibt:  ihr  mich  doch  auch  nicht. 

Es  ist  unmöglich,  von  einem  kunstgebilde,  wie  dieses,  den 
Inhalt  so  prosaisch  auseinander  zu  zupfen,  nur  wer  in  die  tiefe 
des  vorgetragenen  empfindungsganges  vordringt,  kann  es  wahrhaft 
verstehn.  man  denke  sich  aber,  wie  den  hürern,  da  ihnen  das 
aus  des  Sängers  munde  (gewis  auch,  mit  bedeutsamem  geberden- 
spiel)  unmittelbar  ins  gesiebt  erklang,  zu  mute  sein  muste:  ich 
bewundere  hier,  wie  anderwärts,  die  einzige  kunst  des  dichters, 
mit  den  gedanken  und  empfindungen  der  hOrer  gleichsam  fang- 
ball  zu  spielen  ^  während  er  sich  selbst  zugleich  ihnen  treulich 
kiodlich  preisgibt,  in  dem  liede  OwS  daz  mir  usw.  ist  von  dem 
Verhältnis  zwischen  ihm  und  der  *welt'  wie  nüchtern  tatsächlich 
geredet,  in  dem  andern  aber  ist  das  ganze  in  eine  reine  kunst- 
höhe gehoben,  auf  der  nichts  von  dem  schlimmen  beschönigt 
wird,  aber  doch  wie  in  ein  inneres  traumhaftes  schauen  hinaufge- 
hoben,  in  dem  man  sich  an  dem  Stoff,  der  im  gründe  mehr  traurig 
als  tragisch  ist,  doch  weidet  wie  an  echtem  schönen  —  ich  ge- 
stehe, dass  sich  meine  bewunderung  des  liedes ,  so  oft  ich  es 
seit  jähren  näher  vorgenommen  habe,  immer  mehr  vertieft  hat, 
als  könne  man  hier  zugleich  besser  als  sonst  lernen,  was  eigent- 
lich rechte  kunst  ist. 

Eben  zur  kunstarbeit  ist  noch  zu  erinnern,  wie  der  dichter 
ein  paarmal  mit  seinen  bildern  gleichsam  spielt,  indem  er  sie 
plötzlich  ernst  nimmt,  sie  verschieben  sich  ihm  unter  der  band 
gleichsam,  wie  es  nur  mit  traumbildern  geschieht,  so  das  Ulje- 
rösevar  der  hohen  frauengestalt,  wozu  dann  auf  einmal  die 
blumen  mit  ihrem  duft  und  glänz  ernst  genommen  werden,    und 

*  ein  deutliches  beispiel  gibt  das  lied  Die  mir  in  dem  winter  vröude 
hdnJt  benomen  73,  23,  wo  er  aach  mit  der  höfischen  geselUchaft  wegen 
ihres  Verhaltens  gegen  ihn  scharf  ins  gericht  geht,  das  aber  so  wilzig  in 
scherz  so  kleiden  weifs,  dass  der  bittere  ernst  nur  einmal  scharf  aufleuchtet. 
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das  karkelvar  eigentlich  von  einem,  der  durch  lange  kerkerhaft 
(und  wie  waren  damals  die  kerker  beschaffen)  wie  zum  gespenst 
abgemagert  und  entförbt  ist  —  aber  der  dichter  nimmt  die  vor- 
Stellung  des  kerkers  auf  einmal  ernst,  womit  dann  das  ganze  in 
überraschender  wendung  zum  abschluss  eilen  kann:  die  weit 
selbst  der  kerker,  in  dem  der  dichter  schmachtet,  dass  er  einmal 
an  die  luft  muss  —  und  dann  ganz  unerwartet  die  Schlusswendung, 
in  welcher,  da  sie  in  der  zeit  beliebt  war,  Wallher  überhaupt 
meister  ist,  aber  nirgends  so  merkwürdig  durchschlagend,  wie  hier: 
wand  ich  muoz  aber  wider  in  —  damit  wird  über  das  ganze  ein 
wehmütig  mildes  licht  der  ergebung  gegossen,  aus  dem  doch 
erhebend  die  kraft  des  dichters  herausleuchtet,  herr  seiner  selbst 
zu  sein. 

Leipzig  im  sommer  1893.  RUDOLF  HILDEBRAND. 

SEGEN  AUS  LONDONER  HSS. 

t)  Wundsegen  von  den  drei  hrUdem,  ms.  Sloane  962 
in  qtiart,  xv  jhs.,  261  6//.,  pergament  und  papier,  medidnische 
tractate  in  prosa  und  versen  enthaltend,  bL  63*: 

A  Charme  for  a  woiide. 

Tres  boni  fratres  ibant  et  per  vnam  viam  ambulabant  et 
obuiavit  eis  dominus  noster  ihesus  christus  et  dizit  eis.  o  boni 
fratres  quo  itis?  domine  et  magister  nos  imus  ad  montem  oli- 
ueti  ad  coUigendas  herbas  et  doloris  et  plagationis.  et  dixit  eis 
uenile  post  me  et  iurate  in  signis  roaximis  et  per  uulnera  christi 
vt  non  abscondite  dicatis  neque  mercedem  inde  capiatis  set  (sie) 
ite  ad  montem  oliueti  et  accipite  oleum  oliue  et  lanam  ouis  et 
ponite  super  plagam  et  dicite  sicut  longinus  hebreus  percussit 
latus  domini  nostri  ihesus  christi  et  plaga  iila  non  diu  saugui- 
nauit  nee  pulruit  nee  doluit  nee  gultam  fecit  nee  tempestatem 
habuit  ardoris  sie  fiat  ista  plaga.  in  nomine  patris  -|-  et  iUii  + 
et  Spiritus  sancti  +  amen,  vt  non  sanguinet  nee  putriat  nee 
doleat  nee  guttam  faciat  nee  senteat  nee  tumeat.  In  nomine 
palris  -|-  et  filii  4-  ^^  spiritus  sancti  -|-  amen. 

Derselbe  segen  deutsch  in  der  papierhs.  Add.  28170  in  quart^ 
x\  jhs,,  bl  113**: 

Iz  giengen  drei  vil  gute  prvder  einen  wech  do  pechom  in 
vnser   herre   ihesu   ehrist.     Er  sprach   wa  weit   ir  hin   drei  vil 
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gute  pr?der  Herre  wir  sucbn  ein  chraut.  Dez  chraft  ze  wnden 
gOet  sey.  Iz  geschozzü  sey  iz  geslagen  sey.  Iz  gesniten  sey  iz 
gemOlt  sey.  Swie  so  der  uunten  sei  dez  chraft  gewunden 
(sB  ze  wunden)  göt  sey.  Er  sprach  swerl  in  got  in  got  (iic), 
daz  ir  sein  nicht  lOn  enphahet  vnd  daz  ir  sein  vnhdleich  seit 
vnd  pey  dem  spUnne  der  mOter  sand  Marien.  Get  auf  den 
perch  ze  chunolaphet  {aus  munt  olivet  verderbt).  Nemt  des  üles 
ab  dem  Olpaum  vnd  eins  scbafes  der  wolle  vnd  legt  vber  diu 
wnde  vnd  sprecht  als  geschehe  der  wunden,  als  der  wunden 
geschach  do  Juda  loynus  (I.  der  Jude  longinus)  unserem  herren 
durch  sein  zeswe  seyte  stach.  Diu  wnde  diu  plüt  nicht  vil  si 
gewan  weder  hittz  noch  hier  {vgl.  dazu  zb.  Anz.  des  gemi.  mus. 
1859  sp.  166  noch  erschwiczt  noch  enhurt).  si  geswal  noch 
geswar.  Noch  me  aiter  gewan.  Christ  nicht  enwelle  daz  diu 
wnde  geswere  noch  geswelle  amen. 

Id^  schliefse  hier  an  ans  der  papierhs.  Arund.  33,  xv  jhs,, 
66  bü.  medicinischen  inhaUs,  bl.  95  einen  Longinus -blut-  und 
pfeilsegen:  Vor  das  blut  {rot),  ich  bit  dich  blut  vnd  gebut  dir 
blut  durch  das  vil  heylige  blut  das  longinus  unseren  herren 
durch  seyn  rechte  seyte  liefs  do  gink  aus  blut  vnd  wazzer.  daz  du 
blut  durch  daz  vil  heylige  blut  vnsers  herren  blutest  nicht  mere. 

Der  phil  segen  {rot).  Longinus  eyn  Juden  Ritter  waz  der 
vnsern  libn  herren  ihesum  chrislum  eyn  sper  durch  seyn  reyne 
Site  stach  Nicodemus  der  Jude  der  vnsern  libn  herrn  ihesu 
Christo  dy  nagel  aus  henden  vnd  aus  fuzzen  tzoch.  Alzo  war 
dese  wort  sint  Alz  war  gebe  mer  got  hüte  alz  heyl  daz  der  phil 
aus  ge. 

2)  Wurmsegen,  die  beiden  folgenden  formein  stehn  am 
sckluss  einer  reihe  von  meist  deutschen  recepten^  welche  die  bll, 
108* — 110*  der  von  verschiedenen  händen  geschriebenen  misceUan-- 
hs.  Arundel  164  in  folio,  xv  jhs.,  (aus  dem  Nürnberger  augu- 
ainerkloster)  füllen: 

Wider  den  wurm  der  heizet  der  wirzel  sprich  dise  wort. 
der  wurme  varen  dri  di  sancte  ioben  azen.  der  ein  was  vviz 
der  ander  waz  swarz.  der  dritte  waz  r6t.  Herre  sancte  Jobs 
(s  von  anderer  hand  zugesetzt)  die  wurme  sint  tot.  Daz  sprich 
dnstunt  vnd  wende  als  dicke  daz  phert  wmme  {sie)  sprich  auch 
dri  pater  noster  in  sancte  jobes  ere. 

Noch    ist  ein    ander   wurm    deren    wirzel    {gemeint   tanne- 
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wetzel?).  schrip  dise  wort  in  ein  bli*.  Ego  sum  alpha  et  o. 
primus  et  novissimus.  vnd  sprich  ein  pater  noster.  vnd  Dym 
daz  bli  vnd  ganc  (As.  gSl)  zu  dem  pherde  vnd  sprich  im  in  die 
or«D.  dristunL  Tot  ist  der  wurm  vnd  binde  dem  pherde  daz 
bli  an  die  stirn. 

Arundd  33  (s.  oben)  bl.  95:  Vor  dy  worme  (rot),  Job  lag 
in  den  strozen  bas  (bis  oder  das)  en  dy  worme  oßen  der  eyne 
was  weys  der  ander  swariz  der  dritte  rot  nu  leget  ir  worme 
alle  tot  daz  gebul  euch  goi   vnd  der  gule  sant  Job.  a.  m.  e.  n. 

3)  Segen  gegen  zahnweh.  hs.  Ärundd  33  bL  87*  {vgL 
MSD'  u  281): 

Vor  den  tzanswern  (rot).  In  nomine  patris  et  filii  et  Spi- 
ritus sancti.  Maria  super  petram  maxillam  manuque  tenens  venit 
filius  dei  et  dixit  ei  cur  hie  sedes  maxillam  in  manuque  tenens. 
Respondit  Maria  venit  ille  vermiculus  (v^niculus  hs.)  qui  dicitur 
magranus  (magnus  h$.  =  emigraneus)  et  me  mordet.  Ihesus 
respondit  adiuro  te  magrane  in  nomine  patris  et  filii  et  spiritus 
sancti  ut  exeas  et  inde  recedas  ab  hoc  famulo  dei  ut  uon  noceas 
ei  in  dentibus  aul  in  membro  aliquo  per  christum  dominum 
nostrum  amen. 

4)  Fiebersegen,  hs.  Hart.  2558  in  qnart,  227  blL,  medi- 
cinische  tractate  aus  verschiedenen  Zeiten  enthaltend,  p,  195  von 
einer  hand  des  xiv/xv  jhs.: 

Pro  frebribus  (rot).  Petrus  slabat  ante  portas  ierusalem. 
superuenit  dominus  et  alt  illi  quid  hie  iaces  petre.  Respondit 
peirus  domine  iaceo  de  mala  febre  et  ait  illi  dominus  demitte 
illam  t'ebrem  et  sequere  (segnVre  hs.)  me.  et  statiro  dimissa  est 
et  recepit  sanitatem  et  secutus  est  ihesum  et  ait  illi  petrus  domine 
oro  ut  quicunque  hanc  literam  portaverit  non  sibi  noceat  febris« 
dixit  dominus  üat  sibi  (sie)  verbum.  in  nomine  patris  et  filii 
et  Spiritus  sancti  amen.  Crux  sacra  -}-  (alle  kreuze  rot)  Crux 
splendida  -f-  Crux  salua  et  libera  hunc  famulum  dei  R.  ab  omni 
perpesie  (/.  perpessione?)  febris  et  ab  omnimodis  maus  presentibus 
preteritis  atque  futuris  Amen,  -f-  I"  monte  lebon  (di.  Celeon)  re« 
quiescunt  vii  dormientes  s.  Malens  Maximianus  Marcianus  Coustan- 
linus  Johannes  Cerofyon  Dionysius  (di.  Serapion)  per  merita  eorum 
et  intercessiones  omnium  sanctorum  defende  hunc  famulum  R  om- 
nimodis malis  et  infirmitatibus  ut  possei  remedium  habere  ab  Omni- 
bus febribus  et  pacem.    libera  ab  omnibus  incidiis  (stc)  inimicorum 
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guorum  yisibilium  et  invisibiliura  amen.  4-  bei  4-  heioy  -f- 
yahel  -|"  ^^^  +  >x  +  ye  +  ye  +  adonay  +  Saboth  +  Tel- 
gramacio  +  hen  +  tolo  +  bade  +  al  +  al  +  la  -f-  herm  -f 
la  +  la  +  ua  (?)-{-  a  +  de  +  geradi  deo  +  ihesu  cbristi 
piisimo  pater.  R.  famuli  tui  miserere  per  tua  sancta  Domina  me 
R  fende  te  pius  et  libera  me  ab  omnibus  iufirmitatibus  et  ab 
Omnibus  malis  inimicorum  meorum  visibilium  et  invisibilium. 
amen. 

5)  Augensegen,  hs.  Add,  28170  hinter  dem  oben  abge- 
druckten wunisegen  von  den  drei  brüdem  bL  \\3^: 

Himlischer    vater    verucbe    daz   maal  vd  den  .  .  .  .  g  «der 

äuge  Vb  disem  menschen  sam  du  hast  abgenom  daz   mail  vo  de 

4-  -f 

auge  deins  dieners  herren  Jacob  In  nomine  pat's  et  filii   et  spi- 

ritui  (sie)  •+•  sei  am.  Kirieleison  xpeleison  pr  nr.  Januarius 
felix  philippua  saluanus  alexander  vitalis  martialis.     Daz  sint  die 

sibn  SÜD  sand  felicita'  die  chOme  (/.  cbOnnen)   tns  gehelfe  am. 

+  + 

Ich  beswer  dich  mai[  oder  sm'cze  der  äugen   p  -{-  eim  vater  vn 

p4-  eim  SÜD  td  dem  heiligen  geist  vn  pei  der  werde  muter  sand 

roarien  +  pei  den  vier  vü  zwainzege   altherre  (sie)  vn  pei   den 

+ 
Tie  4-  r  evangelisten  pei  den  zvt^elpoten  pei  allen  heiligen  vn  er- 
weiten daz  du  vö  disem  mensche  entweichest  du  vngen^m^  p&nchte. 
Ich  besw'  dich  pei  der  sigouft  dez  heiligen  chravcze  -f-  (sie) 
pei  der  salgen  erczneie  dez  heiligS  leichnam  vnsers  h'ren  ihm 
xpm  VD  seines  heiligt  pluts  pei  seinen  füf  +  ^"tS  pe[i]  allen 
enge!  (sie)  gots  du  varst  dahin  da  du  her  chom  pist  Kirieleison  xpe- 
leison pr  nr.  Nilaria  dulcia  (?)  filana  xpoforus  abraham  divina 
ioclina  (?)  sat'ipina  ir  lieben  heiligen  helft  vns  in  diser  not  ayos 
ayos  ayos  sei  dns  sei  deus  sei  ompot@s  erpm  dich  hVe  über 
vns.  Ich  besw*  dich  meil  daz  du  swindest  in  disem  mSnschn 
vn  forpas  nicht  wachsest  du  seist  weis  oder  swarcz  oder  rOt 
gepflt  ich  dir  daz  du  vswindest  in  der  chraft  der  heiligen  dri- 
valtichait  Ki  xpe  pr.  nr.  nu  plas  im  in  diu  äugen  vn  nenne  daz 
meoscb. 

User  (/.  Xps)  vb'wint  Christ  reichsent  xps  gepütet  4~  der 
segS  dez  bimliscbs  val^s  belf  disQ  augS  b're  got  belf  disen  äugen 
am  als  dein*  dieners  sam  du  hast  abgenom*  vn   geholfen   den 

augS  h*o  tobias  vn plindC  rainst  vn  vtreib  alles  daz  I 

Z.  F.  D.  A.  XXXVllI.   N.  F.  XXVI.  2 
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schedleicti  sei  daz  wir  derchomS  dein  pmüg  vn  dich  lohn  ewick- 
leich  aüi.  (du  rür  daz  ertreich)  Unser  herre  rüH  daz  ertreicb  vn 
neczezt  (/.  neczetz)  mit  der  spaichel  vn  salwolt  (stc)  da  mit  disiu 
augS  des  plintS  gepönen  (/.  gepo^nen)  mSnschQ  vn  sprach  wasche  dich 
als  du  gelaubest  als  wirstu  erlauchtet  mit  dem  zaichn  dez  heiligS 
chrivz  +  Ich  gepiut  dir  mail  per(!)  +  vat'  per  +  dem  sud  viT 
per  -f-  dem  heilige  geist  pei  dem  vorchtsam  gerichte  pei  dem 
zit'ten  (I)  Dam  der  heilige  t^ .  tat  (/.  trinitat)  pei  d'  heilige  •+• 
marie  pei  de  heilige  engel  sand  gabri  +  ^ö  sand  raphabel  4~ 
daz  du  genczleich'  vswindest  vö  furpas  Dicht  wachsest  .  .  .  dich 
d'  va  -f-  ter  vn  d'  sun  +  vh  der  heilige  geist  +  <^cr  sege  der 
drivaltichait  sege  disiu  äuge  am.  Wa  du  ein  chravcz  sehest  da 
mache  ein  chravcz  mit  guter  andacht  |  der  sege  ist  gut  zu 
de  äugen. 

6)  Segen  gegen  feinde,  hs.  Add.  17527  in  folio,  x\  jhs,, 
papier,  bL  14**: 

Qui  habet  ininicicioz  (sie)  audiat  vnam  missam  et  dicat  in 
bonore  dei  pTis  et  filii  et  sps  sancti  am.  ui.  pr.  nr.  cum  tribus 
genuflexionibus  et  beate  marie  ui.  pi*.  m\  cum  tribus  genuflexi- 
onibus  et  omnium  sanctorum  iii.  pr.  nr.  cum  tribus  genuflexi- 
onibus et  sub  eleuatione  die. 

Eya  immer  den  nam  ihesu  crist  vor  gleich  alle  mein  wint 
{so  noch  öfter  w  für  v)  toten  leulen  sint.  Ais  wenig  möge  se 
mir  geschaden  als  di  vor  dreisik  iar  sint  begrabin.  Se  haben 
in  irin  rächen  toder  mann  wachen.  Se  haben  in  eren  herczen 
totir  manne  smerczen.  Als  vor  («»  war)  mus  das  sin  als  mein 
frawe  senle  mare^  enphing  vnd  gebar  ein  kiut  an  alle  man  als 
vor  müssen  alle  müssen  irew  glider  sin  kegen  mir  lan  (verderbt). 
Eya  immer  den  nam  ihesu  crist  vor  ein  leich  das  ist.  Eya  immer 
den  [nam]  ihesu  crist  vor  ein  wäre  das  ist.  Eya  etc.  w^  gleich 
ein  leich  der  andern  ist. 

Der  water  sei  mit  mir  der  son  sei  mit  allen  meinen  winden, 
der  heilige  geist  czwischen  vns  beyden.  Der  mus  vns  mit  übe 
vnd  mit  togunt  scheiden,    et  die  tribus  vicibus. 

7)  In  derselben  hs.  bl.  17^  beginnt  ein  zauber  'de  per- 
vincaS  der  bisher  unediert  scheint;  ähnliches  ist  von  verbena 
bekannt,  s.  Änz.  des  germ.  mus.  1862  sp.  234  (deutsch  auch  in  der 
oben  erwähnten  hs.  Arundel  164  bL  >112*j: 
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Hie  est  de  pervioca. 

Id  prima  luna  cum  ad  uesperem  stit  (sie)  accipe  parum  auri 
et  aliquaotulum  argenti  et  crustam  panis  tritaci  ad  meosuram 
digiti  et  partim  salis  addis  et  omnia  subpone  et  dimitte  iacere  sub 
radice  pervince  et  veniens  ad  eam  ante  ortum  soiis  dicens:  In 
nomine  patris  et  filii  et  Spiritus  sancti  amen.  0  pervinca,  patrem 
et  matrem  occidisti,  Romam  ambulasti  pacatum  delesti  et  portas 
intrasti  per  bostium  (ste)  exivisti.  Propter  hiic  tibi  dico,  ut  vincas 
omnes  homines,  clericos  et  laycos,  potestates  masculinas,  et  femi- 
nias,  et  cum  veniam  ad  pallacium  omnes  sint  mibi  placiti,  qui  mibi 
Docere  volunt;  quamdiu  te  mecum  portauero  semper  me  amant 
omnes  homines  et  femine  ante  et  retro.  Vincas  etiam  omnes  inimi- 
cos  meos  mihi  mala  volentibus  (sie)  vincasque  potestates  masculinas 
et  femininas  et  omnes  gentes  et  totam  orbem  terrarum.  Vinca  ideodi- 
eis  (sie)  et  omnes  karactheres,  vincas  et  omnes  bomines,  viros  et 
mulieres,  malum  indicentes  et  malum  dominum  et  malam  dominam. 

Super  ripam  riue  sorores  sedebant  pervincam  manibus  tene- 
bant  carmina  reuohiebant  sed  nesciebant  pre  mala  domina,  quam 
babebant.  Tunc  supervenit  sancta  maria  et  dixit:  super  ripam 
riui  tres  sorores  sedent.  Respondit  una:  pervincam  sendens 
(L  sedentes)  manibus  tenemus  carminare  eam  nescimus. 

Tunc  sancta  maria  respiciens  videt  ihesum  stantem  et  dixit: 
Ihesus  fili  karissime,  baue  pervincam  mihi  carmina.  Ibesus 
xpöi  ut  audivit,  dextera  sua  manu  benedixit,  dextero  suo  pede 
calcavit,  dextera  sua  manu  signavit,  dextera  sua  manu  benedixit, 
dextero  pede  calcavit  et  dixit:  0  pervinca  benedicta  sis  super 
omnes  berbas,  sis  hoc  carmine  carminata,  ut  ad  omnes  res  faci- 
endas  sis  bona.  Si  quis  te  in  nomine  meo  portauerit,  sit  secu- 
rus  in  omnibus  locis  ubicumque  ambulauerit.  In  nomine  patris 
et  filii  et  Spiritus  sancti  domini  nostri  ibu  xpT  adiuro  te  herba 
Tulgariter  appellata  pervinca  quam  in  manu  mea  teneo  eo  quod 
cuncta  vincas  per  deum  patrem  omnipotentem,  qui  pro  salute 
generis  bumani  descendit  de  celo  et  natus  ex  maria  virgine  passus 
sub  poncio  pylato  cru.  mor.  et  se.  desce.  ad  inf.  tertia  die  res. 
a  mor.  asc9.  ad  celos.  se.  ad  dex.  dei  patris  om.  inde  ven.  et  iudi. 
vivas  et  mor.  7  secultl  p  ignS  .....  Nun  folgt  eine  lange 
reihe  der  übliehen  beschtoörungen  und  anrufungen,  von  denen 
nur  etwa  folgendes  ausgehoben  werden  mag: 

luvoco   te  pervinca  per  dei   tonitrua  necnon  per  coruscati- 

2* 
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ODQS  et  fulgora.     Adiuro  te  per  Septem  candelabra,  quae  in  suis 

lumioaribus  ante  altare  dei  aureum  sunt  luceocia 

Coniuro  te  per  patrem  et  filium  et  spiritum  saDCtum  et  per 
sanctam  mariam  matrem  dni  nf  Jhü  xpi  per  celum  et  terram  et 
herbas  et  flores  et  per  lucernas  soHs  et  luoe  et  per  aquas  tur- 
ricutea  (<tc)  et  per  focas  ardentes  et  per  ligDum  verum  et  per 
omnes  creaturas  et  per  omnes  papas  romaoos  et  per  cunctos 
episcopos  et  abbatas  et  per  cunctas  viduas  et  virgines  et  per 
cunctas  uodas  maris  et  per  vn.  dormieotes.  Coniuro  te  per 
maxima  luminaria  celi  et  terrae  die  et  nocte  lucencia  et  per  cla» 
ritatem  celi  et  per  cuncta  cetera  sydera  et  per  cuncta  terrena 
dei  deo  plena,  que  per  terram  sunt  serpentia  et  per  omnia  maria 
et  per  cuncta  pisciuni  genera,  quae  in  maribus  omnibus  sunt 
natantia,  et  per  quatuor  elementa  sciiicet  aquam,  terram,  aerem, 

ignem,  et  per  omnia  terrestria  et  infernalia Coniuro 

te  per  nomen  dei  sanctissimum«  quod  est  compositum  hys  ini^ 
er.  g.  1.  a.  Coniuro  te  per  sanctum,  qui  hodie  celebratur  per 
Universum  mundum,  ut  qualemcunque  puellam  sive  feminam  te 
manu  mea  habens  tetigero  illico  in  amore  meo  ardeat  inextin- 
guabiliter  nee  praeter  me  aliquem  diligat  nee  concupiscat.  Etiam 
quamdiu  te  super  me  habuero  omnes  inimicos  meos  prevaleam 
et  potentes  devincam  et  quasi  perterriti  omnes  omnes  (sie)  volun- 
tatem  meam  faciant  et  impleant.  Et  si  te  mecum  habuero  coram 
aliquo  episcopo  siue  rege  aut  alio  principe  sive  magnate  et  etiam 
quocunque  homine  clerico  uel  muliere  sive  viro  sim  iliis  placens. 
Et  si  aliquod  negotium  sive  beneficium  uel  experimentum  et  aii- 
quod  experiri  [velim  oder  ähnlich]^  statim  ardent^  sint  tam  bo- 
mines  quam  spiritus  ad  illum  perdciendum  pro  mea  voluntate; 
et  quamdiu  te  super  me  habeam  non  mihi  arasci  (mc)  valeant 
sed  semper  me  ament  et  quidcunque  agavi  (tic)  sit  illis  placens 
et  si  aliquis  uel  aiiqua  mea  licentia  te  gerat  sive  super  se  habeat 
voluntatem  suam  tamquam  meam  perficiat.  Et  si  aliquis  uel 
aiiqua  te  furatus  fuerit,  non  illi  proflcias  sed  semper  inpedias. 
pervinca  nomen  omne  imple  vincas  et  vim  habeas  contra  omnia 
illa,  pro  quibus  te  invocavi  et  coniuravi  per  vjrtutem  et  pote- 
Btatem  domini  nr  ihn  xpi  qui  in  trinitate  vnus  regnas  in  secia 
sedor  amen.  pT*.  nf.  Credo.  Deinde  amputa  superiorem  ramum 
omni  auro  quod  ibi  tenes  et  repone  in  ceram  benedictam  et  feras 
tecum  honeste. 
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Herrn  prof.  ESteinmeyer  habe  ich  für  seinen  wertvollen  rat 
hei  auswahl  und  drucklegung  der  einzelnen  stücke  zu  danken. 
London.  ROBERT  PRIEBSCH. 


MITTELHOCHDEUTSCHES  AUS  EINER  HS. 
DES  MERTON  COLLEGE  IN  OXFORD. 

Herrn  prof.  Napier  verdanke  ich  den  hinweis  auf  den  jetzt 
mit  H  3. 15  (früher  ah  CCCXV)  bezeichneten  codex  und  die  möglich- 
keit  An  zu  benutzen,  der  codex,  von  Coxe  Catal.  codd.  mss.  gui 
in  collegiis  aulisque  Oxoniensibus  hodie  asservantur  yoL  i  5.  125 
besprochen,  gehört  dem  10  jh.  an  und  enthält  die  canones  des  Eusebius 
in  der  bearbeitung  des  Hieronymus ;  ASchoene  in  seiner  ausgäbe  des 
EusMus  vol.  II  verzeichnet  ihn  nicht,  auf  der  leer  gebliebenen  vorder- 
seüe  von  bl.  9  sowie  auf  bl.  154  (dem  letzten  blatte)  hat  eine  hand  des 
13/14/^5.  in  grofser,  ungelenker  schrift  die  nachfolgenden  fragmente, 
vieUeidU  ansätze  zu  selbständigen  poetischen  versuchen,  eingetragen, 
ich  gebe  sie  mit  auflösung  der  ziemlich  häufigen  compendien  und 
indem  ich  die  ergänzten  buchstaben  resp.  Wörter  einklammere,  — 
für  das  thema  von  u  verweist  prof.  GRoethe  auf  Raumsland  HMS 
m  61*  (4). 

I 
bL  9*     [Div]  sele  gert  des  wortes  kvnft 

D[az]  komen  sol  mit  engel  zvnft 

[V]on  himel  her  in  erden 

Und  mensche  mit  vns  werden. 
5  Almehtig,  svnder,^  ist  daz  wort, 

De  (I)  himlen  zil  gab  er  den  ort 

Und  aller  creature 

ein  wesen  vil  gehvre^. 

II 
bL  154*  *De  profundis^  hie  wii  ih 
Als  div  schrift  bewiset  mih 
Von  der  latine  rihten 
In  tische  zvngen  tihten. 

*  h$.  ftvu;  über  die  stelle  radiert.  *  v.  7.  8  in  Sine  seile  ge- 
schrieben, während  sonst  die  verse  abgesetzt  sind. 

*  der  Schreiber  hat  schon  vorher  einmal  mit  De  pfuedis  (verschriebenl) 
angesetzt. 
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ö  Ein  wiser  vod  ein  (Arscher  man 
Geselleschafl  sich  namen  an 
Vf  rehter  straze  verte. 
Der  weg  rvh  vode  herle. 
bl.  154^  Dornig  den  tumben  dvhte 

10  Wand  wisheit  im  niht  Ivhte. 
Dar  nah  si  sahen  schiere 
Vor  in  vf  der  ri viere 
Einen  phat  gesellen  dise 
(Der  gie  [z]e  tal  dvr  eine  wjse) 
15  Der  linde  senile  stze  w[as]; 
Blumen  in  zierten  vnde  graz. 
Der  narre  sprah:  ^geselle  gftl, 
Vf  disen  phat  stet  gar  min  mvt. 
Du  solt  dvr  gut  gelingen 
20  Mit  mir  vf  den  nv  springen'. 
Oxford,  Ostern  1893.  ROBERT  PRIEBSCU. 

ZU  CAP.  28  DER  GERMANIA. 

Igitur  inter  Hercyniam  silvam  Rhenumque  et  Momum  amnes  . . . 
Helvetii^  ukeriora  Boii,  Gallica  utraque  gens,  tenuere. 

Unsere  jungen  Germaniahss.  hahen  keine  lücke  und  der  arche- 
typus  hat  also  auch  keine  solche  gehaht ;  aber  wenn  grammatische 
oder  sachliche  gründe  die  annähme  einer  lücke  notwendig  machen, 
hindert  nichts  anzunehmen,  dass  der  Schreiber  des  archetypus  ein 
wort  seiner  vorläge  Übersehen  hat  (wenn  nicht  der  fehler  noch 
höher  hinaufreicht). 

Ohne  annähme  einer  lUcke  vor  Helvetiiy  als  fortlaufender  text 
gelesen,  erregen  die  angeführten  worte  in  doppelter  hinsieht  be- 
denken, zunächst  in  stilistischer  hinsieht,  wir  vermissen  im 
ersten  gliede  des  satzes  ein  grammatisches  object  zu  tenuere.  ver- 
schiedene Philologen  haben  ans  diesem  gründe  zur  annähme  einer 
lücke  sich  genötigt  gesehen.  FRitter  (Rhein,  mus.,  n.  f.  20,  213) 
wollte  agros  nach  amnes  vor  Helvetii  einsetzen,  gegen  diesen 
Vorschlag  bemerkt  WölfTlin  mit  recht,  dass  durch  das  zusammen- 
treffen der  zwei  nicht  coordinierten  acc.  pL  der  satz  noch  viel 
plumper  werde,  besser  wäre  agros  nach  igitur  eingesetzt  worden. 
Wölfflin  selbst,  der  früher  (Philol.  26,  101)  keine  Änderung  vor- 
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nehmen  wollte,  jedoch  meinle,  das  latein  werde  besser,  weon  man 
futauum  vor  inier  einseUe  (er  belegt  guantum  inier  aus  Tacilus 
Sprachgebrauch,   so  Auoal.  i  60  quaniumgue  Ämisiam  ei  Lupiam 
amnes  inier  vaeiaiutn)^  hat  später  vorgeschlageo  zu  lesen:  Igitur 
(ipianium  agri  forrigiiwr)  inier  etc.     JPrammer  will  lesen :  Igitur 
(cundd)  inier  etc.     in  einer  anzeige  der  7  aufl.  von  Tückings  aus- 
gäbe kommt  Prammer  auf  die  'harte  structur'  des  überlieferten  teztes 
SU  sprechen   und   meint   (Zs.  f.  0.  g.  40,  998),   es   werde   nichts 
übrig  bleiben,  als  entweder  nach  seinem  vorschlage  ^cuncia  nach 
igitur  einzuschieben  oder  nach  Wölfflin  guanium  mit  oder  ohne 
den   Zusatz  agri  parrigitur\     diese  bemerkung  Prammers  veran- 
lasst mich,  eine  besserung  des  textes  zu  veröfTentiiclien,  die  ich 
zum  ersten  male  im  Wintersemester  1881 — 82  und  seitdem  mehr- 
fach in  Vorlesungen  dargelegt  und  begründet  habe,     es  sind  in- 
dessen ganz  andere  gründe  als  stilistische,  die  für  mich  die  an- 
nähme einer  lücke  notwendig  machen,     aus  stilistischen  gründen 
allein  wird  nämlich  eine  Änderung  kaum  als  unumgänglich  not- 
wendig bezeichnet  werden  können,     die  mehrzahl  der  philologen, 
die  sich  mit  dem  Germaniatezt  beschäftigt  haben,  bat  an  dem  satze, 
wie  er  überliefert  ist,  keinen  anstofs  genommen,    bei  Plinius  lesen 
wir  ähnlich   Nat.  bist,  iv  31:  a  Scaldi  (=  *das   gebiet  von  der 
Scheide  an')  incoluni  Texuandri.    Schweizer-Sidler  bemerkt:  ^igi- 
tur inier  Hercyniam  8.  cet.  ist  hart  für  das  nach  Tacitus  stil  zu 
erwartende:  guanium  inter  H.  8.  cet.,   darf  aber   nicht  geändert 
werden',     wie  die  mehrzahl  der  philologen  hat  auch  ganz  gewis 
der  Schreiber  des  archetypus  (oder  der  desjenigen  urcodex,   der 
zuerst  den  satz  in  der  überlieferten  gestalt  hatte)  an  dem  satze  in 
stilistischer  beziehung  keinen  anstofs  genommen:  um  so  leichter 
erklärt  es  sich,  dass  dieser  Schreiber  ein  wort  seiner  vorläge  über- 
sehen konnte,  wenn  sachliche  gründe  die  annähme  eines  solchen 
ausgefallenen  Wortes  notwendig  machen. 

Welche  gebiete  weist  Tacitus  in  dem  angeführten  satze  den 
Helvetiern  und  welche  den  Bojern  als  frühere  sitze  zu  ?  es  wird 
zur  beantwortung  der  frage  das  richtigste  sein,  sogleich  eine 
andre  auf  uns  gekommene  nachricht  über  die  frühern  sitze  der 
Helvetier  heranzuziehen.  Ptolemaeus  ii  11  setzt,  wo  er  den  am 
Rhein  gelegenen  teil  Germaniens  (to  naga  %6v  'Pf^vov  Ttora- 
(lov)  von  norden  nach  Süden  zu  fortschreitend,  bespricht,  an  süd- 
lichster stelle  an:    ij  tcJv  'Ekovrjrlwv  *€Qt}fiog  ^^(^i  tojv  ei^t]- 
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fiivwv  !dk7tlwv  ogiiav.  diese  too  ihm  vorher  aDgeführten  {d^ 
pieva)  berge  werden  an  der  früheren  stelle  (kurz  vorher)  bezeich* 
net  als  %a  bfAtivv^ta  %oig  !dXnloig  xae  vnkQ  rfjv  X€q)al7iv  %ov 
Javovßlov^  die  sich  über  4  längengrade  und  6inen  breiteograd 
in  der  richtung  von  sw.  nach  no.  erstrecken,  die  l^knia  ogrj 
nördlich  der  oberen  Donau  sind  also  der  schwäbische  Jura  oder 
die  rauhe  Alb.  die  früheren  sitze  der  Helvetier  (^  tcJv  ^Ekovifj" 
tIuv  egri^iog)  befanden  sich  also  nach  Ptoleroaeus  in  dem  winket 
zwischen  dem  Rhein  und  der  rauhen  Alb.  natürlich  muss  die 
Verbindung  zwischen  den  hier  ihnen  zugewiesenen  gebieten 
nordwestlich  der  rauhen  Alb  und  ihrem  späteren  und  engeren 
gebiete  ebenfalls  im  besitze  der  Helvetier  gewesen  sein,  als  mini- 
mum  würden  also  die  Helvetier  im  norden  ihres  spätem  engeren 
gebietes  das  heutige  Baden  und  Würtemberg  (mit  Hohenzollern) 
aufser  den  nördlichsten  gebieten  und  aufser  dem  würtembergischen 
Donaukreise  inne  gehabt  haben. 

Um  richtig  zu  verstehn,  was  Tacitus  mit  jenem  satze  hat 
sagen  wollen,  müssen  wir  nun  vor  allen  dingen  wissen,  was  an 
dieser  stelle  unter  der  Hercynia  Silva  verstanden  werden  soll. 
Schweizer-Sidler  fasst,  jedesfalls  um  der  Ptolemaeusstelle  willen, 
die  ^Hercynia  silva'  an  unserer  Tacitusstelle  als  die  ^rauhe  Alp' 
(so  in  der  3)  oder  den  ^deutschen  oder  schwäbischen  Jura'  (so  in 
der  5  aufl.).  hatte  Tacitus  mit  der  ^Hercynia  silva'  hier  die  rauhe 
Alb  gemeint,  dann  hätte  er  sich  die  nennung  der  ^Hercynia  silva' 
selbst  ersparen  können:  das  einfache  inter  Rhenum  et  Moennm 
amnes  hätte  das  gebiet  nördlich  des  Rheins  vom  Bodensee  bis 
Basel,  östlich  des  mittleren  Rheins,  südlich  des  Mains  bezeichnen 
können,  aber  die  *Hercynia  silva'  als  'rauhe  Alb'  würde  die  ost- 
grenze des  gebietes  angeben,  die  gebiete  der  Bojer,  die  ^nlieriora 
tenuere',  könnte  der  leser  sich  nun  nördlich  des  Mains  denken : 
bei  gutem  willen  aber  wird  derjenige  leser,  der  über  die  Altern 
sitze  der  Bojer  schon  vorher  unterrichtet  ist,  die  gebiete  östlich 
der  ^Hercynia  silva'  verstehn.  die  ausdehnung  des  früheren  ge- 
bietes der  Bojer  indessen  wäre  im  gegensatz  zu  dem  der  Helvetier 
gar  nicht  angegeben  (der  leser,  der  bereits  weifs,  wo 'Böhmen' 
liegt,  kann  diese  ausdehnung  dem  folgenden  satze  entnehmen:  der 
leser  aber,  der  nicht  vorher  unterrichtet  ist,  erfSihrt  über  diese 
ausdehnung  nichts),  aber  Tacitus  konnte  bei  seinen  lesern  un- 
möglich auf  Verständnis  rechnen,  wenn  er  mit  der  'Hercynia  silva* 
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hier  weder  den  ganzeo  sonst  mit  diesem  namen  bezeichneteo 
gebirgszug  noch  einen  teil  desselben,  sondern  die  rauhe  Alb 
gemeint  hatte,  der  leser  konnte  unmöglich  von  selbst  darauf  ver- 
fallen, unter  der  'Hercynia  silva'  dieses  specielle  gebirge  zu  ver-- 
stehn:  konnte  der  ieser  von  selbst  wissen,  dass  die  'Hercynia 
Silva'  als  ost grenze  des  helvetischen  gebietes  zu  denken  war,  so 
wOrde  er,  weit  eher  als  an  die  ihm  wenig  oder  gar  nicht  be- 
kannte rauhe  Alb,  an  den  Böhmerwald  haben  denken  können. 
Baumstark  (Ausführl.  erl.  des  besondern  teils,  s.  13)  und  andre 
haben  die  'Hercynia  silva'  hier  als  den  Böhmerwald  verstanden, 
die  Helvetier  würden  dann  also  nach  Tacitus  das  gesamte  gebiet 
iwischen  dem  Rhein  im  Süden  und  westen,  dem  Main  im  norden, 
dem  BOhmerwald  im  nordosten  innegehabt  haben:  ein  im  ver- 
gleich mit  dem  der  Bojer,  wenn  diese  demnach  nur  Böhmen  ge- 
habt hätten,  offenbar  viel  zu  grofses  gebiet,  das  gebiet  der  Bojer 
wäre  einfach  als  jenseits  des  ßöhmerwaldes  gelegen  bezeichnet, 
dem  Wortlaut  nach  eigentlich  auch  als  jenseits  des  Mains  gelegen, 
und  so  hätte  derjenige  leser  es  auffassen  müssen,  der  über  die 
älteren  sitze  der  Bojer  nicht  vorher  unterrichtet  war.  indesen  der 
Bohmerwald  kann  zwar  wol  im  verein  mit  den  andern  gebirgen, 
die  Böhmen  umgeben,  der  Hercynia  silva  zugezählt  werden  (so 
bei  Vellejus  ii  108:  Nihil  erat  iam  in  Germania  quod  vinci  passet 
praeter  gentem  Marcomanorum^  quae  Maroboduo  duce  excita  sedibus 
suis  .  .  .  incinetos  Hercynia  silva  campos  incolebat),  aber  auch 
er  kann  nicht  speciell  im  gegensatz  zu  andern  bergen,  welchen 
derselbe  name  zukommt,  ^Hercynia  silva'  genannt  werden,  der 
name  ^Hercynia  silva'  bezeichnet  seit  Caesar  im  eigentlichen 
sinne  den  Germanien  von  westen  nach  osten  ^ad  fines  Dacorum' 
(Bell.  gall.  VI  25)  durchschneidenden  gebirgszug.  Caesar  lässt  den- 
selben *ah  Helvetiorum  et  Nemetum  et  Rauracorum  finibus'  mit 
dem  Schwarzwald  beginnen,  diesen  südwestlichen  teil  des  ge- 
birgszuges  kann  indessen  Tacitus  hier  nicht  gemeint  haben ,  da 
er  für  denselben  (Germ.  1)  den  speciellen  namen  'mons  Abnoba' 
kennt:  Tacitus  hätte,  wenn  er  das  gebiet  zwischen  Rhein,  Main 
und  Schwarzwald  den  Helvetiern  zuweisen  wollte,  statt  ^Hercynia 
Silva'  notwendig  diesen  ausdruck  brauchen  müssen,  wenn  er 
richtig  verstanden  sein  wollte,  im  30  cap.  bezeichnet  ^Hercynius 
saltus'  an  der  ostgrenze  der  Chatten  speciell  den  nördlich  vom 
Hain  gelegenen   von  sw.   nach   no.  sich   erstreckenden   teil  des 
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gebirgszuges  (Spessart  und  Rhön):  an  unserer  stelle  kann  unter 
der  'Hercynia  silva'  nur  eben  dieser  selbe  gebirgszug  nördlich 
des  Mains  und  dessen  Fortsetzung  nach  osten  bin  (Thüringer 
Wald,  Sudeten),  oder  ein  teil  dieses  gebirgszuges  verstanden  sein. 
MUllenhoff  DA  n  268  versteht  die  'Hercynia  silva'  an  unsrer  steile 
in  diesem  allgemeinen  sinne:  er  sagt,  dass  ^Tacitus  (Germ.  28) 
sehr  bestimmt  behauptet,  dass  die  Helvetier  ehedem  das  süd- 
westliche Deutschland  diesseit  des  Rheins  bis  zum  Main  und 
hercynischen  walde  inne  gehabt  hätten,  während  die  Bojer  schon 
Ostlicher  in  Böhmen  safsen'.  also  Tacitus  hatte  den  Helvetiern 
das  gebiet  nördlich  und  östlich  vom  Rhein,  südlich  vom  Main 
und  vom  hercynischen  walde  zugeschrieben,  inhaltlich  käme  dies 
so  ziemlich  auf  dasselbe  hinaus,  wie  wenn  man  die  ^Hercynia 
Silva'  als  den  Böhmerwald  fasst:  das  den  Helvetiern  zugeschriebene 
gebiet  ist  gegenüber  dem,  was  wir  von  Ptolemaeus  lernen,  und 
dem,  was  wir  als  wahrscheinlich  bezeichnen  können,  offenbar  viel 
zu  grofs.  und  das  gebiet  der  Bojer  wird,  im  gegensatz  zum 
genau  bezeichneten  gebiet  der  Helvetier,  gar  nicht  genau  definiert, 
eigentlich  müste  uun^ulteriora'  bei  Müllenhoff  das  gebiet  nörd* 
lieh  des  hercynischen  waldes  bezeichnen,  so  dass,  wie  bei  Baum- 
starks  auffassung,  nur  die  diesseitige,  nicht  die  jenseitige  grenze 
angegeben  wäre;  aber  Müllenhoff  tut  gleich  allen  andern  er- 
klärern Tacitus  den  gefallen,  das  ^ulteriora'  als  ^östlicher'  zu  ver- 
stehn:  in  diesem  falle  wird  überhaupt  keine  grenze  der  Bojer 
genannt. 

Alle  diese  sachlichen  bedenken  und  zugleich  das  von  einigen 
Philologen  erhobene  stilistische  bedenken  können  mit  einem  schlage 
gehoben  werden  durch  einsetzung  6ines  wortes.  während  die 
von  Ritter,  Wölfflin  und  Prammer  eingesetzten  Wörter,  agros^ 
quantum  usw.  oder  cuncta^  an  der  sache  nichts  änderten, 
kommt  durch  einsetzung  des  richtigen  wertes  erst  der  richtige 
sinn  in  den  satz:  dieses  richtige  wort  ergibt  sich  aus  Tacitus 
eignen  worten  als  ergänzung  mit  notwendigkeiu  das  wort  uUeriora 
bei  den  Bojern  fordert  nämlich  zur  ergänzung  sein  gegenstück 
bei  den  Helvetiern:  keiner  kann  schwanken,  welches  wort  dies 
sein  muss,  so  dass  ein  hin-  und  herraten  ausgeschlossen  ist.  zu 
lesen  ist: 

Igitur  inter  Hercyniam  silvam  Rhrnumque  et  Moenutn  ämnes 
{citerioray  Helvetii,  ulteriora  Boii^  Gallica  utraqiie  gens,  tendiere. 
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1)  kommt  so  ein  salz  zu  stände,  an  dem  kein  Stilist  anstofs 
nehmen  kann,  diejenigen  philologen,  welche  bestimmt  behaup- 
teten, dass  der  satz,  wie  Überliefert,  Tacitus  stil  nicht  entspreche, 
behalten  recht.  2)  vor  allen  dingen  wird  so'erst  der  satz  richtig, 
die  Bojer  sind  nun  nicht  mehr  jenseits  des  hercynischen  waldes 
zu  suchen  und  es  ist  nicht  unbestimmt  gelassen,  wo.  sondern 
zunächst  wird  das  ganze  gebiet  der  Heivetier  und  der  Bojer  um- 
spannt: beide  keltische  Völker  zusammengefasst  besafsen  das  ge- 
biet ^inter  Hercyniam  silvam  Rhenumque  et  Moenum  amnes',  di. 
ganz  Oberdeutschland  nördlich  der  Donau  von  Baden  bis  Böhmen, 
das  gebiet  nördlich  und  östlich  vom  Rhein,  südlich  vom  Main, 
weiter  im  osten  südlich  vom  hercynischen  walde  (den  Sudeten 
und  ihrer  Fortsetzung),  und  innerhalb  dieses  gebietes  besafsen 
'ciieriora  Helvetii,  ulteriora  Boii'.  Tacitus  gibt  also  nicht  an,  wo 
die  grenze  zwischen  den  beiden  Völkern  war.  indessen  das  ge- 
biet der  Heivetier  konnte  er  darum  als  'citeriora'  bezeichnen,  weil 
es  zu  seiner  zeit  zum  römischen  reiche  gehörte:  es  waren  die 
agri  decumates  zwischen  dem  Rhein  zur  einen,  der  rauhen  Alb 
und  dem  limes  (Germ.  29)  zur  andern  seite.  an  die  grenze 
desreichs,  die  vom  limes  gegeben  war,  muste  bei  Tacitus 
'citeriora'  der  leser  vor  allen  dingen  denken.  Tacitus  weist  also 
südlich  vom  Main  den  Helvetiern  das  gebiet  diesseits  des  limes 
(des  Trajanswalles  vom  Main  bis  zur  rauhen  Alb)  zu,  den  Bojern 
aufser  Böhmen  auch  noch  das  gebiet  zwischen  limes  und  Böhmer- 
wald, mit  dem  ohne  allen  zweifei  von  Tacitus  geschriebenen  und 
von  einem  abschreiber  ausgelassenen  *citeriora'  entsprach  also 
der  satz  wahrscheinlich  möglichst  genau  den  frühern  tatsjtchlichen 
Verhaltnissen.  ^ 

Frederiksberg  (Kopenhagen).  HERMANN  MÖLLER. 

DER  STRASSBURGER  GÖNNER 
KONRADS  VON  WÜRZBURG. 

Seine  dichtung  von  ^Otte  mit  dem  harte'  hat  Konrad  von 
Worzburg  verfasst  für  einen  herrn  von  Tiersberc  'zu  Strafsburg 
io  der  guten  Stadt',  wo  dieser  als  ^probest  ze  dem  tuome*  (v.  7551) 
die  höchste  würde  des  kapitels  bekleidete,  dem  ersten  heraus- 
geber  KAHahn  wurde  durch  Strobel  bereits  ein  canonicus  Bertold 
voo  Tiersberg  zum  jähre  1247  nachgewiesen  (s.  36),   und  Hahn 
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meiote,  der  domherr  könne  ja  wol  *um  1260  oder  auch  etwas 
später'  propst  geworden  sein,  so  naiv  diese  art  der  ansetzung  war, 
sie  hat  beifall  gefunden,  und  beispielsweise  Pfeiffer  Germ.  12,28, 
Koberstein-Bartsch  1*204,  Lambel  Erzählungen  und  schwanke  8.240 
datieren  den  Ölte  daraufhin  'um  1260'.  was  wir  Ober  Konrads 
lebensgang  und  die  reihenfolge  seiner  werke  wissen  oder  yermuten, 
empfiehlt  diese  ungeflKhre  zahl  besser  als  Hahns  einziger  urkund* 
lieber  anhält  —  und  tatsächlich  hat  Hahn  gar  nicht  Übel  geraten, 
wie  ich  im  folgenden  an  der  band  des  neuen  Strafsburger  urkunden- 
buches  zeigen  werde. 

Unter  den  vielen  hunderten  von  Strafsburger  geistlichen, 
welche  die  register  von  Baltzer  zu  bd.  i  und  von  Schulte  zu  bd.  ni 
bequem  übersehen  lassen,  erscheint  das  geschlecht  'von  Tiersberc* 
di.  Diersburg  (eine  gute  meile  ssw.  von  Offenburg)  wOrkhch 
nur  durch  den  einzigen  'Bertfaoldus  de  Thiersberc  (Tiersperg, 
Diersberc)'  vertreten,  der  in  deu  jähren  1247,  1251  und  1259 
je  einmal  als  'canonicus  Argeutinensis'  dh.  als  domherr  des 
mUnsters  nachgewiesen  ist  (StüB  i  236,4.  271,84.  328,29).  das 
airit  des  propstes  am  münster  hatte  seit  1252  Walther  von  Geroldseck 
inne,  der  im  j.  1260  auf  den  bischofstuhl  erhoben  den  Strafsburgern 
bald  viel  zu  schaffen  machte,  wenn  nun  um  die  zeit  von  Walthers 
erhöhung  der  canonicus  Berthold  von  Tiersberc  aus  den  Urkunden 
verschwindet,  dafür  aber  seit  1261  ein  'Bertholdus  prepositus' 
oder  'Bertholt  der  tfimprobist  von  Strazburg'  (i  464,30)  auftaucht, 
so  gibt  uns  die  angäbe  Konrads,  da  sie  nur  in  die  sechziger  oder 
allenfalls  in  den  anfang  der  siebziger  jähre  fallen  kann,  die  Zuver- 
sicht, in  ihm  einen  Diersburger  zu  erkennen,  sein  geschlecht 
war  in  der  heimatlichen  Ortensoi  dem  der  Geroldsecke  benach- 
bart und  obendrein  waren  sie  verwante:  das  friedensinstrument 
vom  30  juli  1266,  mit  welchem  der  durch  das  'bellum  Waltherianum' 
aufgerührte  hader  seinen  endgiltigen  abschluss  findet  und  das  ua. 
auch  propst  Berthold  mit  untersiegelt  hat,  nennt  unter  dem  an- 
hange des  Wallher  von  Geroldseck  auch  'sms  vetteren  kint  dez  von 
Tiersberc'  (i  464,10);  der  valer,  'dominus  de  Tiersberg,  patruus  epi- 
scopi%  war  in  der  schlacht  von  Hausbergen  am  8  märz  1262  ge- 
fallen (MG.  SS.  XVII  lll,i^X 

Propst  Berthold  von  Tiefd^k^rg  war  mithin  der  unmittelbare 
nachfolger  Wallhers  von  Geroldseck^,"^  Tff)^  für  Konrads  dichtung 
ist  mit  dem  jähre  1260  ein  fesler  terminus\^nte  quem  non  gc- 
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geben,  die  zeit  bischof  Walthers  freilich  (f  14  febr.  t263)  wird 
mao  für  den  musen  wenig  günstig  ansehen  müssen,  im  sommer 
1261  verliefs  nahezu  der  gesamte  clerus  die  Stadt  (MG.  SS.  xvii 
105,  29  ff),  in  die  er  gewis  nicht  vor  märz  1263  zurückkehrte, 
nicht  ganz  sicher  lässt  sich  der  mögliche  endtermin  bestimmen. 
*Beriholdü8  prepositus'  erscheint  in  Urkunden  der  jähre  1261 
(i361,4),  1264(1417,88),  1266  (i  464,27),  1272  (iii  17,8);  seinen 
nachfolger  Friedrich  (von  Lichtenberg?)  finde  ich  zum  ersten 
male  1277  (ii  41,4),  aber  schon  1275,  beim  eintritt  seiner  tochter 
Junta  in  das  kloster  der  reuerinnen  (Maria  Magdalena),  wird 
'Bertholdus  prepositus'  als  verstorben  bezeichnet  (ni  25,35).  nach 
dem  register  ni  439  sollte  man  nun  allerdings  glauben,  dass  zwei 
pröpste  des  namens  Bertbold  unterschieden  werden  müsten,  denn 
zum  j.  1269  (iii  6,27)  wird  unsere  obige  belegreihe  1261 — 1272 
(1275)  unterbrochen  durch  einen  *R.  prepositus':  allein  die  betr. 
Urkunde  (nr.  19)  ist  nur  in  altern  drucken  erhalten,  die  selbst 
wider  blofs  auf  einer  copie  fufsen;  einem  dieser  drucke  (Herrgott) 
fehlt  obendrein  noch  der  ^R.  prepositus',  und  der  herausgeber  be- 
merkt ausdrücklich,  die  richtige  form  der  namen  sei  überhaupt  aus 
den  schlechten  abdrücken  nicht  herzustellen,  es  wäre  auch  ein 
eigentümlicher  zufall,  wenn  uns  in  rascher  folge  zwei  pröpste  des 
namens  Berthold  über  ihre  familie  im  unklaren  liefsen,  während 
wir  Ober  die  geschlechtsnamen  der  vier  nächsten  Vorgänger  und 
aller  nachfolger  im  amt  unterrichtet  sind. 

So  dürfen  wir  denn  die  entstehungszeit   des  Otte  vorläufig 
fest  umgrenzen   durch   die  jähre   1260   und  1275  —   und   von 
diesen  beiden  ist  das  von  Hahn  richtig  geratene  als  ausgangsjahr 
auch  jetzt  noch  das  wichtigere. 
Marburg  i.  H.  EDWARD  SCHRÖDER. 

GERMANISCHE  ANLAUTREGELN. 

Der  umstand,  dass  die  germ.  Ursprache  ein  System  genau 
geregelter  auslautgesetze  entwickelt  hat,  beweist  an  sich  noch 
nicht,  dass  sie  auch  den  anlaut  neu  reguliert  haben  müste.  aber 
eine  ganze  reihe  von  erwägungen  machen  dies  doch  von  vorn- 
herein wahrscheinlich,  bei  metrischen  Untersuchungen  wurde  ich 
widerholt  vor  die  frage  gestellt,  ob  gewisse  eigenheiten  des  vers- 
anlautes  nicht  auf  allgemein  sprachlicher  basis  ruhen,  als  ich 
dann  einmal  zu  ganz  anderen  zwecken   den  germ.  wurzelvorrat 
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mit  dem  der  idg.  muttersprache  verglich,  drängte  sich  mir  die 
Vermutung  auf,  dass  das  verschwinden  aller  wurzeln  im  germ. 
sonderieben  durchweg  phonetische  Ursachen  habe,  und  zwar 
ganz  besonders  in  der  weise,  dass  der  Germane  wurzeln  mit  un- 
bequemem anlaut  ganz  oder  teilweise  aufgab,  als  ich  endlich  im 
colleg  eine  allgemeine  darstellung  der  germ.  grammatik  zu  geben 
hatte,  schien  mir  zum  zweck  genauer  beschreibung  des  sprach- 
lichen characters  auch  eine  Übersicht  der  tatsächlich  vorkom- 
menden anlaute,  in-  und  auslaute  notwendig;  und  hierbei  bekam 
ich  denn  fUr  alle  drei  fälle  würkliche  regeln  an  die  band,  ich 
versuche  nun,  diese  aus  metrischen,  lexikalischen  und  grammati- 
schen gesichtspuncten  notwendig  erscheinenden  anlautgesetze  mög- 
lichst knapp  zu  formulieren  und  sodann  ihren  inneren  grund 
aufzustellen,  die  leser  bitte  ich,  nicht  zu  übersehen,  dass  es  sich 
um  einen  ersten  anhieb  handelt"';  unsere  regeln  werden  mit  der 
zeit  besser  formuliert  und  klarer  begründet  werden  können.  — 

Wir  unterscheiden  einfachen  und  combinierten  an- 
laut. was  zunächst  einfach  anlautende  worte  angeht,  so 
ist  für  vocalischen  anlaut  auf  Sievers  aligemeine  bestiro- 
muLigen  Phonetik'  s.  129f  und  in  Pauls  Grundriss  i  281  f  zu  ver- 
weisen, wie  es  scheint,  ist  jeder  urgerm.  überhaupt  vorhandene 
vocal  oder  diphlhong  an  sich  im  anlaut  gestattet,  so  besitzen 
ags.  (hra  ('litus*),  got.  aivs^  got.  aukan  unveränderte  idg.  anlaute, 
got.  aktau  die  regelrechte  enlwicklung  eines  solchen. 

Aber  nicht  alle  vocale  sind  unbedingt  gestattet,  für  t  und  u 
gilt  folgende  regel:  f  und  u  stehn  anlautend  gewöhnlich 
in  tonschwacher  silbe,  in  betonter  fast  nur,  wenn 
diese  zugleich  lang  ist.  wenn  auf  toderu  liquida 
oder  nasalis  folgt,  so  wird  diese  regel  zum  gesetz. 

Zumeist  also  stehu  t  und  u  in  tonschwacher  silbe.  dies  ist 
der  fall  in  praefixen  wie  germ.  us-,  ahd.  ir^;  in  partikeln  wie  ibuj 
ufy  ubar;  in  prouominalformen  wie  ts,  ik;  im  verbum  substan- 
livum:    alles  formen,  die  fast  nie  satzton  haben. 

Bei  betonter  anlautsilbe  sind  kurzsilbige  substantiva  —  wie 
iäis^  —  sehr  selten,  adjectiva  —  wieu6tl —  etwas  häufiger,  meist 
aber  ist  dann  die  anlautsilbe  lang:  posilione  oder  natura,  bei  t 
ist  das  letztere  häufiger:    iva^j  isa-^   doch  auch   zb.  got.  idrdga 

[*  dieser  gesichtspunct  ist  auch  für  die  redaction  mafsgebend  gewesen. 
E.  SCH.] 

*  fgl.  hierzu  Kögel  Beitr.  16,502  fr,  der  ursprüngliche  länge  nachweist. 
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(mit  urgerm.  t).  bei  u  überwiegt  positioosläoge:  uhna  (ofen), 
tAsofi  (ochse),  u/ra  (otter),  uiuAt  (woge),  «/;a  (menge),  ur^t  (kraut), 
«A^a  (spitze)  —  alle  nach  Fick  angesetzt;  auch  i<»7a  (feuerasche), 
wenn  es  selbst  nicht  als  usla  anzusetzen  wäre,  hat  position  bildende 
coDSonanz.  —  aber  sogar  die  worte  mit  langer  anlautsilbe  haben 
oft  geringere  tonstärke.  eine  kleine  anzahl  von  adjectiven  ist 
als  erster  teil  von  compositis  sehr  beliebt:  ahd.  trmm,  altn.  iü, 
Ur;  sie  erhalten  dann  freilich  den  ton,  aber  ihre  Verwendung 
selbst  beweist  doch,  dass  sie  früh  an  tonkraft  eingebüfst  hatten : 
Worte  von  selbständiger  bedeutung  sinken  nicht  zu  adjectivischen 
praefizen  herab. 

Die  regel  hat  zur  folge,  dass  mehrere  idg.  häufige  wurzeln 
urgerm.  in  abnähme  sind,  die  wurzel  t  (gehen)  ist  fast  ganz  ver- 
schwunden; von  ff  (besitzen)  und  is  (begehren)  sind  nur  ablei- 
tungen  mit  andern  anlauten  vorhanden.  —  wurzeln  mit  anlauten- 
dem tf  sind  schon  idg.  selten,  aber  auch  von  ihnen  sind  uk 
(gewohnt  sein)  und  ud  (benutzen)  bis  auf  einige  langsilbige  ab- 
leitungen  verschwunden,  und  nachgot.  ist  die  erste  (got.  in  biiüits) 
ganz  untergegangen,  auch  das  schöne  idg.  wort  für  morgenrote 
haben  wir  so  verloren.  — 

Bei  t  und  u  vor  verschlusslaut  und  spirans  herscht  also  nur 
abneigUDg  gegen  betonung  kurzer  silben.  vor  r  Im  n  wird  diese 
abneigung  zum  gesetz. 

Tonarme  formen  sind  namentlich  die  so  häufigen  praefixe 
ahd.  tr-  un-,  partikeln  wie  in,  umbi,  under^  dann  aber,  be- 
sonders characteristisch,  die  pronominalformen,  wir  besitzen  in 
dieser  abneigung  der  germ.  spräche  wahrscheinlich  den  grund, 
weshalb  in  ird  iru  imö  indn  dem  t  der  accent  sogar  völlig  vor- 
enthalten bheb.  warum  aber  wider  iro  eine  ausnähme  bildet 
und  den,  wenn  auch  syntaktisch  schwachen,  ton  auf  der  Wurzel- 
silbe erlangt,  das  ist  so  wenig  jetzt  wie  früher  zu  erklären. 

VoUtonige  formen  haben  doppelconsonanz  oder  langen  vocal ; 
positionslange  überwiegt  durchaus:  ags.  im,  altfries.  irst,  ahd. 
irdfn  —  ahd.  ilki  (Graff  1 245),  ags.  ilea  (pronomen)  —  ahd.  untom. 
mit  naturlange  zb.  altn.  ür,  ahd.  lAro. 

Ausnahmen  hat  diese  regel  so  gut  wie  gar  nicht,  von  ein 
paar  namen  wie  Iro  und  Uro  abgesehen  finde  ich  eigentlich  nur 
6ine :  ahd.  irah  (neben  urotUa  consternantem  Graff  i  459  steht 
urronta,    neben  ula  ebd.  i  234  stehn  üla  und  oUa). 
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Es  darf  daran  erioDert  werden,  dass  der  häufigste  fall  dieser 
Stellung  der  beiden  vocale,  nämlich  die  anlaute  tr  und  tir,  got 
ja  ganz  allgemein  durch  brechung  beseitigt  wird,  vielleicht  ist 
das  nur  der  comparativ  der  urgerm.  und  in  allen  andern  germ. 
dialeclen  modificierten  abneigung  gegen  diese  anlaute. 

Obrigens  sind  diese  regeln  nicht  ausschiierslich  germanisch,  auch 
lat.  ist  wenigstens  vor  r  silbenlänge  bedingung:  urbs  uma  ursus  — 
uro  üms  —  irruo  —  tra.  griech.  scheint  sogar  lediglich  naturlänge 
gestattet ;  Jr^  ür  sind  nicht  selten ,  tr  fehlL  dagegen  kommt  vor  / 
vereinzelt  kurze  silbe  vor:  ülulare;  weit  freilich  überwiegt  dop- 
pelconsonanz:  ikkos,  ille  ullus,  vor  m  n  sind  griech.  und  lat. 
keine  beschränkungen:  tmago^  iviw.  die  germ.  anlautsregel  scheint 
also,  wie  das  germ.  accentgesetz  und  wie  bestimmte  acte  der 
iautverschiebung,  die  Verallgemeinerung  einer  urdialectischen  be* 
wegung.  sie  hat  wider  den  Verlust  älterer  worte  zur  folge,  zb. 
lat.  ulucus  SS  skr.  uliüca  (Fick  i  32)  wird  urgerm.  aurgegeben. 

Für  ar  al  am  an  existieren  weder  germ.  noch  aufsergerm. 
derartige  beschränkungen:  got.  ara  alan^  ags.  arod  alet^  ahd. 
aran  alah  usw.;  ganz  ebenso  lat.  äraior  o/t^uis,  griech.  aga 
akvaxcj. 

Die  regel  ist  also  würklich  in  zweifacher  weise  beschränkt: 
sie  gilt  erstens  nur  für  t  und  ii,  und  zweitens  nur  für  den  echten 
anlaut,  dh.  für  siiben,  die  weder  flexi vische  noch  syntaktische 
enclitica  sind  (wie  uit-  ir-  einerseits,  partikeln,  pronominalformen, 
copula  anderseits),  wir  können  sie  also  einfacher  so  formulieren: 
altgerm.  stehn  t  und  u  im  echten  anlaut  in  langer  silbe  —  bei 
folgender  liquida  und  nasalis  immer,  hei  andern  lauten  fast  immer. 

Die  regel  wird  nun  nicht  etwa  in  der  arl  durchgeführt, 
dass  t  und  u  in  erster  silbe  vor  r  l  m  n  gedehnt  würden, 
das  ist  mhd.  praxis:  4iquidae  stören  vorausgehnde  kürze,  indem 
sich  ihr  vocalischer  nebenton  dem  wurzelvocal  verschmilzt,  die 
mhd.  dichter  brauchen  häufig  reime  von  aniän^  tit:(n,  er:  er, 
or  :  dr,  ir  :  ier^  ur  :  uor'  (Weiuhold  Mhd.  gramm.  §  15).  doch 
scheint  auch  mhd.  die  dehnung  vorzugsweise  am  wortschluss 
beliebt,  altgerm.  bleibt  jedesfalls  in  tonsilben  die  quantität  des 
vocals  vor  liquida  unbehelligt,  wie  denn  auch  consonantisch  an- 
lautende Silben  auf  ungedeckte  liquida  kurz  sein  dürfen:  ahd.  btnU^ 
hin,  altn.  /tm,  munud^  ags.  hama^  gepuren,  die  regel  betrifft  also 
würklich  den  vocalischen  anlaut  ausschliefslich.    und  sie  wird  auch 
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nicht  durch  yerdoppelung  der  liquida  durchgeführt;  wo  doppelle 
liquida  folgt,  ist  sie  aus  idg.  zeit  hegrUodet:  ahd.  irrt  zu  got 
airzis  mit  derselben  assimilalion  wie  lat.  errare,  sie  wird  also 
auf  eioe  dritle  arl  durchgeführt,  indem  nämlich  die  widerstreben- 
den wurzeln  oder  worte  aufgegeben  werden. 

Dies  ist,  so  weit  ich  sehe,  der  einzige  fall,  in  welchem  voca* 
lische  anlaute  bestimmten  regeln  unterworfen  scheinen,  bei  dem 
häufigen  tausch  von  ar  und  ra^  ul  und  lu  usw.  greift  jedoch 
vocalischer  schon  zum  consonantischeu  anlaut  über. 

Einfacher  consonantischer  anlaut  ist  zunächst  wider 
unbeschränkt,  jeder  überhaupt  vorhandene  consonant  kommt  ur- 
germ.  im  anlaut  vor,  doch  ist  p  ungemein  selten  (wie  idg.  b)  und  j 
last  ganz  für  pronominalstämme  reserviert,  besonders  beliebt  sind 
r  s  f  k  L  die  vier  letzten  consonanten  sind  sehr  oft  mit  andern 
consonanten,  und  zwar  fkt  fast  immer  mit  liquiden,  nasalen  oderr 
verbunden,  wo  das  nicht  der  fall  ist,  enthält  die  erste  silbe  der 
m\i8fkt  anlautenden  wurzeln  überwiegend  wenigstens  am  schluss 
ein  r  oder  /,  was  bei  den  mit  g  d  anlautenden  wurzeln  nicht 
ebenso  häufig  scheint,  eine  regel,  dass  jede  mit  8  f  k  t  beginnende 
Wurzel  r  oder  liquida  oder  nasal  enthalten  müsse,  existiert  frei- 
lich nicht  (zb.  urgerm.  kovi  kuh,  taita  heiter),  aber  ziemlich 
oft  sind  doch  idg.  wurzeln  aufgegeben  worden,  die  urgerm.  diese 
gestalt  angenommen  hätten :  so  die  idg.  wurzeln  gadh  (fassen)  — 
denn  got.  gitan^  engl,  to  get  kann  man  nicht  mit  Fick  i^  65  hierher 
stellen  —  gad  (sprechen),  gas  (erlöschen),  da^  (zeigen),  fig  (malen). 

—  allgemein  aber  kann  man  die  regel  aussprechen:  f  k  t  sind 
urgerm.  als  anlaut  in  offener  silbe  nicht  geduldet, 
jedesfalls  also  muss  die  so  anlautende  silbe  noch  einen  conso- 
nanten enthalten,   am  liebsten  I  r.     für  s  gilt  diese  regel  nicht« 

Es  werden  also  urgerm.  alle  wurzeln  abgelegt,  die  idg.  nur  aus 
p  g  d  -^  vocal  bestehn.  dies  ist  eine  bedeutsame  gruppe  wich- 
tiger wurzeln,    hierher  gehören  pä  1  (trinken)  und  pä  2  (schützen) 

—  denn  in  der  oxylonierten  ableitung  patdr  steht  p  ja  ursprüng- 
lich nicht  im  echten  anlaut,  sonder  proklitisch  vor  der  tonsilbe; 
weiter  pt  (schwellen),  pu  (schlagen),  bis  aufs  gotische  gelangt  pi 
(höhnen)  in  faian,  später  lebt  es  nur  im  part.  *feind'  noch  fort; 
aber  fiandi  hat  fy'ands  neben  sich  und  später  wird  durch  Unter- 
drückung des  vocals  der  endung  der  anlaut  in  geschlossene  silbe 
gestellt,   oder  das  wort  stirbt  aus,  wie   englisch,     nur  pu  (faul 

Z.  F.  D.  A.    XXXVm.  N.  F.    XXVI.  3 
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werden)  kommt  bis  in  spätere  periodeu  —  aber  in  einer  ableitung 
mit  l:  got.  /ilb,  ursprQnglicb  auch  in  attn.  füi  (f^ulnis)  [dazu  /esjfti- 
füinnl],  —  mit  g  lautet  idg.  die  starke  wurzel  gä  (gehn)  an,  die 
deshalb  das  Schicksal  der  gleichbedeutenden  wurzel  t  teilt;  ferner 
gä  (tönen),  ^t  (bewältigen),  gu  (cacare),  gu  (treiben),  einige  kom- 
men noch  bis  in  die  älteren  germ.  Sprachphasen,  sterben  aber 
got.  oder  spätestens  ahd.  ab:  gä  (glänzen),  gu  (schreien);  nur 
in  wenigen  ableitungen  <lauert  gi  (leben)  fort,  welches  noch 
dazu  anl.  doppekousonanz  entwickelt  hat.  —  mit  d  beginnt  die 
bedeutende  wurzel  da  (geben),  der  wurzel  gä  parallel,  ferner 
da  (binden);  du  (brennen)  fehlt  mindestens  mhd.,  nhd.,  auch 
engl.  nsw. 

Eine  allgemeinere  abneigung  gegen  idg.  offene  wurzeln  Ober- 
haupt besteht  durchaus  nicht,  idg.  wurzeln  mit  vocalischem  aus- 
laut  sind  erhalten,  wenn  sie  nur  nicht  mit  idg.  p  gd  (urgerm.  fk t) 
anlauten:  tnd  (messen),  mi  (vermindern),  sä  (säen),  su  (erregen) 
sind  wurzeln,  die  unverändert  urgerm.  fortdauern,  und  ebenso 
treiben  wurzeln  mit  idg.  gh  dh  t  wie  ^i  (gähnen),  dö  (setzen), 
thu  (schwellen)  ihre  blühenden  triebe  bis  in  die  gegenwan. 

Stärker  noch  als  das  Zahlenverhältnis  der  erhaltenen  zn  den 
verlorenen  idg.  wurzeln  spricht  die  qualität  der  letzteren  gegen 
die  annähme  des  zufalls.  wurzeln  wie  dd,  gd,  pä  gehn  nicht 
ohne  jede  bestimmte  Ursache  verloren,  an  der  bedeulung  kann 
es  bei  ihnen  wahrhaftig  auch  nicht  liegen,  und  also  liegt  es  an 
der  iatitliohen  gestaltung.  so  entschieden  urgerm.  sonst  stimmloser 
anlaut  bevorzugt  wird  (t  k  f  $\  so  entschieden  besteht  auch  die 
neigung,  entweder  den  cons.  oder  den  vocal  der  antautsilbe  mit 
eng  sich  anschmiegenden  lauten  zu  verbinden,  entweder  gehl 
der  anlautende  tonlose  consonant  selbst  eine  doppekousonanz 
ein,  oder  seine  silbe  schliefst  mit  einem  zweiten  consonanten,  am 
liebsten  mit  der  liquida,  die  ja  dem  vocal  am  nächsten  verwant  ist. 
(der  beqnemHchkeit  wegen  fassen  wir  hier  /,  m,  n,  r  unter  diesem 
ausdruck,  wie  früher  üblich,  zusammen.)  wurde  diese  Intimität 
zwischen  vocal  und  liquida  doch  so  früh  gefühlt,  dass  gnippen 
wie  £m,  ar,  la  die  äHesten  binderunen  ergaben  (vgl.  Wimnier 
Runenschrift  s.  168).  — 

Was  kann  der  grund  dieser  regel,  oder  sagen  wir  noch  vor* 
skhtiger,  dieser  spracfaneigung  sein? 

In  all  diesen  UkWen  wird  die  anlautende  silbe  gleichsam  um- 
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pfUilt  von  «iner  schützendeii  umwalluDg.  mag  der  zaan  ans  den 
darcbeiDaiidergeschobeneD  lielzstabeD  eng  zusammeDgehOriger  cod- 
aoBanteagruppen  (wie  5fr,  fl,  kr)  bestehn  und  vorn  schützen,  oder 
tMUten  eine  mauer  aas  <lem  kitttier  vocale  vnd  den  Ziegelsteinen  der 
liq.  ernchtei  sei«  (^e  kar,  ful)  —  immer  ist  eine  stärkere  «1»- 
grenzimg  vorhanden  als  'bei  einer  mirzel  mt  pd.  indessen  diese 
bevorzugung  der  ersten  sitbe  würde  noch  nicfat  erklären,  wes- 
halb gerade  Kquidae  so  beliebt  sind,  und  anderseits  fanden  wir 
▼erhin  bei  vocalischem  anlaut  gerade  für  diese  scbwierigkeileB. 
Ich  glanbe,  diese  yerschiedenen  regeln  sind  am  besten  ans 
der  bewegung  herzuleiten,  welche  durch  die  aihnäbliciM  durch- 
fübrung  des  germ.  accentgesettes  in  den  urgerm.  sprachsitofT  oder 
iiidroebr  in  den  spracbstoff  deijenigen  Indogermanen,  ans  denen 
eben  die  Germanen  sich  loszulösen  begannen,  gebracht  wurde, 
der  accent  ist  idg.  frei  und  Oberwiegend  mnsicalisch;  nun  wird  er 
nach  und  nach  auf  die  Wurzelsilbe  geheftet  und  überwiegend  ex- 
spiratorisch.  der  unterschted  zwischen  tonsilbe  und  nebenton- 
Eiftbe  wurde  durch  beide  amsiände  vergrofsert.  der  hamptton 
sdiwefbte  nicht  mehr  auf  einer  durch  alle  sHben  gebildeten  soala, 
sendem  scfhied  sich  von  allen  andern  silben  schroff  ab;  und  diese, 
die  in  keinem  fall  mehr  (wie  früher  etwa  in  ein^n  casus  obliquus) 
des  accenles  teilhaftig  wurden,  sanken  in  ihrem  wen.  so  ist 
denn  auch  das  germ.  auslau tsystem  eine  folge  des  accentgesetzes. 
*—  jene  beiden  neuerungen  waren  aber  selbst  schwerlich  tob 
einander  unabhängig,  dass  d«r  accent  axif  die  Stammsilbe  ge^ 
tieftet  wnrde,  war  sicher  das  ursprünghche;  denn  eine  bewegung 
dieser  art  reicht  ja  in  die  idg.  nrzeit  zurück.  aUe  Westeuropäer, 
aoflBer  den  Germanen  auch  die  Kdten,  die  Griechen,  die  Latdner 
Imhen  an  einer  derartigen  fesdegvng  des  haupltons  anteil.  die 
«nwandlong  des  wesentlich  tonsteigetnden  accents  in  den  wesent^ 
Kdi  tonverstärkenden  aber  war  ergt  eine  folge  der  barytooierung; 
lA  sie  ja  "doch  in  ahd.  zeit  noch  nicht  völlig  durchgeführt,  ja  noch 
jetzt  moht  in  den  ^singenden'  diatecten.  me  folgt  psychologisolh 
ans  der  betonung  der  ersten  silbe.  durch  diese  neue  betonfung 
werden  naturgemäfs  die  nebensilben  oft  verkürzt,  weil  sie  alü 
nebensäcMtch  undeutlicher  gesprochen  werden,  zu  den  wesent^ 
liehen  zOgen  jedes  tonbildes  gctiSrt  aber  sein  zCTtmafs.  wir 
nehmen  kaum  je  bei  der  ausspräche  einem  wort  einen  teil  seiner 
kvaft,  ohne   ihn  anderswo  wider  einzubringen  (ygl.  <}F  58,  34). 

3* 
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am  deutlichsten  tritt  diese  erscheiaung  in  der  mit  unrecht  jetzt 
gewöhnlich  an  den  pranger  der  gflnseftifschen  angeschlossenen 
'ersatzdehnung'  auf.  durch  Verlust  eines  lautes  —  eines  nasals 
zb.  —  wird  die  Zeitdauer  des  Wortes  verringert;  da  man  aber 
noch  die  ursprüngliche  Zeitdauer  im  gedächtnis  hat,  fügt  man 
durch  ein  ausruhen  auf  dem  vocal  das  verlorene  zeitteilchen 
wider  dem  wortbilde  ein.  —  so  also  wird  es  auch  damals  ge- 
wesen sein:  die  tonsilbe  wurde  gedehnt,  zunächst  nicht  durch 
den  accent,  aber  doch  um  des  accentes  willen;  und  allmählich 
übernahm  dann  der  mit  dehnung  der  silbe  (nicht  gerade  immer 
mit  dehnung  des  vocalsl)  gewohnheitsmäfsig  verbundene  accent 
die  dehnung  selbst:  er  wurde  tonverstärkend. 

Auf  jeden  fall  ist  in  der  zeit,  in  der  das  germ.  accentgesetz 
sich  durchsetzte,  der  tonabstand  von  der  ersten  zu  den  späteren 
Silben  ein  bedeutender,  nirgends  fällt  aber  der  ton  jäher  ab  als 
in  einer  mit  tonlosem  consonanten  beginnenden  offenen  silbe. 
der  exspirationsdruck  hebt  gleichsam  die  anlautsilbe  auf  einen 
Wellenberg,  um  sie  dann  in  das  tiefe  thal  der  tonlosigkeit  herabzu- 
scbleudern.  ist  nun  aber  vor  oder  nach  dem  vocal  ein  consonant 
vorhanden,  auf  dem  die  stimme  etwas  aushalten  kann,  so  wird 
die  disharmonie  gemildert,  es  erschien  deshalb  wol  ein  urgerm. 
stamm  didi-  zulässig,  wo  der  stimmhafte  anlaut  gleich  einen  teil 
der  tonkraft  wegnahm  und  so  dem  vocal  weniger  liefs,  nicht 
aber  zb.  ein  fädi-  zu  p(f,  oder  wenigstens  nicht  mehr,  als  der 
ezspiratorische  accent  seine  volle  stärke  erlangt  hatte:  got.  kommt 
faß  noch  vor,  aber  auch  blofs  als  minderbetonter  zweiter  teil  von 
compositis,  nachgotisch  verschwindet  es  ganz.  —  ebenso  steht  es 
aber  auch  mit  anlautendem  vocal  vor  liquida.  bleibt  zuviel  tonkraft 
für  das  silbenschliefsende  r  oder  {,  so  fällt  die  stimme  jäh  herab; 
ist  ein  teil  dieser  kraft  durch  langen  vocal  vorher  oder  durch 
die  anpassung  auf  einen  neuen  consonanten  nachher  ihr  ent- 
zogen, so  ist  das  misverhältnis  geringer,  in  irach  entsteht  etwa 
dies  tonbild:  A^  in  irdin  dagegen  ~^^.  wenn  a  die-anlautsregel 
nicht  hat,  so  liegt  das  vielleicht  daran,  dass  die  gröfsere  modu- 
lationsßihigkeit  der  extremen  vocale  mitspielte,  vielleicht  auch 
blofs  an  der  sehr  viel  grOfsern  häufigkeit  des  a:  es  konnten  nicht 
alle  Worte  dieser  form  aufgegeben  und  ersetzt  werden. 

Indes,  wir  geben  zu,  dass  erklärungen  solcher  regeln  immer 
viel  subjectives  behalten,     die  hauptsache  bleiben   die  tatsachen; 
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dass   aber   tatsächlich   stimmloser  anlaut  im  germ.   seine  eigen- 
heiten  hat,  lässt  sich  auch  für  spätere  zeit  zeigen. 

Wie  urgerm.,  so  wird  auch  ahd.  die  gruppe  p  t  k  besonders 
gern  zur  worteroffnung  benutzt,  in  Notkers  Regel  stehn  p  t  k 
im  satzaofang  und  nach  stimmlosem  laut,  in  viel  weiterem  mafse 
aber  zeigt  die  zweite  lautverscbiebung  Vorliebe  für  den  tonlosen 
anlaat:  d  wird  allgemein  zu  ^  anl.  b  und  anl.  g  werden  wenig- 
stens auf  weiten  gebieten  zu  p  und  Ar.  die  urgerm.  tenues 
aber  behalten  ihre  tonlosigkeit,  ob  sie  nun  zur  afTricata  oder  zur 
doppelspirans  verschoben  werden. 

Dazu  stimmt  nun  noch  mhd.  die  regel,  dass  tenuis  cäsur 
fordert  (QF  58,  19).  irgend  welche  beschränkungen  gelten  hier- 
bei weder  für  den  anfang  des  ahd.  Wortes  noch  für  den  des  mhd. 
kolons.  nach  durchführung  des  neuen  tonsystems  hatten  sich 
ja  zwischen  die  hochtonsilbe  und  den  rest  des  wortes  vermittelnd 
nebentOne  eingeschoben,  und  so  war  der  jähe  absturz  von  der 
tODsilbe  zur  nebensilbe  gemildert,  dass  er  aber  noch  immer  ^ 
gefühlt  wurde,  beweist  die  mhd.  verskunst.  für  den  mhd.  vers 
gelten  ähnliche  regeln  wie  für  das  altgerm.  wort:  p  t  k  allein 
in  offener  silbe  werden  fast  ganz  vermieden;  wo  diese  conso- 
Danten  anlauten,  schliefst  entweder  liquida  die  silbe  oder,  noch 
lieber,  sie  stellt  sich  zwischen  p  t  k  und  den  vocal.  —  aber 
ein  unterschied  bleibt  freilich:  altgerm.  war  mit  diesen  cautelen 
anl.  tenuis  sehr  beliebt,  mhd.  wird  sie  überhaupt  lieber  ver- 
miedeo. 

Die  mhd.  dichtung,  in  allen  fragen  der  barmonie  und  des  wol- 
klangs  feinhörig  wie  keine  zweite,  lässt  ungern  einen  vers  mit 
einem  laut  beginnen,  die  ihn  vom  schluss  des  vorigen  zu  stark 
abheben  würde,    ebendeshalb  fügen  sich  die  worle  so  wundersam : 

st  koment  den  man  mit  siten  an, 

8%  tuant  sich  nähe  zuo  dem  man 

und  liebent  rehiem  muote. 
vocale,  d  «,  sind  die  herschenden  anlaute  der  mhd.  poesie;  da- 
neben ist  V  ziemlich  häufig,  f  aber  nicht.  —  was  nun  speciell 
die  fortis  angeht,  so  ist  ihre  Vermeidung  am  versbeginn  geradezu 
ein  kriterium  grOfserer  Sorgfalt  bei  mhd.  dichtem,  alle  Sper- 
Vogelstrophen  haben  noch  nach  der  lässigeren  und  altertümlichen 
art  der  fahrenden  öfters  anlautend  t  und  k;  dass  in  den  betreffen- 
den Worten   fast  stets  einer  jener  vermitlelungslaute,  zumeist  r. 
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vorhaadeD  ist,  liegt  schon  im  spracbstoff.  —  aber  io  dea  ällerea 
Hergerstropbea  ist  k  sogar  besonders  bäufig :  KerUnc  MFr.  26^  15 
kam  30,  6  krist  30^  13  kütw  30,  22.  in  den  jüDgereo  Sper- 
Yogelstropben  steht  dagegen  nur  noch  das  eine  kein  20,  26.  die 
mittAedichier  meiden  k  von  anfang  an;  nur  5,  2.  kumeal:  auch 
bierdiftrch  beweist  dasaltertUmlicbe  versehen  Carm^Bur.  136*  seinen 
Volkston:  Aume  beginnt  die  hallte  der  verse.  natOrlick  hat  der 
tngeodbafte  Schreiber  Hartmann  nirgends  anlautendes  ür.  merkwürdig 
aber  ist  es,  wie  bei  Reinmar  dieser  unschuldige  versanlant  fast 
als  kennzeichen  der  unechtbeit  angesehen  werden  kaan.  es  steht 
180^31  JSrcsm  in  einem  von  Bujrdach  s.  220  angezweifelten  lied, 
185^  6  k^tme  ia  einem  von  Erich  Scbmidt  und  Burckieb  s.  221 
Reiamar  abgesprochenen  gedieht,  194,35  konds  in.  einem  von 
diesen  kennern  ihm  allerdings  gelassenen,  aber  nicht  voUig  sichern 
liede  (Burdach  s.  229);  ebenso  steht  es  mit  künne  201,35.  als 
ganz  sichere  ausnähme  bleibt  somit  bei  Reiomar  nur  197, 15  — 
wo  aber  das  erste  wort  des  ganzen  gedichtes  mitfc  beginnt  und 
also  die  von  uns  als  grund  der  Vermeidung  stimmlosen  anlautes 
betrachtete  glatte  Verbindung  von  versschluss  und  versanfang 
nicht  in  betracbi  kommt.  —  ia  Strophen,,  die  Haupt  Reinnar  ab- 
spricht, stehn  dagegen  käme  305,6,.  klage  313,2. 

Nicht  ganz  so  streng  wie  bei  k  ist  die  regel  bei  t,  zwar 
einfaches  t  erlauben  nur  die  volkstümlich -altmodischen  Strophen 
wie  tougm  3, 12  (in  den  Carm.  Biir.  dicht  neben  den  cftiime- 
versen),  tcet  Riet.  19,  10,  tugende  Dietmar  36,30.  bei  Rainmaff 
ist  t  (wie  k)  fast  verdächtig:  tuo  176, 6,  tuoz  176,  21  und.  tirngm- 
liehen  177,  6  in  einem  und-  demselben,  von  der  hs.  K  Reinmar  dem 
fiedler  zugeschriebenen  gedieht  (welches  jedocb  Burdach  s,^218 
für  echt  halt).  179,28  ist  tuot  in  hdt  zn  ändern  (ebd.  s.219). 
185,  17  tanzen  mit  kume  185^6  in,  demselben  unechten  gedieht, 
es  bleiben  aber  doch  drei  ausnahmen  sicher:  tmte  160,32,  tuot 
179,  1,  tuo8  190,  10.  in  deni  sicher  unechten  Strophen  steht 
tumber  310,  7.  Hartraann  hat  t  nirgends  im  versaufang.  — 
zeigt  sich  schon  in  den  formen  von  tuon  bei  Reinmar  eine  ge- 
ringere strenge  als.  bei  A:,  so  ist  allgemeine  licenz,  das»  tr  ash 
lautun  darf,  so  in  frühen  gedichteni  triuwe  21,33  und  31,5 
Sper«.,  trü$ic  32,  20  und  tragen  38, 6  bei  Dietmar,  tribet  in.  einem 
volkstümlichen  liedchen  204,.  9.  ebenso  Hausen  42,  13  tffüreih 
aber  Reiomar  hat  nur  trwete  190,37  in  einer  Strophe,  die  mit 
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jenea  vielkichl  Reiiimar  dem  fiedler  gehörigen  eine  gruppe  bildet 
(Burdacb  s.  218);  179,  4  wird  mit  bE  vröude  in  den  versan- 
ilia^  gesetzt  werden  müssen. 

Auch  f  lautet  nicht  gern  allein  an.  alle  gestatten  sich  frowe^ 
sogar  Bartmaiin  217,  8,  der  auch  214,  2  fröüe  hat;  ebenso 
Reiamar  172,  1  fröide,  192,23  frage,  aber  füeres  182,24 
(Beben  dem.  erlaubtea  fröide  182^  20)  steht  in  einem  wol  sicher 
unechlen  gedieht  (Burdacb  s.  220).  Dietmar  hat  34,  14  fremedet, 
ebenso  Hausen  50,  33  frömds.  —  /'als  alleinigen  cons.  versanlaut 
meiden  auch  die  ältesten.  —  v  dagegen  steht  nicht  nur  bei  den 
älteren,  in  dem  in  den  Carm.  Bur.  behebten  vü:  116a.  141a.  144a, 
sondern  auch  bei  Reinmar  Verliese  167, 1 1 ,  vähe  1 73,  15 ;  f  und  v 
sind  eben  im  klang  noch  verschieden,  v  der  für  den  iulaut  — 
und  daher  auch  für  die  liedndhte  bestimmte  laut. 

Der  unterschied  in  der  behaodlung  dieser  anlaute,  den  jün- 
gere und  ältere,  echte  und  unechte  Strophen  aufweisen,  beweist, 
das&  4ie  vermeidnng  der  stimmlosen  anfange  nicht  lediglich  aus 
den  Sprachstoff  hervorgeht  formen  wie  triutoej  tröst^  frouwe^ 
fröide  haben  im  mhd.  vers  vor  <«oit,  fUeren  eben  das  voraus, 
was  altgerm.  fri-  vor  allgerm.  *fapar  voraus  hat:  der  unterschied 
ist  ein  gewollter,  zweckmäfsiger.  aber  allerdings  ist  es  voll- 
kemoien  richtig,  dass  anlaute  mit  tenuis  mhd.  überhaupt  nicht  sehr 
kättfig  sind,  schon  spätahd.  tritt  ja  anl.  p  meist,  anL  k  fast 
immer  vor  den  älteren  lenes  zurück,  wahren^)  allerdings  t  un- 
berührt bleibt,  diese  grüfsere  Seltenheit  der  ahd.  so  behebten 
tootosen  anlaute  in  der  mhd.  spräche  beweist  aber  lediglich,  dass 
hier  wie  überall  der  poetische  gebrauch  lediglich  die  quintessenz 
dtfs  Sprachgeistes  bedeutet,  und  hiermit  kommen  wir  auf  den 
aUerwichtigsteo  punct. 

Wir  haben  eben  ausgesprochen,  dass  mhd.  tonloser  anlaut 
unbeliebt  ist  —  in  der  spräche  überhaupt  wie  besonders  im 
ferse  — ,  dass  dagegen  ahd.  gerade  tonloser  anlaul  beliebt  ist 
und  nur  bestimmte  formen  desselben  aus  bestimmten  gründen 
einecbränkungen  unterliegen,  worauf  beruht  nun  dieser  gegensatz  ? 
man  sieht  wol,.  dass  er  band  in  band  geht  mit  dem  gegensatz  der 
barytonierenden  aUitteration  und  des  oxytonierenden  endreims, 
des  altgeriB.  gegenrefrains  und  des  mhd.  refrains  sowie  vieler 
verwanter  begleiterscbeinungen.  suchen  wir  aber  dem  gegensatz 
auf  den  grund  zu  gehn,  so  dürfen  wir  wol  sagen:   die  altgerm. 
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zeit  nimmt  das  wort,  die  mhd.  (uod  ebeDso  die  gleichzeitigen 
andern  germ.  dialecte)  nehmen  den  satz  als  einheit.  stark  und 
energisch  sondert  der  germ.  urdialect  das  wort  aus  der  gebunden- 
heit  des  satzes  aus.  die  wesentlich  logische  einrichtung  des  accent- 
gesetzes  dient  vor  allem  der  isolierung  des  wortes:  wenn  es  vorher 
durch  die  sandhiregeln  des  satzes  wechselnde  tonbilder  annahm, 
bleibt  es  nunmehr  starr,  von  der  Umgebung  fast  unberührt;  derjenige 
teil,  welcher  vor  solcher  Umgebung  am  leichtesten  zu  isolieren 
ist,  die  erste  silbe,  wird  zum  regierenden  teil  gemacht,  aber 
auch  rein  lautliche  Vorgänge  dienen  demselben  zweck,  vom  an- 
laut  beginnt  die  Verschiebung  der  idg.  med.  aspir.  zur  spirans 
(und  weiterhin  zur  media);  die  gemeingerm.  Schwächung  von 
anl.  X  zum  h  oder  zum  schwund  des  anlauts  bleibt  vielfach  ganz 
auf  den  anlaut  beschränkt,  in  beiden  fällen  wird  der  aniaut  der 
aspiration  beraubt,  weil  die  schärfere  ausspräche  das  neue  wort 
stärker  hervorhebt,  die  anlautgesetze ,  mOgen  sie  auch  selbst 
nur  consequenzen  der  andern  regeln  sein,  würken  in  gleicher 
tendenz.  bedenkt  man,  dass  von  den  vier  im  skr.  häuQgsten  aus- 
lauten: eh  m  n  t  (Whitney  §  149)  zwei  urgerm.  gänzlich  verboten 
sind,  so  tritt  die  Verschiedenheit  der  auf  weiche  wortbindung 
bedachten  altindischen  und  der  auf  scharfe  wortabhebung  sinnenden 
altgerm.  spräche  deutlich  ins  äuge,  ebenso  schwinden  altgerm. 
die  meisten  vocalischen  auslaute,  die  im  skr.  besonders  beliebt 
sind:  bei  vocalischem  schluss  geht  das  eine  wort  ja  fast  unwill- 
kürlich in  das  andere  über,  so  bindet  jene  älteste  binderune,  auf 
die  wir  schon  einmal  bezug  genommen  haben,  gerade  ein  aus- 
lautendes e  mit  einem  anlautenden  m  (Wimmer  aao.  s.  104).  — 
auch  hier  können  metrische  regeln  die  sprachlichen  verdeutlichen 
helfen:  mit  ganz  ähnlichen,  nur  freilich  weit  mehr  ausgearbeiteten 
grenzgeboten  wird  im  vers  der  classischen  mhd.  dichtung  das  vor- 
letzte wort  von  dem  (vocalisch  beginnenden)  letzten  abgeschlossen. 
—  man  lese  nur  einmal  ein  beliebiges  stück  Ulfilas  zwanglos 
laut  vor:  man  wird  sofort  sehen,  wie  die  bindung  zweier  selb- 
ständiger Worte  sich  fast  von  selbst  verbietet,  nur  tonschwache 
Worte,  pronominalformen  besonders,  schmiegen  sich  oft  an  das 
folgewort^  seltener  an  den  Vorgänger  an. 

Im  übrigen  gebrauchen  die  altgerm.  dialecte  nicht  alle  die 
gleichen  mittel,  um  den  auslaut  vom  inlaut  zu  scheiden,  ob  aber 
das  gotische  tönende  Spiranten  auslautend  in  tonlose  wandelt,  das 
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altDord.  auslautende  n  unterdrückt  oder  das  ahd.  auslautende  gemi- 
nation  Tereinfacht  —  ein  bewustes  abheben  der  Stellung  in  pausa 
liegt  allemal  vor.  eine  weitgehnde  milderung  dem  gotischen  (und 
vollends  dem  urgerm.)  gegenüber  ist  freilich  in  den  späteren  dia- 
lecten  nicht  zu  verkennen,  die  phonetische  isolierung  der  worte  ist 
dabei  überall  von  einer  syntaktischen  begleitet:  wie  die  compositions- 
ungeheuer  des  sanskrit  exponenten  der  indischen  lust  am  ver- 
scbroelzen  und  zusammenrtthren  der  silben  sind,  so  beweist  die 
starke  zunähme  der  Wortzusammensetzung  vom  gotischen  zu  den 
spateren  dialecten  eine  zunehmende  tendenz  von  der  isolierung 
der  Worte  zur  durchcomponierung  der  sätze. 

In  mhd.  zeit  ist  nun  diese  bewegung  —  ohne  die  die  durch- 
fflhrung  der  endreimpoesie  schwerlich  denkbar  wäre  —  zum  ab- 
schluss  gelangt,  nicht  mehr  die  streng  logische  Vereinzelung  der 
worte^  sondern  ihre  harmonische  fügung  ist  nun  das  lieblings- 
ziel  des  sprachgeistes.  und  so  kommt  es  in  lautlehre  und  syntax 
oft  zur  geraden  umkehr  althochdeutscher  regeln,  das  schlagendste 
beispiel,  die  rückverschiebung,  haben  wir  schon  angeführt,  urgerm. 
war  auslautendes  d  t  beseitigt  worden ;  mhd.  tritt  es  gern  an.  wenn 
einstmals  idg.  *doni  zu  ahd.  zan^  idg.  *bhernt  zu  got.  birun  geworden 
war  (Kluge  in  Pauls  Grundriss  i  360,  2),  so  wird  jetzt  aus  nie- 
man  niemand y  aus  allenhalben  allenthalben  —  eine  jener  merk- 
würdigen sprachlichen  restitutionen,  über  die  noch  im  zusammen- 
hang  einmal  zu  handeln  wäre. 

Anlaut  und  auslaut,  das  sahen  wir  schon  vorhin,  sind  von 
einander  nicht  unabhängig,  sondern  beider  regulierung  fliefst 
aus  gemeinschaftlichen  principien.  diese  aber  berühren  auch  den 
inlaut.  daher  stehn  sogar  auch  in  bezug  auf  den  inlaul  ahd. 
und  mhd.  in  Widerspruch,  das  mhd.  beseitigt  die  ahd.  zahlreich 
entwickelten  sprossvocale,  wie  es  überhaupt  den  wolklang  im 
wort  zurücksetzt  gegen  den  im  satz.  seine  allgemeine  tendenz 
ist  die  euphonische  vermittelung  der  worte.  deshalb  stufst  es 
nach  der  so  glatt  vermittelnden  liquida  das  stumpfe  e  gern  ab, 
das  durch  die  abschwächung  der  endungen  schon  zum  kenn- 
zeichen  des  wortschlusses  geworden  war;  deshalb  stellt  es  in 
flllen  wie  me,  tcd  sogar  offenen  auslaut  her.  allerdings  scheint 
dieser  allgemeinen  neigung  eine  sehr  bekannte  regel  zu  wider- 
sprechen, wenn  ahd.  nur  selten  auslautende  lenis  zur  fortis  ward, 
geschieht  mhd.  dies  regelmäfsig.     wird  nun  aber  hierdurch  nicht 
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dfir  auslaut  ebenso  stark  hervorgehobea,  wie  ahd.  der  anlaut,  wean 
dort  leois  zur  fortis  ward?  gewis.  aber  gerade  auch  diese  aus- 
oabme  ist  cbaracteristiscb.  vorzugsweise  baadell  es  sich  ja  um 
verbalformeD,  die  in  der  regel  am  satzscbluss  stehn.  wir  fiodeu 
deoii  auch  würklicb^  dass  'vocalischer  anlaut  des  nächsten  worles, 
auch  zuweilen  m^  djS  die  lenis  oft  erhält'  (Weinhold  Mhd.  gram. 
§  148),  wenigstens  bei  der  labialis;  auch  bei  aus!,  d  kommt  nach 
llqukia  bewahrung  der  lenis  vor  (ebd.  §  172). 

Wir  haben  uns  bei  dem  einfach  consonantischen  anlaut  am 
längsten  aufgehalten,  weil  dies  der  lehrreichste  fall  ist,  glaubten  wir 
an  ihn  gleich  einige  allgemeinere  betrachtungen  knüpfen  zu  dOifen. 
denn  wenn  die  betreflenden  regeln  auch  an  sich  sprachlich  keine 
grofse  tragweite  haben  —  sie  kommen  fast  nur  für  die  lexikalische 
vergleichung  in  betracht  — ,  sind  sie  doch  lehrreich  für  die  all- 
gemeine enlwicklung  der  spräche,  ich  weifs  wol,  dass  die  alte  lehre 
vom  durchgehn  der  'sprachidee'  durch  isolierende,  afQgierende 
und  agglutinierende  zustände  jetzt  vielfach  ganz  verworfen, 
allgemein  aber  skeptisch  angesehen  wird,  mir  scheint  es  doch 
wahrscheinlich,  dass  die  lehre  von  den  drei  aggregatzuständen 
der  spräche  wider  zu  ehren  kommen  wird ;  mir  scheint  sie  nicht 
sowol  der  speculierenden  Sprachphilosophie  anzugehören^  als  viel- 
mehr einfach  der  erfahrungsmäfsigen  Sprachwissenschaft,  für  sie 
spricht,  dass  im  einzelleben  jeder  spräche  jene  drei  stufen  sich 
widerholen,  vergleichen  wir  die  einfache  coordination  der  säue 
in  aller  zeit  mit  der  mäfsigen  subjunction  der  mhd.  prosa,  mit 
den  verwickelten  perioden  der  neuzeit,  die  den  eingearbeiteten 
satz  bis  zur  Unkenntlichkeit  biegen  und  zerreifsen,  so  finden  wir 
wider  isolierende,  aflägi^rende,  agglutinierende  zeit;  denken  wir 
an  die  stufen  der  Wortzusammensetzung  von  der  blofsen  zu- 
sammenrückung (got.  ga-H-lauhjats^  baurgsvaddjus)  über  die 
beliebte  und  klare  composition  späterer  epochen  zu  der  rein 
mechanischen  wortfabrication  unserer  tage,  so  sehen  wir  dieselben 
stufen,  sollte  es  sich  nicht  einfach  um  phasea  notwendigen 
lernens  und  vervollkommnens  handeln  ?  sollte  diese  urgerm.  wort- 
Vereinzelung,  dann  die  mhd.  art  die  rundung  des  satzes  zur  haupt* 
Sache  zu  machen,  endlich  der  nhd.  periodenbau  nicht  in  gleicher 
weise  eine  unvermeidliche  Stufenleiter  darstellen? 

Wir   kommen   zu  den   regeln   für   anlautende   doppel* 
consonanz. 
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Von  solchen  aolauUn  abgeseheo^  die  durch  die  lautverschie- 
bimg  UDiii4g]icb  gemacht  wurden  (ghr  ghv,  dhr  dhv^  bhr),  fehlen 
urgeroi.  drei  idg.  anlautende  coASonautenverbinduDgen :  gv,pr,  sr, 
doch  hat  jede  von  ihnen,  eine  andere  Stellung,  nur  bei  sr  liegt 
unzweifeUiafl  germ.  abneigung  vor:  in  völlig  sicherer  weise  wird 
diese  Verbindung  im  anL  durch  str  ersetzt,  geradeso  wie  auch 
sonst  t  gern  vermittelnd  in  schwierige  consonantengruppen  ein- 
teilt (nhd.  eigentlich  udgL).  dagegen  ist  einerseits  bei  gv  zweifel- 
haft» ob  dieser  anlaut  idg.  vorkam  (Fick  stellt  i^  78  die  wurzel 
gioar  auOt  anderseits  ist  zweifelhaft,  ob  urgerm.  pr  wQrklich  ver- 
mieden wurde,  zwar  scheinen  alle  alten  worte  mit  pr  entlehnt 
(auch  got.  praggan  Schade  ii  685),  aber  der  umstand  selbst,  dass 
alle  genp.  dialecte  lehnworte  wie  'priester'  rasch  und  völlig  ein- 
))flrgera,  spricht  gegen  die  annähme  einer  einstigen  antipathie 
gegen  diesen  anlaut.  wurzeln  mit  idg.  br  waren  nicht  vorhanden, 
wurzeln  mit  idg.  pr  sind  zahlreich  zu  dem  durch  die  laut- 
lerschiebung  hergestellten  und  beliebten  anlaut  fr  herübergeführt 
worden«  es  bleibt  also  schliefslich  nur  6in  idg.  anlaut  urgerm. 
würklich  verboten:  sr*  problematisch  ist  die  Verwandlung  des 
WUT  m  br  (Johansson  Kuhns  zs.  30,  445  f),  und  sie  wäre  gemein- 
indogerm.  die  Verbindungen  von  s{z)  +  guttural  + 1^  m,  n,  über 
dereu  Vereinfachung  durch  ausstofsung  des  Spiranten  oder  des 
guUurals  Johansson.  Beitr.  14,  289  f  handelt,  scheinen  allgemein 
iodogeno.  dieser  vereinüachujig  zu  unterliegen;  vgl.  über  indogerm. 
$^j[^m  zu  sm  Johansson  Kuhns  zs.  30,  424. 

Durchaus  nicht  selten  ist  es  dagegen,  dass  solche  doppel- 
lattte  germ.  nicht  erscheinen,  die  in  andern  idg.  sprachen  sich 
neu  entwiokelt  haben,  besonders  bat  das  griecb.  anlaute  mit 
nasal  nach  dentalem,  und  labialem  verschlusslaut,  die  urgerm. 
fehlen:  %Xäv  df^cig,  Ttvevfia,  die  einzige  ausnähme  bildet  das 
zweifelhafte  got.  wort  bnauan  (nach  Johansson  Beitr.  1 5,  227  mit 
if-  componiert  wie  altn.  bnere).  ganz  vereinzelt  begegnen  ferner 
die  aAiau&e  fn  (nur  in  der  wurzel  fnas  altn.  ags.  abd.,  spater 
verschwunden,  alle  andern  f^Ue  scheinen  aus  älterem  sti  her- 
zuleiten ;  doch  vgl.  Bugge  Kuhns  zs.  22,  329,  Johansson  Beitr.  1 4, 
329.  334}  und  vi  (nur  in  vlit  got.  ags.  as.  später  aufgegeben). 
endlich  dem  got.  ausscbliefslicb  eignet  der  dort  nicht  seltene  an- 
laut pL  bei  keinem  der  hierher  gehörigen  worte  steht  idg. 
anL  Ü   od^r  tr  fest,   wol  aber  steht  die  etymologie  von    got. 
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flahta  zu  flekt-  TtXhxta  fest,  und  es  scheint  in  einem  zweiten 
fall  —  bei  got.  //o^s  —  die  schon  von  JGrimni  (GDS  i^  245) 
gelehrte  verwantschaft  mit  lat.  flaccus  zu  bestehn.  danach  wird 
man  schiiefsen  müssen,  dass  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
germ.-got.  pl  nord.-westgerm.  fl  geworden  sei  (so  zb.  Klage  bei 
Paul  I  364,  4),  sondern  dass  vielmehr  im  got.  aus  urgerm.  fl  erst 
pl  geworden  sei,  während  nord.-westgerm.  der  idg.  anlaut  bewahrt 
blieb,  auch  got.  haben  wir  ja  noch  usflaugfan  gegenüber //tWAan. 
formen  mit  anl.  fl  stehn  nur  im  ev.  Luc.  (flekan  8,  52,  flodus 
6,  49)  und  in  den  briefen  (usflaugfan  Epb.  4,  14,  flmofan 
I  Cor.  13,  4,  flauts  Gal.  5,  26,  flahta  i  Tim.  2,  9),  die  auch 
sonst  zuweilen  mit  dem  ev.  Luc.  sprachliche  eigenheiten  teilen 
(Braune  Got.  gramm.  §  194  anm.).  formen  mit  anl.  ßl  stehn 
überall  (besonders  piinhan)^  auch  im  ev.  Luc.  {gaßlahsnan  1,29, 
gapiaihts  6,  24).  nun  sind  die  abweichungen  im  ev.  Luc.  ja 
auf  die  rechnung  der  späteren  ostgou  abschreiber  zu  setzen, 
(vgl.  Wrede  Anz.  xvi  66  anm.  2),  diese  brauchen  doch  aber  nicht 
notwendig  immer  jüngere  formen  hineingebracht  zu  haben:  der 
ostgot.  dialect  kann  in  seiner  unlitterariscben  art  sehr  wol  eine 
ausspräche  bewahrt  haben,  die  von  dem  rascher  vorschreitenden 
westgot.  dialect  und  insbesondere  von  der  Schriftsprache  des  Dlfilas 
schon  überwunden  worden  waren,  dies  scheint  zb.  der  fall  zu  sein, 
wenn  im  ev.  Luc.  das  auslautende  d  oft  gewahrt  ist,  wo  sonst 
mit  grammatischer  genauigkeit/  gesetzt  wird  (Braune  §  70  anm.  1). 
ebenso  würden  wir  im  ev.  Marc,  vielleicht  ^wpiaugjan  lesen, 
vielleicht  würkt  auch  auf  bewahrung  oder  wandelung  des  fl  der 
folgende  laut  ein,  sowie  der  verwante  tausch  von  f  mit  h  alt- 
sächsisch nur  vor  t  stattfindet:  aA/«r,  craht.  ßl  steht  vorzugs- 
weise vor  hellen  vocalen :  gaplaihan^  gaßlaihts-,  ßUuhan  enthalten 
t,  auch  in  piahsjan  kann  das  j  eine  andeulung  von  umlaut  des 
a  bewürkt  haben;  vor  ganz  dunkeln  vocalen  stehn  ßlauts  und 
piaqus-  beide  gerade  im  ev.  Marc,  fl  steht  meist  vor  dunkler 
Silbe:  usflaugjan  flautjan  und  flauts  flodus,  aber  auch  fldcan  und 
flahta.  wir  könnten  also  annehmen,  urgerm.  anlautendes  fl  sei  vor 
hellen  vocalen  got.  zu  pi  geworden,  und  die  Orthographie  des  Ulfilas 
habe  diese  Schreibung  verallgemeinert.  —  aber  wie  das  auch  sei: 
ein  recht,  urgerm.  pi  anzunehmen ,  haben  wir  jedesfalls  nicht. 
wie  sollte  auch  zb.  das  gemeingerm.  (got.  nicht  belegte)  ahd. 
fliozzan  altn.  fljöta  ags.  fleötan^  dessen  beziehungen  zu  der  idg. 
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Wurzel  plu  oiemaocl  bezweifelt,  jemals  dazwischen  zu  eiDem  ßl 
gekommen  sein?  allerdings  wendet  man  mir  ein,  dass  Über- 
gang von  p  in  f  belegt  sei,  nicht  aber  von  f  in  ß.  wenn 
aber  die  Lex  Salica  /  in  /*  wandelt,  so  sieht  auch  <lieser  Vor- 
gang im  germ.  sprachleben  so  vereinzelt,  dass  Heinzel  (Nieder- 
fränk.  geschaflssprache  s.  41}  ihn  auf  eine  'dem  salfr.  eigene, 
im  nfr.  wie  alts.  unerhörte  ausspräche  der  germ.  denlalspirans' 
zurOckführen  muste.  gerade  für  fl-  ist  aber  auch  an  den  tausch 
mit  s/  (Johansson  Beitr.  14,  323)  zu  erinnern,  der  nicht  ganz  fern 
abliegt.  —  für  die  ursprünglichkeit  von  ßl  würden  Osthoffs 
etymologien  von  flehen  y  fleisch  ^  fliehen  Beitr.  13,  399  sprechen, 
wenn  sie  sicherer  wären. 

Es  bleiben  danach  folgende  consonanlenverbindungen  im 
urgerm.  anlaut:  kv  kn  kr  kl^  hv  hn  hr  hl,  gn  gl  gr,  tr  tVy  ßr 
ßvy  dr  dvy  pr  pl^  fr  fl,  br  6/,  vr,  sk  st  str  sn  sp  spr  $m  sl  sv 
und  aufserdem  mit  nur  je  öinem  fall  fn  und  vi  sowie  vielleicht 
hn,  besonders  beliebt  sind  alle  Verbindungen  mit  r  an  zweiler  stelle. 

An  erster  stelle  kommen  hier  also  vor  am  häußgsten  gut- 
turale laute  {k  h  g)y  am  seltensten  labiale  (p  f  l);  die  dentalen 
stehn  dazwischen,  wenn  man  die  Verbindungen  mit  s  nicht  dazu 
rechnet,  von  den  einzelnen  lauten  sind  am  häufigsten  s  k  f  t; 
wir  haben  es  schon  besprochen,  wie  diese  als  urgerm.  anlaute 
eines  zweiten  stützenden  consonanteu  nahezu  bedürfen,  im  übrigen 
hängt  die  häufigkeit  der  laute  in  worteröfTnender  consonanten- 
verbindung  wol  einfach  von  ihrer  häufigkeit  im  anlaut  überhaupt 
ab:  p  +07  ist  selten,  weil  p  selten  ist,  s  und  k  +  x  sind  häufig, 
weil  s  und  Ar  häufig  sind,  aus  demselben  gründe  ist  spirans  be- 
liebter als  tenuis,  diese  als  media. 

An  zweiter  stelle  trefi'en  wir  vor  allem  r,  demnächst  /, 
weiter  n  und  endlich  v.  nur  nach  s  stehn  andere  laute:  t^\  p, 
aber  auch  m.     aber  die  Verteilung  ist  sehr  verschiedenartig. 

Nach  sämtlichen  vorlauten  steht  r,  nach  allen  labialen  und 
gutturalen,  aber  nach  keinem  dentalen  l  (einzige  ausnähme  wäre 
germ.  ßt)^  nach  allen  gutturalen,  aber  nicht  nach  dentalen  und 
labialen  steht  n  (einzige  ausnahmen  fn  in  fnasa  und  got. 
bnauan).  verschlusslaute,  doppelconsonanzen  {tr  kr  pr)  und  m 
stehn  nur  nach  s;  von  den  drei  sonst  erlaubten  nachlauten  aber 
stehen  nach  s  nur  {  und  m,  dagegen  r,  der  häufigste  aller  nach- 
laute,   niemals.  —  der  halbvocal  v  (an  erster  stelle  nur   vor  r. 
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und  einmal  vor  Q  steht  an  zweiter  steUe  nach  allen  denUilen, 
nach  zwei  gutturalen  {kv  hv^  aber  nicht  gv)^  nach  keiner  labialis, 
der  halbvocal  /  steht  urgerm.  überhaupt  nicht  nach  cods.,  während 
er  später,  besonders  altn.,  ein  sehr  beliebter  begleitlaut  wird  (kf 
9J  tj  dj,  ja  sogar  flj\  stj  usw.). 

Von  diesen  regeln  erklärt  sich  nur  eine  aus  der  natur  der 
betr.  sprachlaute  selbst  ohne  weiteres:  fw  hu>  fw  sind  fOr  uns 
fast  unsprechbare  combinationen.  aber  beinahe  alle  andern 
kommen  in  andern  sprachen  vor.  wir  haben  schon  auf  griech. 
tl  und  pn  hingewiesen,  auffallend  ist  besonders  die  Seltenheit 
von  m  an  zweiler  stelle;  worte  wie  grieoh.  xfujTog  skr.  hnar^ 
griech.  tfzfjacg  dfxwg  beweisen  auch  hier  die  sprechbarkeit  der 
germ.  vermiedenen  gruppen.  nun  ist  richtig,  dass  #iese  anlaut- 
gruppen  (gerade  wie  zb.  griechisch  %Xav  auch)  erst  durch 
Unterdrückung  eines  zwischenvocals  entstanden,  weshalb  wurde 
aber  germ.  in  solchen  flillen  nie  ein  zwischenvocal  unterdrilcktT 
sind  doch  möglicherweise  alle  anlautenden  doppelconsonanzen 
erst  auf  diese  art  gebildet  worden,  wir  haben  auch  zfo.  ahd. 
nicht  selten  Synkopen  wie  gwisso;  niemals  sind  diese  zu  her« 
sehenden  formen  geworden  wie  mhd.  gnäde,  glauben,  wir  sagen 
wider  gewiss ^  aber  nicht  genade:  gn  gl  sind  urgerm.  anlafute, 
gw  nicht.  —  auch  mit  der  Umkehr  dieser  erwägung  iai  nichts 
gehalfen,  man  könnte  etwa  denken,  es  kämen  nur  solche  bü'^ 
lautgruppen  vor,  bei  denen  ein  zwischenvocal  entwickelt  werden 
kann,  i-ch  glaube  allerdings,  dass  ahgerm.  fr  kr  usw.  fast  «tets 
mit  leiser  svarabhakti  gesprochen  wurden,  und  habe  dies  vor 
kurzem  in  einem  aufsatz  über  allitterierende  do]»pelcons6nanZ  im 
Heliand  (Zs.  f.  d.  phil.  26,  144  ff)  zu  erweisen  versocht.  aber  diese 
sprossvocale  waren  doch  überall  nidglich.  wenn  got.  tfrns  zu 
eban  wird,  rechtfertigt  dies  ein  bnauan  noch  nicht,  denn  ebenso 
wird  aus  *bodm  bodam  (Braune  Ahd.  gramm.  §  65),  ohne  dass  dm 
als  germ.  anlaut  vorkäme. 

Wir  müssen  also  die  vorkommenden  comhioationen  eineela 
prüfen,  da  an  sich  keine  derselben  etwas  auffallendes  bat,  steUen 
wir  besser  die  frage  so:  warum  kommen  die  andere  cooihina« 
tfonen  nicht  vor?  weshalb  fehlen  (von  unsprechfaaren  gruppen 
abgesehen)  km  hm  gm  gv  tl  tm  tv  tn  pm  pn  dl  dm  dn  pn  gtfnz- 
lieh,  pi  fn  hn  vi  so  gut  wie  gänzlich?  und  weshalb  ist  sr  ver-* 
boten,  sm  sn  sl  erlaubt? 
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Wir  müssen  zuDdchst  scheiden  zwischen  solchen  urgerm. 
anlauteD,  die  direct  lautgesetzlicbe  fortsetzungen  von  idg.  anlauten 
sind,  und  solchen,  die  urgerm.  (durch  Unterdrückung  von  vocalen, 
durch  aufnähme  neuer  wurzeln,  durch  anaflogiebildung)  neu  ent- 
stehn.  den  letzteren  stehn  als  dritte  gruppe  diejenigen  anlaute 
gegenüber,  die  ohne  bisher  erkannte  iaotgesetzliche  notwendig- 
keit  urgerm.  verschwinden. 

1)  Lautgesetzliche  entwickelungen  oder  fortführungen  von 
idg.  anlauten  sind  kr  (in  ahd.  chranuh^  mhd.  kranz^  altn.  kring^ 
alle  unsicher;  ferner  in  lehnworten  wie  kreuz ^  krieg)^  kl  (ahd. 
eklioban  zu  ylvqxo)^  hv  (got.  hvaßjan  zu  skr.  kvath)^  hn  (wurzel 
knu  zu  xvviü),  kr  (altn.  hrikta  zu  x^/^cj),  hl  (wurzel  hli  zu  y^Xivu))^ 
gl  (nur  in  ags.  gleö  altn.  gly  zu  x^^v)^  S^  C^^-  ^^^«  S^<i^  zu  xQo- 
pt09)y  If'  (abd.  trägi  zu  skr.  drägh,  wurzel  Iran  zu  öiögdaxa})^  tv 
(gol.  tvai  zu  skr.  dvd)^  dr  (wurzel  drug  zu  skr.  druh  aus  dhrugh^ 
Wurzel  dran  zu  &q'^voq\  dv  (wurzel  dval  zu  skr.  dhvar)^  fr  (wurzel 
fri  zu  skr.  pri),  fl  (ahd.  flihtan  lat.  pkciere),  br  (got.  bröpar  zu  skr. 
hkrdtar^  got.  hrikan  zu  lat.  frango),  bl  (ags.  blävan  lat.  /7o),  wr 
(wunel  vrask  zu  skr.  vrksha)^  sk  (skaban  zu  axanvio^  st  (stigan 
atelxui)^  str  (ahd.  strihhan  zu  lat.  stringo,  aber  auch  strauma-  zu 
vnirzel  <rt«),  sn  (wurzel  snu  >=  skr.  snu),  sp  (ahd.  spehon  zu 
«pecio),  sm  (ahd.  smerzo  zu  Ofiegdaleog)^  sl  (wurzel  sluk  zu  ir. 
slif^),  5t7  (got.  svistar  idg.  st;e9r,  svaran  skr.  svar). 

2)  Anlaute,  die  urgerm.  neu  entstanden  sind: 

a)  ansschliefslich  auf  neuformationen  beruhen  kv  (aus  idg.  velar- 
Ivfiten  entwickett;  germ.  nicht  vor  dunkeln  vocalen);  kn  (geht 
immer  auf  germ.  synkope  zurück:  wurzel  knö  zu  wurzel  kan  kvan, 
knä  m  wurzel  Iran,  kneva-  zu  yow  genujdnu;  in  föllen,  wo  solche 
Synkope  nicht  nachzuweisen  ist,  liegen  entweder  aufs  germanische 
bescbrünkle  wurzeln  vor,  wie  vielleicht  in  kneifen^  knocken^  knospe, 
oder  junge  neubildnngen  wie  in  knappy  knarren^  knittern^  s.  Kluge); 
gn  (deutsch  meist  junge  synkopen  wie  gndda^  sonst  speciüsch 
germ.  wurzeln  wie  in  altn.  gneypa  gnyja,  as.  gfnomöny  ahd.  gni- 
Um  oder  onomatopoetische  neubildungen  wie  mhd.  gnappen\  nach 
Dogge  Beitr.  13,  311  f  auch  alte  synkopen  wie  in  ags.  gnom  zu 
griech.  %iwQ6g)\  pl  (nur  in  specifisch  germ.  wurzeln:  altn.  plokka^ 
ahd.  pl€gan^  ags.  pUh);  spr  (meist  specifisch  germ.  wurzeln  wie 
fprtk  sprip  sprut  sprew  s.  Kluge ;  bei  springen  vielleicht  syn'kope). 

b)  auf  neuformation  beruhen  oft  die  sonst  auch  unter  1)  ver- 
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iretenen  anlaute  kr  (specifiscb  germ.  wurzeln  zb.  in  kraft^  krank, 
krieg,  kraus,  kriechen;  lehnworle  wie  kreuz;  selten  mit  synkope 
wie  das  lehnwort  kröne);  kl  (specifiscb  germ.  zb.  abd.  chlagÖH^ 
ahd.  chlang,  ahd.  chläwa,  ags.  daß,  abd.  dileini,  mhd.  kluoc; 
lebnworle  wie  kkster;  keine  i^Ue  mit  wurzelsynkope);  gr  (mit 
germ.  metatbesis  wurzel  grad  zu  skr.  gardh^  wurzel  ^tjp  zu  skr. 
garbh;  specifiscb  germ.  wui*zel  graba-);  br  (specifiscb  germ.  wur- 
zeln ahd.  bräian,  abd.  brucca;  lebnworte  wie  brief;  und  nach 
Bugge  Beitr.  15,  181.  184  auch  urgerm.  synkopen  wie  in  ahd. 
brödi,  got.  brüps);  bl  (specifiscb  germ.  abd.  blio,  gol.  bUnds, 
gol.  blöpa;  junge  synkopen  wie  mhd.  bliben;  und  nach  Bugge 
Beitr.  13,  180.  181  auch  schon  urgerm.  synkopen  wie  in  ahd. 
blödi^  got.  bleißs);  sk  (metatbesis  in  as.  scarp  zu  idg.  skrap;  germ. 
wurzeln  wie  ski,  specif.  ahd.  skimp;  zweifelhaft  germ.  skud,  neu 
oder  zu  skr.  kh$d  mit  eigentümlicher  metatbesis);  9tr  (specif. 
germ.  wurzeln  strid^  strub  ua.);  sn  (germ.  wurzeln  snub,  snag; 
altn.  snaudr);  sp  (germ.  wurzel  spar,  got.  spinnan);  sm  (westgerro. 
Wurzel  smak,  smuk);  sw  (abd.  swäri,  ags.  sweord);  endlich  nach 
Bugge  Beitr.  12,  412  auch  hn  in  ags.  hnitu;  nach  dems.  Beitr. 
13,  311   auch  hr  in  hrani  zu  griech.  nogwvog  durch  synkope. 

Sehr  oft  gehören  die  hier  als  specifiscb  germ.  bezeichneten 
wurzeln  aufser  unserer  spräche  noch  der  slaviscben  an,  aber  nur 
dieser,  oft  liegt  dann  gewis  entlehnung  vor  —  wie  bei  pflüg 
und  graben  — ,  nicht  selten  aber  auch  wUrklicb  gemeinsamer 
besitz  der  nacbbarn,  wie  bei  schmecken,  nicht  seilen  sind  ander- 
seits die  betr.  wurzeln  diaiectisch  oder  zeitlich  beschränkt:  smak 
ist  nur  westgerm.,  brauchen  und  bringeth  fehlen  altn.,  biet  fehlt 
ags.  und  zb.  kleid  und  klug  treten  erst  spät  auf.  für  das  be- 
hagen der  Germanen  an  solchen  anlauten  sind  gerade  solche  neu- 
bildungen  der  sprachen,  dialecte,  epocheu  besonders  bezeichnend, 
lehnt  man  aus  principiellen  gründen  den  begriff  der  *neubil- 
dung'  gänzlich  ab,  so  würde  die  wideraufuahme  lang  verborgener 
Worte  in  die  litteratur  kaum  weniger  zu  bedeuten  haben. 

Ob  lautgesetzliche  fortsetzung  (1)  oder  germ.  neubildung  (2) 
vorliegt,  das  ist  in  verschiedenen  fallen  zweifelhaft,  besonders 
wichtig  ist  darunter  aber  ^ine  gruppe.  nicht  ganz  selten  scheint 
es  nämlich,  als  ob  doppelter  anlaut  einen  sonst  zu  verschiebenden 
cousonanten  geschützt  hätte,  dies  ist  in  den  Verbindungen  sk 
sp  st  ja  ausnahmslose  regel.     aber  auch  Ficks  gleichsetzung  der 
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Wurzel  bru  zu  ßQvw  (wofür  Kluge  urgriech.  *q)Qv(o  auoimmt; 
doch  vgl.  zb.  ßqififa  «=  ahd.  hrSman  zu  skr.  hhram)  ist  oichl  ohne 
weiteres  abzulehnen;  mit  wurzelsynkope  ist  Zusammenhang  der 
germ.  wurzel  gr6  mit  der  idg.  wurzel  gar  möglich.  —  ich  habe 
vor  kurzem  gezeigt,  wie  in  metrischer  hinsieht  jene  andern 
doppetconsonanzen  von  den  ^unlöslichen  Verbindungen'  sk  sp  st 
our  dem  grade  nach,  nicht  absolut  verschieden  sind ;  es  ist  sehr 
wol  möglich,  dass  auch  in  rein  sprachhcher  hinsieht  sie  den- 
selben naher  stehn  als  man  gemeiniglich  annimmt. 

3)  Von  idg.  anlauten  verschwinden  lautgesetzlich  urgerm.  <r, 
indem  durch  eine  besondere  regel  hierfür  (nicht  blofs  im  anlaut) 
Sir  eintritt,  ferner  in  folge  der  lautverscbiebung  ghr  ghv  dhr  dhv 
bkr  usw.  (s.  unter  1).  —  ohne  lautgesetzlicbe  nolwendigkeit  fehlen 
urgerm. 

a)  idg.  vorhandene  anlaute:  gv  (idg.  ghv  selten,  nur  zur 
wurzel  ^Au;  idg.  gv  ebenfalls  selten);  pr  (idg.  br  selten,  idg.  pr 
beliebt;  urgerm.  nur  in  fremd  werten). 

b)  in  den  einzelsprachen  entwickelte  anlaute:  km  gm^  tl  tm^ 
ßL,  dm^  pn  und  mn^  von  denen  pi  got.  aus  fl  gebildet  ist,  während 
die  Obrigen  griecb.,  ind.,  slav.  durch  wurzelsynkopen  hergestellt 
sind;  bis  auf  eine  ausnähme  auch  wl. 

c)  auch  in  den  andern  sprachen  fehlende  anlaute:  pn  dn 
tn  ua;  bis  auf  einzelne  ausnahmen  bn  (7)  und  /h. 

Auf  diese  gruppe  3)  haben  wir  unser  hauptaugenmerk  zu 
richten,  die  anlaute  sr  {gv  pr)  hätten  sehr  wol  durch  einfache 
lautgesetzliche  fortführung,  km  gm  dm  pn  sehr  wol  durch  wurzel- 
synkopen germ.  gebildet  werden  können,  und  specifisch  germ. 
wurzeln  mit  tn  ßn  wären  ebensogut  möglich  wie  solche  mit 
kn  gn  pl  spr.  weshalb  sind  diejenigen  idg.  wurzeln,  die  germ. 
mit  gv  pr  hätten  anlauten  müssen,  aufgegeben  worden?  und 
weshalb  ist  Unterdrückung  von  zwischenvocalen  bei  gn  erlaubt, 
bei  dm  nicht?  weshalb  ist  bei  tr  sogar  eotwicklung  eines  zwischen- 
consonanten  gefordert? 

Offenbar  hängt  duldung  oder  verbot  einer  gruppe  wesentlich 
von  der  natur  des  zweiten  lautes  ab.  allgemein  finden  wir  nun 
hier  die  nasale  seltener  als  die  liquidae.  diese  laute  sind  sonst 
germ.  nichts  weniger  als  unbeliebt,  auch  nicht  neben  andern 
lauten,  und  dies  eben  führt  uns  vielleicht  auf  die  Ursache,  es 
wurden  wol  solche  Verbindungen  im  anlaut  des  wortes  vermieden, 
Z,  F.  D.  A.   XXXVm.    N.  F.  XXVL  4 
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die  im  iolaut  häufig  waren,  gruppeo,  die  sich  oft  auf  der  nahl 
von  zweiter  und  dritter  (oder  dritter  und  vierter)  silbe  fanden, 
erschienen  für  den  wortanfang  zweideutig,  nach  dem ,  was  wir 
schon  gefunden  haben,  hat  diese  annähme  von  vornherein  nichts 
unwahrscheinliches. 

Ich  nehme  das  gotische  zum  beispiel,  nicht  blofs  weil  es 
im  ganzen  die  altgerm.  art  am  treusten  bewahrt,  sondern  he* 
sonders  auch  weil  es  der  einzige  germ.  dialect  ist,  fUr  den  wir, 
in  Leo  Meyers  buch,  eine  vollständige  lautliche  beschreibung  be- 
sitzen, haben  wir  doch  für  die  andern  nicht  einmal  eine  solche 
lautstatistik,  wie  sie  Whitney  (Ind.  gramm.  §  75)  für  das  sanskrit 
gibt;  nur  für  das  nhd.  finde  ich  bei  Hess  (Geist  und  wesen  der 
deutschen  spräche  s.  32  f)  eine  ungefähre  angäbe  über  die  häufig- 
keit  der  laute. 

Nun  ist  zunächst  m,  als  zweiter  wortanlaut  so  auffällig  selten, 
einer  der  beliebtesten  suflfixanlaute.  im  wortinlaut  trefl'en  wir  be- 
sonders hm  oft:  hiuhmaih-  ahmai^  milkman-;  aber  auch  gm  zb. 
in  hagma-^  pm  in  imit^ma-*  im  in  akmatjan^  glitmunjan.  dagegen 
haben  wir  für  sm  einzig  das  wort  klismön-^  ein  wort,  das  nicht 
häufig  genug  war,  um  den  idg.  beliebten  anlant  sm  zu  discre- 
ditieren.  [hierin  freilich  dürfte  got.  vereinzelt  dastehn;  ESchroeder 
verweist  mich  auf  die  häufigkeit  von  abd.  fällen  wie  wahsmo, 
dihsmo.]    freilich  kommen  auch  dm  und  km  im  inlaut  nicht  vor. 

Auch  n  ist  ein  sehr  beliebter  sufßxanlaut.  aber  hier  kommt 
doch  gerade  das  anl.  gestaltete  m  nicht  selten  vor:  mit  wort- 
bildungssuffix  in  anabusni^  usbeimi^  mit  suffixabstufung  in  auAsne, 
mit  Verbalsuffix  in  usgeisnan.  auch  hat  kn  gewis  zb.  in  einem 
verbum  *drugknan  existiert,  anderseits  begegnen  solche  gruppen, 
die  anl.  fehlen,  auch  im  inl.  nicht  besonders  häufig:  namtte  mit 
mn  (wie  fxvdofiai)^  ahne  mit  bn  (wie  in  bnanan).  dass  pn  fehlt, 
ist  bei  der  Seltenheit  von  pn  nicht  aulTallend. 

Ähnliche  gründe  können  bei  der  Vermeidung  von  gv  gewürkt 
haben;  hier  war  ja  bei  der  Seltenheit  von  idg.  ghv  nicht  viel 
zu  beseitigen,  aber  ohne  inlaute  wie  in  triggva  und  gUtggvo  be- 
säfsen  wir  doch  vielleicht  ein  urgerm.  *gvona  Uon'.  —  wenn 
urgerm.  niemals  durch  wurzelsynkope  ein  anl.  pr  geschaffen 
wurde,  so  liegt  das  vielleicht  schon  daran,  dass  in  den  betr.  lehn- 
worten  (wie  goi.  praufeteis  praizbytairei  praitoria)  die  erste 
silbe   fast  stets   vor  dem   ton   steht;   bei   einer  analogen  neubil- 
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düng  wäre   deshalb  zu   leicht  ebenfalls   die  zweite  silbe   betont 
worden. 

Wir  werden  mit  ansern  Vermutungen  wol  nicht  über  die 
annaboie  herauskommen:  urgerm.  wurden  alle  aus  dem  idg. 
Sprachvorrat  einfach  sich  ergebenden  doppelanlaute  fortgesetzt 
und  alle  bequem  sprechbaren  neuen  doppelanlaute  geduldet,  wenn 
nicht  die  gefahr  vorliegt,  dass  sie  die  deutlichkeit  der  tonsilbe 
verringern  könnten,  das  urgerm.  liebt  doppelten  anlaut  sogar 
mehr  als  einfachen  und  stellt  ihn  oft  und  gern  neu  her  {kt  kn  gn 
pl  spr  —  kr  kl  gr  hr  hl  sk  skr  str  sn  sp  sm  sw);  für  fehlenden 
doppefanlaut  muss  also  jedesfalls  immer  eine  Ursache  gesucht 
werden,  in  euphonischen  rücksichten  allein  darf  man  sie  nicht 
finden  wollen,  schon  weil  die  auf  euphonie  so  viel  mehr  be- 
dachten schwestersprachen,  ind.  und  griech.,  manchen  doppel- 
anlaut  gestatten  {km  dm  mn  ua.),  den  das  urgerm.  sich  versagt. 
erst  später  beginnt  diese  rücksicht  die  spräche  zu  beeinflussen. 
wir  sahen  schon,  dass  auf  die  urgerm.  wurzelpflege  allmählich 
eine  junggerm.  satzcultur  folgt,  ihr  dient  das  ahd.,  wenn  es  mit 
der  Vereinfachung  der  anlaute  vorangeht  und  von  allen  germ. 
dialecten  zuerst  v>  und  A  vor  cons.  beseitigt,  worin  nach  und 
nach  ihm  fast  alle  folgen,  ahd.  fehlen  schon  folgende  ältere  doppel- 
laute :  wr  to/,  hl  hn  hr  hw  (seit  dem  9  jb.),  hn  fn,  plprßv.  besonders 
characteristisch  ist  es,  wie  dv  vermieden  wird :  zu  dwalvf'wA  die  neben- 
form  dul  dol  hervorgezogen,  auch  der  altn.  beliebte  anlaut  gn  hat 
ahd.  abgenommen.  —  überall  hätte  hier  durch  zwischenvocale  abge- 
holfen werden  können,  die  bei  der  gruppe  muta  -{~  üqtiida  sich 
80  leicht  bilden,  ebenso  gut  wie  die  ältesten  runen  haringa^ 
waritu,  halaiban  schrieben  (Noreen  Altn.  gramm.^  §  119),  hätte 
ja  auch  ahd.  die  ausspräche  von  hreo,  wtitan,  hlüt  erleichtern 
können,  aber  noch  hatte  man  Verwirrung  in  den  tonverhältnissen 
zu  fürchten;  hat  man  ja  doch  auch  im  norden  die  sprossvocale 
wider  aufgegeben,  lieber  half  man  sich,  indem  man  auf  diese 
werte  verzichtete,  gerade  wie  man  es  mit  wurzeln  vom  typusj^d 
gemacht  hatte. 

Wenn  wir  für  vocalischen  und  für  einfach  consonantischen 
anlaut  zu  bestimmten  regeln  gelangt  sind,  so  hat  es  uns  bei  an- 
lautender doppelconsonanz  nicht  gelingen  wollen,  über  die  empirie 
herauszukommen,  wir  können  eben  nur  constatieren,  dass  ur- 
germ. die  anlautsgruppen  kr  kl  kn  kv  (aber  nicht  km)  —  gr  gn 

4* 
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(aber  nicht  gl^  noch  weniger  gv)  —  br  hl  (aber  nicht  btt)  —  pl 
(aber  nicht  pr)  —  sk  skr  str  sn  sp  spr  gm  iw  (aber  nicht  sr)  beson- 
ders beliebt  sind,  so  dass  viele  dieser  combinationen  durch  wurzel- 
Synkopen  erst  eigens  hergestellt  werden,  weshalb  zb.  gl  weniger 
beliebt  ist,  als  gr^  das  vermögen  wir  nicht  anzugeben. 

Wir  trOsten  uns  aber  einstweilen  mit  der  tatsache,  dass  die 
grammatiken  der  nachbarsprachen  über  den  anlaut  noch  weniger 
zu  lehren  wissen,  auch  in  den  modernsten  lehrbüchern  fand  ich 
angaben  und  regeln  nur  für  den  relativen  anlaut,  dh.  für  die 
Umgestaltung  des  bereits  vorhandenen  anlauts  nach  bestimmten 
auslauten.  fQr  den  absoluten  anlaut,  dh.  den  von  allen  sandhi- 
rücksichten  freien  wortanfang,  beschränkt  man  sich  durchweg  auf 
die  erOrterung  derjenigen  lautgesetze,  die  bei  bewahrung  indo- 
germanischer wurzeln  eine  urdialectische  Umgestaltung bewttrken  (so 
in  allerdings  sehr  lehrreicher  weise  Stolz  Lat.  gramm.  s.  301  f ).  eine 
vollständige  beschreibung  der  anlaute  gibt  nur  GMeyer  (Griech. 
gramm.  §  245  ff),  und  auch  er  wirft  dabei  die  frage  nicht  auf,  ob 
bestimmte  idg.  wurzelformen  im  griech.  urdialect  nicht  ihres  an- 
lautes  wegen  überhaupt  geschwunden  sein  könnten,  für  den 
auslaut  kommt  die  gleiche  frage  kaum  in  betracht,  weil  dieser 
überall  fügsamer  ist,  während  der  anlaut  sich  in  der  regel  starr 
behauptet  —  oder  mit  dem  ganzen  wort  abgeht,  das  gilt  für  die 
idg.  Ursprache  (Brugmann  i  488)  genau  wie  für  das  romanische 
(Heyer -Lübke  i  322)  oder  speciell  für  das  französische  (ebd. 
511.  514).  —  GMeyers  behandlung  der  griech.  consonantengruppen 
im  anlaut  ist  also  eigentlich  die  einzige  stelle,  wo  wir  uns  für 
den  urgerm.  anlaut  von  aufserhalb  rats  erholen  könnten,  aber 
hier  ist  die  regellosigkeit  noch  viel  gröfser:  nicht  einmal  die  laut- 
gesetzliche behandlung  von  anl.  sk  und  sp  steht  fest  (aao.  §  253 
anm.).  und  während  m  stets  zu  n  vereinfacht  wird,  schwankt  sm 
mit  m  (Solmsen  Kuhns  zs.  29,  84  f).  ich  kann  also  nur  die  griech. 
und  lat.  anlaute  zur  vergleichung  mit  den  urgerm.  hier  aufstellen: 
Griechische  anlautsgruppen. 

1)  bewahrt  aus  idg.  wurzel:  sm  sk  st  sp  —  kl  kn  —  gn  — 
tr  dr  —  pr  pl  pn  —  skl  str  stl  spL 

2)  lautgesetzlich  entwickelt:  ehr  chl  chn  phr. 

3)  neu  gebildet  durch  metathesis  oder  wurzelsynkope: 

a)  ausschliefslich :  kr  gr  —  km  —  tl  —  tm  dm  —  mn, 

b)  neben  der  bewahrung:  kl  —  tr  dr  —  pr. 
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4)  aufgegeben:  w  vi  —  sn  8V  —  tv  dv. 

Wahrend  das  germanische  doppelanlaut  bevorzugt,  werden 
griech.  auch  erlaubte  anl.  doppelconsonanzen  gern  vereinfacht:  sk 
si  sp  verlieren  öfters  das  s  und  str  zuvreilen  das  t.  in  beiden 
puncten  ist  das  griech.  zum  germ.  in  entschiedenem  gegensatz,  be- 
sonders im  zweiten :  germ.  wird  sr  stets  zu  sfr,  griech.  str  umge- 
kehrt zuweilen  zu  sr.  —  auch  metathesis  erlaubter  doppelanlaute 
und  sonstige  Umgestaltung  kommt  vor:  fk  wird  zu  ks  und  kt^sp 
zu  ps  und  filuh.  dies  sind  anlaute,  welche  germ.  absolut  fehlen; 
griech.  werden  sie  eigens  hergestellt. 

Lateinische  anlautsgruppen. 

Im  lat.  beschranken  sich  die  anlautsgruppen  fast  ganz  auf 
Spirant  -f~  verschlusslaut  und  verschlusslaut  -{~  Hquida  oder  na- 
salis.  durchweg  wird  Vereinfachung  angestrebt:  sk  st  sp  wechseln 
auch  hier  oft  mit  (meist  sogar  überwiegendem)  k  t  p;  tl  — 
gn  —  sm  sn  sl  —  vi  vr  werden  sämtlich  auf  den  zweiten  laut 
beschrankt,    ebenso  werden  dreifache  consonanzen  vereinfacht. 

Zu  fehlen  scheinen  idg.  wurzeln  mit  dl  dr,  beliebt  sind  be- 
sonders kr  tr  pr  fr  —  kl  ß  —  die  auch  germ.  häufigsten  an- 
lautsgruppen. — 

Allgemeinere  regeln  bin  ich  nicht  im  stände  aus  diesen 
angaben  zu  erzielen,  aber  der  grundcharacter  der  sprachen  ver- 
leugnet sich  auch  hier  nicht,  auf  mannigfaltigkeit  des  wolklangs 
achtet  das  griechische ;  auf  wegwerfen  alles  überflüssigen  Schmucks 
besteht  das  lateinische;  in  sorgfältiger  Scheidung  führt  das  germ. 
eine  feingegliederte  hierarchie  der  worte  und  silben  nach  ihrer 
bedeutung  durch,  auch  die  germ.  anlautsregeln  sind  ein  werk 
desselben  geistes,  der  die  subtilsten  gliederuogen  wissenschaftlicher 
methodik  —  und  die  unmöglichsten  politischen  rangverhältnisse  im 
heiligen  römischen  reich  deutscher  nation  schuf. 
Berlin,  29  märz  1893.  RICHARD  M.  MEYER. 

EINE  ÜRGERMANISCHE  INLAUTREGEL. 

So  viel  ich  sehe,  ist  noch  nirgends  eine  im  urgerm.  inlaut 
streng  durchgeführte  und  folgenreiche  regel  formuliert  worden, 
sie  lautet:  urgerm.  stehn  nie  zwei  Spiranten  neben- 
einander, daher  wird  bei  der  lautverschiebung  kt  nicht  zu  ;(^, 
sondern   zu  x^   fl  nicht  zu  fp^  sondern  zu  /i,  tt  nicht  zu  pp. 
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sondern  zu  pt  (und  weiter  allerdings  zu  m^  s.u.).  dieselbe  regel 
liegt  auch  der  grOsten  ausnähme  von  der  lautverscbiebung,  der 
bewahrung  von  si:  s/  sp,  zu  gründe,  in  fiSillen  wie  got.  gahugdSf 
as.  hahda  sagda  scheint  idg.  doppelspirans  vereinfacht:  ghdh  zu 
gh  +  tf  bhdh  zu  bh  +  t  (Kluge  in  Pauls  Grundriss  i  327,  d);  da- 
nach tritt  dann  Verschiebung  eip.  über  urgerm.  doppelspirans 
vgl,  Kluge  aao.  335,  D:  88  ausgenommen  gehören  die  doppelspi- 
rantea  durchweg  erst  den  dialecten  an. 

Eine  ausnähme  von  jenem  gesetz  macht  nur  s.  dieser  spiraot 
steht  sowol  geminiert  als  auch  nach  %  P  f^  ^^^^  nicht  vor  ihnen, 
die  Verschiebung  von  8k  8t  8p  wird  also  durch  diese  ausnähme 
noch  nicht  möglich. 

Wenn  drei  consooanten  zusammenstofsen ,  steht  zwischen 
zwei  Spiranten  fast  immer  der  typische  vermittelungsconsonant  t: 
got.  piauht8.  auch  zwischen  spirans  und  andern  öffnungslauteo 
steht  vermittelnd  (:  svi8tr,  spirans -{-f  ist  überhaupt  altgerm.  eioe 
lieblingsverbindung.  got.  wird  ja  die  gruppe  verschlusslaut  oder 
spirans  -f-  dentalis  allemal  in  die  gruppe  spirans  -{~  '  gewandelt: 
nicht  pty  sondern  ft  in  gaskafts,  nicht  bdj  sondern  ft  in  ßaurfta^ 
nicht  kt,  sondern  ht  in  8auht8;  ebensowenig  (/,  pt,  di.  die  Ver- 
bindungen ft  ht  8t  im  goL  vergleichen  sich  den  urgerm.  Verbin- 
dungen fs  x^  «*•  — 

Die  regel  scheint  specifisch  germanisch,  der  gegensatz  zu 
dem  griech.  assimilationsgesetz  (ttA^co-IttA^^ijv)  ist  zwar  nur 
ein  scheinbarer,  da  griech.  x^  fi «  wenigstens  ursprünglich ,  nicht 
Spiranten,  sondern  aspiraten  darstellt;  überdies  ist  auch  die  assi- 
milation  hier  nur  fürs  äuge  berechnet  (GHeyer  Griech.  gramm. 
§  275).  aber  griech.  wird  gerade  das  germ.  stets  geduldete  8$ 
vereinfacht:  IWeaat  wird  ^Tteai  (Brugmann  Grundr.  i  §  563,  2). — 
dagegen  kann  wol  an  das  ind.  haucb-dissimilationsgesetz  (ebenda 
§  475.  480)  erinnert  werden,  obwol  auch  hier  ind.  aspirata  gegen 
germ.  spirans  steht,  dass  aber  zwei  germ.  unmittelbar  benach- 
barte wurzelconsonanten  ind.  durch  einen  vocal  getrennt  sind, 
ist  eine  so  häufige  erscheinung,  dass  ein  vergleich  beider  dissi- 
milationen  wol  erlaubt  scheint. 

Berlin,  2S  mflrz  1893.  RICHARD  H,  METER. 
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ZWEI  GEDICHTE  FRAÜENLOBS. 

In  der  Kolmarer  meisterh'ederhandschrift  {cgm.  4997)  finden  sich 
U.  76* — 77*  und  bl,  104*—'*  zwei  lieder,  in  denen  sich,  was  Bartsch 
(Meisterlieder  der  Kolmarer  handschrift  s.M  nr  53  und  s.  14  nr  95) 
entgangen  zu  sein  sdieint^  Frauenlob  als  dichter  nennt,  bei  einer 
etwaigen  neuausgabe  der  Frauenlobschen  gedichte  wird  man  auch  aus 
ihnen  kriterien  für  die  echtheit  zu  gewinnen  suchen  müssen,  ich 
gebe  sie  getiau  nach  der  hs.,  nur  ufiter  auflOsung  der  abkürzungen, 
hier  wider,  sie  sind  beide  in  Frauenlobs  langem  ton  gedichtet. 
Nürnberg.  TU.  HAMPE. 

Ein  Hoder  par  von  den  priesteru. 

1.  0  du  vil  hochgelopler  werdet*  pnesters  oam 
du  freuden  Slam 

meotschlicher  diet  geschlechte 

wer  daz  ou  recht  betrechte  ^ 

wie  gol  so  rechte  krrefTticlich^  sin  bürde  zu  dir  brechte 

da  von  die  lop  gelobet  ist  vod  all  sin  hymiiiel  wuniie 

Daz  enmag  nieman  voUeu  singen  noch  durchgraben 

sin  kunst  müsz  schnaben 

an  sines  lobes  orte 

der  durch  marien  porla 

sleicb  da  der  ersten  sachen  son  nach  gabrieles  worte 

dez  [77  a]  han  wir  vor  der  helle  fryst  den  fal  schutT  adams  kunne 

Sus  sagt  der  wysen  meynster  list 

gewaltig  du  in  hymmel  bist 

Tod  auch  din  krist 

on  alle  frist 

den  du  geber  vor  hell  genist 

der  bort  ob  allen  horden  ist 

ein  vsserwelter  freuden  bort 

gol  hat  es  wol  besunne. 

2.  Wie  Vit  ein  priester  arger  sunde  hat  getan ^ 
die  müsz  er  lan 

So  er  sich  angegerwet 
VQd  in  sin  cleil  geferwet 

*  da*  $chluts-t  ist  ausgestrichen. 

*  ein  c  vor  dem  k  ist  ausgestrichen. 

'  in  der  hs.  steht  sowot  vor  als  auch  hinter  priester  noch  ein  arger, 
die  beide  au9ge$triehen  sind. 
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So  ist  er  luter  vnde  dar  alz  eioer  der  verserwet 

aD  keinen  dingen  nie  euwart 

nu  merckent  wer  daz  künde 

Wann  er  sich  vmbegibet  mil  dem  edeln  Schill 

Zu  ym  gespilt 

kumpt  aller  engel  blicken 

so  kan  sich  wol  verzwicken 

got  für  in  In  daz  lebend  brot 

vnd  vff  den  altar  schicken 

so  dient  ym  zu  der  selben  zyt 

der  höchsten  engel  wunne 

Du  priesler  solt  nach  tugend  streben 

daz  dinem  schopfer  komet  eben 

der  mentschlich  leben 

hat  yfT  gegeben 

der  wolt  sich  zu  dem  tode  weben 

daz  dich  ym  bringet  gliche  neben 

heltstu  dich  wirdechch 

du  bist  der  tugend  luter  brune. 

3.  Wer  priester  eret  vnd  darzu  die  werden  wyp 
dez  [77^]  mut  des  lyp 
nach  hohen  eren  wirbet 
ee  ym  der  lip  erstirbet 

Ich  wen  daz  syner  seien  heil  vor  gotte  nit  verdirbet 
sie  haut  mit  yrem  lybe  wol 
den  bryss  so  hoch  besessen 
Ir  reinen  wyp  al  durch  die  meit  die  got  gebar 
nempt  uwer  war 
was  uwer  leben  swende 
den  priester  nit  enschende 

sit  sich  got  vnser  höchster  trost  gyt  in  dez  priesters  hende 
ey  iunger  man  du  solt  dich  an  der  wirde  nit  vergessen 
Ir  reinen  priester  tugend  zil 
Ich  nymmer  tag  verswygen  wil 
an  in  lyt  vil 
der  eren  zyl 

Sie  schirment  vns  vor  tufels  gil 
Ich  frauwenlop  daz  nit  verhil 
Nu  wissent  daz  got  lobes  vil  in  beyden  hat  gemessen. 
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Ein  prysz  lyet. 

1.  Wyp  aller  wird  vnd  aller  gut  vnd  aller  zucht 
wyp  reynO  fruchte 
ob  aller  creatur 
wer  [104®]  lebet  so  gehure 

der  geiD  dir  müg  du  hober  adel  du  hast  alle  sture 
genommen  in  so  wol  dir  wart  du  wurczen  angers  trone 
Wyp  alles  Wunsches  bort  vnd  in  dez  höchsten  reiff 
ein  vmbesweiff 
In  aller  cristenheite 
da  hastu  wirde  breyte 

wer  dinem  rate  volget  nach  dem  gibest  du  geleyle 
erlichen  an  der  mynnen  fart  wirstu  gezieret  schone 
Wyp  morgenrOt  brehender  tag 
din  lop  nie  man  volgrunden  mag 
wyp  mandels  slag 
wyp  brys  bejag 
wyp  rosenfarwer  blunder  liag 
got  selber  din^  wirde  pflag 
wyp  halt  din  zucht  syt  daz  du  treist  dez  höchsten  pryses  crone. 

2.  Wyp  syt  du  bist  ob  aller  creatur  ein  lust 
vor  mann  akust 
Hut  dich  vff  allen  orten 
Her  frauwenlop  mit  Worten 

gyt  dysen  rat  mit  willen  dir  vsz  sines  mundez^  porten 
du  solt  ver(sa)gen  durch  din  heil  vil  mangem  narren  giegen 
Wyp  mannes  kurczewyle  gut  du  solt  versagen 
Lasz  dir  behagen 
den  falken  für  den  gyren 
lut  singen  tut  die  lyren 

Hot  dich  vor  böser  swacher  diet  man  wurck  (?)  oder  salfyren^ 
dir  get  die  zyt  mit  freuden  hin  du  lasz  dich  nit  betrygen 
Wyp  Jung  vnd  alt  wip  rieh  vnd  arn 
wyp  geret  din  eins  adels^  barn 

*  die  verszeilen  sind  bei  diesem  gedieht  in  der  reget  nicht  abgeteilte 

*  syoes  ausgestrichen,  mundez  übergeschrieben, 

*  Das  a  steht  über  einem  ausgestrichenen  untesertichen  buehstaben. 

*  vorndeU  ist  ad  bar  (?)  ausgestrichen. 
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Hasz  [104'*]  kumpt  herfarn 

Will  dich  bewarD 

eliche  ding  soll  du  nit  sparn 

80  machl  du  leben  sunder  karn 

Wyp  tust  du  daz  so  mag  diu  mQt  mang  rilich  lop  erkriegeo. 

3.  Ir  werden  man  die  meynster  scbribent  von  lame 
der  brach  sin  ee 
hie  vor  mit  reinen  wyben 
der  Ion  must  im  belyben 

von  sinen  lugen  werten  meyn  die  meinster  auch  beschryben 
wie  daz  an  ym  gerochen  wart  daz  noch  vil  manger  trybet 
Man  seyt  vns  wie  got  durch  die  wyp  mit  ym  gewarp 
Lamech  verdarp 
von  vngenanten  plagen 
Er  (so\)  sol  auch  nieman  wagen 

daz  er  vner  die  reynen  wyp  zwar  von  den  edeln  magen 
ist  nature  von  höherer  art  alz  kung  dauid  beschrybet 
Wyp  sin  ob  aller  engel  schar 
gehohet  vnd  gepryset  gar 

wyp  schänden  bar  ^ 

wyp  mynnevar 

wyp  gymm  du  bst  (I)  gescfaryben  dar 
Zu  got  in  aller  mentschen  nar 
wyp  wol  dir  vor  wyp  wol  dir  nach  ob  dir  die  er  helybet. 

BRÜCHSTÜCKE  AUS  ULRICHS  VON  TÜRHEIM 

RENNEWART. 

Den  bisher  veröffentlichten  bruchstUcken  aus  diesem  gfidichte 
bin  ich  in  der  tage  den  abdruck  eines  weitem  anxureihen^  weldies 
seit  kurzem  in  den  besitz  der  universitdts-  und  landesbibliothdc  zu 
Strafsburg  gelangt  ist.  es  besteht  aus  4  pergamentblättem  in  foL, 
die  als  Überzug  eines  bucheinbandes  gedient  hatten,  welchem  zwecke 
vom  obem  rande  17 — 20  zeilen  und  von  den  ersten  2  hldttem 
je  etwa  zwei  drittel  zum  opfer  gefallen  sind,  die  nach  auswärts 
gekehrten  seilen  wurden  überdies  mit  rotbrauner  färbe  bestrichen. 
—  der  418  zeilen  umfassende  text  ist  in  2  spalten,  jede  zu 
45  Zeilen,  von  eifier  hand  des  lAjhs.  geschrieben,  jeder  erste  buch- 
Stabe  ist  von  einem  roten  strich  durdizogen,   die  initialen  beim 
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beginne  von  absätzen  sind  größer  und  in  blauer  oder  roter  färbe 
ausgefiikn.  nach  vergUichung  mü  der  Heidelberger  he.  nr  404 
ergtAen  sich  diese  4  blätter  als  teile  einer  und  derselben  läge, 
wekher  zum  vollen  zusammerAang  jedoch  die  zwei,  360  zeilen  um- 
fassenden inneren  blätter  fehlen,  [die  blätter  gehörten,  wie  mich 
nachträgliche  vergUichung  gelehrt  hat,  zu  der  gleichen  hs.  wie  das 
Münchener  blait,  das  bei  Lohmeyer  Die  hss,  des  Willehalm  s.  16  als 
nr  14  verzeichnet  ist.]  die  spräche  trägt  den  character  des  bairisch- 
österreichischen  dialects. 

Der  abdruck  schliefst  sich  genau  an  die  hs.  an^  nur  sind  die 
wenigen  abkürzungen  spch  in  sprach,  -e  in  eo  und  v^-  in  ver- 
aufgelöst,   die  ergänzten  buchstaben  und  Wörter  sind  cursiv  gedruckt. 

Beim  beginn  jeder  spalte  ist  auf  das  entsprechende  blatt ,  die 
spalte  und  die  zeilen  der  Heidelberger  A«.,  sowie  auf  die  Nabburger 
bruchstOcke  (hrsg.  v.  KRoth  1856),  und  auf  die  von  OMeltzer 
Germania  16  veröffentlichten  zwei  bruchstikke  \  mit  welchen  einige 
stellen  der  unserigen  zusammentreffen^  hingewiesen. 
Strafsburg.  K.  A.  BARACK. 

Bl.  1»,  sp.  1  (cod.  Pal.  bl.  239',  sp.  \,  33— «p.  2,  2;  Roth 
«.38,  297—«.  39,320;  z.  12—26  —  Germania  16,  56,  1—15). 
EiQ  vil  rainev  mail  gepar,  Ich  wolt  ein  weip  haben  ir  geleich. 

Dar  Dach  gelaube  ich  vil  gar,     Dev  waer  so  schöne  vnd  so  raine, 
Swaz  gelauben  soi  ein  Christen,  Vnd  het  ich  sei  alaine, 
Vod  wil  des  tevfels  hsten,  Vnd  waere  gar  an  vorhle, 

Immernier  sein  gehaz,  Daz  si  niht  ir  er  enlworhte, 

Vnd  wil  vil  gerne  werden  naz,    Do  dev  fraw  bechlaidet  wart. 
Mit  dem  tauffe  here.  Der  Ktnich  van  Porlebaleart, 

Fraw  ich  wil  niht  piten  mere,    Sprach  nu  m&gt  ir  «chawen, 
ich  eoweil  ev  gerne  tauffen,       An  dirre  schönen  fraweo, 
Vnd  aus  allen  sünden  slauffen,  Daz  si  ist  auz  geschöuet, 
DO  der  raine  tauf  geschach,   F&r  allev  weip  gechrönet. 
An  der  rainen  frawen  man  sach,  Anderr  frawen  slAnt  da  genüch, 
Schönev  chlaider  harte  reich.      Der  iegleichev  dev  schöne  truch, 

sp.  2  (Pal.  bl.  239*,  sp.  2,  22—47 ;  Rt^th  s.  47, 4—29 ;  Germ. 
16,  s.  57,  35—60. 

Ktnich  Mb Daz  dv  tAst 

Gebaizzen Ich  praech 

Uebev  To Vater  ob  ich 

^  ich  bemerke^  dati  das  zweite  dem  ersten  vorangestettt  sein  sollte. 


i 
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Des  mich Nv  soltv  u 

Ich  pin  de Tohtcr  v 

Vater  swes Bearosein 

Ich  pin  dev Sprach  auz 

Nv  hörem Prüder  K  , 

Vil  hoch  ge Wie  sweig 

Swes  ich Vnd  wae 

Daz  wirl Daonoch 

Waistv  To Der  früh 

Gelobet  P Ich  wil 

Bl  1  ^  sp.  1  (Pa/.  6/.  239^«p.  1,1 1—36;  ÄorÄ«.  48,49—49,74; 

Ä.  53—74  —  Germ.  16,  s.  57,  80—102). 

mmer  wert, ercheo, 

gert, n  gezemen, 

erlte  phhgt,         n  nemen, 

gesigt, ssygewaizzeD, 

oltv  phlegen, zzeo, 

ewegen, ern  helt, 

VDStaete, n  erweit, 

ele, D  leit, 

Den  solt, D  im  geit, 

mione  holt, wigt, 

zer  gan, r  ligt, 

hab  getan, n, 

chen, maineD, 

sp.  2  {Pal.  bl.  239^  sp.  2,2—36;  Roth  «.  49,  94—».  50, 119). 

Swer  ez  danne  fürpaz  lenget,  Gedenchet  selbe  waz  ez  sei. 

Der  muz  die  sAnde  püzzen.  Da  zwai  ligent  eioander  pei, 

Den  sAzzen  vnd  dev  vil  sAzzen,  Die  nie  ze  sammen  iner  chamen, 

Gab  mao  an  ander  vngesworn.  Die  beginnent  eins  zils  ramen. 

In  waer  lait  waer  ez  verporn,  Daz  ist  so  wol  gesüzzet, 

Ir  sin  gar  gen  einander  stünt,  Daz  ez  senden  chumber  pAzzet, 

Sv  taten  als  die  gelieben  tflnt,  Des  dev  fraw  was  vngewon, 

Sv  giengen  dannen  sa  tze  stunt,  Da  chom  si  vngerne  van, 

Passygeweiz  vand  einen  funt,  Vnd  was  da  pei  vi]  gerne, 

Daz  er  nie  so  lieben  vant,  Minne  ist  ein  sAzzer  eherne, 

Wie  der  funt  sei  genant.  Der  in  chan  rehte  chewen, 

An  der  tat  wil  ich  verzagen,  Ane  valsch  mit  trewen, 

Vnd  niht  die glose  dar  f hersagen,  Da  van  ein  sölich  schimpfen  wirt, 
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BL2\tp.liPalbl239^,  «p.2,48— 240',«p.l,8;  ä.105— 107 
Roth  $.  51,  138—140). 

Malfer  vil  süzze  sprach,  Got  den  seiDen  nie  verlie, 
Zv  den  werden  Kfnigen  paiden,   Ich   waiz  wol  daz  er  mich  niht 

Nv  mflz  ich  van  ev  scbaiden,  verlat, 

Vnd  gebt  mir  paide  ewrn  rat,  Do  sprach  der  Ktnich  Faufaserat, 

Werder  Kfnich  Faufaserat,  Swie  dv  wil  daz  wellen  wir, 

Vnd  dv  Ktnich  Gamelerot,  Wildu  daz  wir  varen  mit  dir, 

Ewre  hilfe  ist  mir  not.  Des  pistv  vnuerirret  gar, 

Sol  ich  immer  chdmen  da  hin,  Wil  du  f&ren  manich  schar, 

Dar  mir  der  Engel  Kerubyn,  Van  Rittern   die  sint  vnuerzagt, 

Gepot  pei  Gotes  hulde,  Dein  milte  hat  an  vns  beiagt, 

Hit  dienst  ich  ez  verschulde,  Den  dienst  den  wir  pringen  mugen, 

Vnd  chvmt  ez  immer  dar  zv,  Swa  wir  dich  mit  warten  trvgen, 

Ich  wil  hinnen  morgen  frA,  So  wurden  vnser  chrone, 

Vnd  niht  lenger  wesen  hie.  An  preyse  in  swachem  lone, 

9p.  2  {Pal  W.  240',  sp.  1,  31—53). 

Daz  er  lebe  Daz  ist  mein 

Daz  im  daz  Des  antwur 

Werde  dort  Vater  swa  h 

Van  Tetra  Hat  gewend 

So  pit  ich  d  Dar  ist  gech 

Mein  vil  her  Ich  pin  der 

Daz  dein  tre  Lieber  Tote 

Dv  weisest  Chains  dien 

Dev  in  Assy  Ich  var  mit 

Do  sprach  der  Daz  gar  mei 

Er  sol  tvn  sw  Deleibet  an 
Vnd  dar  an  s 

BL  2^  9p.  1  (Pal  240»,  «p.  2,  20-42). 

ent e 

niemen tricke 

vf  die  riemen lauge 

erhawen gedrauge 

rawen men, 

so  wol me, 

ben  sol z  ercblingeu, 

nazze  vil ringen, 

chez  spil n  gesellen, 
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vellen, hört, 

esezzeD, wort, 

mezzen, 

ip.  2  {Pal.  bl.  240^  sp.  1,  5—31). 
fm  groz  wunder  dar  an  geschacb,  Herev  frawe  mein  na  sprich, 
ffarte  iamerleichen  si  sprach,     PrAder  du  will  tötten  mich, 
Owe  lieber  PrAder  gAt,  Vnd  wildv  van  mir  schaiden. 

Wie  mir  beswaeret  den  mAt,      Waerslv  noch  ein  hayden. 
Dein  vil  lange  hinvart,  Dv  taetest  niht  die  missetat, 

0  we  mir  daz  ich  ie  wart,         Die  dein  leip  an  mir  begat. 
Wie  mich  iamert  deiner  verte,    Swester  ich  beleihe  niht, 
Ir  lait  was  so  herte,  Swaz  vns  p'aiden  da  van  geschiht, 

Daz  si  vor  vnmaht  nider  saich.  Da  van  la  dein  trauten  ligen, 
Vnd  aller  rede  gar  geswaich.      Den  frawen  schon  wart  genigen, 

0  we  liebev  Swester  mein,  Da  mit  giencb  er  van  in  dan, 
Wie  we  mir  tnt  deins  laides  pein,  In  dem  hof  was  nindert  man, 
Gamelerot  in  laide  sprach,  Er  waer  arme  oder  reich^ 

Do  er  si  also  ligen  sach, 

Ä/.3*,  spA(PaL  6/.  242%  sp.  2,21—48;  z.  221— 232  =  Cerm. 
16,  8.  55,  1—12). 

Vnd  stach  auf  in  so  harte,         Vnd  der  Ktuich  Gamelerot, 
Daz  der  van  Portebalearte,  Die  warn  in  vil  grozzer  not, 

Was  gevallen  vil  nach.  Van  streiten  vnder  in  paiden, 

Malfern  wart  nach  im  gach.       Der  streit  was  vngeschaiden, 
Daz  er  mit  der  Stange  sIAch,      Do  des  Malfer  wart  gewar. 
Die  er  in  den  banden  trAcb,      Do  begund  er  vaste  dar, 
Manigen  vngefAgen  stach.  Mit  den  seinen  ze  rvrn, 

£z  wart  so  dicke  nie  chain  hach,  Vnd  die  rott  gar  ze  fArn, 
Man  möht  ez  mit  minner  siegen,  Mit  vil  vngefAgen  straichen, 
Ze  dem  abrelln  nider  legen,       Wan  des  chraAtzes  zaichen. 
Also  slAch  er  mit  der  Stange,     Daz  er  sach  die  Christen  tragen, 
Er  mäht  in  dem  gedrange,  Ir  waer  vil  van  im  erslagen, 

Wil  harte  weite  gazzen,  Groz  wart  da  daz  gedrenge, 

Der  Ktnich  wert  Tachalazzen,     Vnd  der  streit  vil  strenge, 

sp.  2  (Pal  W.  242^  sp.  1, 11—37;  Germ.  16,  s.  56,  31—55). 
Der  lach  vor  im  mauiger  tot.     Ein  hayden  da  van  genas, 
Nv  gedaht  Gamelerot,  Swaz  ir  lebte  dannoch, 

Daz  er  etwenne  was,  Der  werde  K^nich  van  Marroch^, 

*  diese  und  die  folgende  »eile  fehlen  in  Meltzer»  bruchttüek. 
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ade  vasle  gahen  her,  Da  waiz  ich  wol  daz  si  van  gote, 

as  der  Ktoich  Malfer,         Und  alle  menscheD  worden  sint, 
)rach  la  mich  erwerben,      Swie  doch  ist  ein  vnderbint, 
jie  niht  verderben,  Vnder  hayden  iuden  vnd  Christen, 

loch  sint  hie  lebende.  Ob  dev  zwai  leben  wisten, 

ich  pin  dir  gebende,  Wie  sAzze  leben  Christen  ist, 

dein  leip  niht  wil  enbern,  Si  geiaubten  alle  gern  an  Christ, 
m\  ich  allez  dich  gewern,   TAte  la  mich  versflehen, 
iaz  dvmich  beschaiden  mflst.  Ob  der  Ktnich  des  chtnn  gerflehen, 
elhem  sinne  dv  eZ  tflst,       Daz  er  sich  welle  tauflen  lan, 
»g  ich  dir  vil  lieber  Tote, 

Bl.  3^  sp.  1  (Pal.  W.  242**,  «p.  1 ,  56  —  »p.  2,  26 ;   Germ.  1 6, 
,  74—91). 

.     .     .     .  hat  gephlegen  Der  ich   daz  waeger  nemen  wil, 
ir  ist  chainer  tot  gelegen,   Ich  wil  so  lösen  mein  leben, 
merchet  all  geleiche,  Daz  ich  wil  Malfern  geben, 

irme  vnd  der  reiche,  Aigenleichen  meinev  lant, 

laizzen  Sarrazzeioe,  Vnd  wider  enphahen  van  seiner 

wol  Got  hat  die  seine,  hant, 

Jem  tode  hat  behflt,  Ich  waene  herr  des  ist  genfich, 

r  liep  vnd  duucht  ev  gflt.  Nie  chainen  mach  ich  im  ersiflch, 
at  ein  ende  dirre  streit,      Noch  raubte  noch  enprande, 
wd\  an  ev  gelber  leit.  In  chainem  seinem  lande, 

ir  tot  sein  oder  genesen,   Vnd  pin  doch  hie  zv  gedigen, 
nftz  daz  aine  schiere  wesen,  Man  siht  hie  manigen  toten  ligen, 
:h  van  Marroch  deinev  Wort,  Vnd  dannoch  mer  der  wunden, 
ich  vil  gerne  gebort,  Nv  wil  ich  den  gesunden, 

st  getailt  zwai  spil, 

jp.  2  (Pal  bl  242^  sp,  2,  44  —  6/.  243',  «p.  1,  15). 
lenger  er  die  gab  behielt,  AU  mir  der  tauf  so  wart  bechant, 
als  ich  waene  drei  tag,       Do  gab  er  mir  ze  lone, 
ibe  mir  waz  ich  dir  sag.     Mit  alle  lant  vnd  chrone. 
Bleichet  niht  seiner  milte,    Dev  het  der  Kfnich  Faufaserat, 
der  gäbe  niht  bevilte,  Der  gehaizzen  ist  der  Attmerat, 

dem  vogte  van  Baldach,       Daz  ist  der  Ktnich  Terramer, 
^hain  gab  so  hoch  gewach,  Dem  gab  er  dannoch  lande  mer, 
gen  Faufaserat,  Dann  mir  sein  milte  taete, 

paider  lant  er  hat.  Sein  hertz  daz  ist  so  staete, 

ichez  in  seiner  haut,  Daz  sein  vil  wol  gerainter  mflt. 
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An  dir  nimmer  misse  tAt,  Svnt  in  streiüeicher  ger^ 

Var  mit  gAtem  willen  dan,         Er  enwesle  vmbe  waz, 
Nv  chomen  die  gepreysten  man,  Nv  was  Ktuicb  Tacbalaz, 
Paide  da  hin  da  Malfer,  Herre  habt  her  ewer  haut, 

Bl.  4',  sp.  1  {Pal.  bl  243',  sp.  1,  35  —  sp.  2,  4). 
Sage  lieber  saelich  man,  Der  aine  Ktnich  Terramere, 

Ob  deins  hertzen  sin  dir  gar.     Der  gehaizzen  ist  der  Atmerat, 
Daz  dir  niht  chan  versmahen.     Der  ander  Ktnich  Faufaserat, 
Dv  rüchest  van  mir  enphahen,    Wes  wir  zwen  engulten, 
Wider  deiner  lande  gAt,  Daz  wir  vngenad  da  dulten, 

Swaz  ir  mir  herr  genaden  tAt,   Ich  vnd  der  Ktnich  van  Marroch, 
Van  ev  mich  des  genAget,  Daz  ist  dir  verporgen  noch, 

Ez  hat  sich  also  gefAgel,  Ewr  Ane  Terramer, 

Daz  ich  ew  trewe  laislen  mAz,  Der  hat  vii  hertzen  ser, 
Vnd  dienen  vmb  ewr  hulde  grAz,  GefAget  her  der  christeuhait, 
Vnd  wil  mich  nimmer  des  ge-  Daz  ist  ev  ze  rehte  lait, 

schämen.  Da  mit  wil  ich  sweigen, 
Ir  habt  zwen  hohe  namen,  Vnd  ewrn  hulden  neigen, 

Van  gute  der  ere, 

sp.  2  {Pal.  hl.  243%  sp.  2,  24—49). 
Des  waiz  ich  niht  man  zoch  im  Do  sprach  der  Ki  nich  Gamelerot, 

mite,  Herre  ir  sollet  fragen, 
Wol    dreizzich    harte    starchev  Vnd  niht  ev  des  lan  vertragen, 

Rosz,  Den  Kvnich  hie  van  dem  lande, 
Vber  berge  ^  vnd  tber  mos,         War  ewr  vart  sich  wände, 
Giench  er  da  pei  vil  dicke,        Daz  waer  an  eile  vns  gewin, 
Wie  sich  sein  vart  nu  schicke.  Er  sprach  der  engel  Chervbin, 
Daz  werdent  sAzzev  maere.  Der  chan  wol  weisen  vns  die  wege. 

Sein  hertzen  gerudev  swaere,     Got  hat  vns  in  seiner  phlege, 
Begund  in  sere  twingen,  Daz  vns  vil  chlaine  wirret, 

Wan  daz  in  liebes  gedingen.      Ich  pin  des  vuuerirret. 
An  sendem  mAt  enthabte.  Ich  chtm  mit  seiner  helfe  dar, 

Vnd  im^  daz  hertze  labte,  Daz  ich  nimmer  irr  gevar. 

So  waer  er  chomen  ingrozzev  not,  Do  sprach  der  Ktnich  Tacbalaz, 

Bl.  4^  sp.  1  {Pal.  bl.  243^  sp.  1,  13—38). 
Vnd  aller  meiner  saelden  trost.  Mich  entroste  dev  werde  raine. 
Ich  pin  laides  vnerlost.  Die  ich  mit  trewen  maioe, 

^  verwischt. 

*  loch  im  pergament. 
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De?  hauzet  Peqtesyleye,  Als  den  liebten  tag  Sterne, 

Oey  s&zze  valscbes  yreie,  Pie  wabter  die  da  friuset, 

Swenn  die  sol  mein  äuge  sehen,  Niemept  sei  j,^  frevnt  verliusett 
So  chan  mir  lieber  nihtgeschebep,  Ahey  waz  si  fraüden  phligt> 
Werhat  ev  van  der  schönen  qaagt,  Ir  scbön  für  alle  schöne  wigt, 

Lieber  berre  mein  nu  sagt,  Die  weibes  pilde  ie  getrQcb, 

Ir  schöne  der  geleicbet  niht,  Ich  iivaep  des  lobes  sei  genfleb, 

Swie  vil  man  sei  pei  frawen  siht.  Ich  darf  s^i  Qibt  loben  mer. 

Die  doch  vil  wol  gescbönet  sint;  Si  bat  vil  lop  vnd  er. 
So  duncbet  gar  ir  s^b^ne  plipt,     Wlzze  Ktnicb  Tacbalaz, 

Man  sibet  sei  ^Is  gerne,  Ich  gebort  nie  weip  geloben  paz, 

$p.  2  (Pßl,  bl,  243^  sp.  2,  2—26). 

Da  Wirt  ev  van  erst  ercbant,  Daz  er  genaden  ger(  an  weip, 

Waz  ist  angestleicber  streit.  Ich  waiz  (^hains  Ritters  l^ip, 

Nie  chain  man  pei  seiner  zeit,  Der  eppbdQgea  bah  so  bohßa  Ipn, 

Herter  streit  nie  gestrait.  Der  Ktnicb  von  Satragon, 

Dann  der  Ktnich  Befamarait,  Ab  garen  minne  erwarp, 

Er  waltet  grozzer  stercbe.  Der  leip  nach  seiper  min  nerstarp^ 

Cz  get  seins  landes  gemerche,  Daz  er  so  churtz  p^i  ir  belaip, 

Rebt  piz  her  an  den  phlvni,  Paz  scbaidepsi  van  dem  leben  traip, 

Er  bat  gemacbet  manigen  rfloi,  Chain  weip  cb^n  nv  so  werben, 

Swa  er  in  gedrenge  was,  Daz  si  van  laid  ibt  sterben, 

Kain  munt  v^n  Ritler  nie  gelas.  In  sint  dev  hertz  erstainet. 

Der  waere  paz  gepreyset,  Swie  vi!  der  leip  gewainet. 

Sein  hertz  in  dar  an  weiset,  So  wil  daz  bertze  doch  genesen. 


QUELLENSTUDIEN  ZUR  MITTEL- 
HOCHDEUTSCHEN SPIELMANNSDICHTUNG. 

II  ZUM  ORTNIT. 

Die  oberdeutsche  sage  von  Ortqit  liegt  uns  in  drei  fassungen 
vor:  im  mhd.  Ortnit  und  Wolfdietrich,  in  Dietrichs  flucht  von 
2109 — 2294  3  uQd  in  einer  der  drei  Hertnidsageo  der  Tbidreks- 
saga  c.  417  ff.  die  erste  fassung  fallt  nach  Müllenboff  in  die 
jj.  1225/26,   die  zweite  wird  um  1300t   d>c  nordische  erzähiung 

*  diese  %eile  fehlt  in  der  Heidelb.  he. 

'  dieee  und  die  folgende  zeile  sind  in  der  Heidelb,  hs,  umgestellt. 

*  DHB  m  8.  3ff.  n  8.89 ff. 

Z.  F.  D.  A.    XXXVIII.   N.  F.    XXVI.  5 
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ia  die  mitte  des  13  jhs.  gesetzt  den  geeignetsten  ausgangspunct 
zur  weiteren  Untersuchung  ihres  inhalts  gewahrt  die  älteste  und 
am  reichsten  entfaltete  aherlieferung,  aus  der  ich  zunächst  den 
kern  der  fabel,  die  brautfahrt  k.  Ortnits,  heraushebe,  um  darnach 
ihre  ausschmOckung  ins  äuge  zu  fassen. 

1.  Der  kern  der  fabel:  der  dichter  des  Ortnit  beginnt 
mit  der  Versicherung,  in  der  Stadt  Suders  (dh.  Tyrus  <)  sei  ein 
von  den  beiden  aus  bosheit  vergrabenes  buch  aufgefunden,  das 
vom  Königreich  Lamparten  singe,  in  Lamparten  wuchs  der  ge- 
waltige kOnig  Ortnit  heran,  bis  ihm  seine  edlen  rieten,  eine  frau 
zu  nehmen,  und  zwar  die  tochter  des  mohrenkOnigs  Machorel, 
der,  in  Huntabur  geboren,  die  kröne  in  Jerusalem  trage  und 
dessen  hauptstadt  Suders  in  Syrien  sei.  freilich  jeder  werber 
habe  bis  dahin  sein  leben  verloren,  schon  seien  72  häupter  zu 
Muntabur  auf  die  zinnen  gesteckt  denn  der  vater  hoffe  auf  den 
baldigen  tot  seiner  gemahlin,  um  dann  selbst  seine  tochter  zum 
weibe  zu  nehmen,  nachdem  Ortnit  dies  gehört,  trifft  er  um- 
fassende rüstungen  zur  heerfahrt  und  gewinnt  auch  den  beistand 
des  von  ihm  bezwungenen  zauberkundigeo  zwerges  Alberich,  der 
sich  als  seinen  vater  zu  erkennen  gibt,  diesem  ist  der  kOnig 
von  Muntabur  samt  der  umgegend  der  bürg  schon  bekannt 
(str.  123.  266).  unter  dem  vorgeben,  sie  seien  kaufleute,  fahren 
die  Christen  in  den  hafen  von  Suders  und  erobern  die  Stadt,  wah- 
rend Alberich  nach  Muntabur  eilt,  um  bei  Machorel  seine  Werbung 
anzubringen.  Machorel  ist  aufs  tiefste  empOrt,  aber  da  der  zwerg 
sich  unsichtbar  zu  machen  weifs,  kann  er  ihm  nichts  anhaben, 
so  dreist  er  auch  aus  nächster  nähe  von  ihm  verhöhnt  wird. 
Alberich  kehrt  zu  seinem  herrn  zurück,  um  ihn  nun  zum  stürm 
auf  die  bürg  Muntabur  aufzufordern,  der  aber  scheitert  denn 
die  aus  dem  tore  mutig  den  Christen  entgegenrockenden  beiden 
werden  zwar  zurückgedrängt,  lassen  aber  ihre  feinde,  die  schwere 
Verluste  erleiden,  nicht  in  die  bürg  hinein,  doch  gelingt  es  dem 
listigen  zwerg,  die  Jungfrau  zu  bewegen,  durch  ihn  dem  kOnig 
Ortnit  ihren  ring  als  zeichen  des  eheversprechens  zu  übermitteln, 
nun  bläst  Ortnit  zum  rückzug,  Alberich  lockt  die  Jungfrau  aus 
der  bürg,  sein  herr  entführt  sie  trotz  der  Verfolgung  der  beiden 

*  Tyrusy  das  im  mhd.  Surs  oder  Suders  hiefs,  wie  DHB  ni  s.  xxx  oach- 
gewiesen  ist,  wird  schon  in  den  Schiet tstSdter  glossen  (Zs.  5, 368)  Süris  ge- 
nannt.   Sür  ist  die  arabische  bezeichnang. 
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glücklich  nach  Suders.  nach  ihrer  laufe  macht  er  sie  auf  der 
heimfahrt  zu  seinem  weibe.  der  schluss  der  fabel  wird  weiter 
unten  betrachtet  werden. 

Ortnits  meerfahrt  gegen  Muntabur  spiegelt  einige  der  wich- 
tigsten begebenheiten  des  kreuzzugs  kOnigs  Andreas  von  Ungarn 
im  j.  1217  wider,  an  dem  viele  Österreicher,  Baiern  und  auch  die 
landsleute  des  Ortnitdichters,  die  Tiroler,  teilnahmen,  sie  be- 
rannten das  von  Malek-al-Adel  (Macliorel),  dem  sultan  von  Syrien 
und  Aegypten,  1212  gebaute  und  1218  schon  wider  geschleifte 
schloss  auf  dem  berge  Tabor  vergeblich,  bei  der  kräftigen  gegen- 
wehr  der  aus  dem  tor  hervordringenden  Saracenen.  diese  und 
einige  andere  Übereinstimmungen  der  geschichte  mit  der  dichtuug 
haben  Müllenhoff  und  Amelung  eingehend  dargelegt  ^  erinnert 
man  sich  meiner  Orendeluntersuchung  (Zs.  37,  348),  so  ergibt 
sich,  dass  jener  bruder  Saladins,  Malek-al*Adel,  ein  Vierteljahr- 
hundert  früher  auf  die  ältere  Spielmannsdichtung  einwürkte  in 
ähnlicher  weise  wie  darnach  auf  die  jüngere  des  Ortnit;  aber 
noch  ein  anderes  bisher  übersehenes  historisches  datum  müssen 
wir  erwähnen,  weil  aus  ihm  der  einfall  der  einmischung  de& 
Zwerges  Alberich  entsprungen  zu  sein  scheint,  von  den  abend- 
ländischen darstellern  dieses  kreuzzugs  schildert  nämlich  Oliverius 
scholasticus ,  ein  kölnischer  domherr,  der  einer  der  eifrigsten 
kreuzprediger  in  Westfalen  und  Friesland  war  und  im  j.  1218 
selber  mit  nach  Damiette  fuhr^  die  belagerung  des  berges  Tabor 
am  genauesten,  und  zwar  so,  dass  deren  grundzüge  mit  der  im 
Ortnit  dargestellten  im  wesentlichen  übereinstimmen :  nur  rücken 
die  belagerer  nicht  von  Tyrus,  sondern  von  Ptolemais  (Accon) 
heran,  nach  Oliverius  ^  taucht  nun  bei  dieser  belagerung  ein 
durch  seinen  kleinen  wuchs  auffälliger  Saracene,  ^parvus  Sarra- 
cenus',  auf,  der  zu  den  Christen  überläuft  und  dieselbe  rolle  über- 
nimmt, wie  der  zwerg  Alberich,  ortskundig  wie  dieser  verrät 
auch  er  den  Christen,  dass  die  festung  trotz  der  Steilheit  des 
berges  nicht  uneinnehmbar  sei.  aber  auch  hier  mislingt  der  stürm, 
dies  fremde  männchen ,   das   auf  den   gang*  des  kreuzzugs  vom 

<  DBB  m  8.  xxviii  ff. 

'  Wilken  Gesch.  d.  kreozzöge  vi  980*.  178;  Wattenbach  Deutschland» 
gesehichtsqaellen  n'  407. 

*  Oliver.  Bcholast.  Bist.  Damiatina  c.  2;  vgl.  Wilken  Gesch.  d.  kreuz- 
zfige  VI  149. 

6* 
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j.  1217  emen  nicht  ganz  uobedeutenden  einfluss  gewann,  bewog, 
wie  es  scheint,  den  Ortnitdichter  dazu,  es  mit  frischem  humor 
in  den  sagenhaften  zwerg  Alberich  zu  verwandeln,  der  ja  auch 
in  seinem  gedieht  für  einen  alten  bekannten  des  sultans  gilt,  im 
übrigen  bildete  er  ihn  zum  grOsten  teil  dem  franzosischen  AubroD, 
dh»  dem  romanisierten  Alberich,  wie  er  im  Huon  von  Bordeaux 
dargestellt  ist,  und  nur  zum  kleineren  teil  dem  altdeutschen 
Alberich  nach,  der  denn  auch  im  Ortnit,  zum  unterschiede  vod 
Aubron,  kostbare  waffen  zu  schmieden  versteht  und  der  vater  des 
haupthelden  ist  ^  die  scene,  wo  der  zwerg  Alberich ,  bevor  er 
den  beiden  nach  Huntabur  führt,  den  eine  Jungfrau  behütendeu 
heiden  trifft,  wie  er  vor  der  gruft  sich  kühlt,  erinnert  an  die 
bemerkung  des  liedes  vom  Hürnen  Seyfried  str.  137  (Golther),  mit 
der  es  das  erscheinen  des  vom  zwerge  Euglein  (=  Alberich)  unter- 
stützten beiden  vor  dem  drachenstein  begleitet:  der  eine  Jungfrau 
behütende  drache  kühlt  sich  vor  dem  loch,  so  erklart  sich  die 
ansprechendste  figur  des  ganzen  gedichts. 

Auch  die  quelle  einiger  anderer  poetischer  hauptmotive,  die 
jene  historischen  grnndzüge  durchsetzen,  ist  bisher  noch  nicht 
erkannt  worden,  obwol  gleich  die  erste  Strophe,  nach  der  k.  Ortnils 
geschichte  in  einem  von  den  beiden  zu  Tyrus  vergrabenen  buche 
gefunden  worden  sein  soll,  auf  die  spur  führt,  denn  Tyrus  war 
nicht  nur  der  hauptschauplatz  (Zs.  37,321),  sondern  auch  der  auf- 
bewahrungsort  der  hellenistischen  romane.  nicht  nur  Dictys  Cre- 
tensis  sollte  nach  dem  prolog  mit  seinem  wol  dem  1  jh.  n.  Chr. 
anbOrigen  'Bellum  trojanum'  hier  begraben  worden  sein,  das  dann 
zu  Neros  zeit  bei  einem  erdbeben  wider  zum  Vorschein  gekommen 
sei,  sondern  auch  der  roman  des  Antonios  Diogenes  von  Dinias 
und  Derkyllis  war  dem  beiden  desselben  zu  Tyrus  mit  ins  grab 
gelegt  und  nach  der  einnähme  der  Stadt  durch  Alexander  wider 
entdeckt  worden.  Apollonius  von  Tyrus  aber  liefs  ein  exemplar 
seiner  berühmten  bistoria  im  Dianentempel  zu  Ephesus,  ein  anderes 
in  seiner  bibliothek,  also  widerum  zu  Tyrus,  aufbewahren >.  solche 
Schwindelei  ahmten  nun  die  dichter  des  ma.s  gern  nach,   widerholt 

'  DHB  III  8.  XXI;  Lindner  Die  beziehungen  des  Ortnit  zu  Haon  de  Bor- 
deaux. Rostock,  inaug.-diss.  1872.  dass  der  Huon  auch  den  h.  Ernst  be« 
einflusste,  vermutete  richtig  schon  JGrimro  Zs.  7,  298 

>  DHB  IV  8.  239;  Rhode  Griecb.  roman  s.  258.  271.  282;  Hist.  Apoll, 
regis  Tyri  rec.  Riese  c.  51. 
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berufen  sich  die  franzOsischeD  epiker  auf  geschichteo,  die  im 
roüDSter  von  Moni  Laoo  oder  vou  Saint  Denis  liegen  sollten  S  und 
80  will  nun  auch  unser  dichter  seine  geschickte  vom  könig  Ortnit 
aus  einein  zu  Suders  dh.  Tyrus  von  heiden  vergrabenen  und 
wider  gefundenen  buche  genommen  haben  slr.  1.  2. 

Aber  in  diesem  falle  hat  doch  die  wunderliche  berufung  einen 
tieferen  sinn,  als  in  den  meisten  andern,  denn  in  der  tat  hat 
er  die  in  Tyrus  angeblich  aufbewahrte  Historia  Apollonii  regis  Tyri 
dazu  benutzt,  um  durch  sie  wie  durch  die  kreuzzugsgeschichte 
die  alte  Ortnitsage  umzugestalten,  wenn  aber  der  Orendel  den 
ersten  teil  des  Apolloniusromans,  der  von  blutschande  zwischen 
vater  und  tochter  handelt,  gleich  dem  Jourdain  und  dem  grie- 
chischen märchen  hinter  eine  anders  motivierte  Vorgeschichte 
zurückdrängt^  dagegen  den  zweiten  und  dritten  teil  desselben  zur 
grundlage  macht  (Zs.  37,  339),  so  scheut  der  Ortnit  nicht  vor 
jenem  furchtbaren  motiv  des  ersten  teils  zurück,  das  schon  früher 
das  rheinische  gedieht  vom  hl.  Albanus  (Lachmann  Kl.  sehr,  i  523  ff) 
in  legendarischer  form  mit  grausamem  ernst  behandelt  halte. 

In  der  Vorgeschichte  nämlich  tut  der  verwitwete  könig  An- 
liochus  von  Antiochien  seiner  eignen  schönen  tochter  gewalt  an 
und,  um  sich  ihren  besitz  zu  sichern  und  die  Werbung  ihrer 
freier  zu  vereitein,  gibt  er  ihnen  rätsei  auf,  deren  lösung  ihnen 
die  band  seiner  tochter  verschafft,  deren  nichtlösung  aber  ihnen 
den  hals  kostet,  obgleich  die  zinnen  des  schlosstores  bereits  mit 
den  häuptern  der  unglücklichen  werber  besteckt  sind,  versucht 
der  reiche  und  kluge  Tyrier  Apollonius  ^  dennoch  sein  glück  und 
deutet  kühn  in  seiner  lösung  dem  könige  an,  dass  er  den  furcht- 
baren sinn  des  rätseis,  das  die  blutschande  des  vaters  verhüllt, 
wol  durchschaut  habe,  der  rachsucht  des  königs  entrinnt  er 
nach  Tyrus,  aber  auch  hier  stellt  dieser  ihm  nach  dem  leben,  so 
flüchtet  er  nach  Tarsus  und,  da  ersieh  auch  hier  bedroht  fühlt,  nach 
der  cyrenäischen  Pentapolis,  an  deren  kUste  er  Schiffbruch  leidet, 
damit  beginnt  die  eigentliche,  im  Orendel  aufgenommene*  fabel.  — 

'  Amta  et  Amiles  hg.  voa  KHofmann  s.  lxii. 

*  Bofmano  aao.  8.  418  verweist  aaf  Wilhelms  von  Tyrus  Bist,  xiii  c.  t, 
der  als  die  beröhmtesten  Tyrier  hlDtereinander  aufzählt  Biram,  den  niiter- 
baner  des  Salomonischen  tempels,  den  durch  seine  geschichte  bekannten 
Apollonius  and  Abdaimons  söhn  Abdimns,  der  die  von  Salomon  an  Biram 
geschickten  -ratsel  zuerst  gelöst  habe,  vgl.  Fl.  Joseph.  Antiq.  vm  c.  5. 
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4]as  packende  rätselmotiv  hat  uoser  dichter  fallen  lassen  aber 
auch  Ortnit  begehrt  eine  prinzessin,  die  von  ihrem  vater,  einem 
syrischen  kOnig,  verbrecherisch  geliebt  wird,  auch  er  wagt  sich 
werbend  in  dessen  nahe  auf  die  gefahr  hin,  dass  sein  köpf  zu 
den  bereits  von  den  zinnen  herabblickenden  häuptern  seiner  un- 
glücklichen vorganger  gesteckt  werde,  und  muss  dann,  freilich 
mit  glocklicherem  erfolg,  vor  dem  rachsüchtigen  kOnige  Qiehen 
wie  Apollooius.  die  züge  des  alten  syrischen  kOnigs  Antiochus 
sind  von  ihm  aus  dem  Apollonius  auf  den  syrischen  sultan  Malek- 
al-Adel  übertragen  worden,  und  es  stellt  sich  nun  das  merkwür- 
dige ergebnis  heraus,  dass  der  spielmSnnische  dichter  des  Orendei 
am  ende  des  12  jhs.  diesen  bruder  Saladins  zum  sündenbock  für 
die  vergehen  der  Unschuldsbedränger,  die  im  3  teil  des  Apollonius 
auftreten,  und  derjenige  des  Ortnit  ihn  ein  menschenalter  später 
sogar  zum  sündenbock  für  die  blutschande  des  kOnigs  Antiochus 
macht,  der  im  1  teil  des  Apollonius  eine  hauptperson  ist.  dies 
ergebnis  macht  wahrscheinlich,  dass  die  altgerroanische  sage  kaum 
mehr  als  den  namen  des  haupthelden  und  einiger  genossen,  so- 
wie das  gewöhnliche  motiv  einer  gefahrvollen  brautfahrt  beige- 
steuert hat,  während  die  geschichte  des  kreuzzugs  von  1217,  die 
daraus  entsprungene  einflechtung  des  hier  mehr  fremden  als 
heimischen  zwerges  Alberich  und  der  erste  teil  des  Apollonius- 
romans  dem  kümmerlichen  alten  sagenstofT  das  eigenartige  ge- 
präge  verliehen,     doch  ist  mit  dem  bisherigen   quellennachweis 

2.  die  weitere  ausschmückung  der  fabel,  die  doch 
so  viele  auffällige  züge  darbietet,  noch  nicht  erklärt,  auch  diese 
verdanken  wir  zum  teil  historischen  anspielungen  auf  eine  dem 
kreuzzug  von  1217  folgende  wie  vorangehnde  zeit. 

Schon  MollenhofT  meinte,  die  Vermutung  liege  doch  zu  nahe, 
dass  des  kaisers  Friedrich  ii  Vermählung  mit  der  jungen  königin 
Isabella  (Jolantha)  von  Jerusalem  am  9  nov.  1225  für  den  dichter 
der  anlass  gewesen  sei,  die  erneuerung  der  alten  fabel  von  kOnig 
Ortnits  brautfahrt  zu  versuchen,  weil  nun  im  frühjahr  1226, 
wo  Friedrichs  Ohnmacht  in  Oberitalien  den  lombardischen  Städten 
gegenüber  offenbar  wurde,  am  wenigsten  ein  Tiroler  gesungen 
haben  könnte,  dass  alle  vom  gebirge  bis  zum  meer  den  könig 
fürchteten  und  ihm  zins  brächten  (str.  4),  so  falle  das  gedieht  etwa 
in  die  scheide  der  jähre  1225/26.  jene  hochzeit  halte  auch  ich 
für  eine  wichtige  anregung  des  dichters,  aber  ich  füge  mehrere 
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ereignisse  der  Dächsten  füof  jähre  des  fridericianischen  regimeots 
hinzu,  die  der  dichter  gleichfalls  in  seinem  Orlnit  angedeutei  hat. 
auch  die  kreuzzugsunteroehmuDgeD  der  jähre  1227  und  1228/29 
schweben  ihm  vor.  er  entwirft  nicht  so  sehr  'ein  ideales  bild 
TOD  einem  einheitlichen  kOnigreich  Italien ,  wie  es  Friedrich  ii 
nach  seiner  rückkehr  aus  Deutschland  in  den  zwanziger  jähren 
des  13  jhs.  herzustellen  suchte  und  in  gewisser  weise  auch  nach 
damaligen  begriffen  bis  1226  zu  stände  brachte' ^  als  vielmehr  eine 
knabenhafte,  höchst  verschwommene  und  bunt  zusammengeflickte 
Skizze  dieses  kOnigreichs  aus  der  zweiten  hälfte  der  zwanziger 
jähre,  als  es  namentlich  durch  die  langen  Vorbereitungen  und  die 
endliche  ausführung  des  kreuzzugs  1228/29  immer  tiefer  in  schwere 
innere  Streitigkeiten  hineingerissen  wurde,  erst  bei  dieser  an- 
nähme verstehn  wir,  warum  Ortnit  ganz  abweichend  von  den 
kreuzfahrern  des  j.  1217  nicht  über  land,  sondern  zu  wasser  von 
Italien  nach  dem  heiligen  land  zieht,  zuvor  allerlei  Schwierigkeiten 
daheim  zu  überwinden  hat  und  seine  fahrt  wegen  eines  bösen 
Segelwindes  auf  ein  jähr  verschieben  muss.  freilich  nimmt  sich 
die  zustutzung  der  fabel  des  gedichts  fast  wie  eine  parodie  der 
furchtbar  ernsten  geschichte  dieser  zeit  aus. 

Auf  dem  stattlichen  congress  zu  Ferentino  im  j.  1223,  der 
vom  kaiser  und  papst,  vielen  deutschen,  italienischen  und  morgen- 
Uindischen  grofsen  und  römischen  cardinalen  besucht  war,  gelobte 
kaiser  Friedrich  ii  eine  kreuzfahrt  für  das  j.  1225  und  genehmigte 
auch  den  Vorschlag  dieser  herren,  unter  denen  namentlich  Her- 
mann von  Salza  als  des  kaisers  vertrautester  ratgeber  hervorge- 
hoben wirdf  Isabella ,  das  einzige  kind  Johanns  von  firienne,  die 
jugendliche  erbin  Jerusalems,  zu  heiraten.  Friedrich  war  damals 
nahe  daran,  den  letzten  rest  von  widerstand  in  seinem  könig- 
reiche  Sicilien  niederzuwerfen,  und  mit  dem  papst  und  den  lom- 
bardischen Städten  hatte  er  damals  noch  nicht  gebrochen  3.  ^-  so 
herscbt  Ortnit  über  alle  länder  'ze  Walhen'  vom  gebirge  bis  ans 
meer,  in  Lamparten,  Brissen  (Brescia),  Berne  (Verona),  Garte 
(Garda),  Rome  und  Lateran  str.  3 — 6,  Tuscan  36,  Troye  (Troja  in 
Apttlien)39,  Ceci]je41,  Nutschir  (Luceria)  und  Bonavente  48.  ihm 
raten  seine  edelen,  allen  voran  der  nach  Ortnit  teuerste'  mann, 

*  DHB  m  8.  XXV. 

*  Jahrbficher  der  deutschen  geschichte :  Winkelmann  Kaiser  Friedrich  II 
1 140—206,  besonders  197. 
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Yljas  von  ßluzen,  ein  weib  tu  nehmen,  die  tocbler  des  kOnigs  «oo 
Jernsalem  slr.  7.  UfT.    dessen  hauptsladt  ist  Suders  (TyruB)8ir.  14. 

Im  j.  1225  schicktt  Friedrich  n  eine  flolle  nach  Accoo,  um 
Isabeila  abiuholeo.  diese  wird  hier  dem  kliser  angelraut,  indem 
ihr  dessen  Vertreter  den  ring  an  den  flnger  steckt,  und  in  Tyros 
als  kOnigin  von  Jerusalem  gekrOnt.  die  würkliche  bocbzeil  findet 
im  Rovember  desselben  Jahres  in  Brindisi  statt  ■.  —  Orlnit  entlDbrl 
die  tocbler  des  kOnigs  von  Jernsalem  nacti  Saders  slr.  480,  unter- 
wegs nird  sie  getauH  str.  481.  Ortnit  Am  auch  mä  der  frowen 
if  Sartt  Mc&sil  str.  483. 

Aber  der  dichter  wirrt  nicht  nur  den  kreuxtug  von  12lt 
und  die  heimholung  der  Isabeila  1225  durdieinander,  soodern 
er  mischt  nun  auch  nodi  die  ereignisse  des  kreuziitgsunterneb- 
mens  Friedrichs  n  ein,  das  bekanntlich  aus  tnei  hauptaclcn  be- 
stand. Friedrich  schwur  1225  tu  San  Germano  in  gegenwarl 
mehrerer  deutscher  lUrsten  und  sicilischer  grorsen  und  liers  Rainald 
von  Spoleto  in  seine  seele  schworen,  dass  er  im  august  1227 
mit  1000  rittero,  100  transportschilTen  und  50  galeereu  eine  tWei- 
jahrige  heerrahrt  nach  dem  heiligen  lande  unternehmen,  auch 
schiffe  Tdr  andere  ritter  und  ihre  leute  stellen  und  100000  unten 
gold  heisteuern  würde.  Rainald  von  Spoleto,  der  schon  1224  zam 
kaiserlichen  legalen  in  Tuscien  ernannt  worden  war,  wurde  vom 
kaiser  beim  heginn  des  kreuzzugs  1228  als  reicbsverweser,  der 
auch  nir  die  kaiserliche  Tamilie  zu  sorgen  hatte,  eingeseltl*.  — 
Ortnit  verspricht  30000  beiden  über  die  see  zu  fahren ;  Ja  wenn 
er  100000  findet,  so  will  er  ihnen  sold  geben  slr.  44.  50.  mit 
speise-  uud  «einbeladenen  stiiiB'en  versorgt  ihn  SicHieo  slr.  41. 
er  befiehlt  dem  markgrafen  Helmnot  von  Tascan  leule  und  Und, 
insbesondere  auch  seine  mutter  str.  36  ff. 

Aber  ehe   der  kaiser  seine  fahrt  antrat,   erneuerte  sieb  tUi 
j.  1226  die  liga  der  lombardiscben  städte,   die  von  eJMr  MBfife  ■ 
mm  kreuuug  nichut  wj<:sen  »ollten,  i'Ddlich  4(iO  ntur  zuRsgten, 
um  auch  nicht  einmal  dies  versprechen  zu  halten,  und  sogar  tra 
j.  1228    die   durch   ihr   gebiet   ziehenden  deutschen   krentfahrer^ 
plOndertenS.  —  so  wollen  auch  die  oberitalienischrn  grofteu  Ob 
der  burggrar  Engelwan  von  Garte  und  sein  hruder  Heh 


<  WinkelmaDn  ann.  [  242  ff. 

'  no.  1  S51  »gl.  303.  307.    Wllken  6«^ 

■  Winkflminn  bho.  267  IT.  313.  33< 
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OrtoitB  UoteraehmeD  anrangs  nichts  hOren,  bis  sie  sich  doch  zur 
b«ihilfe  ventehn  str.  30  ff. 

Der  eifrigste  helfet  Friedrichs  war  der  deutscfaordensmeister 
Hemann  von  Salta,  der  inzniscben  1226  die  Schenkung  des 
Kutftier  landes  und  die  bestatigung  alles  dessen  erhallen  hatte, 
«ras  der  orden  in  PreuTsen  erobern  werde,  er  gewann  den  laod- 
gnfen  Ludwig  Ton  Thoringen  für  den  kreuzzug,  nahm  ftlr  Friedrich 
700  riiter  in  sold  und,  gelockt  durch  des  kaisers  verfaeil^ung  freier 
aberfährt,  strSmlen  gewallige  scharen  im  j.  1227  über  die  Alpen. 
Friedrich  trar  am  3  aug.  zu  kurzer  rast  mit  den  Deulsdiea  Lud- 
wigs von  Thüringen  in  Troja,  wo  er  Öfter  »erweilte,  lusammeni.  — 
der  eiTrigsie  helfer  Ortoits  ist  Yljas  von  Riuzen,  der  ihm  helfen 
wil(,  so  gut  wie  mOglicb.  dafür  will  Friedrich  mit  ihm  silber  und 
gold  teilen  und  ihm  sein  kOnigreich  mehren  str.  23.24.29.  jener 
mhrt  ihm  5000  ritler  zu  str.  28.  46  und  wird  zum  vaierlichen 
ratgeber  von  Orlnit  erhoben  sir.  54.  55.  um  gut  und  gäbe  sah 
man  da  viele  herankommen,  um  ihr  leben  zu  wagen  str.  50.  51. 
inch  der  herzog  Gerwart  von  Troye  stellt  sich  und  5000  beiden 
nr  Verfügung,  ihm  wird  aber  geboten,  daheim  des  'bergebirges'* 
III  pflegen. 

Nun  wurde  das  versammelte  kreuziährerheer  in  Brindtsi  durch 
eioe  *corrupleIa  aeris',  wie  die  gleichteiligen  geschichtsquellen  es 
boeichDen,  heimgesucht,  ein  grofses  sterben  folgte,  der  kaiser 
selber  wurde  von  der  seucbe  erfasst  und  verschob  deshalb  auf 
den  rat  Bermanns  von  Saiza  und  einiger  hoher  geistlicher  seine 
ibfahrt  auf  den  mai  des  nächsten  jahres  1228.  Hermann  von  Salia 
aber  segelte  ab,  wahrend  daheim  Rainald  von  Spoleto  den  kaiser 
g^n  Gregor  a,  der  diesen  in  den  bann  tat,  verteidigte'. —  >t 

■  WJDkcliMDn  SSO.  I  loa.  225.  331.  343  ff.  335.  327,  486.    ailn*. 
I.  d.  krtüiyp*'-  ■^. 

ort,    wolflf-  ibur^n,   v   ninrclii;    »e  fibm  im^  >*• 

jilitnl  viHleirlit  (tsiu    '  f^'  "-S'  unerhlarlkAf  »■*'*  ^ 

a  *M»1,   H>rblC.   p-  '  tonlarhp  Aaa^  *  " 

IninnI,  de«e- 
Irltycard.  d* 
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Ortnits  heer  sich  in  Unteritalieo  versammelt  hat,  rät  Yljas  von 
Biuzen  dem  kOnig  von  der  fahrt  wegen  des  *bOsen  Segelwindes' 
ab,  und  sie  wird  in  der  tat  auf  den  mai  des  nächsten  Jahres  ver- 
schoben Str.  56.  57.  diese  überraschende  Übereinstimmung  wird 
durch  die  Verwandlung  der  bösen  iuft  in  einen  bOsen  Segelwind 
und  auch  dadurch  nicht  wesentlich  beeinträchtigt,  dass  Hermaoa 
von  Salza  seinem  herrn   voranf^hrt,    während  Tljas  von  Riusen 

bei  ihm  daheim  bleibt. 

« 

Trotz  dem  Widerwillen  der  Lombarden  sticht  Friedrich  mit 
seiner  flotte  im  nächsten  jähre  von  Brindisi  und  Otranto  in  see 
und  landet  in  Tyrus.  er  zeichnet  sich  während  des  krieges 
durch  seine  milde  gegen  die  Saracenen  aus.  sein  stärkster  bundes- 
genosse  ist  auch  hier  wider  der  treffliche  deutschmeister  Hermann 
von  Salza,  der  auch  das  mit  dem  sultan  vereinbarte  friedenswerk 
eifrig  unterstützt,  nach  der  selbstkrOnung  Friedrichs  in  der  kirche 
des  heiligen  grabes  das  verfahren  des  gebannten  kaisers  recht- 
fertigt und  zur  befestigung  Jerusalems  aufforderL  dann  kehrt  er 
mit  ihm  im  mai  1229  nach  Italien  zurück  i.  —  nachdem  Ortnit 
einen  kämpf  mit  einem  lombardischen  burggrafen  bestanden  hat 
Str.  201  ff,  föhrt  er  im  nächsten  jähr  von  Messina  nach  Tyrus 
Str.  214  ff.  er  erbarmt  sich  der  heidenfrauen,  die  Tljas  von  Biuzen 
tötet  329  ff.  dieser  aber  ist  im  übrigen  auch  hier  widerum  sein 
tapferster  und  tätigster  genösse,  der  nach  der  gewinnung  der 
kOnigstochter  von  Jerusalem  mit  ihm  nach  Italien  heimkehrt. 

Nachdem  Friedrich  das  beilager  mit  Isabella  vollzogen  und  tags 
darauf  ihren  vater,  Johann  von  Brienne,  aufgefordert  hatte,  auf 
das  königreich  Jerusalem  zu  verzichten,  geriet  dieser  aufser  sich 
und  war  seitdem  seines  Schwiegersohns  schlimmster  feind.  wäh- 
rend dessen  abwesenheit  im  heiligen  lande  rächte  er  sich  durch 
einfülle  ins  königreich  Sicilien  in  den  jj.  1228/29,  und  schon 
wurde  der  kaiser  tot  gesagt,  um  die  Verwirrung  zu  steigern,  nach 
seiner  siegreichen  rückkehr  aber  erneuerten  die  Lombarden  im 
j.  1231,  also  6  jähre  nach  seiner  Vermählung,  ihren  bund,  ^schlangen 
und  muränen  gleich*  entzogen  sie  sich  seinen  griffen,  und  ganz 
Oberitalien  wurde  viele  jähre  lang  durch  kriege  verheert  2.  — 
Ortnits  Schwiegervater,  der  könig  von  Jerusalem,  rast,  als  er  hört, 

*  Wiiken  aao.  vi  450.  486  ff.  497.  505.  Scbirrmacher  K.  Friedrich  11 
n  171.  176,  vgl.  210.  212. 

*  Sehirnnacher  aao.  11  92.  149.  210  ff.  272. 
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dass  sich  seine  tochter  mit  dem  fremden  kOnig  verbunden  hat. 
im  sechsten  jähre  nach  Ortnits  heirat  str.  540  nötigt  das  unglück, 
das  der  zornige  Schwiegervater  durch  die  Sendung  von  Würmern 
Ober  Laropartenland  gebracht  hat,  den  kOnig  zum  todeskampf. 
als  er  tot  gesagt  wurde,  ^dö  huop  sidi  im  lande  jämer  unde  not' 
Str.  585.  ^der  Hute  und  auch  der  lande  leider  niemen  phlac.  dö 
%öck  ir  iegelicher  %uo  im  daz  er  begreif:  dd  von  des  landes 
wirde  und  ire  gar  zersleif*  str.  592.  dass  auch  hier  die  würk- 
lichkeit  arg  verzerrt  ist,  ist  jedem  sofort  klar,  der  sich  erinnert, 
dass  einerseits  Isabella  schon  im  j.  1228  bei  der  geburt  ihres 
sobnes  Konrad  starb,  anderseits  der  kaiser  noch  bis  zum  j.  1250 
das  leben  behielt,  auch  denke  ich  nicht  daran,  dass  in  den 
Würmern  der  dichter  die  historische  Zwietracht  der  Lombardei 
habe  symbolisch  darstellen  wollen,  aber  er  scheint  auch  hier 
allerband  geschichtliche  anekdotchen  in  die  alte  sage  von  Ortnits 
drachenkampf  und  aufserdem  fremde  milrchenmotive  eingeschmug- 
gelt zu  haben,  dass  der  heidenkOnig  im  Ortnit  wie  in  Dietrichs 
flucht  zwei  oder  vier  würmer  dem  christenkOnig  ^üf  sinen  lip 
scMp/el' Str.  534,  die  ihn  verschlingen  sollen,  ist  wahrscheinlich 
ein  orientalischer  zug,  der  stark  an  das  sicher  orientalische  motiv 
der  Kudrun  str.  54 ff  erinnert,  wonach  der  Ubele  teufel  einen 
wilden  greifen  in  kOnig  Sigebants  reich  sendet,  der  den  jungen 
Hagen  in  seinen  klauen  davonträgt,  wie  denn  auch  wol  statt  des 
greifen  ein  wilder  drache  die  entfohrung  besorgt  ^  die  morgen- 
ländische herkunft  mögen  auch  saracenische  seidengewebe  be- 
zeugen, welche  zwei  geflügelte  würmer  und  darüber  zwei  tier- 
köpfe mit  aufgesperrtem  rächen  darstellen,  deren  jeder  einen  mann 
halb  verschlungen  bat  2.  auf  das  morgenland  weist  vielleicht  auch 
der  ganz  neue  zug  str.  498  zurück,  dass  ein  jäger  jene  untiere« 
in  form  von  eiern  in  kostbare  baumwolle  und  seide  verpackt, 
samt  gold  und  edelsteinen  in  Ortnits  reich  schafft  und  sie  hier  für 
eine  ^Abrabamsche  kröte'  aus  dem  garten  und  für  einen  schönen 
elephanten,  den  er  im  gebirge  aufziehen  will,  ausgibt  str.  510  ff. 
der  elepbant  und  die  kostbarkeiten  rufen  uns  die  gesantschaft  des 
soltans  Al-Kämil  an  k.  Friedrich  vom  j.1228  ins  gedächtnis  zurück. 

*  Herzog  Ernst  hg.  von  Bartsch  cui  ff.  vgl.  den  altfranz.  Otovien  hg. 
von  VollmöUer  583  ff;    Kudran  hg.  von  Martin  s.  xvi. 

'  Bock  Gesch.  d.  iitargischen  gewänder  des  mittelalters  i  175.  tafel  v 
der  2  licferoDg. 
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sie  überbrachte  ihm  seidene  und  goldene  Stoffe,  zehn  kameele, 
zehn  arabische  sluteü  und  manche  Seltenheiten,  daranter  einen 
von  den  geschichtsschreibern  ganz  besonders  gepriesenen  ele- 
phanten  ^  die  sonderbare  Abrabamsche  gartenkrOte,  die  mich 
froher  an  den  ^giardino  d'Abraham*  bei  Meran  erinnerte  (Zs.  12,510), 
wird  richtiger  von  Amelung  (DHB  ivs.260)  auf  den  garten  Abrahams 
bei  Jerusalem  bezogen,  den  auch  der  Orendel  1523  kennt,  die 
Franzosen  nannten  das  land  Hebron  Ma  terf e  d'Abraam' <  und  im 
weiteren  sinne  auch  wol  das  heilige  land  Oberhaupt,  mehr  will 
auch  hier  der  Abrabamsche  garten  nicht  besagen,  aus  dem  der 
jager  des  kOnigs  von  Jerusalem  dem  kOnig  Ortnit  eine  krOte  zu 
Oberbringen  vorgibt,  die  in  gold  und  seide  verpackte  krOte  mag 
aus  den  goldnen,  in  morgenlandische  Seide  gewürkten  Salamandern, 
wurm-  und  eidechsenartigen  tieren,  die  als  abbilder  wUrklicher 
lebewesen  aufgefasst  wurden,  sich  erklären,  was  noch  weiter  unten 
zur  spräche  kommt  ^ 

Der  gesamtüberblick  über  diese  neue  parallelenreihe  versetzt 
uns  von  der  weiten,  durch  liefe  leidenschaften  bewegten  bühne 
der  fridericianischen  kreuzzugsuntefnehmungen  in  die  engen  und 
viel  harmloseren  Verhältnisse  einer  spielmännischen  erzählung. 
diese  schaut  fast  wie  eine  carricatur  des  ernsten  und  verhängnis- 
vollen Zeitbildes  aus,  das  uns  die  historiker  und  die  grofsen  brief- 
steiler entworfen  haben,  und  nur  eine  gewisse  frische  der  dar- 
Stellung  und  die  gut  deutsche,  kaisertreue  gesinnung  können  uns 
etwas  günstiger  stimmen,    die  personennamen  der  geschichte  hat 

i  Schirrmacher  k.  Friedrich  u  ii  184.  Wilken  aao.  vi  463.  Röhricht 
Beitr.  z.  gesch.  d.  kreozzüge  i  31.  37. 

*  >^ilken  aao.  vi  520.  Goergens  und  Röhricht  Arabische  qaellenbei- 
träge  I  292. 

'  nebenbei  bemerkt,  ist  ^diu  totte  von  AmUi\  die  kein  Christ  gelernt, 
Horant  aber  ^üf  dem  wilden  vhtote*  gehört  hat  nnä  in  der  interpolierten 
Kudrunatrophe  387  vor  Hilde  singt,  nicht  ein  Ued  von  Amicns  und  Amelins, 
wie  schon  Haupt  Engel  hart  s.  x  richtig  bemerkt,  sie  muss  auf  einen  freno- 
den,  niorgenländiachen  Ortsnamen  deuten.  Morolf  singt  str.  252  eine  weise 
k.  Davids,  die  er  aber  str.  256  zu  Gilest  bei  dem  iande  Endian  (Indien)  ge- 
lernt haben  will,  in  der  zudichtung  der  Kndrun  str.  1588  singen  die  besten 
aus  Moriand  eine  weise  von  Araben.  Amile  könnte  der  berg  Aamileh  sein, 
der  am  meer  lag  und  mit  Sidon  und  einem  teii  des  landes  Tiberias  im 
j.  1240  von  neuem  den  Christen  abgetreten  wurde  (Wilken  aao.  vi  601). 
Richard  Löwenherz  üefs  sich  vor  Askalon  1191  als  gast  Malek-al-Adels  musel- 
männische  lieder  vorsingen  (Zs.  xxxvii  349.   Wilken  aao.  iv  447). 
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der  dichter  durchweg  verändert,  dagegen  die  voü  ihr  dargeboteaeu 
orts-  und  landschafunamen  durchweg  beibehalten,  aber  ob  er 
auch  die  historischen  er^igpi^^e  und  deren  träger  stark  verschiebt 
und  mit  andern  umrissen,  färben  und  beweggründen  ausstattet, 
dennoch  ist  der  zusamro^nbang  des  gedicbts,  soweit  er  nicht  durch 
die  alte  sage,  neue  müßten  und  die  berücksichtigung  des  kreuz- 
zngs  vom  j.  1217  verdunkelt  und  unterbrochen  wird,  mit  der 
geschichte  kaiser  Friedrichs  ii  nicht  zu  verkennen,  so  vereinigt 
denn  Ortnit  von  Lamparten  die  rolle  des  beiagerers  vom  berge 
Tabor  im  j.  1217  und  die  des  kreuzfahrenden  herrn  von  Italien, 
kaiser  Friedrichs  aus  den  jj.  1225 — 31  in  sich,  beide  gewinnen  sie 
die  einzige  tochter  des  kOnigs  von  Jerusalem  zur  gemahlin,  beiden 
leisten  die  Lombarden  nur  widerwillig  ihre  hilfe,  beide  reizen 
durch  verheifsung  hohen  soldes  zum  zuzug,  beide  weilen  vor  antritt 
der  fahrt  in  Troja,  beide  werden  unerwartet  durch  böse  Witte- 
rung genötigt,  dieselbe  aufzuschieben,  und  zwar  beide  auf  den 
mai  des  nächsten  Jahres,  beide  zeichnen  sich  drüben  im  heiligen 
lande  durch  ihre  milde  gegen  die  Saracenen  aus,  beide  werden 
nach  der  Vermahlung  vom  erzürnten  Schwiegervater  im  eignen 
lande  mit  naclistellung  und  innerem  zwist  bedroht,  beide  gerade 
6  jähre  nach  ihrer  Vermählung  widerum  in  lombardische  händel 
verstrickt  dazu  überlassen  beide  bei  ihrem  abschied  die  sorge 
für  reich  und  haus  dem  fürsten  von  Tuscien,  beiden  steht  noch 
aufßllliger  ein  hervorragender  mann  als  ratgeber  zur  seite,  zu  dem 
der  ursprüngUch  russische  held  Ilija  von  Murom,  der  am  ende 
des  11  jhs.  in  die  deutsche  sage  verpflanzt  war  (vgl.  Zs.  12,  353  ff), 
den  namen,  der  deulschordensmeister  Hermann  von  Salza  aber 
mehrere  wichtige  züge  geliehen  hat.  denn  es  kann  kein  zufali 
sein,  dass  Yljas  von  Riuzen  seinem  herrn  den  Vorschlag  macht,  die 
tochter  des  königs  von  Jerusalem  zu  heiraten,  dass  ihm  der  herr 
sein  reich  vergröfsert,  dass  er  ihm  rät,  wegen  der  bösen  Witterung 
von  der  fahrt  nach  dem  heiligen  land  abzulassen,  dass  er  der  eifrigste 
und  erfolgreichste  mitkämpfer  seines  herrn  dort  ist,  alles  genau 
so  wie  Hermann  von  Salza.  bewahrt  nun  demnach  der  Ortnit  würk- 
lieh  ein  Spiegelbild,  wenn  auch  ein  noch  so  verzerrtes,  von  diesen 
Personen,  Verhältnissen  und  begebenheiten ,  so  ist  er  nicht  im 
j.  1225/26,  sondern  mindestens  5  jähre  später,  nicht  vor  dem 
j.  1231,  entstanden,  in  welchem  die  Lombarden  von  neuem  das 
kaiserliche  regiment  so  schwer  schädigten. 
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Auf  eines  der  dreifsiger  jähre  drängt  uns  nun  aber  noch 
eine  bisher  übergangene  persönlichkeit  des  gedichtes  bin,  die  sich 
durch  ihren  heidenglauben  von  allen  übrigen  genossen  des  könig- 
lichen haupthelden,  aber  auch  dadurch  unterscheidet,  dass  sie,  wie 
sich  gleich  zeigen  wird,  ihren  historischen  namen  in  die  dichtuog 
hinüber  gerettet  hat.  als  Ortnit  seine  'schargenossen'  zur  reise 
nach  Syrien  aufTordert,  wird  unter  ihnen  einer,  namens  Zacharis, 
folgendermafsen  geschildert: 

41  Dö  sprach  der  von  Cecilje,       der  heiden  Zacharis 

'ich  sitze  in  dime  gedinge,        du  bist  min  oberstez  ris. 

des  du  ander  Hute  vlegest,      daz  tuon  ich  ungebeten. 

ich  u}il  dich  höhe  stiuren,      swenn  du  iif  defi  se  wiü  treten, 

42  Swenne  du  wilt  fliezen      üf  den  se  votne  staden, 
ich  wil  dir  zwelf  kiele      vol  richer  spise  laden 

und  mit  dem  besten  wlne,       den  man  künegen  ie  getruoc. 
nu  sitz  Af  swenn  du  wellest,      ich  gibe  dir  driu  jär  gemwc, 
43 /cA  wil  dich  höhe  stiuren,      richer  künec  Ortnit: 
zweinzic  tüsent  heiden      phelle  und  samit, 
richiu  tuoch  von  golde      wol  gewefelt  und  geweben, 
des  wil  ich  dir  den  vollen     und  zweinzic  tiisetit  heiden  geben ' . . . . 

65  Dö  sprach  der  wise  heiden      *wä  mühte  ez  anders  sin, 
da  er  die  kiele  funde,      ezn  geschehe  in  Messin, 

in  minem  künicriche      und  in  miner  besten  habe, 
da  alle  marnaere      sitzent  üf  unt  abe?* 

66  Dö  sprach  der  Pülleschaere      'nu  Idz  mich,  herre,  vom, 
sol  ich  dine  kiele  berihten      %ind  auch  dar  zuo  bewam, 
daz  du  si  also  vindest,       als  ich  gelobet  hän\ 

dö  sprach  der  Lamparte      'wie  wol  ich  dir  des  gan\ 

nach  Str.  215  IT  fahrt  der  Lamparie  di.  Ortnit  mit  den  schiffen 
des  heiden  aus  Messina  ab. 

vor  Muntabür  lagert  sein  beer: 

363  dö  dactens  über  anger      mamc  herlich  gezelt, 

364  Als  imz  der  riche  heiden      ze  Messin  het  gegeben, 
der  wären  zwei  von  golde       gestricket  und  geweben. 
swenn  man  diu  zerbreite^      ir  dach  den  schaten  truoc, 
daz  hundert  ritter  hiten  dar  under  Hirns  genuoc. 

365  Von  helfenbeine  Stangen  hXter  als  ein  Spiegelglas, 
daz  an  der  Stangen  orte  der  knoph  der  hütten  was, 
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da  tcas  in  gesenket      ein  karfufikektein, 

der  in  den  pala8(iy      reht  (de  ein  kerze  schein. 

ndlich  wird  str.  482  bemerkt,  dass  Ortoit  in  neunzehn  tagen  von 
iuders  Dach  Hessina  zurückkehrte,  wo  ihn  dieser  heide  goilwill- 
ommen  hiefs. 

Dies  aufRlllige  bundes-  und  freundschaftsverhältnis  des  christ- 
ichen  kOnigs  Ortnit  zu  einem  über  Sicilien  und  Apulien  her- 
chenden  heidnischen  fürsten  scheint  auf  den  ersten  blick  aller 
itstorischen  glaubwflrdigkeit  zu  widersprechen,  aber  auch  dieses 
»t  aus  den  damaligen  zuständen  wol  begreiflich,  seit  dem  j.  1206 
latten  sich  die  Saracenen  wider  zu  herren  des  inneren  Siciliens 
;emacht,  und  es  gelang  kaiser  Friedrich  ii  erst  nach  mehreren 
^egen  ihre  bergfesten  unternommenen  feldzügen  in  den  jähren 
222 — 1225  sie  dauernd  zu  unterwerfend  er  verpflanzte  viele 
OD  der  insel  nach  dem  festland,  insbesondere  nach  Luceria  und 
virofalco  in  Apulien,  wo  sie  waffen  und  teppiche  arbeiteten  und 
len  acker  bestellten,  gegen  eine  kopfsteuer  in  ihrem  muhameda- 
lischeD  glauben  ungestörte  der  name  Apulien  umfasste  damals 
ucb  wol  die  insel  Sicilien,  und  gerade  Hessina,  das  der  dichter 
len  besten  hafen  des  Zacharis,  des  beiden  von  Cecilje  oder  des 
^Ollescbaere  nennt,  beifst  im  13  jh.  auch  einmal  eine  civitas 
Ipnliae,  der  junge  sicilianische  k.  Friedrich  in  vielen  deutschen 
ind  besonders  romanischen  quellen  das  ^kind  von  Apulien'^. 
liese  heideD  von  Sicilien  und  Apulien  standen  unter  des  kaisers 
»esonderem  schütz,  und  er  schuf  sich  später  eine  leibwache  aus 
hnen.  ein  in  Sicilien  geborener  Araber  unterrichtete  ihn  in  der 
lialektik  und  befand  sich  mit  andern  Huhamedanern  auch  wäh- 
end  seines  kreuzzugs  von  1228/29  im  kaiserlichen  iager,  wo  sie 
Q  der  ausübung  ihrer  religion  nicht  behindert  waren  &.  Friedrichs 
läcbster  muhamedanischer  nachbar  aber  stand  mit  ihm  in  einem 
gedinge'  dh.  Vertragsverhältnis,  wie  Zacharis  mit  Ortnit,  und 
lieser  fürst  trug  würklich  denselben  namen.  als  kOnig  von  Si- 
ilien  hatte  Friedrich  im  j.  1231  mit  Abu-Zakarta  oder  Zekeria, 

^  Amelong  Tennntet:  der  an  dem  pavelüne  (DHB  iv  s.  250). 

*  WinkelmanD  aao.  i  140.  188.  206. 

*  Winkelmann  aao.  i  208.  537. 

«  Amarl  Storia  dei  Masalmani  di  Sicilta  m  696;  Röhricht  Beitr.  zar 
etch.  d.  kreaizuge  i  3. 

*    Schirrmacher  aao.  n  186. 
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dem  mächtigen  Hafsideofürsten  voa  Tunis,  auf  zehn  jabre  einea 
freundschafls-  und  handelsvertrag  geschlossen,  krafl  dessen  die 
handeltreibenden  Untertanen  beider  ISinder  in  beiden  wie  die 
eigenen  Untertanen  geschützt  sein  sollten  ^  freilich  wissen  wir 
nichts  näheres  Ober  die  beziehungen  des  kaisers  zu  diesem  muha- 
medaner.  Abu-Zakaria  war  kein  untergebner  des  kaisers,  ver- 
waltete auch  weder  Apulien  noch  Sicilien,  aber  seine  leute  ge- 
nossen doch  auch  dort  freien  verkehr  wie  des  kaisers  leute, 
und  wenige  jähre  vorher  hatten  doch  auch  noch  in  Sicilien  un- 
abhängige muhamedanische  emire  geherscht.  Abq-Zakaria  galt 
als  ein  meerbeherschender  fürst  auch  den  Arabern  in  Spanien, 
denen  er  auf  ihren  notruf  1238  eine  wolausgerüstete  flotte  zu 
hilfe  sandte  2,  und  so  liefert  er  auch  im  Ortnit  schiffe,  mit  der 
schon  oft  von  ihm  beobachteten  willkür  verband  der  dichter 
diese  verschiedenartigen  Verhältnisse  zu  einem  einzigen,  wie  er 
die  kreuzzüge  der  jähre  1217  und  1227  samt  dem  Yorereignis  des 
j.  1225  und  1228/29  in  einander  schüttete  und  mit  den  lombar- 
dischen begebenheiten  des  j.  1231  verknüpfte,  so  würfelte  er  hier 
allerlei  erionerungen  aus  der  neueren  und  der  allerneuesten  ge- 
schichte  der  sicilianischen  und  der  benachbarten  Saraceneo 
durcheinander  und  führt  uns  auch  auf  diesem  gebiet  bis  zum 
j.  1231  hin. 

Aber  seine  anspielungen  auf  Sicilien  greifen  noch  etwas 
weiter,  schon  MülienhofT  hob  zur  erläuterung  unserer  obigen 
Ortnitstrophen  aus  Leos  Italienischer  geschichte  zwei  angaben 
heraus,  dass  Messinas  handel  unter  k.  Friedrich  sehr  blühte 
und  von  allen  sicilianischen  fabrikaten  die  sammte,  geblümten 
sf^idenzeuge,  brokaie  und  feinen  tücher  von  französischer  wolle 
obenan  standen,  war  einmal  jener  Abu-Zakaria  von  Tunis  vom 
dichter  in  einen  herrn  von  Sicilien  verwandelt  worden,  so  kann 
es  nicht  auffallen,  dass  dieser  in  Messina  seinen  oberherrn,  sein 
^oberstes  reis',  mit  12  schiffen  und  speise  und  wein  unterstützte, 
denn   der   handel   dieser   Stadt   hatte  in   folge   der   massenhaften 

'  Schirrmacher  aao.  11  256  setzt  den  vertrag  uDrichtig  ins  j.  1230  und 
schreibt  unrichtig  Abalissac  statt  Abuisaac.  Amari  aao.  m  624  bezweifelt 
die  von  Hoillard-Breholles  Historia  diploin.  Fridericill  m  277  behauptete 
Identität  von  Abu-Zakaria  und  Abuissac,  aber  auch  ibno  gilt  AbuiBsac  als  ein 
von  Abu-Zakaria  aum  abscblnsa  obigen  Vertrags  bevoUnnächtigter.  vgl.  auch 
Röhricht  Beitr.  z.  geach.  d.  kreuzzüge  i  50. 

*  vSchack  Poesie  und  kunst  der  Araber  in  Spanien  und  Sicilien  i  142. 
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durcliiQge  von  kreuzfahrern  durch  den  Faro  di  Messina  in  der 
zweiten  hälfte  des  12  jhs.  den  der  residenz  Palermo  überflügelt, 
und  unter  Friedrich  ii  war  sie  die  hauptstation  der  kaiserlichen 
kriegsflolte  geworden  ^  es  fehlte  auch  nicht  an  speise  und  wein, 
denn  noch  immer  war  die  insel  eine  kornkammer,  die  in  diesen 
Zeiten  die  länder  Nordafrikas  aus  mancher  hungersnot  errettete, 
und  auch  der  Weinbau  fand  auf  ihr  damals  eifrige  pflege  2.  so 
mochte  denn  auch  der  mafsiose  Richard  LOwenherz  1190  in  Hes- 
sina  von  kOnig  Tancred  von  Sicilien  60000  last  körn  und  gerste, 
wein  und  100  schiffe  fordern,  und  würklich  erhielt  er  1191  von 
ihm  4  grofse  schiffe  und  15  galeeren,  wobei  es  nicht  an  körn 
und  wein  gefehlt  haben  wird,  dass  der  dichter  des  Ortnit  wUrk- 
lieh  diese  in  Hessina  geleistete  kreuzzugsbeisteuer  für  sein  ge- 
dieht verwertete,  das  wird  durch  die  kostbare  zugäbe  von  zwei 
zelten  bezeugt ^  die  von  elfenbeinstangen  getragen  und,  wie  es 
scheint,  zu  einem  pavillon  zusammengestellt,  unter  ihrem  gold- 
durchwirkten  dach  hundert  oder  je  hundert  riitern  schatten  ge* 
währten,  dieses  Wunderwerk  ist  kein  phantasiegebilde  des  dich- 
ters.  zu  jenen  forderungen  von  schiffen,  körn  und  wein,  die 
Richard  LOwenherz  1190  in  Messioa  stellte,  fügte  er  auch  noch 
die  eines  seidenen  zeltes  von  solcher  grOfse  hinzu,  dass  darin 
zweihundert  ritter  zur  tafel  sitzen  könnten  K  man  sieht  also,  dass 
der  dichter  Vorgänge  der  ganzen  zeit  vom  dritten  kreuzzug  bis 
über  den  fünften  hinaus,  von  Richard  LOwenherz  bis  zum  Abu- 
Zakaria,  von  1190  bis  mindestens  1231,  zur  ausschmückuug  der 
uieerfahrt  seines  Ortnit  mehr  oder  minder  frei  verkettete  und  dass 
die  dichtung  demgemäfs  allem  anschein  nach  in  die  dreifsiger 
jähre  des  13  jhs.  föllt 

Wir  können  von  seinem  werke  aber  nicht  scheiden,  bevor  wir 
nicht  noch  einen  blick  auf  die  ^phelle,  samit  und  richiu  tuoch  von 
goUe  wol  gewefelt  (dh.  gestickt)  und  gewebm*  geworfeu  haben, 
es  ist  meines  wissens  die  einzige  stelle  mhd.  poesie,  welche  die 
musulmännische  seiden-  und  sammetweberei  und  -Stickerei  Sici- 
liens  erwflhnL  der  roman  d'Alixandre  gedenkt  einmal  'd'un  semit 
de  Palerme  vermeil  ou  vermenus'.  bekannter  scheinen  auch  den 
Franzoseu  die  ^pailles  d'Andre  (Andros?),   d*Alexandrie,   d'Orient, 

>  Aman  m  629.  811.    Schirrmacher  n  257.  261. 
*  Aman  ni  782  ff. 

>  Wilken  aao.  tv  166.    Amsri  ui  529. 

Z.  F.  D.  A.   XXXVIIL   N.  F.    XXVI.  6 
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Effriquans'i.  die  deutschen  dichter,  obgleich  auch  sie  gern  mit 
ihrer  kenntnis  der  fabrikarte  pruokeD,  DenneD  doch  nur  pfelle), 
sammetCf  cindale  und  seiden  aus  asiatischen,  afrikanischen,  spa- 
nischen und  einigen  griechischen  stfldten^  während  sicilianiscbe 
aufser  unserer  Ortnitstelle  nicht  vorzukommen  scheinen^,  der 
grund  liegt  nicht  etwa  darin,  dass  diese  an  wert  hinter  jenen 
zurückgestanden  hätten,  sondern  darin,  dass  die  meisten  sara- 
cenischen  oder  auch  griechischen  Seidenstoffe  durch  die  kreuz- 
fahrer  nach  dem  abendlande  gebracht  wurden,  namentlich  nach 
der  einnähme  von  Jerusalem,  Damascus  und  Constantinopel,  wo 
sie  ihnen  in  ungeheuren  massen  zur  beute  fielen  ^.  diese  prachl- 
gewänder  aus  golddurchwürktem  seiden-  oder  sammetstoff  grOfsereo 
und  kleineren  formats  hiefsen  miat.  pallia  und  pdUiola^  mhd.  pfelh 
und  pfelkl^  ihre  verfertiger  paUiarü  ^  ein  'pallium  circumtextum 
i.  e.  rotundum'  wurde  nach  dem  griech.  xvKlog  cychs,  eydutum, 
afrz.  dghton,  »gleton,  singl^^m,  mhd.  delät  genannt  ®.  wol  nicht 
nach  der  form  des  kleides,  sondern  nach  den  darauf  gestickten 
oder  eiogewebten  radfiguren  gab  es.  auch  ein  paUium  roUUum, 
afrz.  paiUeroe^  auch  'circumrotatum  et  scutellatum '  ^  und  schon 
der  im  j.  886  verstorbene  römische  preshyter  Anastasius  nennt 
in  seiner  Bibliotheca  de  vitis  romanorum  pontificum  *vela  serica, 
pallia  aquilata,  leonina,  leonata,  elephantina,  pavonatilia'  nach 
den  darauf  sichtbaren  tiermustern  ^.  ob  aber  das  uralte  und  noch 
heute  so  beliebte  palmettenmuster,  das  in  seiner  primitiven  form 
auf  orientalischen  seidengeweben  im  12  jh.  aufkam  ^  dem  pdmdt^ 

*  Amari  iii  802.  FraDc.  Michel  Recherches  8ur  le  commerce,  la  fabri- 
cation  et  l'asage  des  Stoffes  de  soie  i  172.  210.    Ducange-Henschel  iv  116. 

^  vgl.  das  ausführliche  verzeichDis  im  mhd.  wb.  s.  ▼.  pfelle,  das  aber 
die  Ortnitstelle  übersieht. 

*  genauere,  aber  schwerlich  direkte  konde  Sicilieos  erhellt  aus  Wolframs 
Willeh.  36,7.  84, 1. 11.  205,  22.  die  Ardbeise  und  Seeiljeue  von  Päleme, 
Griffiäne,  Collöne,  Söliers  und  de  Latrueten  stammen  offenbar  aus  Palermo, 
dem  südlich  davon  gelegenen  Monte  Grifone,  den  weiter  südlich  gelegenen 
Gorleone  und  Sutera,  arab.  im  9  jh.  Sotlr,  und  dem  centralen  Galtantsetta, 
aas  Ortschaften,  die  alle  Jahrhunderte  lang  in  der  gewalt  der  Saraceoen 
waren,    vgl.  Amari  i  294.  310.  334.  ni  109. 174. 

*  Bock  Geschichte  d.  liturg.  gewänder  des  mittelalters  i  15.  101. 174. 
»  Bock  I  4.  105.  146.    Amari  in  802. 

*  Ducange-Henschel  ii  685. 

^  Ducange-Henschel  vi  s.  v.  palKum,    Bock  i  8. 

B  Muratori  Script,  ni  271. 272.   Bock  1 11. 13. 23.  "  Bock  i  96. 
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der  palmdlslde  der  mbd.  dichtuog  den  nameo  gegebeo  habe,  ist 
noch  zweifelhaft,  ein  mlat.  ^paliiutn  paimatum'  scheint  nicht 
nachweisbar,  aber  einige  deutsche  diebler  hatten  offenbar  diese 
schonen  saraceniscben  mnster,  die  wir  noch  heute  bewundern, 
auch  vor  ihren  äugen,  so  preist  Ulrich  vdTürlin  in  seinem 
Willehalm  (Casparson  s.  104'')  ein  phelle  vol  mäntn  nnü  gesterne 
von  golde  entsprechend  den  mit  goldnen  halbmonden  und  Sternen 
bestickten  saraceniscben  seidenzeugen,  wie  sie  Bock  abbildet  i. 
noch  genauer  stimmt  der  von  Konrad  von  Würzburg  im  Trojan, 
krieg  V.  3739  ff  geschilderte  rote  sammet ,  in  den  eine  Syrene 
gebriten  war,  mit  einem  uns  erhaltenen  alten  roten  Seidenstoff 
aus  Sieilien  Qberein,  ia  den  mit  verschiedenen  musikinstrumenten 
beschäftigte  Sirenen  eingewebt  sind  2.  erzUhlt  nun  Wolfram  im 
Parz.  71, 17  ff,  dass  ein  arabischer  'wApenroc  mit  golde  gebildet' 
war,  das  greifenklauen  aus  dem  Kaukasus  gezerrt  hatten,  so  folgt 
er  zwar  nicht  dem  älteren,  aus  Uerodot  3, 116.  4,13  bekannten 
mjlrehen  von  goldhütenden ,  wol  aber  dem  jüngeren,  von  Ktesias 
Indica  12  aufgebrachten  von  goldgrabendeu  greifen,  doch  den  ge- 
danken,  dass  sie  gerade  das  zum  bildwerk  eines  arabischen  wap* 
penrockes  verwendete  gold  herausgezerrt  haben  sollten,  scheint 
ihm  der  anblick  eines  der  vielen  arabischen  prachtgewander  des 
12jhs.,  auf  denen  geflügelte  ihre  klauen  vorstreckende  greifen  in 
gold  gestickt  waren,  eingegeben  zu  habend,  auch  die  andere 
abenteuerliche  geschichte,  dass  die  Salamander  kostbare  Stoffe  im 
feuer  webten  ^zeinandcr  worhten'  (Parz.  735, 25,  vgl.  Wigal.  7435  ff. 
Lohengrin  5480.6525.  KvMegenberg  Buch  d.  natur  276,28),  ist  wol 
ein  gemisch  von  alter  physiologusweisheit  und  von  einfallen,  welche 
die  vielen  wurm-  und  eidechsenartigen  tiere  erweckten,  die  paarweise 

*  Bock  380.  I  38.  69. 

'  Bock  1  177  tafel  vi  der  2  lieferung. 

>  Röscher  Lex.  d.  griecb.  mythol.  i  1769.  nicht  die  p feile,  wie  es  im 
mhd.  wb.  8.  V.  phelie  s.  489^*  heifst,  werden  den  greifen  von  den  Arabern 
abgenommen,  sondern  das  gold.  erst  in  Ulrichs  vdTürlin  Willeh.  Gasp.  95a 
hüten  die  greifen  aach  glanzende  phellel,  die  die  beiden  ihnen  mit  list  abnehmen. 
wie  hier  Wolfram  misverstanden  zn  sein  scheint,  wird  er  (um  1300)  nachge- 
ahmt vom  dichter  des  Reinfried  von  Braonschweig  v.  3346,  der  von  greifen 
spricht,  die  gold  aus  den  bergen  zerren  nnd  zum  Kaukasus  tragen,  vgl.  Herzog 
Ernst  hg.  v.  Bartsch  cliv  flf.  Übrigens  tragen  schon  nach  dem  mylhographen 
Kooon,  einem  Zeitgenossen  Caesars,  greifen  einen  goldgrabenden  hirten  aus 
einer  goidreichen  höhle  (Photios  cod.  186.  Westermann  Mythogr.  s.  130,  vgl. 
Zs.  7,  297). 

6* 
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einander  gegenüber  auf  den  schönen  seidenzeugen  in  gold  zu  leben 
und  gegeneinander  zu  arbeiten  schienen,  so  hat  man  ja  auch  den 
märchenhaften  ring  Morolfs,  in  den  eine  nachtigall  von  bezau- 
berndem gesang  verwürkt  ist,  aus  der  naiven  bewunderung  antiker 
geschnittener  steine  erklärte 

Von  solchen  seidenmuslern  berichtet  der  dichter  des  Ortnit 
leider  nichts,  aber  er  weist,  indem  er  eine  grofsartige  ausstattung 
vieler  tausende  mit  goldgewQrkten  oder  -gestickten  Stoffen  (tuoch), 
phelle  und  samtt  und  die  Schenkung  zweier  ebenfalls  golddurch* 
wobener,  hundert  oder  zweihundert  ritter  fassender  zelte  seitens 
eines  forsten  von  Sicilien  meldet,  auf  eine  merkwflrdige  kunst- 
stätte  des  mitlelalters  hin,  obgleich  er  deren  namen  nicht  nennt, 
ein  Deutscher,  FrBock,  hat  uus  zuerst  tiefer  in  die  Jahiiiundert- 
lange  künstlerische  tdtigkeit  der  zuerst  saracenischen,  dann  nor- 
mannischen und  endlich  staufischen  seiden-  und  sammetroanufactur 
des  königlichen  palastes  zu  Palermo  eingeführt  ^.  diese  werkstfitte 
liiefs  nach  dem  persischen  worte  für  'ehrenkleid,  feierkleid*  tiräz, 
weil  sie  namentlich  fürstliche  kleidergeschenke  fertigte,  schon 
ums  j.  1000  waren  neben  den  spanischen  die  sicilianischen  Sara- 
cenen  die  meister  feiner  weberei  und  Stickerei  im  abendland. 
^pallia  saracenica,  auro  intexta'  werden  schon  im  9 — 10  jh.  ge- 
rühmt, und  schon  vor  der  ankunft  der  Normannen  muss  der  tiräz 
tätig  gewesen  sein  K  von  seinem  kriegszug  nach  Griechenland 
brachte  der  Normannenköoig  Roger  von  Sicilien  1147  athenische, 
thebanische  und  korinthische  Weberinnen  mit,  die  nach  Otto  von 
Freising  die  aufserhalb  Griechenlands  bisher  unbekannte  kunst  ins 
christliche  abendland  gebracht  hätten S  in  würklichkeit  einige  neue 
fertigkeiten  und  muster  in  Palermo  eingeführt  haben  mögen,  je- 
doch einerseits  scbloss  auch  der  musulmännische  tiräz  im  1 1  jh. 
keineswegs  antike,  ja  sogar  auch  nicht  christliche  muster  und 
gegenstände  aus,  wie  wir  alsbald  sehen  werden,  anderseits  blieb 
der  grundcharacter  dieser  gewebe  und  ihrer  werkstätte  bis  in 
die  mitte  des  13  jhs.  ein  wesentlich  muhamedanischer.  die  weber 
hiefsen  auch  unter  dem  normannischen  regiment  mlat.  careri  di. 

^  Salmsn  and  Morolf  hg.  v.  FVogt  str.  248  IT  mit  aom. 
'  Bock  Geschichte  der  liturg.  gevänder  des  roa.8,  3  binde,  1859  ff  und 
Kleinodien  d.  heil.  röm.  reiches  deutscher  nation  1864. 
3  Bock  I  36.  98  ff.  174.  196.    Amari  iii  447.  798. 
*  Ottonis  Frising.  gesta  Friderici  imper.  1. 1  c.  33.    MG.  SS.  xx  s.  370. 
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arab.  Aartrt,  ihre  meister  waren  noch  unter  könig  Wilhelm  ii  in 
der  zweiten  hdifle  des  12  jhs.  Moslimiten,  wie  Yahya  und  Aaroun. 
bei  einem  erdbeben  im  j.  1169  hörte  kOnig  Wilhelm  ii  die  damen 
und  pagen  seiner  kOnigsburg  in  ihrem  schrecken  Allah  und  den 
Propheten  um  hilfe  anrufen,  und  sogar  noch  1180  zogen  die 
jungen  musuimännischen  arbeiter  des  tirdz  ihre  christlichen  mit- 
arbeiterinnen  zum  islam  herüber,  die  grofse  zahl  von  kostbaren 
kleiderUf  die  der  Sicilier  Zacharts  den  leuten  Ortnits  schenkte, 
brauchen  wir  kaum  fOr  rein  poetische  Übertreibung  zu  halten, 
wenn  wir  erfahren,  dass  zb.  bei  der  krOnung  Rogers  die  mauern 
des  palastes  zu  Palermo  mit  seiden-  und  sammtstofTen  bedeckt, 
auch  die  niedrigsten  diener  in  seide  gekleidet  waren  und  am 
weihnachtsfeste  1185  die  frauen  der  Stadt  in  goldgelber  seide  lust- 
wandelten ^  auch  die  Französinnen  und  Italienerinnen  Palermos 
kleideten  sich  nach  musulmäo  nischer  mode^. 

Die  schönen  gewebe  des  tiräz  haben  als  ehrengeschenke  an 
mächtige  forsten  sogar  eine  gewisse  historische  bedeutung  erlangt, 
namentlich  diejenigen,  mit  denen  mehrere  deutsche  kaiser  aus- 
gestattet wurden,  der  reiche  bOrger  von  Bari,  Melo,  auch  herzog 
von  Apulien  genannt  und  mit  den  sicilianischen  musulmännern, 
die  ihn  ganz  musulmännisch  Ismahel  nannten,  verbündet,  erhob 
1010  in  seiner  Vaterstadt  die  fahne  des  aufruhrs  gegen  die 
drückende  Griechenherschaft,  von  blutigen  niederlagen  schwer 
getroffen,  suchte  er  hilfe  bei  kaiser  Heinrich  n  in  Bamberg,  wo 
ihn  inmitten  der  festfreude  1020  der  tod  ereilte  s.  er  hatte  hier 
dem  kaiser  einen  noch  im  Bamberger  domschatz  aufbewahrten 
prächtigen  seideomantel  überreicht,  auf  dem  antike,  arabische 
und  christliche  motive  in  einer  in  der  kunstgeschichte  seltenen 
weise  vereint  dargestellt  waren,  ein  lieblingsgegenstand  der  ara- 
bischen kunst  und  Wissenschaft,  ein  ^orbis  pictus  terrarum'  mit 
dem  tierkreis,  umgeben  von  der  figur  des  herrn  mit  den  Sym- 
bolen der  evangelisten ,  der  mutter  gottes  und  Qguren  des  alten 
und  neuen  testaments,  ist  darauf  eingewürkt,  dazu  sonne  und 
mond,  die  ganz  wie  Helios  und  Selene  auf  einem  zwiegespann 
dabinfahren.  die  inschrift  des  saumes  nennt  den  schenker  Ismahel. 
da,  wie  es  scheint,  der  tiräz  damals  ein  monopol  auf  Sicilien  be- 

*  Bock  1  35.  37.    Amari  i  168.   m  448.  532.  534.  80t  ff. 

*  Amari  lu  534. 

'  Giesebrecht  Gesch.  d.  deatschen  kaiserzeitm' 180.  Amari  m  25  ff.  799. 
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£aGs  und  das  ilalienische  resüaod  vor  dem  13  jh.  keine  seiden- 
fabricale  leisten  konnte,  so  wird  dieses  kunstwerk  ohne  zweifei 
mit  recht  als  ein  erzeugnis  jener  werkststte  2U  Palermo  be- 
trachtet ^  als  Spender  dieses  gewis  lange  seit  berühmten  sicilia- 
niscben  seidengewandes  an  einen  deutschen  kaiser  mochte  dieser 
mit  Sicilien  yerbündele  PQllescbaere  muhamedanischen  namens 
■auch  poch  dem  dichter  des  Ortnit  bekannt  geworden  sein  und 
da^u  gedient  haben,  den  beiden  Abu-Zakaria  von  Tunis,  den 
bundesgenossen  des  deutschen  kaisers,  in  einen  Sidlier  und  Apu- 
Im  umzuwandeln,  der  dem  Vertreter  dieses  kaisers  in  der  poesie, 
dem  Ortnit,  kostbare  sicilianische  seidenzeuge  schenkte:  und  zwar 
zu  Messina,  wo  ja  wdrklich  später  einem  sicilianischen  forsten 
der  kOnig  von  England  ein  grobartiges  seidengezelt  abforderte, 
wie  es  fast  genau  so  auch  jener  Zacharts  dem  Ortnit  in  Messina 
verehrte,  es  wird  in  Deutschland  auch  nicht  an  künde  von  dem 
liräz  gefehlt  haben,  mehrere  der  herlicben  in  Wien  befindlichen 
reichsinsignien ,  die  von  den  kaisern  bei  der  krOnung  angelegt 
wurden,  wie  namentlich  ein  krOnungsmantel  und  eine  alba, 
giengen  aus  ihm  hervor  2.  Saracenen  von  Sicilien  waren  es,  die 
noch  im  j.  1211  kaiser  Otto  iv  kostbare  seidenroben  in  arabi- 
schem gescbmack  zusanten  K  unsre  gewaltigen  kaiser  Heinrich  vi 
lind  Friedrich  11  fand  man  bei  der  1781  in  Palermo  vorgenom- 
menen Öffnung  ihrer  gräber  in  goldgestickte,  mit  arabischen 
sprtlcben  geschmückte  Seidenkleider  eingehüllt  K  es  lässt  sich  ja 
nicht  genau  bestimmen,  wie  der  dichter  die  bestandteilcben,  die 
er  aus  diesen  oder  ähnlichen  geschichtlich  denkwQrdigen  Schen- 
kungen sicilianischer  fürsten  an  deutsche  kOnige  zog,  durcliein- 
aoder  mengte«  dass  er  aber  sie  samt  jenem  zelte  des  Ricliard 
Löwenherz  und  dem  vertrag  k.  Friedrichs  mit  Abu-Zakaria  für 
die  Erfindung  des  heidnischen  Sicilianers  und  Apuliers  Zacharts 
zu  k.  Ortnit  verwertete,  wird  jetzt  als  ausgemacht  gelten  können. 
Das  gesarotergebnis  der  vorliegenden  Untersuchung  möchte 
etwa  folgendes  sein:  das  gedieht  von  könig  Ortnit  hat  zur  grund- 
lage  eine  nur  in  den  schwächsten  umrissen  erhaltene  deutsche 
sage  von  einem  könig  Ortnit,  der  auf  einer  gefahrvollen,  aber 
erfolgreichen  brautfahrl  von  einem  klugen  und  tapfern  väterlichen 

>  Bock  1  167  ff.    Aroari  iii  799,  vgl.  11  342.    Scliirrmacbfr  11  261. 
'  Bock  Kleinodien  (s.  0.).  '  Schirrmacher  aap.  n  24.  i  69. 

*  Bock  Gesch.  i  199.    Aroari  m  553.  633.  801. 
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freunde,  dem  ureprAoglich  der  russiicheD  sage  angehörigen  Yljas 
voD  Riuzen,  unteratützt  wird  und  nach  der  heimholung  in  einem 
drachenkampf  ums  leben  kommt,  diesen  kern  bellete  der  dichter 
lunichst  in  die  geschichte  des  kreuzzugs  vom  j.  1217  gegen  den 
berg  Tabor  ein,  der  er  auch  den  anlass  zur  einflechtung  des  teils 
dem  Auberon  im  Huon  von  Bordeaux,  teils  dem  heimischen  zWerg- 
kOnigAlberich  nachgebildeten  zweiten  ratgebers  Ortnils,  deszwerges 
Alberich,  verdankte i.  er  stattete  seinen  beiden  ferner  mit  eibigen 
bauptzOgen  der  einleitungsgeschichte  des  romans  von  Apollonius 
▼OD  Tyrus  aus.  söhliefslich  entlieh  er  den  Unternehmungen  kaiser 
Friedrichs  n,  seiner  Verbindung  mit  Isabella  von  Jerusalem,  seinem 
ersten  unterbrochenen  und  seinem  zweiten  durchgeführten  kreus« 
zng,  seinem  zwist  mit  dem  schwiegerv&ter,  seiner  freundschafl  mit 
Hermann  von  Saiza,  seinen  früheren  und  späteren  lombardisi^hen 
handeln,  seinen  und  andrer  kOnige  Verhältnissen  zu  den  kunst- 
sinnigen fürsten  und  Hohamedanem  Siciliens,  der  ganzen  zeit 
von  1190-^1231,  eine  reihe  von  zUgen,  aus  denen  er  einen  rei- 
chen, glänzenden  rahmen  für  sein  phantastisches  sagenbild  zu- 
sammensetzte, dies  brachte  ein  Tiroler  dichter  in  den  dreifsiger 
Jahren  des  13jhs.  zu  stände. 

in  ZUM  WOLFDIETRICH. 

Den  einfluss  des  Apolloniusromans  mochte  man  vom  Orendei 
und  Orlnit  auch  noch  auf  OrHSits  fortsetzung,  den  Wolfdiefrieh, 
erstrecken:  denn  hier  kommt  der  held  in  einem  seiner  mittleren 
abenteuer  zu  einem  hetdenkOnig,  der  jeden  gast  zu  seiner  tochter 
llihrt,  um  am  andern  morgen  dessen  haopt  abstofsen  und  auf  die 
Zinnen  seiner  bürg  pflanzen  zu  lassen«  wenn  er  nicht  in  der  nacht  zu^ 
vor  die  mvnne  der  Jungfrau  gewonnen  bat.  aber  das  motiv  der  eigen- 
tomlicben,  grausigen  bestrafung  der  fremden,  in  dem  die  beiden 
erzjiblungen  allerdings  ztisammentrefTen ,  steht  unter  den  zahl- 
reichen  abweichenden  rootiven  vereinzelt  da,  und  in  dem  Verhältnis 
des  Vaters,  der  tochter  und  des  bedrohten  fremdlings  zu  einander 
stimmen  die  beiden  doch  nur  im  allgemeinen  überein.  dort  lebt 
der  vater,  Antiochtis,  in  verbrecherischem  umgang  mit  seiner 
tocbter  und  enthalt  sie  den  freiem  aufs  eiferstichtigste  vor,  hier 
ist  TOD  blutschande  keine  rede  nfid  bringt  der  vaier  den  ankümm- 

<  Seemfifl^r  Zs.  26,  210 f  meint,  Alberfch  6t\  in  (fie  braaffahrt  elnge- 
schol>en,  nur  uin  deren  gelingen  so-  drknÖ^lich^n. 
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liog  sofort  mit  der  tochter  zusammen,  eine  genauere  betrachtung 
des  abenteuers  führt  denn  auch  zu  einer  andern,  ergibigeren 
quelle  hinüber,  die  allerdings  auch  wie  die  des  Orendel  antik 
und  durch  die  französische  poesie  vermittelt  ist  die  betrefifende 
partie  liegt  in  drei  fassungen  vor: 

Wolfd.  B  Str.  531—648:  von  der  alten  Troye  (vgl.  str.  536. 
471)  reitet  W.  von  Griechenland  nach  der  bürg  Falkenis,  die  zu 
Buden  (di.  Widdin  in  Bulgarien,  DHB  iv  315)  auf  dem  plan 
liegt  und  auf  ihren  leuchtenden  zinnen  500  christenhüupter  trügt 
er  wird  von  dem  heidnischen  burgherrn  und  dessen  schöner 
tochter  freundlich  empfangen,  das  madchen  und  der  gast  gefallen 
sich  gegenseitig  sofort  er  nennt  sich  ihr  *kOnig  Pilgerin  von 
Troye'  und  befreit  sie  dadurch  von  der  angst,  dass  er  kOnig 
Wolfdietrich  sei,  der  nSmlich  dazu  bestimmt  war,  ihren  vater  im 
messerwerfen  zu  besiegen,  der  wirt  befiehlt  ihm,  die  nacht  bei 
seiner  tochter  zu  schlafen,  und  bringt  ihm  einen  Schlaftrunk, 
den  aber  die  tochter  unter  vorwürfen  über  die  tflcke  ihres  vaters 
hinters  bett  giefsr.  ihre  zudringliche  begehrt ichkeit  weist  W., 
obgleich  sie  ihm  alle  ihre  reize  enthüllt,  zurück,  weil  sie  sich 
nicht  von  Machmet  zu  Jesus  bekehren  will,  als  der  vater  am 
andern  morgen  erfahrt,  dass  der  held  seine  tochter  verschmäht 
bat,  fordert  er  ihn  zum  messerkampf  heraus  und  erinnert  ihn 
daran,  dass  noch  6ine  zinne  leer  steht  er  tut  drei  fehlwürfe 
auf  W.,  beim  ersten  treffenden  gegenwurf  verrät  ihm  dieser  za 
seinem  schrecken,  dass  er  Wolfdietrich  sei,  trifft  darauf  des  bei- 
den Scheitel  und  herz,  besiegt  auch  dessen  leute,  tauft  die  nicht 
erschlagenen  und  nimmt  die  Jungfrau  auf  sein  ross.  aber  sie 
hat  inzwischen  einen  see  um  die  bürg  gezaubert,  die  darüber 
tllhrende  gläserne  brücke  zerbricht  hinter  und  vor  ihm.  seine 
gefährtin  verwandelt  sich  in  eine  elster,  die  ihm  von  einer  zinne 
herab  seinen  Untergang  im  wasser  verkündet,  dann  fliegt  sie  da- 
von, er  aber  sprengt  kühn  in  die  flut  und  entkommt,  um  andere 
aben teuer  zu  bestehen  und  schliefslich  die  ihm  bestimmte  witwe 
Ortnits  heimzuführen. 

Wolfd.  A  Str.  252—287  (Dresd.  hs.  DHB  in  153  fT)  stimmt 
im  wesentlichen  überein,  doch  werden  Troye  und  Bttden  nicht 
genannt  und  die  bürg  heifst  Walledeis.  die  Weissagung,  dass 
Wolfdietrich  den  alten  besiegen  würde,  wird  genauer  als  ein 
Spruch  der  'gOtter'  bezeichnet  str.  261. 
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Wolfd.  D  VI  Str.  1 — 221  malt  breit  aus  und  weicht  weiter 
ab.  Troye  und  der  naoie  der  bürg  werden  nicht  erwähnt,  wol 
aber  Baden,  der  burgberr  heifst  Belian  und  seine  tochter  Mar* 
paly.  auch  hier  gebn  die  fremden  rilter  mit  der  tochter  zu  bette, 
und  es  wird  bemerkt,  dass  sie,  obgleich  sofort  durch  einen  trunk 
eingeschläfert,  am  andern  morgen  wie  notzüchtiger  nach  alt« 
deutschem  recht  (DHB  i?  330)  bestraft  werden,  indem  man 
ihnen  mit  einer  dille  das  haupt  abstofst,  das  dann  auf  die  zinne 
gesteckt  wird,  als  Wolfdietrich  eintrifft,  zaubert  Marpaly  sofort 
einen  see  um  die  bürg,  der  seine  umkehr  verhindert,  ein  buch 
von  der  alten  Sibille  hat  ihr  geweissagt,  sie  solle  ihr  magdtum 
far  Wolfdietrich  aufsparen,  am  morgen  nach  ihrer  lagergemein- 
Schaft  fuhrt  ihn  der  heidnische  vater  vor  dem  messerwerfen  vor 
das  bild  des  Todes,  das  der  held  unerschrocken  zerbricht,  der 
messerkampf  ist  verworren  dargestellt,  als  nach  dem  tode  des 
beiden  dessen  leute  W.  angreifen ,  giefst  Marpaly  aus  einer  büchse 
nebel  vor  des  beiden  äugen,  aber  er  wirft  sie  mit  dem  messer 
zu  boden,  und  es  wird  wider  licht,  nach  seinem  sieg  Idsst  er 
die  haupter  von  den  zinnen  holen  und  schön  bestatten,  von  der 
Ober  den  zaubersee  sich  schwingenden  brücke  sprengt  Marpaly 
mit  W.  zu  ross  in  die  tiefe  und  erst,  als  er  ihr  unten  auf  der 
aus  dem  see  verwandelten  wiese  vom  pferde  hilft,  zieht  sie  ihr 
kieid  aus,  schlägt  lachend  die  bände  zusammen  und  fliegt  als 
krabe  unter  pech-  und  schwefelgestank  davon. 

Dieses  abenteuer  steht  inmitten  des  Wolfdietrichsepos  zu- 
sammenhangslos und  völlig  überflOssig  da.  es  zeichnet  sich  vor 
den  meisten  andern  durch  seinen  phantastischen  charactec  aus 
und  flöfst  durch  seine  fremdartigen  namen  und  motive:  Marpaly, 
Troye,  den  götter-  oder  Sibillenspruch  usw.  sofort  den  verdacht 
unbeimischer  und  zwar  antiker  herkunft  ein.  aber  ebensowenig 
wie  der  oben  berührte  hinweis  auf  das  erste  abenteuer  des  Apol- 
lonius  von  Tyrus  genügt  zur  erkJärung  dieser  episode  Jänickes 
citat  eines  scholion  zu  den  Bkklesiazusen  des  Aristopbanes 
V.  1029,  das  im  Diomedesartikel  des  Roscberschen  mythologischen 
lezicons  übersehen  worden  ist.  hier  wird  nämlich  die  sprich- 
wörtliche JioiifidBia  avctyKT]  nicht  auf  den  raub  des  palladiums 
durch  Odysseus  und  Diomedes,  sondern  auf  den  wilden  Thraker- 
fürsten Diomedes  bezogen,  der  die  vorüberkommenden  fremdlinge 
zwang,  seine  lüsternen  tochter  zu  befriedigen,     weil  jene. nach 
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dem  erzwungenen  geouss  gelötet  wurden,  habe  man  die  tOchter 
^menschenfresserische  pferde'  genannt  offenbar  haben  die  Stuten, 
denen  nach  der  alteren  sage  Diomedes  die  landenden  fremdlinge 
zum  frafis  vorwarf,  bis  Herakles  ihn  tötete,  in  der  rationalistisch 
umgebildeten  jüngeren  sage  den  obscoenen  sinn  von  IVr^ro^  be- 
kommen und  sind  zu  zügellos  begehrlichen  madchen  geworden, 
aber  selbst  wenn  man  annimmt,  dass  auch  der  jüngeren  form 
der  dabei  nicht  bezeugte  rächende  kämpf  des  Herakles  mit  Dio- 
medes nicht  fehlte,  so  erscheint  sie  auch  dann  noch  zu  abwei* 
chend  und  zu  dürftig,  um  sie  als  grundiage  des  Wolfdietrichs- 
abenteuers anerkennen  zu  können. 

Dagegen  kommt  unsrer  fabel  die  bisher  übersehene  bekannte 
sage  von  Oinomaos,  Hippodameia  und  Pelops,  namentlich  in  ihrer 
spateren,  von  Diodorus,  dem  scholiasten  des  Apollonius  Rhodius, 
1,752  ff  und  Hyginus  fab.  84  überlieferten  fassung  viel  naher, 
zunächst  ist  Hippodameia  nicht  eine  von  vielen  töchtern,  sondern 
wie  Marpaly  die  einzige  tochter  ihres  vaters.  den  Oinomao» 
schreckt  ein  orakel,  dass  ihm  durch  einen  siegreichen  Schwieger- 
sohn der  tod  bestimmt  sei,  wie  den  Belian  der  Sibillen-  oder 
götterspruch  von  seiner  besiegung  durch  Wolfdietrich,  daher 
setzt  jener  als  probestück  eine  Wettfahrt  an,  bei  der  seine  tochter 
den  wagen  des  freiers  besteigen  muss,  um  diesen  unterwegs 
durch  ihre  reize  zu  verwirren,  im  vorbeirennen  durchbohrt  der 
vater  den  überholten  mit  seiner  lanze.  das  antike  wagenrennen, 
dem  mittelalter  kaum  verstandlich,  muste  in  eine  zeitgemafsere 
Wettleistung  verwandelt  werden,  man  wählte  das  messerwerfen, 
wovon  weiteres  unten,  damit  entfiel  das  gemeinsame  besteigen 
des  Wagens  seitens  des  madchens  und  des  Jünglings  und  wurde 
durch  ein  gemeinsanoes  besteigen  des  bettes  ersetzt,  wobei  die 
auch  hier  versuchte  Verwirrung  durch  die  weiblichen  reize  noch 
durch  einen  betäubenden  trank  verstärkt  wurde,  in  der  Pelops- 
sage  wird  der  verwegene  freier  doppelt  oder^  wenn  noan  will, 
dreifach  bestraft:  er  wird  durchbohrt,  entbaupiei  und  endlich 
sein  haupt  an  der  aüule  eines  tempels  anfgeliängt  oder  über  der 
tur  aufgepflanzt,  die  einführung  des  Schlaftrunks  bewürkte  im 
Wolfdietrichgedicht  eine  Verteilung  der  strafen,  da  der  betäubte 
nicbl  zum  wettkampf  i^lüg  war,  muste  die  durcbbobrung  auf« 
gegeben  werden;  er  wird  sofort  enthauptet  und  sein  haupc  auf 
der  zinne  aufgesteckt,     aber  die   durchboHrnng  wl^brend  ehies 
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wettkampfes  ist  deshalb  nicht  ganz  vergessen,  sie  ist  ja  dem  letzten 
bei  der  lochter  wachgebliebenen  ritter  Wolfdietrich  zugedacht, 
crtffi  aber  nun  rächend  den  bösen  vater.  der  siegreiche  held, 
der  diese  wendung  herbeizuführen  hat,  wird  hier  wie  dort  durch 
das  Orakel  angekündigt,  und  wie  Pelops  und  Hippodameia  ver- 
lieben sich  Wolfdietrich  und  Marpaly  sofort  in  einander,  die 
eine  wie  die  andre  verrat  diesmal  ihrem  liebhaber,  dass  der  vater 
ihn  verwirren  oder  betäuben  wolle,  uro  dadurch  den  sieg  über 
ihn  davonzutragen,  und  so  wird  diesmal  Oinoroaos  wie  Belian 
von  dem  gewarnten  beiden  besiegt  und  getötet,  und  wie  Pelops 
den  getöteten  freiem  auf  ihrem  grabe  ein  gemeinsames  denkmal 
errichtet  (Pauaan.  6,  21, 9),  bestattet  auch  Wolfdietrich  die  häupter 
seiner  unglücklichen  voiigänger.  das  folgende  weicht  ab  und 
muste  abweichen,  denn  die  altere  hauptsage  des  Wolfd.  bestimmte 
ihrem  beiden  eine  andere  frau,  als  die  heldin  dieser  aus  der  an- 
tike eingescbwärzten  episode.  Pelops  heiratet  Hippodameia,  um 
sich  erst  späterhin  von  ihr  loszusagen,  weil  sie  ihren  Stiefsohn 
Cbrysippos  ermordete.  Wolfd.  und  Marpaly  trennen  sich  als- 
bald, nachdem  sie  noch  nach  dem  tode  ihres  vaters  einige  Zauber- 
künste aufgewendet  hat,  um  den  beiden  zu  verderben,  aber  die 
gleicbheit  und  ahnlichkeit  all  der  übrigen  grundzüge  der  grie- 
chischen und  der  deutschen  so  eigenartigen  geschichte  verbürgt 
beider  Zusammenhang  zur  genüge,  und  die  abweicbungen  erklären 
sich  entweder  aus  dem  zwange  der  sie  einfassenden  Wolfdietrich- 
sage oder  aus  den  veränderten  Zeitumständen  oder  aus  dem  ein- 
flnss  anderer,  verwanter  sagen,  unter  denen  wideruro  eine  antike 
voransieht 

Der  noch  unerklärte  name  Marpaly,  Marpalie  mit  seinem 
durchaus  undeutschen  klänge  weist  den  weg.  trotz  seiner  offen- 
bar romanischen  endung  ist  er  auch  aus  dem  romanischen 
sprachkreise  nicht  abzuleiten,  wol  aber,  wenn  man  eine  Ver- 
lesung oder  vertauschung  des  ersten  buchstabens  annimmt,  aus 
dem  griechischen.  Marpalie  war  früher  eine  französische  *Air|)a/teS 
deren   name  am   ende  ähnlich  geschwächt  worden   ist  wie  das 

*  möglicherweise  hat  der  name  der  Marpessa,  dereo  freier  mit  ihrem 
vater  Eoenos  ein  Wettrennen  zo  wagen  eingehn  musten,  wobei  er  sie  ein- 
holte und  tötete  (Siroonides  bei  schol.  Hom.  II.  9, 553.  Bakchylides  bei  schol. 
Find.  Isthro.  4,92),  wie  Oinomaos  die  freier  der  Hippodameia,  auf  die  um- 
neonung  der  Harpalyke  in  Marpalyke  eingewurkt. 
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tat.  antiqua  im  altfranz.  antie^  also  auf  eine  Harpalikey  Harpalyh 
zurückfuhrt,  nach  den  Virgilschoiien  und  Hyginfabeln  ^  war 
Harpalyke  wie  Hippodameia  mit  rosaen  wol  vertraut,  eine  wind- 
schnelle reiterin,  von  Jugend  auf  durch  ihren  vater  Harpalykos 
oder  KlymenoB,  einen  berühmten  reit-,  ring-  und  fecbtmeister, 
mit  allen  leibesübungen  bekannt  gemacht,  zu  diesem  wilden,  dem 
Oinomaos  ähnlichen  Thrakerkönig  kam  auf  seiner  heimkehr  von 
Troja  und  zwar  über  land  Neoptolemos  und  besiegte  und  ver- 
wundete ihn  schwer,  nun  erst  begreifen  wir,  warum  in  Wolfd. 
B  der  held  zum  wilden  bulgarischen  heidenkOnig  auf  seiner  heim- 
kehr von  der  alten  Troja  kommt,  wodurch  im  mittelalter  würk- 
lich,  wie  das  beiwort  bezeugt,  das  alte  Ilion  zum  unterschied  von 
der  apulischen  Stadt  Troja  bezeichnet  zu  werden  pflegte,  vgl.  DHB  m 
$.  Lxx.  und  noch  ein  anderer  bisher  nicht  nachweisbarer  zug  wird 
uns  klar,  nach  Pseudolukians  Aovyaog  ij  ovog  verzaubert  sich 
eine  frau  durch  bestreichen  mit  einer  salbe  in  einen  nachtraben, 
nach  den  auf  die  gleiche  quelle  zurückgehenden  metamorphosen 
des  L.  Apulejus  in  eine  eule.  so  verwandelt  sich  auch  Harpa- 
lyke, nachdem  sie  mit  ihrem  vom  vater  verfolgten  gatten^  der 
hier  Alastor  heifst,  davongeeilt  ist,  nach  verschiedenen  scbicksals- 
wechseln  in  eine  x^^x/g  d^*  einen  schwarzen  habicht  oder  eine 
eule.  ähnlich  entfernen  sich  W.  und  Marpalie  von  der  väter- 
lichen bürg,  aber  alsbald  verwandelt  sie  sich  in  einen  schwarzen 
vogel.  ein  später  mythograph  oder  ein  mittelalterlicher  dichter 
loste  also  aus  der  Harpalykesage  einzelne  fäden:  die  rttckkehr 
des  beiden  von  Troja,  den  namen  der  heldin  und  deren  ver- 
wandelung  in  einen  schwarzen  vogel,  um  sie  in  die  Hippoda- 
meiasage  zu  verweben,  die  annäherung  beider  mythen  hatte  schon 
im  altertum  begonnen,  schon  damals  wurde  dem  vater  der  Hip- 
podameia wie  dem  der  Harpalyke  nachgesagt,  sie  seien  von  sünd- 
hafter liebe  zu  ihrer  tochter  ergriffen  gewesen  und  Hyginus,  wol 
nicht  der  freigelassene  des  Augustus,  sondern  ein  mythograph 
wahrscheinlich  des  2  jhs.  n.  Chr.  ^  stellt  in  seiner  253  fabel 
unter  der  Überschrift  'Quae  contra  fas  concubuerunt'  *Harpalyce 
cum  Clymeno  patre'  und  ^Hippodamia  cum  Oenomao  patre*  dicht 
neben  einander,  bei  der  willkürlichen  sagenmischung  der  römi- 
schen   kaiserzeit  mögen    auch    der  Thrakerkönig   Diomedes    mit 

^  vgl.  Röschere  Lexicon  i  1835. 

*  Teoffel  Gesch.  d.  röm.  literatar'  §  262. 
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seioeD  tOcktern  und  der  TbrakerkOnig  Clymenos  oder  Harpalykos 
mit  seiner  tochter  mit  einander  verschmolzen  worden  und  so  der 
zug  der  Wolfdietriclissage,  dass  der  vater  seine  tochter  den  frem- 
den preisgibt,  schon  frdber  eingedrungen  sein,  auch  ein  einfluss 
der  verwanten  Marpessa  auf  den  uamen  der  Harpalyke  ist  denkbar. 
Das  antike  mischproduct  zeigt  sich  im  Wolfdietrich  vielfach 
umgemodelt  durch  die  anschauungsweise  und  cultur  der  kreuz- 
zugszeit,  aus  der  das  gedieht  stammt,  schon  nach  der  antiken 
Oberlieferung  hiengen  die  haupter  der  unglücklichen  freier  an 
sauleo  oder  waren  über  der  tOr  aufgesteckt,  aber  ihre  massen- 
hafte aufpflanzuug  auf  die  zinnen  der  bürg  war  doch  erst  sara- 
ceniscbe  sitte,  welche  die  Araber  namentlich  auch  in  Spanien  oft 
in  erschrecklicher  ausdehnung  an  Christenhäuptern  ausübten  (DHB 
III  s.  Ufx).  wie  das  antike  ballspiel  des  Apollonius  von  Tyrus 
in  ein  scbirmfechten  Jourdains  von  Blaivies  und  weiterhin  in 
ein  turnier  Orendels  umgebildet  wurde  (Zs.  37,  331),  so  ver- 
wandelte man  das  antike  wagenrennen  des  Oinomaos,  der  seinen 
gegner  mit  einer  lanze  durchbohrt,  in  ein  messerwerfen  Belians, 
der  seinen  gegner  mit  einem  messer  zu  durchbohren  trachtet, 
die  wähl  gerade  dieses  geftihrlichen  Wettspiels  erklärt  sich  aus 
der  häufig  bezeugten  freude  jener  zeit  am  messer-  oder  schwerter- 
werfen,  das  vielleicht  an  die  altheimischen  schwerttänze  anknüpfte, 
und  weiterbin  aus  dem,  wie  es  scheint,  morgenländischen  messer- 
kampf.  nach  den  älteren  berichten  tat  sich  TaiUefer  nicht  durch 
seinen  sang,  sondern  durch  sein  spiel  mit  hoch  in  die  lufl  ge- 
worfenen Schwertern  hervor  K  über  die  bewegten  rüder  an  der 
aufsenseite  des  Schiffes  hinschreilend  spielte  der  norwegische 
kOnig  Olaf  Tryggvason  mit  drei  messern,  die  er  in  die  luft  warf, 
und  der  mythische  kOnig  Gylfi  traf  vor  ValhOll  einen  mann,  der 
sogar  sieben  messer  zugleich  in  der  lufl  hatte  K  in  ganz  ähnlicher 
läge  wie  Belian  den  Wolfdietrich  fordert  Galagandreiz  den  Lan- 
zelet,  der  ohne  seine  einwilligung  seine  tochter  beschlafen  hat, 
zum  Zweikampf  mit  zwei  zweischneidigen  messern  heraus  K    dass 

*  nach  einem  gedichte  des  Troabadottrs  Guiraut  von  Galanson  fiengeo 
die  spielminner  kleine  äpfel  mit  messern  auf,  vgl.  AKaufmann  Gaesarias  von 
Beisterbach  s.  123. 

*  KHoffmann  Roman.  Stadien  i  432.  Heimskringla  c.  92  e.  195.  Gyl- 
faginn.  c.  2. 

>  Lanzelet  v.  1119.  Heinzel  Wiener  SB.  119,  68fr.  78  ff;  DHB  tv  317. 
Tgl.  AScholtz  Höfisches  leben  ii  130. 
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im  Walfd.  der  meisler  im  messerkampf  ein  beide  ist  und  BeliaD 
heifst,  hat  seine  guten  gründe.  Beiian,  Pelian,  Baligan  usw.  gilt 
im  altfranzOsiscben  und  darnach  im  mhd.  epos  fQr  einen  beiden* 
namen,  den  manche  Saracenenfürsten  und  spater  in  wOrklicbkeit 
auch  christliche  berren  im  morgenlande,  zb.  die  berreo  von  Sidon, 
trugen,  er  wird  von  Belus^  dem  Bei  oder  Baal  zu  Babel,  her- 
zuleiten sein,  die  eubemerisierende  kirche  sab  in  diesem  einen 
vergötterten  kOnig,  den  ersten  gOtzen,  den  urbeber  alles  beiden- 
tums  ^  darum  heifst  Beiian  zb.  im  Orendel  v.  400  f  ein  wol  ver- 
messener heidnischer  kOnig  der  wüsten  Babilonie  und,  weil  maa 
Belus  im  altertum  auch  als  söhn  der  Libya  kannte,  erwähnt  Bite- 
roir  V.  315  einen  Baligan  von  Lybia.  anderseits  kennt  ihn 
Hyginus  fab.  274  als  den  ersten,  'qui  gladio  heUigeratys  est, 
unde  bdlum  est  dictum*,  nach  diesem  zuerst  mit  dem  schwell 
hantierenden  heidenkOnig  des  Orients  wurde  in  unsrer  dicbtang 
oder  deren  vorläge  der  aus  der  Oinomaos-Harpa]yko8(-Diomedes?)- 
sage  hervorgegangene  vater  der  beldin  benannt  und  vollends  za 
einem  mörderischen,  messerwerfenden,  auf  einer  einsamen  borg 
hausenden  heidenfürsten  Beiian  umgeprägt,  seitdem  der  Assas- 
sinenbäuptling,  der  scheik  der  Ismaeliten,  der  geheimnisvolle  Alte 
vom  Berge  oder  Senior  Montanae,  durch  seine  messer  einen 
furchtbaren  ruf  im  abendlande  erlangt  hatte,  der  kreuzzugs- 
historiker  Jacob  von  Vitry  nannte  ihn  'dominus  cnitellorum'. 
mancher  mubamedanische  först  fiel  unter  den  meuchlerischen 
messern  seiner  sendlinge,  wie  auch  mancher  christliche:  1152 
graf  Raimund  von  Tripolis,  1193  markgraf  Konrad  von  Tyrus 
und,  was  die  Deutschen  näher  berührte,  1231  herzog  Ludwig 
von  Baiern.  der  herr  dieser  leute  selber  konnte  kaum  anders 
denn  als  ein  grausamer  messerwerfer  auf  seinem  bergscblosse 
gedacht  werden,  die  annähme  eines  einflusses  dieser  merkwür- 
digen historischen  iigur  auf  den  messerwerfenden  burgberrn 
Beiian  in  Wolfd.  D  scheint  der  eigentümliche  zug  zu  bestätigen, 
dass  der  böse  beide  den  ritter  an  der  haod  über  den  hof  vor 
das  bild  des  Todes  führt  mit  den  worlen: 

^schauwe,  ritter  edele^  daz  bilde  heisa  der  Tot. 

ez  bringt  dich^  degen  kUene,  noch  hiute  in  gröxe  nötT 
denn   es  wurde  von  dem  Alten   vom  Berge  erzählt,   er  habe  vor 

*  vgl.  zb.  Lactantii  Institut,  epitome  c.  19  (24).    Uidor.  Etymolog,  vn 
11,  23. 
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sich  ausrufen  lassen,  dass  er  deo  tod  der  kOnige  in  seiner  hand 
traget 

Der  hauptstock  des  Wolfdietrichsabenteuers  ist  damit  erklärt, 
nur  einzelne  nebenzOge  sind  noch  unaufgehellL  der  burgname 
scheint  romanisch,  sowie  die  Zaubereien,  die  an  ähnliche  in  den 
Ariusromanen  vorkommende  erinnern ,  wie  denn  Uberliaupt  auch 
die  oamenformen  Belian  und  Harpalie  einen  durchgang  des  Stoffes 
durch  französische  epen  befürworten,  noch  kann  man  hinzufügen, 
dass  ebenso  wie  unsre  Belianepisode  wesentlich  der  Pelopssagen- 
fassung  des  scholion  zum  Apollonius  Rhodius  1,  752  entspricht, 
noch  ein  anderes  abenteuer  vom  kämpf  mit  einem  ungeheuer, 
dessen  ausgeschnittene  zunge  vorweisend  Wolfdietrich  sich  der 
kOnigio  als  den  wtlrklichen  Sieger  einem  hetrüger  gegenüber  aus- 
weist, auf  ein  scholion  zu  demselben  Schriftsteller  1,  516  zurück- 
geht, vgl.  DHB  IV  s.  XLiu. 

An  drei  beispielen  der  mhd.  spielmannspoesie  des  12  und 
13  jbs.  ist  der  einfluss  des  hellenistischen  romans  und  des  spät- 
griechischen  mythus  nachgewiesen,  wie  diese  art  der  antiken 
poesie  um  dieselbe  zeit  auch  in  die  nordische  sagenweit,  nament- 
lich Saxos  und  der  Prosaedda  übergegriffen  hat,  davon  ein  andermal. 
Freiburg  i.  B.,  28  Jan.  und  20  sept.  1893. 

ELARD  HUGO  MEYER. 


KRITISCHES  UND  EXEGETISCHES  ZU  ALT- 
DEUTSCHEN DICHTERN. 

Es  sei  mir  gestattet,  dies&-  analecta  zu  beginnen  mit  zwei 
gedichten,  die  ich  selbst  soeben,  zu  einem  bändchen  vereinigt, 
neu  herausgegeben  habe,  in  der  einleitung  zu  den  Zwei  alt- 
deutschen ritterroaeren  (Berlin,  Weidmann,  1894)  haben  litterar- 
bistorische  erOrterungen  einen  so  breiten  räum  eingenommen,  dass 
es  geraten  schien,  über  die  wähl  einzelner  lesarten  wie  über  das 
ganze  kritische  verfahren  an  anderer  steile  rechenschaft  zu  geben. 

1.  Honu  VON  Craon. 

Mir  selbst  so  wenig  wie  dem  leser  habe  ich  eine  augenweide 
bereitet  mit  der  scharfen  heraushebung  derjenigen  Wörter  und 
wortchen,  die  einzuschieben  mir  notwendig  oder  richtig  schien; 

>  Weil  in  der  ilistor.  zs.  9,  419.  Ddllinger  Akadem.  vortrage  iii  207. 
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ich  wünsche  auch  gar  nicht,  dass  mein  heispiel  regelmursige  nach- 
ahmung  finde,  für  diesmal  habe  ich  einen  bestimmten  zweck 
dabei  im  äuge  gehabt,  unter  den  42  zusatzwOrtern  oder  wort- 
gruppen ,  die  ich  nur  zum  kleinern  teil  in  Übereinstimmung  mit 
Haupt  oder  Mafsmann  eingeschaltet  habe,  befinden  sich  nur  wenige, 
bei  denen  für  mich  metrische  rücksichten  entscheidend  gewesen 
sind,  wenn  ich  auch  oft  genug  durch  einen  metrischen  anstofs 
aufmerksam  geworden  bin,  so  habe  ich  doch  nur  in  zwei  oder 
drei  fällen  dem  vers  zu  liebe  interpoliert,  ich  wollte  mit  den 
vielen  (  )  einmal  nachdrücklich  zeigen,  wie  oft  ein  gewissenhafter 
herausgeber,  der  mit  den  idiomatischen  eigentümlichkeiten  der 
rohd.  dichtersprache  rechnet  und  auch  das  wenige  besondere,  was 
sich  einer  dichtung  von  kaum  1800  versen  für  die  eigenart  des 
Verfassers  entnehmen  lässt,  zu  lernen  versucht  hat,  einer  einzigen 
hs.  gegenüber  in  die  läge  kommt,  den  vers  'füllen'  zu  müssen, 
ich  denke  metrisch  viel  weniger  streng  als  MHaupt  und  nehme 
beispielsweise  an  inhaltlich  und  sprachlich  tadellosen  dreihebigeo 
versen  oder  wenigstens  versparen  keinen  anstofs  —  und  doch 
habe  ich  noch  weit  öfter  als  er  ein  wörtchen  eingeschoben,  wort- 
auslassungen  sind  die  häufigste  aller  fehlergattungen :  ganz  beson- 
ders aber  da,  wo  die  hs.  (oder  ihre  vorläge)  ohne  absetzung  der 
verszeilen  geschrieben  ist;  denn  die  untereinander  gerückten  verse 
erleichtern  ungemein  die  controle  des  zeilenumfangs  und  wort- 
bestandes.  —  einer  unserer  jüngsten  metriker,  AHeusler,  dem  ich 
sonst  in  vielem  gegen  Lachmaun  und  meine  eigene  frühere  auf- 
fassung  recht  gebe,  halt  doch  in  der  Verteidigung  des  nur  in  der 
minnesfingerlis.  C  erhaltenen  textes  der  Kürenberg-lieder  (zb.  Mfr. 
8, 13:  Zur  gesch.  d.  altd.  verskunst  s.  94)  gelegentlich  allzu  eia- 
seitig  an  dem  fest,  was  metrisch  möglich  ist. 

Es  schien  mir  aber  die  heraushebung  der  restituierten  Wörter 
auch  noch  einen  andern  nutzen  zu  gewahren:  die  verschiedenen 
gründe  der  auslassung,  meist  solche  fürs  äuge,  treten  schon  bei 
einem  raschen  überblick  zu  tage,  so  die  Verwechselung  zweier 
wortausgänge  in  fällen  wie  538  mnoz^ez},  833  u)iz(üz),  960 
ein(pDan),  1281  vil(tooI};  blQ^dochyich,  634  (dos)  es;  seltener 
der  Wortanfänge:  561  wizzet  (y>ol),  1739  müejet  (micA):  der 
Schreiber  glaubt  das  mit  js,  n,  c&;  to,  m  auslautende  resp.  anlau- 
tende nachbarwort  schon  geschrieben  zu  haben,  ähnliche  wort- 
bilder  haben  den  verlust  auch  herbeigeführt  in  fällen  wie  484 
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mfr(te),  1346  ^Ar) tote;  selbstversUndticb  in  \bi^  (er) erschrikte, 
t709  (tryirgän,  sehr  wahrscheinlich  in  1164  darinn{in),  1435 
Am  wider  (in\  1401  iA  <tr),  1 129  ich(tz),  1717  muoz  ich  [A-ähn- 
liches  ^1].  —  viermal  ist  nach  meiner  recension  der  versanfang 
verloren  (90.  576.  983.  1284),  nur  einmal  der  versschluss:  1748, 
worüber  unten  näheres.  —  den  artikel  habe  ich  viermal  einsetzen 
zo  mflsseD  geglaubt:  208  (die)  Sicherheit  ist  vielleicht  nicht  un- 
bedingt nötig;  die  übrigen  drei  fälle  aber  bilden  eine  gruppe, 
und  die  ist  belehrend: 

672  und  sante  nach  (dem)  moste 

872  und  rouben  weite  üf  (dem)  mere 

1553  und  erschrac  und  mit  (dem)  munde 

vielleicht  erklären  sich  alle  drei  beispiele  aus  enklise  des  arlikels 

an  die  praeposition  in  der  vorläge :  nachem^  ufem  S  mittem,  was 

dem  abscbreiber  nicht  geläufig  war. 

leb  wende  mich  nun  zur  besprechung  ausgewählter  stellen, 
wobei  ich  ein  paarmal  mich  mit  einem  hinweis  auf  die  Seiten- 
zahlen meiner  einleitung  begnügen  kann,  wo  ich  einer  restitution 
oder  emendation  FBechs  gefolgt  bin,  wird  man  die  begründung, 
soweit  eine  solche  nötig  ist,  auch  in  dessen  aufsatz  Germ. 
17,  168  ff  finden. 

V.  2  ist  mit  rede  eine  adverbialische  bestimmung,  die  dasselbe 
besagen  mag  wie  das  adv.  redeliche  und  die  also  durch  das  von 
wterlichem  masre  des  folgenden  verses  nur  variiert  wird,  im  übrigen 
vgl.  Er.  3804  f  ah  ez  diu  werlt  vernoeme  und  ez  ir  für  kceme.  — 
V.  21  1.  Deiphebus^  vgl.  einl.  s.  xu^  —  v.  31  f:  ich  habe  v.  32 
bypotactisch  genommen  (für  reguläres  si  enherten)  und  reichte 
der  bs.  stehn  lassen ,  obwol  ich  eine  genaue  parallele  für  diesen 
gebrauch  des  verbums  reichen  ^sufficere'  nicht  nachweisen  kann. 
—  zu  V.  76  vgl.  einl.  s.  xiv.  —  v.  90.  91  bs.  tmd  bereitet  sich 
weyt  im  lannde  haben  wir  einen  jener  ßiUe,  wo  der  Schreiber 
völlig  in  die  prosa  entgleist  scheint:  den  zweiten  vers  habe  ich 
genau  so  hergestellt,  wie  er  in  der  Cneide  mehrfach  (zb.  4526. 
10641)  vorkommt  (vgl.  auch  gr.  Rud.  ß  5  witene  after  deme  lande); 
das  im  12  und  im  anfang  des  13  jhs.  so  häufig  bezeugte  after 
lande  wird  in  Jüngern  bss.  oft  genug  durch  in  dem  lande  ver- 
drängt, vgl.  zb.  die  laa.  zu  En.  2418.  8432.  die  ergäuzuug  von 
v.  90  wird  einer  bessern  gern  platz  machen.  —  in  v.  94  scheint 

^  80  bat  Haapt  auch  eiogesetzt. 
Z.  F.  0.  A.    XXXVin.     N.  F.  XXVI.  7 


98  MORIZ  VON  CRAON 

Haupt,  in  der  sache  MafsinaoD  folgend,  eine  Verlesung  von  wat 
aus  fm%  anzunehmen :  davor  warnt  schon  der  dem  iroa  resp.  simx 
genau  entsprechende  gen.  p1.  kmde  95,  den  M«U.  natürlich  be- 
seitigen müssen,  indem  ich  mich  eng  an  die  hs.  anschliel^e,  er^ 
halte  ich  einen  guten  sinn  und  brauche  nicht  mit  H.  eine  9  verse 
umspannende  parenthese  anzunehmen.  —  v.  142  habe  ich  die 
negation,  weiche  Bech  fordert,  ebensowenig  wie  v.  32.  188.  205 
und  sonst  eingeführt,  weil  sie  die  hs.  in  derartigen  abhängigen 
conjunctivsätzen  niemals  überliefert  und  es  auch  an  frühen  be- 
legen für  diesen  forlfall  der  negationspartikel  durchaus  nicht 
fehlt.  —  zu  v.  144  gleich  ein  wort  über  hsie  usw.  ich  finde  es 
nirgends  ausgesprochen ,  dass  A«(s  eine  junge,  nach  analogie  von 
teie  —  täten  aus  dem  plural  hätm  erschlossene  analogieform  ist 
noch  weit  jünger  sind  die  spüt  und  spärlich  bezeugten  formen 
du  helest,  wir  Ae/en,  ir  hetet,  si  heten,  die  gleichwol  von  LachmanD 
bis  Paul  herab  in  allen  ausgaben  aus  der  blOlezeit  spuken,  aber 
genau  soweit  verwerflich  sind,  als  man  tetest^  fefei»,  tetet  fernhalteo 
zu  müssen  glaubt.  —  165  hs.  Ein  hart  8eh¥>ir€  purde;  die  uo- 
willkürliche  wähl  der  prosaischen  Wortfolge  zog  im  nächsten  vers 
die  fast  mechanische  änderung  von  were  in  wurde  nach  sich.  — 
V.  177:  er  tat,  was  in  seinem  wissen,  in  seinen  krfiften  stand.  — 
V.  202:  das  hsl.  die  RömcBre  wäre  metrisch  gewis  unanstofsig, 
indessen  pflegen  alte  hss.  (des  12  und  13  jhs.)  den  plural  'Romani' 
deutsch  niemals  mit  dem  artikel  zu  geben ,  den  dann  jüngere  stets 
einsetzen.  —  v.  217.  218:  den  schwachen  acc.  zu  beseitigen,  habeo 
wir  umsoweniger  recht,  als  er  keineswegs  dem  Sprachgebrauch 
des  Schreibers  entspricht,  die  brandstiftung  Roms  erscheint  dem 
dichter  als  eine  ^mafslosigkeit',  etwas  unerhörtes,  und  weil  Nero 
damit  den  brand  von  Troja  nachahmen  will,  ist  es  eine  'e6€it- 
unmd»e\  —  v.  224—229:  die  schwierigste  stelle  in  der  Über- 
lieferung des  gedichtes;  auch  ich  glaube  nicht  sie  geheilt  zu 
haben ^  sondern  will  durch  meinen  text  nur  andeuten^  welchen 
sinn  ich  dem  dichter  unterlege,  gibt  man  U.s  correctur  des  noefc 
an  224  in  niht  in  mit  mir  als  richtig  zu,  so  wird  die  baupt- 
Schwierigkeit  auf  v.  229.  30  eingeschränkt,  dem  dichter  lag  es 
in  erster  linie  daran,  auf  den  Neronischen  brand  die  sittliche 
degeneration  der  Römer  zurückzuführen  (222—227):  und  wenn 
er  nach  der  hs.  v.  228  f  fortführt  noch  gesihi  man  manic  palas 
ze  Röme  —  so  erwartet  man   als   gegensatz:   'aber  keine  tüch- 
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tigeo  meascbeo,  keine  gaozea  männer  mehr',  palaste  sind  wol 
QbergebliebeD ,  aber  keine  Stammvater  für  ein  wackeres  Römer« 
geschlecht:  die  frumen  lägen  alle  tötl  das  ganzen,  das  ich  in 
V.  229  {ano  koivov)  statt  dhainen  eingesetzt  habe^  entnahm  ich 
dem  V.  230.  hier  kann  ganz  keinesfalls  richtig  stehn,  denn  1)  hat 
ein  derarüger  zusammenfassender  rückblick  {ganz  (ii)  abö  verbran) 
keinen  sinn,  nachdem  soeben  gesagt  worden  ist,  man  könne  zu  Rom 
noch  manchen  palas  erblicken,  2)  widerspricht  es  durchaus  dem 
mbd.  Sprachgebrauch,  zu  sagen:  'die  Stadt  verbrannte  ^ariz'';  selbst 
ganzliehe  würde  man  hier  schwerlich  brauchen.  —  v.  241  iwingen 
sc.  belwingen  bat  schon  M.  eingesetzt:  1)  erregt  begunde  betwingen 
euphonischen  anstofs,  2)  pflegt  das  simplex  iwingm  in. Jüngern 
hss.  auch  sonst  oft  durch  das  compositum  belwingen  verdrangt 
zu  werden.  —  v.  294:  *das  ist  dann  hingegen  ihr  kaufpreis'? 
aofßlUig  bleibt  der  reim  e :  ä,  der  einzige  im  gedieht.  ^—  v.  305 : 
der  fehler  rue  für  riuwe  scheint  zu  beweisen,  dass  in  der  vor- 
läge in  md.  weise  rtiioe  geschrieben  war,  was  gleichmafsig  als 
rtmoe  und  ruowe  gelesen  werden  konnte.  —  v.  313  (ahnlich  1309) 
habe  ich  den  schweren  versausgang  sin  mae  in  weeen  mae  ge* 
ändert,  wie  es  358  überliefert  ist  (vgl.  auch  1351).  jüngere  hss. 
ersetzen  sehr  oft  das  veraltende  wesen  durch  sin.  —  v.  363  schreibe 
ich  schade  an  ere,  wie  1718  auch  Haupt  geschrieben  hat,  nicht 
srt.  an  ire;  es  ist  nur  eine  stilistische  Variation  des  schade  und 
sdiande.  —  v.  391  der  selbe  (hs.  derseUng)  substantiviert  als  sub- 
ject  (oder  object)  zu  gebrauchen,  ist  dem  mbd.  der  guten  zeit 
noch  fremd.  —  v.  407 :  dass  vor  tuge  ein  dativ  der  person  zu 
erganzen  sei ,  stand  mir  langst  fest,  aber  ich  habe  bis  zuletzt  ge- 
schwankt, ob  nicht  ein  mehr  pointierter  ausdruck  hergestellt 
werden  müsse:  etwa  der  diene  so  ez  (h^en)  tuge.  so  wie  es  in 
meinem  text  steht,  scheinen  die  beiden  ausdrücke  s6  ez  (ime)  tuge 
und  dd  man  im  gddnenmugej  auf  dasselbe  hinauszulaufen,  doch 
berührt  sich  tugen  auch  od  mit  zemen,  und  eben  mit  dieser  be- 
deutung  würde  die  Wendung  so  ez  (hirren)  tuge  zu  nehmen  sein. 
—  V.  422  scheint  mir  die  Verdrängung  eines  unanstöfsigen  in- 
ftnitivs  (M.  H.)  weniger  wahrscheinlich,  als  die  ersetzung  des  alter- 
tümlichen  genitivs  durch  den  accusativ.  —  v.  440  waz  löne  nach 
der  hs.;   ich  sehe  keinen  grund  zur  beseitigung  des  plurals.  — 

*  aus  diesem  gefflbl  heraas  hat  Bech  das  ganz  durch  gare  «'  oder  gar 
ii  efsetxcn  wollen. 

7* 
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ebensowenig  v.  482 ,  wo  schon  der  plur.  leide  im  nächsten  vers 
H.s  änderung  verbietet.  —  \.  bi8  vertragen  ^aushalten,  hinunter- 
schlucken' in  verdagen  (H.)  zu  ändern,  liegt  kein  grund  vor.  — 
V.  554  komet  der  hs«  kann  nur  durch  einen  lesefehler  entstanden 
sein,  darum  habe  ich  statt  vart  (H.),  das  die  Verderbnis  nicht  er- 
klärt, kSr^  eingesetzt,  nur  wegen  der  sonstigen  beziehungen  des 
MvC.  zu  Chrestiens  Chg^s  erwähne  ich,  dass  dort  v.  58 17 IT  drei 
ärzte  aus  Salerno  vorkommen.  —  v.  561  ir  wizzet  (wol)  daz  id 
bin,  wie  v.  1618  ir  wizzet  wol  toaz  man  tuol.  —  v.  617:  ich 
wagte  nicht  zu  lesen  liebe  sin  umbvie  und  habe  darum  si  aus- 
gelassen ,  wodurch  zugleich  die  syntaktische  form  des  verses  alter- 
tümlicher wird;  grözer^  das  H.  fortliefs,  ist  nicht  gut  zu  ent- 
behren. —  v.  629  uö.  habe  ich  die  d-formen  von  gän  (stän)  ein- 
gesetzt, die  durch  reime  für  indicativ  und  infinitiv  reichlich  be- 
zeugt sind  und  also  keinesfalls  dem  dichter  widerstrebten,  im 
conj.  hat  er  die  <f-formen.  —  v.  634:  viel  geld  und  verstand  war 
nötig,  damit  (nicht  ^ehe'  H.)  das  schiff  fertig  wurde;  auch  gra- 
phisch ist  der  ausfail  des  daz  vor  ez  ebenso  leicht  zu  erklären 
wie  der  eines  e.  —  v.  661 :  die  änderung  von  M.  H.  kann  nicht 
richtig  sein,  denn  zu  dem  singular  'die  aufsenwaud'  kann  man 
nicht  alle  samt  sagen;  aufserdem  lässt  sie  die  entstehung  des 
enmitten  aus  mit  unerklärt,  sehr  leicht  aber  erklärt  sich  eine 
Verlesung  von  alsamitin  mite  zu  alsamit  inmitten,  allesambt  enmitten 
der  hs.  nun  ist  der  stoff,  mit  dem  die  aufsenwand  beschlagen  ward, 
zwar  kurz  vorher  (658)  als  ^Scharlach'  bezeichnet  worden,  aber 
unter  scarlatum,  scharldt,  Scharlach  wurde  wol  nicht  nur  der  feinste 
Wollstoff,  sondern  gelegentlich  auch  sammt  von  gleicher  f^rbung 
verstanden,  und  jedesfalls  hat  der  feine  Scharlach  fpanus  rasilis') 
des  mittelallers  in  herslellung  und  äufserer  erscheinung  mit  dem 
saromet  die  grOsle  ähnlichkeit.  —  v.  667 :  das  schiff  kann  un- 
möglich, weil  es  von  aufsen  mit  Stoffen  behangen  ist,  ein  tuoAiner 
kiel  heifsen,  wie  M.  H.  im  anschluss  an  die  bs.  schreiben,  wenn 
wir  nun  sehen,  wie  der  dichter  die  Vorstellung  von  dem  land- 
schiff zu  antithetischen  Wendungen  ausbeutet:  684  ez  siuont  an 
tmcknem  gestade,  765  an  einer  wise  u>az  stn  habe,  926  soll  ich 
ertrinken  äne  se,  1059  f  schif  äne  wazzer,  so  ist  es  klar,  dass 
man  für  den  tuechen  einen  truchen,  truckenen  kiel  einsetzen  muss ; 
der  fehler  des  Schreibers  bleibt  aus  dem  unmittelbar  vorausge- 
gangcnen  leicht  verständlich.  —  v.  674  hs.  das  Mere  Ruder  haben 
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M.  H.  näcbsUiegend  als  merruoder  aufgefasst,  mit  der  bedeutuog 
^Steuerruder',  die  man  hier  erwartet,  dass  die  lexica  ein  solches 
wort  nicht  aufweisen,  würde  mich  nicht  hindern,  der  auffassung 
meiner  Vorgänger  zu  folgen,  aber  der  dichter  hat  iiurz  vorher 
V.  641  f  ausdrücklich  gesagt,  dass  das  fahrzeug  einem  rheinschifT 
gleichgesehen  habe:  und  auf  den  rheinschiffen,  die  er  offenbar 
kannte,  wird  man  das  ^gubernaculum'  vielleicht  als  das  ttteiTe 
ruodeTj  das  grOfsere  oder  hauptruder,  aber  doch  schwerlich  als 
'meerruder'  bezeichnet  haben  ^  wer  aber  zur  rechtfertigung  von 
M.  H.  die  verse  676  ff  anführen  will,  müste  doch  wol  ein  mere- 
ruoder  schreiben,  nicht  daz  m.,  wie  die  hs.  bietet.  —  v.  714: 
obwol  ich  weifs,  dass  in  der  regel  das  neutrum  banier  heifst  und 
nur  das  fem.  von  den  wbb.  als  baniere  aufgeführt  wird,  habe  ich 
den  vers  doch  belassen ,  wie  ihn  die  hs.  bot.  —  v.  727  spiele 
ich  zur  rechtfertigung  der  hsl.  la.  Haupt  zu  Er.  8239  gegen 
Haupt  aus.  —  zu  v.  754  vgl.  einl.  s.  viii.  —  v.  756  vielleicht 
Frankenriche.  —  v.  761  gräwen  wie  v.  28  iöten  und  siechen.  — 
V.  783  könnte  man,  um  das  961  ksisiehnde  zendäte  (ihäte)  auch 
784  anzubringen,  immerhin  conjicieren  harie  wol  genäte:  ge- 
steppte kulter  werden  öfter  erwähnt;  aber  nach  einl.  s.  i\  f  nehme 
ich  an  doppelformen  wie  zendäle  neben  zenddte  keinen  anstofs.  — 
V.  784  steht  meine  besserung  der  hsl.  la.  naher  als  die  H.s,  und 
obendrein  kann  ein  ^golter'  wol  von  zindel  und  mit  gold  be- 
stickt (gemäl)  sein,  was  aber  gemäl  von  guldlm  zendäle  heifsen 
soll,  wüste  ich  nicht  anzugeben,  selbst  wenn  man  mir  guldinen 
(goldfarbenen?)  zendäl  nachweisen  könnte.  —  die  verse  791  f 
gefallen  mir  noch  nicht  recht.  —  v.  818:  M.s  änderung  'für  je 
zwei'  ist  zwar  nicht  notwendig,  aber  doch  sehr  wahrscheinlich.  — 
V.  833  die  blanken  stahlhosen  werden  ebenso  wie  v.  846  der  hals- 
berg  wiz  genannt:  der  ausfall  des  toiz  vor  üz  erklärt  sich  leicht. 
—  V.  843  die  metonymische  bezeichnung  der  angriffswaffe  als  ^, 
die  Bechs  änderung  voraussetzt,  findet  Roethe  nirgends  belegt; 
aber  sie  ist  doch  nicht  so  anslöfsig,  und  ich  weifs  vorläufig  nichts 
besseres.  —  zu  v.  886  vgl.  gr.  Rud.  C^  9  f  ich  wine  nü  isi  An-- 
tiaisi  den  Heiden  kumen  ze  helfe;  so  ruft  der  christliche  könig  aus, 

*  er  sagt  von  dem  ding  ausdrücklich:  daz  was  alt  daz  tchif  getdn^ 
also  war  auch  das  steuerrader  durchaus  dem  bau  eines  fahrzeugs  gemäfs, 
iaz  ze  Kölne  tolte  ßiezen.  das  würde  gegen  eine  heranziehung  der  folgenden 
Terse  sprechen. 
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wie  er  die  als  mänoer  verkleideten  heidinneD  auf  den  mauern 
von  Scalun  erblickt.  —  v.  957  an  aUer  Hner  gdmzt  der  hs.  würe 
vielleicht  trotz  deo  wbb.,  die  nur  eiu  ntr.  gdiBze  kennen,  zu  halten. 
—  V.  960  ein  (9wan\  der  ausfall  ist  leichter  zu  erklären  als  bei 
etil  (nie)  H.  —  v.  983 :  der  ausfall  des  ersten  wortes  begegnet 
mehrfach,  eine  Umstellung  von  er  kam  (H.)  in  kam  tr  ist  da- 
gegen weniger  wahrscheinhch.  —  zu  v.  998  ff  vgl.  Wig.  484  f  dni 
TOS  liefen  Udec  däy  ab  ein  sluot  wtBr  tl«  gedagen,  ich  fQhre 
parallelen  wie  diese  und  die  zu  v.  886  nur  an,  weil  die  ßlden, 
die  unser  gedieht  mit  der  übrigen  höfischen  epik  verbinden,  bis- 
her so  spfirlich  sind:  es  ist  schon  von  interesse,  zu  sehen  wie 
sich  ihm  in  ähnlicher  Situation  ahnliche  Wendungen  einstellen, 
die  den  anschein  litterarisclier  ausprägung  tragen.  —  v.  1030 
habe  ich  Haupts  Änderung  von  ze  raine  in  ze  rdme  ^  gelassen, 
wenn  ich  auch  eher  übersetzen  möchte:  ^was  er  gerade  [mit  den 
bänden]  erreichen  konnte',  man  könnte  vielleicht  auch  an  die 
rame,  das  gestell,  denken,  das  nach  651  rings  um  das  schiffs- 
verdeck  lief:  swaz  im  zer  rame  gelac.  —  v.  1042  hsl.  audi  <^  icck 
d.  i.  in,  wie  v.  2.  33.  1365.  meine  wendung  ^fürwen  würde  es 
euch  passender  dünken'  scheint  mir  der  alten  spräche  mehr  ge- 
m9fs,  als  *für  wen  wäre  es  auch  passender  gewesen'.  —  v.  1069 f 
kalte  :  entwalte  hs.  setzt  ein  praesens  iweUen  voraus,  das  ja  obd. 
und  bes.  bair.-öst.  quellen  durchaus  geläufig  ist.  da  aber  unser 
dichter  v.  1045  gezden :  den  reimt,  so  wird  er  auch  rtoafen,  twdte 
geschrieben  haben,  und  damit  schwindet  auch  das  stf.  kalte^  das 
ich  sonst  nur  hair. ,  schwäb.  und  ostdeutsch  bezeugt  finde,  aus 
seinem  wertschätz.  —  v.  1085:  Haupts  genitiv  es  t«r  zU  erinnere 
ich  mich  nicht,  in  alten  hss.  gefunden  zu  haben:  H.  ist  hier  alt- 
deutscher als  die  quellen.  —  v.  1092  f:  die  hs.  besagt,  dass  ihn 
der  knecht  in  einem  baumgarten  verliefs,  M.  H.  ändern  unnötig 
'in  einen  baumgarten  hineinliefs'.  — >  v.  1156f:  der  dichter 
brauchte  zuerst  eine  Steigerung,  begnügt  sich  aber  dann  mit  einer 
gletchsetzung.  —  zu  v.  1164  vgl.  Zs.  35,  182  und  Zs.  37,  373  die 
laa.  zu  Greg.  1923.  —  v.  1226  hat  sich  ein  sonderbarer  Schreib- 
fehler auch  bei  Haupt  gehalten:  müede  nnde  laz^  wie  ich  her- 
gestellt  habe,   ist   eine  ganz  geläufige  Verbindung^,   für  die  ich 

*  den  gleichen,  freilich  sehr  naheliegenden  lesefehler  weist  Leier  n  388 
n  Schliters  abdniclc  von  Strickers  Kar!  nach. 

*  müede  unde  genouwen  1236  besagt  dasselbe. 
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nur  anführe  Flore  5558  f,  Rroue  19789,  Rappolst.  Parz.  106, 13; 
möglich  dass  sie  aich  einem  Schreiber  mit  triUbe  nnde  naz  (zb. 
Trist.  10373)  vermengt  hat.  —  v.  1233  f  k0me:fnmme  der  hs. 
habe  ich  nach  md.  weise  ausgeglichen;  ebenso  v.  1287.88.  — 
V.  1237  tntfoenktH  steht  auch  v.  446  ob  er  sargen  wil  entwenken 
und  mag  hier  elliptisch  gebraucht  sein:  *ehe  ich  mich  [aus  dem 
schlafe]  losreifsen  konnte',  mindestens  hat  das  worl  in  der  vor- 
läge gestanden :  mit  weneken  ist  zunächst  aus  intwenken  verderbt, 
nicht  aus  entu>aehen,  —  v.  1253:  meine  Änderung  will  besagen 
^was  er  nun  ungeschickterweise  verscherzte'.  Haupts  unküete- 
liehen  führt  ein  unbelegtes  und  sowol  in  der  form  unhaltbares' 
(es  müste  unküetlicken  heifsen)  als  in  dieser  bedeutung  unwahr- 
scheinliches wort  ein.  mit  grözer  unküste  653,  das  ihm  vorge- 
schwebt hat,  ist  schwerlich  direct  zu  unkust  zu  stellen  (das  niemals 
etwas  ähnliches^  bedeutei),  sondern  mindestens  eine  anlehnung 
an  koste,  also  unserem  Unkosten  entsprechend,  meine  Änderung 
ist  radicaler,  schafft  aber  kein  unbezeugtes  wort  und  'keinen  so 
gezwungenen  ausdruck  wie  «^s  Haupis  unküstelichen  phlae  sein 
würde.  —  zu  v.  1299  vgl.  einl.  s.  viii.  —  v.  1346  fehlt  die  an- 
gäbe der  la.:  sage  (dir}  tote]  sage  wie  h  (H.),  sagiu  wie  M.  — 
v.  1358:  drizee^  die  lieblingszahl  Freidauks,  scheint  auch  dieser 
dichter  zu  bevorzugen:  sie  steckt  in  der  anspielung  auf  den 
bairischen  Schilling  491  f ,  dh.  den  langen  Schilling  zu  30  Pfennigen 
(Schmeller-Fr.  u  398);  verdoppelt  in  sehzic  1329.  —  v.  1373  hs. 
so  wiesei  ir  doch,  ausweichen  in  die  prosaische  wortfolge.  — 
V.  1457  wil  sie  mich  armen  wäre  metrisch  und  grammalisch  immer- 
hin zu  ertragen,  aber  der  ausfall  eines  sich  über  erklärt  sich  gar 
zu  bequem.  —  v.  1468  habe  ich  Haupts  schöne  conjectur  eigen 
für  eind  —  gevallen  nicht  beseitigen  mögen:  in  einer  hs.  mit 
alemannischem  anstrich  konnte  st^en  wol  für  eine  form  des  verbum 
substantivum  (Alem.  gr.  §  353)  genommen  werden  und  so  die 
zusetzung  des  part.  gefallen  notwendig  erscheinen,  näher  liegt 
freilich  die  erwSgung,  dass  jüngere  obd.  hss.  oft  die  neigung 
zeigen,  das  umschriebene  perfectum  an  stelle  des  praeteritums 
einzuzetzen  (vgl.  Zs.  37,383  anm.  l),  dass  also  einfach  mit  Mafs^ 
mann  zu  schreiben  wäre  ir  vielen  an  die  mouwen  die  tdher  und 
^f  die  hande.  —  v.  1498:  von  hinnen  setzen  jüngere  hss.  fast 
regelmafsig  für  einfaches  hinnen  ihrer  vorläge.  ^  v.  1501:  *du 
^  ich  übersetze  *mit  grofsem  aufwand*. 
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weifst  oicbt,  was  du  da  ausrichtest,  zu  was  für  einem  auflrag 
du  dich  hergibst'.  H.s  conjectur  ist  durchaus  Qberflüssig.  — 
V.  1539  beseitigen  M.  H.  den  guten  sinn  der  Oberlieferung:  Ma 
schliefen  sie  beide'  >«  ^da  fand  er  beide  schlafen'.  —  v.  1565  ).  lip\ 

—  V.  1592:  meine  erg^nzung  ir  hdte  der  {zauber}  benomen  beide 
wüze  unde  sin  will  besagen  'sie  war  wie  verzaubert' t;  aber  es 
ist  einfacher,  mit  Roethe  zu  schreiben  der  (ritter}.  jedesfalls 
suche  ich  ein  substanlivum,  dessen  ausfall  sich  (graphisch  und 
psychologisch)  leichter  erklärt,  als  der  {schrie)  M.  U.  —  v.  1604 
kann  Mafsmann  insofern  recht  haben,  als  wenigstens  sU  ez  sieh  (so) 
gsfiUget  hat  in  1449.  1748  seine  stutze  findet.  —  v.  1636  oer- 
giUe  steht  deutlich  in  der  hs.  und  braucht  nicht  durch  vergibt 
ersetzt  zu  werden.  —  v.  1650:  mein  dss  soll  dasselbe  sein  wie 
H.s  dis^  M.s  deü,  —  v.  1672:  darauf,  dass  hier  ein  fehler  steckt, 
hat  mich  erst  Roethe  aufmerksam  gemacht.  —  v.  1677  an  der 
%U  nach  1761  an  der  unzU.  —  v.  1692:  vielleicht  ist  ez  zu 
streichen,  denn  mit  maneger  hande  blUete  gemuosei  ist  doch  nur 
das  gras,  nicht  die  waldbäume.  —  mit  v.  1724  bin  ich  noch 
nicht  zufrieden;  dass  aber  von  dem  aus  von  diu  entstellt  ist, 
scheint  nach  101,  wo  die  gleiche  Verderbnis  vorliegt ,  sehr  wahr- 
scheinlich 2.  an  H.s  emendation  ist  mir  vor  allem  das  scheinbar 
parallele  des — des  mit  verschiedenen  werten  anstofsig. —  v.  1742  1. 
riet*.  —  v.  1748:  wie  der  Schreiber  für  gut  mhd.  ez  ensi  1668  die 
uns  nhd.  geläufige  ausdrucksweise  es  sey  dann  wählt,  so  hat  er  hier 
für  ez  enfHege  sich  mir  geschrieben  es  füege  sich  mir  dann;  den 
schluss  der  zeile  hat  er  ferner  entstellt,  indem  er  statt  des  reim- 
worts  so  das  noch  aus  der  folgenden  zeile  vorausnahm,  das  von 
M.  H.  in  den  text  gesetzte  dannoch  (hs.  dann  noch)  setzt  sich  also 
aus  zwei  unechten  bestandteilen  verschiedener  herkunft  zusammen. 

—  V.  1761  erkannte  H.  richtig,  dass  nichtzit  (über  nnzit^  ver- 
lesen) aus  unzit  entstellt  sei ,  er  übersah  aber  —  oder  verschmähte 
wegen  *  Überladung  des  versfufses'?  —  die  bequeme  Umänderung 
von  mich  annders  in  michz  an  der.  —  v.  1780  neben  meinem 
verschlag  sol  {er)  die  rede  rthten  lässt  sich  auch  der  von  H.  mit 
der  modification  sol  {sich)  diu  rede  rihten  verteidigen. 

^  vgl.  1588  düM  was  ein  michel  wunder  und  v.  1600  ff  ich  wwne  ein 
wunder  hie  geichiht  dd  man  immer  von  saget  bi%  der  jüngste  tac  taget: 
also  ein  starker  ausdruck  wäre  schon  zulässig. 

^  Yg).  anch  die  übrigen  entstellungen  des  altert  am  liehen  von  diu: 
254  wann  die^    1499  von  dannen^    1772  vnd  da. 
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1d  der  einleitUDg  zu  MvC.  bitte  ich  zwei  kleine  versehen  zu 
berichligeo:  s.  viii  z.  15  v.  u.  1.  'e)  in  4  fällen  (2.  33.  1042. 
1 365) '.  —  s.  XXII  z.  1 1  V.  0.  I.  '  Ostlichen '. 

Die  von  RHHeyer  ADB.  35 ,  670  angedeutete  müglichkeit, 
der  Moriz  von  Craon  sei  ein  teil  des  verlorenen  und  sehnlichst 
gesuchten  Umbehangs,  würde  in  der  sprachlichen  beschaffen- 
heit  des  gedicbtes  kein  hindernis  finden,  während  das  bekannte 
Salmaonsweiler  Fragment  schon  um  seines  alemannisch  gefärbten 
strengen  oberdeutsch  willen  nicht  gut  von  dem  Pßllzer  Bligger 
von  Steinach  herrühren  kann,  aber  freilich  ist  auch  die  neue 
hypotbese  hinßlllig,  sobald  mein  datierungsversuch  für  den  MvC, 
vor  allem  der  nachweis  der  bekanntschaft  mit  dem  Tristan  aner- 
keonung  findet,  mit  andern  einwänden  will  ich  erst  hervor- 
treten, wenn  Meyer  selbst,  von  mir  nicht  überzeugt,  sich  ent- 
schliefsen  sollte,  die  ausführliche  begründung  seiner  ansieht  noch 
jetzt  dem  druck  zu  übergeben,  sie  hat  mir  im  manuscript  vor- 
gelegen, aber  mich  trotz  mancher  feinen  einzelbeobachtung  nicht 
zu  Oberzeugen  vermocht. 

2.  Peter  von  Staufekbbrg. 

Hier  noch  weniger  als  beim  vorausgehnden  gedieht  beab- 
sichtige ich  jede  einzelne  abweichung  etwa  von  Jänickes  text  zu 
begründen,  es  liegt  mir  mehr  daran,  an  ausgewählten  beispielen 
und  gruppen  von  solchen  zu  zeigen,  welcherlei  beobachtungen 
und  gesichtspuncte  mich  zu  einer  im  verlaufe  der  arbeit  noch 
mehr  und  mehr  gesteigerten  heranziehung  der  druckversion  ge- 
führt haben,  die  mehrzahl  der  einzelentscheidungen  mag  sich  dann 
selbst  rechtfertigen ;  nicht  alle  lassen  sich  mit  gründen  verteidigen. 

Aber  zunächst  ein  paar  worte  zur  erläuterung  und,  wo  nötig, 
einschränkung  des  auf  s.  ixl  f  über  die  Spaltung  unserer  Über- 
lieferung vorgetragenen,  die  müglichkeit,  dass  ein  und  der- 
selbe Schreiber  der  urheber  zweier  abweichenden  Versionen  sein 
könne,  habe  ich,  da  ich  ähnliches  bisher  nirgends  ausgesprochen 
fand,  scharf  betont,  vielleicht  etwas  schärfer,  als  es  gerade  zur 
erläuterung  des  vorliegenden  textes  nOtig  oder  auch  nur  nützlich 
war.  denn  ich  bin  keineswegs  der  ansieht,  dass  unsere  beiden 
Versionen,  die  hs.  von  ca  1440  und  der  druck  von  ca  1483,  nun 
direct  aus  derartigen  zwillingscopien  von  ca  1320  geschöpft  seien, 
es  können  recht  wol  zwischen  h  und  h*,  d  und  d*  ein  oder  mehrere 
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zwischeDstufen  liegen,  die  auch  ihrerseits  die  zahl  der  abweichuogea 
vermehrten,  ja  um  gewisse  varianleogruppen  TermehrteOf  die  aus 
der  seele  meines  urcopisten  allein  heraus  keine  erklarung  finden 
würden,  denn  es  ist  zb.  mindestens  nicht  wahrscheinlich,  dass 
dieser  bei  der  herstellung  der  einen  copie  Wörter  und  woriformen 
grundsätzlich  beseitigte,  die  er  bei  einer  andern  ohne  anstand 
durchgehn  liefs.  so  wird  in  d  beidemal  der  grobmundartliche 
reim  gm :  nen  (■«  geben  :  nemen)  eliminiert  durch  änderungen,  die 
sich  recht  unbeholfen  ausnehmen  ^ : 

h  d 

733  man  welle  dir  ein  etoip  gen,      man  welle  dir  ein  elieh  weib  geken, 
to  soliu  dine  brüeder  nen  to  nym  dein  öntder,  merck  mich  eben 

885  du  iolt  friliefi  min  muomen  nen   du  toU  meine  mumen  nemen 

die  ich  nie /unten  wolle  gen,      die  moehle  einem  furttenwolgezemenK 

eine  sprachliche  rohheit  aus  h,  der  wir  in  Jänickes  texte  Öfter 
begegnen,  habe  ich  dagegen  nicht  als  berechtigt  anerkannt:  ich 
meine  die  analogische  Verlängerung  einsilbiger  Wörter,  vor  allem 
substantiva,  um  ein  angefügtes  e:  es  kann  weder  zufall  noch 
tendenz  von  d  sein,  wenn  hier  alle  diese  formen  wie  bürge 
(d  veste^)  539,  die  wyten  hnde  (d  der  witen  well  hin)  611,  Alluff 
denselben  hofe  (d  gar  schiere  do  ze  hove)  764,  kOnge  (d  künig) 
796.959,  hare  rouffen  (d  har  er  ziehen)  1042  fehlen,  ohne  dass 
doch  jemals  der  vers  geschädigt  erscheint,  es  ist  auch  gewis 
kein  zufall,  dass  gerade  in  den  plusversen  von  h  sich  diese 
formen  noch  widerholl  zeigen,  so  618'  wünsche^  698^  fründe. 
mau  hat  es  hier  zweifellos  mit  einer  eigentUmlichkeit  der  mutterhs. 
von  h  zu  tun:  aber  es  ist  immerhin  nicht  ausgeschlossen,  dass 
derselbe  Schreiber  bei  einer  ersten  copie  wort  für  wort  der 
vorläge  abschrieb,  bei  einer  spätem  die  zum  füllen  des  versfufses 
so  bequemen  formen  seines  eigenen  brauchs  hier  und  da  un- 
willkürlich einmengte,  wie  sie  ihm  auch  in  eigenen  zusatzversen 
unterliefen. 

Diese  plusverse  von  h  habe  ich  fast  sämtlich  ausgeschieden : 
sie  enthalten  regelmäfsig  eine  zerdehnung  des  ausdrucks,  ein  hin- 
zerren der  Situation,  die  nur  in  dem  einen  falle  524*^  um  einen 

^  ich  gebe  die  als  echt  erkannte  la.  in  der  schreibong  meiner  ausgäbe. 

*  das  braucht  doch  der  könig  nicht  von  seiner  nichte,  der  herzogio  voq 
Kärnten  zu  sagen! 

*  vgl.  hierzu  speciell  noch  s.  109. 
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kleinen  zug  bereichert  wird:  der  ritter  opfert  einen  ganzen  gülden 
auf  den  altarl  dass  sie  sich  mehrfach  in  der  verdächtigen  nahe 
der  Illustrationen  zeigen,  habe  ich  einl.  s.  xl  hervorgehoben:  man 
konnte  diesen  grund  nur  umkehren,  wenn  es  der  einzige  wäre,  der 
ausdruck  ist  oft  äufserst  unbeholfen,  wie  zb.  636^^  AUsydo  fröid 
gekaiiem  pil  Mit  liep  und  fröid  und  seiienspil,  Ze  legt  uff  einen 
tag  allein  Nament  sg  in  an  ein  ein.  und  in  den  14  reim- 
paren  tritt  überraschend  viel  grobdialectiscfaes  zu  tage,  freilich 
laoter  elsSssische  bindungen  des  14  jhs.,  aber  doch  zum  teil  solche, 
die  der  dichter  sonst  nie  wider  im  reim  verwendet,  so  steht  durchaus 
isoliert  mol :  sol  (ä  :o  vor  l\)  464'^,  das  einsilbige  praeteritum 
hai  (:  aatt)  618%  das  part.  praet.  gesin  618®  (und  Variante  zu  601), 
der  gebrauch  von  sitenibiten  als  klingender  versschluss  636%  die 
sehroffe  apokope  gezem  :  nem  636^^,  die  leichtere  des  adv.  wit 
(:«Ä)  618^ 

Nur  üne  pluspartie  von  h  habe  ich  aus  guten  gründen  auf- 
genommen: V.  643 — 656.  freilich  liegt  auch  hier  nur  eine  breit 
ausgesponnene  rede  vor,  die  wir  als  vorerwogen  bereits  aus 
628 — 634  kennen;  aber  zunjichst  fehlen  die  üblichen  Verdachts- 
momente: a)  vers  und  ausdruck  sind  ohne  anstofs,  die  7  reim- 
pare  enthalten  nicht  6ine  sonst  unbezeugte  bindung,  während  oben 
auf  14  mindestens  5  kamen;  b)  es  ist  keine  illustration  in  der 
Bähe,  weiterhin  aber  wird  gerade  durch  diese  partie  von  h  eine 
lesart  von  d  im  unmittelbar  vorausgehnden  abschnitt  bestätigt. 
Petennanns  brttder  bedauern  seine  ehelosigkeit  und  beklagen,  dass 
er  voraussichtlich  ohne  leibeserben  sterben  wird: 
631  da%  er  oueh  lat  kein  kindelinl 

dax  muoz  uns  iemer  schände  sin.        schaden  h  (J.) 

vil  gerne  im  git  ein  fürst  sin  kint, 

davon  wir  alle  geret  sint.  beraten  h  (J.) 

der  dichter  ist  schon  etwas  weitblickend,  indem  er  die  herren 
an  die  mOglichkeit  einer  fürstlichen  heirat  ihres  bruders  denken 
lässt:  h  geht  noch  weiter,  wenn  er  ihnen  höchst  materielle  er- 
wägungen  dabei  unterschiebt,  aber  gerade  auch  h  in  seinen  plus- 
versen  bestätigt  dann  wider  die  richligkeit  der  obigen  la.  von  d 
645  soltestu  vor  zite  gan 

wid  keinen  erben  nach  dir  lan, 

daz  were  uns  allen  schände  und  leit. 

so  isi  noch  manig  fürst  gemeit 
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der  dir  sin  tohter  gunde  woL 
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natürlich  reicht  diese  letztere  erwSlgUDg  nicht  als  beweis  der 
echtheit  aus,  denn  die  einscbiebung  der  rerse  643 — 656  in  h 
konnte  ja  immerhin  auf  einer  frühem  stufe  der  Überlieferung 
erfolgt  sein,  als  die  Verderbnis  von  v.  632.  634. 

Einen  noch  starkem  Widerspruch  zur  Situation,  wie  ihn  hier  h 
bietet  und  J.  reproduciert,  weisen  v.  483  f  auf.  der  ritter  and 
die  dame  haben  (von  v.  313  ab)  zusammen  im  grase  gesessen; 
jetzt  steht  er  auf  und  hebt  galant  auch  die  fee  in  die  höhe,  so 
richtig  d:  huoh  —  mit  zuhten  von  der  erde,  h  (J.)  aber 
schreibt:   saste  —  nider  uf  die  erde. 

Solche  fehler  begeht  ein  Schreiber,  der  seinen  text  genaa 
genug  zu  kennen  glaubt,  um  sich  nach  erneuter  durchlesuog 
gelegentlich  streckenweise  dem  eigenen  gedächtnis  zu  überlassen, 
und  dieselbe  sorglose  nachlässigkeit  tritt  weiterhin  in  einer  grofseo 
fehlergruppe  von  h  zu  tage,  aus  der  J.  nur  den  kleinern  teil  be- 
richtigt hat.  wir  sahen  oben,  wie  h  —  so  will  ich  kurzweg  auch  b* 
bezeichnen  —  in  den  einschubversen  sich  recht  saloppe  wider- 
holungen  von  Wörtern  und  ausdrücken  gestattet,  wie  636®'  früid  — 
fröid,  637«»»  äffet n  :  an  ein  ein,  618'  lieben  fründen  —  621 
lieben  fründen.  dieselbe  gleichgiltigkeit  von  äuge  und  ohr  gegen 
die  widerkehr  gleicher  oder  engverwanter  Wörter  tritt  nun  auch 
im  ganzen  übrigen  h-text  hervor :  wir  würden  sie  wahrscheinlich 
dem  dichter  zuschieben ,  wenn  wir  nicht  zum  glück  d  zur  controle 
besafsen.  ich  gebe  eine  auswahl  solcher  Sünden  von  h,  beson- 
ders aus  Partien,  wo  sie  sich  häufen. 

212  schöner  wip  —  215  schöner  toip  (schöner  bilde  d) 

216  Hehlen  (claren  d)  —  217  liehien 

232  wunebar*  {rosevar  d)  —  233  wtmecliches 

247.  48  zwar  (clar  d)  :  war 

284  der  ritter  (sin  herre  d)  —  287  der  ritter 

311  nider  —  313  wider  {beide  d) 

373  nach  dem  willen  min  —  378  dem  willen  (der  lere  d)  min 

385  dinen  tot  —  281  dinen  jüngsten  (den  jungest  li chen  d)  tag 

388  gekrenken  —  389  krenker  (schwer  di.  swecher  d) 

^  ursprunglich  woi  wuniif.var. 
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602  ritierticken.  (der  tugendhafte  d)  —   603   ritterlichen 

(tounneclichen  d) 
1077  vol  %ühte  (bescheiden  d)  —  1078  zühtedichen. 
gewis  der  hälfte  aller  beispiele  bietet  der  druck  die  varialiou 
erster  stelle,     daraus  ist    zweierlei    zu   schliefsen:    1)   dass 
D  miodesten  diese  variaDleu  nicht  von  d*  eiogeführt  sein  wer- 
1,  denn  wer  unter  dem  schreiben  einen  gleichförmigen  ausdruck 
variieren  strebt,   wird  dies  in  der  regel  bei  der  widerholung, 
;ht  aber  beim  ersten  auftreten  des  wertes  ausführen;    2)  dass 
wUrklich   gröfsere  absälze  überlas  und  dann   niederschrieb; 
ren  es  immer  nur  ein  oder  zwei  verspare  gewesen,  so  hätte 
ar  sehr  leicht  der  vorangehnde  ausdruck  sich  den   folgenden 
terjochen  können ,  die  häufigkeit  des  umgekehrten  Verhältnisses, 
lusagen  der  regressiven  assimilation   wäre  damit  nicht  erklärt. 
Da  sich  die  aberschriften  sogut  wie  die  abbildungen  bereits 
arcbetypus  unserer  Überlieferung  vorfanden,  so  kann  auch  ihr 
sprünglicher  Wortlaut,  sobald  er  sich  durch  Übereinstimmung 
1  hd  ermitteln  lässt,   gelegentlich   über  die  echtheit  oder  un- 
itbeit  einer  la.  entscheiden  oder  doch  zur  controle  einer  aus 
dern  gründen  getroffenen  entscheidung  dienen,    das  ist  zb.  der 
'  bei  V.  539:  die  Oberschrift  (s.  laa.  zu  539.  543)  bietet  nach 
«/  die  vestey  und  sie  hat  diesen  ausdruck  offenbar  entlehnt 
V.  539,  wo  er  ebenso  in  d  lautet,  während  h  (J.)  dafür  bürge 
;   gegen   dies  bürge   und   mithin    gegen   die  annähme,    dass 
Uiefart  etwa  d  den  vers  nach  der  Überschrift  geändert  haben 
||e,  sprechen  folgende  erwägungen:  1)  die  oben  s.  106  betonten 
len  gegen  alle  derartigen  formerweiterungen  in  h,  2)  Staufen- 
st  auch  V.  172  als  sin  liebe  veste  yuot  eingeführt  worden, 
id  der  ausdruck  bürg  sonst  im  gedichte  nicht  überliefert  ist. 
^er  den  text  bei  Culemann   mit  dem   bei  Engelhardt  ver- 
wird d  nicht  gerade  im  verdacht  eines  metrischen  revisors 
die  verse  der  hs.  lesen  sich  im  grofsen  und  ganzen  ent- 
besser als  die  des  druckes.    wo  also  d  trotzdem  einen 
glattem   vers   bietet   als  h,   da   dürfen  wir  ihn   in  der 
Ipe  anstand  aufnehmen,     ein  paarmal  tritt  noch  eine  be- 
I  von  aufsen  hinzu:  v.  387  biz  dn  den  jüngesllichen  tdg  d 
fOrtlich  so  Öfter  bei  Konrad  von  VVürzburg  vori;  v.  858 

ein!.  8.  l  anm.  2,  wd  fibrigcns  v.  608  zu  streichen  und  durch 
igefährten  v.  858  zu  ersetzen  ist. 
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ez  ist  also  geodllen  d  ist  genau  «»  Silv.  5080.  im  erstern  falle 
fehlt  io  h  der  auftact,  im  letztern  ist  er  zweisilbig,  der  dichter 
als  ein  treuer  schaler  Konrads  strebt  aber  nach  regelmabigem 
Wechsel  von  Senkung  und  hebung,  und  wo  diese  von  d  geboten 
wird,  bin  ich  dem  drucke  meistens  gefolgt,  auch  auf  die  gefahr 
hin,  dass  dadurch  ein  und  der  andere  von  d*  (öfter  unwillkdrlich 
als  absichtlich)  geglättete  vers  in  meinen  text  geraten  möchte, 
denn  eine  gewisse  mechanische  neigung,  den  vers  auf  die  rechte 
Silbenzahl  zu  bringen,  ist  für  d*  nicht  abzuleugnen:  zb.  in  dem  aller* 
dings  durchaus  vereinzelt  dastehnden  archaischen  v.  520  fiae&  dlier 
gmoönheü  hat  d  ein  unpassendes  seiner  eingeschoben,  hier  zu  un« 
bedingter  Sicherheit  zu  gelangen,  ist  unmöglich,  denn  unser  poet 
ist  wie  im  stil  so  in  der  metrik  epigone  und  gehört  einer  Ober* 
gangszeit  an.  so  klar  es  ist,  dass  er  den  zweisilbigen  auftact 
meidet,  so  habe  ich  doch  v.  460  so  gesckäck  mir  nie  so  leide  den 
leichten  fall  eines  solchen  nicht  gegen  hd  beseitigen  mögen,  von 
den  fallen ,  in  welchen  ein  mhd.  wortbild  ^^  im  versausgang 
klingend  gebraucht  erscheint  S  hätte  ich  (aufser  435  f ,  wo  ich 
von  h  und  Jfioicke  abweiche)  mit  hilfe  von  d  wol  noch  einen  oder 
den  andern  (zb.  397  f)  eliminieren  können:  da  aber  andere  bei- 
spiele  (wie  vor  allem  1007  0  unanfechtbar  gesichert  sind,  habeich 
der  Versuchung  widerstanden  K 

Wenn  ich  auch  im  voranstebnden  über  einige  gesichtapuncte, 
die  mich  bei  der  auswahl  der  lesarten  geleitet  haben,  praecise 
auskunft  geben  konnte,  so  bin  ich  doch  weit  entfernt  davon, 
aufgaben  wie  dieser  gegenüber  nach  festen  regeln  und  grund- 
Sätzen  zu  streben,  an  die  ich  mich  selbst  binden  möchte 
und  deren  Verletzung  mir  ein  kritiker  zum  vorwurf  machen 
dürfte,  ich  scheue  mich  vielmehr  ganz  und  gar  nicht,  mein 
verfahren  ausdrücklich  als  ein  eklektisches  zu  bezeichnen:  der 
dichter  ist  mir  hier  wie  sonst  interessanter  und  wichtiger  er- 
schienen als  die  Schreiber  und  setzer,  und  wo  ich  nach  dutzend* 
facher  leclüre  des  werkchens  aus  meinem  —  gewis  noch  immer 
subjectiven  —  Verständnis  seiner  eigenart  heraus  glauben  durfte, 

^  tugent :  jvgent  25  f.  erhaben  :  durchgraben  235  f.  knaben  :  haben 
273  f.    tage  :  tage  397  f.  gebent :  widerttrebent  879  f.    liige  :  trüge  1007  f. 

'  ich  trage  noch  ein  paar  kleinere  findemngen,  meist  correctnrveraeiieo, 
nach :  V.  76  1.  davon»  —  v.  85  1.  zornig.  —  v.  282  1.  not  so  and  dafür  la. 
note  h  (J.)  —  V.  534  I.  hiemit.  —  v.  570  1.  tu,  —  v.  989  1.  künig. 
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das  richtige  gefunden  zu  haben,  da  habe  ich  es  genommen,  gleich- 
Yiel  von  wem  es  geboten  wurde. 

Marburg,  Weihnachten  1893.  EDWARD  SCHRÖDER. 

LÜCKENBÜSSER. 

1.  Ans  DBR  NAcuGKSGHicHTs  OBS  WiGALOis.  aus  der  inhall* 
reichen  eiuleitung  zu  Beneckes  ausgäbe  des  gedichtes  s.  xxix  ff 
(Tgl.  auch  Wackernagel  -  Marlin  ii  42,  §  96  anm.  2;  Koberstein 
11^  167,  §  209  anm.  2)  wissen  wol  die  meisten  leser  von  der 
bearbeitung  des  Volksbuchs  in  jQdisch- deutschen  reimen:  ^Ein 
scb6D  Haase.  Von  König  Artis  Hof.  ....  Und  von  dem  be> 
rühmten  Ritter  Wieduwilt  ....',  als  deren  autor  (denn  so  fasse 
ich  das  ^gesteh  durch'  am  Schlüsse  des  prologs  mit  Benecke  gegen 
Wackernagel  auf)  sich  der  Schreiber  Josel  Witzenhausen  nennt. 
dass  er  gegen  ende  des  17  jhs.  geschrieben  habe,  wie  bei  Kober- 
stein aao.  steht,  ist  jedesfalis  unrichtig:  die  arbeit  wird  vielmehr 
noch  ins  16  jh.  fallen,  man  kennt  das  werk  seither  nur  aus 
JCbph Wagenseils  Belehrung  der  jüdisch-teutschen  red-«  und  schreib«- 
arl  Königsberg  1699)  s.  157 — 302,  und  hier  erfährt  man  leider 
gar  nichts  Ober  den  zu  gründe  liegenden  druck.  Wagenseils  aus« 
gabe  wurde  -—  sonderbar  genug  •—  widerholt  in  den  Erzehlungen 
aus  dem  beldenalter  teutscher  nationen,  Danzig  1780,  s.  375-^509. 
und  noch  einige  jähre  später  fiel  sie  einem  anonymen  schrift- 
steiler in  die  bände,  der  den  teit  abermals  der  reime  ent- 
kleidete und  daraus  ein  wunderliches  und  unerfreuliches  mach- 
werk  schuf:  ^Vom  Könige  Artus  und  von  dem  bildschönen  Ritter 
Wieduwilt.  Ein  Ammenmärchen.  (Vignette.)  Leipzig,  im  Verlage  der 
Dykischen  Buchhandlung  1786'  —  264  ss.  kl.  S^  in  guter  aus- 
stattUDg  (exemplar  in  der  Marburger  Universitätsbibliothek),  der 
Widmung  an  die  Hugendsame  Jungfer  Gertrauö'  folgt  eine  erste 
vorrede  an  dies  sein  ^herzallerliebstes  ammenroütterchen ',  dann 
eine  *nacliricht  an  die  herren  rezensenten',  schliefslich  ein  'zuruf 
au  die  leseweit',  eins  immer  gespreizter  als  das  andere,  das 
erste  stück  ist  datiert  'Berlin  den  7  febr.  1786'  und  ohne  namen 
unterzeichnet  'Dein  ewig  dankbarer  Sekretär  bey  — '.  die  ge- 
schichte  selbst  wird  in  3  wochen  zu  je  7  'abendstündchen'  er- 
zählt in  dem  sattsam  bekannten  ironisch  naiven,  mit  gesuchten 
anachronisnien  und  satirischen  Witzeleien  gespickten  tone,  mit  dem 
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die  aufkläruDgszeit  die  weit  des  riitertumes  zu  iracüereD  liebte, 
so  reicht  die  geschichte  der  entsteiluDg  des  alten  Werkes  —  prosa- 
auflOsuog,  judisch-deutsche  koittelreime,  travestierende  prosa  — 
hinein  in  die  zeit  seiner  wissenschaftlichen  widerentdeckung.  denn 
schon  Gottsched  und  Bodmer  kannten  das  original,  von  dem  dann 
1784  JChphAdelung  die  erste  öffentliche  künde  und  ca  1787 
ChpbHHyller  umfangreiche  textproben  gab  (vgl.  vdHagen  und 
Büsching  Litt.  grdr.  s.  135.  142). 

2.  Der  alte  drück  des  pfaffbn  Axis.  Zs.  30,  376  ff  hat 
Steinmeyer  zeilengctreu  das  einzelne  blatt  eines  alten  Amis- 
druckes reproduciert,  das  auf  der  Münchener  hof-  und  Staats- 
bibliothek als  'ine.  s.  a.  1719"^  4^'  aufbewahrt  wird,  die  elsäs- 
siscbe  herkunft  des  druckes  erkannte  St.  isofort,  nur  fehlte  es 
ihm  an  material  zur  festslellung  der  offtcin.  ich  selbst  habe  das 
fragment  vor  jähren  nach  Berlin  entliehen  und  erinnerte  mich 
der  majuskeln,  insbesondere  des  merkwürdigen  anüqua-W  mit 
einwärts  gekrümmten  häkchen  und  des  M  noch  recht  genau, 
als  ich  vor  kurzem  die  gleichen  lettern  in  verschiedenen  drucken 
von  Job.  Prüss  d.  ä.  von  Strafsburg  widerfand,  die  direction  der 
kgl.  hof-  und  Staatsbibliothek,  deren  entgegenkommen  ich  immer 
von  neuem  dankbar  zu  rühmen  habe,  gab  mir  auf  wünsch  als- 
bald gelegenheit,  das  fragment  mit  der  Melusine  des  Job.  Prüss 
(vgl.  meine  Zwei  altdeutschen  rittermaren  s.  xxxiii)  in  dem  Ber- 
liner exemplar  (Yu  751)  zu  confrontieren  und  so  zu  bestätigen, 
was  ich  gleich  beim  ersten  anblick  des  Staufenbergers  aus  Donau- 
eschingen (d^  meiner  ausgäbe)  vermutet  hatte.  Job.  Prüss  d.  ä. 
(vgl.  Ch.  Schmidt  R6p.  bibltogr.  Strasbourgeois  in)  hat  gedruckt 
von  1480 — 1511.  ich  vermute  aber,  dass  der  druck  des  Amis 
auch  zeitlich  nicht  weit  absteht  von  dem  der  Melusine,  und  da 
dieser  in  das  jähr  1483  zu  fallen  scheint,  so  wird  man  an- 
nähernd so  auch  den  Amis  datieren  dürfen. 

E.  S. 
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Heinzels  gehaltvolle  schrifi  über  dea  kOoig  Orendel  enthfth 
einen  abschnilt  *  Entwicklung  der  Orendelsage',  der  verfrüht  er- 
scheint,  weil  darin  der  nordische  Aurvandil  keine  stelle  findet  ^ 
mit  der  Helenalegende  aliein  lässt  sich  nicht  auskommen,  zwar 
die  heimkehrsagen,  auf  die  man  bisher,  verführt  durch  einzelne 
anklänge  an  die  Odyssee,  das  augenmerk  gerichtet  hat,  müssen 
aus  dem  spiel  bleiben,  aber  eine  bekannte  märchengruppe  kommt 
in  betracht,  über  die  wir  der  kürze  halber  auf  Leskien  ^  und 
Brugmano  Litauische  Volkslieder  und  mUrchen  nr  9  und  Cosquin 
Contes  populaires  de  Lorraine  nr  12  verweisen,  auch  Buovo  von 
Antona,  dessen  Ähnlichkeit  mit  dem  Orendelgedicht  H.  s.  30  her- 
vorbebt, gehört  hierher,  und  zwar  zu  den  Versionen  mit  der  un- 
getreuen frau,  die  ihr  kind  durch  gift  aus  dem  weg  räumen 
will  (Cosquin  i  142);  mir  ist  er  nur  in  der  abgeleiteten  fassung 
des  russischen  Volksbuches  bei  Dietrich  s.  68  ff  zur  band ,  doch 
ist  das  wol  von  keinem  wesentlichen  belang,  da  im  nacbstehnden 
ohnehin  nur  umrisse  angedeutet  werden  können;  sie  dürften  ge<- 
Dügen  für  den  versuch,  der  hier  gewagt  werden  soll,  aus  der 
litterarischen,  halbgelehrten  Überwucherung  den  alten  volksmafsigen 
^27€,  ^<>rauszuschfllen ,  nach  dem  sich  das  gedieht  benennt. 

Orendel,  der  in  unscheinbarem  gewand  an  den  hof  zu  Jeru- 
salem kommt,  durch  tapfre  taten  in  turnier  und  feldschlachl  sich 
hervortut,  wobei  ihm  engelshände  dienstbar  sind,  endlich  (nach 
dem  kämpf  mit  Pelian ,  wie  der  russische  Bowa  beim  auszug  wider 
Lukoper,  Dietrich  s.  86)  den  beharrlich  verschwiegenen  namen 
verrat  und  mit  der  band  der  königin  zugleich  den  thron  ge- 
winnt —   das  ist,  in   den   hauptzflgen  deutlich  erkennbar,   der 

^  die  oachstehndeD  aasführungen  sind  einer  besprechang^  von  Heinzeis 
scbrift  entoommen,  die  für  den  Anz.  f.  d.  a.  besUmmt  war,  aber  trotz  ihrer 
gedrtiigtheU  za  tunfani^licli  geriet,  die  arbeit  war  im  october  abgeschlossen, 
vor  dem  eracheinen  von  EHMeyers  QueUenstudien  zaoi  Orendel  (Zs.  37,  325  ff). 
nachtrige,  die  seither  biazakamen,  sind  in  eckige  klammern  eingeschlossen. 
ZQ  einer  den  sloff  bequemer  vorlegenden  neubearbeitung  fehlt  die  zeit,  gnt 
wäre  es  deshalb,  vor  dem  lesen  wenigstens  den  inhalt  von  KHM  nr  136  'Eisen- 
hana'  im  gedichtnis  aufzufrischen. 

'  ciiiert  als  Leskien,  wiewol  meistens  Wollners  anmerkungen  ge- 
meint sind. 

Z.  P.  D.  A.   XXXVm.    N.  F.  XXVI.  8 
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marchenlypus  vod  ^Eisenbans'  oder  ^Goldeoer'  oder  ^Werweifs', 
nur  dass  das  märchen  statt  der  engel,  die  auch  iu  dem  gleichfalls 
hierher  gehörigen  Robert  dem  teufel  auftreten,  einen  bilfreicheo 
eisenmann,  waldmenschen  oder  dgl.  nennt,  die  stummheit  Roberts 
des  teufeis,  welche  anderwärts  durch  eine  auf  das  stereotype  'weifs 
nicht'  sich  beschrankende  Schweigsamkeit  ersetzt  ist,  stammt  aus 
solchen  märchen,  die  von  stumm  ertragener  alptraumqual  bandeln, 
und  ist  nur  für  einen  teil  unserer  gruppe  characteristisch.  wenn 
aber  im  russischen  märchen  (Afanassieff  tu  117)  dem  helden  auf 
sein  ne  %nf{fu  (^weifs  nicht *)  erwidert  wird:  *dann  sei  du  eben 
der  Nesnajko',  so  hat  das  sein  gegenstück  im  Orendel  (842 ff):  '^ 
grüez  iuch,  her  Gräwer  roc,  ich  kan  iueh  nit  anders  nennen,  weit 
gotl  Oh  ich  iuch,  her,  erkante,  wie  gern  ick  iuch  andere  naniel  statt 
des  grauen  rockes  verwenden  die  märchen  ochsenbaut  und  blase 
(Afan.  VII 116),  andere  tierhäute,  sogar  menschenhaut,  die  auch  im 
Morolf  eine  rolle  spielt,  blase,  strohkappe  udgl.  (Rätsel  der  Sphinx 
II  144. 147).  nachdem  Orendel  den  Merzian  in  die  wüste  Schalung 
gejagt  hat,  ruht  er  vierzehn  tage,  ähnlich  wie  Bowa  sieb  von 
seinen  kraftwerken  durch  einen  viellägigen  märcbenscblaf  erholt, 
wenn  bei  drohender  gefahr  Bride  in  des  Graurocks  kemenate 
tritt,  ihn  fragt,  ob  er  schlafe,  und  auf  seine  verneinende  antwort 
ihm  ansagt,  dass  eine  grofse  heeresmacht  heranrücke,  so  ist  das 
ein  zug,  der  ganz  ähnlich  im  russischen  märchen  begegnet 
(Dietrich  s.  46.  48);  in  einem  kleinrussiscben  lässt  sich  Nesnajko 
von  der  kOnigstochter  durch  einen  nadelstich  in  die  wange  auf- 
wecken (Leskien  s.  541).  der  jungfräuliche  ehestand  Orendels  mit 
Bride  ist,  wie  H.  s.  32  richtig  sieht,  in  asketischem  sinn  ge- 
meint; aber  als  motiv  stammt  er  aus  unserm  märchenkreis  (vgl. 
Beuves  bei  H.  s.  30.  33;  Gonzenbach  nr  26  und  67):  der  ^grind- 
kopf  weifs  nämlich,  dass  die  braut  seine  Schwester  ist,  oder  der 
*gänsejunge'  hat  schon  eine  frau,  gerade  wie  Beuves.  auch  daran 
ist  zu  erinnern,  dass  das  trennende  schwert  auf  dem  ehebett  der 
kOnigstochter  typisch  ist  für  das  zweibrodermärchen  (Gonzenbach 
11^30;  vgl.  Gervasius,  hsg.  v.  Liebrecht  101 Q;  dieses  aber  kommt 
hie  und  da  mit  Zügen  aus  unsrer  gruppe  ausgestattet  vor,  in  den 
'Goldkindern*  (KHH  nr  85)  hflili  sich  der  goldene  prinz  in  ein 
bHrenfell,  oder  der  held  erwirbt  die  prinzessin,  wie  unser  Oren- 
del usf.,  im  turnier  (Gonzenbach  nr39;  Vernaleken  bei  Cosquin 
I  72;  Sommer  nr  7;  vgl.  auch  Wolf  Deutsche  märchen  und  sagen 
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nr  27  mit  Cosquia  aao.):  ein  einfluss  von  dieser  seile  wäre  also 
nicht  undenkbar. 

Das  märchen  kennt  nebenflguren,  in  der  regel  Schwäger  des 
beiden ,  die  auf  diesen  mit  Verachtung  herabsehen ,  aber  sich  von 
ihm  das  mal  der  knechtschaft  aufprägen  lassen,  damit  er  ihnen 
gestatte,  sich  mit  seinen  Verdiensten  zu  schmücken  (Gonzenbach 
II  240  anm.  2;  Grundtvig,  übers,  v.  Leo  s.  245;  Germ.  15,  180). 
ihnen  entsprechen  die  beiden  Sudan  und  Merzian ;  jener  behandelt 
Grendel  als  *vilzgebürm\  dieser  erklärt  ihn  für  seinen  eigen- 
knecht,  wird  aber  nachmals  durch  Bride  auf  gnade  und  Ungnade 
dem  angeblichen  Sklaven  überlassen,  wenn  Orendel  die  beiden 
beim  spiel  antrifft,  so  ist  das  dieselbe  Situation  wie  im  klein- 
russischen märchen  bei  Leskien  s.  541  (vgl.  ebd.  s.  540  die  karten- 
spielenden Schlossfrauen,  denen  der  held  prächtige  kleider  abge- 
winnt), dem  verachteten  märchenhelden  gibt  man  am  kOnigshof 
ein  schlechtes  pferd  und  unbrauchbare  waffen  (Peter  Volkstümliches 
aus  österreichisch -Schlesien  ii  184;  Wolf  Hausmärchen  s.  282  f; 
AsbjOrnsen  und  Moe  i  95;  Germ.  15,  180;  Grundtvig-Leo  244. 
247;  Zingerle  i*  161),  die  er  dann  insgeheim  mit  der  wunder- 
baren, vom  hilfreichen  Eisenhans  udgl.  dargereichten  ausrüstung 
vertauscht,  an  das  letztere  märchen  gemahnen  noch  die  goldnen 
schuhe,  die  Orendel  vom  engel  empfangt,  der  tausch  der  rosse  da- 
gegen vollzieht  sich  in  andrer  weise:  der  dichter  lässt  das  tier,  das 
Merzian  dem  Graurock  leiht,  kein  verkrüppeltes  sein,  sondern  ein 
unbändiges,  so  dass  es  mit  dem  unbändigen  märchenross  verfliefst, 
das  zb.  Eisenhans  (KHH  nr  136)  statt  des  kleppers  herbeischafft, 
das  rostige,  hölzerne  oder  sonst  untaugliche  schwert  endlich, 
das  im  märchen  dem  unscheinbaren  beiden  spottender  weis  ein- 
gehändigt wird,  gab  anlass  zu  der  scene  mit  dem  unechten, 
splitternden  Schwerte  v.  1600  ff,  wobei  sich  Bride  gegen  den 
kämmerling  benimmt,  wie  Siegfried  im  Siegfriedsliede  ^  gegen 
den  ausfluchte  machenden  zwergkönig  Äugel  oder  auch  wie 
'Bärensohn'  gegen  den  zudringlichen  zwerg  (Sphinx  i  58  f ;  n  21). 
wenn  der  eifersüchtige  Merzian  grimmiclichm  zu  Bride  spricht 
(1466 f):  ist  daz  nun  getan  reht ,  daz  irküssent  minen  knehtly  so 
gleicht  er  dem  Orlop,  der  der  Druschnewna  vorwürfe  maciil,  als  sie 

*  ao  eineo  zag  der  tiersage  von  wolf  und  State  klingt  eine  andre 
stelle  so:  vgl.  v.  2658  ff  mit  RF  ccLxni;  Haltrich  Zur  Volkskunde  der  Sieben- 
karger  Sachsen,  1885,  s.  502  f. 

8* 
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Bowa  küsst  (Dietrich  s.  87 ;  zum  küssen  vgl.  auch  ebd.  s.  80  mit 
Leskien  s.  538). 

So  bewegt  sieb  der  erste  teil  des  Orendel  —  nur  um  diesen 
handelt  es  sich  —  in  den  bahnen  des  Eisenhansmärchens;  eine 
ausnähme  macht  der  eingang,  doch  nur  scheinbar.  Berger  hat  die 
entdeckung  gemacht,  dass  der  Schiffbruch  des  Orendel  und  seine 
begegnung  mit  Ise  aus  dem  Apollonius  von  Tyrus  stamme;  wenn 
einzelne  züge  dieser  Orendelscene  näher  zu  dem  homerischen  Vor- 
bild des  Sophistenromans  stimmen,  als  was  dieser  selbst  berichtet, 
so  findet  sich  ahnliches  in  dem  französischen  Apollonius,  dem 
Jourdain  de  Blaivies  (Dunlop-Liebrecht  s.  137).  nun  beruht  aber 
der  Apollonius  bis  dahin,  wo  der  held  die  tochter  des  kOnigs  Arcbi- 
strates  heiratet,  auf  unsrer  märchengrüppe  vom  Eisenhans  oder 
Werweifs,  und  zwar,  wie  es  scheint,  auf  einer  form,  welche  mit 
unbehaglichen  familienverhältnissen  anhebt,  wie  Bovo  d^Antona 
und  seine  gruppe,  oder  mit  einer  Weissagung  von  elternmord  und 
schwesterehe  wie  bei  Gonzenbach  nr  26  und  im  Seghelijn  (H. 
s.  51  f);  denn  das  reich,  aus  dem  der  held  entflieht,  ist  up- 
sprünglich  sein  vaterliches  (Rohde  Griech.  roman  s.  418),  voo 
lasterhaften  zuständen  darin  berichtet  die  auf  uns  gekommene 
lateinische  fassung,  die  jedoch  ihre  motive  dem  weiblichen  seiten- 
stück  unsrer  märchengruppe  entlehnt  (Rohde  s.  420;  Archiv  f. 
slav.  phil.  2,  622ff).  dass  also  der  Apollonius,  dessen  Zugehörig- 
keit zu  unsrem  märchenkreis  sich  deutlicher  als  in  der  lateinischen 
Version  in  der  dem  griechischen  volksmund  entnommenen  aus- 
spricht (Hahn  nr  50;  BSchmidt  Griech.  märchen  s.  7  anm.;  Rohde 
s.  421),  einfluss  auf  den  Orendel  gewann,  ist  sehr  erklärlich,  den 
Vermittler  braucht  nicht  erst  unser  dichter  gemacht  zu  haben, 
denn  wir  haben  eine  spur,  dass  man  auch  sonst  in  Deutschland 
die  verwantschaft  des  gelehrten  romans  mit  dem  Volksmärchen 
erkannte,  in  das  man  dann  den  griechischen  namen  des  beiden 
einschwärzte  auf  ähnliche  weise,  wie  sich  die  russische  form  des 
märchens  mit  den  namen  Lukopero  und  Polkan  aus  dem  Bowa 
aufgeputzt  hat  (vgl.  Dietrich  s.  43.  46  mit  83  ff.  104  ff). 

Durch  die  Thidrekssage  nämlich  wissen  wir  von  einem  'Apol- 
lonius von  Tyra  unfern  des  Rheins*,  der  mithin  als  landsmann 
Orendels  von  Trier  ob  der  Mosel  zu  denken  ist  und  ihm  sagen- 
geschichtlich nahe  steht,  auch  wenn  der  anklang  von  Tyra  an 
Trier  zufällig  und  für  die  localisation  des  märchens  in  der  Stadt 
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des  ungenahten  rockes  ohne  bedeutuog  sein  sollte,    aufser  dem 
namen  des  beiden   ist  fasir  nichts  aus  dem  roman  entlehnt:    die 
briefliche  liebeserklarung  der  Herburg  (Rassmann  Heldensage  ii542) 
gemahnt  an  das  schriftliche  bekenntnis  der  griechischen  kOnigs- 
tocbter  (Rohde  s.  410;  Hahn  1 277),  ihr  früher  tod  an  den  Scheintod 
der  andern  (Rassmann  ii  546;   Rohde  s.  410;  Hahn  i  279).    da 
auch  ihr  gatte  bald  stirbt  (Rassmann  ii  560)  und  die  erzählung 
fortan  seines  bruders  Iron  Schicksalen  gilt,  so  erstreckt  sich  dieser 
deutsche  Apollonius  nicht  über  den   ersten  teil  des  griechisch- 
lateinischen hinaus,  gerade  wie  das  Volksmärchen,  und  mit  diesem 
stimmt  denn  auch  sein  inhalt  tiberein.    durch  kOnig  Isung  seines 
vaterlichen  reiches  beraubt,  entflieht  Apollonius  und  findet  Unter- 
kunft in  Tyra,  wo  ihn  der  HunnenkOnig  zum  jarl  einsetzt,    weil 
er  blofs  jarl  sei  und  nicht  kOnig,  verweigert  ihm  könig  Salomon 
von  Frankreich   die  band   seiner  tochler;  diese  aber  fasst  liebe 
zu  dem   scheinbar  unebenbUrtigen   und  reicht  ihm  einen  apfel, 
worin  er  dann   den  vorhin  erwähnten  brief  findet,    ein   zweites 
mal  begibt  sich  der  jarl  vermummt  an  Salomons  hof:   er  hatte 
nnterwegs  mit  einem  weihe  die  kleider  getauscht,    die  prinzessin 
erkennt  ihn  und  wirft  ihm  einen  apfel  zu  mit  einem  briefe,  worin 
sie  abrede  zur  entfQhrung  trifft;    dann  zieht  sie  mit  ihm   nach 
Tyra  —  ^ns  hohnerhaus'  wtlrde  das  marchen  sagen  (Wolf  Haus- 
marchen  s.  282)  —  und  stirbt     die  schliefsliche  enthüliung  der 
alten  kOnigsherlichkeit  ist  also  weggelassen,  dafür  aber  auch  die 
emiedrigung  sehr  gemildert,  und  nur  in  der  vermummung  bricht 
eine  erinnerung  an  die  knechtsgestalt  des  marchenhelden  durch 
(zum  kleidertausch  vgl.  Cosquin  i  134.  147).    landOüchtig  gleich 
Apollonius  ist  der  marchenprinz  bei  Schneller  Märchen  aus  Walsch- 
tirol  8.  42.     der  zugeworfene  apfel  begegnet  in  unsrer  marchen- 
reihe  häufig,  als  zeichen  der  gattenwahl  (zb.  Schneller  s.  45.  183; 
Hahn  nr  6).    wenn  Apollonius  den  wald  des  kOnigs  Salomon  ver- 
ödet und  niederbrennt  (Rassm.  ii  553),  so  mag  das  auf  den  zug 
des  marchens  zurUckgehn,  dass  der  verkappte  held  den  königlichen 
garten  verwUStet  (Hahn  ii  198;  AfanassielT  vni  603  »»Dietr.  s.44; 
Molienhoff  Sagen  s.  423).   möglicherweise  war  dem  Verfasser  neben 
der  fersioD  des  marchens,  worin  der  kleidertausch  vorkommt,  auch 
diejenige  bekannt,  wonach  sich  der  held  in  die  haut  eines  men- 
schen hOilt  -^  falls  folgender  schluss  nicht  trügt :  Apollonius  ge- 
winnt die  liebe  der  kOnigstochter  nicht  durch  musikalische  künste 
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wie  sein  griechischer  namensvetter  (vgl.  auch  Bowa,  Dietr.  s.  76), 
soDdern  durch  den  zauber  eines  rings,  den  er  ihr  ansteckt  — 
ein  aus  dem  Morolf  bekanntes  motiv;  seine  Schwägerin,  von  der 
er  den  ring  hat,  drückt  spuren  in  den  schnee,  ähnlich  wie 
Markolf;  da  nun  diese  beiden  scenen  im  Morolf  so  nahe  bei- 
sammenstehn ,  dass  sie  bei  Vogt  i  p.  ixii  auf  derselben  seite  sich 
finden,  und  diese  seite  auch  noch  Morolfs  Verkleidung  in  Bermans 
haut  berichtet,  so  liefse  sich  denken,  dem  Verfasser  des  Apollo- 
nius  sei  bei  der  oben  gemutmafsten  Verkleidung  in  menschenbaut 
der  Jude  Berman  eingefallen  und  das  habe  ihm  den  anlass  ge- 
geben, die  beiden  andern  scenen  nachzuahmen ,  wobei  jedoch  zu 
erinnern  ist,  dass  die  geschieht^  mit  den  schneespuren  nicht  so- 
wol  im  Morolf,  als  vielmehr  in  dem  entsprechenden  Markolf- 
schwanke  ihr  gegenstück  hat.  wie  dem  nun  sei  (und  wir  können 
uns  hier  so  wenig  auf  die  trotz  Weselowsky  und  andern  noch 
immer  sehr  der  aufklärung  bedürftige  Markolffrage  als  auf  die 
sonstigen  bezüge  unsers  gedicbts  zu  Morolf  einlassen),  so  viel  ist 
klar,  dass  der  ApoUonius  der  deutschen  heldensage  nach  abzug 
des  leichten  griechischen  anflugs  sich  als  der  wolbekannte  märchen- 
held  entpuppt,  den  wir  auch  im  griechischen  ApoUonius,  im  Bovo 
und  Orendel  widergefunden  haben. 

Wenn  trotz  der  gemeinsamen  herkunft  keine  merkliche  ahn- 
lichkeit  zwischen  ^ApoUonius  von  Tyra'  und  ^Orendel'  besteht,  so 
liegt  das,  abgeselien  von  der  Verstümmelung  des  *  ApoUonius'  zu 
Irons  gunsten,  an  der  verschiedenen  tendenz,  die  dort  erotisch- 
romantisch,  hier  legendarisch  und  heroisch  ist  ^.  gleichwol  ist 
ein  nicht  unwichtiger  berührungspunct  vorhanden:  der  name  des 
kOnigs  Isung  klingt  bedeutsam  an  den  des  fischers  Ise  an,  und 
es  ist  schwerlich  zufällig,  dass  als  dritter  vom  kindermärchen  her 
der  Eisenhans  (KHM  136)  und  der  eiserne  mann  (Sommer  nr  2) 
hinzutritt,  die  koseform  Iso  enthält  wol  ein  synonymon  von 
gang  {Gangolf ^  Wolf  gang  usw.),  nämlich  das  auch  in  nhd.  eisbein 
steckende  *i8a  *gang',  von  einer  aus  I  *gehn'  (nhd.  eile)  weiter- 
gebildeten Wurzel  is  (iit.  eiime^  eisena  *gang',  ^kt.  isha  'eilen',  lau 
ira^  gr.  olargog  'wut',  altn.  eisa  'sich  reifsend  schnell  bewegen'), 
wie,  im  Verhältnis  zu  Ises  namen,  der  des  Eisenbans  zu  beur- 
teilen sei,  darüber  später;  vorIäu6g  sei  nur  gefragt,  ob  das  wort 
/se,  das  für  einen  fischer  nicht  besonders  bezeichnend  ist,   viel- 

^  Tgl.  das  wideram  andre  gepräge  des  asketischen  'Robert  der  leofel'. 


DER  GERMANISCHE  ORENDEL  119 

leicht  sprechender  werde,  weno  Ise  so  schon  hiefs,  ehe  er  nach 
dem  Vorbild  des  griechischen  romans  zum  fischer  ward,  damals 
muss  er  dem  Eisenhans  geglichen  haben,  bei  dem  der  held  sich 
aufbiell,  bevor  er  an  den  hof  kam.  dass  Eisenhans  seinen  jungen 
schaCzling  auf  den  nacken  setzt  und  ^mit  schnellen  schritten'  in 
den  wald  trägt,  will  nicht  viel  sagen;  aber  der  entsprechende 
waldmensch  des  dänischen  märchens,  der  den  kOnigssohn  nicht 
blofs  hinein,  sondern  nachmals  auch  herausträgt,  bewegt  sich 
mit  wunderbarer  schnelle  (Grundtvig  s.  234.  235  f),  im  tschechi- 
schen märchen  aber  entführt  der  *ntter'  den  Jüngling  durch  die  luft 
(Leskien  s.  539).  wo  vollends  die  sache  so  gewendet  ist,  dass 
der  riese,  drakos  udgl.,  dem  entflohenen  prinzen  mit  Windeseile 
nachsetzt  (Cosquin  i  138  ff.  152  ff;  bei  Leskien  s.  380  durchmisst 
der  flüchtling  drei  länder  in  einer  stunde),  da  wäre  der  name 
/so  erst  recht  am  platze,  an  welche  der  beiden  Versionen  die  dem 
Orendel  zu  gründe  liegende  erzählung  sich  hielt,  lässt  sich  wegen 
der  griechischen  Umgestaltung  des  Ise  nicht  mehr  erkennen;  aber 
die  sonderbare  angäbe,  niemand  habe  Orendel  folgen  können,  als 
er  aus  des  fischers  hause  fortzog  (v.  788;  Zs.  f.  d.  phil.  22,  488; 
Heinzel  s.  26  f ),  scheint  ein  verblasster  märchenzug  zu  sein,  der 
dann  für  die  eile  des  tragenden  oder  verfolgenden  ^  Ise  zeugen 
wOrde.  im  ^Apollonius  von  Tyra'  ist  kein  platz  für  den  wald- 
menschen, dessen  stelle  der  nur  kurz  erwähnte  künig  Attila  mehr 
belegt  als  einnimmt;  aber  vermöge  einer  leichten  Verschiebung, 
die  sich  an  dem  märchen  (Schneller  nr  20)  einfach  klar  machen 
lässt,  ist  der  alte  sagenhafte  name,  in  der  form  Isung,  an  dem 
eroberer  hängen  geblieben,  vor  dem  der  prinz  das  land  räumt, 
in  der  ungetrübten  Überlieferung  stand  wol  die  ApoUoniusfigur 
bei  einem  Ise  oder  Isung  in  diensten  (vgl.  zb.  KHiM  136;  Grundtvig 
s.  233;  Zingerle  i^  nr  28),  und  eine  nachahmung  dieses  Verhält- 
nisses mag  es  sein,  wenn,  gleichfalls  nach  der  Thidrekssage,  ein 
andrer  heimatloser  heldenjüngling,  Sigurd,  dem  Isung  dient 
(Rassm.  ii  27  f.  34.  487  ff.  512). 

Dass  Apollonius  von  rechtswegen  Orendel  heifsen  müste,  ist 

>  wenn  Orendel  von  dem  engel,  den  wir  oben  s.  115  als  Vertreter  des 
Eisenbans  kennen  lernten,  v.  717  den  auftrag  erhält,  den  grauen  rock  zu 
erwerben ,  so  lasst  sich  damit  vergleichen,  dass  die  drakosfigur  dem  fliehen- 
den prinzen  den  rat  nachruft,  sich  die  haut  eines  alten  mannes  als  hülle  xu 
versebaffen  (Hahn  n  198,  vgl.  i  260;  Arch.  f.  slav.  phil.  v  21.  22). 
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sonach  nicht  eben  unwahrscheinlich,  zumal  da  die  Orendelsage 
sogar  dem  norden  bekannt  war.  die  vala  Groa,  die  über  Thors 
kopfwunde  ihre  zauberlieder  sang,  ist  als  frau  Aurrandils  des 
kecken  bezeichnet,  offenbar  weil  die  Situation  ihr  gegenstock  im 
kreise  jener  sage  hat:  dem  in  Thors  haupte  steckenden  stein, 
der  abgebrochenen  waffe  seines  gegners,  entspricht  der  stein,  der 
den  Bowa  am  köpfe  verwundet,  so  dass  ihn  Druschnewna  heilen 
muss  (Dietr.  s.  80).  auch  sonst  wird  berichtet,  die  kOnigslochter 
habe  ihren  wunden  mann  verbunden  (Wolf  Hausmarchen  s.  283; 
Lesk.  s.  538)  und  ist  von  waffensplittern  die  rede,  die  in  seinem 
leibe  stecken  geblieben  sind  (Cosq.  i  145;  Zingerle  i^  162 f). 
der  umstand  also,  dass  Thor  eine  wundenheiierin  braucht,  eine 
Groa  {gröa  ^Yf^chseuy  verbeilen';  ^oeda  trans.  *  heilen'),  zieht  die 
verwante  mftrchenscene  herbei ,  und  nun  wird  ein  ^göttermythus' 
zurecht  gemacht,  dessen  sinn  kein  andrer  ist  als  der,  dass  das 
alte  rotfrchen  sich  zur  abwechslung  einmal  sub  speeie  tonantis 
darstelle.  Thor  muss  den  Aurvandil  aus  Riesenheim  tiber  die 
Elivagar  tragen,  wie  der  waldmensch  seinen  schQtzling  zur  men- 
schenweit zurückträgt  (s.  vorhin  s.  119);  und  wenn  das  mSrcheo 
von  verbotenen  türen  und  von  eben  solchen  brunnen  weifs,  in 
die  der  knabe  haar,  ßnger,  füfse  taucht  und  woraus  er  sie  ver- 
goldet zurückzieht,  so  streckt  Aurvandil  die  zehe  aus  dem  be- 
halter, der  ihn  umschliefst,  und  erfriert  sie  in  den  Elivagar;  dieser 
behalter  aber  ist  ein  eisenkorb  {jammeiss\  wie  seinem  trager  im 
marchen  der  Eisenhans  entspricht:  Thor  ist  also  an  die  stelle 
des  eisernen  waldmanns  getreten,  dass  er  die  erfrorne  zehe  ab- 
bricht und  an  den  himmel  wirft,  stimmt  zu  der  version,  wonach 
die  dem  Eisenhans  entsprechende  figur  den  goldnen  Überzug  des 
ins  verbotene  wasser  getauchten  fiugers  abstreift  und  in  den 
brunnen  zurückwirft  (Leskien  s.  540):  in  der  Thorsage  ist  der 
brunnen  durch  den  himmel  ersetzt,  und  die  erfrorne  (eigentlich, 
wie  das  marchen  ausweist,  goldne)  zehe  steht  dort  als  ein  stem 
AurvandilS'td;  es  ist  wol  derselbe,  der  im  ags.  tdrendel  heifst,  der 
morgenstern,  und  dass  er  zu  dem  marchenhelden  in  bezug  ge- 
setzt  wird,  dafür  bietet  das  zweibrüdermarchen ,  auf  dessen  Ver- 
flechtung mit  unsrer  gruppe  oben  s.  114  f  hingewiesen  ward,  eine 
analogie:  in  der  rumänischen  fassung  geht  der  kaiserliche  prinz, 
nach  seinem  stürz  in  den  brunnen,  am  himmel  als  morgenstern 
auf  (Kremnitz  s.  212;  vgl.  über  Sterne  im  Verhältnis  lu  mSrchen- 
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heldeo  Sphinx  ii  214.  217  f).  dass  bei  den  Tschechen  unser  held 
mit  einem  stern  auf  der  Stirn  gedacht  wird  (Leskien  s.  539;  vgl. 
ein  bengalisches  märchen  bei  Cosquin  i  151),  ist  in  diesem  Zu- 
sammenhang gleichfalls  zu  erwähnen,  die  heilung  von  Thors 
wunde  wird  dadurch  vereitelt,  dass  Thor  der  Groa  die  heimkehr 
ihres  galten  meldet;  denn  diese  vergisst  vor  lauter  freude  ihre 
Zaubersprüche,  halt  man  dazu  v.  1440  des  gedichts:  mir  sagt 
diu  gotes  sftmme,  wonach  also  Bride  auf  Orendels  ankunft  vor- 
bereitet ist,  gerade  wie  Brynhild  auf  Sigurds  (Rassmann  ii  27; 
vgl.  ebd.,  wie  Sigurd  all  ihre  dienstmänner  erschlägt,  mit  v.  1428: 
irkdfU  m^erslagen  mine  man,  auch  die  vergebliche  jagd  auf  den 
hengst  Grane  mit  dem  rossefang  v.  3003  f ,  Heinzel  s.  34),  so  legt 
sich  die  frage  nahe,  ob  nicht  die  ankündigung  der  heimkehr  durch 
Thor,  wozu  wol  auch  die  kirgisische  Version  (Cosq.  i  145)  sich 
vei^leichen  lasst,  als  neue  Wendung  eines  alteren  sagenzuges  zu 
fassen  sei.  unverkennbar  leiten  die  einzelheiten  der  nordischen 
aberlieferung  auf  eine  Orendelsage,  aus  der  auch  unser  gedieht 
geschOpH  hat.  wir  verdanken  dies  nordische  Zeugnis  dem  um- 
stand, dass  die  nur  in  einem  teil  der  handschriften  beibehaltene 
angäbe,  ein  Sympathiemittel  zur  lockerung  des  in  Thors  haupt 
steckenden  Steines  sei  das  wegwerfen  solcher  steine,  zu  einer  er- 
weitening  einlud:  es  galt  zu  begründen,  warum  der  stein  bis 
beule  stecke  und  nicht  schon  damals  entfernt  worden  sei. 

Von  dem  jammeiss  auf  Thors  rücken  kommen  wir  auf  Eisen- 
hans und  den  ^eisernen  mann'  (KHM  136;  Sommer  nr  2).  solche 
eisenleute  sind  puch  aus  andern  mSrchen  bekannt  (zb.  Archiv  f. 
slav.  phil.  2,  619),  namentlich  aus  der  gruppe  vom  ^blauen  Hehl' 
(KHM  nr  116;  vgl.  Myth.«  420;  in  363);  es  treten  hier  mehrere 
eisenkerle  (Wolf  Deutsche  märchen  und  sagen  nr  18),  ein  französi- 
scher und  ein  deutscher  eiserner  mann,  ein  eiserner  Johann,  ein 
nogarischer  rot  de  branze^  ein  sUdsibirischer  mann  aus  holz  auf 
(Cosquin  i  1. 6.  7.  8),  wo  die  aufzeichnung  der  brüder  Grimm  ein 
schwarzes  männchen  und  die  ostflandrische  volkssage  (Wolf  aao. 
nr  209)  ein  Rotmfltzchen  kennt,  also  einen  zwerg  oder  kobold, 
der  auch  im  kinderspiel  vom  Eisenmändel  eine  rolle  hat  (Lieb- 
recht,  Gervas.  s.  102;  Rochholz  Alem.  kinderlied  s.  406;  Wuttke^ 
§  119;  brannschweigisch  heifst  es  eigermänncken^  gebildet  wie 
merkuchen  Nordd.  sag.  s.  370).  in  dem  Hasenhütermärchen  (KHH 
nr  165)  hat  ein  mit  eisernem  kl  ei  dl  ein  angetanes  Msig  manndle' 
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das  amt  eines  schutzgeisies,  ganz  ähnlich  unserm  Eisenlians.  wie 
der  kobold  nach  seinem  hüte  ^Hütchen'  benannt  wird,  so  be- 
gegnet auch  ^Eisenhütel'  unter  seinen  namen  (Myth.^  420).  für 
Eisenberla  (Myth.^  230;  iii  89  f)  list  man  BerdU  mit  der  eisenen 
nos^n  (Schmeller^  i  270).  die  eiserne  band,  die  nach  der  thüringi- 
schen fassung  unsres  roärchens  (Sommer  nr  2)  dem  waldmann 
eigen  ist,  kehrt  auch  sonst  in  Volksvorstellungen  wider;  vgl.  die 
eisernen  bände  und  finger,  sichelhände  litauischer  feld-  und  wald- 
Iure  (Sphinx  i  74;  ii  223);  die  brüste  der  Kornmutter  sind  an 
vielen  orten  als  eisern,  selten  hölzern  bezeichnet,  und  sie  selbst 
beifst  die  eiserne  Baba  (Mannhardt  Mythol.  forschungen  s.  299. 
303  ff),  die  lederne  frau  im  Aargau  hat  eiserne  zahne  (Rochbolz 
II  181);  wie  sie  neben  der  eisernen  Berta  und  Baba  steht,  so 
sind  die  4edernen  männdlen'  oder  *erdleutlein'  der  schwäbischeo 
sage  (Meier  s.  54  f)  die  doppelgänger  des  Eisenmändels  und  Eisen- 
hütchens,  dem  wir  vorbin  ein  Rotmützchen  entsprechen  sahen, 
und  dem  widerum  in  Pommern  ein  RothOschen  und  Rotjäck- 
eben  zur  seile  tritt  (Jahn  s.  106),  anderwärts  ein  roter  junge 
(Wolf  ßeitr.  ii  331  f).  der  scbluss  wird  sich  nicht  abweisen  lasseo, 
all  diese  bezeichnungen  seien  nach  der  färbe  und  dem  stoff  der 
gOtzenbilder  und  amulettpuppen  gewählt  (vgl.  die  eisernen  wQr- 
iiiuger  in  ihrem  lederharnisch  bei  Panzer  ii  24  ff.  390  ff.  568;  die 
rotgekleideten  alraunen  in  der  Wiener  bibliothek ,  Wolf  Deutsche 
inärchen  und  sagen  nr  327).  leder  und  holz  haben  keine  andre  als 
diese  stoffliche  beziehung;  aber  der  roten  färbe  wohnt  wie  dem 
eisen  eine  schadenabwehrende,  zauberbrechende  kraft  inne  (Roch- 
holz Deutscher  glaube  und  brauch  ii  230  f ;  Liebrecht,  Gervas.  s.  99  ff; 
Zur  Volkskunde  s.  395  f.  312).  das  bild  des  alps  verscheucht  deo 
alp  (Sphinx  ii  208  f ),  metallene  tiere  steuern  dem  schaden  der 
würklichen  (Liebrecht,  Gerv.  s.  99);  wenn  nun  der  kobold  Eisen- 
hütel,  Eisenmändel  heifst,  so  richtet  sich  die  Vorstellung  von  ibn 
nach  dem,  was  man  an  seiner  bildlichen  darstellung  zu  sehen 
gewohnt  war;  die  eiserne  zilze  der  kornfrau  hat  von  haus  aus 
den  sinn  des  zauberschutzes  gegen  die  den  kindern  so  gefähr- 
lichen brüste  der  Baba,  db.  sie  gebührt  eigentlich  nur  ihrer  puppe. 
Sphinx  II  209  ist  der  name  des  Hermes  von  den  an  bett-  und 
andern  Stollen  {sQ/Aatay  igfilveg)  angebrachten  bildern  abgeleitet; 
ebenso  beifst  der  Eisenhans,  das  Eisenmännlein  nach  seinem  bildois, 
und  vielleicht   ist  der  Stiefeli  (Rochholz  i  577;   n  iff.  120)  auf 
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den  im  Rätsel  der  Sphinx  ii  208  erwähnten  Stiefel  zu  beziehen,  in 
eioeo  sagenvorgang  wandelt  sich  die  Übertragung  um,  wenn  eine 
solche  puppe  bei  frevelhafter  beschimpfung  lebendig  wird  und 
den  ▼ermessenen  straft  (Sphinx  ii  189;  mit  dem  daselbst  bespro- 
chenen Heinzel  oder  Hansel  vgl.  Hans  in  Eisenhans). 

Thors  eisenkiepe,  die  sich  dem  tragkorb  des  kornweibs, 
der  Butzenbercht,  des  kinderfressers  vergleicht  (Maunhardt  aao. 
s.  305;  Birlinger  Schwabisch-Augsburgisches  würterb.  471 — 473), 
stammt  also  nirgend  anders  her,  als  wo  auch  Perseus  seinen 
schnappsack  entlehnt  hat  (Sphinx  ii  289).  nicht  so  unmittelbar 
wie  in  der  ersten  hälfte  von  jammern  verrät  sich  in  Ise  und 
Isung  die  herkunft  vom  eisenmann;  denn  das  sind  blofse  anklänge 
an  Uen^  deren  sinn  jedoch  für  die  zauberschnelle  des  dienstbaren 
geistes  sich  trefflich  schickt,  der  name  des  haupthelden  zeigt  im 
nordischen  (wo  doch  Noregr,  Haraldr  begegnen)  ein  u?,  das  in 
Ormddy  ags.  edrendel  eingebüfst,  aber  in  langobard.  Aurivandalus 
(a.  720)  erhalten  ist;  der  einzige  gleichgebildete  personenname  ist 
Gerwentü^  mit  dem  ihn  denn  auch  Saxos  Horvendillsage  genealo- 
gisch zusammenbringt,  man  könnte  an  wandel  denken  und  ein 
synonym  von  gang  vermuten:  'mit  dem  speer  wandelnd',  'am 
morgen  seinen  gang  nehmend',  was  auch  auf  das  appellativische 
edrendel  ^iwgq>6Qog'  zutreffen  würde;  aber  die  reibe  Geratvan, 
Kenoam^  Kinvantil  weist  eher  auf  Zusammenhang  mit  altn.  vanr, 
vandr  'gewöhnt'  (von  ven  'lieben,  sich  freuen'),  so  dass  Gerwentil 
der  'speerfrohe'  wäre,  Grendel  der  'glanzliebende'  oder  auch  der 
'morgenfrohe',  auf  alle  fälle  liegt  in  Örendel  eine  hindeutung 
auf  morgenstern  und  morgenstunde,  die  dem  namen  einen  glück- 
verheifsenden  sinn  gab  (vgl.  Sphinx  ii  360).  im  märchen  konnte 
er  als  'prinz  Morgenstern'  empfunden  werden ;  wie  aber  das  ver- 
wante  lat.  Äurelius  nicht  blofs  an  aurora^  sondern  auch  an  anrum 
gemahnt,  so  legt  sich  auch  eine  andere  deutung  nah:  'Goldkind', 
*  Goldener',  *quel  dalla  coda  d'oro*  heifst  der  prinz  KHM  nr85; 
Zingerle  i^  nr32;  Schneller  nr20;  der  glänz  seiner  haare  wird 
dem  der  sonne  verglichen  (KHM  136,  vgl.  Leskien  s.  385).  als 
korzfonn  liefse  sich,  gebildet  wie  Wigant  (Fick  Gr.  pers.-nam. 
s. Liii),  ein  Osant  denken,  worauf  das  alsdann  wie  idafiev6g)av- 
Tog  (ebd.  s.  lv)  zu  beurteilende  Osantrich,  mhd.  Oserich  führen 
konnte;  denn  Osantrich  gehört  sagengeschichllich  hierher. 

Seine  (oder  Rothers)  brautfahrt  beruht  der  hauptsache  nach 
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auf  UDserem  mSrchenY  nur  ist  die  knechtsgesUlt  und  vermummung 
abgeschwächt  zur  angäbe  eines  falschen  namens,  die  bekannte 
anmutige  schuhscene  verrat,  dass  als  Stoff  unser  mSrchen  nicht 
in  seiner  einfachen  gestalt,  sondern  in  der  Verflechtung  sa  denken 
ist,  wie  es  sich  bei  Gonzenbach  nr  61  darstellt  i.  wegen  des 
namens  der  braut,  Oda  (vgl.  Zs.  1,21  ff),  sei  darauf  hingewiesen, 
wie  vom  ^eisernen  mann' (Sommer  nr  2)  durch  das  begehren,  in 
der  kammer  zu  schlafen,  ein  faden  herUberftlbrt  nach  *Ode  und 
de  slang'  (HoUenhoff  nr  1 ;  hier  widerum  gleicht  die  abgelegte 
Schlangengestalt  dem  abgeworfenen  bJErenfell  in  den  ^Goldkindem* 
RHM  85).  auch  der  kämpf  mit  den  feinden  des  schwsüiers  fehlt 
nicht:  Rother  besteht  den  Tmelot;  wenn  ihm  dabei  Asprian  und 
Widolt  helfen,  also  dieselbe  marchenkumpanei  (Sphinx  n  357  ff), 
die  auch  in  Osantrichs  diensten  steht  (Rassm.  n  163),  so  ent- 
sprechen sie  der  ^eisernen  schaar'  im  Eisenhansmarchen,  und  wir 
dürfen  uns  nicht  wundern,  sie  auch  als  Isungs  dienstmannen  zn 
finden  (Rassm.  ii  481. 482;  Heldens.  286;  Ober  Isung  oben  s.  119); 
der  morgendliche  held  Asprian  (s.  Sphinx  n  350)  ward  für  den 
orendelhaften  Osantrich  aus  einer  ganz  andern  mSrchengruppe 
herbeigeholt,  die  dem  märchen  gemflfse  Verbannung  ins  hohner- 
haus  ist  wie  im  deutschen  Apollonius  (oben  s.  117)  durch  eine 
flucht  der  liebenden  ersetzt;  zu  dieser  Umgestaltung  bot  das  mar^ 
eben  selbst  einen  fingerzeig:  viele  seiner  Versionen  wisaen  von 
einer  flucht  des  beiden ,  die  ihn  an  den  hof  seines  nachmaUgei 
schwahers  bringt  und  die  mit  ganz  ahnlichen  umstanden  erzahlt 
wird,  wie  in  einer  andern  märchengruppe  die  flucht  eines  jQng- 
lings  und  einer  Jungfrau  aus  dem  riesenhaose  (vgl.  Cosquin  i  141; 
II  27:  M'^pisode  des  objets  magiques  qui  opposent  des  obstacles 
ä  la  poursuite'). 

Wichtig  für  uns  ist  ferner  die  seltsam  zersplitterte  geschickte 
Walthers,  die  von  der  heldensage  mit  Osantrich  in  bezug  gesetzt 
wird,  zunächst  lässt  sie  diesen  die  kecke  tat  seiner  Jugend 
bflfsen:  wie  er  selbst  sein  weih  erlistet,  wird  ihm  die  tochter 
Ospirin  (Erka)  entführt  durch  Rodolf,  der  sich  unter  falschem 
namen  (Sigurd)  einführt,  und  zwar,  noch  stark  im  marchenstile, 
als  alter  mann  mit  biOden  äugen  und  tiefem  hut  (Rassm.  n  199; 

'  von  den  daselbst  in  Köhlers  anni.  n  240  angeführten  marchen  ist 
vor  allem  wichtig  Dietrich  nr  5,  wo  s.  57  schabe  obne  naht  und  wie  gegossen 
vorkommen;  Rother  lasst  sie  würklich  giefsen. 
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da  der  werber  nicht  für  sich ,  soodero  für  Attiia  auftritt,  so  be- 
kommt, damit  er  nicht  leer  ausgehe,  Erka  eine  Schwester  Berta, 
die  mit  ihm  entflieht),  in  dritter  generation,  wenn  man  so  sagen 
darf,  da  ja  Hildegund  nicht  die  tochter  des  hauses  ist,  wider- 
holt aich  dann  die  flucht  am  hofe  der  Ospirin-Erka;  aber  nur 
eben  die  flucht,  nicht  die  brautwerbung  nach  der  weise  von 
Osantrich  und  Rodolf:  es  ist  eine  heroisierung  der  vorhin  er- 
wähnten flucht  aus  dem  riesenhause  ('Goldfeder  und  Goldmariechen' 
und  wie  diese  märchen  alle  heifsen).  aber  die  abenteuer  des 
gartnerbnrschen  am  kOnigshof  fehlen  auch  bei  Wallher  nicht;  er 
erlebt  sie  nachträglich  am  hofe  des  Asinarius:  es  ist  das  kein 
fOrstenbof,  sondern  der  klosterhof  von  Novalese,  wo  Walther  auf 
seine  alten  tage  als  gflrtner  eintritt  und  gelegenheit  findet,  zwar 
nicht  eine  prinzessin  zu  gewinnen  (denn  die  hat  er  ja  schon  in 
seiner  jugend  entführt),  aber  das  kloster  siegreich  gegen  Wider- 
sacher, darunter  dreimal  gegen  einbrechende  beiden  zu  vertei- 
digen (Grimm  in  den  Lat.  gedichlen  des  10  und  11  jhs.  s.  105  ff). 
es  wQrde  zu  weit  führen,  wollten  wir  die  einzelnen  züge  dieser 
klosterlichen  sage  auf  ihren  Zusammenhang  mit  dem  märchen 
prüfen;  bedeutsamer  ist  überdies  ein  andrer  bezug.  Grimm  hat 
aao.  8.  112  auf  die  ähnlichkeit  von  Walthers  klosterleben  mit  dem 
des  Heime  hingewiesen,  dieser  lässt  sich,  unter  dem  falschen 
namen  Lodvig,  von  den  mOnchen  aufnehmen  und  besteht  den 
riesen  Aspilian  in  einem  kämpfe,  dessen  Schilderung  (wie  schon 
Singer  erkannt  hat,  Anz.  xvu  124,  vgl.  Heinzel  28)  auffällig  an 
Orendels  kämpf  mit  Mentwin  erinnert,  und  noch  etwas  kehrt  in 
unserm  gedichte  wider:  als  der  abt  dem  Heime  sein  schwert 
und  seine  beerkleider  vorenthält,  springt  dieser  auf  ihn  zu,  fasst 
ihn  bei  der  kapuze  und  schüttelt  ihn,  dass  vier  zahne  heraus- 
fahren, davon  einer  in  den  hals,  und  die  erschrockenen  mönche 
nach  der  kiste  laufen,  worin  Nagelring  und  seine  andern  waffen 
aufbewahrt  sind  (Rassm.  ii  672)  —  kurzum  er  gebärdet  sich  so, 
wie  Bride  gegen  den  kämmerer,  der  das  rechte  schwert  für  den 
Graurock  herbeizuschaffen  zögert  (v.  1600 ff);  die  grundlinien  der 
scene  begegnen  schon  im  Novaleser  bericht,  wo  es  sich  übrigens 
nur  um  das  ross,  nicht  um  die  waffen  handelt  und  das  dem 
gegner  in  den  rächen  geschlagene  stück  bein  in  anderem  Zusam- 
menhang erwähnt  wird  (Grimm  aao.  s.  110).  da  die  wurzeln  der 
episode  bis  ins  märchen  zurückreichen  (oben  s.  115),  so  kann  sie 
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im  Oreodelgedicht  nicht  erst  aus  einem  historischen  ^  Vorgang 
(Zs.  12,388  0«  <lcr  ^i^l  jOnger  ist,  als  selbst  die  chronik  von 
Novalese,  erwachsen  sein,  auch  dass  Heime  ohne  Stegreif  in  den 
sattel  springt  (Rassm.  ii  675),  wie  das  von  Orendel  widerholt  be- 
richtet wird  (zb.  v.  990.  1651),  darf  in  diesem  Zusammenhang 
erwähnt  werden,  wenn  Heime  dem  kOnig  Thidrek  sich  verläugnei, 
schliefslich  aber  doch  bekennt  und  mit  ihm  zu  fahren  einwilligt 
(Rassm.  ii  678),  so  lässt  sich  das  gar  wol  zu  Orendels  widerholter 
verläugnung  vor  Bride  und  seinem  endlichen  gestflndnis  halten, 
dass  er  dann  die  kutle  abwirft,  wie  der  verkappte  prinz  seine 
niedere  hülle,  das  leitet  ebenso  auf  das  marchen  zurück,  wie  vorhin 
VValthers  gflrtneramt  in  Novalese,  auf  die  polnische  Walthersage 
einzugehn,  wäre  beim  zweiten  teil  unseres  gedichtes  anlass,  der 
jedoch  aufserhalb  des  hier  gesteckten  rahmens  fifllt. 

Durch  das  Verhältnis  zwischen  den  gemünchten  beiden,  Walther 
und  Heime,  und  dem  graurock  Orendel  blicken  wir  auf  einen 
weltlichen  ^Orendel'  hindurch,  dem  schon  im  11  jh.  die  gestalt 
des  kuttentragenden  Walther  entnommen  ward,  vermutlich  war 
schon  dieser  altere  Orendel  in  einen  grauen  rock,  ein  pilger- 
gewand  oder  dgl.  gekleidet,  worunter  sich  seine,  wol  damals  schon 
ins  heroische  übertragene  marchenherlichkeit  verbarg,  die  chronik 
von  Novalese  reicht  bis  1048  (Wattenbach  Deutsche  geschichts* 
quellen^  ii  181),  ist  also  alter  als  der  früheste,  schüchterne  hin- 
weis  auf  den  heiligen  rock  in  Trier  (nach  1054)  und  vollends 
als  die  Urkundenfälschung  v.  j.  1196,  welche  jenes  gerücht  zur  ge- 
wisheit  erheben  sollte  (Bergers  einleitung  zum  0.  s.  c  f).  [vgl. 
auch  Germ.  18,  353.]  dass  aber  der  held  in  der  tat  Orendel  hiefs, 
bestätigt  uns  widerum  ein  nordisches  Zeugnis,  das  des  Saxo,  aus 
dem  ende  des  12jhs.,  zu  dem  wir  nun  übergehn. 

Auf  einem  werd  kämpfte  Heime  mit  Aspilian,  dessen  bei 
Asprian  entlehnter  name  auf  willkürliches  schalten  mit  altem  gute 
deulet;  an  einem  bache  ficht  Haymon^  seinen  slraufs  mit  dem 
riesen  Thyrsus  aus  (Zingerle  Sagen  s.  89):  auf  einem  eiland  findet 

^  [EHMeyer  tritt  neaeslens  wider  (Zs.  37,  344  fi)  für  diese  chronolo- 
gisch uDDiögliche  herleitung  ein.  dass  bei  der  aasmalang  eioselheilen  der 
geschichtlichen  scene  vorgeschwebt  halten,  wäre  immerhin  denkbar;  aber 
die  drei  Schlüssel  des  schreins,  worin  das  David-schwert  nicht  ist,  gleichen 
den  historischen  drei  schatztruhenschlusseln  kaum  mehr  als  durch  die  ansah!.] 

*  Haymons  stein  bei  Ambras,  der,  ein  denkmal  seiner  heldenstarke,  die 
grenze  der  Wiltener  klosterScker  bezeichnet,  Zingerle  Sagen  s.  416,  llsst  sich 
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nach  Saxo  der  Zweikampf  zwischen  Collerus  und  Horvendillus 
statt,  wobei  jener  desecio  pede  fällt,  gerade  wie  Aspilian  erliegt, 
nacbdem  ihm  Heime  ein  stück  vom  beine  i,  wie  eine  pferdelast 
grofs,  abgeschlagen  hatte  (Rassm.  ii  675  f).  für  den  namen  des 
Collerus  hat  WHüller  (Zur  myihologie  d.  gr.  und  d.  beldens.  s.  156) 
die  richtige  beziehung  auf  das  kalte  Nordland  gefunden;  seine 
Schwester  Sela  scheint  nach  den  Seehunden  benannt  zu  sein,  was 
sich  hier  von  der  geschichte  des  Orwenlii  erhalten  hat,  wflre, 
obschon  durch  die  bewahrung  des  namens  wertvoll  genug,  immer- 
hin dürftig,  wenn  nicht  das  übrige,  unter  anderem  namen,  in 
einer  fortsetzung  Unterkunft  gefunden  hatte. 

Horvendillus  erscheint  bei  Saxo  als  vater  des  Amiethus. 
dieser  stellt  sich  närrisch  gleich  Robert  dem  teufel ;  und  wie  im 
sicilischeo  märchen  (Gonzenbach  ii  70)  der  gänsejunge  mit  lehm- 
püppcbeo  krieg  spielt,  damit  jede  spur  seiner  heldenschaft  ver- 
wischt werde,  so  versteckt  Amiethus  seine  Vorbereitungen  zur 
räche  am  mörder  seines  vaters  hinter  das  kindische  spiel  mit  den 
Ugnei  unci.  die  rachepflicht  selbst  aber  teilt  er  mit  Bowa  (Dietrich 
s.  73),  in  dessen  geschichte  die  Stellung  des  sohnes  zur  ehebre- 
cherischen mutter,  die  den  mOrder  des  vaters  geheiratet  hat,  deut- 
lich auf  die  Zugehörigkeit  des  ganzen  zu  einer  bestimmten,  bei 
Cosquin  i  142  (dazu  auch  Gonzenb.  ii  67)  besprochenen  Unter- 
abteilung unsrer  mSlrchengruppe  hinweist  >.  die  nachstellungen, 
denen  der  prinz  des  mflrchens  im  hause  seines  Stiefvaters  aus- 
gesetzt ist,  sind  in  der  Hamletsage  zum  teil  umgewandelt  in  ver- 
suche, seine  narrheit  als  verstellt  zu  erweisen ,  geblieben  aber  ist 
eine  lebensgeßlhrliche  Sendung,  jedoch  nicht  nach  einem  schwer 
zu  erlangenden  heilmittel  wie  Gonzenb.  nr  26,  Schneller  s.  46, 
sondern  an  einen  fremden  kOnigshof,  wohin  er  einen  Uriasbrief 
zu  überbringen  hat  —  gerade  wie  Bowa  (Dietrich  s.  90),  nur  dass 
hier  dies  Bellerophontes-motiv  an  andrer  stelle  steht,  schliefslich 
tötet  er  den  Stiefvater  im  schlafgemach,  widerum  wie  Bowa 
(Dietrich  s.  112f;   vgl.  Hahn  ii  282  f.  284).     die   nun   sich  an- 

mit  der  ftriia  WalthjBrii  zum  andenkeo  an  dea  sieg  über  die  feinde  seines 
klosters,  Grimm  aao.  s.  110,  vergleichen. 

*  daas  er  zuvor  die  rechte  band  einbüfst,  ist  eine  verdoppelang,  bei 
der  vielleicht  die  remtniscenz  an  des  Waltharius  ähnliche  verstümmelang 
Dttspielt 

*  vgl.  namentlich  den  Vergiftungsversuch  Dietrich  s.  75  mit  Hahn  nr  6; 
Wolf  Hausra.  s.  277;  Peter  ii  181. 
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scbliefgende  sage  von  Hermulbruda  (worQber  Beitr.  4,  509)  geht 
uns  hier  ebensowenig  an  als  die  frage,  woher  im  ersten  teil  die 
Züge  zur  scbilderung  von  Hamlets  eigentümlicher  narrheit  ent- 
lehnt seien:  beides  würde  uns  in  recht  verworrene  gebiete  der 
sagengescbichte  hineinfuhren,  wichtig  ist  für  uns  nur  das  er- 
gebnis,  dass  jener  erste  teil  nach  dem  muster  des  Orendelmär- 
chens  gebaut  ist,  und  zwar  nach  einer  fassung,  auf  der  auch 
Bowa  beruht,  das  verfahren  dabei  iässt  sich  unschwer  erkennen: 
die  ereignisse,  die  im  märchen  zwischen  dem  aufenthalt  daheim 
und  dem  beim  nachmaligen  schwSher  liegen,  sind  herausgebro* 
chen,  und  der  välerUche,  vom  mOrder  in  besitz  genommene  hof 
bildet  den  Schauplatz  auch  für  die  dümmlingsroUe  und  die  Bei- 
lerophon-ausfahrt  —  eine  Verschmelzung,  die  um  so  leichter  war, 
als  unser  märchen  gefahrvolle  Sendungen  nicht  blofs  auf  anstiften 
des  ehebrecherischen  pares,  sondern  auch  der  neider  in  des 
schwühers  hause  kennt,  wenn  im  märchen  der  tapfre  kOnigssohn 
in  lauter  kleine  stücke  gehackt  wird,  wovon  er  jedoch  durch 
Zauberkraft  wider  genist  (Gonzenb.  i  164;  ii  67.  246;  Schott 
Walach.  märchen  nr  27 ;  Leskien  s.  550  £f),  so  würkt  dies  motiv 
bei  Saxo,  wo  für  solche  wunder  kein  platz  war,  in  der  weise 
nach,  dass  Amlethus  als  verstellter  narr  jenes  Schicksal  einem 
lauscher  (Shakespeares  Polonius)  zu  teil  werden  Icisst,  cujus  corpus 
in  partes  conscissum  devorandum  porcis  effudit  (vgl.  auch  Leskien 
s.  551  ob.).  was  den  namen  Amlethus  betrilTt,  der  in  der  Hrolf- 
krakesage  Ämlödhi  lautet  (Ettmüller  Altnord,  sageosch.  s.358  anni.), 
so  könnte  er  hamlodhi  meinen  (vgl.  lodinköfdi  und  ham\jötr)  und 
zum  beweis  dienen,  dass  der  held  des  zu  gründe  liegenden  mär- 
chens  sich  mit  einem  zottelkleide  (lodi  Mucerna  hirsula')  ver- 
mummte; über  die  Unsicherheit  des  anlautenden  A,  die  anderseits 
auch  an  der  form  Ilorvendillus  schuld  ist,  vgl.  Noreen  §  212: 
vielleicht  kommt  in  betracht,  dass  für  den  hehloamen  und  den 
eigentlichen  gleichheit  des  anlauts  hergestellt  werden  sollte,  wo- 
her haben  die  Engländer  ihr  Hamblett^  Hamktl  und  woher  hat 
Shakespeare  den  zug,  dass  der  vater  (also,  nach  Saxo,  Horven- 
dillus)  durch  ins  ohr  geträufeltes  gifl  umkommt  (dazu  Sphinx  i  303)? 
gab  es  etwa  eine  volkstümliche  Überlieferung,  worin  das  ör-  in 
dem  namen  des  alten  künigs  zum  motiv  ward,  nicht  wunderlicher 
als  in  der  legende  vom  h.  Orendel,  den  man  gegen  ohrenleiden 
anruft  (Zs.  7,  558  f)? 
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Was  wir  auf  deutschem  boden  gesehen  haben,  widerholt  sich 
sonach  auf  dänischem :  wie  dort  verschiedene  berichte  von  einem 
Oreodel  auf  mehrere  generationen  verteilt  sich  aneinander  reihen, 
so  sind  hier  Orendel  und  Hamlodhi,  dh.  dieselbe  person  je  nach 
ihrer  verborgenen  herlichkeit  oder  äufseren  knechtsgestalt,  zu  vater 
und  söhn  gemacht  (vgl.  auch  die  ganz  ähnliche  anläge  des  hieher 
gehörigen  märchens  bei  Wolf  Hausm.  s.  26911  mit  Cosquin  i  150  f 
und  den  zahlreichen  verwanten).  der  name  Fengo,  den  Amleths 
Stiefvater  führt,  hängt  wol  mit  ftngr  ^ beute'  zusammen  (vgl. 
fengsasUr)  und  stammt  vermutlich  aus  dem  märchen,  sofern  der 
hebhaber  der  ^treulosen  multer'  nicht  immer  als  menschenfresser, 
dracbe  udgl.,  sondern  auch  als  rauher  bezeichnet  ist  (Leskien 
s.  397.  402;  Schleicher  s.  54);  zum  oheim  des  Hamlet  wird  er 
nur  durch  die  genealogische  verkntipfung,  die  das  alte  motiv  von 
der  treulosen  mutter  zu  dem  einer  familientragOdie  auszuweiten 
gestattete,  es  leuchtet  ein,  dass  jeder  versuch,  in  Hamlets  mutter 
die  Groa  der  Thorsage  widerzufinden,  vergebliche  mühe  sein  muss, 
denn  vom  standpunct  des  märchens  aus,  das  nur  einen  Aur- 
vandill  hamlodhi  kennt,  ist  Gerutha  eigentlich  Horvendills  mutter, 
wie  nach  Saxo  Gervendillus  sein  vater  ist.  dieser  erschlossene 
^Orwentil  im  lodenrock'  aber,  dem  unser  'Orendel  als  graurock* 
entspricht,  bestätigt,  was  s.  126  vermutet  worden  ist,  dass  schon 
der  *  weltliche'  Orendel  ein  gewand  trug,  das  ohne  sonderliche 
Änderung  im  schnitt  sich  ebensowol  in  die  mönchskutte  Wallhers 
und  Heimes,   wie   in   den   ungenähten  rock  ^  von  Trier   umwan- 

*  [dass  Grendels  grauer  rock  vor  wunden  schützte  (v.  720.  1282),  wie 
das  kinderbalglein  nach  Fischarl  (Scheibles  Kloster  vm  430),  ist  um  so  be- 
merkenswerter, als  auch  die  andre  eigenschaft  des  rockes  Christi,  Sicherheit 
vor  gericht  zu  gewähren  (Heinzel  s.  25),  jenem  natürlich -ungenähten  rock, 
der  auch  glückshaube,  kleidchen,  gewandel,  weslerhemd  heifst,  zugeschrieben 
wird  (Mytb.^  728  und  nachtr.;  Wuttke  Yolksaberglaube'  §  579;  dazu  eine 
stelle  des  Tbeodoros  Balsamon,  angeführt  in  Historiae  Augustae  scriptores, 
Logd.  Batay.  1671,  i  780  f).  da  sonach  die  legendarische  Vorstellung  beim 
ToLksglaabeD  geborgt  hat,  ist  die  frage  nicht  müfsig,  ob  jene  wunderkraft 
vielleicht  dem  graurock  schon  eigen  war,  ehe  er  mit  dem  rocke  Christi  identi- 
ficiert  ward,  ob  etwa  der  kern  unsres  märchens  ein  'jungling  mit  der  glüctts- 
hanbe'  sei:  die  glückshaube  ist  nach  isländischem  glauben  der  sitz  des 
Bchntzgeistes,  und  es  liefse  sich  denken,  dass  die  haut,  in  die  sich  der  mär- 
chenbeld  auf  des  drakos  rat  einhüllt,  aus  ihr  erwachsen  wäre  und  ursprüng- 
lich die  geheimnisvolle  Verbindung  mit  dem  schutzgeiste  vermiltclte.  mehr 
als  diese  andentung  lässt  sich  hier  nicht  geben,    ist  sie  gegründet,  dann 

Z.  F.  D.  A.     XXXVIII.   N.  F.    XXVI.  9 


130  DEtl  GERMANISCHE  ORENDEL 

delo  liefs.  heroisiert,  zum  epischen  slil  erhobeb,  war  sicherlich 
auch  dieser  weltliche  Orendel,  der  dann  bei  Saxo  und  in  unsenn 
gedieht  historisiert  erscheint;  daneben  aber  bestand  das  schlichtere 
marchen  fort,  nicht  ohne  seinerseits  stoffliche  rQckwQrkungen 
?on  der  epischen  gestalt  her  zu  erfahren,  denn  die  Alteren  jagd- 
und  reiseabenteuer  sind  häufig  durch  ritterliches  Schlacht-  und 
kampfweseh  verdrangt. 

[Ober  die  Hamletsage  steht  Zs.  36,  1  ff  eine  abhandlung  tod 
Detter,  auf  die  mich  nachträglich  prof.  Roethe  aufmerksam  ge- 
macht hat.  wichtig  daraus  sind  für  uns  vornehmlich  die  nordi- 
schen paralielen ,  worin  der  held  die  kosendmen  Bam  oder  HäkiaU 
führt  (s.  16),  denn  es  erhellt  daraus,  dass  in  Äml^hns  ein  an- 
lautendes h  verloren  gieng.  wenn  in  den  moderned  nordiscbeb 
sprachen  amUäi^  amlod^  amhlode  einen  narren  oder  tOlpel  be- 
deutet, so  liegt,  wie  auch  Detter  selbst  findet  (s.  6),  die  Vermutung 
nahe,  der  naihe  des  sagenhelden  sei  in  appellalivischeo  gebrauch 
übergegangen,  die  beziehung  auf  aml^  die  den  sonderbaren 
sinn  ^ verdrusswütend'  ergibt  (s.  7),  sieht  nach  eiüer  Volksetymo- 
logie aus,  die  das  vorn  verstümmelte  wort  zu  deuten  udternahiii, 
und  ihr  wäre  dann  die  länge  des  o  iti  AmUdi  zu  danken;  zur 
bestatigung  dient  schwed.  hambloter  ^Ijollig'  (s.  18),  das  zwar  nur 
aus  der  gegenwart  bezeugt  wird,  aber  gleichwol  altertümlicher 
sein  kann  als  das,  wie  es  scheint,  schon  vor  Saxos  Zeiten  (s.  6) 
vorkommende  Amlödi.  aber  wäre  selbst  dies  letztere  die  erste, 
alte  bezeichnung  eines  narren  überhaupt  und  unsres  beiden  ins- 
besondere, so  brauchte  es  darum  nicht  Übertragung  des  lat. 
Br^Uus  zu  sein,  denn  dass  das  märchen  auf  sie  verfiel,  dazu  be- 
durfte es  keiner  anregung  >  durch  römische  sage  (vgl.  wie  hn 
russ.  märchen  bei  Afan.  v  74  der  narr  von  sich  selbst  als  vom 
Durak  spricht),  ein  einfluss  der  Brutussage  ist  an  und  für  sich 
gar  wol  denkbar;  zeigt  doch  Ise  im  Orendel  und  der  Apollonius 
von  Tyra  spuren  gelehrter  einwürkung.     die  entscheidung  aber, 

wurde  die  gleichsetzung  des  grauen  rocks  mit  dem  rocke  Christi  nicht  blods 
auf  änfserer  ähnlichkeil  beruhen,  sondern  zwei  unabhängig  entstandene  spross- 
formen der  Vorstellung  von  der  glücksbaut  wären  in  eins  gefasst.] 

*  [der  Zufall  will  auch  sein  spiel  haben:  das  Isl.  Brjdm  (s.  22)  hat 
denselben  anlaut  wie  Brutus,  das  griechische  wort,  womit  Dionysios  den 
lateinischen  nanien  übersetzt,  ^Xid'ioe,  dor.  aUd'ios  klingt  von  fern  an 
Amlethiu  au,  und  der  verstellte  narr  Ambrotius  Germ.  33,345  sieht  ans, 
als  hätte  ihn  ein  amblode  zur  taufe  gehalten.] 
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ob  ynd  wie  weit  eoUebnuDg  sUttgefuDden  habe,  häogt  tod  der 
Vorfrage  ab,  woher  die  Rrutuesage  selber  stamme,  den  anläse  gab 
der  naroe  Brutus  (Paulys  Realeoc.  ir  508  anm.)»  den  stofT  viel- 
leicht  unser  mSlrcheiikreis;  wenigstens  erinnert  das  anreum  ha- 
athum  mehmum  eameo  cavaio  «d  id  baeub  daran ,  dass  der  mftr- 
cheitlield  nicht  blofii  sich  in  menschenhaut  steckt,  sondern  auch 
seine  goldnen  tiere  in  tierhflute  (Hahn  ii  IdS  vgl.  mit  i  260; 
Arch.  f.  slav.  phiL  5,  21.  22).  eine  nflherc  erOrterung  ist  hier 
untunlich,  sie  würde  uns  auf  das  Verhältnis  einsugehn  nötigen, 
das  zwischen  unaerm  mfirchen  und  dem  Hraum  des  prinzeu' (Sphinx 
n  144;  Arefa.  f.  sbv.  phil.  2, 638 f.  640;  Zs.  f.  d.  phil.  26, 414),  so- 
wie dem  märchea  vom  Glasberg  obwaltet ;  als  notdürftiger  finger- 
zeig  diese  der  hinweis  auf  mirchen  wie  Afian.  v  74  nr  18  (vgl. 
Lesk.  s.  525  mitte)  und  das  oben  s.  129  erwähnte  bei  W(^f  Hausm. 
s.  269  ff.  auch  der  schwank  vom  verstellten  narren  (Liebrecht 
Zur  volksk.  s.  141  ff;  Germ.  33, 342  ff)  scheint  aus  derselben  wursel 
catsproases;  sein  'jo  je,  jejo'  genahot  an  das  beharrliche  'weifs 
nit'  der  ^tenajko-gruppe,  und  der  eingangs  der  zigenneriscben 
Version  fiernn,  33,  345  zeigt  die  Situation  des  gütlich  ratenden 
drakos  (eben  s.  119  aam.),  der  knss  aber  in  das  antlitz,  das  der 
Znora  nicht  behagi  (Sphinx  i  342),  dürfte,  wiewol  gerade  hierüber 
die  fisssungea  weit  auseinander  gehn ,  nit  dem  kuss  im  Glasberg- 
mSrchen  (Lesk.  s.  525.  526;  Afan.  v  75)  in  Zusammenhang  stehn. 
anzuführen  war  dieser  schwank,  weil  er  auf  eine  weniger  burleske 
form  zu  schlielsen  gestattet,  woraus  der  zug  stammen  konnte,  dass 
der  verstellte  narr  ßratus  die  mutier  erde  küsst.  so  unsicher 
diese  spuren  sein  mögen,  so  lassen  sie  doch  der  Vermutung  räum, 
der  Ursprung  der  Brutussage  liege  im  bereich  unsres  märchens, 
und  die  möglichkeit  bleibt  offen,  dass  die  zwei  mit  gold  ge- 
ftüten  stSbe^  der  flamletsage  nicht  auf  dem  wege  litterarischer 

'  [vsl-  aoch  dea  slerbeDden  weiblichen  scbotageist  bei  Geeqaio  i  14S 
aebst  Arch.  f,  slav.  ^hU.  5,  65  oben.] 

*  [bei  UJflkD  Volksmärchen  aas  Pommern  und  Röfen  i  354  f  8U(to  ich 
aacbtrigHeh  auf  cioen  höchst  merkwäfdigen  märcheneingang.  v9n  den  nach- 
steUai»gca  seiner  widematvrlicben  mutte r  and  ihres  swetlen  gatten  bedroht, 
ftbrt  eis  prwz  Aber  meer  an  seiner  braot  nach  Miederland,  leidel  acbiffbraeh 
«ad  rettet  sicfa  aoü  einem  dicner  aof  eine  tnsel.  da  findet  er  die  leiche  eines 
greises  nebst  einem  schrifUtick ,  worin  dem,  der  sie  bestatte,  alte  scb&tie 
des  ▼erstorbeneo  angesprochen  werden,  nachdem  die  leisten  ehren  erwiesen 
sind,  füllt  er  das  vorgefundene  gold  in  ausgehöhlte  hollunder- 

9* 
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eDtlehnuDg  nach  dem  norden  gebracht  wurden ,  zumal  sie  besser 
motiviert  sind  als  der  heimliche  goldstab  des  Brutus.] 

Als  nordischer  name  von  Orwenlils  frau  bleibt  nur  Groa 
übrig,  die  Thorsage  hielt  sich ,  wie  oben  gezeigt,  an  die  bedeu- 
tung  'heilen',  eigentlich  aber  besagt  das  mit  dem  Gr&n"  deutscher 
namen  verwante  wort  soviel  wie  ahd.  Waktania  und  ist  vielleicht 
gerade  um  des  doppelsinns  willen  an  stelle  eines  älteren  gesetzt 
worden,  das  nur  mit  'Wachstum*  zusammenhieng:  in  Ospmn 
nämlich,  das  mit  Örendel  stabreimbindung  gestattet,  scheint  das 
gemutmafste  wort  zu  stecken,  auf  verlust  eines  v  vor  s  (der 
jedesfalls  viel  älter  wäre,  als  Sphinx  n  360  noch  angenommen 
werden  durfte)  weist  nichts  bei  ds-,  das  am  einfachsten  mit  as- 
und  ast-j  auch  wol  asm-  in  Asinarius  (Forstem.  129;  Asenharil) 
zusammenzustellen  ist.  eine  idg.  wurzel  ös  'wachsen',  deren  um- 
ständlichere nachweisung  nicht  hierher  gehört,  zeigt  in  lat.  an- 
nona  'ertrag'  (Bezzenb.  Beitr.  1,  329),  got.  astieü  ' lohnarbeiter, 
mietling',  rohd.  amen  'verdienen',  asten  'wuoeherhaft  machen'  eine 
bedeutung  'wucher,  gewinn',  die  gestattet,  in  den  mit  ds-,  as-  usw. 
gebildeten  namen  eine  hindeutung  auf  gedeihen,  einkOnfle  und 
wolstand  zu  finden,  wie  sie  iür  den  reichen  abt  Asinarius  und 
für  den  könig  Oserich  nebst  seinem  kinde  Ospirin  gar  wol  passt. 
durch  die  kyklische  genealogie  der  heldensage  ist  das  ursprüng- 
liche Verhältnis  verwischt  worden ,  dass  Uosrlch,  Uospirin,  Asen- 

Btimme,  die  er  ao  sichrem  ort  zur  Verwahrung  gibt,  um  sie  auf  der  heim- 
fahrt von  Niederland  mitzunehmen.  —  der  erkenntliche  tote  hat  die  gröste 
ähnlichkeit  mit  dem  in  der  anm.  vorhin  erwähnten  sterbenden  greis,  der  als 
lohn  fQr  sein  begrabnis  ein  wuoderross  verheifst  (Arch.  f.  slav.  phil.  5,  65), 
und  steht  wie  dieser  dem  freundlichen  drakos  gleich,  die  goldgefOliteo 
Stabe  erscheinen  demnach  genau  an  der  stelle,  wo  sie  nach  der  im  text  ge- 
iufserten  Vermutung  ihren  sagengeschichtlichen  Ursprung  haben  müssen, 
Dämlich  beim  abschied  von  dem  fürsorglichen  allen,  der  den  andern  fassnngen 
zufolge  dem  jfingling  sich  und  seine  goldnen  tiere  in  hüllen  zu  stecken  rat 
da  sie  mithin  einer  älteren  entwicklungsstufe  angehören,  als  die  entsprechen- 
den in  der  Brutus-  und  Hamletsage,  so  ist  an  eine  entlehnung  aus  diesen 
beiden,  die  sich  überdies  in  ihrem  einzelveriauf  schwer  dürlle  begreiflich 
machen  lassen,  nicht  zu  denken.  Saxo  kann  also  die  seinigen  gar  wol  ans 
alter  volksüberlieferung  haben,  und  wenn  ihm  dabei  das  baculum  cavatnm  im 
Livios  einfiel,  so  erklärt  sich  die  ähnlichkeit  seiner  darstellang  mit  der  römi- 
schen genugsam,  obschon  das  pommersche  märchen  weiterhin  den  typus 
von  ^Werweifs'  aufgibt  und  in  den  des  'treuen  Johannes'  einlenkt  —  eine 
ausweichung,  der  wir  hier  nicht  folgen  können  — ,  steht  doch  die  Zugehörig- 
keit des  niilgeteilten  Stückes  zu  unsrer  gruppe  aufser  zweifei.] 
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hari  die  Vertreter  des  königlichen  hauses  im  mflrchen  waren,  in- 
dem Orwantil  als  eidam  dem  Stammbaum  eingefügt  ward,  gab 
er  seinen  namen  auf,  doch  nicht  ohne  spuren  einer  Terschmei- 
zungf  die  in  der  mittelsiibe  von  0$antrix  und  in  dem  jungen  6 
von  Oserich  (statt  üosrieh)  sich  zeigen  —  falls  dies  nicht  auf 
entlebnung  aus  Niederdeutschland  führt,  eine  koseform  Osant  für 
Örwaniil {oben  s.  123)  ist  dann  nicht  nötig  anzunehmen;  sie  würde 
sich  freilieb  zum  namen  des  Asprian  (Sphinx  ii  358  f )  ähnlich 
verhalten,  wie  äbant  ^  zu  dem  seines  bruders  Abendrot,  und  älter 
als  ^abend  und  morgen'  könnte  es  eine  formel  ^äbant  enti  ösatU' 
gegeben  haben,  dass  an  dem  hofe,  wo  der  verkappte  held  des 
märchens  und  ihm  nach  der  der  Walthersage  das  Wachstum  des 
gartens  zu  pflegen  hat,  die  namen  von  ^incrementum'  sprechen, 
sieht  nicht  nach  zofall  aus,  besonders  wenn  wir  noch  Groa  hin- 
zunehmen. 

Gieng  die  nordische  sage  bei  der  wähl  des  vaternamens  (fier- 
nendälus)  von  der  zweiten  hälfle  in  AurvandiU  aus,  so  hielt  sich 
das  deutsche  gedieht  an  die  erste,  ob  in  Ougel  ursprünglich 
Awr-  anzunehmen  sei  (Sphinx  ii  360),  oder  spielerisch  das  äuge 
mit  dem  ohr  zusammengebracht  ward,  lässt  sich  nicht  sagen; 
sicher  ist  nur,  dass  Ougel  und  Örendel  allitteriereu  und  dass  jenes 
von  der  koseform  Aogo  (Förstem.  181)  und  dem  namen  des 
zwergkOnigs  öugel  nicht  zu  trennen  ist.  von  personennamen 
werden  auch  Ouwo  usw.  (Förstem.  189)  und  weiterhin  die  mit 
iim-  und  Aud-  gebildeten  (Förstem.  181.  161;  Zs.  3,  144.  151) 
beizuziehen  sein,  die  zu  der  wurzel  et;,  av  (in  ivriT^s>  aveo,  s. 
Pick  1^  357.  170)  zu  gehören  scheinen,  und  dann  wäre  Ougelf 
Öügd  wol  der  ^  riebe  kunic'.  dass  der  einsam  stehende  name 
Örendel  lautlichen  anklängen  folgte,  dafür  gibt  es  beispiele.  an 
zwei  puncten  des  nach  dem  flüsschen  Orana  benannten  Oringouwe 
(Bacmeister  Alem.  Wanderungen  s.  108)  hat  sich  ein  sagenhafter 
hl.  Orendulus  eingenistet:  für  sein  grabmal  gilt  der  zwischen  Ohm 
und  Langem  gewende  liegende  Orendelstein,  für  seine  siedelei  das 
angeblich  mit  dem  grab  (in  würklichkeit  einer  brunnenstube,  s. 

*  das  wort  sieht  wol  im  ablaut  mit  gr.  inl  und  omd'sv  aad  gehört 
samt  diesen  zu  onto^a  'spatjahr*,  hrp^  'spät,  abends*,  ähnlich  sind  skt.  d  und 
abhi  in  äpitca,  abhipitva  *abend'  (Fick  i^  248)  verwendet,  altn.  apiann 
konnte  den  nimlichen  vocal  wie  ^y^  enthalten,  also  bierin  dem  griechischen 
wort  näher  stehn  als  dem  deutschen  mit  seinem  alten  e. 
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Keiler  Vicus  Aurelii  s.  38)  durch  einen  unterirdieclieii  gang  ver-* 
bundene  Orendelsail,  eine  im  Ohrngau  oder  Ohrnwald  (ebd«  b.  14) 
gelegene  besitzung  des  klostera  Mainhard  (im  ^grofsen  walde', 
Maginhard) ;  hatten  doch  schon  die  ROroer  sich  durch  den  fluss« 
namen  verrühren  lassen,  die  grenzfestung  an  der  Orana^  das  spS- 
lere  dringtmwe  oder  Ohringen,  auf  den  namen  eines  Aurehus 
(Caracalla?)  zu  Uufen  (Bück  Flurnamenbuch  s.  108)  —  spukt  etwa 
dieser  heidnische  namenspatron  der  Romerstadt  in  dem  frommen 
kuttentrager  mit  dem  etymologisch  nabestehnden  namen  fort? 
und  die  von  Heinzel  s.  14  erwähnten  grafen  im  gau  ad  Isma 
werden  ihren  namen  OretUil  infolge  davon  haben,  dass  dieser  durch 
den  an  ho  erinnernden  gaunamen  angezogen  ward. 

Far  Bride  scheint  neben  Ospirin  kein  platz  im  Altern  Orendel. 
deutsch  übrigens  ist  der  name  —  vgl.  ahd.  AicUrer  (FOrstem.  282)i 
nebst  Breiding  (ebd.  279).  mhd.  briden  ^flechten,  weben'  weist 
nach  analogie  von  dringen  ^flechten,  weben'  auf  die  allgemeinere 
Vorstellung  ^dringen'  zurück,  die  in  ahd.  breit  *amplus,  opimiis' 
(Ahd.  gl.  I  219, 16.  21)  die  besondere  Dlrbung  von  ^gliseere'  zeigt; 
mhd.  bridel  ^halfter'  ist  vom  dringen,  schnüren  beminni  {in  dm 
breidd  twink  vre  kinbadcen),  vgl.  bhrei  +  ^  in  mhd.  brUen  ^schnQ* 
ren',  frrfs,  brisem.  es  kann  neben  breü  ein  brid  'gliscens,  amplus. 
opimus'  bestanden  haben,  und  so  käme  Bride  (Xfanlich  wie  Gröa) 
im  sinn  ohngefähr  mit  Otu-  flberein ;  vgl.  dazu  mhd.  breiie  nmeter 
*mater  ampla'  für  ^muttergoltes',  ein  ausdruck,  den  Mannbardt 
(Mylh.  2s.  2,  317  anm.  1)  noch  aus  Trierschen  hexenacten  des 
16  jhs.  nachweist:  frau  Breiue,  Breyde,  Praitte;  ick  mueie  sagen 
Christo  und  der  Freuten,  der  ver&sser  des  legendarischen  Orendel- 
gedichts  gab  der  übrigens  robust  genug  geschilderten  unirdkMjiea 
braut  einen  namen  von  legendarischem  anstridi.  das  iiaerweiierte 
Vtrei  erscheint  in  lal.  frinolue^  das  mit  neqiaaog  synonym,  aber 
auf  die  üble  bedeutuog  ^supervacuus'  eingeschrumpft  ist  und  die 
edlere  ^abundaos,  amplus'  eingebüfst  bat;  friart  ^zerdrücken' 
wendet  die  grundbedentung  ^dringen'  in  einer  weise,  die  den  Zu- 
sammenhang von  bhrei  mit  bher  in  lat.  /erire,  mhd.  6em,  nbd. 
här  ^rammklotz'  erkennen  lässt  (Fick  i^  90).  dazu  die  intensiva 
borzen,  harzen  'drangen'  (Stalder  i  205;  Schraetler*i  284.  285); 
mhd.  lor  'empor'  (sc.  dringend,  strebend)  und  in  sog.  ironischem 
gebrauch  'gar  wenig'  (dem  laL  frivolus  naheslehendj;  gr.  q>oQ' 
^6g  'flechtwerk',    q)aQog  *zeug'    (mit  ä^  aus  oqq;    vgl.  briden 
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^QechteD');  q>iQdfiv  =  Ttlfydrjv  io  fi(aqq>iQdrjv;  q>Qiü)  'dringen 
lassen,  drangen';  (pgriv  'praecordia,  Zwerchfell'  (neben  woQlvrj 
*  cutis,  membrana';  eig.  ^geflecht,  netzhaut',  wie  mhd.  slieme 
sowol  ^praecordium'  als  'membrana'  ist);    tat.  fre-num  'brldel'. 

Wenn,  wie  Heinzel  s.  16  andeutet,  ein  Zusammenhang  des 
namens  der  kOnigin  Bride  mit  dem  des  kOnigs  Prides  im  Seghe- 
liJD  stattßndet  (wozu  sich  Zs.  30,  389  Bonifait  und  Bonafeide 
halten  liefse),  so  würde  der  zeilliche  vorrang  der  Bride  gebühren. 
Ober  den  Seghelijn  selbst  nur  wenige  bemerkungen.  zwei  an- 
klänge an  sicilische  märchen  uusrer  gruppe  seien  verzeichnet: 
der  träum  im  eingang  gemahnt  an  Gonzenb.  nr  26  ^  und  den 
sieben  schOpen  heidinnen  (Heinzel  s.  53  58)  vergleichen  sich  die 
sieben  feen  bei  Gonzenb.  ii  67  nr  67.  das  einfangen  der  pferde 
)>egegnet  nicht  blofs  im  Orendel  wider  (Heinzel  s.  53.  34.  40),  son- 
dern auch  bei  jung  Sigurd,  auf  den  schon  widerholt  anlass  war 
hinzuweisen  (Rassin.  ii  27;  Ofhtu  s.  119.  121).  ist  es  zufall,  dass 
die  oamen  Sigurd  und  Seghelijn  übereintrefTen? 

Bei  der  Unterschätzung,  der  noch  immer  die  ungeschriebene 
dichtun^  begegnet,  lässt  sich  der  einwand  erwarten,  an  der  band 
der  dargelegten  verwantschaften  sei  ein  ganz  andrer  entwicklungs- 
gang  zu  entwerfen,  etwa  nach  dem  belspiel  Heinzeis,  der  (s.  88) 
in  Beuves  lediglich  einen  ableger  des  Apollonius  sieht,  aber  den 
Apollonius  an  die  spitze  zu  stellen  \  verbieten  schon  die  indischen 
parallelen,  auf  diese  bei  Cosquin  mitgeteilten  orientalischen  ver- 
sionen,  die  für  freunde  einer  mechanischen  entlehnungstheorie 
nach  einseitig  litterargeschichtlichen  Voraussetzungen  genügen  wer- 
den, unsern  Orendel  und  Aurvandil  aus  Indien  herzuleiten,  müssen 
wir  verzichten  einzugehn;  klarheit  könnte  nur  eine  mythenge- 
schichlliche  betrachtung  verschaffen,  die  jedoch  einem  andern 
orte  vorbehalten  bleibt,  hier  kam  es  blofs  auf  den  nachweis  an, 
in  Beinzels  aufstellungen,  deren  boher  wert  im  übrigen  unange- 
tastet bleibt,  sei  ein  factor  übersehen,  der  bei  einem  gedieht  wie 
Orendel  nicht  aufser  acht  bleiben  darf,  der  volkstümliche. 

Stuttgart,  im  qct.  1893.  LUDWIG  LAISTNER. 

*  aber  den  ^traam  des  priozen'  vgl.  obeo  s.  131. 

*  twic  das  in  dem  »ufsatz  von  EUMeyer  Zs.  37,  325  ff  nun  wOrklich 
gescbefaeD  ist.] 
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'ÜBERMÜOT  DIU  ALTE'. 

HSD'  II  312  f  findet  sich  der  in  der  2  aufl.  hier  aufgenom- 
niene  spruch  aus  dem  12  Jh.  abgedruckt: 

Uhermuot  diu  alle 

diu  ritet  mit  gewalle: 

untrewe  leitet  ir  den  vanen, 

girischeit  diu  scehet  dane 

ze  scaden  den  armen  weisen. 

diu  lant  diu  stänt  u>ol  alliche  envreise. 
MüIleDboff  meint,  dieser  'wunderschöne*  spruch  habe  *eine  be- 
stimmtere historische  beziehung  und  wird  daher  besser  einmal  unter 
den  namenlosen  liedern  des  MSF  eine  stelle  finden',  das  kann  sich 
höchstens  auf  die  schlusszeile  beziehen.  KRaab  hat  in  seiner  ersten 
und  einzigen  schrift  'Ober  Yier  allegorische  motive  in  der  lateinischen 
und  deutschen  litteratur  des  mittelalters'  (1885)  s.  31  anm.  63  den 
Spruch  an  einen  anonymen  lateinischen  tractat  des  cgm.  660  ge- 
knüpft, woSuperhia  als  erste  der  apparitores  Saul,  qui  raperetit  David 
(i  Reg.  19y  14)  auf  einem  dromedar  geritten  kommt,  das  ist  mir  sehr 
unwahrscheinlich,  weil  da  gerade  das  bezeichnende  des  Spruches 
fehlt:  Superbia  als  heerführerin  auf  dem  krieg^zuge. —  dass  zunächst 
Ubennuot  (die  weibliche  Bildung  scheint  die  ältere,  Graff  n  688)  diu 
alte  genannt  wird,  entstammt  sicher  der  biblischen  lehre:  Ecch. 
10,  14  f:  initium  superbiae  hominis  apostatare  a  Deo,  —  qtwniam 
initium  omnis  peccati  est  superbia;  Tob.  4, 14:  in  ipsa  (superbia) 
enim  initium  sumpsit  omnis  perditio ;  Sap.  14,6:  ab  initio  cum  per- 
irent  superbi  gigantes —  usw.  in  der  kirchlichen  litteratur  ist  darnach 
die  zahl  der  stellen  unübersehbar,  an  denen  Superbia  als  Urheberin 
aller  Sündhaftigkeit  geschildert  wird,  sie  nimmt  darum  auch  in 
allen  beschreibungen  des  ^confliclus  vitiorum  et  virtutum'  den  vor- 
dersten platz  ein.  so  reitet  sie  an  der  spitze  einer  heerschaar 
in  den  prachtvollen  versen  der  Psychomachie  des  Prudentius  178  ff: 
forte  per  effusas  inflata  Superbia  turmas  effreni  volitabat  equo  —  etc., 
und  in  den  vielen  davon  abhängigen  schrillen,  über  die  man 
einstweilen  Raab  aao.  s.  26  ff.  vergleichen  möge,  besonders  be- 
schäftigt sich  Gregor  d.  Gr.  häufig  mit  diesem  bilde,  am  wichtig- 
sten darunter  ist  die  stelle  Moralia  lib.  31,  cap.  44  (Migne  76, 
620  D):  tentantia  quippe  vitia^  quae  invisibili  contra  nos  pratüo 
regnanti  super  se  superbiae  militant,  alia  more  ducum  praeeunt, 
alia  more  exercitus  subsequuntur.     neque  enim  culpae  omnes  pari 
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accessu  cor  occupani.  sed  dum  maiores  et  paucae  neglectam  mentem 
praeoeniuni^  minores  ei  innumerae  ad  illam  se  catervatim  fundunt, 
ipsa  namque  vitiorum  regina  superbia^  cum  devictum  plene  cor 
ceperit^  mox  illud  Septem  principalibus  vitiiSy  quasi  quibusdam  suis 
dudbus  devastandum  tradit.  quos  videlicet  duces  exercitus  sequüur, 
quia  ex  eis  procul  dubio  importunae  vitiorum  muUüudines  oriun- 
tur.  qiiod  melius  ostendimus,  si  ipsos  duces  atque  exercitum  spe- 
daliter,  ut  possumus,  enumerando  proferamus.  darauf  folgt  die 
sehr  eiogehnde  aufzähluDg,  in  der  proditio,  faüacia,  fraus  (hier 
V.  2  untrewe^  bei  Prudentius  sehr  hervorragend  neben  Superbia) 
periuria  genannt  werden,  und  zwar  geführt  von  Avaritia  (hier  v.  4 
girischeit),  avaritia  kommt  zu  diesem  platze  durch  ihre  ver- 
wantschaft  oder  identität  mit  cupiditas^  die  schon  biblisch  (i  Tim. 
6,  10  radix  enim  omnium  malorum  est  cupiditas)  dazu  berechtigt 
ist.  es  wird  also  mit  gewalte  v.  2  übersetzt  werden  müssen  durch: 
mit  heerschaar,  mit  kriegsvolk  (?gl.  Lexer  i  972).  vgl.  übrigens 
noch  Hildebertus  Cenomanensis  in  den  briefen  lib.  i  nr  10  (Migne 

171,  1650. 

Daraus  ergibt  sich  meines  erachtens,  dass  dieser  sprucb, 
sofern  überhaupt  als  volkstümlich,  doch  kaum  als  historisch 
anzusprechen  ist  und  dem  gesichtskreise  kirchlicher  bildung  zu- 
gewiesen werden  muss.  dazu  stimmt  die  beschaCTenheit  der  Über- 
lieferung, nach  FKeinz  Sitzber.  der  Münchner  akademie,  philos.- 
histor.  cL,  1869  s.  319  'geliörte  das  quartblatt,  das  die  verse 
enthalt,  zu  einer  lateinischen  handschrift  theologischen  inhaltes, 
mit  welchem  auch  die  eine  seite  bedeckt  ist.  von  der  andern 
Seite  nimmt  den  grOfseren  räum  ein  symbolischer  bäum  mit 
lateinischen  inschrillen  ein',  ich  vermute,  dass  dieser  bäum  nichts 
anderes  ist  als  eine  ^arbor  virtutum  et  vitiorum',  wie  sie  (ähnlich 
den  ^arbores  consanguinitatis')  ungezählte  male  in  mittelalterlichen 
hss.  sich  findet,  auch  die  erwähnte  stelle  Gregors  weist  in  den 
nächsten  sdtzen  schon  auf  dieses  verbreitetste  bild  hin.  darf  man 
demnach  diese  slrophe  von  sechs  versen  auch  nicht,  wie  Keinz 
aao.  meinte,  für  das  bruchstUck  eines  ^allegorischen  gedichtes* 
hatten,  sondern  für  den  gelegentlichen  versuch  eines  theologischen 
lesers  der  handschrift,  so  wird  man  sie  doch  schwerlich  der 
namenlosen  volkspoesic  des  12  jbs.  zurechnen  können. 
Graz.  ANTON  E.  SCHÖNBACH. 
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KLEINE  BEITRÄGE  ZUR  ERLÄUTERUNG 

WOLFRAMS. 

1.  Willehalai62,  Uff.: 

8ölh  8üeze  an  dimß  Übe  lae: 

des  breiten  mers  ealzes  smae 

müese  (d  zukermwzic  ün, 

der  din  ein  zehen  würfe  drin- 
ich  liabe  auf  diesen  wunderbar  überscbwanglicheo  ausflruck  in 
der  klage  Willebalms  über  den  tod  des  ViWaoz  schon  Zs.  33, 127  f 
hingewiesen  und  an  eine  nachahmung  in  dem  gedieht  'Frauen- 
preis  und  ritlerpreis'^  (Din^isca  i  321  «?  HMS  iii  442)  erinnert,  wo 
eine  dame  von  ihreo^  geliebten  rübml: 

qumme  $in  in  daz  mer  »io4  zehen, 

ßz  mUesle  de$te  milter  wesen. 
aber   eine  andere,   weit  interessantere  parallele   war   mir   ent- 
gangen: in  Unser  vrouwen  klage  (her.  von  Milchsack  Beitr«5, 193  ff) 
1293 ff  bricht  Maria  in  die  worte  aus: 

des  bitifirn  mers  s(üzes  smac 

der  tnHesle  zuckermwzic  sin, 

swie  daz  ein  zäher  kiBm  dar  in 

lies  bluoles,  daz  gei?loizen  ist 

von  dineßi  Hbe,  s&ezer  Cr  ist. 
Die  nachbildung  Wplframs  an  dieser  stelle  i^t  evident,  wie 
(Ib^rhaupi  seine  klage  um  Vivianz  mehrfach  dein  diphter  von 
UvkI.  vorgesch^webt  hat  (s.  Milchsack  s.  355  Q.  lugleici^  ,a^er  zeigt 
sich  eine  sehr  bemerkenswerte  abweichung:  statt  WplCrams  ein 
zehm  —  ein  zäher,  wie  viel  schöner  ist  unserin  gefühl  nach 
dieses  büdl  die  trahne  ist  sonst  salzig  wie  das  oieer,  aber  von 
ihn),  dem  reinen  und  guten,  würde  selbst  eine  tr^ne  das  meer 
versüisen. 

Sollte  der  dichter  selbständig  auf  diese  leichte  und  doch  so 
würkungsvoUe  änderung  verfalle/a  sein?  seine  lateinische  quelle, 
der  Pianctus  Mariae  in  der  Inlerro^atio  sancU  Anshelmi  de  pas- 
sioiie  domini  (G,erm.  17,  231  ff)^  enthält  nichts,  was  ijtin  d|U*auf 

^  unter  diesem  titel  hat  es  ESchröder  nach  der  Leipziger  und  der  Ter- 
brannten  Strafsburger  hs.  für  das  Marbarger  germaniat.  aeminar  droeken  laasen. 

'  [vieloiehr  aus  dem  Xractatus  b.  Bernardi  de  plancta  b.  M.  v.,  wie  MÜch- 
sack  in  einem  mir  oben  entgangenen  nachtrag  Beitr.  7,  201  f  dargetan  bat.] 
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baue  fobrao  kOnoep.  ich  ihrf  hie^*  wol ,  obpe  deip  verfitprbeDep 
zu  nahe  zu  trelep,  eio«  vermutUDg  von  KLucae  erwähoeo,  der 
ieb«  60  gaistreiich  sia  i3t,  doch  jaizt  Qicht  mehr  beizusMmineD 
Tennag:  nach  ihr  wäre  zäher  (odtF  zäher)  die  echte  WiiirraiQ9cb^ 
lesart  und  zShen  ein  schon  früh  in  die  Überlieferung  einge- 
drungener fehler,  den  vielleicht  die  scbreibupg  zeher  im  arche- 
typus  verursacht  hätte,  ich  will  nicht  entwickeln,  wie  mislich 
diese  auf  den  ersten  blick  wol  bestechende  annähme  doch  bei  dem 
üTwaiiUchaftsverhältnis  der  Wh.-bss.  ist;  sie  ent^prßog  dem 
wiiMcbe,  dlao  diäter  von  einer  vermeiptlicben  geschmacklosig- 
keit  zu  reinigen,  die  wir  ihm  nicht  gern  zutrauen  mochten, 
weitere  erwägungen  aber  habap  mich  überzeugt,  dass  wir  mit 
unrecht  an  dem  ausdruck  »ihm  anstofs  nahmen,  weil  derselbe  in 
dem  mbd.  «pracbgebraucb  bioreichend  begründet  ist.  h^bep  ihn 
doch  auch  sämtliche  hss.  unverändert  beibehalten  —  ein  ^eichen, 
dass  er  den  Schreibern  nicht  fremdartig  erschien  —  und  ein 
späterer  autor,  wie  wir  sahen,  ohne  scheu  ihn  widerholt. 

Das  Ulid.  wb.  lu  861  führ!  zur  erklärung  uaserer  Wb.-stelle 
an,  4m»  von  gewissien  gewürze/Q,  zb.  ingwer,  kleine  stüßkchep 
zekem  geiMtimt  wttrden;  es  faast  also  das  wort  hier  in  überilragener 
bedenUiDg  auf:  ^ein  teilchen,  ein  quentchen  von  dir'i.  das  ist 
auch  gewis  der  sion  der  sielle,  aber  ich  möchte  ihn  doch  in 
anderer,  ui^serm  aprachgefübl  näherliegender  weise  vermitteln, 
wir  g^auchen  heute  vielfach  das  wort  ^fjoger*,  um  damit  all- 
gameiii  ein  möglichst  Ueines  glied  des  menschlichen  kOrpers  zu 
bteiaicbnen,  ib»  *er  just  sp  gesund,  ihm  tut  kein  fing  er  (dh.  auch 
nicht  das  geringste  glied)  weh';  oder  ^wir  konnten  keinen  fing.er 
rtill  JiialUm'  (dbu  ziiterlen  an  allen,  auch  den  kleinsten  gliedern)  3. 
auch  mhd.  kommt  vinger  in  dieser  bedeulung  vor,  zb.  Parz. 
29S,26f:  het  ab  ^r  ein  vinger  dort  vfirlorn,  d4  t^dgte  ich  gegen 
mim  houbel  «»  ^bättat  ihr  das  geringste  glied  dort  verloren,  da- 
gegen wagte  ich  das  vornehniste,  das  baupt,  also  zu^gleich  mein 
Ubm'l  j-Tit.  33189  3:  (sein  tod  wäre  mir  lieber,)  dannß  ob  dir  ein 
V  inger  evmre  (ohd.  etwa;  *als  wenn  dir  nur  ein  haar  gekrümmt 
wflrde')#  ^hda  5942«  2  f:  man  fowr  midi  e  begrabende  dann 
ob  ieh  woU  da»  im  ein  vinger  svMBre.    man  braucht  j)mv  das 

*  ebenso  Slsrck  Die  darsteHoogsantiel  des  Wo^frainschen  -humors  s.  20a. 
^  teide  Msjpicleaiad  im  I>Wb.  angefahrt,  wo  aber  die  in  rede  stcbnde 
bedeotung  von  'fi^er*  nictut  besonders  .kervorgeboben  ist. 
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bei  Lexer  s.  v.  vinger  zusammeDgesteüte  material  durcbzugeho, 
um  noch  mehr  belege  zu  finden,  in  demselben  sinne  aber  wird 
mbd.  auch  die  bezeichnung  für  digitus  pedis,  zehe^  verwendet: 
Konrads  Trojanerkrieg  38380  ff: 

S  dir  an  diner  zehen  (:  vlehen) 

8oUe  ein  deiner  schade  gesehdien, 

und  si  daz  mileste  sehen, 

e  Ute  si  gröz  ungemach. 
der  Vordersatz  besagt  genau  dasselbe,  als  wenn  er  lautete:  i  dir 
ein  vinger  swwre.    ähnlich  ist  eine  stelle  in  RosenblOts  Kaisem 
zu  Rom  (Keller  Fastnachtspiele  in  1144): 

er  sprach  ^an  irer  mineten  zehen  {:  flehen) 
wolt  ich  ir  ungern  leit  lassen  thun\ 
wir  würden  statt  dessen  sagen :  'an  ihrem  kleinsten  finger'.    aus 
Lexer  entnehme  ich  Suchenwirt  42,  74: 

manic  gröz  gesieht  zergel, 

daz  sin  ein  zehe  niht  bestet, 
nhd.  etwa:  'dass  auch  kein  atom  von  ihm  Qbrig  bleibt',  als  zwei 
weitere  beispiele  sind  unsere  Wh. -stelle  und  ihre  nachbildung 
im  Frauenpreis  und  ritterpreis  anzusehen,  hatte  Wolfram  den 
markgrafen  sagen  lassen:  Mas  kleinste  teilchen,  ein  finger  von 
dir  schon  müste  das  meer  versüfsen',  so  wtlrden  wir  mit  dem 
ausdruck  völlig  einverstanden  sein,  das  wort  *zehe'  aber  hat 
in  diesem  Zusammenhang  für  uns  etwas  unedles,  verletiendes. 
wer  die  angezogenen  verse  dem  sinne  gemafs  ins  nhd.  übertragen 
will,  darf  diesen  unterschied  im  Sprachgebrauch  nicht  unberück- 
sichtigt lassen. 

Das  bild  von  der  zähre  wird  also  nach  dem,  was  unsere 
betrachtung  ergeben  hat,  doch  erst  dem  Verfasser  von  UvkL  an- 
gehören, was  ihn  zu  dieser  abweichung  von  Wolfram  veranlasst 
haben  mag,  ist  nicht  mit  Sicherheit  auszumachen:  gewis  war  es 
nicht  scheu  vor  der  im  mhd.  gar  nicht  ungewöhnlichen  aus- 
drucksweise, herr  dr  Hilchsack  schrieb  mir:  ^zäher  ist  sentimen- 
taler (als  z^hen)  und  ganz  im  character  dieses  gedichtes'.  ich 
glaube,  dass  er  damit  den  grund  der  änderung  getroffen  bat 

Schliefslich  notiere  ich  noch  eine  stelle,  die  gleichfalls  an 
die  Worte  des  Willehalm  anklingt,  ohne  jedoch  für  die  oben  be- 
handelte frage  in  betracht  zu  kommen.  Dietrichs  von  Glatz  ge- 
dieht 'Der  borte'  (vdHagens  Ga.  i  nr  20)  v.  73  ff: 
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ir  güele  was  so  süeze, 

und  wanren  ir  die  vüeze 

körnen  in  des  meres  vluot, 

daz  mer  daz  wwre  worden  guot 

von  ir  vüezen  reinen 

und  von  ir  wizen  beinen. 

2.  Will.  307,  IfT.     das   zur  Schlacht  ausrückende  Christen 
beer  ermahnt  Gybarg  zur  menschlichkeit  gegen  die  heiden ;  auch 
sie  seien   ja    gottes   geschöpfe  und  nicht   alle  zur   Verdammnis 
bestimmt. 

306«  28  schönt  der  gotes  hantgetdt. 

ein  heiden  was  der  erste  man 
den  got  machen  began. 
307«  1  nu  geloubt  daz  Eljas  unde  Enoch 
für  heiden  sint  behalten  noch, 
Nöe  ouch  ein  heiden  was, 
der  in  der  arken  genas. 
5  Jöp  für  wdr  ein  heiden  hiez, 

den  got  dar  umbe  niht  verstiez  usw. 

die  beiden  gesperrt  gedruckten  zeilen  (307,  1  f)  sind  nicht  ganz 
leicht  zu  verstehn.  San-Marte  übersetzt  sie  höchst  unbefangen: 
*fQr  beiden  sind  Elias  und  Enoch  gehalten  auch,  so  glaubt  ihr 
doch',  dass  mhd.  behalten  nicht  'wofür  hallen'  bedeuten  kann, 
braucht  kaum  gesagt  zu  werden.  Elias  und  Enoch  sind  nach 
der  bibel  (iv  Reg.  2,11.  Gen.  5,  24.  Eccli.  44,  16.  49,  16. 
Ebr.  11,  5)  die  einzigen  menschen,  die  nicht  gestorben,  sondern 
lebend  von  der  erde  entrückt  worden  sind,  auf  dieses  wunder 
hat  Gyburg  schon  in  der  Unterredung  mit  ihrem  vater  Terramer 
(218,  16  ff)  angespielt:  (um  Evas  schuld  willen) 

dar  umb  die  helleclichen  vart 
Adams  gestähte  fuor  iedoch, 
trän  Helias  (1.  6ljas?)  und  Enoch. 
die  andern  muosen  alle  queln: 
dane  kund  sich  niemen  von  versteln, 

die  Christen  erinnert  sie  jetzt  gleichfalls  daran :  'Elias  und  Enoch 
sind  noch  (heute)  am  leben  erhalten  —  für  beide nT  auf  diese 
beiden  werte  kommt  es  an. 

Ein  freund,  mit  dem  ich  über  unsere  stelle  correspondierte. 
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meinte:  *E.  und  E.  haben  das  vor  den  beiden  voraus«  dass  sie 
usw.'  diese  aufTassung  wäre  sprachlich  vielleicht  möglich,  ist 
aber  durch  den  Zusammenhang  ausgeschlossen,  denn  dem  zweck 
ihrer  rede  gemäfs  kann  Gyburg  nur  solche  Mle  hier  anfuhren, 
wo  gott  in  besonderer  weise  grade  beiden  seine  gnade  erzeigt 
hat.  am  allerwenigsten  aber  hat  sie  veranlassung,  zu  erzählen, 
was  zwei  nichtheidnische  männer  vor  jenen  ^voraus  haben*, 
folglich  muss  der  sinn  der  worte  sein:  'E.  und  E.  sind  als 
beiden  (dh.  obwol  sie  beiden  sind)  noch  (heute)  am  leben  er- 
halten '. 

Dass  die  praeposition  vür  im  mhd.  bisweilen  zur  hervor- 
hebung  des  praedicativen  Verhältnisses  dient  (=  nhd. 'als*),  während 
gewöhnlich  in  der  alten  spräche  der  blofse  nominativ  erscheint 
(vgl.  MSD  II  75  f ) ,  zeigt  deutlich  noch  eine  zweite  stelle  bei 
Wolfram,  Parz.  471,  1  f :  sie  kiknen  alle  dar  für  kini,  die  nu 
da  gröze  Hute  eint,  ^sie  kamen  alle  dahin  (zum  gral)  als  kinder, 
die  nun  dort  erwachsene  leute  sind.'  das  Mhd.  wb.  (ui  377a,  32) 
citiert  daneben  Rol.  305,  14  f  (8940  f):  unt  wiüu  Genelikne  ge- 
wegen  f  für  aigen  wil  ich  dir  dienen,  dieser  stelle  sehr  ähn- 
lich ist  wider  j.Tit.  6034, 1 :  dri  India  die  wUen  im  dienent  gar 
für  eigen,  auch  beim  praedicativen  accusativ  steht  Dir  in  fMleB, 
wo  wir  nhd.  'als'  anwenden,  zb.  Parz.  105,22:  den  man  haA 
mdlet  für  daz  lamp;  735,  11t  (die  rfcheü)  die  «ter  Heiden  für 
zimierde  truoe;  Wh.  159,  2  f:  ick  ptn  ledöek  des  setben  isuon,  der 
si  für  eine  tohter  zöch;  Georg  3830  ff:  den  hte  vor  der  künic 
Nabchodonosor  ane  bette  für  ein  kalp.  bei  weiterem  suchen 
wenden  sich  ohne  fi*age  noch  mehr  belege  aus  der  mbd.  Ihteratur 
nachweisen  lassen,  eine  sammtung  zumeist  aus  späteren  quellen 
bringt  das  DWb.  iv  1,  sp.  6251?«. 

'  in  der  oben  angeführten  Psnivalstelle  105,  22  list  d  aU6  sUtt  für, 
und  42y  28  heifst  es  ohne  ▼ariafiten:  gemdll  als  ein  durehttochmi  «um; 
Greg.  3440:  (zodiacui)  der  Ul  ali  ein  rat  gemdlet;  Pars.  470,  11  ff:  da 
von  der  stein  enpfcshet  swas  guots  üf  erden  drmhet  von  trinken  vnt 
von  spfse,  als  den  wünsch  von  pardtse,  lial  man  in  diesen  und  ähnlicheD 
constructionen  die  ersten  spuren  des  heutigen  gebrauches  voo  'als'  beim 
praedkat  bu  erblicken?  ich  glaube  nicht,  denn  in  den  angeführten  beiapielen 
ist  das  als  Tergleichend  (ot^wie*),  während  unser  heutiges  'als'  beim  prae- 
dicat  von  JGrimm  DWb.  i  254  wol  mit  recht  als  demonstrativ  bezeichnet 
wird,  wenigstens  hat  es  sich  aus  der  demonstrativpartikel  entwickelt  es 
scheint  nrir  vorbereitet  durch  das  hinweisende  als  oder  aM  rn  filten  wie 
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Aber  nun  erhebt  sich  ein  neues  bedenken:  Wie  könneti 
Elias  lind  Enoch  beiden  genannt  werden?  ich  meine,  mit  gleichem 
recht,  wie  in  den  vorhergehnden  versen  Adam  und  in  den  fol- 
genden Noah  und  Hiob.  in  einem  briefe  an  HHaupt  wundert 
sich  Lachmann  (KLachmanns  briefe  an  MHaupt  hsg.  von  JVahlen 
s.  124),  dass  im  Rheinauer  Paulus  (Zs.  3,  518  ff)  der  apostel  vor 
seiner  taufe  v.  129  der  Maine  man  heifst,  obwol  er  doch  Jude 
war.  auch  Rodiger  Zs.  20,  308  bemängelt  die  bexeichnung.  doch 
machte  er  selbst  mich  vor  kurzem  freundlichst  darauf  aufmerksam, 
dass  auch  in  Marien  himmelfahrt  (Zs.  5, 515  ff)  v.  896  f  von  Paulus 
gesagt  wird:  wand  er  alrSst  hatte  sich  bekertt  von  der  heidenr- 
edmft.  die  beispiele  zeigen,  dass  im  mhd.  heiden  auch  in  der 
allgeneineren  bedeutung  von  'nicht- Christ'  gebräuchlich  ist,  also 
auch  einen  Juden  oder  einen  frommen  der  vormosaischen  zeit 
bezeichnen  kann^  es  ist  characteristisch  für  Wolfram,  den  an- 
wilt  der  heiden,  dass  er  das  virort  in  diesem  weiteren  und  mil- 
deren sinne  hier  anwendlet. 

Somit  mOchtien  die  Schwierigkeiten  unserer  Willehalmstelle 
wol  sämtlich  gehoben  sein. 

3.  Will.  458,  11  ff.     Willehalm  ist  nach  der  entscbeidungs* 

Nib.  944,  2  0*:  e»  hiez  HagnB  tragen  Sifriäen  also  töten  für  eine  kerne- 
ndten,  was  Lachmann  in  den  anmerkungen  sehr  richtig  übersetzt:  *tot  wie 
er  war',  imser  'ah  toten'  besagt  dassellye,  ist  aber  nicht  mehr  so  nach- 
dracksvod.  Vgl.  feitier  Wessobr.  glaube  i,  MSD  xc  27  («^  Bamb.  glaube,  MSD 
xci  52  0 :  *h  ghmbä  dost  er  als 6  toter  in  ttne  sUun  geuundot  uuari 
Fan.  120, 8 ff:  swennerrschöz  daz  tware  ....  als  unzerworht  (so  unzerlegt 
wie  es  war)  hin  heim  erz  truoc;  141,  24:  nu  minne  i^n  also  tSten;  Wh. 
203,  28  f:  wand  ich  smorgent  kuste  Vivianzen  alt 6  tot;  KvATegenbei^ 
12S,  19:  packet  phiot  alt 6  fritchez  (dh.  so  frisch  Wie  es  vom  bo/ck  komtet); 
neuer  Pars.  618,  14  f:  die  tru&gent  den  hruoder  min  alto  toten  mU  in 
hinin;  jTit.  5086,4:  ich  wil  in  alt 6  töten  minnen  beide  triutende  und 
an  sehende;  5574,  4:  die  wolt  er  also  muode  (l.  mOedert)  bettin  mit  ritter- 
tehaft  der  lobetbwren,  lehrreich  ist  die  vergieichung  von  W.  Tit.  49, 2 :  wan 
einer  der  niht  ougen  hat,  der  müht  dich  spüren^  gienger  blinder  mit  det 
enUprechenden  Strophe  im  jTit.  (Hahn  678,2;  Zarncke  Grallempel  s.  52): 
gieng  er  alt 6  bünder  (dh.  blind  wie  einer,  der  keine  aogen  hat  —  'als 
blinder'):  in  der  älteren  fassnng  der  blofse  nominativ,  in  der  jüngeren  voran- 
gestelltes  altö, 

*  Heyne  im  DWb  iv  2,  800 :  beide  heifst  Mm  mhd.  jeder,  der  noch 
nicht  oder  nicht  mehr  den  orthodoxen  glauben  an  Christum  hegt',  dagegen 
in  seinem  eignen  Wb.  n  95:  'ungläubiger  schlechthin,  auch  die  menschen 
vorelirislllcher  zeit,  aufs  erhalb  derjuden*. 
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scblacbt  trostlos  über  den  Verlust  des  Rennewart;  sein  bruder, 
Bernart  von  Brubant,  tadelt  seine  scbwäcbe:  man  müsse  dem 
übrigen  beere,  das  aucb  grofse  Verluste  erlitten  babe,  ein  beispiel 
der  Fassung  geben: 

nu  haben  manlichen  muotl 
nach  dem  gellch  denn  maneger  tuot, 
den  hie  vil  kumbers  Iwingei 
und  auch  mit  jdmer  ringet. 

zum  zweiten  vers  (458,  12)   bemerkt  Paul  Beitr.  2,  338:    'denn 
ist  conjectur:    den  (gewis   als   artikel   verslanden)  K,    dir  lm(, 
der  n,  ab  op.    dir  bat  also  die  meiste  autorität  für  sich  und  ist 
ricbtig:  welcbem  (männlichen  sinne)  gemSIfs  mancher  gleich  dir  tuo 
wird'.   Paul  ist  hier  leider  das  opfer  eines  druckfehlers  geworden« 
der  sich  von   der  2  aufl.  an  durch  alle  folgenden  hindurchziehl. 
in  der  ersten,  auf  die  allein  verlass  ist,  weil  sie  die  einzige  ist, 
deren   druck  Lachmann   selbst  überwacht  hat,  steht:    nach  den 
gelieh  denn  maneger  tuot.     die  von   Paul  angeführten   laa.  be- 
ziehen  sich   also   gar  nicht  auf  die  partikel   denn  vor  manegety 
sondern  auf  die  pronominalform  den  vor  geliek.    das  würde  Paul, 
auch   ohne  die    erste    aufläge    nachzuschlagen,    bemerkt   haben, 
wenn  ihn   nicht  der  eifer,   Lachmann  zu  corrigieren,   blind  ge- 
macht hätte,    die  lesarten  für  denn  folgen  nämlich  im  varianteo- 
apparat  unmittelbar  nach:  ^denn  m,  denne  K,  dan  1,  fehlt  n'.    das 
denn  vor  maneger  ist  also  nicht  ^conjectur',  sondern  ganz  sichere 
Überlieferung,   und   der  dat.  pl.   den  vor  gelich  stammt  aus  K: 
nach   denen   (nämlich    nach   ^männern',  zu   entnehmen  aus  dem 
adj.  manlichen  v.  11)  in  gleicher  weise   (wie  wir)  dann  mancher 
tun  wird!,     es  handelt  sich  somit  hier  um   die  entnähme  eines 
Substantivs  aus  einem   vorhergehnden  adjectiv,  jenen  bekannten 
fall,  den  Benecke  zu  iw.  458  und  Haupt  zu  Er.  7814  (vgl.  zu  5532) 
besprochen  haben.   Paul  kann  unsere  stelle  künftig  als  hübschen 
beleg  in   seinem   verdienstvollen  abriss   der  mhd.  syntax   §  394 
citieren. 

Marburg,  im  sommer  1893.  JOHANNES  STOSCH. 

^  tuot  ist  hier  vielleicht  nicht  absolut  gemeint,  sondern  Vertreter  des 
vorangegangenen  verbs :  s»  muot  hdt 
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In  meinem  zur  41  philologenversammlung  gegebenen  schrift- 
chen  ^AUdeutsehes'  sind  eine  anzahl  bruchstücke  der  hiesigen  bibliothek 
erwähnt ,  von  denen  noch  kein  abdruck  vorhanden  isi,  einige,  die 
dessen  wol  wert  sind,  gebe  ich  im  nachfolgenden  und  füge  dazu 
ein  paar  kleinigkeiten ,  die  mir  eben  zur  hand  sind. 

I  DER  HARNISCH  DES  TOTEN  RITTERS. 
(Ggm.  5249  nr  45.) 

Zwei  papierblätter  m  2^  einst  ah  deckelschutz  eines  gedruckten 
iuAes  OEvangelibuch,  Augsburg  1500')  verwendet,  zweispaltig  in 
abgesetzten  verszeilen  von  einer  hand  des  Ibjhs.  beschrieben,  ent- 
halten fast  den  ganzen  Wortlaut  einer  erzählung,  der  ich  nach  ihrem 
hauptgegenstand  den  obigen  titel  gegeben  habe,  sonst  wenig  be- 
schädigt, haben  sie  durch  die  scheere  des  buchbinders  den  oberen  rand 
und  mit  ihm  auch  schrift,  2 — 5  Zeilen,  verloren ;  da  dieser  vertust 
aber  nicht  mit  Sicherheit  zeilenmäfsig  bestimmt  werden  kann,  habe 
idi  ihn  bei  der  zäUung  der  verse  nicht  berücksichtigt,  die  erzählung 
ist  aus  den  Gesta  Romanorum  entnommen  und  steht  in  Kellers 
ausgäbe  {Bibliothek  der  g.  d.  nat.-litteratur  bd  23)  s.  148 /f;  in 
Cammerlanders  ausgäbe  (Strafsburg  1538)  s.  xli.  der  gang  der  er- 
zählung ist  in  der  dichterischen  behandlung  genau  beibehalten  und 
lässt  sich  mit  dem  prosaischen  text  fast  satz  für  satz  vergleichen. 
diese  vergleichung  ergibt  auch,  dass  unserem  gedieht  aufser  den 
erwähnten  obersten  zeilen  jeder  spalte  nur  zu  anfang  und  ende 
einige  zeilen  fehlen,  einen  einzigen  zug  hat  der  dichter  —  nicht 
sehr  passend  —  hinzugefügt,  indem  er  in  v.  iS  die  dauer  der  tätig- 
keit  des  ritters  auf  34  jähre  bestimmt,  ähnlich  der  zahl  der  lebens- 
jahre  Christi  in  v.  203. 

Ob  die  blätter  einer  Sammlung,  entweder  aus  den  Gesta  oder  von 
predigtmären  udgl.  angehört  haben,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 

Von  den  8  spalten  des  bruchstüdces  fügen  sich  die  des  1  blattes 
leicht  aneinander,  die  des  2  blattes  aber  zeigen  eine  ganz  sonder- 
bare anordnung.  es  ist  nämlich  die  seile,  die  ich  nach  dem  prosa- 
text  zur  ersten  machen  muste,  in  der  ersten  spalte  nur  ungefähr  zu 
zwei  dritteln  beschrieben;  die  zweite  spalte  zeigt  oben  zuerst  freien 
räum,  dann  folgt  in  roter  schrift  der  titel  ^Von  dem  geisllichen 
%\u\  und  hierauf  mit  grofser  initiale  B  die  drei  verse: 
Z.  F.  D.  A.  XXXVIII.    N.  F.   XXVI.  10 
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Bey  dem  kayser  Pompeio 
beteytet  vds  die  geschrift  also 
Gott  der  vatter  in  ewigkeit; 
hieran  schliefsm  sieh  die  verse  162  — 175.    von  den  drei  verm 
können  die  ersten  zwei  nach  dem  prosatext  der  anfang  unsrer  ^^ 
schichte  sein,  der  dritte  vers  aber  und  das  folgende  hat  damit  kernt 
Verbindung.  —  die  2  Hite  gibt  xu  keiner  erinnerung  anlass. 

Die  spräche  des  dickters  ist  zwar  ohne  hohem  schwung,  der 
Vortrag  aber  fließend,  die  mundart  ist  die  schwäbische  mit  einigen 
scharf  ausgeprägten  besonderheiten.  was  zur  mundart  bezug  haben 
kann,  ist  tin  abdruck  genau  beibeh^en;  graphische  eigenheiten  dar 
gegen,  wie  y  für  i,  cz  /ÜZr  z,  v  für  u  sind  weniger  berücksichtigt* 
die  einsätze  in  o.  103.  161.  234.  237  stehn  für  schrift,  die  durd 
beschädigung  des  papiers  verloren  gegangen  ist,  jene  in  v.  14.  69 
ergänzen  nacUässigkeiten  des  sAreibers;  in  v,  160  steht  in  der 
stat  am  rande.  die  oben  an  den  spalten  durch  beschneiden  er- 
zeugten  lücken  habe  ich,  damit  der  gang  der  erzäUung  verständlich 
bleibe,  auf  grund  des  prosatextes  mit  einigen  warten  ausgefüXU, 

Der  kaiser  Pomp^'us  hat  verordnet,  dass  jeder  ritter  in  seiner 
rüstung  zu  begraben  sei,  und  wer  einen  toten  beraube,  solle  selbst 
getötet  werden,  nun  geschah  es  einst,  dass  eine  edle  Stadt  von  einem 
Wüterich  belagert  und  bereits  hart  bedrängt  wurde,  die  bürger 
verzweifelten  schon  an  ihrem  heile 

\bl.  1.  s.  1.  jp.  1] 
vnd  warent  alles  trostes  ao, 
wan  si  nit  mochten  wider  staun 
den  [g]ewalt  des  kinges  reich: 
si  waren  verzagt  all  geleich. 
5  do  si  also  in  trübsal  waren, 
do  kam  ain  ritter  ain  gefarn 
zu  die  (I)  selben  statt  vil  gflt 
der  was  küu  und  wolgem&t 
starck  frum  vnd  dar  zfl  fest. 
10  do  er  nA  sach  den  gebrest 
und  ir  grofses  herzen  laid, 
das  erbarmet  den  ritter  gemaid. 
da  nfl  die  burger  sachent  das, 
das  [er]  ain  zierlicher  ritter  wafs 
15  und  des  leibs  ein  rechter  held , 
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zfl  dem  ritter  aufserwelt 

giengea  die  besten  burger  do 

und  sprachen  zft  im  also: 

lieber  her  ir  secht  hie  wol, 
20  das  wir  seyen  laides  vol 

und  vor  den  vieynden  vnbehAt 

die  wellent  uns  nemen  leib  vnd  g&i; 

nfl  helfent  uns  zu  diser  frist 

das  uns  die  vient  mit  ire  list 
25  nich  schaden  bringent  vnd  ze  pein, 

das  wel  wir  umb  üch  dienen  sein. 

do  sprach  der  ritter  wol  gitaun: 

nü  secht  ir  wol  das  ich  nit  haun 

harnesch  hie  zä  mieynem  leib 
aa  da  mit  ich  die  vyent  vertreib; 

an  harnech  bin  ich  gar  etwicht 

darumb  kan  ich  üch  helfen  nicht. 

ein  weiser  man  wass  under  in; 
sprach  zu  dem  ritter:  in  einer  kirche  unsrer  siadt  liegt  begraben 

[bL  1.  8.  1.  sp,  2] 

ain  ritter  edel  und  wolgetan, 
36  der  hatt  gar  guten  harnesch  an ; 

den  soll  ir  im  ton  ziechen  ab, 

wann  er  leit  toder  in  dem  grab; 

dar  mit  solt  ir  üch  wapnen  trat, 

so  mOgent  ir  uns  und  der  stat 
40  vor  den  vieynden  erneren  wol, 

wan  ir  send  aller  manhait  vol. 

der  ritter  eilet  do  zä  haut 

zu  dem  grab,  do  er  ine  fand 

den  toden  ritter  unbehAt 
45  ligen  in  seinem  harnesch  gAt 

den  zoch  er  im  ab  ze  band 

und  leit  an  dafs  selb  gewand 

und  strait  dar  in,  das  ist  war, 

wol  auf  xxxiiii  jar; 
50  der  stat  er  frid  und  sOn  gewan, 

und  treib  die  vieynt  all  hindan. 

do  er  das  volendet  hell, 

10* 


148  ALTDEUTSCHE  KLEINIGKEITEN 

er  trüg  den  haroecb  an  die  stett 
hin  wider  zA  des  grabes  spor, 

55  do  er  es  hett  genumen  for. 
do  dAd  der  ritter  als  loblich 
gestritten  hett  und  och  hefliklich, 
der  ward  dar  umb  geneidet  ser; 
Qber  in  gieng  grofs  red  enzwer, 

60  das  er  in  des  kaisers  gebiet 

sein  gebot  und  gesagt  zerbrochen  biet, 

das  er  hett  gezogen  ab 

den  toten  ritter  in  dem  grab 

als  sein  wapen  gewand. 

65  die  mdr  kamen  do  zfl  band 
von  der  besen  leOten  geför 
ftlr  den  heftigen  richter. 
der  richter   lud  den  ritter  vor  gericht 

[61.  1.  S.2.  sp.  1] 
zu  der  selben  stund 
und  tet  im  dise  wor[tel  kund: 

70  warum  hast  du  toreter  man 
wider  des  kaysers  gesagt  getaun, 
das  du  dem  toten  ritler  im  grab 
sein  wapen  hast  gezoge  ab? 
da  mit  hastu  dein  leben  verlorn. 

75  do  sprach  der  ritter  hochgeborn 
zfl  dem  richter  gar  waisslich: 
in  meinem  sin  so  dunckt  mich, 
under  zwaien  übel  tat 
ist  das  alwegen  mein  rat, 

80  oh  man  ain  ietweders  mflss  bestaun , 
man  sol  das  mercr  übel  laun, 
da  von  sol  man  alzeit  fliehen 
und  sich  von  dem  mindern  ziehen, 
nfl  kan  sich  der  nit  wol  bewarn, 

85  der  das  gesagt  hat  übervarn, 
der  mflfs  unrecht  haün  getaün; 
noch  mflfs  der  mer  schuld  han, 
der  ein  stat  und  als  ir  hör 
mit  des  buttern  todes  {hs.  totedes)  ker 
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90  kleglichen  wil  verderben  lauD, 

das  er  wol  mdcht  under  stauo. 

vil  weger  ist,  als  mich  des  zimpt, 

das  er  auss  dem  grab  nimpt 

den  totten  ritter  sein  harnesch  g&t^ 
95  das  nit  so  vil  Schadens  tat, 

sam  das  ain  ganze  stat  sol  sterben 

und  ?on  den  vieynden  gar  verderben. 

do  ich  das  oft  recht  vernam, 

das  man  der  stat  wz  so  gram 
100  do  wolt  ich  ir  zfl  hilf  kummen 

ich  bin  an  laugnen  ich  haun  genummen 
fes  toien  ritlers  hämisch  und  waffen,  aber  nicht  nm  ihn  zu  6e- 
auben,  sondern 

[bl  1.  S.2.  sp.  2] 

DU  zfl  frume  der  stat  so  gflt 

das  die  vor  schaden  w[erd  be]hflt; 

nu  haun  ich  an  der  selben  stet 
105  den  harnesch  hin  ivider  gilet. 

hett  ich  gehabt  bösen  wauo, 

dass  ich  wölt  beraubt  haun 

den  toten  ritter  siener  wat, 

als  man  mich  für  getragen  hat, 
110  so  hett  ichs  nit  hinwider  tragen. 

ich  wil  das  für  war  sagen, 

das  ich  dise  sach  haun 

umb  gemainen  nucz  getaun 

und  dem  ritter  nit  zA  laid, 
115  das  wöIt  ich  schweren  ainen  aid. 

ich  hoff  ich  w6l  da  mit  bestaun, 

das  ich  nichcz  unrecht  hab  gilaun; 

wan  der  ain  hauss  brinen  sech, 

der  es  zfl  stund  den  nider  brech 
120  und  Hess  das  füir  nit  fürbas  gaun, 

der  bette  dar  an  wolgitaun, 

ob  das  haus  wurd  vernichtet  gar, 

das  wer  dann  vil  bösser  zwar 

wan  dz  die  ganz  stat  schaden  enpfieng, 
Ifö  do  das  fuir  den  über  gieng. 
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also  bauD  ich  ach  getaun, 
die  wapen  ich  ginummeD  hauD 
dem  todeD  ritter  auss  dem  grab, 
da  mit  baun  ich  getriben  ab 
190  die  Tyent  ?od  diser  atat  gut, 
die  ich  vor  schaden  han  bebflt; 
wan  wer  die  stat  von  im  betflpt 
so  werent  die  greber  all  berfipt 
und  were  leib  und  gAt  verlorn. 

als  der  richter  diu  gehört  hatte,  sprach  er  zu  denerif  die  den  rüttr 

[bL  2.  s.  1.  sp,  1] 

185  betten  ?ermelt(7)  mit  gruse  gerert(aol): 

ich  find  an  im  kain  ursach, 

di  wese  mflge  also  schwach, 

da  mitt  der  mensch  den  bittern  tot 

yerschult  hab  noch  kainerlay  nott. 
140  sagt  mir  was  gefeit  (Ich  wol 

wie  ich  mit  im  faren  sol? 

do  schwurent  sy  all  ginott, 

er  bätt  wol  verschuld  den  tot; 

man  soll  in  von  der  weite  ton, 
145  er  hatt  weder  frid  noch  son 

umb  sein  vil  grosse  missetat, 

so  er  des  kaisers  gesagt  bat 

Ober  farn  gar  gever. 

do  das  erhört  der  richter, 
160  er  forcht  des  kaysers  ungenad , 

er  gieng  ab  de  rechten  pfad 

und  gab  die  urtail  zA  band, 

daz  man  den  kAnen  wigant 

nemen  solt  das  leben  sein. 
155  der  ritter  mflst  des  todes  pein 

dar  umb  laiden,  als  ich  (ich  sag. 

des  hfib  sich  vil  iamers  klag 

von  den  leyten  gemainklich 

bayde  von  arm  vnd  reich 
100  in  der  stat,  die  er  hett  vor 

er[lo]st  von  der  vyent  spor. 
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nutzanwendung  (moraJisaiio). 
[bl  2.  s.  1  sp.  2] 

Die  stat  ?od  der  ist  gesait, 

die  hefftigklichen  besesseD  was 

▼OD  des  feigen  kinges  hass, 
166  das  ist  die  weit  gar  gever; 

die  hatt  geliten  maoig  schwer 

?0D  des  bösen  ttlifels  ratt, 

der  81  mit  gewalt  besessen  hat 

und  si  teglich  fachte  an 
170  al  zeit  mit  seinen  dienst  man : 

das  send  die  siben  tot  sOnd, 

und  teglich  schuld  als  ich  euch  kind. 

die  haben  die  weit  umbgeben  ser 

auf  alleoweg  da  hin  und  her 
175  gangen  um  die  selben  stat 

(hier  feUt  van  dem  prosatext  nichts) 
[bl.  2.  5.  2.  ap.  1] 
(gage  macht?) 

der  edel  ritter  vor  bedacht« 

der  der  stat  nfi  kam  zfl  trost, 

ynd  si  von  den  ?yenden  erlost, 
180  das  ist  Jesus  crist  der  gflt ; 

der  sach  die  stat  unbebuot, 

der  gieng  in  die  stat  hinein, 

das  ist  in  diser  weit  schein, 

do  er  die  menschait  an  sich  nam; 
185  zwar  er  waz  der  stat  nit  gram, 

er  laid  mit  ir  ungemach, 

?il  schier  er  do  ersach, 

das  die  stat  nit  mocht  bestan, 

es  mflst  ain  streit  darum  ergan; 
190  das  ist  die  weit  die  wz  . . .  h  wer  (?) 

?on  den  tüifel  gar  geHir, 

der  edel  ritter  Jesus  crist 

gieng  do  zu  der  selben  frist 

gar  tougen  zO  dem  grab  ein 
196  in  den  leib  der  mfiter  sein, 

dar  auss  er  den  harnesch  nam 
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uDsern  vatter  Adam, 
der  lang  was  gelegen  tot, 
dem  zocb  er  ab  genott 

200  und  laid  an  sich  die  selben  klaid 
das  ist  die  blöden  menschait 
und  slrit  durch  unsern  willen  zwar 
dar  in  wol  xxxiiii  jar, 
die  weil  er  gieng  auf  erdreicb 

205  wider  den  tOifel  heffükleich 
dem  tet  er  grossen  ungemach, 
an  dem  karfreitag  das  beschacb. 
da  kämpfte  er  gegen  den  teufet  und  besiege  ihn 

[61.  2.  s.  2.  sp.  2] 
da  mit  die  stat  difs  weit  gev&r 
ward  erlöst  aus  aller  schwer. 

210  des  gewunnen  die  iuden  leid 
zfl  Jesu  Christo  grossen  neid, 
si  leiten  auf  in  grosse  schuld  gross, 
das  er  seins  lebens  wurde  bloss; 
zfl  dem  ricbter  Pilato 

215  schruwen  sy  all  gemainklich  also: 
crucifige  cruciQge  eum, 
das  sprich  du  solt  in  kreyzigun. 
Pilatus  fand  an  im  kain  schuld, 
da  mit  er  hett  verwürck^r  huld, 

220  das  er  des  todes  wirdig  wer; 
do  ward  ain  vrtail  also  schwer 
von  Pilato  do  gegeben, 
das  crist  verliern  m&st  sein  leben. 
Jheseus  crist  der  ritter  werd 

225  leit  hinwider  in  die  erd 
seine  streitber  wapen  klaid, 
das  ist  sein  bailige  menschait, 
do  sein  leib  der  rflwe  pflag 
und  iii  tag  in  der  erd  lag. 

230  also  hat  uns  die  menschait  sein 
erlöst  von  der  ewigen  pein, 
das  ist  vil  nuzlicher  zwar 
alle  menschliche  geschlecht  gar. 
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das  crist  die  mensch  D[am  a]n  sich, 
235  den  das  all  menschen  gemainklich 
gelitten  hetten  heiliche  pein, 
das  under  stflnd  die  menschait  8e[in]. 
die  mflst  darumb  sterben  do 
das  geweifssagt  also — 

II  KLAGE  EINES  ANGEHNDEN  EHEMANNES. 

Ein  papierblättchen  in  8^  einst  einer  incunabd  ^Anthidotarius 
imae'  beigelegt,  enthält  in  schrift  des  \b  jhs.  die  nachfolgende 
igt.    es  führt  jetzt  die  bezeichnung  Cgm.  5249  nr  46*. 

0  ich  armer  preutiganl 

ich  hab  miers  selbers  auf  gethan; 

ich  mocht  hinz  got  ainen  aidt  gesberen, 

in  biet  mich  kaum  allain  ze  neren; 
5  seidt  ich  nvn  sand  ritter  (7)  pin, 

gib  ich  sberdt  und  pinden  [hin?J, 

das  kauft  ich  erst  ?erdt, 

das  ist  noch  woi  xß  werdt. 

wie  ban  ich  verzerdt  mein  iunges  leben, 
10  das  ichs  mues  in  der  ee  wider  hin  geben, 

und  mues  mein  not  darinen  pedenken, 

und  mues  voraus  (an  im  allen  wol)  drei  schilingen  schenken, 

da  mit  daz  ich  lass  das  kindt  tauffen, 

und  dar  zu  meinem  weih  ein  prawdt  in  die  kindelpet  kauffen. 
15  0  weih  zbee  hab  ich  dich  genomenl 

ich  wolt  du  werst  ein  woif  und  lufest  ze  holz  umben. 

also  mües  ich  müe  und  arbeit  haben. 

0  we  mir  armen  knabeol 

mocht  ich  ier  sein  mit  eren  an, 
20  so  wolt  ich  erst  werden  ein  piderman, 

und  wolt  mier  zwen  hochschuecb  kauffen, 

und  wolt  in  das  pirg  lauffen, 

und  wolt  got  lob  und  ere  sagen, 

und  wolt  nimer  mer  nach  kainem  ee  weib  fragen. 

4  kt.  kaym  ao  layo.      5  [/.  selbdritter?  dh.  mit  weib  und  kind  (b.  13)  R.] 
12  die  von  mir  eingeklammerten  worte  sind  wol  überßütsig.      14  tiatt 
>wdl  ist  vielleicht,  wie  ein  alter  brauch  vermuten  laut,  kleid  sk  ««^«en. 
15  zbee  «■  zwe  (ze  wiu)  warum.        21  hochschoech  «»  bergschuhe. 
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m  UEBESREIME  (Ggm.  5249  nr  43). 

Ein  aück  aus  einem  urkundenbogent  der  als  sdntis  für  den 
decket  der  Tegemseer  h$.  18822  verwendet  toar  und  beim  ablösen 
seine  ganze  schrift  mit  ausnähme  des  namens  Sdia/fkausen  eingt- 
büfst  hat,  enthält  auf  der  freigelegenen  seite  die  folgenden  vene 
van  einer  hand  des  14  ßs,: 

Maniger  wenl  liebe  han 

der  nie  dbeins  gewao. 

Also  ist  mir  Och  beschehen, 

das  mfls  ich  für  warheit  jehen; 

doch  ist  frowen  gute  vil, 

der  ich  wo!  getruwen  wil, 

das  si  ir  gflte  aa  mir  tu; 

so  m\  ich  ir  dienen  spat  und  frfl 

und  ir  wiUig  eigen  sin, 

die  wil  ich  han  das  leben  min. 

Ich  bin  ein  kint  das  liebe  gert; 

selig  si  die  mich  gewert  1 

wil  si  mich  nicht  geweren, 

so  mflzz  ich  frOde  enberen. 

IV  SPINNYERS  (Ggm.  6249  nr  42^). 
Ein  fergammtblait  unbekannter  herkunft  enthält  versehiedeM 
kleine  lat.  eintrage  und  aufserdem  das  bäd  einer  Spinnerin  mü 
folgenden  versen  des  \bjhs.  darunter: 

Nun  spinn,  nun  spinn,  ?il  libiv  mait, 
vil  leycbt  so  wirt  mir  ach  ain  pfait; 
so  wirt  mein  har  gesponnen, 
daz  han  ich  wol  besonnen. 

V  PARODIE  (Ggm.  5249  nr  46). 
Auf  einem  aus  Tegemsee  stammenden  sonst  leeren  blatte  finden 
sich  folgende  scherzverse  des  1 5  jhs.,  die  an  ein  altes  schon  in  Gott- 
frieds Tristan  v.  11538  erwähntes  see-  oder  wallfahrerUed  anknüpfen 
{verschiedene  fassungen  desselben  s.  Hoffmann  Kirchenlied  nr  12, 
Böhme  nr  568,  Wackemagel  Kirchenlied  ii  678  ff) : 

[In]  Gottes  namen  faren  wir; 

der  wein  ist  pesser  dann  das  pier, 

so  helf  uns  das  grösser  ?as, 

do  der  pesser  wein  in  was, 
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so  triDck  wir  alle  dester  pas, 
kyrieleysoD. 
doitelbe  tprüMein  steht  aus  gleicher  zeit  auch  in  der  Tegemseer 
hi.  am.  19476  (Cot.  22)  f.  268. 

▼1  EINE  SCHERZHAFTE  LIEBESERKLÄRUNG 
auf  grundtage  der  7  fraen  künste,  denen  eine  achte  beigefügt  ist. 
sie  steht  auf  einem  leeren  pergamentblatte  (Cgm.  5249  nr  46""),  in 
sArift  des  \bjhs.    derselbe  sprueh  findet  sich  auch  in  der  Wolfen- 
büttler  hs.  29.  6  Aug.  f.  12. 

Heineo  dienst  voran  in  Rethorica 

ich  pin  dir  hold  in  Gramatica 

nach  der  zal  in  Arismetrica 

du  gevelist  mir  wol  in  Geometria 

dar  umb  wil  ich  singen  in  Musica 

wan  du  pisst  ferttig  in  Astronomie 

du  pist  peschissen  in  Loyca 

des  plas  ir  inn  a . .  Medicina. 

yn  MINNELIED. 
Ai  dem  aus  dem  kloster  Windberg  in  Niederbayem  stammenden 
Clm.  22305,  theol.  inhalts,  aus  dem  15/ft.,  ist  auf  leer  gebliebenem 
ramm  des  65  blattes  das  folgende  minnelied  eingetragen,  das  höheres 
alter  beanspruchen  dürfte,    die  erste  Strophe  ist  vollständig  mit  sing- 
noten  versehen.  —  das  in  v.  7  stehende  grust  kenne  ich  jetzt  nur  als 
in  SdnoabeniStuttgart) gebräuchlich:  gruscht  =  ^ÄreAncA(';  SAmeUer 
(i*  1015)  hat  es  aus  der  Oberpfalz,  (einige  y  habe  ich  unterdrückt.) 
Die  lerch  ist  iaides  wol  ergetzet: 
sne  reif  hat  si  da  hin  gesetzet, 

daz  si  waz  an  sAzzem  sang  erstummet  gar. 
hör  wie  reichleiche  si  nu  dönet, 
5  da  mit  si  awer  mayen  chrAnet, 

secht  der  pringet  ir  i&rleichen  leibes  nar. 
Auz  erde  grust 

wirt  girich      pirich      manich  zwei 
daz  sflzzer  lust 
10         durchw&et      dräet 

dar  nach  pl&et  her  fftr,  daz  sei. 

Ich  cblag  von  schulden  wol  mein  trewe, 
di  ze  allen  zeiten  waz  gein  ir  newe 
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recht  sam  ichz  mit  dienst  aller  erst  heb  gein  ir  an. 
15  Dez  wil  si  laider  nicht  wecheoDen, 
dez  möcht  sich  leib  und  herz  intrennen, 
dann  daz  mich  o&r  hofnung  niert  und  liewer  wao. 
rat  wie  ich  tfi, 

ir  minne      sinne      tAt  mich  vrey, 
20         spat  unde  vrü 

ir  (in  ?)  hertzen      smertzen 
leid  ich  von  ir  lieb«  daz  sei. 

Nu  dar  ir  iungeu  ir  seit  gemanetl 
der  mayen  zeit  sich  fr&wden  anet^ 
25      der  hab  im  den  schaden  und  g&lt  er  ain  pfunt. 
E  ich  die  zeit  also  verJäge, 
und  (?)  im  mayen  fräwüen  pfläge, 
senfter  weld  ich  sein  wegraben  tausent  stunt. 
Zweu  schol  ein  man, 
30         dem  trauren      sauren       wanet  peyl 
pald  var  hindani 
daz  dhaine       raine 

frau  im  werd  ze  tail,  daz  sey. 

vm  UNBETONTE  ENDUNG  ALS  RETMTRA6ER. 
In  der  heutigen  schnadahüpfeldidhtung  ist  die  Verwendung  der 
endung  als  reim  nicht  selten,  besonders  in  versen,  die  einer  über- 
mütigen Stimmung  entquellen,  zb. 

s  dirndl  mi'n  roudn  miedä 
is  m»  de  alla  liebäl 

solts  m9  net  lieb»  sei*? 
wan  i  kirn  lasst  s  mi  ei", 
s  dirndl  mi'n  roudn  miedä  I 
(der  rhythmus  daktylisch;   die  2  ersten  verse  gäben  genau  einen 
Pentameter,  wobei  das  1  in  dirndl  und  das  n  in  roudn  als  silben- 
bildend  gelten.) 

Ein  altes  beispiel  dieser  art  scheint  der  Schreibung  nach  in 
den  nachfolgenden  versen  zu  stecken. 

In  Clm.  4394  /.  64,  16  j%.,  ist  ein  blatt  mit  einer  handzeich* 
nung  eingefügt,  diese  zeigt  im  Vordergrund  einen  bauer^  der  seine 
Schweine  füttert  und  dem  sich,  wie  es  scheint,  ein  dienstsuchender 
knecht  nähert,  während  daneben  einer  gräbt  und  einer  ackert,  redits 


ALTDEUTSCHE  KLEINIGKEITEN  157 

reiht  ncA  ohne  trennung  daran  ein  Verbrecher  in  der  fufszwinge, 
dem  ein  möneh  zuspricht,  ein  weiterer^  der  vom  henker  über  die 
teiter  zum  galgen  hinaufgeführt  wird,  und  einer,  der  bereits  hdngt^ 
darunter  ein  sitzender  und  ein  sprechender  mönch.  unter  dem  bilde 
stehn  die  verse: 

Bin  ich  genant  Mair  auf  der  stelcze  vö  Riedee 

Und  han  fyll  der  sawen  und  kyee; 
Tust  mir  dem  (dan)  woll  und  Recht, 
So  bist  du  mir  ein  trwer  knecht. 
Ober  den  hausnamm  *auf  der  stelzen'  s.  Sitzungsber.  d.  Ar.  6. 
akad.  d.  w.  phil-hist.  d.  1887  ii  423. 

IX  MARIEN  ROSENKRANZ. 

Der  ungeachtet  des  abfälligen  urteih  von  Gervinus  schon 
mehrfach  gedruckte  rosenkranz  Maria  (Zs.  8,  276;  Wackernagel 
Kirchenlied  u  199—201;  Goedeke  Deutsche  dichtung  im  ma.  152) 
ist  in  einem  auszuge  erhalten  in  Cgm.  5249  nr  64,  papier  6  bl  in  8^ 
ictoite  Schrift  des  ibjhs.  derselbe  enthält  die  folgenden  Strophen 
m  der  angeführten  Ordnung  (nach  Wackeniagel) 
nr  199  str.  8—10.  1.  4—6.  11.  14.  15.  19—23.  25.  26  und 

am  rande  der  ersten  seite  39.  40 
nr  200  str.  2.  7.  6.  45.  3—5,  39.  50 
nr  201  Str.  31.  4.  40.  11.  5.  15.  42.  49.  50 
die  erste  abteilung  hat  Docen  in  Mise,  ii  244  mitgeteilt,     da  an- 
fang  und  ende  des  Stückes  erhalten  sind  und  zwischen  den  blättern 
nidUs  feUt^  so  liegt  hier  ein  selbständiger  auszug  vor.    das  gebet 
der  frau  (Zs.  8,  298)  ist  nicht  dabei,     dem  stücke  geht  voraus 
eine  erzählung  in  prosa  von  meister  Eckhart  und  der  lochter,  die 
nicht  weifs,  wer  sie  ist.    das  letzte  blatt  enthält  einen  teil  des 
Lauda  Syon   salvatorem  lateinisch^  und  in  der  Übersetzung 
damönchs  von  Salzburg  {Wack.iinrlQ)  deutsch. 

X  ZU  BRUDER  BERGHTOLD. 

Die  ausgäbe  des  Berchtold  von  Regensburg  von  Pfeiffer -Strobl 
zeigt  in  bd.  ii  s.  270  am  schluss  der  69  predigt  eine  lücke,  die 
durch  ein  hier  befindliches  bruchstück  Cgm.  5250,  6®  ausgefüllt 
wird,  dassdbe  ist  ein  doppelblatt  in  8®  13  jA.,  den  schluss  dieser 
nebst  an  fang  der  60  und  den  2  teil  der  letzteren,  mit  ausschluss 
einer  zeile  am  Schlüsse,  enthaltend,  das  füUsd  lautet',  ssbe  die 
verwandelunge]  er  solt  sich  niht  bewarn  e  daz  er  sich 
wider  verwandelt  in  die  oblat. 
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XI  ZWEI  TOTGEBORNE  DICHTER  VON  GLEICHER  ABSTAMMUNG.« 
In  PhWaAemagels  Kirchenlißd  u  nr  523  stehi  ein  tie4:  St. 
Jobannis  gesichte.  m  dessen  str.  5,  21  sah  Adelung  das  wert 
^kOrewein'  für  den  namen  des  diduers  an.  Wadcemagel  änderte 
es  nach  einer  handsehriftlichen  bemerkung  JGrimms  in  köre  neio, 
wobei  Grimm  wol  an  die  neun  chöre  der  enget  dachte,  dafür  ist 
aber  gerade  an  dieser  sielk  kein  platz:  kOreweiD  ist  vielmehr^  wie 
das  darauf  folgende  serafein  zeigt,  ak  'Aerubim*  aufzufassen. 

An  einer  andern  stelle  hat  dassdbe  wort  dm  gleichen  irrtum 
erzeugt,  in  den  Meisterliedem  der  Kolmarer  hs.  beschreibt  Bartsch 
auch  den  inhdlt  des  Cgm.  351.  auf  s.  135  erwähnt  er  ein  daselbst 
f.  243  Standes  dreistrophiges  lied  mit  der  angäbe :  in  der  letzten 
Strophe'  nennt  sich  'Ketoweio'  als  Verfasser,  es  steht  aber  kero 
wein  im  reim  auf  serafeio,  und  der  mit  obiger  Strophe  fast  glekhi 
inhalt  lässt  keinen  zwei  fei  darüber  bestehn,  dass  auch  hier  die 
^Cherubim'  gemeint  sind,  {vielleicht  ist  an  dem  zweiten  misver- 
ständnis  der  bei  Keller  Fastnachtspiele  iii  s.  1416  erscheinende  bruder 
Kuttewein  mitschuldig.) 

Ebenso  spukt  dieser  dichter  noch  in  der  Dresdener  hs.  M  13, 
im  Katalog  s.  427. 

XII  ZU  MUSKATBLOTS  MUBLENLIED  (Groote  or  29)  ▼.  1. 

Der  erste  vers  dieses  liedes,  in  der  Trierer  hs.  und  bei  Groote: 
Ich  rflwet  uod  wül  na  eyner  mal, 
in  Cgm.  811  f.  60  und  Basler  hs.  0  i?  28  f.  26 
Ich  rewt  und  wül  nach  einer  mül 
hat  schon  manches  bedenken  veranlasst.    Groote  erklärt:  Weh  ruhte 
und  verweilte  nahe  bei  einer  mühW;  Puls  {diss.  s.  19)  fragte  ob 
'fcA  ritt  und  reiste',  oder  ^ich  reite  und  will'  nach  einer  müAfe. 

Ich  denke,  dass  wül  aufser  zweifei  bleibt  und  rewt  zu  dem 
früher  in  bayrischer  mundart  sehr  gebräuchlichen  und  auch  jet%t 
noch  nicht  ausgestorbenen  raiten  «>  rechnen  gehöre  und  der  sinn 
also  ist:  'ich  rechne  (erwäge)  und  wüMe  (grüble)  über  eine  müUe\ 
über  das  wort  selbst  vgl  Schmdler  ii^  110  ff^  wo  zu  den  Zu- 
sammensetzungen zu  ergänzen  wäre,  dass  in  Bayern  im  vorigen 
Jahrhundert  das  einmaleins  der  kinder  mit  dem  {gedruckten)  titd 
*Railknecht'  vorkam. 

*  [der  hr  verf.  hat  übersehen,  dau  ich  die  dichter  Körewein  und  Ketfh 
wein  bereitt  in  meinem  Reinmar  von  Zweier  «.  164  mit  hendeekriftUcher 
gewähr  aus  fier  weit  geschafft  hatte.    Roelhe.] 
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XIII  SCHERZHAFTE  AUFZÄHLUNG  VON  MEISTERTÖNEN, 
lo  der  Abentheoerweis  H.  F(olzen). 

Der  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  b.  akademie  d.  tp.,  fkil- 
hitt.  cL  1893  s.  168 /f  beschriebene  C/m.  5102  enthält  f.  164  das 
folgende  launige  lied  des  fruchtbaren  Augsburger  meistersingers  makr 
Daniel  Bolzmann,  dessen  gröfsere  werke  ich  in  meiner  sckrift:  Ein 
Verzeichnis  der  Augsb.  meistersinger  des  \&jhs.,  München  1893,  auf- 
gezählt  habe,  im  abdruck  sind  die  regellos  und  gerade  bei  Substantiven 
nur  spärlich  verwendeten  grofsen  anfangsbuchstaben  beseitigt  worden. 
Die  darin  erwähnten  namenlosen  töne  sind  von  folgenden 
meietem:  'sekrotweise'  von  Hart.  Schrott  von  Augsburg,  'schlag- 
weise' von  LNunnenpeck,  'lieber  ton'  von  Caep.  Singer  von  Eger, 
'verkerter  ton'  von  Mich.  Beheim,  'zugweis*  von  Frauenlob,  'blofser 
ton*  von  Mich. Herwert,  'gefangener*  und  'verborgener  ton'  unsicher*. 

Eins  mals  ein  gueter  freund  mich  fragt, 
das  ich  im  vnbeschwerlich  sagt, 
ob  auch  der  sioger  weiber  schon 
zu  Zeiten  suogen  maysters  thOn. 
5  ich  antwort  im :  es  ist  oit  lang, 
das  mir  mein  weib  gar  selczam  sang, 
er  sprach:  bericht  mich  des  mit  ?leifsl 
ich  sprach:    des  Sachsen  morgen  weifs 
sang  ich  an  einem  morgen  frue; 
10  mein  weib  stimmet  mir  zimlich  zue. 
wir  arbeyteten,  wie  ich  sag, 
etwan  zwue  stund  nach  mittem  tag. 
darnach  gieng  ich  spaczieren  aus, 
kam  ungefar  in  ein  wirts  haus, 
15  meine  gsellen  safsen  beym  tisch , 
zu  ihnen  seczt  ich  mich  gancz  frisch, 
des  Vogels  glasweis  sangen  wir, 
sein  reben  weis  auch  mit  begir, 
wir  sangen  auch  zue  gleicher  mafs 
20  zuehand  des  Neidharts  langen  frafs. 
Die  seh  rot  weis  sangen  wir  der  zeit, 
des  Halden  kelber  weis  bereit 
sangen  wir  artlich  und  geziert; 
gegen  dem  abent  kam  der  wirt, 

*  [der  gefangene  ton  v.  57  ist  jedes faUt  der  so  beUteUe  ton  Hans 
Vog^Sf  der  ja  v.  56  genannt  wird;  einen  vielbenutzten  verborgnen  ton 
hat  FriU  Zorn  verfasst.    R.] 
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25  sang  U08  des  Sachseo  gülden  thon, 

den  kundt  uoser  keiner  verston; 

sein  reben  weis*  auch  inn  der  still, 

den  kundlen  under  uns  nit  yü. 

ich  war  der  erst  der  heim  warcz  gieng; 
90  mein  weih  mit  singen  mich  empfieng 

inn  tliOnen,  wie  ich  aller  sach 

euch  ieczt  Termelden  will  hernach. 

als  ich  gieng  inn  die  Stuben  ein, 

sang  ich  den  frischen  Vogel  fein; 
BS  mein  weib  hinder  dem  ofen  safs, 

des  Vogels  säur  weis  singen  was. 

die  suefs  weis  begert  ich  von  ir, 

sie  sang  den  langen  Mar n er  mir« 

darunder  menget  sie  mit  fleifs 
40  des  Nunenbeckhen  zeher  weifs. 
Den  verwirtten  Vogel  ich  sang, 

in  irem  haar  verwirtl  mich  lang, 

den  roten  Zwinger  ich  bericht 

saug  starckh  under  ir  angesicht, 
45  den  plawen  Regenbogen  auch 

under  ir  angsicht  lend  vnd  bauch. 

als  ich  den  lieben  thon  begert, 

sang  sie  mir  ein  haist  der  verkert, 

den  plofsen  thon  auch  an  der  stet 
50  das  hinder  theil  mir  weisen  thet. 

da  sang  ich  die  schlag  weis  mit  graufs, 

sangs  inn  der  zu g weis  durch  das  haufs. 

sie  sang  des  Wilden  flucht  weis  ball, 

des  Lochners  clag  weis  der  gestalt 
55  vor  dem  richter,  der  mir  unlind 

den  strengen  Vogel  sang  geschwind. 

der  gefangen  thon  kam  aufs  der  sach 

des  Folczen  ketten  weifs  hienach, 

den  verborgen  thon  sang  ich  lang 
60  das  kam  aus  meines  weibs  gesang. 

d.  D.  H.  (—  dichts  Daniel  Holzmann). 

*  [69  muss  statt  'rebenweis*  t&o/ 'silberweis'  heifsen;  BSachi  hat  keim 
ebenweise  verfattt,  und  auch  der  sinn  empfiehlt  die  änderung,    R,] 

München.  F.  KEINZ. 


DIG  INSCHfilFEBN  DES  STBH^B  VOK  TUNE         im 

DIE  INSCHßlFTEN  DES  STEIl^S  VON  TUNE. 

Zü  BÜGGES  NE:0ER  INTERl^RETATION. 

Die  sammluDg  der  io  älteren  runen  abgefasslen  iDschriflen 
Norwegens,  welche  Bugge  mit  auafahrlichen  erläulenungen  heraus- 
gibt, ist  mir  £ur  kritischen  besprechung.  im  Anzeiger  aii?ertraut 
worden,  das  erste  heft  behandelt  hauptsächlich  den  stein  von  Tune 
und  bat  mich  sa  einer  nacbprilfung  vieler  mit  diesem  denkmal 
zusammenhängender  fragen  veranlasst,  die  ich  auf  Vorschlag  der 
redaction  meiner  anzeige  der  gesamtpublication  voraussende. 

Das  original  befindet  sich  seit  1857  in  der  universitälssamm- 
lang  far  nordische  altertUmer  zu  Chrisüania  und  ist  für  die  heraus- 
gäbe im  1  heft  von  Norges  indskrifter  med  de  seldre  runer  (Chri- 
stiania,  1891)  von  ORygh  und  dem  herausgeber  Bugge  aufs  neue 
Qotersucht  worden,  neu  sind  auch  zwei  von  verschiedenen  stand- 
puncten  aus  aufgenommene  Photographien  (in  lichtdruck),  die  in 
ungleichem  mafsstabe  ein  kleineres  und  ein  grOfseres  stock  des 
obersten  teiles  der  «lehtriB-seite  des  Steines  darstellen,  die  Zeich- 
nungen beider  inschriftseiten  dagegen,  sowie  die  der  inschriften 
an  sich,  die  B.  mitteilt,  sind  von  Wimmer  entlehnt,  und  B.  citiert 
die  empfehlung,  mit  der  sie  W.  in  seiner  Runenschrift  s.  152 
einfahrt,  aber  schon  in  der  wIwsB-inschrift,  die  ja  in  viel  grOfseren 
dimensionea  und  regelmäfsiger  eingehauen  und  besser  erhalten 
ist,  als  die  inschrift  der  andern  seile,  constatiert  er  hinter  dem 
werte  alter  'einen  deutlichen  punct,  der  in  der  hier  benutzten 
Zeichnung  zu  einer  ritze  gemacht  ist'  (s.  6),  der  ^angebracht  sein 
muBS,  nachdem  die  ihn  umgebenden  runen  gesShrieben  waren', 
weil  sonst  der  abstand  zwischen  ihnen  grOfser  geworden  wäre,  als 
er  ist  (s.  25),  und  aber  welchem  möglicherweise  noch  ein  zweiter 
punct  eingehauen  gewesen,  im  abrigen  list  B.  diese  seile  genau 
so  wie  früher,  also: 

e  ekwlwaBtfter  •  wediiri  (rechtsläufig)  S 

o  dewItii4iüuilaiban:worahto:r[«i«B]i  (linksläufig)  I 

*  Wimner  RoDeowhr.  s.  152  stellt  den  scbtats  der  iraehrift  dorch 
[:r  na  ob]:  dar.  bekJe  dtreleUangeo  sind  hinsiobtlich  des  iot^rpiitictioMtti» 
cliens  gleich 'oDZDläoglicb,  da  der  obere  pmoct  erhalten,  der  untere  durch 
den  brach  des  Steines  verschwunden  ist.  im  übrigen  aber  Terdient  Wimmers 
den  Torzug,  da  der  erhaltene  reat  des  auf  den  punct  folgenden  Zeichens 
keineswegs  eine  r-rnne  aichert,  sondern  auch  ergSnzung  zu  andern  runen, 
ib.  zo  etaer' w-mne,  gestattet. 

z.  r.  D.  A.  XXX vni.  n.  f.  xxvi.  1 1 
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aber  jener  punct  bestärkt  ihn  wesentlich  darin,  das  syntaktische 
verhSlltnis  der  worle  after  und  w««iirMe  etwas  anders  tu  em- 
pßnden,  nämlich  nicht  als:  nach  (■«  nach  dem  tode  des)W., 
sondern  als:  hinterdrein  (»b  nach  dessen  tode)  far  W. 
(s.  23),  also  afler  als  adverb,  nicht  als  proklitische  praepositioo, 
und  wedirMe,  *  womit  es  logisch  zusammengehört'  (s.  29),  rein 
datiYisch.  den  anstofs  zu  dieser  auffassung  —  die  ihn  im  Arkiv 
8,  16  sogar  kurzweg  sagen  lässt:  ^warahte  r[u«B]  auf  dem  Tune- 
stein  ...  ist  verbunden  mit  einem  dativ  eines  personennaniens'  — 
hat  freilich  etwas  anderes  gegeben ,  das  vermeintliche  metrum  der 
inschrift : 

ek  WiwäR  after 

Wödüfide 

wttädä-hlaiffän 

worhtd  rünöR. 
dass  in  dieser  ^metrischen  widergabe'  die  svarabhaktivocale  forl- 
gelassen sind,  begründet  B.  sehr  bündig:  ^das  erste  a  in  halalku 
bildet  keine  eigene  silbe.  ebensowenig  das  a  in  warmhta'  (s.  23, 
vgl.  auch  s.  16).  er  muss  also  annehmen,  entweder,  dass  die 
orthographische  redaction  der  inschrift  von  einer  andern  person 
herrühre  als  ihr  Wortlaut,  oder,  dass  der  Verfasser  eine  traditio- 
nelle Orthographie  befolgt  habe,  die  seiner  eigenen  ausspräche 
nicht  durchweg  adaequat  gewesen,  im  übrigen  list  B.  das  i  in 
WiwäR  etwas  entschiedener,  als  es  die  'metrische  widergabe*  er- 
kennen lasst,  lang  und  deshalb  ek  als  aufuikt,  lässt  after  die  zweite 
hebung  tragen  und  verschleift  u>Uä-. 

Als  gründe  für  die  Vermutung,  dass  die  inschrift  würklicbe 
verse  enthalte,  führt  B.  an,  dass  'von  den  in  der  inschrift  vor- 
kommenden 4  Substantiven  3  mit  w  beginnen,  wie  die  verbalform 
warakt«,  die  vor  das  vierte  Substantiv  gestellt',  und  dass  'soviel 
wir  bei  einer  spräche,  von  der  so  wenig  übrig  ist,  beurteileo 
können,  die  Zusammensetzung  witada-halalban  nicht  der  einfachste 
ausdruck  für  den  begriß',  den  sie  ausdrückt,  zu  sein,  sondern  dem 
höheren  Stile  anzugehören  und  gerade  deshalb  gewählt  zu  sein 
scheint,  weil  sie  mit  w  beginnt'.  —  ak  stütze  endlich  für  jene 
Vermutung  führt  er  die  inschrift  der  Torsbjaerger  zwinge  und  den 
anfang  der  Stentofla- inschrift  an.  ob  diese  poetisch  oder  pro- 
saisch sind,  sind  zwei  fragen  für  sich. 

Dass  vier  der  erhaltenen  werte  unserer  inschrift  mit  w  an- 
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faDgeD ,  ist  wol  unbeslreilbar  ^,  aber  die  kunstform  des  Stabreims 
erforderte  doch  nicht,  dass  zwei  auf  eioander  folgende  langzeilett 
mit  einander  durch  allitteration  verknöpft  wurden;  es  wflre  also 
etwas  principieli  unwesentliches,  dass  in  beiden  langzeilen  gerade 
derselbe  wortanlaut  (w)  reimte«  die  alliteration  in  der  ersten  ver- 
meintlichen langzeile  nun  kann  sich  nicht  nur  ohne  jede  poetische 
absieht  eingestellt  haben,  sondern  war  ja  unvermeidlich,  wenn 
nicht  Wiwan  seinen  eigenen  namen  oder  den  des  toten  ver- 
schweigen wollte. 

Was  die  Stellung  des  verbs  betrifft,  so  wäre  freilich  wita- 
dahalaiban  runoR  wörahto,  als  prosa  betrachtet,  mindestens 
eben  so  möglich  und ,  als  poesie  betrachtet,  eine  noch  schlechtere 
langzeile;  aber  schon  eine  langzeile  witadahalaiban  worahto 
runoR  kommt  mir  fOr  die  mutmafsliche  zeit  >ViwaRs  so  mangelhaft 
vor,  dass  ich  sie  nicht  fOr  beabsichtigt  halten  mochte,  dass  der  reim 
das  verbum  Ober  das  object  erhöhte,  dazu  lag  weder  der  Stellung 
des  subjects  im  Verhältnis  zum  praedicat  noch  dem  sachlichen  in- 
halt  nach  hier  eine  Veranlassung  vor,  und  das  wäre  doch  leicht  zu 
vermeiden  gewesen,  zb.  bei  ersetzung  des  runoR  durch  wraita 
—  oder,  falls  etwa  [wralüi]  >  anstatt  [rin«B]  zu  ergänzen  ist  (vgl. 
bierselbst  s.  161  anm.),  schon  durch  blofse  umstelfung.  nun  gar 
anzunehmen,  dass  dem  Verfasser  das  krafi-  und  farblose  verbum 
w«rahU  als  reimworf,  und  somit  abermals  w-allitteration,  im  voraus 
festgestanden  habe  und  er  gerade  darum  den  ausdruck  wltadaha- 
laihin  gewählt  habe,  dazu  kann  ich  mich  vollends  nicht  ent- 
scbliefsen. 

Dass  witadahalaiban  an  sich  den  eindruck  höheren  stils 
mache,  kann  ich  nicht  nachempOnden.  dazu  mQste  ich  erstens 
wissen,  welchen  begriff  es  ausdrückt,  und  zweitens,  dass  man 
diesen  begriff  damals  im  niederen  stile  anders  ausdrOckte.  der 
eindruck  scheint  auch  bei  Bugge  nicht  tief  oder  nicht  alt  zu  sein : 
s.  18  findet  B.  die  moglichkeit,  witadahalaibaa  als  'fest  angewie- 
senen kostkamerad'  aufzufassen,  es  also  nach  analogie  von  an. 
unglamb  u.  dgl.  zu  zerlegen,  weniger  wahrscheinlich  und  begrQndet 
sein  urteil  ober  diese  auffassung  so:  'denn  bei  ihr  drückt  wltada- 

'  man  müste  dena  etwa,  an  got.  qiwa-  denkend,  die  k-nine  doppelt 
lesen  wollen. 

*  wer  die  Inschrift  nicht  für  metrisch  hält,  ßnde  naläriich  [waraita] 
besser  als  [wraita]. 

11* 
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eitttB  begriff  aus,  der,  wie  es  s<^eiot,  als  gattungsnerkmal  oiobl 
&•  beseiehnend  fOr  h«Wb»  gewesttn  seiii  kann,  dasfi  man  er- 
warieo  sollte,  es  als  erstes  losammeBselziiiigsglied  damk  Terfasodeo 
zu  finden '.  mii  so  nllcliierDeii  aofatderoiigeB.  au  praegnaiiz  Ter- 
trftgi  sich  die  characierisieiung  unseres:  coapositunn:  als  eines 
ausdrocks  h(Vhei*eo  sltls>  lud  die*  reGbifertigucg  seiner  wähl  durch 
hioweis  auf  das  reinbedürfois  seiileohl. 

Um  aus  rOcksicbt  auf  den  Deoentdeoblen  punct  dM-vevhällnis 
der  Worte  after  und  wadirMe  anders  als  bisher  zu  beurleiien, 
dazu  Bottsten  wir  in  der  geaaaitiiilerpunction  der  iuschrift  ein 
syntakitiacbes  princip  wenigfttens  durcbsohinunera  sehen. 

Bei  besprechuDg  der  andern  seile  des  stdns  siiefat  B.  die 
orthographische  Terschiedenheit  des  dort  von.  ihm  oonjicierten 
[ait«]B  und  unseres  after  daraus  zu  erklären,  dass  ensteMB  wOrk- 
lich  proklitische  praeposition  istk  falls  man  nun  etwa  den  spicfs 
umhebren  wölke,  so  konnte  ich  auoh  diesem  letzten  aitgimeBte 
kein  gewictit  zugestebn..  sehr  glfloklich  führt  B.  s.  29  die  er- 
Setzung  von  -r  durch  -£,  deren  älteste  belege  [sft^B  und  nkm 
sind«  zurück  auf^analegischeii  einfluss  oomparalivischer  adrerbia 
auf  -i{,  in  denen  dies  a  aus  gemeingenmaischem  -z  entstandea 
war  (so  der  adrerbia  auf  *'iRy  *-9a  und  *maiä  *mekr'  ua.)\  der 
natürlich  sei,  weil  auch  jenes  ^comparativische  werte'  seien.,  wenn 
er  es  aber  für  möglich  hall,  daes  ^die  form  afteR  früher  in  pro^ 
kUtiseher  Stellung  gebraucht  sein  kann,  als  da,  wo  das  wort  ab- 
solut sland  und  betont  war',  so  schein!  mir  die  ratio  dieses»-  em* 
wickluDgsganges  unentdeckbar,  und  ich  würde  a  priori  eber  den 
umgekelirlen  voraussetzen. 

Wäre  after  tatsächlicb  durch  Orthographie,  interpunction, 
verseinschnitt  und  hebung  ak  adverb  chaiacteriaietl,  so  würde 
m.  e.  sdbsl  Bugges  neue  in4erpmttioo  nicht  ausreichen,  son- 
dern als  der  zeitpunct,  von  dem  an  gerechneC  wftre,  mAste 
dann  entweder  di»  ämaeihriung  der  Milrl&- iwcfarifl  eder 
ein  in  dieser  erzähltes  ereigois  gdlen;  diese  mOste  sdso  äker 
sein  als  die  wiwKB-insehrifL  B.  nimmi  s.  29  das  gegemeilan. 
sein  einzigem  argument  ist  freilich  nur  der  eindruok,  das  äufsere 
des  Steins  spreche  dafür,  dass  nur  die  wlwaB- seile  von  vorn- 
herein dazu  bestimmt  gewesen  beschrieben  zu  werden  (s.  24); 
denn  der  hübschen  Wimmerschen  erklärung  für  die  mangelhafte 
tecbnik  der  dehtriB-inschrifl,  sie  sei  erst  eingehnuea^  als  der 
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ilein  bereils  aufgerichtet  war,  mmi  fi.,  und  aUerdiogs  mit  reobt, 
entscfaeidendes  igewicbt  nicht  J>ei  (s,  39).  'wenn  Bugges  annabroe 
(«.25)  ricbiig  ist,  daas  auf  der  4«hMB-seite  der  untere  teil  der 
lidieD  und  der  mitUeren  leile  i^istandig  bewahrt  ist,  und  daas  aile 
drei  leilen  uogeftbr  gleich  weit  abwärts  «gereicht  haben,  so  könnte 
WiniDer  su  gUBsten  seiner  bypotbese  aveh  den  umstand  anfobren, 
das«  die  dtohlrtB-insebrift  ca  46  cm  ^  weniger  weit  abwärts  reicht, 
als  die  wlwaB-iiischrift,  die,  wie  der  stein  jetat  steht,  der  «erde 
bis  auf  36 Vs  cn  nahe  kommt:  an  dem  aufrecht  aus  der  erde 
heiv«rirage«ideii  sieine  tu  meilseln,  wäre  natttrlich  je  weiter  unten 
um  $o  uiibe^iie«ier;gewe8ett.  Jeiloch  ehe  dieser  umstand  verwertet 
werden  dürfte,  mOste  auch  erstens  noch  wabrsoheinlich  gemadht 
sein,  dass  die  grofse  abbröckelung  uaterbalb  der  d»hfrlB- Inschrift 
jQuger  als  die  inschrift  sei,  und  zweitens  eiae  •«ntersuohung  des 
jetzt  in  der  erde  steckenden  teiles  das  —  taüerdings  you  forn- 
berein  wabrscbeinliebe  —  vesultat  ergeben  ?baben,  dass  der  stein 
auch  bei  seiner  ersleo  avfricbtiung  nicht  erheblich  Bacher  ^eiuge- 
lassea  sein  kann,  wenn  er  ^einigermafsen  fest  stehen  sollte^. 

Das  einuge  wort  der  wlwaB-inechrift,  welches  der  übersetvung 
ernstliobe  Schwierigkeit  bereitet,  ist  der  dat.  sg.  masc.  witadabt* 
laibw.  B.  ttbersetit  ihn:  Mags- feelle',  und  freier:  ^krigs- 
kammeral'.  ersteres konnte  man  etwa:  'vereinsgenoase'  oder: 
^geaellscbartsgeiiaase'  verdeutschen  3.  er  {[eht  von  der  voraus- 
Setzung  aus,  dass  das  zweite  compositionsglied  dasselbe  bedeaie 
wie  gol.  gahlmba»  den  oiangeldes  ^»hier  und  in  ahd.  drri^iio, 
nöi$iaiUo  erklärt  «er  durch  ^eiaen  drang  'Busanmensetzuageii  zu 
vermeideo,  in  denen  ein.glied  wiederum  als  Zusammensetzung  auf- 
gebsst  wurde,  denn  solche  ^deeoioposita'  sind  den  alten  germani- 
schen sprachen  ilberhaupt  zuwider'  (s.  16).  letztere  behauptung 
scheint  mir  etwas  gewagt;  denn  —  um  von  solchen  zusamaien- 
Setzungen I  deren  erstes  glied  aehon  ein  compositum  ist»  gar  nicht 

^  UDgeföbr  diese 'dffierenz  ergiebt  sich  aus  Bogges  angaben  s.  6  and  25. 
die  Pletefsenschen  zetebDtogen,  sowol  bei  Stepbens  wie  bei  Wimmer, 
sckeiBeD  die  Proportionen  sehr  za  venerren;  viel  correctcr  in  dieser  hin- 
licht  schdoen  die  zeichnnqgen  bei  Manch  za  sein. 

*  wie  Läffler  sich  das  zeitliche  Verhältnis  beider  insohriften  za  einander 
denkt,  ist  mir  nicht  ganz  klar;  er  scheint  beide  für  wesentlich  gleich- 
lehig  aitd  Mdt  ffir  von  ^iwaa  eingeh aaen  za  halten  (vgl.  hierselbst 
i.  lU  anm.  2). 

'  Noreens  'bandetgenosse'  ist  mir  aar  in  politischem  sinne  geliofig. 
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zu  reden  —  so  sind  ja  oicbt  nur  auch  nötgestallo  und  örkiHtno, 
sondern  viele  andere  worte  mit  innerem  -ga-  belegt:  got.  agtait- 
gastaldsy  mißgasinpa^  ahd.  hüskinözy  as.  helmgitrösteo ,  ae.  heali' 
gebedda,  biodgeniat,  langob.  andegauuerc  et  arigauuere  usw., 
darunter  solche,  die  sich  durch  ihre  lautform  als  recht  alt  er- 
weisen ,  wie  ae.  gußgeläwe  (Kluge  Kuhns  zs.  26,  75 ,  Pauls  Grdr. 
I  344).  ferner  ist  es  nicht  in  jedem  falle  richtig,  den  einem  com- 
positum innewohnenden  —  wie  Grimm  ihn  nennt  —  geselN 
Schaftsbegriff  als  eben  so  alt  wie  die  composition  selbst  zu 
betrachten;  dieser  begriff  kann  sich  unter  umständen  auch  erst 
nachtraglich  einfinden ,  wie  zb.  bei  unserm  Iand$mann.  vor  allem 
aber  ist  es  Oberhaupt  nicht  sicher,  dass  der  gesellschaftsbegriff 
in  unserm  compositum  wirklich  stecke,  es  ist  ja  sehr  wol  denkbar, 
dass  durch  wltedahaUibai  der  tote,  ohne  die  leiseste  andeutung 
darüber,  ob  er  einen  gahlaiban  gehabt  habe,  als  einer  be- 
zeichnet wird,  der  wltada-brod  gewahrt  oder  bezogen,  vielleicht 
(lemWiwaR  gewahrt  oder  von  Wiwan  bezogen  habe. 

B.  list,  wie  schon  gesagt,  toüädä*  und  setzt  dies  =  ur- 
germ.  *witedä'j  dem  part.  zu  lat.  videre^  got.  toüan  (witaida), 
das  im  an.  sowol  als  adjectivisches  vitair  mit  den  bedeutungeo 
'ausersehen,  angewiesen,  bestimmt'  vorkomme  wie  auch  indem 
ackernamen  Vitazgjafi  'han  som  giver  det,  som  er  visst'.  und 
wie  der  erste  teil  dieses  namens  so  kOnne,  meint  B.,  auch  unser 
wltada-  substantivisch  gedacht  sein,  eigentlich  bedeuten  'det 
bestemte',  'anvisning'  und  besonders  angewandt  worden  sein  auf 
das  durch  feste  bestimmungen  geordnete  Verhältnis  der  gefolgs- 
Icute,  welche  demselben  hauptlinge  dienen,  zu  einander. 

Gewis  ist  das  punct  fOr  punct  denkbar,  aber  wodurch  wird 
die  sich  so  ergebende  mOglichkeit  —  vorausgesetzt  selbst,  dass 
-halaiban  notwendig  'genösse'  bedeuten  müsse  —  zur  Wahr- 
scheinlichkeit? erstens  könnte  wlüidiii-  grammatisch  zwar  genau 
so  aufzufassen  sein,  wie  Bugge  will,  aber  ein  anderes  Verhältnis 
meinen  als  das  von  gefolgsleuten  zu  einander,  auch  ein  anderes 
als  das  von  gefolgsleuten  zu  ihrem  häuplling.  zweitens  konnte 
es  zwar  etymologisch  von  B.  richtig  gedeutet,  aber  adjectivisch 
gemeint  sein.  B.s  hiergegen  erhobener  einwand  (hierselbst  s«  163) 
ist  schwach;  denn  weder  dass  ein  adjectivisches  witaia*  den  be- 
griff 'kostkammerat'  erheblicher  modificieren  müste,  als  etwa  trüt- 
in  trAtgespile  den   begriff  gespile^  ist  uns  verbürgt,  noch   auch 
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daas  es  ihn  Dicht  ungefähr  eben  so  erheblich  modificieren  könnte 
wie  ung-  in  unglamh  den  begriff  lamb,  drittens  erklärt  B.  selbst 
es'  nur  für  ^weniger  wahrscheinlich',  dass  witada  kurzes  a  in 
der  zweiten  silbe  habe,  indem  er  gegen  die  parallelisierung  Ton 
witada-  und  ßloro-  einwendet,  letzleres  sei  wol  Yon  einem  no- 
minalstamme  ßio-  abgeleitet,  gegen  die  annähme  eines  ablauts- 
verhaitnisses  zwischen  got.  witöda-  und  wltada-  aber  bemerkt, 
gou  wiiöp  sei  doch  wol  am  wahrscheinlichsten  Yon  einem  verbum 
*vntdn  abgeleitet,  und  dann  lakonisch  hinzufOgt,  holt,  wet  f. 
'geselz',  pl.  wetten^  erkläre  Moller  (Beitr.  7,  478)  aus  einer 
gnindform  *mtadä'.  den  ersten  einwand  versteh  ich  nicht;  denn 
warum  sollte  witada-  nicht  Ton  einem  nominalstamme  *wüa'^ 
oder  idg.  *vidO',  abgeleitet  sein  können?  (Ygl.  hierselbst  s.  168). 
überdies  liefse  sich  ja  witada-  auch  mit  got.  liuhada"  in  eine 
linie  stellen,  da  die  kürze  der  ersten  silbe  eben  so  unsicher  ist 
wie  die  länge  der  zweiten. 

Die  alte  existenz  eines  rerbs  *witdn  ist  ziemlich  fragwürdig 
—  SieYers  (Ags.  gramm.^  §  416,  anm«  6)  lässt  ae.  bewitian  in  die 
2  klasse  nur  Obergetreten  sein  — ;  je  zuversichtlicher  man  sie 
aber  voraussetzt,  um  so  weniger  zuversichtlich  kann  man  das  a 
in  an.  vitaihr  und  Vitaz-  auf  urgerm.  S,  statt  auf  ö,  zurückführen, 
wenn  wir  Ton  wüdp  absehen,  begegnet  im  got.  kein  einziges 
neutrales  part.  praet.  eines  schwachen  verbs  mit  ausgeprägt  sub- 
stantivischer bedeutung.  deshalb  halte  ich  nach  wie  vor  die  Ver- 
mutung, dass  mtdp  auf  einem  alten  consonantischen  stamme  be- 
ruhe, die  neuerdings  auch  Bartholomae  (Stud.  z.  idg.  sprachgesch. 
i63f.)  angedeutet  hat,  für  nicht  unwahrscheinlich. 

Betreffs  ek  kommt  B.  zu  der  ansieht,  zu  welcher  auch  Kluge 
in  Pauls  Grdr.  i  schliefslich ,  dh.  s.  394  §52  gelangt,  als  selb- 
ständiges wort  konnte  ek,  sagt  B.  s.  9,  aus  einem  idg.  *^gö  her- 
vorgegangen sein;  'aber  wenn  die  form  ek  auch  proklitisch  ge- 
braucht wird,  kann  sie  kaum  in  dieser  Stellung  aus  einer  idg. 
grundform  egö-  entstanden  sein;  denn  ö  müste  sich  wol  als  ä 
erballen  haben,  wie  ö  im  auslaute  eines  Vordergliedes  einer  Zu- 
sammensetzung, vielmehr  scheint  das  Verhältnis  zwischen  den  bei- 
den urnord.  formen  ek  und  -eka  dafür  zu  sprechen,  dass  ek  aus 
einer  idg.  form  *eg  (ohne  -nachfolgenden  vocal)  entstanden  ist, 
die  in  der  idg.  Ursprache  vor  tonenden  lauten  zu  hause  gewesen '. 

Dass  die  idg.  grundform  des  proklit.  ek  selber  schon  pro- 
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kUlisQb  gAwesen  «ti,  ist  eiae  dUIU  nur  UBDOtige,  soodeni  m- 
wabyschekilicbe  vopausseUimg.  nimmt  «an  («ber  an,  *igö  m 
vor  eialrUt  j^toi^evn.  ^udlautgeselsea  {MrokiiUaeb  /gebnaudit  wof^ 
Ai«fif  80  kOanen  oomiDalcMDposUa  okkl  dafür  aeogen,  daaa  «a  m 
dieser  alellui^  hüUe  *  jtfrä-  «bkiben  mAaaeii.  da&verhttltMB  zwiaahna 
der  uraord.  proUitiachen  und  «Bkiiüacheii  form  konnte  ^egea  die 
ableiliiAg  der  pseiUiliecben  ans  "^^ö  und  fttr^ihre  abkÜMOg  «ua 
"^^  doch  nur  dann  eprecben,  weon  «an  die  iivnord.  cttfcUtiscbe 
fopm  ajif  *^gö  aoraekfQbrle;  4as  lul  aber  B.  nicht,  sendem  ar 
erkennt  'S.  8  an,  dase  mb  sich  mit  eiaem  i4g.  *^^tm  vertrigt 
und  ich  möebte  aegar  taiieb  das  ppoklitiache  *ek  oaeh  JHMiier  als 
reinlantgeaeUliche iertaetaung  eines  ^efta"(><)  anerkennen;  jedes- 
Calls  weit  lieber  als  etwa  mit  Kluge  (Paufe  Grdr.  i  360)  -an  die 
mOgliebkeit  von  so  etwas  glauben^  mie  dass  got.  «na  'durck 
völlige  tonlosigkeit  der  apokope  entzogen'  sein  kOnne. 

Das  idg.  *eg  ist  vorläufig  sehr  zweifelbaft  und  findet  em 
germanischen  .Jedesfalls  keine  stQUe. 

Dass  uteaB  langes  i  habe,  halt -fi.  a.  12  desbaU)  filr  wahr- 
scheinlich, weil  ^kurzes  t  unter  dem  einfluese  des  folgenden  a 
wol  zu  e  gewonden  wflFe\  oombinieren  wir  hienoit,  daas  er  die 
kürxe  des  ersten  voeals  von  witndn-  stiUsohweigend  «Is  sicher 
voraussetzt  nnd  doch  die  qualilät  desselben  keiner  rechlüertigung 
würdigt,  so  .kOiKnen  wir  schlielsen,  dass  fi.  den  einiriu  dee^igen. 
a-«  umlaute  von  t  früher  als  den  labscbluse  des  lantwandeb  •fon 
urgerm.  e  in  umond.  ä  setzt,  da  kb  aus  tnaohriflen,  wckhe 
uogefithr  auf  derselben  spraebstufe  wie  der  Tuneateio  lu  aleba 
scheinen,  weder  einen  siebeim  beleg  fttr  eingetretenen  noch  einen 
siebern  beleg  für  unterbliebenen  4i-umlaut  des  t  kenne,  iso  kann 
ich  bisjetzt  den  schlnss  aus  der  qualilät  des  ersten  vooals  von 
wiwaxtauf  seine  quantitfit  nicht  outmachen,  sondern  mues  ^rcmiem 
ansieht:  wiwA&  mb  aisl.  *  Vir  als  eben  so  berechtigt  gelteo  lassen, 
neben  die  mOgUchkeit  des  Zusammenhangs  von  wlwnB  mit  got. 
v)eihan  atellt  B.  als  eine  «zweite  die  näobster  zuaammengeMlfig- 
keit  mit  got.  wmhs  'heilig',  lautlich  ist  leider  daeait  nichts  «ge- 
wonnen, und  überdies  können  tmeüa»  and  weihs^  wenn  man  an 
die  bedeutungsentwickbing  von  ie^As  denkt,  lekht  -eeUier  ans 
einer  würzet  entsprossen  scheineD. 

alter  leitet  B.  aus  vorgerm.  *apter  her  (s.  12).  alternativ 
neben  *apteri  hatte  diese  grundform  bereits  ^Schmidt  Plural- 
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bikkugeii  9.  197  attCgesUllt,  uad  awar  «owol  für  unaer  tflcr  wie 
(Ur  UD.  qMir,  obw«l -mit  4eü  swialigen  dort  (s.  198  IQ  ao^eMOHiienen 
Mitwi«Uiiogeii  die^rondfonu  "^aplir  g«r  eioht,  «nd  *apim  nur 
als  gniodform  für  an.  epttr  —  uoler  der  vorausseUnng,  das«  dies 
anprltagUdi  fBrnDiBalooinfKisilioiisforni  war  ^^  veveinbar  ist.  die 
gruiid£»nn  *afiBri  fOr  after  verwirft  B.  dssbalb,  weil  sie  nach 
seiner  unA  'bwps  meiiiung  auf  dem  Tuttestein  ^aftir  «ngebea 
baue  1.  wie  das  *felt  der  B-sg.  praes.  in  dem  bArialtt>  des  Sientoria* 
sleines  durch  <•!))  refiectirt  werde,  mit  eben  so  guieoi  recht  kiHuite 
matt  sagea^  vorgerm.  ^apimr  mttete  gleichfalls  *aflir  «rgeben, 
deoD  Torgers.  *-*»  ensobeine  in  dahlitB  als  -Ib.  weoo  B.  das 
iirgem.  I  ton  dahlfiR  s.  27  eolstehB  Itfsst  Md  unbetanter  sUbe 
unter  emwirkung  des  folgendea  cansonauten',  so  bleibt  leider 
dunkel»  ob  er  dem  umstand,  dass  Oberhaupt  eio  consonant  folgt, 
oder —  wie  Paul  Beitr.  4,  418  tat  «^  dem,  daas  speciell  -s 
folgt,  wert i>eil(igeo  will,  ich  lege  nur  dem  wert  bei,  dass  nicht 
speoiell  r  folgt,  diesem  umstände  aber  denselben  wert  in  bArbilit> 
wie  in  dtUrts.  fttr  in  jedem  falle  irrelevant  hält  auch  fi.  es 
nieht,  6b  der  auf  das  UfSf>rttngliche  e  folgende  consonant  ein  r 
odnr  ein  ^mderes  <ntcht->s  ist.  an.  eplir  nfimlich  geht  nach  seiner 
metnniig  auf  ein  idg.  ^apttrei  znrüok  und  würde  nach  seiner 
maiming  auf  dem  Tunesteine  *  afteri  heifsen ,  und  hierin  konnte 
die  inlaolbeil  des  e  doch  anr  auf  rechnung  des  folgenden  r  ge- 
setzt wenlen^  da  ab.  ^geheiben'  zweifellos  auch  auf  dem  Tune- 
steine so  lamen  würde  wie  es  auf  dem  Tanumsteine  lautet,  näm- 
lich hniÜMB,  mit  I  slatt  idg.  e  in  miulerer  silbe.  warum  aber 
*aptiri  nii^ht,  trotz  bJErintl)»,  after  ergehen  soll,  wenn  ^apurtu 
trau  imltintft,  ein  *«tteii  ergAbe,  sehe  ich  nicht  ein,  und  eben 
deshalb  aoheint  mir  die  grundferm  *ny(er  entbehrlich,  während 
ieh  B^  siandpttact  hier  also  höchstens  als  halbberecbtigt  an- 
erkennen ImnUi  stimm«  ich  ihm  sowol  darin  vollkommen  bei, 
daas  das  AfalB  des  Istabysteines  ilie  durch  synkope  regelrecht 
wie  ^)>nwnlate  •vieshflrste  iind  wie  dies  mit  svarahbaktischem  a 
geschriebene  fnrlseiziuig  100  [afte]3  sei^  als  darin,  dass  an.  a/zr, 
afir  seiner  bedeulung  wogen  zu  got.  afira  zu  stellen  sei  und  sich 
ZM  ihm  verhalten  «könne  wie  oft  zu  ufka  (Usw. 

>  bei  dieser  meiooDg  hatte  es  jedesfalls  recht  nahe  gelegen,  die  frage 
weaifstefls  so  streifen,  ob  aaf  der  dohtrlB-seite  nicht  [aflijB  statt  [nftejB 
mdglich  sei. 
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Auch  die  neue  etymologische  aulTaBsuDg  des  compositioos- 
gliedes  w«dli-  als  des  adjectivischen  «- Stammes  mit  der  bedeutung 
'wOtend',  den  Kluge  Stammbildungslehre  §  181  f  erschlossen,  ist 
gewis  die  beste. 

In  den  Streitfragen,  ob  das  -e  des  dativs  w««iirMe  und  der 
übrigen  urnord.  dative  von  o- stammen,  sammt  dem  entsprechen- 
den an.  -e,  -t  und  westgerm.  -e  den  idg.  dativausgang  -ot  oder 
den  idg.  locativausgang  -ot,  und  ob  das  got.  -a  den  idg.  locativ- 
ausgang  -ot  oder  einen  idg.  dativausgang  -9  reflectiere,  ergreift  B. 
nicht  partei,  sondern  er  begntigt  sich  mit  einem  kurzen,  sogar 
zu  kurzen,  berichte  (s.  14).  ob  er  mit  Coliitz  (Bezz.  Beilr.  17, 48  Q 
idg.  -di  und  -9t  zu  urgerm.  -ai  werden  ISlsst,  bleibt  unklar,  es 
sieht  aber  mehr  danach  aus,  dass  er  es  nicht  tut;  die  andere 
Collitzsche  folgerung  dagegen  (aao.  46  0,  ^^^s  nflrolich  idg.  -or, 
-ai  mehrsilbiger  wOrter  bereits  urgerm.  durch  -a  fortgesetzt  werde, 
lehnt  er,  ohne  sie  zu  erwähnen,  dadurch  deutlich  ab,  dass  er  zwischen 
idg.  -ot  und  idg.  -öt,  wie  gesagt,  nicht  wählt  und  trotzdem  unser 
-e  von  vorne  herein  als  lang  und  -ai  als  seine  urgerm.  gestalt 
betrachtet,  gegen  die  hierdurch  ja  gleichfalls  abgelehnten  her- 
leitungen unseres  -e  aus  einem  idg.  dativischen  -e  (noch  älteren 
-et)  oder  ablativischen  -ed  oder  instrumentalischen  -^  sprechen 
nach  seiner  ansieht  die  urnord.  nominative  der  masculinen  n-stärome 
auf  -a  und  der  urnord.  nominativ  swesttr  des  Steines  von  Opedsl. 
inwiefern,  lässt  sich  aus  seinen  bemerkungen  im  Arkiv  8,  17  ff. 
entnehmen  9  auf  die  ich  jedoch  vorläufig  nicht  eingeh ,  weil  er 
sie  vermutlich  bei  der  zu  erwartenden  neuen  besprechung  der 
Opedal-inschrift  etwas  modificieren  wird,  schon  hier  scheint  er  mir 
von  den  dort  vertretenen  anschauungen  erheblich  und  glücklich 
abzuweichen,  am  klarsten  mit  dem  satze  (s.  33):  ^die  verkfirzung 
der  vocale  in  silben  mit  nebenton  scheint  erst  stattzufinden  gegen 
den  schluss  des  Zeitraums,  wo  die  runen  der  längern  reihe  die 
einzige  schrift  im  Norden  waren',  ohne  diese  abweichung  wäre 
er  hier  so  wenig  berechtigt  das  -t  von  w«diride  für  lang  zu 
halten,  wie  er  dort  berechtigt  ist  Wa^e  zu  sprechen. 

Entschiedener  als  in  den  dativ-streitfragen  nimmt  Bugge,  ge- 
legentlich unseres  w«rtht«,  betreffs  des  dental-praeterituros  Stellung 
zu  Coliitz.  er  widerspricht  Coliitz,  dessen  aufsatz  hierüber  inzwischen 
auch  in  Bezz.  Beitr.  17, 227 ff  erschienen  ist,  nur  in  einem  puncte, 
in  diesem  aber  ausdrücklich,    er  ersetzt  nämlich  die  Gislasonsche 
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idenlificieruDg  des  urnord.  -•  mit  dem  -au  des  got.  coDJuncti?s  durch 
eine  neue  hypothese  (s.  20):  *  im  got.  hat  das  schwache  praeteritum 
in  2  person  sg.  die  endung  '{d)e$.  diese  entspricht  wahrschein- 
lich der  aind.  secundären  enduDg  in  2  ps.  sg.  med.  -thas.  also 
scheinen  got.  1  und  3  ps.  waurhia  ihrem  Ursprung  nach  perf. 
med.  zu  sein,  2  ps.  u>aurhtS$  dagegen  aor.  med.  aber  in  2  ps. 
sg.  hat  das  ahd.  gewöhnlich  die  enduug  -0S,  zb.  kesuahtoos  in 
der  Benedictinerregel.  das  lange  o  findet  sich  im  alemann,  auch 
in  1  und  3  ps.  plur.:  suohtön,  *wir,  sie  suchten'  (KOgei  in  der 
Zeitschr.  f.  gymn.  34,  407).  Sievers  vermutet  (Beitr.  9,  562), 
das«  dieser  in  den  endungen  des  schwachen  praeteritums  auf- 
tretende Wechsel  von  S  und  ö  von  hause  aus  auf  verschiedener 
Stellung  des  haupttones  beruht,  und  er  hält  -ö  in  den  urnord. 
formen  der  1  ps.  w«raht«  usw.  für  von  hause  aus  identisch  mit 
dem  langen  ö  in  ahd.  formen  der  2  ps.  zb.  kesuahtoos. 

Es  scheint  mir  möglich,  dass  das  urnordische  einst  in  der 
2  ps.  nicht  nur  eine  dem  aisl.  -er,  -ir^  got.  -es  entsprechende 
form  gehabt  hat,  sondern  auch  eine  form  mit  langem  o  wie  in 
ahd.  -tfs.  danach  konnte  für  die  1  ps.  die  form  ^-ön  spflter  -d 
(wie  in  w«raht«  usw.  vorliegt)  gebildet  sein,  wie  man  im  ahd. 
teilweise  das  lange  o  aus  der  2  ps.  sg.  in  pluralformen  flbertragen 
hat  und  wie  man  im  griechischen  nach  JWackernagel  (Kuhns 
Z9.  30,  307)  nach  2  ps.  -^r^g  im  aorist  («»  aind.  -thäs)  1  ps. 
'&Tjr  gebildet  hat.  der  vocal  o  in  w«rak(«  würde  nach  dieser 
erkUrung  ursprünglich  dem  aor.  med.  angeboren,  wahrend  das 
-a  der  endung  in  got.  waurhta  ursprünglich  dem  perf.  med.  an- 
gehört hat'. 

Dass  die  berufung  auf  Sievers  darlegungen  Beitr.  9,  561  ff 
•hierher  passt  wie  die  faust  aufs  äuge,  wird  sich  jeder  selber 
sagen,  der  die  stelle  nachschlagt,  auch  die  kflhnheit  der  hypo- 
these springt  wol  ohne  weiteres  ins  äuge,  was  aber  leichter  über-. 
sehen  werden  konnte,  ist,  dass  diese  hypothese  sich  selber  über- 
flüssig macht,  dass  sie  dies  aber,  genau  genommen»  gar  nicht 
zu  tun  brauchte,  so,  wie  sie  vorliegt,  setzt  sie  ja  für  jene  asch- 
graue vorzeit  der  nordischen  spräche,  wo  man  noch  nicht  flectierte : 
1  ps.   *worlUdn^^  2  ps.  *u>orhtd$^   sondern   hatte:    1  sg.   perf. 

*  ich  bebalte  dieses,  auf  jeden  fall  anachronistische,  -n  der  beqaem- 
licbkeit  halber  bei  und  schreibe  demgemärs  in  der  2  ps.  -#.  auch  im  übrigen 
kommt  es  mir  hier  keineswegs  auf  genaue  reconstructionen  an. 
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*if ortet  (re^p.  ^toorAlat),  2  «g.  aor.  *w4nJudi^  als  uoanlbehr- 
licbes  «rferdemia  ehi  paradigma  foraua.,  in  wakfaamilie  .Lpa..ag. 
■beveiis  auf  -^,  die  2  jpß.  9g.  auf  ««j  auaging;  denn  4ie  1  ps. 
*w>rhtdn^^  auf; die  die  hjptlhcae  hinaualiiurt,  «kanji  dach  weder 
am  *wmtai(r9^.*%9wlUai)noth'%us  irgend  einer  .aadem  Ijps. 
**  aufser  aus  einer  «attf  -*»  —  olme  das  muster  einer  auf  •« 
gehiUet  jaio.  waren  nun  aber  im  vonus  aebon  —  oder  noch  — 
1  pss.  auf  Hl  (m»  idg.  -m)  vorbanden ,  so  ist  schwer  abauseha, 
warum  daruDter  nicht  sokbe  auf  ^9n  ^weaen  sein  sollten;  und 
waren  ^sokbe  auf  ^9h  dariuiier,  damn  «brauchen  wir  das  ö  nicht 
aus  der  2  ps.  herzuholen ;  ven  einem  ^kundn  —  ^kun^es  aus 
Mast  sieb  durch  'verachleppuog  des/  zu  einem  *kunfii^u^ —  ^kunfes 
4^elangen.  dagegen  hfttte  die.bypothese,  wenn  <a»eh  nicht  band 
u«d  iufs,  so  doch  eines  ven  beiden,  verlegt  Bugge  die  neubilduag 
der  1  ps.  vdidit.vor  die  zeit,  aus  der  uaaere  inschriften  alammen: 
ahd.  tooTiAlo  1  ps.,  naeh  GolUtz-Bogge  «»  urnord.  *  morahie 
Bhd.  worhtös  2  ps.,  mutalis  muiandis  äs  urnord. *toeraböj; 
daraus,  mit  ersetzung  des  ^e  der  1  ps.  durch  das  9  der  2  ps., 
1  ps.  womktö  MB  wankte  auf  dem  Tune^teine.  was  Bugge  ver- 
hindert hat,  sich  die  sache  :so  leiobt  zu  macheu,  iJAeal  sich  er- 
raten :  das  bedenken,  daas  dicht  vor  der  zeit  unaerer  inachrilten 
die  ,2  sg.  prset  doch  wiol  nirgend  mehr  auf  -öJi  ausge^aqgen  sein 
werde,  anderecseits  aber  ein  viel  froher  in  die  1  ps.  flbertri^nes 
naciktee  -ö  bereits  iMuf  dem  Tunesteine  •■,  und  bald  danach 
^ar  nicht  .n^hr  geschrieben  sein  würde,  jndes  .ist  bisher  dieser 
enlwieklimgsgang  nur  filr  geradezu  urgermanischauslautendes 
'd  bezeugt,  und  was  das  erste  bedenken  anlangt,  so  ist  es  heinah 
ebenso  unwahrscheinlich,  dass  eine  urnordische  2  ps.  sg.  praet. 
auf  ^eSy  wie  dass  eine  auf  -sb  in  runen  zu  tage  kommen  werde, 
sobald  aber  eine,  und  .zwar  sichere,  anf  *aB  zu  t^e  hoyount, 
bin  ich  Überzeugt. 

Von  den  ausstellungen^  welche  B.  an  der  .Wimmerscheo 
«Zeichnung  der  dektriB-inschrift  zu  machen  hat,  sind  die  erheb- 
lichsten die,  dass  der  abstand  der  rune  )>  von  der  ohern  kante 
des  Steines  etwas  zu  ^rob  (s.  25,  anm.2)  und  die  auf  das  ^ 
folgende  rune  nictit  genau  widergegeben  ist  (s.  38,  aum.  1),  was 
beides  die  Photographien  bestätigen. 

Die  bisher  vorhersehende  lesung  dieser  inschrift  war  be- 
kanntlich: 


a 
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arbh^MlijMteBtrhiQflM   (rechtslfiufig) 
I     ImiismMitrtBiiilHhB      (linksUfaGg) 

AUer  VigfussoD  (Corp.  poet.  bor.  i  43&,  572' f)  hatte  mehrere 
runen  anders  gelesen ,  namenliieh  |>r  stiitt  {>■  nnd  durchweg  J 
stattet  und  diesen  beidien  VigfbssenScben  lesungen^  schliefst 
steh  B.  mit  aller  eDtschtedenheit  an,  wahrend  er  die  übrigen 
neuerungen  Vigfussons,  die  in  der  tat  keiner  Widerlegung  be* 
dornen,  kurzweg  verwirft.  *d)e  zweite  rune  in  der  mfttelreibe', 
sagt  B.  s.  38,  ^  . .  ist  auf  dem  steine  nnglOcklich  eingebauen 
und  ist  sowol  von  den  r-rauen  wie  von  den  ■- runen,  die  sich 
sonst  auf  derselben  seite  finden,  wesentlich  verschieden,  der  seiten- 
strieh  biegt'  sich  zuerst  nach  unten ,  aber  gebt  dann  atrswärts  nach 
links,  dieser  seitenstrieb ,  der  avswflrtS'  nach  links  geht ,  ist  in 
seinem  ersten  teile  ebenso  tief  und  glatt  wie  der  seitenstrich  im 
übrigen,  und  der  macht  es  notwendig^  die  rune  als  r,  nicht  als 
■  zu  lesen,  der  letzte  teil  des  seitenstriches ,  durch  den  dieser 
mit  der  folgenden  rune  i  verbunden  ist,  ist  dagegen  weniger  glatt 
und  lief,  und  der  muss  als  zufällig  angesehen  werden'. 

Auf  B.s  Photographien  sieht  das  auf  |>  folgende  am  ehesten 
aus  wie  (linksblnfiges)  lt.  da  jedoch  alle,  weiche  den  stein  selber 
gesehen  haben,  milB:  wenigstens  darin  abereinzostimrmen  scheinen, 
dass  sie  nicht  h*,  sondern  statt  dessen  nur  eine  rune  lesen,  ja 
die  lesung  h  weder  als  undenkbar  noch  als  ev.  denkbar  Uber- 
hanpt  nur  erwähnen ,  so  nmss  sie-  wol  unmöglich  sein :  um  so 
sicherer,  je  nSher  sie- -^  wenn  die  zQge  des  Originals  sie  irgend 
znliefsen  —  deshalb  lige,  weil  ihr  s  zusammen  mit  den  3  folgenden 
ruoen  ja  emeo  comples  ergtibe,  der  sich  mit  rune  7 — 10  der 
linken  zeile  deckte. 

Wahrend  sieb  B.  zu  der  lesung  ^r  statt  |)tf  schon  aus  rein 
graphischen  grOnden  gezwungen  sieht  —  so  dass  es  ihm  eigent- 
lich nicht  diermdbewert  sein  sollte,  noch  sprachliche  einwände 
(s.  301)  gegen  die  lesung  ))n  zu  machen  — ,  entscheidet  ersieh 
für  die  lesnng  J  statt  ij  eingestandenermafsen  aitsschliefslich  ans 
gründen  der  interpretation,  indem  er  unumwunden  zugesteht  (s.  37), 
dass  das  fragliche  zeichen  wesentlich  dasselbe  sei  wie  das  q-zeichen 
anderer  inscbriflen  und  sonst  bisher  nirgends  J  bedeute,    und  aus 

*  Billiges  TtrtnQtuog'  (s.  43),  düss  ich  diese  lesoDgen  18S4  nocli  iricht 
kaaote,  ist  richtig. 
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gründen  der  nämlichen  art  gelangt  er,  und  zwar  vor  unsern  äugen 

—  zwischen  dem  13  juni  und  1  juli  1891  —  zu  der  Überzeugung, 
dass  die  rechte  oder  die  rechte  und  die  mittlere  zeile  der  inschrift 
oben  unvollständig  sei,  das  denkmal  also,  wie  auf  der  wiwaB- 
seite,  so  auch  auf  dieser  seite  etwas  von  seiner  ursprünglichen 
hohe  eingebüföt  habe  (s.  33),  was  er  vorher  (s.  25)  aus  innero 
wie  äufsern  gründen  unwahrscheinlich,  wenn  auch  keineswegs 
den  äufsern  indicien  nach  undenkbar  gefunden. 

Die  auffassung  des  Zeichens  ^>  als  einer  form  der  J-ruoe 
schliefst  die  zwar  sehr  überraschende ,  aber  nicht  von  vorne  herein 
unzulässige  Voraussetzung  in  sich,  dass  dem  verferüger  unserer 
inschrift  die  ij-rune  entweder  nur  in  hiervon  verschiedener  ge- 
stalt  oder  aber  als  lautzeicben  überhaupt  ebensowenig  geläufig 
gewesen  sei  wie  dem  Wakran  von  Reidstad. 

Alle  anlaufe,  welche  von  den  3  Voraussetzungen  ausgingen: 
den  lesungen  [>>  und  tj  und  der  annähme,  dass  unsere  inschrift 

—  abgesehen  von  dem  untersten  teile  der  rechten  zeile  —  voll- 
ständig sei,  haben  zu  keiner  einwandfreien  gesamterklärung  geführt 

Bugge  list: 

[afte]B  wadnride :  stalna :    (linksläufig)      ^ 

I  «Bpiivp  HHnap  HafHil  (»ynBlsJ|a!l)  | 
•■•fiqi«  Ha^tofit  «fifii  («ynuisiqoaj) 
nimmt  an,  dass  in  der  rechten  zeile  hinter  slalu:  oder  aber 
teils  hier,  teils  in  der  mittleren  vor  l>rUaB,  oder  endlich  beide 
Zeilen  verbindend  noch  eine  3  ps.  pl.  mit  etwa  der  bedeutung 
^setzten',  'errichteten'  oder  *  beschrieben'^,  oder  auch  mehrere 
Wörter,  zb.  noch  ein  wort  mit  der  bedeutung  'auch',  auf  einem 
längst  abgebrochenen  und  verlorengegangenen  teile  des  Steines 
gestanden 2,  und  übersetzt:  'efter  Vodurid  [mierkede]  tre  detre 
stenen,  de  normest  besliegtede  af  arvingerne  deltearven'.  d.i.: 
'  nach  («B  nach  dem  tode  des)  Vodurid  [beschrieben]  den  stein 
drei  tOchter,  die  nächst verwanten  unter  den  erben  teilten  das  erbe*. 
Da  'teilten'  so  viel  besagen  soll  wie  'teilten  unter  sich',  so 
erinnert  der  satz  'die  nächstverwanten  unter  den  erben  teilten 

^  ich  meine  mit  dieser  Übersetzung  des  Buggeschen  'maerkede'  selbst- 
verständlich :  i  n  scripseront. 

^  LSffler  (Uppsalastodier  s.  5  anm.  1)  gfebt  'setzten'  den  vonrag  vor 
'beschrieben*:  ''markt'  stenen,  d.  v.  s.  skrivit  ranorna,  bade  jo  Wiwan'.  vgl« 
hierselbst  s.  165  anm.  2. 
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das  erbe'  in  logischer  hinsieht  eiDigermafsen  an  solche  salze  wie 
'ich  bin  der  älteste  meiner  brOder'  oder  'es  ist  ein  glück  Tür 
deine  kinder,  dass  du  keine  hast',  gewis  ist  es  nicht  unlogisch, 
zu  sagen :  '  unter  den  und  den  umstanden  soll  der  und  der  erbe 
nichts  erben',  oder  auch:  ^  .  .  sollen  alle  erben  nichts  erben'; 
aber  nach  geschehener  teilung  jemand,  der  nichts  abbekommen  hat, 
noch  mit  unter  die  erben  zu  rechnen,  um  dann  diejenigen,  die 
talsächlick  geerbt  haben,  geflissentlich  als  nur  einen  bruchteil 
der  erben  zu  kennzeichnen ,  kommt  mir  sonderbar  vor.  zum  min- 
desten muss,  wer  das  tut,  mit  seinen  gedanken  noch  tief  in  der 
Situation,  die  vor  der  teilung  herschte,  befangen  sein;  denn  'der 
erbe'  bedeutet  —  und  bedeutete  auch  ursprünglich  —  nicht  soviel 
wie  der  'verwaiste',  sondern  'das  erbe'  ist  es,  wonach  er  in  allen 
germ.  sprachen  benannt  ist;  vgl.  Sievers  in  den  Beitr.  12,  174  ff. 
Bugge  scheint  in  jenem  ausdrucke  nichts  auffälliges  zu  flnden  ^ 
er  erwägt  nur  (s.  36),' ob  die  'drei  tOchter'  in  den  'nächstver- 
wanteo  unter  den  erben'  mitinbegriffen  seien,  und  hält  wegen 
der  unVerbundenheit  der  beiden  aussagen  (a)  'drei  lOchter  [be- 
schrieben] den  stein',  (b)  'die  nächstverwanlen  unter  den  erben 
teilten  das  erbe'  für  das  wahrscheinlichste,  dass  sie  das  nicht 
seien,  oder  vielmehr  —  genau  genommen  —  fUr  das  wahrschein- 
lichste, dass  sie  überhaupt  in  den  'erben'  nicht  mitinbegriffen 
seien,  für  ihre  nichtzugehOrigkeit  zu  den  'erben'  überhaupt  flndet 
sich  aber  —  wenn  wir  annehmen,  dass  söhne  näherverwante  erben 
waren,  als  tOchler  waren,  —  in  B.s  Übersetzung  kein  anhält, 
anders  in  der  aus  dieser  erwachsenen  Läfflerschen  (Uppsalastudier 
tillegnade  Sophus  Bugge,  Uppsala  1892,  s.  1  fl).  Läffler  übersetzt: 
'die  nächstverwanlen  unter  den  männlichen  erben  teilten  das 
erbe',  er  meint  nämlich,  dass  'die  nächstverwanlen  erben  das 
erbe  teilten ',  sei  ja  das  normale  gewesen ,  unser  salz  müsse  mehr 
als  solche  trivialität  enthalten ;  die  absieht  sei  gewesen ,  'anzugeben, 
dass  in  diesem  falle  der  ältere  rechtsbrauch,  welcher  die 
lOcbter  vom  erbe  ausschloss,  befolgt  sei.  dies  widerum  setzt 
voraus,  dass  damals  die  neue  erbordnung,  welche  den  tOchtern 
zu  erben  gestattete,  sich  geltend  zu  machen  angefangen,  aber 
die  ältere  noch  nicht  verdrängt  halte ,  dass  also  damals  ein  ttber- 

>  belege  für  diese  aus Jrncksweise  wären  mir  jedeafalis  erwünschter,  als 
för  die  aosdrackswetse  'ich  N.  N.',  deren  ehrwardigkeit  wol  seit  40 jähren 
kein  TernüofUger  mehr  bestritten  hat. 
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gaogMUdiun  betOgiicfa  des  erbrechu  eingetreten  war',  aber  ab- 
gesehen davon,  dass  uns  Lfiflier  biennk  vor  zwei  psychologiscfae 
aUer-nati?eB  stdil ,  die  beide  gleidi  unfeheuerlieh  sind ,  liegt  es 
ja  auf  der  band,  dass  seine  Obersetaunig  lexikalisch  unaoUissig  ist  ond 
selbst  ^die  Bielist?erwanten  in 8« n liehen  unter  den  erben  .  • .' 
grundrerfcdirt  sein  würde. 

Bügge  legt  offenbar  den  bauptnachdraoh  auf  ^nAchst- ;  maa 
iiOnnte  ihn  auch  auf  'teilten'  legen^  indem  man   vorausBetste, 
dass  naoh  dem  tode  Woduridans  Verhältnisse  obwiketen ,  unter 
denen  zur  zeit  unserer  inschrift  in  der  gegend  von  Tuoe  teüung 
nicht  das  normale  gewesen;   man  konnte  ihn  auch  auf  'erben' 
legen«  indem  man  voraussetzte,  dass  anspruch  auch  jemand  er- 
hoben hatte y  der  nieht  —  wenigstens  nach  der  juristischen  an- 
sidit  der  tOcbter  und  der  teiler  nicht  ^-  zu  den  erben  gehMe, 
etwa  Wiwaa.    in  jedem  falle  aber  ist  es,  so  lange  wir  die  toehter 
von  den  'nüchstverwanten'  ausschliefsen,  höchst  befrendlieb«  dsss 
sie  sich  gedrungen  gefühlt  haben,  diese  erbteiiung  zu  verewigen, 
weit  weniger  befrendlich  wUre  das,  wenn  sie  mit  den  ^nSohst- 
verwanlen  unter  den  erben'  gerade  sich  selber  gemeint  fastten; 
und  da  dies  anzunehmen  bei  B.s  Obersetsung  nicht  wol  möglich 
ist,  so  drangt  Hoh  wol  jedem  die  frage  aof ,  warum  B.  niefai  flber- 
setss:  ^nach  W.  den  stein  [beschrieben]   drei  töchter  teilten  das 
erbe  als  näcbstverwante  unter  den  erbea'.    er  findet  —  wenn 
ich  ihn  recht  versteh  -^  bierin  (s.  36)  ein   'unglückliches  asjn*^ 
deton'.    ich  sehe  aber  niclit,  inwiefern  diee  asyndeton  unglück- 
licher wäre  als  zb.  das:   Sipan  hmo  konunsfr  ufp  seUargerdmä. 
meki  wa.  pat  scal  upphaf ....  (Saga  Olafs  konungs  ens  Helga-. . . 
Christiania  1853,  s.  120').  das  pragmatische  verhttltnis  von  'teilten' 
zu  '[beschrieben]'  wäre  ja  freilich  ein  anderes^  als  das  von  msfet 
zu  lavc  . .  .upp;  denn  wir  könnten  wol  kaum  umhin,  darin,  da» 
die  töchter  als  nAchstverwante  unter  den  erben  das  erbe  teilten, 
das  frühere  und  die  veranlassung  zu  dem  beschreiben  anzuerkennen, 
aber  das  schadete  ja  nichts,  nein,  man  könnte-sogar  den  reflei  dieses 
zusaaunenhanges  aus  der  —  ich  wage  nicht  zu  sagen  Mnversion'  — 
gruppieruog:  object  —  verbum  —  subject  —  verbum  —  object 
herauszulesen  sich  versucht  fühlen  und  etwa  interpretieren :  *  teilten 
sie  doch  das  erbe',     ob  man  nicht  allein  vor  'teilten',  sondern 
auch  hinter  'erbe'  ein  komme  setzte,  also  das  'als  nachstver- 
wante  unter  den  erben'  grammatisch  zu  'den  stein  [besciirieben] 
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drei  töchter'  zöge,  wie  mao  grammatisch  das  ^nach  Woduridan' 
ja  nur  hierzu  ziehen  könnte,  das  dürfte  geschmackssache  bleiben, 
kurz,  wenn  es  sicher  wäre,  dass  eine  der  beiden  Übersetzungen  — 
die  Buggesche  oder  diese  modißcation  der  Buggeschen  —  die  im 
wesentlichen  richtige  sei,  so  müsle  das  m.  e.  die  letztere  sein  K 

Wie  wenig  sicher  das  aber  ist,  ergibt  sich,  sobald  man  be- 
denkt, dass,  abgesehen  von  der  lesung  |>r  statt  des  nach  Wimmers 
Versicherung  (Runenschrift  s.  152)  zweifellosen  |>b,  abgesehen  von 
der  lesung  des  nach  Bugges  eigenem  Zugeständnisse  sonst  ij  be- 
deutenden Zeichens  als  J,  abgesehen  von  der,  wie  Bugge  selbst 
einräumt,  durch  äufserliche  indicien  nicht  gebotenen  annähme, 
dass  oben  an  der  inschrift  etwas  abgebrochen  sei ,  abgesehen  von 
der  hieraus  folgenden  zweifelhaftigkeit  des  rechtes  dort  etwas  zu 
ergänzen,  abgesehen  von  der  — das  ergänzungsbedürfnis  voraus- 
gesetzt —  hier  unvermeidlichen  Unsicherheit  der  richtigkeil  des 
ergänzten  —  dass,  abgesehen  von  alledem,  die  eine  Übersetzung 
sowol  wie  die  andere  noch  zwei  emendationen  innerhalb  der  in- 
schrift erfordert,  nämlich  die  lesungen  da(i)IidiD  und  si(b]J«8teB« 
B.  räumt  freilich  nur  die  notwendigkeit  der  zu  zweit  genannten 
emendation  ein,  und  LäfHer  (aao.  s.  1 11)  glaubt  sogar  diese  ent- 
behren zu  können,  aber  wenn  B.  (s.  28)  in  einer  erörterung, 
die  er  mit  dem  satze  einleitet:  Mn  dalidan  ist  a  aus  ai  ent- 
standen .  .  .',  zu  dem  resultat  gelangt,  das  a  anstatt  ai  sei  noch 
nicht  hinreichend  aufgeklärt,  man  sollte  vom  jetzigen  standpunct 
unseres  wissens  aus  ^dailidan  erwarten,  er  uehme  hier  eine 
ungenaue  lautbezeichnung  an,  die  möglicherweise  andeute,  dass 
das  erste  element  in  dem  diphthong  ai  das  am  meisten  hervor- 
tretende war,  so  scheint  mir  das  keine  glückliche  Umschrei- 
bung, erstens  lässt  sich  wol  nicht  bezweifeln,  dass  auch  in  dem 
diphthong  von  staiaa  das  erste  element  das  am  meisten  hervortre- 
tende gewesen,  zweitens  aber  stellen  die  Schreibungen  arb^a  und 
arfcijaaa  —  vorausgesetzt,  dass  so  zu  lesen  ist  —  dem  ortho- 
graphischen redaclor  unserer  inschrift  ein  glänzendes  zeugnis 
aus:  er  muss  ein  ausgezeichneter  phonetiker  gewesen  seini  da- 
gegen lässt  sich  angesichts  der  runenformen  sowie  der  zeilen- 
krümmungen  und  angesichts  des  schVeibfehlers  siJasteB  —  voraus- 

*  ob  sich  zu  gunsten  von  einer  von  beiden  Obersetzangen  die  starke 
flexioo  des  Superlativs  auf  -eR  verwerten  liefse,  muss  ich  leider  dahinge- 
iteUt  sein  lassen. 

Z.  F.  D.  A.    XXXVIII.   N.  F.    XXVI.  VI 
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gesetzt,  dass  *  sIbjMteB  gemeint  war  —  jedesfalls  (vgl.  hierselt)st 
8.  1640  nicht  behaupten,  dass  die  inschrift  von  dem  sorgfsltigsleo 
runenritzer  ausgeführt  ist,  gleichviel  ob  beides  eine  persoa  war 
oder  nicht. 

Das  hateka  'heifse  ich'  der  Lindholmer  schlänge  lässt  sich 
alleniails  als  eine  ^ungenaue  lautbezeichnung '  cbaracterisieren, 
weil  dort  solche  orthographischen  Anessen  wie  ij  nicht  begegneo; 
ich  ziehe  jetzt  aber  auch  dort  'Schreibfehler'  vor. 

Bugges  hier  und  schon  früher  (Beitr.  13,  334)  unternom- 
mene versuche,  ebenso  wie  die  anderer  i,  eines  der  beiden  a  oder 
beide  grammatisch  zu  rechtfertigen,  glaube  ich  Qbergehn  zu 
dürfen,  und  erst  recht  —  wenigstens  bei  dieser  gelegenheit  — 
LäfTlers  etymologische  rettung  der  form  slJasteB.  weit  mehr 
dürfte  die  tatsache  interessieren,  dass  B.  sich  zu  der  von  Ste- 
phens ja  seit  bald  30  jähren  vertretenen  auffassung  des  dalMii 
als  Heilten'  bereits  bekehrt  hatte,  ehe  er  zu  der  Überzeugung 
gekommen  war,  dass  die  ioschrift  oben  unvollständig  sei,  wo  er 
also,  wenn  auch  unbefriedigt,  noch  stalaa  als  object  hierfür 
gelten  lassen  muste  (s.  27.  29.  33)  ^. 

Was  B.  für  die  lesung  J  erwärmt,  ist  der  'so  unmittelbar 
ansprechende  ausdruck'  (s.  31)  'drei  tOchter'  und  die  gramma- 
tische correctheit  der  form  t)rlJ«B,  pryoji.  mit  t>rhjaB  liefse 
sich  allerdings,  aufser  etwa  durch  ergänzung,  zb.  zu  *[br«][)rii}aB, 
kaum  etwas  besseres  anfangen  als  mit  t)aiij«B^  aber  gegen 
sein  eigenes  sIrjosteB,  an  das  er  Beitr.  13,  329  noch  glaubte, 
macht  ihn  jene  neue  liebe,  wie  mir  scheint,  etwas  ungerecht, 
dass  das  got.  nur  den  anomalen  Superlativ  sinista  aufweist, 
brauchte  uns  so  wenig  zu  beirren  wie  aind.  yavlyän  gegen- 
über lal.  junior,  wie  lat.  junior  gegenüber   an.  ere  und  wie  ire 

^  Wifiimer  Runenschrift  155,  Noreen  in  Pauls  Grdr.  i  449  §  38  b,  /, 
An.  Gramm.  i>  §  57  anm.  4,  Wadstein  Beitr.  17, 422  f,  Kock  Arkiv  9,  ie6f, 
Liden  in  Dppsalastudier  86  anm.  1. 

*  B.  tut  8.  35  so,  als  sei  die  ergänz uog  einer  zweiten  verbalform  eiae 
syntaktische  notwendigkeit,  sobald  man  arbija  als  object  von  da- 
lidun  fasse,  gegen  die  syntax  eines  satzes  *nach  Vodurid  den  steio 
drei  töchler  teilten,  den  nachlass  die  nachslverwanten  unter  den  erbto* 
wäre  aber  nichts  einzuwenden. 

'  es  gibt  auch  jemanden,  der  die  vierte  Variation  gewählt  hat:  KmKeinpfi 
ist  l)uijoz  (Jahrbb.  d.  ver.  v.  allertumsfr.  im  Rhein!.  93,87). 
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seioerseits  gegenüber  yngre^  zumal  $inüta  ja  nur  substanti?isch 
gebraucht  ist.  ^dass  got.  sineigs  nicht  nachgewiesen  ist  im  nor- 
dischen' (s.  31)  —  eine  behauptung,  die  man  auf  got.  *8ibjis 
ebenfalls  anwenden  kann  —  wird  vielleicht  ewig  zu  rechte  be- 
stehe; indes  ^Heimdali  streitet  mit  Loki  bei  Singasteinn,  dieser 
iiame  Iflsst  sich  nicht  ohne  zwang  aus  dem  nordischen  erklären' 
(Bugge  Beitr.  12,  76  anm.)«  schien  aber  bei  der  alten  lesung 
unserer  inschrifi,  vom  urnordischen  aus  betrachtet,  so  durch- 
sichtig wie  Höckstädt,  Oberstorf  udgl.  oder  —  um  genügsam  zu 
sein  —  ÄUenstein  udgl.  die  annähme,  dass  ein  urnord.  si'QösteR, 
wenn  nicht  den  mittelvocal  des  got.  sineigos,  so  doch  den  des 
got.  gabigai  —  dessen  in  den  viersilbigen  formen  gabigamma  usw. 
ausnahmslose  kürze  Bugge  Beilr.  12,  416  f  ja  selbst  erwähnens- 
wert ßodet  —  innerhalb  der  nordischen  sprachenlwicklung  ein- 
gebOfst  haben  könne,  ist  zwar  nicht  als  zulässig,  aber  ebensowenig 
als  unzulässig  erwiesen.  B.  hat  im  Arkiv  8,  8  IT  als  regel  auf- 
gestellt,  dass  der  t-(/-)umlaut  des  haupttonigen  e  bis  zur  zeit 
unserer  inschriften  nur  eingetreten  sei,  wo  e  in  geschlossener 
Silbe  gestanden  habe,  dieser  regel  gemäfs  findet  er  sein  si(b)JosteB, 
da  er  es  ausspricht  süF-josleR^  also  nach  dem  von  Sievers 
Beilr.  16, 262 f  bekämpften  typus  'tal-ia\  da  sich  aber  das  inin 
des  Mojebro-sleines  nicht  wol  in-tR  sprechen  lässt,  so  lässt  B.  hierin 
das  vordere  i  aus  e  entstanden  sein  'durch  einfluss  des  folgenden 
B  vor  I,  nicht  durch  einfluss  des  folgenden  i  allein',  schön,  auch 
sol  jedesfalls  liefse  sich  von  Bugges  standpunct  gegen  das  vor- 
dere t  in  einem  jenseits  der  Tune-sprache  vorausgesetzten  ^sini- 
QoUeB  nichts  einwenden,  bleibt  also  noch  der  nachweis,  dass 
daraus  in  der  Tune- spräche  hätte  —  resp.  nicht  hätte  —  srr^ö- 
üeR  werden  können,  ich  kann  meinen  nachweis  nicht  führen,  sehe 
aber  auch  nicht,  wie  B.  seinen  führen  könnte,  denn  meines  wissens 
kommt  in  den  nord.  inschriften  mit  älteren  runen  weder  ein 
viersilbiges  noch  sonst  ein  dreisilbiges  uncomponiertes  wort  vor, 
das  auf  eine  urgerm.  viersilbige  grundform  zurückweisen  könnte, 
deren  anord.  reflex  durch  einbufse  der  zweiten  silbe  dreisilbig 
geworden  sein  müste.  das  'aBiaari'  auf  dem  By-stein  hat  ja 
seine  rolle  bereits  ausgespielt  (Noreen  An.  gramm.  i^  257  im 
vergleich  mit  desselben  Urgerm.  judlssra,  Upsala  1890,  s.  86). 
ich  wäre  aufriditig  dankbar  für  den  nachweis  der  undenk- 
barkeit   davon,    dass   zb.   Hjadningar^    bei    dem    vorgerm.   syn- 

11* 
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kope  doch  wol  nicht  zu  hilfe  gerufen  werden  kann,  auf  dem 
Tune-steine  *hednif^öB,  der  nom.  sg.  dagegen  *hedanir^aR  lauten 
konnte. 

Das  i  in  arbijan«  widerspräche  selbstverstäadlich  nicht,  da 
artijanö  laulgesetzlich  anord.  *erfina  ergäbe,  ebenso  selbstver- 
stündlich  aber  schliefsen  sich  ja  die  lesungen  arbUMo  und  sirjosteB 
einander  aus. 

Noreen  (Gramm,  i^  265)  gibt  als  lautgesetzliche  fortselzuog 
von  arbijaa«,  das  er  'der  erbinnen?'  übersetzt,  aisl.  *erfna. 
dann  müste  er  auch  für  lautgesetzlich  zb.  nicht  heilagrar  halteo, 
sondern  hcBlgrarl  ob  dagegen  der  gen.  pl.  zu  einem  aisl.  *erfa 
'erbin'  in  würklichkeit  *erfna  heifsen  würde,  ist  eine  frage, 
die  ich  hier  nicht  zu  erörtern  brauche,  denn  zu  dem  zweiten 
teile  von  Noreens  Übersetzungen  ^nachÖdridr  den  stein...? 
^üeng's?  (oder  drei)  tOchter  teilten,  der  erben?  (oder: 
das  erbe)  die  .?  .sten  der  erbinnen?',  worin  ja,  wie 
Bugge  bereits  s.  30.  32  bedacht  hat,  der  genitiv  'der  erbinneo* 
unmöglich  ein  von  dem  masculinen  *die  .  ?  .  sten'  abhängiger  par- 
titivus  sein  könnte,  lässt  sich  schwerlich  etwas  befriedigendes  hinzu 
denken,  zu  dem  fragwürdigen  masc.  aisl.  erfe,  das  LLarsson  in 
seinem  Ordförräd  ansetzt,  aber  nur  mit  dem  'er/**'  in  der  lücken- 
haften Strophe  58  der  Placitusdräpa  (AM  673  4^''  B,  10^)  belegt, 
resp.  zu  dem  aschw.  cervi  (vgl.  Tamm  Uppsalastudier  30),  hiefse 
der  gen.  pl.  jedesfalls  ^erfa  resp.  *(Brva, 

An  der  nach  meinen  begriffen  geradezu  idealen  Orthographie, 
die  ich  von  einem  Norweger  vor  etwa  anderthalb  Jahrtausend  nie 
erwartet  hätte,  geht  B.  kühl  vorüber:  'dass  wir  auf  dem  Tune- 
stein  arbijan«  haben,  nicht  *arbjanOy  ist  aus  der  idg.  regel 
zu  erklären ,  dass  im  iulaut  vor  vocal  der  balbvocal  j  nach 
kurzem  vocal  und  einfachem  consonant  stand,  dagegen  ij  nach 
langem  vocal  und  einfachem  consonant  oder  nach  kurzem  vocal 
und  einer  consonantengruppe  (Brugmann  Grundriss  d.  vgL  gr.  i 
§  120  s.  113f).  aus  dieser  regel  hat  man  auch  den  gegensatz 
zwischen  got.  harji$  und  hairdeis  erklärt'  (s.  32).  was  ich  be- 
wundere ist,  dass  wir  arbljaao  haben  —  oder  haben  sollen  — 
und  nicht  *arblana. 

Die  ruhige  Sicherheit,  mit  der  B.  —  weit  von  Brugmanns 
'dürfte'  und  'wahrscheinlich'  usw.  entfernt  ^-  jene  idg.  regel 
vorträgt  und  sie  bis  in  die  zeit  des  Tune-steins  fortwUrken  lässt, 
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steht  in  sooderbarem  Widerspruche  dazu,  dass  er  im  Arkiv  8, 14  (T 
der  spräche  des  Opedal-steins  ^*rai^'an  (oder  *rai$ijany  und 
'wnrkjan'  zutraut,  wenn  er  vollends  fünf  Zeilen  vor  jener  idg. 
regel  Kluges  meinung  citiert,  dass  das  unumgelautete  an.  arfe  ^der 
erbe'  'den  in  got.  arbja  vorliegenden  stamm  voraussetze,  indem  j 
unter  gewissen  lautbedingungen  (vielleicht  in  der  weise,  dass  im 
dat.  'jin  zu  -in  wurde)  schwand',  so  muss  ich  bekennen,  ihn 
nicht  zu  verstehn.  soll  das  citat  bedeuten,  dass  Kluge,  der  ja 
jenes  germ.  -ij-  überhaupt  bestreitet,  im  irrtume  ist,  oder  dass 
-ijt'n  über  -iin  zu  urgerm.  -in  geworden  sei^  oder  was  sonst? 
was  die  sache  selbst  anlangt,  so  kann  ich  an  der  existenz  von 
arfe  ebensowenig  wie  OsthofT  (Forschungen  ii  109  Q  etwas  be- 
sonderliches finden,  das  auffallende  liegt  vielmehr  noch  einen 
schritt  weiter  rückwärts. 

Bei  der  auffassung  des  artijanö  als  gen.  pl.  eines  masc.  n- 
stammes  machen  nach  Bugges  meinung  (s.  32)  zwei  formen  Schwie- 
rigkeiten, die  eine  ist  das  ama  des  seelandischen  bracteaten 
Stepbens  nr  57,  das  Läfiler  als  gen.  pl.  des  Stammes  *au}an'  Vor- 
fahr' gedeutet  hat.  diese  form  oder  vielmehr  ihre  Läfllersche 
deulung  findet  B.  auch  für  die  auffassung  des  ruDo  der  seiner 
datierung  zufolge  viel  jungem  Björketorp-inschrift  als  eines  gen. 
1>1.  hinderlich,  mindestens  mit  dem  ansatz  einer  Vorstufe  *aund 
unvereinbar,  aber  Svenn  Läfflers  erklärung  richtig  ist' 
oder  auch  nur  insofern  richtig  ist,  dass  aaaa  gen.  pl.  eines  masc. 
fi-stammes  ist  und  durch  nordische  synkope  einen  mittelvocal  ein- 
gebüfst  bat  (Arkiv  iii  287  f),  so  sehe  ich  hier  keine  ernstliche 
Schwierigkeit,  mit  rmö  als  dem  gen.  pl.  eines  fem.  a-stammes 
braucht  der  gen.  pl.  eines  masc.  n-stammes  überhaupt  nicht  com- 
mensurabel  zu  sein,  und  mit  unserm  -and  verträgt  sich,  und 
zwar  als  lautgesetzliche  fortsetzung  dieses  -anö,  das  -na,  di.  -nd, 
des  bracteaten  sehr  wol.  schwierig  wäre  nur,  zu  entscheiden, 
ob  die  Vorstufe  *aunö  — genauer  geschrieben :  *äund  —  keinen 
Widerspruch  in  sich  selber  berge,  ob  nicht  -ö  schon  vor  der 
synkope  des  mittelvocals  zu  -ä  geworden,  die  entscheidung  darüber 
hat  aber  mit  art\fanöy  wo  ja  noch  -and  vorliegt,  nichts  zu 
schaffen. 

Weder  gelöst  noch  zerhauen  ist  damit  der  knoten,  dass  Bugge 
sagt,  er  sei  'geneigt,  Läfflers  erklärung  von  ama  für  unsicher  zu 
halten,   umsomehr  als  auch   andere  rücksichten   zweifei   an   der 
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richtigkeit  dieser  erkldruDg  wecken'',  das  mindeste  mOste  doch 
sein:  er  sei  geneigt,  sie  für  falsch  zu  haken I  für  unsicher? 
wer  hielte  sie  dafür  nicht?  und  ist  die  lesung  arUJai«  und  die 
Übersetzung  'unter  den  erben'  etwa  sicher? 

Die  andere  form,  welche  Bugge  Schwierigkeit  machte  ist  das 
in  oder  noch  vor  der  von  ihm  und  Wimmer  fUr  die  Tuoe-iu- 
schriften  angenommenen  zeit  aufgefangene,  aber  nur  durch  Jordanes 
Getica  iii  23  überlieferte  ^Rautnaridae  (oder  -nci),  worin  wir  die 
ein  wohner  von  Raumariki  widererkennen',  und  die  frage:  'wie 
soll  man  den  gegensatz  zwischen  den  genetivforroen  arUJaat, 
ran«  auf  der  einen  seile,  Rauma  auf  der  andern  erklären?'  be- 
antwortet B.  so:  'man  könnte  vermuten,  dass  die  a-slämme,  zu 
denen  Rauma  gehört,  ihren  gen.  pl.  auf  -ä  «»  got.  B  gebildet 
haben  im  gegensatz  zu  den  mannlichen  n-stämmen  und  zu  Wörtern 
weiblichen  geschlechts,  die  ihren  gen.  pl.  auf  -^9  bildeten,  aber 
ich  bin  geneigt  eine  andere  erklärung  für  die  richtige  zu  halten, 
man  kann  gleichzeitig  mit  *ltatimd  gesagt  haben  Raumaftki^  weil 
hier  eine  silbe  folgte,  die  entweder  starken  nebenton  oder  haupt- 
ton hatle'.  also  das  sollen  wir  glauben,  dagegen  nicht,  dass  das 
proklitische  ek  auf  *^gö,  geschweige  auf  *^göm^  zurOckgehn 
könne!  (vgl.  hierselbst  s.  167  0*  zunächst  ist  es  mir  unerfindlich, 
warum  das  anord.  -riki  schon  vor  oder  in  der  zeit  des  Tuoe- 
steins  -rlki  gelautet  haben  sollte,  während  das  neuirum  an.  erfi 
hier  arh\fa  lautete,  wenn  B.  (s.  33),  ohne  jedoch  ausdrücklich 
zuzustimmen,  anführt,  dass  der  einem  accus,  arbya  entspre- 
chende nominativ  nach  Streitbergs  annähme  Beitr.  14,  167  und 
Noreens  in  seiner  Gesch.  d.  nord.  spr.  §  171,  2  urnordiscb  nicht 
auf  -^  ausgienge,  so  tut  er  Streitberg  unrecht  und  Noreen  zn 
viel  ehre  an. 

Setzen  wir  nun  voraus,  man  hätte  Romerige  damals  *Jtati- 
marikija  genannt,  so  hätte  dieser  name  lautgesetzlich  sein  mitt- 
leres a  —  gleichviel  woraus  es  hervorgegangen  —  genau  so  sicher 
bis  zur  anord.  zeit  einbüfsen  müssen,  wie  Wödurlde  sein  u,  und 
das  an.  Raumariki  müste  also  auf  neubildung  beruhen,  täte  es 
das  aber,  so  läge  nicht  nur  für  mich,  sondern  auch  für  B.  am 
nächsten,   in  dem   mittleren  a  jenes  *RaumarJk{/a  den   stamm- 

*  Arkiv  8,  20  nennt  er  LäfTlers  auffassung  der  vorausgchnden  ronen 
giba  als  'gabe\  anord.  gjpf^  *  zweifei  ha  ff,  und  zwar  deshalb,  weil  aana 
'kaum  sicher  erklärt  ist'. 
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auslaot  anzuerkfinnen.  s.  30,  also  zwei  Seiten  vorher,  meint  B., 
dem  arbhjAsiijMteB  der  alten  lesung  wäre  nur  dadurch  beizu- 
kommen,  dass  man  es  für  ein  compositum  erklärte,  ^ungefähr  wie 
virdinga-mestr  Isl.  ss.  ii  9,  nur  mit  dem  unterschiede,  dass  hier 
das  erste  glied  die  form  des  genetivs  hat',  also  nicht  der  leiseste 
argwöhn,  dass  das  -•-  eines  compositums  arblijasiij^sttB  auf 
dem  Tune-steine  gleichfalls  aus  dem  -ö  des  gen.  pl.,  das  B.  ja 
unterschiedslos  und  gleichwertig  bei  ä-,  o-  und  tt-stämmen  voraus- 
setzt, unter  der  wucht  des  folgenden  accents  hervorgegangen  sein 
konnte  I  ebenso  gelten  wiUda-,  hlewa-  in  hIewagastiB,  und  so- 
gar walha-  in  walbaknrae,  s.  17f  von  vornherein  und  ohne  jedes 
bedenken  für  nackte  stamme. 

Erkennt  man  in  dem  bei  Jordanes  überlieferten  nicht  etwa 
das  land  selbst  wider,  vielmehr  mit  B.  die  bewohner,  so  kann 
man  aber  auch  voraussetzen,  dass  das  land  damals  *Raumörikija 
hiefs,  die  bewohner  dagegen  durch  eine  ableitung  —  allerdings 
on€  andere  als  Aasens  Rommeriking  —  bezeichnet  wurden,  in 
der  die  casusendung  des  ersten  gliedes  nach  uraltem  und  sehr 
logischem  brauche  durch  den  Stammauslaut  ersetzt  war. 

Stellte  B.  neben  Raumöy  als  den  directen  reflex  eines  älteren 
^Raumönkija^  fOr  die  spräche  des  Tune-steins  ein  *Raumärikija^ 
mit  -ö-,  auf,  so  liefse  sich  hieraus  allerdings  das  an.  Raumariki 
laulgesetzlicb  herleiten,  aber  diese  aufstellung  müste  doch  so  lange 
ala  htebst  fragwürdig  gelten,  bis  für  die  spräche  des  Tune-steins 
ein  entsprechendes  compositum  sicher  nachgewiesen  würde,  in 
dem  sich  das  -a  des  ersten  teiles  weder  als  —  sei  es  echter,  sei 
es  substituierter  —  stammauslaut  deuten  noch  auch  dem  got.  -e 
gleichsetzen  liefse;  bedingungen,  die  etwa  dann  erfüllt  wären, 
wenn  eine  und  dieselbe  in  der  sprache*des  Tune-steins  abgefasste 
inschrifl  zb.  die  genitive  pl.  "^gast^a  Mer  gaste'  und  ^gastijahasa 
^der  gästehäuser'  enthielte. 

Den  Obergang  von  u  zu  o  in  dabtriB  erklärt  B.,  zu  meiner 
freude,  offen  und  deutlich  für  eine  gemeingerm.  würkung 
der  folgenden  gutturalen  spirans  (s.  26).  geheimnis-  und  ver- 
beifsuBgsvoll  klingt  dagegen  sein  ausspruch;  M  dbkIriB  kan  • 
endnu  ikke  sees  at  vaere  omlydl  ved  indflydelse  af  det  feigende  i 
som  i  diir\  um  so  geheimnisvoller,  als  eine  entsprechende 
Warnung  bei  dem  a-  von  arb^a  und  arb^ana  fehlt,  obwol  die 
widerbolung  an  sich  dem  Stile  des  commentars  keineswegs  wider- 
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spräche,  die  d^htriB-inschrift  scheint  Bugge  zwar  keine  verse, 
aber  beabsichtigte  zweimalige  allitteration  zu  enthalten  (s.  38). 
d,  g,  b  des  wortanlautes  hält  B*  im  gegensalz  zu  Wimmer,  je- 
doch ohne  hier  seine  gründe  darzulegen,  bereits  in  den  ällesten 
inschriften  für  mutae,  die  auslautenden  vocale  in  staiaa,  arbUa, 
arbijai«,  waraUa  im  gegensatz  zu  Noreen  für  nicht  mehr  nasa- 
liert, aus  der  Verwendung  der  rune  (>  für  den  laut  j  schlielst 
er  (s.  37)  folgerichtig,  dass  der  rünenname  *jära  das  anlautende 
j'  noch  nicht  eingebüfst  halte,  für  die  datierung  dieser  ein- 
bufse  werden  wir  auf  die  besprechung  der  Fonnaas-inschrift  ver- 
tröstet. — 

Um  eine  absolute  Zeitbestimmung  für  unser  denkmai  zu  ge- 
winnen, vergleicht  B.  damit  zunächst  (s.  39)  den  in  vieler  hinsieht 
daran  erinnernden  stein  von  Varnum  in  Vermland  (Schweden) 
bis  ins  einzeiste,  nachdem  er  nicht  nur  auf  die  Zeichnung  bei 
Stephens,  sondern  auch  auf  seine  eigene  deutung  der  Varnum- 
inschrift  (in  der  Tidskr.  f.  philol.  og  p»d.  7,  237 — 244)  verwiesen 
hat,  woraus  ich  schliefse,  dass  er  an  dieser  glänzenden  und,  wie 
mir  scheint,  endgiltigen  deutung  festhält,  als  ähnlichkeit 
rechnet  er  sogar  das  an,  dass  der  Varnum-stein  'nur  einmal 
iuterpunclion  (durch  3  puncte),  der  Tune-stein  zweimal  auf  jeder 
Seite  durch  2  puncte  und  daneben  einmal  auf  seite  a  entweder 
1  oder  2  puncte'  hat,  während  ich,  hinsichthch  der  interpunctioo, 
blofs  darin  eine  ähnlichkeit  —  aber  nur  mit  der  daktriB- 
inschrift  —  entdecken  kann,  dass  die  einzige  interpunction  des 
Varnum-steines  gerade  hinler  nbaBhite  gesetzt  ist;  dagegen  bei 
der  hervorhebung  der  Verschiedenheiten- verschweigt  er  — 
wie  in  dem  ganzen  commentar  —  vollkommen  die  allermerk- 
würdigste,  nämlich  die  Schreibung  iah  (nach  seiner  deutung  » 
got.  jah  *und')  gegenüber  seinem  viermaligen  J  in  der  dahtriB- 
inschrift.  die  hervorgehobenen  Verschiedenheiten,  oämhch 
die  in  der  gestalt  der  b-  und  der  k*runen ,  erweisen  den  Tune- 
stein  als  in  palaeographischer  hinsieht  etwas  altertümlicher  als  den 
Varnum-stein ;  ähnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  gegen  einander 
abgewogen ,  stellt  sich  für  B.  der  Varnum-stein  als  der  um  etwa 
50  jähre  jüngere  dar. 

Sodann  führt  B.  einerseits  die  runologischen  merkmale  — 
es  sind  wider  die  formen  für  k  und  b  —  an ,  durch  die  sich  der 
Varnum-stein  jünger  zeigt  als  die  allermeisten  bracteat-inscbriften, 
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aDdcrseits  die  runologischen  merkroale  —  abermals  k  und  b  — , 
die  ihn  etwas  alter  als  die  inschrift  auf  der  Fonnaas-spange  er- 
scheinen lassen,  was,  wie  bei  der  besprechung  der  spange  nach- 
gewiesen werden  soll,  die  sprachformen  gleichfalls  tun.  gelingt 
B.  dieser  nachweis  und  lässt  sich  sowol  die  hauptmasse  derbracteaten 
wie  auch  die  Fonnaas-inschrifl  datieren,  so  sind  beide  grenzen  des 
zeitlichen  Spielraums  für  den  Varnum-stein  gefunden  und  jeder 
kann  durch  subtraction  der  zahl  50  daraus  den  für  die  Tune- 
inschriflen  freistehnden  zeitlichen  Spielraum  selber  ermitteln, 
und  alles  glQckt  würklichl  mittels  einer  halbgeheimen  —  ich 
möchte  sagen:  potenzierten  majoritätsrechnung,  die  darin  besteht, 
dass  zunächst  die  zeit  der  gesamten  bracteaten,  alle  als  eine 
masse  betrachtet,  in  diejenigen  jähre  gelegt  wird,  welche  die 
majoritäl  der  archäologischen  stimmen  für  sich  haben,  die  jähre 
ca  450 — 600;  dass  dann  aber  die  zeit  der  bracteaten  -  majoritat, 
die  zeit  derjenigen  bracteaten  nämlich,  welche  alter  als  der  Varnum- 
stein  zu  sein  scheinen,  =  den  ersten  ^/s  des  für  die  gesamten 
bracteaten  gefundenen  Zeitraums,  also  »»  ca  450  —  550  gesetzt 
wird  —  mittels  dieser  rechnung  ergiebt  sich:  der  Varnum-stein 
nicht  alter  als  ca.  550  ^  der  ersten  majoritatsrechnung  gegenüber 
niuss  ich  bekennen,  dass  ich  in  wissenschaftlichen  fragen  die 
gründe  wage,  nicht  die  stimmen  zahle;  die  zweite  majoritats- 
rechnung —  und  mag  ihr  facit  der  Wahrheit  so  nahe  kommen 
wie  nur  denkbar  —  ist  aber  weder  demokratisch  noch  mathe- 
matisch noch  kaufmännisch  noch  sonst  wie.  wenn  ich  von  15  mark- 
stücken  weifs,  dass  das  älteste  von  ihnen  1876  und  das  jüngste 
1890  geprägt  ist  und  dass  10  von  ihnen  älter  sind  als  die  übrigen  5, 
dann  kann  ich  doch  noch  lange  nicht  mit  irgend  welcher  Zuver- 
sicht vermuten,  dass  das  jüngste  von  den  10  älteren  1885  geprägt 
sein  werde. 

Diearchaeologische  datierung  derFonnaas-spange  —  der  spange 
an  sich  —  hätte  für  die  Chronologie  des  Varnum-steines  natürlich 
nur  dann  bedeutung,  wenn  sie  mit  aller  bestimmtheit  auf:  *sehr 
viel  später  als  550'  lautete;  so  lange  sie  sich  in  der  gegend  von 
550  aufhalt,  oder  gar  auf:  'älter  als  ca  550'  lautet,  hat  sie 
keinen  wert  für  uns  hier.   Rygh  möchte  die  spange  ins  6  oder  7, 

<  bei  Bagge  lautet  das  resuUat  statt  dessen  sofort  —  aber  kaum  lo- 
gij^h  — :  *hierDaGh  dörrte  man  den  yarnum-slein  setzen  ungefähr  550—600*. 
▼gl.  Arkiv  8,  32,  woraus  der  gedankensprung  allenfalls  verstandlich  wird. 
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Montelius  sie  ins  5  jh.  setzen,  also  beides  belanglos,  erst  da- 
durch, dass  er  die  inschrift  der  spange  datiert:  ca.  600  (Arkir 
8,32),  erhält  B.  den  terminus  ad  quem  für  den  Varnum-stein. 
50  subtrahiert ,  giebt  für  den  Tune-stein :  c.  500 — 550. 

Und  der  Tune-stein  soll  sich  wirklich  von  dem  Varnum-slein 
einfach  ins  schlepptau  nehmen  lassen,  um  absolut  in  weiter  keinen 
unmittelbaren  altersvergleich ,  weder  mit  den  bracteaten,  noch 
mit  der  Fonnaas-inschrift,  noch  mit  irgend  einem  andern  denkmal, 
zu  kommen,  — und  seine  neue  J-rune,  sie  geht  dahin,  als  wlre 
sie  nicht  gewesen? 

Hat  denn  die  form  der  J-rune  nicht  gerade  so  gut  eine  ent- 
Wicklung  gehabt  wie  die  k-  oder  B-rune?  und  mass  nicht  die 
eine  seite  des  Tune-steines  auch  dieser  entwicklung  eingepasst 
werden?  ja,  da  die  lesung  des  Zeichens  iy  zu  der  annähme  zwingt, 
dass  damals  und  dort  der  laut  i}  anders  geschrieben  worden, 
auch  der  geschichte  der  ij-rune? 

Ich  wage  mich  an  diese  aufgäbe  nicht,  schon  deshalb  nicht, 
weil  mir  die  autopsie  fehlt,  aber  dass,  so  lange  diese  aufgäbe 
ungelöst  ist,  weder  die  relative  noch  die  absolute  datierung  des 
Tune*8teines  neuer  lesung  noch  überhaupt  die  lesung  der  rune  () 
als  j  für  hinreichend  gesichert  gelten  darf,  das  wage  ich  zu  be- 
haupten, und  ich  hoffe,  dass  Wimmer  uns  diese  aufgäbe  lOst  oder 
aber  als  unlösbar  dartut. 

Hamburg.  FR.  BURG. 


MU8PILLI . 

Über  den  ersten  teil  des  auch  altsächsisch  wie  altnordisch 
bezeugten,  nach  allgemeiner  annähme  aus  heidnischer  zeit  stam- 
menden Wortes  für  den  weltbrand  sind  die  meinungen  noch  ge- 
teilt. KOgel  in  Pauls  Grundriss  ii  1,  212  sucht  ihn  in  mti  *erde*, 
einem  worte,  welches  zwar  nicht  für  sich,  wol  aber  auch  in  ahd. 
muwerf^  muwerfo  (GralT  1 1040)  erscheine,  schon  JGrimm  Myth.' 
768 ff  hatte  neben  mud  auch  an  mu  gedacht,  und  finnisch  maa 
Uerra,  solum'  herangezogen. 

Allein  es  scheint  methodischer,  von  der  altsächsischen  form 
mudspelli,  mutspelli  auszugehn.  dass  der  dental  vor  sp  im  ahd. 
und  altnordischen  schwand,    begreift  sich;    nicht  aber,   dass  er 
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erst  nachträglich  hineingekommen  wäre.  KOgels  annähme,  dass 
man  den  alten  ausdruck  misverständlich  angelehnt  hätte  an  das 
wort,  welches  mhd.  mot  lautet  und  ^schwarze  torfartige  erde'  be- 
deutet, setzt  voraus,  dass  man  ihn  in  Sachsen  im  9  jh.  nicht 
mehr  verstanden  hätte,  was  doch  erst  irgendwie  wahrscheinlich 
gemacht  werden  müste.  das  wort  ^der  moW  ist  noch  jetzt  weit- 
verbreitet, wie  das  DWb.  vi  2600  zeigt,  ganz  besonders  ist  in 
der  Schweiz  (s.  das  Schweizerische  idioticon  und  Seiler  Baseler 
wb.)  und  in  den  angrenzenden  teilen  des  Elsasses,  im  Sundgau, 
hei  Thann  und  Altkirch  eine  vorzüglich  passende  bedeutung  vor- 
handen: der  mott  ist  das  ergebnis  der  Verbrennung  von  rasen, 
stoppeln  und  gesträuch,  wie  sie  im  herbst  zur  düngung  auf  den 
feldern  statlGndet.  wie  in  der  Schweiz  kommt  auch  im  elsäss. 
Sundgau  muthüfe  [nach  Kräuters  laulbezeichnung  miuhüfd,  müthyfd] 
vor,  wie  jetzt  namentlich  die  kartofTelstauden  heifsen,  die  zum 
verbrennen  zusammengetragen  sind,  auch  im  Sundgau  kennt  man 
wie  in  der  Schweiz  mut^n)  ^stoppeln  und  Stauden  verbrennen'; 
für  das  schwäbische  bezeugt  es  aufser  den  belegen  des  DVVbs. 
auch  JCvSchmid  Schwäbisches  wb.  die  bedeutung  häufe  von  wert- 
losen dingen,  die  man  zusammenkehrt,  um  sie  zu  verbrennen 
oder  sonst  zu  beseitigen,  zeigt  auch  mutich,  welches  wie  in  der 
Schweiz  auch  im  Elsass  bekannt  ist.  es  bedeutet  'Unordnung, 
kehricht';  aber  auch  einen  heimlichen  Vorrat  von  äpfeln  uä.,  den 
sich  etwa  ein  kind  in  irgend  einem  winkel  anlegt;  auch  ein  geld- 
vorrat,  den  etwa  eine  frau  hinter  dem  rücken  ihres  gatten  anlegt 
und  für  ihre  eigenen  zwecke  vorbehält  ^  das  mittelniederdeutsche 
kennt  mudeke  ^pomarium':  s.  Schiller -Lübben.  niederrheinisch, 
in  der  gegend  von  Jülich  heifst  möd  heimlich  angelegter  äpfel- 
haufen,  wie  mir  von  dort  einheimischen  versichert  wurde. 

Allerdings  ist  nun  englisch  nttie^,  niederdeutsch  ftitcd(/e*schlamm', 
muddy  muddig  ^kotig'.  daneben  hat  das  englische  auch  moat 
^festuDgsgraben',  welches  Skeat  vom  altfranz.  la  mote,  jetzt  la  motte 
ableitet,  bei  diesem  ist  wider  die  bedeutung  'häufen,  erdwair 
vorhanden,  und  so  muss  wol  die  bedeutung  'schlämm'  sich  erst 
aus  der  von  brennbaren  erdhaufen  mit  pflanzenstoffen  entwickelt 
haben,  in  Bayern  heifst  der  mott  auch  torf:  Schmeller- From- 
mann I   1693.     aber   torf  fand   man    doch    nur   an    einzelnen 

1  Tgl.  hierüber  and  über  das  Verhältnis  za  mot  auch  Yilmar  Idiotikon 
TOD  Korbessen  8.277  f. 
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stellen  des  germanischen  bodens.  so  hal  sich  ja  auch  die  be- 
deutung  des  wortes  torf  selbst  erst  aus  der  von  rasenstück  eDt- 
wickelt,  wie  das  engl,  turf  und  das  ahd.  zurha  zeigt:  s.  bes. 
Schade  Altd.  wb. 

Wir  blicken  in  ein  gevvis  uraltes  verfahren  bei  der  dOngung 
der  Felder:  rasenstücke,  wie  sie  nach  der  brache  vorhanden  waren, 
wurden  ausgehoben,  dann  mit  den  trockenen  Stauden  und  ge- 
Sträuchen  verbrannt  und  die  asche  verstreut,  die  Vegetation  bot 
dem  feuer  den  eigentlichen  nährstofT,  wie  denn  das  feuer  nordisch 
banividar,  grand  vidar,  herr  alls  vidar  \ie\hii  Grimm  Hyth.^  568. 
nach  der  Voluspa  57  verbrennt  die  erde  selbst  nichts  sondern 
sinkt  ins  meer.  im  Muspilli  wird  zuerst  von  den  bergen  ge- 
sprochen, die  entbrennen,  sodass  kein  bäum  stehn  bleibt,  das 
preita  wasal  verbrennt  dh.  die  weite  rasenfläche.  dagegen  das 
muor  varswilkit  stA,  also  das  sumpfland  brennt  nicht,  sondern 
verliert  nur  sein  wasser.  nicht  der  moorbrand,  wie  er  ja  nur 
in  bestimmten  gegenden  Germaniens  vorkommen  konnte,  gab 
anlass  zu  der  allgemein  verbreiteten  Vorstellung  vom  wehende, 
sondern  der  beide-  und  Waldbrand,  wie  er  sich  aus  den  feuern 
bei  der  felddOngung  leicht  und  oft  entwickeln  mochte. 

Gegen  die  annähme,  dass  mud  der  erste  bestandteil  von  mu- 
spilli sei,  wird  man  die  kürze  des  u  einwenden,  welche  bei  einem 
t-  oder  u-stamm  die  erhaltuug  dieser  vocale  in  der  compositions- 
tuge  erwürkt  haben  müste.  aber  warum  soll  das  wort  nicht  auch 
consonantischc  flexion  gehabt  haben?  dann  wäre  der  mangel 
eines  vocals  zwischen  den  zwei  ersten  Silben  von  mudspdli  nicht 
auffallend,  so  wenig  wie  im  gotischen  gudhus;  sind  doch  auch 
got.  puthaurn,  Gutpiuda  Zusammensetzungen  ohne  fugenvocal, 
obschou  die  stamme  fnU-  gut-  sonst  nur  vocalisch  erscheinen. 
{\\i  Puthaurn  nimmt  allerdings  Cremer  Beitr.  8,411  ti  an,  was 
gegenüber  dem  mhd.  duz  doch  erst  irgendwie  begründet  wer« 
den  müste. 

Ich  benutze  die  gelegenheit,  auch  über  den  text  des  Muspiiii 
zu  sprechen,  den  ich  zu  pfingsten  1893  verglichen  habe,  aller- 
dings könnte  ich  Steinmeyers  lesungen  in  der  neuen  ausgäbe  der 
Denkmäler  nur  bestätigen,  aufser  dass  ich  in  v.  71  (im  diplo- 
matischen abdruck  in  MüUenhofTs  Sprachproben  z.  77)  bestimmt 
glaube:  eru  suonu  gelesen  zu  haben;  und  dass  in  dem  erwähnten 
abdruck  z.  79  mit  einem  grofsen  buclistaben,  wol  einem  P  anfieng, 
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sodass  sich  diese  zeile  ergänzen  lässt:  Pi  daz  scoUa  manno  nohhein, 
mit  einem  Übergang  in  prosastil,  wie  ähnliches  ja  auch  sonst  in 
der  Überlieferung  des  gedichtes  vorkommt. 

Sirafsburg,  11.  1.  94.  E.  MARTIN. 


DEA  GARMANGABIS. 

Im  sommer  des  verflossenen  Jahres  wurde  zu  Lanchesler  in 
der  grafschaft  Durham  eine  römische  ara  gefunden,  deren  in- 
Schrift  zuerst  FHaverfield  in  der  Academy  nr  Uli  s.  158  vom 
19  aug  1893  nach  einer  Photographie,  dann  EHUbner  im  Corre- 
spondenzblatt  der  westdeutschen  Zeitschrift  1893  nr  8/9  sp.  184 — 6 
nach  Photographie  und  papierabdruck  veröffentlicht  hat.  die  in- 
Schrift  lautet  nach  dem  letzteren: 

D  E  A  E  G  A  R 
M  A  N  G  A  B  I 
E  T  N  /  /  /  /  / 
/  /  /  A  V  G  N  P  Rc 
SAL.VEXSVEBo 
RVMLoNGoRVo 
TvMSoLVeRVNTm 

zeile  3/4  ist  ein  wort  getilgt,  dessen  erkennbare  reste  auf 
G0RD1|ANI,  nicht  auf  NVMHSI|BVS,  woran  man  zunächst 
denken  sollte,  fuhren,  wenigstens  ANI  ist,  wie  Hübner  versichert, 
zeile  4  auf  der  Photographie  eher  erkennbar  als  BVS.  die  auf- 
lösung  der  inschrifl  ergibt  demnach  den  text:  Deae  Garmangabi 
et  n(umint)  G[qrdigni\  Aug{usi{)  [n(o«/ri)]  pr[o]  8al(ute)  vex(illarii) 
Suebomm  Lon(. . .)  Gor(dianorum)  votum  solverunt  fn(erito).  in 
der  kOrzung  Lon-  steckt  nach  Hühner  unzweifelhaft  der  name 
des  castells,  dessen  stehnde  besatzung  die  vexiliarii  Sueborum  bil- 
deten, es  liegt  nahe,  dabei  an  den  ersten  teil  von  Lanchester  zu 
denken,  allein  der  römische  name  dieses  castells,  das  an  der 
grofsen  von  Eburacum  nach  dem  norden  führenden  strafse  lag, 
ist  bisher  nicht  nachgewiesen,  denn  die  Station  Longovido  in  der 
Notitia  digoitatum  ed.  Böcking  m  p.  113,  zu  welcher  der  ebenda 
genannte  praefectus  numeri  *  Longo  vic(ian)orum,  überliefert  Lon- 
govicatiarum j  gehört,  ist  nach  der  ansieht  Hübners  aus  topo- 
graphischen gründen   auf  Lancasier,  das   viel  weiter  südlich  und 
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westlich  an  der  mündung  des  flusses  Lune  oder  Lon  gelegeoe 
castell,  von  dem  die  grafschaft  Lancaster  ihren  namen  fahrt,  za 
beziehen,     die  namenverwantschaft  zwischen  Lancaster  und  Lan- 
chester  erklärt  sich  also  vielleicht  aus  einem  gleichen  oder  ahn- 
lichen  antiken  namen,   den  beide  führten,    das  aber   hat  zur 
Voraussetzung,   dass  Lancaster  nicht  nach  dem  flusse  Lune  oder 
Lon  benannt  sei,  denn  Lanchester  hat  mit  diesem  flusse  keinerlei 
gemeinschaft  und  erfordert  unbedingt  ein  anderes  etymon  im  ersten 
teile,     die  Verbindung  beider  wäre  leicht,   wenn   man  annähme, 
dass  diese  castelle  in  angelsächsischer  zeit  ^Langcaster  und  *l/in^ 
ceaster  geheifsen  haben,  und  das  allerdings  erschiene  in  jedem  falle 
wie   eine  directe  Übersetzung  aus  römischem  Longovlcium  kelu 
*Longovlcion  zu   lat.  vJcus^   griech.  oixog,    got.  weihs.     die  io- 
Schrift  wird  nach  Uübuer  durch  den  beinamen  der  Gordiani  und 
den  getilgten  namen  des  kaisers  auf  die  zeit  des  dritten  Gordianus 
238 — 244  bestimmt,     es  ist  dabei  allerdings  zu  bedenken,  dass 
der   name   des   Gordian   sonst   nicht  getilgt   ist  (Haverfield  158, 
Hubner  185)    und   dass   die   einsetzung  von   GORDI   in  zeile  3 
wesentlich  durch  das  GOR*  der  7  zeile  bedingt  ist  und  sehr  zwei- 
felhaft würde,   wenn   dem  LON-GOR  eine  andre  bedeutung  zu- 
käme, als  die  heraiisgeber  der  inschrift  gemutmafst  haben.    Haver- 
üeld  selbst  machte  nebenher  auf  die  2ovrj(ioi  ol  udayyoßaQÖoi 
des  Ptolemaeus  aufmerksam,  aber  für  die  mitte  des  3  jhs.  spricht 
nach   seiner  Versicherung   die  form   der  buchstabeu,   und  somit 
dürfte  doch  die  gegebene  aullösung  vex{tilarii)  Sueborum  Lonigü- 
vidanorum)  Gor(dianorum)  am  meisten  befriedigen,     sei  dem  wie 
immer,  die  von  swebischen  Soldaten  verehrte  gOttin  Garmangabü 
muss  eine  germanische  sein,  und  der  erklärung  ihres  namens  ist 
diese  kleine  Untersuchung  eigentlich  zugedacht. 

Garmangabi  ist  lateinischer  dativ  eines  nomens  der  t-decli- 
nation,  nom.  sing.  Garmangabis^  der  wie  Albi$  aus  ^Albi  von 
einem  germanischen  -I  (-;/$)-stamme  *Garmangabi^  gen.  *Garman- 
gabjöz  ausgeht,  -gabt  zu  got.  giban  stv.,  giba  stf.,  as.  abd.  giba, 
ags.  gifuy  an.  gj'pf^  mhd.  gebe^  gäbe^  ndl.  gaaf^  aschwed.  gäfa^ 
mit  jener  vocalstufe,  die  im  perf.  got.  gaf  sowie  in  dem  adj.  got 
gabigs  (gabeigs)^  isl.  gofegr,  gofogr  und  nach  Bosworth-Tollers  an- 
satz  auch  im  ags.  gcefe  f.  *grace',  mid  Gods  gcBfe  'by  Gods  grace' 
und  gwfel  n.  'gift,  oHering,  tribute'  vorliegt,  ist  ohne  zweifei  *die 
gebende'  und  identisch  mit  jenem  femininen  nomen  agentis,  das 
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voQ  deo  rheioischeo  matronis  Gabiabus  und  Alagabiabus  ^  her 
bereits  bekannt  ist. 

Id  garman^  dem  ersten  teile  der  composition,  kann  entweder 
ein  object  gesucht  werden,  wie  bei  der  iemaitischen  Polengabia 
di.  ^Pelengabia  des  Jan  Lasicki,  der  gOttiu  des  herdfeuers,  oder  ein 
modus,  wie  bei  den  ubischen  Alagabiae^  oder  eine  copulation,  wie 
bei  der  iemaitischen  Malergabia  di.  wol  die  ^muUer-geberin',  oder 
eine  eigenschafl,  beziehungsweise  auch  eine  bestimmung  der  Zu- 
gehörigkeit, der  göttin.  man  konnte  auf  den  einlall  geraten,  in 
^Garmangabi  eine  composition  mit  dem  keltisch- römischen  volks- 
oamen  GermSni  zu  erblicken,  wonach  die  göttin  als  Gabis  Ger- 
manica oder  Gernianorum  zu  umschreiben  wäre  und  garman 
jenes  a  hesflfse,  das  gerade  in  Britannien  im  namen  der  Germani 
für  e  bezeugt  ist.  so  teilt  Jäkel  (Zs.  i'.  d.  phil.  26,  311  anm.)  mit, 
dass  noch  zur  zeit  Bedas  die  Angli  und  Saxones  von  den  be- 
nachbarten Briten  Garmani  genannt  worden  seien,  das  aber 
würde  wol  voraussetzen ,  dass  das  ganze  compositum  keltisch  wäre, 
denn  eine  hybride  bildung  von  kelt.  *Garmanoi  und  germ.  gabi 
bat  rormelle  wie  sachliche  bedenken  gegen  sich,  es  ist  also  sehr 
viel  wahrscheinlicher,  dass  wie  gabi  so  auch  garman  ein  germa- 
nisches wort  sei  und  eine  in  beiden  vocaleo,  des  Stammes  und 
des  Suffixes,  ablautende  form  zu  jenem  westfränkischen  germen^ 
girmin^  gormen  darstelle,  welches  in  den  namen  bei  Förstemaun 
Namenbuch  i  Germening^  Germenberga^  Germenar^  GermenildiSj 
Germentrada^  Germenulf^  Gormenteus  und  Girminburg  vorkommt, 
die  mit  ausnähme  des  letzleren  (der  aus  den  traditiones  Corbeienses 
stammt)  sämtlich  dem  Polypt.  Irminonis,  einer  (fiermenildis)  dem 
Poiypt.  S.Remigii  Remensis,  entnommen  sind,  dieses  namenelemeut 
germen^  dessen  vocale  nach  girmin  zu  urteilen  nichts  anderes  als 

DFAF  inRA 
*  über  die  angebliche  Dea  Idbangabia   ^    nAm  ae  bei  Max  Ihm  Der 

AlaUoneiicuUas  s.  28,  ^I^q^bIAB  '™  ^'^^  ^^^*  yitXche^  gleichfalls  hierher 

geböft,  weigere  ich  mich  noch  ein  urteil  abzugeben,  denn  es  liegen  mir 
swci  mitteilaogeo  Zangemeisters  über  diese  inschrifl  vor,  nach  welchen  die 
reste  des  S  seile  2  gesichert  scheinen,  das  £  statt  B  in  zeile  1  moderne  inter- 

polation,  das  N  in  2  auch  N  gewesen  sein  kann,  der  letzte  buchstab  der  zweiten 
zeile  aber  wegen  eines  senkrecht  durch  seine  mitte  gehnden  bruches  sowol 
einem  E  als  einem  B  genögt.  es  ist  daher  vorläufig  nicht  auszumachen,  ob 
wir  es  hier  mit  einer  Dea  Idban(i)sgabia  oder  mit  deae  Idban(i)sgabiae, 
allesfalls  auch  Idbanae  Gabiae  zu  tun  haben. 
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zwei  kurze  e  seio  kOonen,   steht  ohne  zweifel  ia  irgend  einem 
Verhältnis,  anscheinend   dem   einer  ableitung,  zu   dem  elemeote 
germ  in  Germoard  saec.  7  (Conc.  Cabilon.)  und  Germard  saec.  9 
(bischof  von  Orange),   das  wider  als  selbständiger  name  Germo^ 
Ghermo,  Geremo  aus  dem  8  und  9  jh.  mehrfach  bezeugt  ist.   uud 
dieser  umstand,  dass  neben  germen  ein  einTacheres  germ  als  aa- 
lautendes  namenelement  vorkommt,  macht  es  von  vornherein  un- 
wahrscheinlich, dass  germen^  wie  schon  behauptet  worden  ist,  mit 
dem  aus  mlat.  carminare^  frz.  charmer^  entlehnten  ahd.  germinön 
swv.  *incantare'  zusammenhängen  könne,  da  man  doch  nicht  wird 
sagen  wollen,  dass  in  Germo^  gen.  latinisiert  Germoni  und  Gtr- 
mune,  national  Germen,  Germon,  German  (Förstern.  Nbch.  i),  in 
Germard  und  Germoard  ein  synkopiertes  germ-  <  *germn-  <  *^- 
min-  gelegen   sei.     aufserdem   ist  zu   bedenken,    dass   die  ahd. 
gruppe  garminön,  kermenön,  germenön  swv.,  carminöi,  garminötk^ 
kerminöth  stm.  Mncantatio'  und  carminari^  garminari^  germinari 
slm.  ^incantator'  ausschliefslich   auf  dem  verbum  carmtKort  be- 
ruht und  kein  beleg  dafür  vorhanden  ist,  dass  neben  diesem  etwa 
auch  lat.  carmen,  afrz.  charme  ^Zauberformel'  selbst  entlehnt  wor- 
den wäre,  was  man  verlangen  müste,  wenn  die  namen  mit  ger- 
men-^  die  ja   gewis   nicht  verbale,   sondern    nominale  composita 
sind,  damit  zusammenzubringen  wären,     schliefslich  verbietet  die 
form  girmin  mit  ihrem  augenscheinlichen  i  <^i  jede  gemeinschaft 
des  westfränkischen  germen  mit  lat.  carmen. 

Aber  auch  mit  lat.  germänus^  denke  man  nun  an  das  appella- 
livum  oder  an  den  christlichen  namen  Germänusy  Germäna^  frz.  Ger- 
main^  Germaine  (Stadler  Ueiligen-Lexicon)  oder,  noch  entlegener 
uud  unwahrscheinlicher,  an  den  volksnamen  Germäni^  kann  gir* 
menj  girmin,  gormen  nichts  zu  tun  haben^  uud  wenn  die  kinder 
des  Germenulf  im  Pol.  Irm.,  wie  Förstemann  anmerkt,  Germänw 
und  Germäna  heifsen,  so  ist  daraus  nicht  etwa  zu  schliefsen,  dass 
westfränkisch  germen  aus  hL  germänus  noslrißciert  sei,  sondern 
nur,  dass  die  lateinischen  oder  romanischen  namen  der  kinder 
mit  rücksicht  auf  das  ähnlich  klingende  fränkische  element  germen 
im  namen  des  vaters  gewählt  und  beigelegt  worden  sind,  also 
eine  art  annomination  lateinischer  an  einen  germanischen  namen 
darstellen. 

Zeuss  Die  Deutschen  59  verglich  zu  Germo  an.  Garmr^  den 
namen  des  mythischen  hundes.    wenn  man  aber,  wie  ich  zugebe, 
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bei  dem  garman  der  swebischen  gOttin  versucht  sein  könnte,  an 
Garmr  zu  denken,  so  ist  das  doch  bei  girtnin  und  dem  damit  zu- 
sammenhängenden Germo  nicht  angebracht,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  nach  Noreen  Altisl.  und  altnorw.  gramm.*  §  248  Garmr  neben 
Gramr  nichts  anderes  als  eine  metathesis  vocal  +  r  <Cr  +  vocal 
ist,  weshalb  man  in  diesem  mythischen  wesen,  mit  berUcksich- 
tiguDg  der  specifischen  bedeutung,  die  dem  aisl.  gramr^  ags.  gram^ 
grom^  as.  ahd.  gram  in  der  religiösen  phraseologie  zukommt  (bei- 
spiele  bei  Cleasby-Vigfüsson ,  Bosworth- Toller,  Heliand,  Graff), 
nichts  anderes  als  ^die  zOrnende  gottheit'  oder  ^den  feindlichen 
gotl  an  sich'  erblicken  darf,  wie  denn  as.  the  gramo  (Heliand  1084) 
geradezu  den  teufel  bezeichnet. 

Mit  isl.  gormr  m.  *dreck,  schlämm',  einem  concretum  auf  -ma 
wie  6arm,  darm^  sküm^  sllm  ua.  Kluge  Nom.  stammb.  §  88,  das 
zu  nord.  gor  n.  *dynd,  sele',  ags.  gor  n.  ^dung,  dirt',  ahd.  gor 
^fimus'  gehört,  mag  ich  mich  nicht  aufhalten;  ein  wort  dieser 
begriffsreihe  ist  weder  in  den  p.  n.  mit  germen^  girmin,  gormen^ 
germj  noch  in  dem  namen  der  göttin  zu  erwarten,  bei  Lexer 
wird  gor  zu  gim^  jisen  gestellt,  was  mir  mit  hinblick  auf  mhd. 
girwe  swstf.  *hefe,  unreinigkeit,  auswurf  recht  annehmbar  er- 
scheint, und  hierher  gehören  dann  wol  auch  die  Dussnamen 
(Förstemann  ii^  Germepi  und  Germizen^  ^Girms'  mit  vollerer  ab- 
leituDg  *Germenze  in  Germenzer  marca. 

Die  bedeutung  von  girmin^  garman  kann  nur  im  zusam- 
menbange mit  dem  einfacheren  germ  in  Germo  usw.  erschlossen 
werden. 

Da  ist  es  nun  sehr  beachtenswert,  dass  das  Verhältnis  von 
germen^  girmin  zu  germ  bei  dem  in  personennamen  noch  viel 
häufigeren,  gleichfalls  nur  anlautend  vorkommenden,  demente  tr- 
min  widerkehrt,  sodass  den  oben  nachgewiesenen  namen  jedesmal 
eine  genaue  paralleiform  gegenübergestellt  werden  kann,  also 
Ermening,  Ermenberga^  Ermenar^  Ermenildis^  Ermendrada  (neben 
Ermenrada)^  Ermenulf^  ErmenteuSy  Irminburg  und  Ermoard^  Erm- 
luard  {Brmhart  Sanct  Peter),  Ermo^  und  auch  diese  namen  sind 
westfränkisch  und  stammen  fast  durchweg  aus  den  polyptychen 
Irminonis  und  Sti.  Remigii  Remensis.  diese  parallelen  beweisen 
meines  erachtens  unwiderleglich,  dass,  so  wie  *irmaz  *irmenaz 
auch  *g€rmaz  *girmenaz  gerinanische  bildungen  sein  müssen  und 
von  einer  enüehnung  dieses  namenelements  aus  dem  lateinischen 
Z.  F.  D.  A.   XXXVIII.    N.  F.  XXVI.  13 
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oder  keltischen  nicht  die  rede  sein  kann,  nun  ist  aber  für 
*irmenaz  meines  Wissens  noch  heute  die  von  MuUenhofT  Zs.  23, 3 
begrün<lete  ansieht  in  geltung,  dass  dieses  adjectiv  als  vereinzelter 
rest  einer  germanischen  medioparticipialen  bildung  zur  wurzel 
germ.  ar  (er)  'sich  erheben'  anzusprechen  sei,  wonach  demselben 
die  bedeutung  ^excelsus,  hoch,  erhaben,  grofs'  zukommt,  vgl. 
irmingot  Hild.  gleich  unserm  ^grofser  gott'. 

Zu  diesem  irmin  germ.  *ermtnaz  verhalt  sich  einfacheres 
*ermaz^  das  der  ganzen  läge  der  dinge  nach  weder  etwas  anderes 
bedeuten  noch  grammatisch  etwas  wesentlich  anderes  als  ^ir- 
menaz  sein  kann,  wie  die  wurzelhaflen  adjectiva  auf  -mo  (Kluge 
Nom.  stammb.  §  184),  annd.  warm  (vgl.  zur  ableitung  griecb.  Weg- 
flog), arm,  härm,  ags.  rtwi  usw.,  und  es  ist  vielleicht  gestattet, 
BufBrugmann  Grundriss  n'  154  zu  verweisen,  wonach  im  umbr.- 
osk.  und  balt.-slavischen  das  sufßx  -mo  in  gleicher  funclion  an 
stelle  des  idg.  -mno,  -meito,  -mono  auftritt,  dh.  participia  med. 
(pass.)  bildet. 

Ist  also  nun  zweifellos  *ermaz  gleich  *ermenaz  'hoch,  er- 
haben, grofs',  so  ist  auch  *germaz  gleich  *girmenaz  und  das 
Verhältnis  des  voranstehnden  bekannteren  namenelements  kann 
ohne  weiteres  auf  das  zweite  übertragen  werden,  '^girmenaz  ist 
demgemäfs  gleichfalls  eine  participiale  bildung  zur  wurzel  ger, 
griecb.  xoQ%  welche  in  ahd.  ger,  giri  adj.  'cupidus',  gerön,  gerin 
swv.  'cupere',  gem{{)  adj.  'intentus,  cupidus,  Studiosus,  pronus*, 
got.  ^a^ms  in  compp.,  nhd.  ^tert^,  gern,  begehren,  hegierdt,  griecb. 
Xaqa,  xaq^a^  X^Q^Sf  X^^Q^j  ^^^*  gratus,  gratia  (Curtius  Grund- 
züge der  griech.  elyraol.^  s.  187—88)  erhallen  ist. 

Dem  weslfrank.  germen  entspricht  nun  mit  ablautenden  vo- 
calen  das  s webische  garman,  germ.  *garmanaz  im  namen  der 
gOttin,  genau  so  wie  das  adj.  warman  im  flussnamen  War- 
manou  saec.  11  (Fürstemann  Mbch.  ii')  der  anders  vocalisierten 
form  wirmin,  werman  in  den  flussnamen  Wirmina  saec.  8,  Wer" 
mana  sdiec.  11,  Wirmilaha,  dissimiliert  aus  ^IFirmtnaAa,  saec.  11 
entspricht,  worin  ich  eine  zweite  parallele  zu  trmiit  vermute,  denn 
Wirmina  wie  Warmanou  können  nicht  getrennt  werden  und 
auch  hier  steht  einfacheres  toirm  germ.  *wermaz  in  Wirmseo 
saec.  9  dem  volleren  participialen  *wermenaz,  *u)armanaz  zur 
Seite,  sowie  sich  sogar  die  ablautstiife  Gormenteus  im  fl.  u.  Worm, 
Wurm  saec.  10  widerholt. 
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Wie  enti,  ermen  zu  ar,  ir  und  germ,  germen^  garman  zur 
Wurzel  ger^  griech.  xcr^y  gehört  das  gemeingermaDische  *trarma«, 
ahd.  as.  toanm,  ags.  toeanit,  an.  üantir,  got.  in  waro^an  swv.  zu 
einer  idg.  würzet  war  ^wallen,  kochen',  asi.  virSii  ^wallen,  sieden, 
quellen',  varü  'aestus',  izvorü  ^fons',  litt,  wirti  ^kochen',  tovr^iu 
'der  koch',  deren  ablautslufen  e  und  i2  >>  d  im  germanischen  durch 
ahd.  wemmoiha^  uuermoda^  wermiti^  uuormota  'absinthium'  (ab- 
synthium  SS  ^potio  mellita,  monachica'  Du  Gange),  ags.  wirmöd,  wor- 
m&d  stm.,  got.  etwa  *u>airmödu8^  belegt  werden,  worunter  ich 
zunächst  nicht  die  pflanze  vermute,  sondern  ein  abgekochtes  ge- 
tränk,  einen  absud  oder  aufguss  verstehe,  vgl.  das  ganz  analog 
gebildete  ahd.  meröd  'coena'. 

Wenn  nun  die  bedeutung  dieses  gemeingerm.  wortes  und 
seiner  verwanten  toirmin  und  warman  durch  den  perfectiven  be- 
griff Mns  kochen,  wallen  geraten  seiend',  'sich  erhitzt  habend' 
vermittelt  wird,  die  von  ermen  aber  aus  'sich  erhoben  habend'  ent- 
springt, so  wird  für  germ.  *germaz,  ^germenaz,  *garmanaz  von 
dem  begriffe  'verlangt,  begehrt'  zu  der  bedeutung  'erwünscht, 
willkommen,  erfreulich'  fortgeschritten  werden  dürfen,  di.  im 
wesentlichen  dieselbe  entwicklung,  die  in  lat.  gr-Otm  vorliegt. 

Es  ist  gewis  nicht  zufall,  dass  in  ermen  und  germen  zwei 
durch  den  reim  gebundene  parallele  bildungen  erhalten  sind  und 
man  wird  annehmen  dürfen,  dass  sie  auch  in  der  rede  gepaart 
worden  seien,  dem  sinne  nach  ungefähr  wie  unser  'hoch  und 
teuer*  oder  ähnliches,  in  *Garmangabi  für  *Garmanagabi  ist  wie 
bei  Hermundnri  der  thematische  vocal  synkopiert,  der  name  selbst 
ungefähr  als  'grata  donatrix'  zu  übersetzen. 

Wien,  31  Jan.  1894.  THEODOR  VON  GRIENBERGER. 


ZUR  KUDRUN. 

I. 

12,  1  ist  die  Überlieferung  lückenhaft.  Ziemanns  allgemein 
gebilligte  ergänzung  will  mich  aber  nicht  befriedigen,  die  hs. 
bietet  v.  m.  sawbermaule  tr.,  die  herausgcber  schreiben  v.  m,  sau- 
mmre  rieh  gewate  truoe,  dass  sawber  (jedoch  nicht  sawber- 
mauk)  auf  sotimcßr«,  soumer  zurückgehe,  halle  auch  ich  nicht  für 
unwahrscheinlich,    graphisch  steht  allerdings  süber  einem  voraus- 
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zusetzenden  suber  nahe  und  man  könnte  auch  an  nocßre,  swere 
denken,  doch  lässt  sich  damit  wenig  anfangen ,  will  man  nicht 
zu  weitern  änderungen  greifen,  man  mOste  dann  etwa  annehmen, 
bereits  ein  früherer  abschreiber  habe  wegen  der  graphisch  ähn- 
lichen Wortausgänge  HBre  und  -ce/e  rieh  gewcBte  übersprungen, 
HRied  sotner  als  sauber  gelesen  und  maule  ergänzt,  ich  glaube 
indes,  dass  maule  ein  lesefehler  des  letzten  abschreibers  ist  und 
dass  in  der  vorläge  mulih  stand,  schlage  also  vor  zu  schreiben 
vil  manic  soumanre  müeliche  fruoc,  daz  ir  hovegesinde  usw.,  wo- 
mit sich  vergleichen  lässt  270,  2  sin  ros  giengen  swasre  von  Silber 
und  gewanl;  923,  2  unsanfte  gänt  die  maere,  geladen  karte  suxBre; 
s.  aufserdem  zb.  Nib.  1117,  2  man  sack  ir  soumcere  sd  rdite  sw<Bn 
tragen  Biterolf  544.  3861.  5517.  Dietr.  Fl.  3697.  müeliche,  das, 
allerdings  in  anderm  sinne,  in  unserer  dicbtung  83,2.  350,4. 
891,  4  begegnet,  wahrt  nicht  blofs  am  besten  die  handschriftliche 
Überlieferung,  sondern  macht  auch  v.  4,  der  bei  der  ergänzung 
rieh  gewcete  wesentlich  nur  eine  widerholuog  von  v.  2  ist,  nicht 
überflüssig. 

26,  1  Eines  tages  Sigebant  üf  einer  gr^den  saz.  zu  grede 
bemerkt  Martin  in  der  gröfsern  ausgäbe:  *es  sind  hölzerne  oder 
steinerne  stufen  vor  einem  gebäude;  aber  auch  eine  rasenterrasse 
heifst  so',  wozu  auf  Helbl.  ii  510  verwiesen  wird.  H.  hat  dann 
in  der  Zs.  f.  d.  pb.  15,205  andere  bedeutungen  des  wortes  (stein- 
läge  vor  dem  hause,  Steinterrasse,  aus  lehm  gestampfte  grede  vor 
dem  süddeutschen  hause)  angeführt.  Schwarze  in  derselben  zs. 
16,  404  hält  die  grede  ^  auf  welcher  das  königspaar  plaudernd 
sitzt,  für  eine  terrasse  vor  der  vordem  Umfassungsmauer  (I),  und 
ASchultz  Höf.  leb.  i  58  führt  unsere  stelle  als  beleg  dafür  an, 
dass  man  auf  der  treppe  safs,  um  sich  der  frischen  luft  zu  er- 
freuen, als  stufe,  treppe  können  wir  hier  grede  nur  fassen,  sobald 
die  folgenden  verse  als  Interpolation  aufser  betracht  bleiben,  wenn 
wir  den  text  aber  nehmen,  wie  er  vorliegt,  kann  diese  auffassung 
nicht  besiehn,  denn  man  wird  sich  die  Situation  doch  nicht  so 
vorstellen,  dass  Sigebant  auf  einer  treppe  platz  genommen  hat 
und  die  königin  unter  einer  nahestehnden  cypresse  sich  befindet, 
sondern  vielmehr,  dass  beide  zusammen  Af  einer  grMen  unter 
dem  bäume  sitzen,  dann  können  wir  darunter  aber  nur  einen 
bankähnlichen,  oder  sagen  wir  stufenartigen  sitz  verstehn.  Helbl. 
w  508  ist  zu  lesen  vool  dan  mit  mir  zeiner  bank,  daz  wir  sitzen 
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bede:  dort  stet  ein  grede,  hdeit  schön  mit  grüenem  toasen.  hier 
sind  nun  bank  und  grede  nicht  etwa  verschiedene  dinge,  sondern 
identisch,  im  ma.  wurden  sitzbänke  im  freien,  besonders  in 
gärten^  ganz  gewöhnlich  in  der  weise  hergestellt,  dass  man  vier 
oder  mehr  pfähle  in  entsprechenden  abständen  in  den  boden 
schlug,  auf  allen  seilen  eine  bretterverschalung  anbrachte,  den  hohl- 
raum  mit  erde  ausfüllte  und  schliefslich  die  Oberfläche  mit  rasen 
bedeckte,  derartige  sitze  sehen  wir  auf  alten  bildern  häufig,  ich 
verweise  beispielshalber  auf  die  im  Anz.  f.  k.  d.  d.  vorz.  1880 
s.  71  abgebildete  liebesscene  zwischen  Paris  und  Helena  vom 
j.  1441,  auf  Dürers  ^Madonna  mit  der  meerkatze'  und  dessen 
'hl.  familie  mit  den  drei  hasen'.  daneben  gab  es  auch  steinerne 
bänke,  sei  es,  dass  ein  block  behauen  oder  kleinere  stücke  mit 
oder  ohne  mörtelverband  hierzu  geschichtet  wurden. 

Dass  für  solche  sitzvorrichtungen  neben  banc  auch  die  in  rede 
stelinde  bezeichnung  üblich  gewesen  ist,  bezeugt  gleichfalls  VViga- 
lois  709Sff,  wo  die  grede^  auf  der  die  beiden  ritter  sitzen,  unter 
der  vor  dem  burgtore  stehenden  linde  situiert  erscheint, 
weshalb  eine  andere  deutung  ausgeschlossen  ist.  man  könnte 
höchstens  daran  denken,  dass  durch  ummauerung  und  aufschüt- 
tung  ein  den  stamm  rings  umgebender  Sitzplatz  geschafl'en  wurde, 
wie  wir  das  noch  hier  und  dort  bei  alten  dorf-  und  burglinden 
wahrnehmen. 

39,  2  hat  die  hs.  aus  reich.  Martin  ergänzte  aller  vürsten 
und  ihm  folgte  Symons,  Bartsch  hinwider  emendierte  üzer  Irriche, 
vielleicht  ist  zu  schreiben  verre  Hz  dem  riche  oder  lAz  verren 
ridten.  stand  in  der  hs.  t?Ve  t?«^,  so  erklärt  sich  der  ausfall 
eines  der  beiden  werte  um  so  leichter,  als  z  und  r  in  Rieds 
vorläge  zu  verwechseln  waren,  ähnlich  verhält  es  sich  mit  vz 
v^re  riche;   s.  dazu  64,  4.  118,  2. 

m 

72,  4  halten  sich  die  herausgeber  meist  an  die  Überliefe- 
rung: Sit  kam  er  ze  tröste  in  Irtan  de  manegem  schcenen  wibe. 
Martin  änderte  in  dem  lande,  an  Eyrland  hat  man  mit  vollem 
recht  anstofs  genommen,  aber  die  änderung  in  dem  lande  muss 
bedenken  erregen,  weil  sie  die  handschriftliche  Überlieferung  nicht 
berücksichtigt,  ich  kann  mir  wenigstens  nicht  erklären,  wie 
daraus  die  lesart  Eyrland  hervorgegangen  sein  könnte,  es  ist 
zweifellos  zu  emendieren  in  ir  eUende,  wodurch  nicht  nur  der 
vers  den  denkbar  besten  sinn  erhält,  sondern  auch  das  befremd- 
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liehe  Byrland  erklärt  wird,  wir  haben  es  mit  einer  irrtümiicbeu 
auffassung  zu  tun,  die  einem  flüchtigen  abscbreiber  um  so  leichter 
passieren  konnte,  wenn  in  der  vorläge  ir  elende  stand  und  xwar 
blofs  durch  ein  geringes  spatium  getrennt,  sodass  er  beide  worte 
zu  tretende  verband  und  mit  irlande  identifleierte  oder  bei  ober- 
flachlicher  aufnähme  des  wortbildes  gleich  irlande  las. 

96,  4  hat  bereits  Ziemann  nach  ir  wiUen  ergänzt,  was  trefflich 
passt,  sofern  man  nur  dem  sinn  rechnung  trägt,  aber  gleichwol 
anzufechten  ist,  indem  nämlich  der  ausfall  nicht  begründet  wer- 
den kann,  dass  ein  copist  die  phrase  absichtlich  ausgelassen 
habe,  ist  höchst  unwahrscheinlich;  *wenn  es  aber  aus  flOebtigkeit 
geschah,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  fehlenden  worte  nicht  mit 
den  folgenden,  sondern  mit  den  vorausgehnden  graphische  äbn- 
lichkeit  besafsen,  und  darum  ziehe  ich  vor  dne  sorge,  was  in  einer 
hs.  aus  der  zweiten  hälfte  des  13  jhs.  an  dem  oder  anme^  ame 
berge^  wie  vielleicht  die  vorläge  aufwies,  sehr  ähnlich  ist.  mao 
beachte  aufserdem  den  anfang  der  folgenden  Strophe  dö  in  der 
grözen  sorgen  von  im  gar  gebrast,  das  fragezeichen  wäre  dann 
nach  waz  mahle  in  dö  gewerren  zu  setzen. 

110,  1.  Daz  schif  hei  einen  herren  üz  S(üme,  Martin  (Zs.  f. 
d.  ph.  15,207)  glaubt,  es  könne  mit  SalmS  der  Solway  frith  bei 
Carlisle  nicht  fern  von  Cardigan  gemeint  sein,  nach  meiner 
Überzeugung  beruht  Salmi  auf  einem  lesefehler  und  steckt  Garade 
oder  eine  Variante  hiervon  dahinter.  S  und  G  gleichen  sich  in 
handschriften  des  spätem  13  jhs.  häufig  so,  dass  selbst  Schreiber 
jener  zeit  irre  giengen  und  ihnen  unbekannte  Ortsnamen  fehler- 
haft widergaben,  die  bemerkung  in  der  vorausgehnden  Nibe- 
lungenstrophe 108  ez  kam  von  Garadi  kann  meine  annähme  nur 
unterstützen. 

Czernowitz  im  jänner  1894.  OSWALD  V.  ZINGERLE.. 

II. 

Dass  in  8,  2  (lere :)  der  begunde  er  volgen  sere  ein  caesur- 
reim  eingeschwärzt  sei,  hat  schon  Ettmüller  erkannt,  aber  schwer- 
lich ist  es  richtig,  das  seire  einfach  zu  streichen,  wie  mit  E.  alle 
späteren  herausgeber  (Vollmer,  Bartsch,  Martin,  Symons)  tun.  ein 
schlichtes  volgen  zu  dem  abscheulichen,  noch  nhd.  unerlaubten 
volgen  sere  zu  erweitern,  lag  —  zumal  für  einen  redactor  so  frühen 
(latums,  wie  es  der  caesurreimer  nach  Symons  ist  —  keineswegs 
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nahe,  leichter  schon  konnte  9^e  als  ersatz  eines  andern  adver- 
biums  eindringen,  die  stelle  hat  wol  ursprünglich  so  gelautet: 
Siner  muoter  lere  diu  behagete  im  u>oL 
der  begnnde  er  volgen  gerne,  ab  man  friunden  sol. 
lere :  gerne  erschien  dem  betr.  Schreiber  als  ein  unreiner  refm  (wie 
etwa  RoK  13,  22f  ere :  ^em«),  den  er  mechanisch  ausglich  zu 
lere :  tere.  —  für  jenes  ursprüngliche  gerne  spricht  noch  zweierlei: 
1)  die  Verbindung  gerne  volgen  ist  eine  sehr  gelihifige:  sie  be- 
gegnet gleich  wider  str.  35, 2,  vgl.  ferner  Rol.  13,  23.  Nib.  274, 1. 
391,4.  aH.  828  und  besonders  Kehr.  12632  ja  volge  ich  gerne 
diner  l^re,  12960  vil  gerne  volge  ich  diner  lire;  2)  gerne  stellt 
sieh  in  der  Kudrun  ungemein  leicht  in  der  caesnr  ein ,  so  allein 
in  der  einleitung  noch  9 mal:  9,  4.  10,  3.  28,  2.  78,  4.  91,  3. 
123,  4.   133,  4.  141,  4.  185,  4.  — 

Am  ausführlichsten  hat  über  das  eindringen  der  caesurreime 
Symons  Beitr.  9,  24 — 51  gehandelt,  seine  gesichtspuncte  sind 
verständig  und  seine  resultate  annehmbar  bis  auf  die  Vorstellung, 
als  seien  sämtliche  caesurreime,  soweit  sie  nicht  das  werk  des 
zofalls  sind,  anf  6rner  stufe  der  textgeschtchte  aufgekommen, 
rührten  von  einem  und  demselben  bearbeiter  her.  die  grofse 
«oittse  ganz  gewis:  aber  nachdem  jener  hauptschuldige  einmal  sein 
reimgeglitzer  über  das  ganze,  hier  dichter  dort  spärlicher,  aus- 
gestreut und  bei  lesern  und  Schreibern  eiue  vOlKge  Unsicherheit 
über  ausdebnung  und  berechtigung  dieses  'schmuckes'  hervor- 
gerufen hatte,  haben  sich  gewis  auch  spatere  copisten  an  der  Ver- 
mehrung der  binnenreime  beteiligt  —  vielleicht  bis  herunter  auf 
HRied,  der  hier  und  da  halb  unwillkOrHch  und  wol  auch  mis- 
verstxndlich  einen  neuen  reim  in  den  text  gebracht  haben  mag. 
ein  solcher  reim  von  jüngerer  uud  mehr  zufälliger  entstehung 
dürfte  zb.  vorliegen 

1216,3.4  dö  bidema  von  dem  froste      da%  arme  ingesinde. 

m  wären  in  noacher  koste,      ja  wdten  die  kalten  mer^ 

zischen  winde. 
in  noaeher  koste  —  'mit  geringem  aufwand  gekleidet',  umschreibt 
Martin,    aber  koste  ist  hier  schwerlich  das  rechte  wort,    als  die 
hochzeil  der  armen  Gotelint  ein  jähes  ende  gefunden  hat,   heifst 
es  Helmbr.  1631  ff: 

Gotelint  vlös  ir  brUitgewant. 
bi  einem  züne  man  si  vant 
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in  vil  swacher  küste. 

si  het  ir  beide  brüste 

mit  handen  verdecket. 
^kläglich  anzuseheo',  Mu  dürftiger  ausstattUDg,  kleidung'.  der  reim 
auf  brüste  sichert  das  ü:  beide  hss.  aber  —  und  die  eine  ist  unsere 
Ambraser  I  —  haben  hier  koste^  und  dasselbe  wort  hat  HRied  oder 
seine  vorläge  auch  in  der  Kudranstelle  für  ursprüngliches  küsd 
eingesetzt,  und  noch  ein  drittes  mal  begegnet  der  gleiche  fehler 
bei  ihm:  Biterolf  837  in  koste  harte  ricke.  der  gegensalz  zu  in 
(ze)  swacher  küste  ist  in  (ze)  richer  küste  ^reich  ausgestattet';  so 
zb.  Kindh.  Jesu  858  f  {brüste :)  die  vant  si  ze  richer  küste  mit 
milche  beraten  harte  tool,  wo  die  hs.  C  dem  altertOmlichen  aus- 
druck  aus  dem  wege  geht,  so  werden  wir  auch  Bit.  837  lesen 
müssen:  er  fuor,  ah  im  u>ol  gezam, 

in  küste  harte  riche. 
koste  (wie  hier  wider  die  Ambraser  hs.  bietet)  ist  in  allen  diesen  Mleo 
nur  eine  späte  umdeutung  des  alten  subst.  kusty  gen.  küste  'species', 
das  schon  um  1300  unverständlich  zu  werden  beginnt.  — 

Zs.  33,  101  f  habe  ich  dem  anonymus  Spervogel  ein  schlecht 
bezeugtes  adjectivum  kunde^  künde  abgestritten  und  unter  hinweis 
auf  eine  reihe  von  stellen  aus  gedichten  des  12  jhs.  für  MPr.  30, 29f 
die  fassung  vorgeschlagen  nnt  eUiu  abgmnde  diu  sinl  dir,  herre, 
(in)  künde  K  für  dies  in  künde  (unkünde)  wesen  {werden,  tuon)  gibt 
es  noch  einen  spätem  beleg,  in  der  Kudrun: 

329. 3  dannoch  was  er  Hagenen  ...in  unkünde  hs.  in  unkunden. 
und  wahrscheinlich  muss  das  positive  in  künde  an  vier  weitem 
stellen  der  Kudrun  hergestellt  werden,  wo  es,  wie  in  der  Miistliter 
hs.  der  Exodus  und  in  gewissen  hss.  der  Kchr.^,  durch  einfaches 
kuntj  künde  verdrängt  worden  ist.     ich  lese: 

135. 4  diu  traft  sines  Hbes  wärt  den  pilgerinen  harte  in  künde* 
225, 2  ist  (idir)  daz  mcere  in  künde**^  du  seit  mich  wizzen  Idn 
867,4  herter  frouwen  dienest     wart  da  (dem  küenen)  Herwige 

in  künde* 
1033,1  Nu  ist  iu  wol  in  künde**     {daz  ist  mir  leit  genuoc). 

*  hs.  künde  *♦  hs.  kunt 

ich  glaube  also,  dass  wir  aus  der  Kudrun  den  ^a-stamm  künde' 
eliminieren  dürfen:  der  vers  wird  nirgends  verschlechtert,  wenn 

^  vgl.  auch  gGerh.  367  f  und  hast  in  dtner  künde  die  tiefe  der 
abgründe.  »  Zs.  33,  102. 
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wir  IN  hlnde  dafür  einsetzen^  und  jenes  329, 3  überlieferte  was .. .  m 
unkütute  scheint  uns  ein  recht  dazu  zu  geben. 

Nur  ein  bedenken  bleibt:  auch  im  Nibelungenliede  steht  ein 
paarmal  künde,  4 mal  in  A,  5 mal  in  B:  83,  2  (B  82,  2).  378,  2 
(B  390,  2).  461,  4  (B  492, 4).  2182,  4  (B  2245,  4)  und  B  1075,  2 
fA  1015],  und  hier  bietet  die  umfangreiche  Überlieferung  nirgends 
einen  anhält  für  in  künde  ^  dessen  einsetzung  gegen  die  bss. 
obendrein  ein  paarmal  den  vers  verschlechtern  würde,  die  ad- 
Jectivform  künde  ist  also  nicht  aus  der  weit  zu  schaffen,  sie  er- 
scheint im  Nib.  ausschliefslich  in  der  caesur,  wo  wir  auch  sonst 
eine  leicht  begreifliche  neigung  zur  bevorzugung  vollerer  formen 
bemerken  können  {-heite,  arbeite  neben  den  reimformen  -heit, 
arbeii  usw.).  man  besafs  in  gewissen  gebieten  des  bair.-Ost.  dia- 
lects  die  aus  der  Vermischung  der  t-  undya-stämme^  herrührenden 
zwiilingsformen  wie  hart  —  herte,  suoz  —  süeze,  und  nach  deren 
analogie  mag  man  auch  zu  kunt  ein  künde  gebildet  haben,  das 
sich  dann  für  den  caesurausgang  besonders  bequem  erwies. 

Marburg.  EDWARD  SCHRÖDER. 

SÜSSKIND  VON  TRIMBERG. 

Zwei  minnesifnger  teilen  das  Schicksal,  dass  die  kritik  ihnen  die 
sociale  Stellung  absprechen  möchte,  welche  die  Überschriften  der 
mittelalterlichen  sammler  ihnen  zuerteilen:  kaiser  Heinrich  —  und 
Sofskind  von  Trimberg.  zwar  ist  die  läge  sonst  nicht  ganz  die  gleiche: 
wahrend  bei  dem  grofsen  Fürsten  eine  wolbekannte  Individualität 
zu  dem  ton  der  lieder  nicht  zu  stimmen  schien,  erregt  bei  dem  unbe- 
kannten fränkischen  spielmann  die  allgemeine  Stellung  der  Juden  im 
miiteialter  zweifei.  so  hat  zb.  Burdach  (Reinmar  u.  Walther  s.  135, 
z.  10  ▼.  0.)  zu  der  bezeichoung  Süfskinds  als  eines  Juden  ein  fragezei- 
chen  gesetzt,  einer  eingehnden  begründung  des  zweifeis  entsinne 
ich  mich  nicht;  er  beruht  wol  aber  jedesfalls  auf  jener  erwägung 
und  auf  der  meinung,  man  habe  aus  dem  vers  ^ich  toil  in  alter 
Juden  Men  mich  hinnan  für  wert  ziehen'  (MSH  ii  260%  Bartsch 
Ld.  nr  lxxiv  20)  die  Standesangabe  mit  ebenso  geringer  berecli- 
tigung  herausgelesen,  wie  nach  Haupts  ansieht  (MFr.  s.  228)  aus 
dem  vers:  *^  ich  mich  ir  verzige,  ich  verzige  mich  e  der  ÄrrJyie'  (MFr. 

^  wenn  sieb  auch  einzelne  hss.,  besonders  A,  gegen  die  form  strauben 
und  Irots  der  einen  klingenden  aasgang  fordernden  caesur  lieber  kunt  schreiben. 
*  und  alten  Unebenheiten  des  paradigmas. 
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5,36).  indes,  wie  Scherer  (DSt.  ii  10)  Haupts  verdacht  beseitigt 
hat,  so  lässt  sich  vielleicht  auch  bei  Safskind  die  angäbe  unserer  Vor- 
läufer in  mhd.  litteraturgeschichte  rechtfertigen,  dass  der  Jude  von 
Triroberg  nicht  so  ganz  vereinzelt  dastünde,  erwies  Creizenach  (vgl. 
Gerni.  14,  127).  und  vdHagen  suchte  aus  den  gedichten  selbst 
des  dichters  jüdischen  Ursprung  zu  erweisen:  die  gleichnisse  aus 
der  arzneikunst  und  dem  geldgeschflft  sollten  dahin  deuten  (HSB 
IV  538).  die  sind  freilich  auch  anderweit  nicht  seilen,  bilder  mit 
zins  und  darlehn  zb.  bei  Hartmann  von  Aue  ungemein  beliebt, 
auch  sonst  würde  ich  es  kaum  wagen,  aus  den  wenig  characte- 
ristischen  liedern  biographische  anhaltspuncte  zu  holen.  Süfskind 
bewegt  sich  durchaus  im  fahrwasser  der  spielmannischen  didaktik: 
dass  wahrer  adel  nicht  auf  der  gehurt  beruhe  (MSH  ii  25S,  1), 
haben  auch  Freidank  und  der  Wfllsche  gast  gelehrt  (Wiimanns 
Leben  Waltliers  420.  451),  dass  gedanken  frei  sind  (MSH  ii  258,  4), 
ist  ein  lieblingssatz  der  minnesänger  (Wilmanns  aao.  403,  339; 
ESchmidt  QF  4,  109  anm.  46,  WGrimm  Freidank  i  xci).  weDo 
dem  vor  der  thür  des  festgefügten  domes  mittelalterlicher  rang- 
Ordnung  slehnden  Juden  auch  beide  gedanken  besonders  nahe 
liegen  mochten,  muss  man  doch  der  Versuchung  widerstebn, 
ihn  deshalb  zum  ahnherrn  liberaler  Journalisten  zu  machen, 
eher  noch  könnte  man  in  dem  preis  des  tugendhaften  eheweibes 
(MSH  II  259,  6)  einen  anklang  an  stellen  des  alten  testameots 
wie  Prov.  31, 10 f.  Eccii.  26, 1  f  sehen  wollen;  aber  auch  solche  salze 
waren  durch  die  kanzel  gemeingut  geworden  und  niemand  wird 
Waltber  32,  21^24  aus  Prov.  31,  30  herleiten. 

Ist  es  also  bisher  nicht  gelungen,  Süfskinds  eigenartige 
Stellung  positiv  zu  erbflrten,  so  doch  noch  viel  weniger,  sie  als 
unmöglich  zu  erweisen,  der  name  ist  in  der  gleichen  gegend, 
in  Würzburg,  1218  für  einen  Juden  belegt  (MSH  iv  537)  und 
war  daher  wahrscheinlich  um  diese  zeit  schon  ausschliefslicb  für 
Juden  in  gebrauch,  dass  dieser  name  nun  mit  jener  stelle  ganz 
zufällig  zusammenträfe,  in  der  der  dichter  erklärt,  die  brotlose  kunst 
aufgeben  und  fortan  in  hui  und  manlel  der  Juden  umherschleichen 
zu  wollen,  das  wäre  doch  seltsam,  und  wenn  ein  jüdischer  minne- 
sänger  undenkbar  gewesen  wäre,  hätten  rubrioalor  und  maier 
trotz  jenem  verse  den  Süfskind  nicht  dafür  nehmen  können. 

Merkwürdig  genug  bleibt  immer  die  erscbeinung,   und  so 
scheint  sie  denn  auch  nicht  spurlos  vergangen  zu  sein. 
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Als  ich  im  letzten  sommer  mit  KEFranzos  von  Kissingea 
aus  eiaen  ausflug  oach  der  Trimburg  machte,  versuchten  wir 
festzustelleD ,  ob  noch  künde  Ton  dem  jüdischen  minnesänger 
fortlebe,  ich  muss  es  zu  meiner  schände  gesteho^  dass  der  schrift- 
steiler und  nicht  der  philolog  die  kleine  forscbungsfahrt  vorschlug 
und  durchführte,  unser  kutscher,  eine  alte  frau,  ein  handwerker 
wüsten  nichts  von  einem  jüdischen  dichter;  ebenso  wenig  die 
frau  bargerroeisterin  oder  der  herr  lehrer.  aber  ein  zweiter  hand- 
werker  auf  der  kegelbahn  erinnerte  sich,  seine  roagd,  die  tochter 
des  alten  Zoll,  habe  davon  erzählt:  'dass  er  Süfskind  geheifsen 
habe  und  ein  dichter  war,  davon  sei  ihm  nichts  bewust;  aber 
ein  jOd  habe  dort  gewohnt;  seitdem  sei  keiner  mehr  im  ort'. 
wir  pilgerten  also  zum  alten  Zoll  (Trimberg,  haus  52).  der  junge 
Zoll,  ein  Schuhmacher,  safs  mit  seinem  kind  am  tisch:  ja,  hier 
habe  der  jQd  gewohnt,  er  zeigte  uns  das  haus;  fast  alles  war 
ziemlich  neu,  aber  der  keller  war  alt;  er  hatte  zwei  holzgeschnitzte 
saulen.  auch  auf  dem  boden  fand  sich  ein  geschnitzter  quer- 
balken,  mit  apfelrechen  behangen,  ich  fragte,  ob  er  einmal  eine 
inscbrifl  gefunden  hätte:  ja,  einen  balken  hatten  sie  einmal  ge- 
fonden,  auf  dem  1797  stand,  inzwischen  war  der  vater,  der  'alte 
Zoir,  selbst  herangekommen;  der  wüste  mehr:  Süfskind  habe 
der  jtid  geheifsen  (wir  hatten  ihm  den  namen  nicht  genannt); 
mit  denen  auf  der  bürg  oben  habe  er  es  gehallen,  sei  ihr  'schmuser' 
gewesen,  ihr 'beiläufer';  mit  beiden  Worten  schien  er  etwa  einen 
agenten  zu  meinen,  von  gedichten  wüste  auch  er  nichts,  im 
alter  sei  es  dem  schlecht  gegangen:  seine  kinder  seien  von  ihm 
fortgelaufen  und  er  habe  nicht  mehr  viel  gehabt.  Franzos  fragte, 
wann  das  etwa  gewesen  sei?  nun,  mehr  als  zweihundert  jähr 
sei  es  her.  woher  er  es  wisse?  der  alte  (wörtlich):  'durch  erb- 
sage', ob  manchmal  danach  gefragt  würde?  der  alte:  vor  zwei 
jähren  habe  einer  danach  gefragt,  ein  doctor  soll  es  gewesen 
sein,  er  (Zoll)  habe  auch  von  einem  buch  gehört,  wo  davon 
stünde,  aber  gelesen  habe  er  es  nicht. 

Ich  gebe  den  bericht  genau,  wie  ich  ihn  am  folgenden  tage 
aufgezeichnet  habe,  auf  keinen  fall  scheint  er  mir  uninteressant: 
den  wenigen  titterarhistorischen  legenden,  die  wir  besitzen,  ver- 
dient vielleicht  die  tradition  von  dem  verarmten  'beiläufer'  der 
Trimburger  burgherren  beigefügt  zu  werden,  natürlich  würde 
die  Überlieferung  fast  allen  wert  verlieren,  wenn  sie  erst  neuer- 
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üiogs  in  die  leute  bioeingebraclit  wäre,  mir  scheint  das  aber 
nicht  der  fall  zu  sein,  in  den  ^führern'  von  Kissingen  fand  ich 
keinen  anhält  für  Zolls  erzablung;  und  wenn  jüngst  etwa  jener 
doctor  den  inhalt  in  die  erzähler  bineingefragt  hatte,  wäre  dann 
gerade  das  vergessen,  dass  Süfskind  dichter  war?  und  wer  in 
die  leute  etwa$  hineininterpretiert  h<ftte,  würde  darüber  wol  auch 
OfTentlich  berichtet  haben,  auch  die  Vereinzelung  der  künde  scheint 
auf  würkliche  *  erbsage'  zu  deuten,  dass  diese  zuletzt  auf  deo 
einstigen  bewobner  des  alten  hauses  zurückgienge,  ist  nicht  un- 
denkbar, aufserdem  aber  enthält  die  erzählung  selbst  beachtens- 
werte Züge,  dass  ein  jude  den  dorfbewohnern  gleich  in  den  beruf 
des  Vermittlers  tritt,  will  nichts  besagen,  und  ein  Zusammenhang 
mit  der  bürg  ist  auch  leicht  dazu  gefunden,  aber  die  bestimmte  aus- 
sage über  Süfskinds  trauriges  alter  lässt  sich  kaum  a  priori  coo- 
struieren.  wäre  sie  noch  mit  jener  nachricht,  dass  er  der  letzte  jode 
im  ort  gewesen  sei,  in  aeliologische  beziehung  gebracht  1  aber  dazu 
ist  nur  mit  den  worten,  die  kinder  seien  von  ihm  fortgelaufeDi 
der  anfang  gemacht,  sonst  aber  stellt  sich  das  volk  einen  Juden 
als  reich  vor;  sollte  die  abweichung  auf  historischen  grund  gehn? 
Jedesfalls  widerspricht  bei  Süfskind  nichts  dieser  *  erbsage', 
seine  erste  Strophe  deutet  auf  beziebungen  zum  adel,  und  in  einer 
der  letzten  heifst  es: 

WdheMf  und  Nihtenvint 

tuot  mir  vil  dicke  leide: 

her  Bigenöt  von  Darbidn 

der  ist  mir  vil  gevcere. 

des  weinenl  dicke  mUiiu  kint, 

bces  ist  ir  snabelweide. 
Der  einzige  zug,  der  in  Süfskinds  gedichten  einigermafseo 
originell  hervortritt,  ist  der  starke  hinweis  auf  den  nahenden  tod 
(MSH  II  258^  3 ;  259,  7).  vielleicht  weist  auch  das  auf  ein  ein- 
sames vergrämtes  alter  hin.  und  die  fabel  vom  hungernden  wolf 
deutet  man  doch  wol  am  besten  mit  vdHagen  auf  den  entscblass 
des  armen  Sängers,  mit  den  Wolfen  zu  heulen,  statt  i\f  der  tören 
vart  zu  singen,  all  diese  einzelheiten  passen  zu  des  alten  Zoll 
erzählung  gut  genug,  um  die  mO^licbkeit  zu  lassen,  dass  würklich 
einst  in  dem  hause  Trimberg  nr  52  'her  Dünnehabe'  dem  jüdi- 
schen minnesänger  ungemacb  geschafft  habe. 

Berlin,  12  nov.  1893.  RICHARD  M.  MEYER. 
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her^  vö  lupfe 

tschionachtolan^ 

Grales  anfortas 

Jeschaude  fraw  vö  karnannt 

logrois 


Chonnfolais 

MuHtschalfacz 

sdcureys 

Trihabilott 

Titurdl 

Titutissam 

firmuntell 

lancziloU 

wigamur 

Meiler anns 

ygnölle 

Arttiis 

Gösswein 

Tanntarius 

pipramus 

ßoir 

Anfortas  vö  grale 
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Aigor  vo  tenmarch 

Marolt  vö  jrlanndt 

hef  Tristram 

Gabein  erek 

ybein 

Graharczoys 

der  vo  laland^ 

Ekonot  pontg  vö  perwestor 

karel '  gilion 

Iskiloban 

Kaufferl 

Gailot  vo  spanie  landt 

kunig  gramoflancze 

wigelays,  rial  daniel  pärsixoein 

Galoes  Gaudin  Gardis  lohagrin 

Gamuret,  pottislier 

Ither  vo  knkumerlanden 

lilschois,  Mill  Viviancz 

karl  rueland  olifier  vo  orliens 

orollf,  Theserais 

Markis,  Witich  vom  Jordan 

Amadeus 


parcziual 

Dieses  Verzeichnis  findet  sich  eingetragen  auf  der  leer  ge- 
bhebenen  zweiten  spalte  der  rückseile  des  dritten  folio  der  hs.  3406 
der  Wiener  hofbibliothek  ^  welche  das  Pantheon  des  Gotfrid  von 
Viterbo  enthält,  nach  Waitzens  bezeichnung  IP,  die  band  ist 
vielleicht  die  des  Ulrich  Sattner  presbyter  in  Regensburg,  der 
nach  seiner  eintragung  auf  dem  decke!  den  codex  1469  von 
Heinrich  Huebmer  gekauft  hat,  jedesfalls  aber  dieselbe,  die 
auf  fol.  40  das  Verzeichnis  der  Salzburger  erzbischöfe  bis  1466, 
auf  fol.  124  das  der  Regensburger  bischöfe  bis  1465  (Heinricus 
de  Absperg)  und  auf  fol.  170  das  der  bairischen  •  herzöge  bis 
1335  nebst  einzelnen  notizen  eingetragen  bar,  worunter  die  auf 
dem  decke!  von  der  enthauplung  des  Andreas  Paumkirchner  und 
Andreas  Greifenegker  im  jähre  1471  bereits  durch  VVaitz  bemerkt 
ist.    verschieden   von    dieser   sind    die    eintragungen    derjenigen 

*  danach  rö  gestrichen. 


206  ZU  ULRICH  FÜETRER 

Schrift,  welche  auf  dem  decket  unterhalb  der  ersteren  bemerkte, 
dass  das  buch  im  jähre  1472  vom  abt  von  Mondsee  dem  ge- 
nannten Ulrich  Sattner  abgekauft  worden  sei,  und  die  dann  auf 
fol.  40  den  erzbischofskatalog  bis  zum  jähre  1506  fortführt. 

Ich  zweifle  sonach  durchaus  nicht  daran,  dass  dieses  nameo- 
Verzeichnis  vor  dem  jähre  1472,  wahrscheinlich  zwischen  1469 
und  1472  niedergeschrieben  wurde,  obwol  sich  dem  ein  ge- 
wichtiges bedenken  entgegenstellt,  denn  die  namen  gehören 
nach  allem,  was  ich  durch  Hofstätter  (Altdeutsche  gedichte  aus 
den  Zeiten  der  tafeirunde,  Wien  1811),  Spiiler  (Zs.  27,  1580*. 
262  ff)^  Hamburger  (Zs.  f.  d.  phil.  21,  404  fr)  von  diesem  werke 
weifs,  dem  Buch  der  abenteuer  von  Ulrich  Füelrer  an ',  indem 
mir  einige  von  ihnen  (zb.  Pärsiwein,  Pottislier^)  überhaupt, 
andere  in  dieser  form  (zb.  Tschionachlolander^)  nur  dort  begegnet 
sind,  die  uns  überlieferte  fassung  des  grofsen  Werkes  kann  nun 
freilich  nicht  vor  dem  jähre  1473  gedichtet  sein,  aber  es  konnte 
eine  ältere  verlorene,  etwa  eine  programmskizze,  wie  ESchrOder 
meint,  bestanden  haben,  trotzdem  das  namenverzeichnis  mit  einer 
spitzeren  feder  geschrieben  ist  als  das  erzbischofsverzeichnis^  scheint 
mir  doch  der  Charakter  der  einzelnen  buchstaben ,  vor  allem  der 
majuskeln  (zb.  der  G  und  E  des  erstem  mit  denen  auf  der  dritten 
Seite  des  letztern)  so  übereinstimmend,  dass  ich  eher  zu  dieser 
immerhin  gewagten  hypothese  meine  Zuflucht  nehmen,  als  an  der 
identität  der  Schreiber  zweifeln  wollte. 

Bern,  20  juoi  1893.  S.  SLNGER. 

ZUR  PREDIGTLITTERATUR. 

1. 

Bei  einem  meiner  letzten  besuche  auf  der  Münchener  Staat»- 
bibliothek  übergab  mir  Herr  dr  FKeinz  einige  aus  büchereinbänden 
abgelöste  hsliche  predigtenfragmente  zur  näheren  bestimmung,  von 
denen  das  eine  —  es  trägt  jetzt  die  Signatur  cgm  5250,  6*  — 
sich  sofort  als  zu  der  von  Kelle  unter  dem  titel  'Speculum  ecclesiae 
altdeutsch*  herausgegebenen  predigtensammlung  (Ä)  gehörig  enoies, 
es  ist  ein  pergamentdoppelblatt,  das  die  mitte  einer  läge  ausmachte^ 
von  desseti  erster  hälfte  die  schere  des  buchbinders  aber  nur  noch  ein 

*  ob  säintliche  darin  vorkommen,  kann  ich  nicht  sagen,  doch  ist  es 
wol  möglich,  ja  wahrscheinlich. 

'  dies  allerdings  auch  in  Füetrers  prosaischem  Lanzelot. 

*  [doch  siehe  jetzt  Tschynachtvlander  in  den  jängst  TeroffeotlichteD 
Münchner  bruclisiacken  Zs.  37,  2S.] 
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,7  cm.  breites  slück  übrig  gelassen  hat;  das  zweite  blatt  ist  oben 
4,3  em.,  unten  14,6  cm.  breit  und  21,2  cm.  hoch^  doch  hat  auch 
\er  die  schere  die  drei  unteren  Zeilen  abgeschnitten,  sodass  von 
m  ursprünglich  45  Zeilen  auf  der  zweispaltig  geschriebenen  seile 
\tr  42  erhalten  sind,  das  schön,  mit  altertümlichem  ductus  ge- 
hriebene  fragment  gehört  sicher  dem  anfange  des  13jhs.  an  und 
\icht  von  Spec.  ecd.  77,21  öh  (zehimele)  bis  84,  29  rinder  hirte, 
}ch  beginnt  der  fortlaufende  text  erst  mit  81,  14  iemer  mere,  wäh- 
md  vom  vorhergehnden  —  bL  V  bietet  in  seiner  jetzigen  gestalt 
[s  letztes  wort  (d)ne  78,  14,  bL  l^  als  erstes  (r)epD  »«  repente 
[),  17,  als  letztes  roic(hileroe)  81,  12 —  nur  1 — 5  buchstaben  der 
iileneingdnge  resp.  -ausgänge  bewahrt  blieben,  wie  A  im  wesent- 
chen  alemannisches  Sprachgepräge  trägt  (s.  WSchaper  Zur  laut- 
^d  flexionslehre  des  Spec.  eccl.  Hallenser  diss.  1891),  so  auch 
uer  fragment  B.  ich  habe  bei  den  folgenden  Variantenangaben 
e  orthographischen  abweichungen  von  A,  insofern  sie  sich  con- 
quent  durchgeführt  finden,  unberücksichtigt  gelassen  und  schicke 
ishalb  einige  allgemeine  bemerkungen  voraus,  in  B  sind  mit  einer 
unahme  (82,  23)  keine  accente  gesetzt,  an  stelle  des  häufigen  i 
1  vor-,  ableitungs'  und  endungssilben  in  A  ist  in  B  sehr  oft  e 
'treten^  doch  bietet  auch  B  gelegentlich  \^  wo  A  e  zeigt,  was  dann 
^gemerkt  worden  ist,  doch  mit  ausnähme  des  häufigen  gi-,  bi- 
ir  ge-,  be-  in  A,  für  ei  steht  weitaus  überwiegend  ai.  die 
hreibungen  vf  v  in  A  für  wo  vo  begegnen  in  B  nicht;  für  wr 
eht  meist  wur.  im  anlaut  wechselt  k  mit  cb:  kuDQeu  81,  17. 
jmet  82,  26.  chorunge  82,  28,  im  auslaut  c  mit  ch:  dinc  83,  3. 
nch  82, 1.  chreftich  84,  8.  B  schreibt  consequent  im  auslaut  b: 
I,  doh,  durh,  uDsih ,  nah,  mib.  für  beilic  ist  in  seinen  ver- 
hiedenen  formen  meist  die  abkürzung  hail'  angewandt,  in  dem 
\lle,  wo  A  durch  B  berichtigt  wird,  habe  ich  im  folgenden  die 
ssere  lesart  durch  gesperrten  druck  hervorgehoben. 

77,  22  henhomis  23  wr]  für,  docA  war  wol  i&r  beabsichtigt 
[  sult       32  engi\e  —  herschinin      78,  5  y/rtin 

80,  20  6redigo/m  24  g.]  ^ai  30  da  im  vergleich  mit 
tUes  text  der  zeilenschluss  gi)ö(6tc)  dem  vorhergehnden  des  sei(6m) 
I  nahe  steht,  vermute  ich,  dass  im  fragment  stand:  wrlin  driv 
sint  man  gilöbic  3\  getöfftiü  81,  2  gehugide  10  berg^ni^ 
[  do  erschein  14  (bl  2*)  iemer  m.  zwi  br.  niuwes  15  zi 
nem  a.  opherten  —  waere  daz  de  16  egypiisches  dienstes 
1  gewizzealich  —  Lfich  18  xpc]x  —  hVe  ist  daz  w.  19  suude 
-  uirtiliget  20  irloste  —  belliscben  scb.  un  bat  21  bereu 
l  r  dem  funfzigislem  22  slabte  d.  lambes  23  gigeben  — jr- 
hain  24  grozeni  fiure  uf  einem  25  f'unfzigistem  —  b'ren  26  xpi 
-gigeben — bair  27  beiligin]  zweif  einime  b.]  einem  bobeu 
\  samt  waren.  Vzinan  —  ein  in  fehlt  29  gisuniciicbeu 
oerb.  in  ir  herze  er! übte  er  si —  gAtis  {so  besserte  schon 
hönbach  Zs.  24,  93)  steht  zweimal^  das  zweite  mal  ausgestrichen 
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30  gewizzcDS  Hie  was]  waz  isl  31  mftshftses — wüste  32  gäbe 
33  zwi  br.  div  si  zi  gihugide  opherten  (v^/.  Zs.  24,91)  88, 
1  zwi  2  die  —  vn  der  hau'  g.  ücheDamen.  3  sendet  —  hiute 
4  der  erl&hte  —  heiligim  fehlt  5  suId  wir  6  zu  —  gihaiseo 
6f  heiligim  fehlt  7  d.  m.j  diiig  me  8  biha(fttO,  das  fol^e 
ist  bis  10  merchet  durch  abschnitt  fortgefallen       10  (bl2^)  min 

—  hochzit  11  churnft  d.  almah'  g.  zihabenne  12  scholti  13 
friunt  zu  iwerm  hfls  14  wirt  —  hfls  —  iht  [da]  waere  15  div  — 
friundes  irbolgite  —  chcre  16  iegelich  —  sinem  17  got  gariwet 
sine  sele  (vgl,   Bech   Germ.  4,501)  zi   höse    18  apt  eü  faciem' 

—  dare  19  unsir  baimode  —  sumilich'  mennisch'  herzen  20  oe- 
wonet —  nih  —  chuint  21  uns  sundaßren  ?il  agesllich.  Sint  rii 
manige  die  groze  r.  o.  giwinnet  23  tieuels  —  laider  daz  si^ 
girflwi  24  sunden  25  se  fehlt  26  herzio  27  wand  28 
iiiemer  —  dehain  29  nehain  30  windt  —  mennisch  ie  mere 
[böse]  31  uerrer  uon  gotis  minnen  32  sp"h  —  s.Jser.  seruat]  s* 
33  ro.  niene  minnet  —  min  83,  1  grifTet  2  ne  wirt  Diemer 
mflzic  3  herzen  4  habt  ir,  das  folgende  ist  bis  5f  mrimn 
zvngin  durch  abschnitt  fortgefallen  6  6/  2®  beginnt  uü  gab 
7  gote  also — heri  scrift    8  zimbern  — uirlurn  —  gimaine   9dannoh 

—  werlt  niwan  einer  zungen      10  gischaiden  —  zw  odermol 

—  un  fehlt  —  sibenzich  1 1  heren  1 1  f  diumötlichen  chorteo 
12  geimfllet  zaieiner  (so)  z.  13  garnt  bis  do  sind  durch  aih 
irren  des  auges  ausgefallen  14  garnte  —  dem  15  gaisl — 
giscriben  16  scrift  17  geziert  18  tuginde  —  bredigere 
18  r  hat  S.  Paulus  gizelt  19  gigeben  20  f  sumilich'  ist  d. 
gfit  gispreche  sumilich'  rehtir  gilöbe  21  sumilichin  div]  div 
rehte  22  beidemal  sumilich'n  23  zvngin  fehlt  —  pauius  24 
lailt  teinem  iegelichem  25  danne  —  d'd'  26  giuestent  27  drtl.) 
i  r  tugende  —  deme  28  giuestinet  30  Isersere  —  chumfte  — 
weren  31  chumfte  32  erzaigt  33  gitanir  84,  1  vd  wie 
bis  2  div  der  sind  durch  abschnitt  fortgefallen  3  bL  2^  beginnt 
ture      wider  bis  4  vrhtin]  wider  die       4  uirlögenote  —  Pelrus 

—  schepheres;  in  Keiles  text  wird  uerlögenote  s.  p.  xu  tilgen 
sein  5  uirlögente  —  lebennes  6  schachere  ane  dingite]  diele 
7  lögenle  —  forhtiges  8  dar  nah  uor  d.  chumfie  9  suU  ir 
uirnemen  —  zwei  am  zeilenscMuss  10  irfullet  11  bredigen 
un  yon]  mit  12  saminoten  —  maistere  14  uirbuten  15 
scs  Pet's  —  horthabunge  17  gihorsam  denne  20  halt  sulo 
uernemen  21  ertaiiet  wirn  megen  —  21  f  wir  m&zzin  daz  redio] 
uerswigen  22  uirnomen  —  gihoret  haben  23  pt's  —  IrolicbeD 
24  weren  —  durh  25  sehet  —  Pet's  25  f  girurit  26  div] 
smelinne  vgl,  smelinge  in  Keiles  text  84,2;  Germ.  4,498; 
Lexer  2,  1006,  nachtrage  s.  367  27  list  werchaere  28  giwiset 
dauiden  {vgl.  Bech  Germ,  4,  501)  —  herphaere  —  der]  daz  er  29 
erre  fulte. 

Tübingen,  august  1893.  PHIILPP  STRAUCH. 
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OTFRIDSTUDIEN. 

I 

Die  arbeit,  die  den  fachgenosseD  hiermit  stückweise  vorge- 
legt wird,  ist  im  weseDtlichen  wahrend  der  jähre  1891 — 93  ent- 
standen, als  ich  den  vierten  band  meiner  Altdeutschen  predigten 
zum  drucke  rüstete,  wurde  es  mir  klar,  dass  ich  mir  eine  befrie- 
digende übersieht  des  Verhältnisses  zwischen  der  deutschen  geist- 
lichen poesie  und  ihren  theologischen  quellen  bis  zum  ende  des 
12  jhs.  herauf  verschaffen  müste,  um  für  meine  geschichte  der 
geistlichen  prosa  den  rechten  rahmen  zu  gewinnen,  das,  dachte 
ich,  liefse  sich  in  raschem  zuge  unternehmen;  diese  hoffnung 
bat  mich  getäuscht:  ich  bin  schon  bei  Otfrid  stecken  geblieben, 
schwere  krankheit  trat  dazu,  lange  zeit  fand  ich  mich  zu  ernster 
lätigkeit  unfähig,  dann  erwies  es  sich  nötig,  ungedruckte  hand- 
schriften  alter  evangeliencommentare  durchzusehen,  und  die  kost- 
barsten stücke  musten  an  ort  und  stelle  aufgesucht  werden,  erst 
jetzt  glaube  ich  mich  weit  genug,  um  die  ergebnisse  meiner  Unter- 
suchungen über  Otfrids  Evangelienbuch  veröffentlichen  zu  können, 
den  grOfseren  abschnitten  schicke  ich  einen  kleinen  vorauf,  in 
dem  dargelegt  werden  soll,  dass  Otfrid  bei  der  auswahl  der  von 
ihm  bebandelten  Stoffe  der  evangelischen  geschichte  nicht  frei 
vorgegangen  ist,  sondern  sich  selbst  an  die  von  der  kirche  bereits 
vorgenommene,  an  die  liturgischen  perikopen  seiner  zeit,  gebun- 
den hau  noch  bemerke  ich,  dass  an  dem  stände  der  sache,  so- 
weit sie  Otfrid  betrifft,  weder  durch  die  ausgezeichneten  Studien 
Leopold  Delisles  (1879. 1887),  noch  durch  die  arbeiten  von  Stephan 
Beissel  S.  J.  (1889)  und  Ferdinand  Propst  (1892)  und  die  daran 
geknüpfte  erörterung  der  frage  nach  dem  Verhältnisse  der  älteren 
sacramentarien  unter  einander  etwas  geändert  worden  ist. 

Der  Übersichtlichkeit  halber  lege  ich  nun  eine  tabelle  vor, 
die  folgendermafsen  eingerichtet  ist:  die  erste  reihe  enthält  die 
abschnitte  des  Otfridischen  werkes,  natürlich  nur  die  erzählenden, 
angeführt;  dehnt  sich  eine  perikope  über  zwei  oder  mehrere 
abschnitte  aus,  so  werden  diese  durch  eine  klammer  zusammen- 
gehalten ;  Sternchen  vor  den  zahlen  Olfrids  zeigen  an,  dass  seine 
abschnitte  nicht  mit  demselben  verse  schliefsen  wie  die  peri- 
kopen. diese  stehn  in  der  zweiten  reihe;  klammern  neben  ihnen 
bedeuten,  dass  ein  abschnitt  Otfrids  zwei  perikopen  befasst.  die 
Z.  F.  D.  Ä.    XXXVIU.  N.  F.    XXVJ.  14 
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dritte  reihe  zählt  die  tage  des  kircheojahres  auf,  an  denen  die 
daneben  stehnden  perikopen  gelesen  werden,  herangezogen  habe 
ich  dabei  mit  hilfe  von  Ernst  Ranke  Das  kirchliche  perikopeo- 
System  (Berlin  1847)  folgende  hauptquellen: 

1.  Spir.  B=  ManuscriptumSpirense:  Capitulare Evangeliorum 

de  anni  circulo.  nach  Gerbert  Monum.  vet.  lit 
alem.  (San -Blas.  1777)  abgedruckt  bei  Raolie 
Appendix  monumentorum  p.  xxvii — lii. 

2.  Pam.  «=  Liber  Comitis  secundum  Pamelii  Codices,  nach  des 

Jacob  Pamely  canonicus  zu  Brügge,  Liturgica 
latinorum  (Col.Agr.  1571,  tom.  i),  abgedruckt  bei 
Ranke  App.  mon.  p.  lii — lxxxiii. 

3.  Com.  «=:  Liber  Comitis  (S.Hieronymi),auctusaTheoliflcbOf 

sive  Lectionarius  per  circulum  anni.  Migne  Patrol. 
lat.  30,503  —  548;  verkürzt  bei  Ranke  App. 
mon.  lxxxiii — loh. 

4.  MR.     «B  Missale  Romanum. 

stimmen  alle  vier  quellen  überein,  was  meistens  der  fall  ist,  daon 
habe  ich  den  tag  des  kirchenjahres  ohne  beisatz  angeführt; 
weichen  sie  von  einander  ab,  dann  wird  das  ausdrücklich  ange- 
geben,    übrigens  folgen  noch  erläuternde  bemerkungen. 


Otfrid 

perikope 

tag  des  kirchenjahres 

I  3* 

Matth.  1,  1—16 

In  Conceptione  und  In  Nativilate 
S.  Mariae  Virginis  MR. 

4* 

Luc.  1,  5—17 

In  Vigilia  B.  Joannis  Baptistae. 

5 

Luc.  1 ,  26—38 

Fcria  iv.  Qüaluor  Temporum  ante 
Natale  Domini.  MR.  Spir.  Com. 
—  Feria  iv.  Dom.  ii.  ante  Nai. 

- 

Dom.  Pam.  —  Aununtiaiio  S. 
Mariae  V.  überall. 

6* 

Luc.  1,  39—47 

Hebd.  I.  ante  Nat.  Dom.  Spir.  — 
Dom.  u.  ante  Nat.  Dom.  Pam.— 
Feria  vl  Quatuor  Temp.  Adveu- 
tus.  Com.  MR. 

8 

Matth.  1,  18—21 

Vigilia  Nativitatis. 

9* 

Luc.  1,  57—68 

in  Nativ.  S.  Joannis  Baptistae.  Spir. 
Com.  MR. 

IM 

Luc.  2,  1—14 

in  Nocte  Nativitatis  i. 

I2f 

I 
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Olfrid  perikope 

13  Luc.  2,  15—20 

14j  Luc.  2,  21—32 

15)1  Luc.  2,  33—40 

16  1 

17  Mallh.  2,  1—12 
191  Mallh.  2,  13—18 
20/ 

21  Mallh.  2,  19—23 


22  Luc.  2,  42—52 

23l  Luc.  3,  1—6 

24/  Luc.  3,  7—14 

25  Mallh.  3,  13— 17 

27  Joanu.  1,  19—27 


"^1 


Joaun.  1,  1  —  14 


4      Mallh,  4,  1—11 

7  Joano.  1,  35—51 

8  JoauD.  2,  1—11 
11   iJoaoD.  2,  13—25 

iMallh.  21,  10—17 


12     Joaon.  3,  1—15 


JoauD.  3,  16—21 
13*    Joann.  3,  22—29 


lag  des  kirchenjahres 
In  Nocle  Naii?ilali8  u.  —  aufser- 

dem  noch  In  Oclava  Nal.  MR. 
In  Oclava  Domioi.  —  Circumcisio 

MR. 
DomJD.  I.  post  Naliv.  —  Kai.  Januar. 

Com. 
Epiphaoia 
Id  Nalali  Inooceolium 

Iq  Vigilia  Epiphaniae.  Spir.  Pam. 

MR.  —  lonoceolium  MR.  Rhe- 

oaugiensis. 
DomiD  I.  posl  Epiphaniam 
Sabbalo  Qualuor  Temp.  Adventus 
Feria  vi.  posl  Domiu.  i.  anle  Nal. 

Dom.  Pam. 
Kai.  Jaouar.  (si  dod  io  Dominica 

est)  Com. 
Ilebdom.  i.  anle  Nal.  Dom.  Spir. 

Com.  —  Domin.  prox.  Nal.  Dom. 

Pam. —  Domin.iu.  Advent.  MR. 
in  die  S.  Nalivilalis  in. 

Quadragesima 
In  Vigilia  S.  Andreae 
Douiin.  H.  posl  Epiphaniam 
Feria  II.  post  Domin.  iv.  Quadrages. 
Feria  in.   posl  Domin.  i.  Quadra- 

gesimae 
In  Pascha  annolina.   Spir.   Pam. 

Com.  —  auch  Oclava  Peolecosl. 

Spir.  Pam. 
Feria  ii.  posl  Penlec. 
Feria  iv.  Hebdom.  v.  posl  Pascha. 

Spir.  —  Feria  IV.  Domin.  ii.  posl 

Octav.  Pasch.  Pam.  —  In  Nalali 

s.  V.    Perpeluae  el  Felicitalis. 

Com. 
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OlTrid  perikope 

14  Joann.  4,  3—42 

15)  Halth.  5,  1—12 
161 


;} 


Matlh.  5,  13 
Matth.  5,17- 


16 
6.2 


22*    Matth.  6,  24—33 


23*    Matth.  7,  12—21 
in  2     JoaoD.  4,  45—53 


4     JoaoD.  5,  1 — 15 

6     Joann.  6,  1 — 14 
8     Matth.  14,22—33 


10     Matth.  15,  22— 28 


12 
13* 
14 
15 

16 
17 
18 
20 


Matth.  16,  13—19 
Matth.  16,24—28 


Joann.  7,  1 — 13 

Joann.  7,  14—31 
Joann.  8,  1 — 11 
Joann.  8,  46 — 59 
Joann.  9,  1—38 
22*    Joann.  10,  22-38 


tag  des  kirchenjahres 
Feria  vi.  post  Domin.  in.  Quadrag. 
InNatali  plurim.sanct.Spir.— Die 

X.    Julii  hebdom.  ii.   post  Nat. 

Apost.  Spir. 
an  vielen  heiligenfesten 
Hebdom.  in.  post  Pascha.  Spir.- 

Feria  iv.   Dom.  i.    post  octar. 

Pasch.  Pam. 


Domin.  IV.  post  Nat.  Laurent  Spir. 

Com. —  Domin.  XV.  postPea- 

tec.  Pam.  MR. 
In  Episcopos  male  agentes.  Spir. 
Feria  vi.  post.  Let.  maj.  und  NaL 

Nerei  et  Acbillei.  Spir.—  Dom. 

XXI.  postOcIav.  Pentec.  Pam.- 

Domin.  XX.  post  Pentec.  MR. 
Feria  vi.  post  Domin.  iv.  Quadra- 

gesimae 
Domin.  in.  in  Quadragesima 
In  Octava  Apostol.  Spir.  Pam.- 

Kalend.  Aug.  Spir.  Com. 


Ilebdom.ii.  in  Quadrag.  Spir. Pam. 

—  Domin.  ii.  in  Quadrag.  Com. 

—  Feria  iv.     post   Domin.  i. 
Quadrag.  MR. 

In  Natali  Apost.  Petri  et  Pauli 
Die  IX.  Augusti.  Spir. 


Feria  in.  post  Domin.  v.  Quadrag. 

(de  Passione) 
Feria  in.  post  Domin.  iv. 
Sabbato  post  Domin.  ni. 
Dominica  de  Passione 
Feria  iv.  post  Domin.  iv. 
Feria  iv.  post  Domin.  v. 

gesimae 


Quadrag. 
Quadrag. 

Quadrag. 
Quadra- 


OTFRIDSTÜDIEN 


213 


14.15 
6—36 


perikope       * 
JoaoD.  11,  1—46 

Joano.  11,  47—54 
JoaoD.  12,  1—13 


Mallh.  21,  10—17 


tag  des  kirchenjahres 
Feria  vi.  post  Domin.  iv.  Quadra- 

gesimae 
Feria  vi.  post  Domin.  v.  Quadrag. 
Feria  ii.  post  Domin.  in  Palmis 

Hebdom.  iv.  ante  Nat.  Dom.  Spir. 

Pam.  —  In  die  Palmarum.  MR. 

Feria  in.  post  Domin.  i.  Quadrag. 


Luc.  21,  1 — 23,  53    Feria  iv.  post  Domin.  in  Palmis 

(Passio  sec.  Lucam). 


Joann.  13,  2— 15 
Joann.  12,  1—37 
Joano,  13,  1—32 


In  Coena  Domini 
Feria  iii  et  iv.  post  Domin.  in  Pal- 
mis. Spir.  Pam. 


[Joann.  18, 1  — 19, 42  Domin.  in  Palmis  (Passio  sec.  Hat- 

thaeum). 
{Mattb.  26, 2 — 27,66  Feria  vi.  post  Domin.  in  Palmis 

(Passio  sec.  Joann.) 


V  4 

Mallb.  28,  1—7 

Sabbato  sancto 

5 

Joann.  20,  1—9 

Sabbato  in  Albis 

7 

Joann.  20,  11—18 

Feria  v.  post  Pascha 

10/ 

Luc.  24,  13—35 

Feria  ii.  post  Pascha 

11 

fJoann.  20,  19—23 

Sabbato  post  Pascha 

\Luc.  24,37—46 

Feria  iii.  post  Pascha 

13* 

Joann.  21,  1—14 

Feria  i?.  post  Pascha 

15 

Joann.  21,  15—19 

In  Vigilia  S.  Petri  et  Pauli 

16 

Marc.  16,  14—20 

In  Ascensione  Domini 

18] 


Act.  Apost.  1,  1 — 11  Epistel  in  Ascensione  Domini 


0 — 22      Matth.  25,  31 — 46       Feria  ii.  post  Domin.  i.  Quadrag. 

Zunächst  die  allgemeine  bemerkung,  dass  der  Liber  Comitis 
es  Pamelius  zwar  die  anfangs-,  nicht  aber  die  schlussverse  der 
erikopen  angibt. 

Otfrid  1  3 :  in  dem  stQck  wird  der  inhalt  der  perikope  nur  im 
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allgemeinen  erledigt,   diese  perikope  Wird  auch  in  einer  Beda  unter- 
schobenen homilie  (Subdil.  nrLv94,  413ff  =  AIcuin  100,7250) 
In  nativitate  S.  Mariae  V.  angesetzt,  wahrend  dasselbe  stück,  dem 
Rabanus  Naurus  beigelegt,  110, 458  ff,  ohne  einen  bestimmten  fesi- 
tag  geblieben  ist.  —  i  4:  die  perikope  im  Spir.  Com.  MR.  reicht 
nur  bis  Luc.  1,  17,  dagegen  setzt  die  alia  lectio  des  tages  in 
Pam.  sich  mit  Luc.  1,  18  fort;    es  wäre  also  sehr  wol  möglich, 
dass  Olfrids  abschnitt  mit  Luc.  1,  24  in  derselben  weise  wie  die 
perikope  der  gruppe  Pam.  abgeschlossen  hätte.  —  i  6  hier  ist  die 
perikope  von  Otfrid  deshalb  abgebrochen  worden,  weil  der  nSchsle 
abschnitt  das  vollständige  Magnificat,  die  bekannte  kirchliche  lectioo, 
enthalten  sollte,     ganz  ebenso  verhält  es  sich   bei  i  9   mit  dem 
Canticum  Zachariae.  —  i  11.  12   hier  ist  die  perikope  in  zwei 
durch  den  verschiedenen  inhalt  bestimmte  abschnitte  zerlegt  wor- 
den. —  I  14 — 16  zwei  perikopen   nach  mafsgabe  des  inhalts  in 
drei  abschnitte  aufgeteilt.  —  i  19.  20  zwei  sinngemäfse  abschnitte 
einer  perikope.  —  i  21  in  Pam.  findet  sich  die  bemerkung:  Jl^ 
qiiire  in  Nat.  /nnoc,  sodass  vielleicht  dort  in  das  evangeliuro  des 
tages  Innocentium  noch  Hatth.  2,  19—23  aufgenommen  wurde; 
Otfrid  hätte,  wenn  er  einer  solchen  vorläge  folgte,  dann  die  peri- 
kope in   drei  abschnitten  erledigt.     'Rhenaugiensis'  ist  ein  von 
Gerbert  beigezogenes  lectionarium  des  klosters  Rheinau  aus  dem 
10  Jh.    wird  es  nicht  ausdrücklich  genannt,  so  stimmt  es  mit  dem 
Spirensis  des  8  jhs.  überein.  —  i  22  der  Com.  beginnt  die  peii- 
kope  mit  Luc.  2,  41,  also  mit  dem  verse,  den  Otfrid  im  anfange 
seines  abschnitts  behandelt,    der  schluss  von  Luc.  2,  52 :  et  gratis 
apud  Deum  et  homines  hätte  von  Erdmann   in  der  quellenangabe 
nicht  fortgelassen  werden  sollen,  da  auf  ihm  Otfrids  62^  beruht. 
—  I  23.  24   hier  hat  Otfrid   zwei  perikopen  in  abschnitte  nach 
dem  Inhalte  geleilt   und   es  scheint   ihm   dabei  ein  lectionar  der 
gruppe  Pam.  als  vorbild  gedient  zu  haben.  —  i  25  diese  perikope 
enthält  nur  Com.  —  ii  1.  2  nachdem  i  11.  12  das  erste,  13  das 
zweite  evangelium  des  grofsen  weihnachtstages  erledigt  war,  trägt 
Otfrid  hier  das  dritte,  in  zwei  abschnitte  sachgemäfs  zerfallt,  vor. 
vielleicht  gab  das  auch  die  veranlassung  zu  dem  abschnitte  n  3t 
der  nach  seinen  marginalien  die  Überschriften  der  lectionen  der 
Weihnachtszeit  abhandelt.  —  ii  1 1  hier  hat  Otfrid  zwei  perikopen 
ineinander  gearbeitet,  ohne  jedoch  ihren  umfang  zu  überschreiten, 
die  aufschrift  des   abschnittes   ist   der  ersten   hälfte   des  verses 
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2, 13  entDomtneo,  welche  im  texte  nicht  übersetzt  wurde. 
2  zwei  perikopen  sind  in  einen  abschnitt  zusammengefasst. 
le  wird  auch  aufser  an  den  angegebenen  tagen  noch  mehr- 
erwendet,  zb.  Inventione  und  Exaltatione  S.  Crucis,  Die  xii. 
Junii  usw.  —   ii  13  wie  in  der  ansetzung  des  tages,  so 
n   auch  im  ahschluss  der  perikope  die  lectionarien  nicht 
I ;  es  muss  daher  die  mOglichkeit  offen  bleiben,  dass  auch 
scbluss  durch  den  einer  vorläge  bestimmt  worden  ist.  — 
is  gedieht  von  der  samariterin  MSD'  nr  x  bearbeitet  dieselbe 
3e,   und  die  anfangsworte  lesen  wir  sollen   vielleicht  aus- 
ich   darauf  hinweisen.  —  ii  15.  16  die  perikope  beginnt 
igen  ende  von  15,  schliefst  aber  genau  mit  16.    im  vorauf- 
!n  teile  von  15  hat  Otfrid  verschiedenes  zusammengearbeitet, 
ht   auch  die  perikope  Luc.  6,  17 — 23,   die  der  Spirensis 
t,  an  Wochentagen  des  januar,  august,  September  und  oclober 
idet.  —  II  17  hier  ist  eine  angäbe  des  tages  der  perikope 
;ht  möglich,  weil  das  stück  ah  verschiedenen  heiligenfesten 
ders  von  hl.  bischofen,  zb.  Augustinus  usw.)  gelesen  wird.  — 
-20  eine  perikope  ist  auf  drei  abschnitte  aufgeteilt,    stücke 
werden  auch  sonst  noch  als  perikopen  in  den  lectionarien 
idet,  zb.  Matth.  5, 20 — 26  Hebdom.  i.  post  Nat.  Apost.  Spir.; 
.  VI.  post  Octav.  Pentec.  Pam. ;  Matth.  5,  25  ff  Feria  iv.  post 
.  in.  post  Octav.  Pentec.  und  Feria  iv.  post  Domin.  xv.  post 
Pentec.  Pam.;   Matth.  5, 43  —  6^ 6  Feria  vi.  post  Quinquag. 
^am.;  Matth.  5,  43  —  6,  4  Feria  iv.  Hebdom.  iv.  post  Nat.  S. 
itii.  Spir.  (Com.).  —  ii  21  der  abschnitt  ist  als  perikope  nicht 
eisbar.    da  er  mit  Matth.  6,  15  schliefst  und  eine  bekannte 
pe  Feria  iv.  post  Quinquag.  Spir.  Pam.  Com.  MR.  mit  Matth. 
beginnt,  so  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  Otfrid  eine  der- 
perikope  Matth.  6,  5 — 15  vorgelegen  hat.  —  ii  22  Spir. 
MR.  schliefsen  mit  Matth.  6,  33.    aber  was  Olfrid  von  v.  31 
tändelt,  entspricht  der  wolbekannten  perikope  Luc.  11,  5 — 13 
ania  majore,   sodass  er  vielleicht  hier  zwei  perikopen  in 
abschnitt   zusammengefügt  hat.     mit  Matth.  7,  11  beginnt 
es  Pam.  Domin.  vni.  post  Octav.  Pentec.  (vgl.  Domio.  post 
post.  Com.  und  Domin.  vii.  post  Pentec.  MR.))  deren  scbluss 
iider  nicht  bekannt  ist;  vielleicht  verteilten  sich  dann  drei 
pen    auf   zwei  abschnitte.  —   in  6  wie   Otfrids  abschnitt 
st   mit  Joann.  6,  14  die  perikope  in  Spir.  und  Com.,  das 


216  OTFRIDSTÜDIEN 

HR.  fügt  noch  6,  15  hinzu,  und  merkwQrdigerweise  bat  damit 
Otfrid  seinen  abschnitt  8  begonnen,  der  im  übrigen  die  volkum- 
dige  perikope  Matth.  14,  22 — 33  genau  enthalt.     Otfrid  hat  also 
wol  das   hier  fallengelassene  dort  nachgetragen.  —  in  14  viel- 
leicht hat  hier  die  perikope  Luc.  8,  41 — 56  zu  gründe  gelegen, 
die  Spir.  für  Sabbato  Hebdom.  ii.  post  Pentec.  ansetzt  —  ui  22 
die  Schlussverse  des  abschnittes,  entsprechend  Joann.  10,  39 f,  sind 
hier  v?ol   nur  hinzugefügt,    um   die  erzäblung   abzurunden.  — 
UI  23.  24  dass  die  perikope  hier  in  zwei  abschnitten  behandelt 
wurde,  geschah  wol  ihres  grofsen  umfanges  wegen.  —  in  25  der 
Zusatz  des  evangeliums:  —  in  civitatem,  quae  didtur  Bpkrem,  et 
ihi  morahatur  cum  iiseipulis  suis  ist  wenigstens  durch  die  worte 
mü  sinen  40*  angedeutet  und  gehört  auch  noch  zur  perikope.  — 
IV  2.  3  zwei  abschnitte  bearbeiten  eine  perikope,  deren  schluss 
die  lectionarien  verschieden  ansetzen.  —  die  abschnitte  nr  4.  6. 7 
scheinen  in   engerem  zusammenhange  zu  stehn.    auch  den  ab- 
schnitten 6  und  7  entspricht  der  inhalt  einiger  perikopen:  Hattfa. 
21,  33 — 46  Feria  vi.  Hebdom.  ii.  Quadrag.  Spir.,  vgl.  Lectio  vm 
in  Vigilia  Pasch.  Com.;  Mattb.  22^1 — 14  Hebdom.  ix.  post  Tbeo- 
pban.  und  Hebdom.  iv.  post  S.  Cyprian.  Spir.;  Matth.  22, 15— 21 
Hebdom.  vi.  post  S.  Cyprian.  Spir.;  Matth. 22,23— 32  Hebdom. n. 
post  S.  Cyprian.  Spir.;    Matth.  23,  1 — 12  Feria  ni.    Hebdom.  ii. 
Quadrag.  Spir. ;  Matth.  23, 34—39  NaUl.  S.  Stephani.  Spir. ;  Matth. 
24,  3—13  Die  ii.  mens.  Jul.  Spir.;   Matth.  24,  42—47  Natal.  S. 
Silvestri  und  Natal.  S.  Fabiani,  aufserdem  noch  viermal,  im  mdrz, 
mai,  august  und  october,  Spir. ;  Matth.  25, 1 — 13  Natal.  S.  Martinae 
und  Natal.  S.  Agnae,  aufserdem  noch  im  februar  und  november. 
Spir.;  Matth.  25,  14  —  30  im  Januar,  juni  und  november.   Spir. 
—  IV  8 — 10  mit  diesen  abschnitten  beginnt  die  Passio  sec.  Lucam, 
die  am  mittwoch  der  cbarwoche  verlesen  wird;  ebenso  ist  dano 
in  den  abschnitten  16  —  36  die  Passio  sec.  Matth.   vom  palm- 
sonntag  und  sec.  Joann.  vom  cbarfreitag  zusammengearbeitet,   eine 
weitere  Scheidung  ist  von  den  kirchlichen  lectionarien  selbst  nicht 
zugelassen.  —  iv  11  die  Überschrift  enthält  den  ersten  vers  der 
perikope,  Joann.  13, 1,  der  im  text  nicht  übersetzt  wird.  —  v  9. 10 
die  beiden  abschnitte   bebandeln   eine  perikope  und   sind  durch 
einen  einschnitt  der  erzäblung  gesondert.  —  v  11  zwei  perikopen 
sind  in  einen  abschnitt  zusammengearbeitet,    auch  die  Oberschrift 
ist  ein  compromiss  aus  Luc.  24,  36  und  Joann.  20, 19.    es  fehlt 
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Dur  Luc.  24,  46:  et  dixii  eis:  quomam  sie  scriptum  est  et  sie 
oportebat  Christum  pati  et  resurgere  a  mortuis  tertia  die  et  prae- 
dicari  in  nomine  eius  poenitentiam  et  remissionem  peccatorum  in 
imnes  gentes.  aber  dieser  Ters  hat  den  aoslors  für  den  oächsteD 
abschnitt  Spiritaliter  gegeben.  —  v  13  der  erste  vers  Ton  Joann.  21 
fehlt  in  Otfrids  text  nur  scheinbar,  denn  er  steckt  in  der  Über- 
schrift des  abschnittes.  die  am  Schlüsse  fehlenden  verse  21,13r 
sind  bedeutungslos.  —  v  16  die  Überschrift  ist  gesetzt,  weil  der 
abschnitt  die  perikope  des  himmelfahrtstages  zwar  enthält,  in  dem 
abschnitt  selbst  aber  von  der  himmelfahrt  noch  nicht  gesprochen 
wird.  —  V  17.  18  sind  das  einzige  beispiel  der  aufnähme  einer 
epistel  in  die  erzählung;  das  stück  durfte  aber,  wie  man  sieht, 
nicht  fehlen.  —  v  20 — 22  sogar  diese  abschnitte,  die  doch  sonst 
frei  gestaltet  sind,  halten  sich  an  eine  perikope,  und  der  letzte 
bearbeitete  evangelienvers  Hatth.  25,  46  bildet  auch  zugleich 
ihren  schluss. 

Auf  grund  dieser  beobachtungen  lässt  sich  behaupten,  dass 
Otfrid  ein  lectionarium  benutzt  hat,  das  mit  keiner  der  bekannten 
ältesten  quellen  völlig  übereinstimmte,  aber  der  gruppe  kirch- 
licher Überlieferung  angehörte,  die  auch  den  Spirensis  und  die 
für  Pamels  edition  mafsgebenden  Codices  umfasst.  immerhin  ge- 
wahrt damit  Otfrid  ein  mittelbares  zeugnis  aus  dem  9  jh.  für  den 
durch  Ernst  Ranke  festgestellten  gemeinsamen  bestand  der  peri- 
kopen.  —  ich  bemerke  noch,  dass  selbstverständlich  die  in  der  ta- 
belle  gebrauchten  grenzzahlen  der  perikopen  die  moderne  einteilung 
der  bibel  in  verse  nach  RStephanus  voraussetzen,  desgleichen  die 
capiteleinteilung,  welche  von  Stephanus  Langton,  erzbischof  von 
Canterbury  (f  1228),  herrührt,  die  zu  Otfrids  zeit  benutzten  bibel- 
handscbriften  besafsen  eine  von  der  heutigen  sehr  verschiedene 
einteilung  in  Hituli',  ^breves'  und  ^capilula'.  für  die  hier  vorge- 
tragenen beobachtungen  ist  dieser  unterschied  ohne  bedeutung;  ja 
die  tatsache,  dass  Otfrids  abschnitte  mit  den  perikopen  der  lectio- 
narien  übereinstimmen,  wird  noch  auffallender,  wenn  wir  berück- 
sichtigen, um  wie  viel  weniger  die  damalige  einteilung  der  evangelien 
in  ihren  absätzen  einen  anhält  für  die  abgrenzung  der  kirchlichen 
lesestocke  darbot  als  die  heute  gebrauchte,  über  die  ganze  frage  - 
vgl.  Otto  Schmid  Ober  verschiedene  einteilungen  der  heiligen  schrift 
(Graz  1892),  besonders  den  dritten  abschnitt  s.  30  ff. 
Graz,  7  febr.  1894.  ANTON  E.  SCHÖNBACH. 
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BRUCHSTÜCKE  DER  WELTCHRONIK 
HEINRICHS  VON  MÜNCHEN. 

Herr  Jakob  Wicliner^  archivar  uod  bibliothekar  des  Stiftes 
.AdmoDt,  erfreute  mich  unlängst  durch  die  Übersendung  zweier 
pergamentblatter,  die  als  umschlage  von  acten   der  ehemaligeo 
propsteiherschafl  Zeiring  in  Obersteiermark  gedient  hatten,    das 
erste  ist  45  cm.  hoch,  31  cm.  breit,  doch  ist  vom  aufsenniDde 
ein   schiefer  streifen   abgeschnitten;    der  innere  seitenrand  be- 
trägt 4,    der  äufsere  6  cm.     das  blatt  ist  in   zwei  spalten  be- 
schrieben ,  zwischen  denen  3  cm.  räum  bleibt,    jede  spalte  eot- 
halt  62  Zeilen,   die  mit  majuskel  beginnen,    abschnitte  werden 
dadurch  angedeutet,   dass  je  zwei  Zeilen  um  1.5  cm.  eingeröckt 
werden:   der  freie  räum   war  für  eine  farbige  initiale  bestimmt, 
die  jedoch  nur  mit  tinte  vorbezeichnet  ist.    die  oberste  zeile  jeder 
spalte   beginnt   ohne  rücksicht   auf  ihre  Stellung  im  satze  mit 
einem  grofsen  verzierten  schwarzen  buchstaben.  die  schrill  stammt 
aus  dem  ende  des  14  jbs.     die  248  verse  dieses  blattes  enthalten 
das  ende  der  geschichte  des  Tobias   und  die  erzählung  von  der 
herschaft  des  königs  Ezechias.    anfang:  Des  frawt  sich  do  TtAiai 
Ynd  sein  tnuter  Anna  .  .  .  .;  schluss:  ich  wü  im  Ungern  seinta§, 
Funfczehen  jar  u>il  ich  im  czu  geben  Vnd  im  lengem  so  vU  sdn 
leben.    Damit  gie  ysayas  ....  (4  Heg.  20,  6).     darnach  gehört 
das  blatt  in  die  bearbeitung  der  weltchronik  des  Rudolf  von  Ems, 
die  Heinrich  von  München   vorgenommen   hat,  vgl.   Vilmar  Die 
beiden  recensionen  . . .  der  weltchr.  R.s  v.  E.  s.  55  ff.  —  das  zweite 
blatt,  am  untern   und  am   aufsern  seitenrande   beschnitten,  ist 
42  cm.  hoch,  31  cm.  breit,  der  innenrand  misst  überall  2  cm., 
der  aufsenrand  4 — 9.    zwei  spalten,  durch  einen  Zwischenraum 
von  6  cm.  getrennt,  stehn  auf  der  seile,  jede  befasst  68  Zeilen, 
die  mit  majuskeln  beginnen,    abschnitte  sind  in  derselben  weise 
bezeichnet  wie  auf  dem  ersten  blatte,  desgleichen  ist  die  oberste 
zeile  jeder  spalte  ebenso  ausgestattet  wie  dort,     auf  spalte  3  ist 
der  beginn  eines  capitels  durch  die  drei  rotgescbriebenen  Zeilen 
der  folgenden   Überschrift   angedeutet:    Wie  nu  Wilhabn  Markh 
von  den  haiden  gen  Tondiemen  gevangen  wart  pracht  vnd  wie  es 
im  darnach  ergie,    die   Übereinstimmung  der   beiden  blstier  im 
schriftcharacter  und  in  den  wesentlichen  puncten  der  einrichtung 
bringt  den  eindruck  hervor,  dass  sie  demselben  werke  entnommen 
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und  zu  gleicher  zeit  verschnitten  worden  sind,  wahrscheinlich 
ist  das  erst  im  17  jh.  geschehen,  denn  das  erste  blati  trägt  der 
quere  nach  die  aufschrift:  Copey  Büech  de  Anno  1637  hifs  1642y 
das  zweite:  Copey  Büeeh  1651  — 1662.  heftlocher  und  heftHlden 
bezeugen  noch  die  Verwendung  der  stUcke  als  umschlage.  —  das 
zweite  blatt  nun  gehört  der  bearbeitung  des  Willehalm  Ulrichs 
von  dem  Torlin  an,  die  Heinrich  von  München  in  sein  wüstes 
Sammelwerk  aufgenommen  hat,  vgl.  Suchier  Über  die  quelle  Ulrichs 
von  dem  Türlin  s.  12;  Singer  Willehalm  (Prag  1893)  p.  Lxxxiirfr. 
anfang:  Vnd  chunig  Sinagun  Der  stat  ie  stund  in  preises  sun  — ; 
scbluss:  Altes  tages  die  chnnigin  sprach,  Ich  main  die  von  Tu- 
sangule  — .  die  272  verse  des  blatles  entsprechen  also  in  dem 
gedicbte  Ulrichs  der  partie  li  13  — lxxx  13,  also  930  versen.  das 
war  nur  möglich,  indem  aus  dem  originale  sämmtliche  stellen 
fortgelassen  wurden,  die  nicht  handln ng  enthielten,  also  vor  allem 
die  beschreibung  der  minnenot  Arabels  und  der  herlichkeit  der 
kOniginnen.  man  begreift  darnach  sehr  wol,  wie  das  ursprüng- 
liche werk  in  dieser  bearbeitung  fast  auf  ein  dritteil  seines  um- 
fanges  einschwinden  konnte.  —  die  biätter  werden  jetzt  im  Staats- 
archiv von  Admont  aufbewahrt. 

Graz.  ANTON  E.  SCHÖNBACH. 

ALTENBÜRGER  BRUCHSTÜCK  DES 
WILHELM  VON  ORLENS. 

Das  bnichstUck,  dessen  inhalt  ich  im  folgenden  mitteile,  hat 
der  archivar  des  Stiftes  Altenburg  in  Niederösterreich,  P.  Friedrich 
Endl,  von  einer  pfarrhofrechnung  des  l^jhs.  abgelöst,  für  seine 
freundliehe  Übersendung  sage  ich  dem  geehrten  finder  auch  an  dieser 
uMe  den  besten  dank. 

Das  fragment  ist  auf  einem  pergamentstreifen  von  30*3  cm 
länge  und  (durchschnittlich)  10  cm  breite  erhalten:  er  ist  der  rest 
eines  in  der  mitte  der  länge  nach  durchschnittenen  blattes  der  ur- 
iprünglichen  hs.  das  blatt  war  zweispaltig  beschrieben ;  unser  streifen 
ist  seine  innere,  den  falzteilen  des  bandes  anliegende  hälfte.  das 
ergibt  sich  schon  aus  seiner  äufseren  beschaffenheit:  denn  rechts 
neben  den  Zeilen  16  und  19  der  spalte  a  sind  nodi  die  reste  des 
grün  und  rot  gefärbten  Ornaments  einer  auf  der  weggeschnittenen 
gegenüberstehenden  spalte  (b)  gewesenen  initiale  sichtbar,  und  der 
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streifin  selbst  muss  so  gehalten  werden,  dass  die  Schnittlinie  redu$ 
und  die  mit  Daz  er  beginnende  spalte  dem  besehauer  zugewendet 
liege,  weil  sonst  —  wenn  man  die  spalte  Den  kunc  Alan  auf  die 
Vorderseite  brächte  —  die  andere  spalte  die  unmittelbare  und  lücken- 
lose fortsetzung  des  textes  enthalten  mOste,  was  schon  der  er$U 
blick  auf  den  Zusammenhang  des  Sinnes  ausschliefst. 

Es  sind  also  die  spalten  a  und  d  des  blattes  erhalten,  und 
zwar  vollständig  (spaltenhöhe  durchschnittlich  22  cm,  -breite  7  cm). 
die  Schrift,  die  ich  noch  ins  13  Jahrhundert  setzen  möchte,  ist  sorg- 
fältig, die  verse  abgesetzt,  die  anfangszeih  jedes  reimpares  im- 
gerückt  und  fast  durchaus  mit  rubricierter  initiale  versehen,  nur 
die  Zeilen  a  20—22  und  b  7 — 9,  welche  neben  die  grofsen  orna- 
mentierten initialen  H  und  N  (der  Zeilen  a  20  und  b  7)  auf  ver- 
kürzten räum  geschrieben  werden  musten,  sind  unabgesetzt  und 
teilweise  ohne  markierung  des  reimpaaranfangs.  über  jene  iUu- 
minierten  und  mit  bildem  versehenen  anfangsbuchstaben  «.  sm  a  20 
und  b  7.  versteilungspuncte  sind  vereinzelt,  mein  abdruck  gibt  di€ 
Schreibweise  der  hs»  genau  wider,  zur  vergleichung  der  texte,  teil- 
weise auch  zu  stillschweigender  Verbesserung  der  fehler  unserer  As. 
habe  ich  Varianten  aus  dem  texte  der  hs.  der  Wiener  hofbibliothA 
nr  2704  beigefügt. 

Den  inhalt  des  Streifens  hat  als  ein  bruchstück  aus  dem  Wil- 
helm des  Rudolf  von  Ems  Steinmeyer  erkannt,  er  gehört  in  dit 
Sylyvois-episode,  vgl  die  inhaltsangabe  in  Mones  Anzeiger  4  (1835) 
sp.  32:  auf  der  insel  Sylyvois  war  eine  abtei,  welche  Sovintf 
Schwester  des  königs  von  England^  regierte,  könig  Alan  von  fr- 
land  sprach  die  vogtei  über  das  kloster  an  und  führte  gegen  dit 
äbtissin  krieg,  diese  suchte  hilfe  bei  Amüot  —  hier  setzt  der  ttxt 
unseres  pergamentstreifens  ein,  der,  soviel  ich  sehe,  zu  keiner  der 
in  bruchstücken  bekannt  gewordenen  hss.  gehört. 

s.  1  sp.  a: 

daz  er  vö  mir  ich  welle  nemen  Vrevnt  vn  gerichte  ^^ 

Wan  daz  er  vogt  vd  h^re  sei  wan  er  hat  gar  ze  Dichte 

vbers  gotes  huz  daz  ist  vrei.  An  mir.  oh  ich  ie  man  gewao 
t,.  ich  daz  welle  prechen  ere.  od'*^  dienst  man 

5      e  wold  ich  v^sprechen.  Geburl  oder  edelkeit 
Daz  ez  imm**  wüste  enr  tv  mir  last**  td  leit  ^ 

VD  ode  iresen  muste.  Vn  hat  mir  des  getan  so  vil 
E.  daz  er  »fn  wrde  h  re  daz  ich  gote  klagen  wil. 

nv  sinl  mir  gar  ze  verre  Vs  allen  den  die  ane  spot 
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miaent  recht  vn  gotes  gebot  Weiz  libes  vn  mvies 
%  Herre  kuoc  Amilot.  d'^eren  vn  dez  gutes  25 

dtrre  kuoiber  vn  die  not.  Der  seiden  vn  d"  werdekeil 
hil  mich  her  an  euch  geiaget  d*^  vch  vO  gote  wart  bereit 

wan  ich  vch  gar  vnv<zaget  Do  er  vch  her  ze  lande 

20  Herre]  roty  grün  und  blau  illuminierter  anfangtbuchitabe  mit  bild- 
Unki  zwei  frauen  mit  flehender  handgeberde,  rechts  drei  männer,  von 
denen  einer  eine  kröne  auf  dem  haupte  trägt;  burgzinne  und  -dach  im 
kintergrunde. 

Cod.  vind.  2704  foL  83<* :  1  vO  mir  ich]  icbt  von  mir      6  ez]  erz      7  o. 
w.  m.]  öde  ligen  muest         8  sin  fehlt       9  sint]  ist         v.  t2. 13. 14  Mein 
mag  TDd  mein  dieostroan  |  Yod  ob  ich  ere  ie  gewan  |  Von  gepart  vn  uon 
edelcbait        15  enr  tr]  Er  tuet        17  ich]  ich  ez      22  geiaget]  ueriagt 
24  mvtes]  gnetes        25  gutes]  mnetes 


Zwischen  dem  efide  dieses  und  dem  anfang  des  folgenden  Stücks 
enthält  die  Wiener  As.  63  zeilen,  in  denen  Amilot  sich  erbietet,  den 
Alan  zu  einem  Waffenstillstand  aufzufordern,  während  welches  er 
sich  über  die  klage  der  äbtissin  verantworten  und  sühne  schaffen 
solle;  weigere  er  sich  dessen,  so  werde  Amilot  für  ihr  recht  ein- 
treten, als  Überbringer  Jener  botschaft  wird  graf  Morant  abge- 
schickt; dieser  begibt  si(A  nach  Isels  silvoys  zu  Alan. 

s.  1  sp.  d: 

Den  kunc  Alan  vO  irlanl  Vü   erbeizten  mit  im  vf  den  plan  15 

er  mit  grozen  kreften  vant  do  ditz  ervrisch  d^  kvnc  alan 

Ligende  vor  den  vesten  Vil  hubschlich  er  in  enphie 

mit  w'^licho  gesten  vn  do  daz  ovch  ergie 

5  Het  er  als  vns  daz  mer  seil  Der  graue  morant  sagt  im  gar 

die  Insel  wüste  gar  geleit.  durch  daz  ez  waz  kumen  dar     2) 

Nv  qvam  mit  ritt^lichen  siten.  Vn  waz  d"^  kvnc  Amilot 

d*grave  zv  dem  her  geriten  mit  siner  botschaft  im  enpot 

Do  wart  er  wol  enphange  Dez  nam  er  keine  war 
10      do  ditz  waz  ergangen  vü  v'^smehet  ez  vil  gar 

In  conde Wirten  vber  velt  Mit  spotlicher  smacheit  25 

vntz  in  dez  kvniges  geczelt  daz  im  da  vö  wart  wid^seit. 

Vü  helde  mutes  riebe  Daz  waz  im  ringe  als  ein  bar. 

gar  geselhchche 

j4uf  den  oberen  freien  rand  der  tp,  d,  femer  zwischen  z,  2  und  3 
und  3  und  4  derselben,  endlich  in  die  grofse  illuminierte  initiale  N  sind 
federproben  von  späterer  hand  geschrieben,  —  7  Nv]  rot,  blau  und  grün 
illuminierter  anfangsbuchstabe  mit  bild:  links  eine  gruppe  von  zwei  per- 
tonen,  die  eine  mit  bedecktem  haupt,  die  andere  barhaupt,  letztere  über- 
reicht einen  pergamentstreifen  (7)  einer  gegenüber stehnden  gruppe   von 
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fünfen,  von  denen  vier  das  haupt  ebenso  bedeckt  haben  wie  jene  ww 
person  drüben,  die  fünfte  aber  eine  kröne  trägt, 

Cod.vind.210AfoL  84^:    1  A.  tö]  alaot  in         6  i.  w.  gj  iosdo  gar 
bust       10  ditz]  daz        11  c.  v,  v.]  condocierten  vber  daz  uilt       14  gar] 
Da  dar        v.  15  Da  er  paizt  er  auf  d.  p.        v.  16  Do  daz  erförst  cb.  a. 
V.  18  Dar  zu  sein  her  do  daz  e.         20  daz  ez]  was  er         26  im  fekU 
27  w.  im]  wag  er 

lonsbruck.  JOSEPH  SEEHOLLER. 


DIE  GOTHAER  BOTENROLLE. 

KBartsch  hat  in  seineti  Beiträgen  zur  queUenkunde  der  aU- 
deutschen  litteratur  (1886)  s.  3551!  das  'bruchstück  eines  drama£  am 
Gotha  bekannt  gemacht,  das  mehr  aufmerksamkeit  verdient,  d%  et 
gefunden  zu  haben  scheint:  wir  haben  darin  trümmerhafte  rettt 
eines  Schauspiels  von  zwei  tagen,  das,  nach  einer  nicht  genau  fest- 
zustellendefi  form  der  legende,  die  geschickte  der  Zerstörung  Jeru- 
salems behandelte;  voraus  gieng  wol  die  Veronicasage,  den  schbm 
scheint  die  bestrafung  des  Nero  zu  bilden,  an  dem  Titus  und  Vespa- 
sianus  für  die  Verfolgung  der  apostel  räche  nehmen,  aufser  diesen 
drei  römischeti  kaisern  traten  darin  auf  (Feronica?),  Petrus  und 
Paulus  {blA)\  Ecclesia  und  Synagoge  {bl  2^  v.b Ab);  Pilatus  {blA); 
alles  aber  was  um  erhalten  ist,  sind  die  reden  einer  person,  des 
boten,  der  von  kaiser  zu  kaiser,  von  apostel  zu  apostel  wandert, 
zum  publicum  spricht  usw.  wir  haben  hier  m,  w.  das  älteste  beispiel 
einer  bewahrten  einzelrolle,  und  wir  kennen  sogar  dennamen 
des  darstellers:  zweimal  auf  bl,  1  wird  der  sprechende  als  Otteher 
(Otteb^  eingeführt,  und  da  dieser  unzweifelhaft  deutsche  name,  mag 
er  nun  auf  einen  Ötbero  zurückgehn  oder  eine  nebenform  zu  odebar 
*storcK  darstellen  {vgl.  Lexer  s.  v.),  in  der  legende  selbst  keinen  plat% 
findet,  so  muss  er  der  person  des  Schauspielers  zukommen. 

Die  hs.  der  herzogl.  bibliothek  in  Gotha  cbart.  B.  1582  (xv  s.)«  dit 
ich  durch  die  gefälligkeit  des  hm  geh.  hofrats  pro  f.  dr  Pertsch  wider- 
holt  hier  in  Marburg  benutzen  konnte,  umfasst  2  blätter  des  bekannten 
schmalen  registerformats.  von  bl.  1 ,  das  durch  längsbruch  hcMieii 
und  dessen  erhaltene  innere  hälfte  überdies  von  moder  und  motten- 
frafs  arg  heimgesucht  ist,  hat  Bartsch  nur  wenige  zeilen  abgedruckt; 
ich  gebe  alles  was  zu  entziffern  ist :  wo  die  lesung  unsicher  bleibt, 
brauche  ich  cursiven  dntck,  wo  ich  eine  ergänzung  andeute,  über- 
dies eckige  klammern,     die  interpunction  ist  von  mir  hinzugefügt. 
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hL  1  vorderseile 
A*  bat  mich  her  zc[u  dir  gefant,] 
waoD  du  om  wol  [bift  bekant,] 
vnd  hat  dy  le*  von  A[ir  vemomen,] 
h*  bith  dich  das  du  -i\vollest  komen,] 
5  das  her  dich  froliche  [intfa] 
vDde  frege  wy  dirs  %[a] 
vnd  ouch  dir  fyn  fer[e  clage.] 
ho^e  was  ich  [dir  nu  fage,] 

i[n  di] 

jung  ....  frouwin 

10  ir  sult  vö  des  koDigfes  geböte] 

uwir  opphir  breug^  t[inem  gote] 

by  d^  haut  vod  by  der  [vrift,] 

alßo  is  uch  gebotio  ö[urch  in  ift,] 

DU  kompt  fnel,  das  [ir  intfat] 
15  al;o  man  uch  WT[heiffin  Ao/.] 

Et  Tic  finis  e  p[rtmt  diei.]  i 
Alte'o  die  pmö  dt 
Otteb' 

Nu  horit  ir  h*n  mit  rcha[//6], 

ir  ritt^e  vnd  ir  knechte  [alle,] 

ynde  vornemet  mich  [a//tM:] 

hy  kompt  der  keiß  T[tYii«] 
20  obir  das  romische  T[ich,] 

her  ift  bobifch  vode  w[.  .  .  licht] 

des  fult  ir  fliffig  De[men  war] 
lU  dt 

Nu  fchouwit  nach  uto[tr?  ... 

da  riteu  zcweoe  kom[panJ 
25  der  eyne  heidlth  \etp[afian,] 

dy  da  habö  mit  [p'ojrilr  mac[A(] 

vorftoret  d[y]   fnode   bof/{«  ftai.] 

In  dt 
Nu  horit  obir  al  gemey[n«.] 

In  dt 

Wicht  balde,  treiCl)  obir  hoi[.  .  .  . 

V.  1  d'  seheint  aus  das  geändert,  —  r.  1—15  sind  wol  als  botschaften 
Vetpaeianusf)  an  ^eronica  und  an  das  volk  aufzufassen, 
nach  V,  8  erseheint  die  maj'tukel  I  noch  eben  sichtbar, 
^  ergänzt  von  Bartsch,  der  von  bl,  1  nur  diese  scenische  bemerkung 
V.  lCP-22  abdruckt,  n.  26  habn  übergeschrieben. 
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Iii  dt 

so  Nu  feet  vnd  kert  dy  oug[eti  her,] 

hl  dt 
frouwit  uch  alle  vnd  ^[yt  gemeit,] 

\i\  dt  ad  fcni  [paulum.\ 
gerne,  vi)  libir  he[re,] 
ich  wil  iouffia  alfo  [fere] 
vnd  Deme  brot  in  [myne  fag,] 
95  des  wil  ich  louffin  n[acht  und  tag,] 
bis  das  ich  od  viode 
vnd  fnelle  zcu  dir  hr[inge, 

Otteb'  currit  ad  p[e(mm.] 
Petir,  hir  ift  kome  her 
pauwil  der  wife  lerer. 
auf  bl.l  rück  Seite  sind  fast  nur  noch  die  reimwörter  erhalten,  die 
über  die  bmchlinie  hinausragten:  —  alt,  —  wol  geflalth;  —  lioffarl, 

—  toart ;  —  [/ijlberwiß,  —  dem  priß.  [folgen  7  zeilen  ganz  unkennt- 
lich,] —  licbir  man,  [fehlen  2  zeilen.]  —  ich  uch  vorkuDdigio  fal;  — 
rechte {?),  —  rechte;  —  getretin(?),  —  fetin;  [dzz,]  —  war.  [/Wj< 
scenische  bemerkung]  —  iOgen  vnd  ir  alden ;  —  griffin ;  —  vnd  alles 
des  da  was;  —  my  rad ;  [1 ».]  —  ift  h*  [ger]  ant,  —  anth ;  [1 «.]  —  dy 
ougin  her;  [izz.]  —  gnug;  —  fpole;  [2  zz,]  —  gan;  —  wolde, 

—  folde;  [1  «.]  —  vnd  vmm*  nie*;  [1  z,]  —  ger,  —  her;  [1 «.] 

BL  2  hat  Bartsch  vollständig,  aber  nicht  besonders  sorgfältig 
abgedruckt :  ich  gebe  eine  collation,  ohne  dabei  die  richtig  aufgelösten 
abkürzungen  zu  berücksichtigen.  Vorderseite:  v.  9  bebel  fy:  maii 
sieht  an  mehrfachen  änderungen,  dass  der  Schreiber  selbst  die  stelle 
nicht  verstand,  es  ist  zu  corrigieren  bevel  sich;  t;.  19  hs.  g^ne  frouwe, 
nicht  Myne  frouwe;  das  folgende,  v.  20  ff  etwas  abgerückt,  weil  tum 
piblicum  gesprochen;  v.  31  konig;  t;.  50  /.  der  kei [/tr .... iiek], 
es  stand  sicher  ein  adj\  auf  -lieh  da,  B,s  sendit  mich  hat  keines- 
falls platz;  V.  53  hettin  oder  hattin  st.  habin;  v.  57  ufferftandinge; 
v,b%f  lautete  zweifellos  und  is  vil  er[rtii9e]  in  [deme]  lande  obir 
al.  —  rückseite:  V,  lA  zcwelfbotin;  t;.  19:  es  stand  ursprünglich 
Sy  gebe  her  nicht,  dies  wurde  geändert  in  So  gebe  fy  nicht. 

Da  der  text  auf  der  mitte  der  seite  schliefst,  so  scheint  die  roUe 
des  boten  hier  zu  ende  zu  sein,  das  stück  erweist  sich  durch  die 
spräche  als  thüringisch  und  zeigt  auch  zu  der  thüringisch-hessischen 
Spielgruppe  leise  beziehungen,  wie  in  der  aufforderung  zum  'lohe- 
tam\  die  sich  ähnlich  im  Alsfelder  passionsspiel  und  im  spiel  von 
frau  Jutten  findet.  E.  S. 
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BEITRÄGE  ZUR  RHYTHMIK 
DES  ALLITTERATIONS VERSES  \ 

Es  berscbt  allgemeiiie  übereinstiminuDg  darüber,  dass  der 
balbvers  der  allitterationszeile,  abg€9ehen  von  dem  typus,  den 
Sievers  A'  Dennt,  zwei  höchste  gipfel  hat.  der  too  dieser  gipfel 
war  raeiner  Überzeugung  nach  ein  viel  stärkerer,  als  der  der 
bOcbstbetoDteo  siiben  anderer  verse.  ich  habe  mir  den  Vortrag 
von  allitterationsversen  niemals  anders  vorstellen  können,  als  mit 
einer  ganz  ungewöhnlichen  hervorhebung  dieser  vier  siiben  (vgl. 
Sievers  §  10,  4).  im  zusammenhange  damit  muss  ich  auch  die 
annähme,  der  Vortrag  sei  langsam  und  feierlich  gewesen,  von 
vornherein  zurückweisen,  im  gegenteil,  er  muss  in  beschleu- 
nigtem tempo  den  etwas  gewaltsam  betonten  siiben  zugeeilt  sein, 
anders  vermag  ich  mir  überhaupt  schwer  vorzustellen,  wie  die 
allilteration  würksam  gewesen  sein  könne,  es  ist  zwar  eine  be- 
liebte behauptung,  das  ohr  unserer  vorfahren  sei  empfindsamer 
gewesen,  als  das  unsere;  aber  durch  nichts  ist  bewiesen,  dass  es 
empfindsam  genug  gewesen  sei,  um  den  gleichen  anlaut  betonter 
Wörter  eines  längeren  satzes  bei  einem  vertrag,  wie  dem  eines 
gewöhnlichen  verses,  mit  der  genügenden  rhythmischen  würkung 

'  diese  beitiige  sind  im  engsten  zosammenhang  mit  einer,  im  nächsten 
hefte  des  Anzeigers  erscheinenden  recension  von  Sievers  ^Altgermanischer 
metrik'  entstanden,  man  wolle  ihrer  form  das  zu  gute  halten,  meine  ansichten 
stiouneo  in  wesentlichen  guncten  mit  denen  überein,  die  Heusler  in  seiner 
neuen  lehrreichen  schrift  Über  germanischen  versbau  entwickelt,  ich  hatte 
den  leitenden  grnndgedanken,  dass  die  allitteralion  die  eigenartigkeiten  ihres 
▼erses  erklären  mflsse,  mit  Wilmanns  besprochen ,  als  er  mir  das  eben  ein- 
getroffene hoch  Heuslers  gab.  da  mein  blick  sofort  auf  s.  134  fiel,  liefs 
ich  absichtlich  die  schrift  vorläufig  ungeleseo,  und  auch  die  obige  nieder- 
Schrift  sowie  die  recension  sind  anbeeioflusst  von  ihr,  insoweit  nicht  aus- 
drücklich  auf  sie  bezug  genommen  ist.  diese  Sachlage  betone  ich  nicht  nur 
zu  meinen  gnnsten,  sondern  mehr  noch  aus  dem  gründe,  weil  ich  in  dieser 
weise  verfahren  bin,  um  etwaigen  weiteren  Übereinstimmungen  dadurch 
eine  vielleicht  gröfsere  Überzeugungskraft  su  yerleiheo.  ich  verhehle  mir 
Dicht,  dass  manche  meiner  einzelansichten  widersprach,  und  vielleicht  be- 
gründeten, finden  werden;  ich  wurde  auch  von  selbst  einzelnes  vorläufig 
zurück  behalten  haben,  wenn  ich  nicht  von  dem  begreiflichen  wünsche  geleitet 
gewesen  wäre,  die  wesentlichen  der  zahlreichen  eigentümlichkeiten,  welche 
durch  die  Untersuchungen  der  letzten  jähre  beim  allitterationsvers  festgestellt 
lind,  berührt  zu  haben,  dass  durch  die  Widerlegung  auch  die  grundgedanken 
erschüttert  werden,  fOrchte  ich  nicht. 

Z.  F.  D.  A.    XXXVllI.   N.  F.    XXVI.  15 
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zu  vernehmen  Y  sogar  den  anreim  von  vocai  zu  vocal.  ein  be- 
weis, dass  das  nicht  der  fall  war,  liegt  auch  darin,  dass  im 
allitterationsvers  sogar  betonte  silben  gleichen  anlaut  haben  kOnneo, 
ohne  zu  reimen,  sollte  auch  die  allitteration  als  versbindung  auf 
dem  grund  allitterierender  formein  erwachsen  sein ,  so  muste  sie 
doch  zu  dem  neuen  zweck  einen  neuen  nachdruck  erhalten,  mao 
wird  gegen  diese  aufTassung  wol  die  Überladenen  versteile  vor 
den  stflbeo,  besonders  dem  ersten,  geltend  machen,  allein  maa 
kann  den  einwurf  mit  besserem  recht  zurückgeben,  gegen  die 
aufnähme  einer  längeren  siibenreihe  in  die  einzelnen  tacte  spricht 
bei  einem  schnellen  tempo  höchstens  die  Sprechschwierigkeit,  bei 
einem  langsam  feierlichen  aber  Ästhetische  rücksichten.  wo  wer- 
den die  tacte  wortreicher  sein,  in  einem  presto  oder  einem  adagio? 
in  dem  bewegten  mafs  von  'ga  fa  geschmauset'  klingen  die  tacte 
wie  rappelköpfig  sein^  finget  darnach  leckt  ganz  gut,  bei  einem 
langsam  feierlichen  Vortrag  würden  entsprechende  tacte,  weoo 
die  ausspräche  der  worte  auch  absolut  langsamer  wäre,  eher 
stören,  so  ist  es  auch  im  allitterationsvers,  selbst  wenn  man  sich 
die  Sache  so  zurechtlegt,  wie  Sievers  in  §  176.  es  ist  indessen 
nicht  gesagt,  dass  ein  mafs,  dessen  eigentümlichkeiten  sich  unter 
einem  bewegten  tempo  ausgebildet  haben,  nachträglich  nicht  auch 
in  einem  feierlichen  tempo  hätte  gebraucht  werden  können,  aber 
je  gröfser  die  Wahrscheinlichkeit  eines  solchen  gebrauches  ist, 
umsomehr  werden  auch  die  überladenen  glieder  zurücktreten. 

Die  tatsache,  dass  der  vers  zwei  meistens  sofort  kenntliche, 
besonders  hervorragende  gipfel  hat,  weist  darauf  hin,  dass  er  io 
zwei  gleiche  teile  zerfallt,  und  diese  teilung  wird  bestätigt  durch 
die  weitere  tatsache,  dass  der  erste  vers  in  der  regel  doppelte 
allitteration  trägt,  damit  weise  ich  natürlich  Sievers  ungleich- 
füfsige  typen  zurück.  S.  sagt  selbst  vom  typus  D  (s.  208)  'mit 
theoretischer  Verteilung  der  zeit  nach  dem  Verhältnis  1 : 3,  doch 
so,  dass  die  erste  hebung  gegenüber  der  zweiten  etwas  überdehnt 
wird  \  m.  e.  erfordert  das  allererste  rhythmische  grundgesetz,  den 
ausgleich  bis  zur  völligen  gleichheit  auszudehnen;  sonst  ist  gar 
kein  rhythmus  vorhanden,  beim  typus  E  kommt  der  gegensatz 
nicht  zum  ausdruck,  weil  hinter  die  zweite  hebung  die  ausglei- 
chende pause  Pallt. 

Der  rhythmus  besteht  doch  in  der  widerkehr  gleicher  oder 
entsprechender  bewegungen  oder  bewegungsreihen.    seine  gesetze 
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liegen  in  den  gesetzen  der  muskel-  und  herztatigkeit  und  wären 
aus  einer  beobachlung  dieser  Uiigkeit  zu  erscbliefsen.  ich  glaube, 
dass  es  durchweg  ganz  einfacbe  bewegungsreihen  sind,  auf  denen 
unsere  gebräuchlichen  rbythmen  beruhen,  dass  die  complicierter 
erscheinenden  sich  in  einfache  auflösen  lassen,  die  bewegungen 
entstehn  durch  die  arlicuiation  an  sich  und  durch  die  betonung. 
ein  teil  der  bewegungen  kann  latent  sein,  so  dass  zb.  ±  gleich- 
wertig wird  mit  ^  x.  ob  in  diesem  falle  die  muskeln  doch  eine  ent- 
sprechende beweguDg  machen,  oder  die  reihe  akustisch  ergänzt 
wird,  weifs  ich  nicht,  den  rhythmischen  ictus  kann  das  heben 
der  stimme  (der  höhere  ton)  ersetzen,  die  Senkung  ist  von 
der  vorangehDden  hebung  abhängig:  nach  einem  starken  ton,  wie 
dem  ictus  des  gewöhnlichen  verses,  der  auf  eine  Wurzelsilbe  ßlUt, 
ist  bei  länge  der  silbe,  wenigstens  nach  altgermanischer  prosodie, 
wol  nur  6ine  würklich  unbetonte  silbe  möglich,  bei  kürze  und 
bei  schwächerem  ton  vielleicht  zwei,  eine  rhythmische  reihe 
kann  stets  hinter  der  hebung,  nie  hinter  der  auf  eine  hochbe- 
tonte länge  folgenden  unbetonten  silbe  abgebrochen  werden;  im 
letzteren  falle  Qbernimmt  die  unbetonte  silbe  einen  folgenden  ictus, 
zb.  beim  dactylus,  bei  dem  die  dritte  silbe  eine  leise  hebung  hat 
(die  ich  mit  •  bezeichne),  wird  ;Jc  x  x  in  der  katalexe  zu  x  x  ^.  eine 
bekannte  latsache  ist,  dass  der  ictus  noch  einen  besonderen  nach- 
druck  erbalt,  dem  unmittelbar  ein  starker  nebenton  folgt,  ähn- 
lich wird  aber  auch  bei  natürlicher  recitation  der  ictus  hervor- 
gehoben, auf  den  eine  innerhalb  der  rhythmischen  reihe  liegende 
pause  folgt,  in  diesen  beiden  fällen  erhält  also  die  allitterierende 
hebung  nochmals  eine  Steigerung. 

Nach  dem  gesagten  ist  es  für  mich  selbstverständlich,  dass 
der  allitterationsvers  (av.)  einen  tact  hat.  einen  rhythmus  ohne 
tact  gibt  es  Oberhaupt  nicht,  es  würde  mir  auch  von  vornherein 
unglaublich  vorkommen,  dass  in  einer  dichtung  ganz  verschieden- 
artige rbythmen  in  völlig  ungeregelter  folge  mit  einander  abge- 
wechselt haben,  die  verschiedenen  typen  also  nicht  doch  einen 
grofsen  grad  von  Übereinstimmung  besitzen  sollten,  aufserdem 
vergesse  man  nicht,  dass  das  metrum  auch  berufen  ist,  die  ge- 
dächtnismafsige  tradition  der  kunst  zu  erleichtern,  nun  waren 
bei  diesem  metrum  Verschiedenheiten  eingerissen,  welche  seine 
fiihigkeit  dazu  allerdings  schwächten,  ein  gesichtspunct,  der  wol 

*  B.  die  aDmerkDDg  auf  %.  232  f. 
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io  betrachl  zu  zieheo  ist  für  die  übermäfsige  ausbiiduDg  des  formel- 
Wesens  und  der  Variation,  die  es  dem  recitator  erleichterten,  da 
wo  ihn  sein  gedflchtnis  im  Stiche  liefs,  selbstgestaJtend  fortzu- 
schreiten, aber  ganz  iiann  jene  zweckdienlichkeit  des  metrums 
nicht  geschwunden  gewesen  sein,  es  war  ein  bestimmter  rahmen 
vorhanden,  in  den  jeder  vers  hinein  passte. 

Wenn  nun  die  rhylhmen  des  allitterationsverses  so  stark  aus- 
geprägte eigentümlichkeiten  zeigen,  so  ist  von  vornherein  zu  ver- 
muten, dass  diese  in  den  besonders  starken  icten  dieses  verses, 
also  in  der  allitteraiion  selbst  ihre  begründung  finden. 

Zunächst  erklärt  sich  durch  die  übermächtigen  zwei  gipfel 
der  halbzeile,  dass  aufser  ihnen  andere  betonte  silben  höchstens 
nur  ^nebenhebungen'  tragen  können,  zweitens  erklärt  es  sieb, 
dass  doppelallilteration  dann  regel  ist,  wenn  der  erste  Stab  auf 
eine  silbe  fällt,  bei  der  die  bedingungen  höchster  tonsteigerung 
zutreffen,  der  parallelismus  zwischen  den  teilen  der  rhythmischeo 
reihe  erfordert  zwar  keine  völlige  gleichheit,  es  ist  aber  begreif- 
lich, dass  er  sich  gern  so  weit  erstreckt;  also  bei  höchstem  grad 
des  einen  gipfeis  auch  höchster  grad  des  entsprechenden,  und 
dabei  stellt  sich  naturgemäfs  leicht  neue  allitteraüon  ein.  der 
sogenannte  typus  A  hat  viel  leichter  doppelallitteration  in  der  ge- 
stalt  ^:  X -^  X  als  in  der  ^  x  :^  x  (:  deutet  die  worttrennung  au); 
vgl.  Hirt  Untersuchungen  zur  westgerm.  verskunsl  i  91  ff.  ich  er- 
kläre mir  dies  daraus,  dass  ^  vor  der  pause  (angedeutet  durch 
einen  dickeren  punct  in  der  linie)  kräftiger  ist,  als  vor  dem 
durchgängig  nur  schwachen  nebenton  in  -£  x  («»  -  x).  -  x  >  x  isl 
also  rhythmisch  verschieden  von  J. .  x-xy  wie  ähnlich  MoUer  be- 
tont Zur  ahd.  allitterationspoesie  s.  119. 

Auch  eine  der  auffälligsten  erscheinungen  des  allitteratioas- 
verses  findet  vielleicht  hier  schon  ihre  erklärung,  der  sogenannte 
typus  C.  seine  auffälligkeit  ist  freilich  zum  teil  nur  scheinbar 
und  dadurch  hervorgerufen,  dass  Sievers  ihn  mit  den  andern  C 
zusammenstellt,  dass  dies  nicht  richtig  ist,  hat  schon  Hirt  aufs 
überzeugendste  nachgewiesen  (aao.  s.  52  ff);  der  typus  stellt  sich 
vielmehr  neben  B,  von  dem  er  sich  blofs  insoweit  unterscheidet, 
als  die  beiden  baupticten  nur  durch  eine  pause  von  einander 
gelrennt  sind,  man  kann  die  frage  aufwerfen,  warum  nebeo 
X  x-i .  >L  X  die  typen  x  x  -^ .  ^  und  x  x  ^  x  .  ^  beinah  ausgeschlos- 
sen seien  ?  was  das  erstere  betrifft,  so  darf  man  darauf  hinweisen. 
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dass  es  auch  im  reimTere,  wo  die  hebuDgen  viel  weniger  wuchtig 
siody  zu  den  ausnahmen  gehört,  wenn  die  beiden  letzten  hebungen 
in  ungefähr  gleicher  starke  so  unTermittelt  nebeneinander  stehn, 
wahrend  dort  yersschlüsse  wie  müez  ich  geleben  niet,  daz  ist  ein 
edel  man  recht  beliebt  sind  (im  3  hebigen  vers,  s.  unten  s.  245  ff. 
weniger  beliebt  ist  ein  entsprechender  schluss  im  4  hebigen,  zb. 
iach  man  vaUen  trahen  dan,  gegenüber  dem  schloss  ^^  xx  -^  oder 
^x-^).  wenn  diese  letztere  form  im  av.  sehr  selten  ist,  so  ist 
▼ielleicht  die  Vermutung  gestattet,  dass  xx^^^x  und  ^  als  rhyth- 
misch entsprechende  teile  zu  ungleichartig  erschienen  sein  würden« 
vor  allem  aber  kommt  für  beide  typen  in  betracht,  was  unten 
bei  der  besprechung  des  typus  A  gesagt  ist:  die  formen  halten 
den  rbyihmus  nicht  genügend,  dass  aber  x  x  -^ .  ^^  x  ein  beliebter 
typus  wurde,  dürfte  sich  aus  principiellen  physiologischen  grün- 
den erklären:  nach  der  durch  den  starken  ictus  und  die  er- 
wartung  eines  nach  der  pause  folgenden  etwa  gleichen  ictus 
erregten  muskelspannung  ist  eine  muskelbewegung,  die  der  aus- 
spräche «^/x  entspricht,  die  befriedigendste  losung.  man  spreche 
sich  nur  solche  verse  mit  den  starken  icten,  wie  ich  sie  annehme, 
und  der  pause  zwischen  den  beiden  vor,  oder  noch  besser:  man 
ahme  den  rhythmus  mit  unterdrückter  stimme  nach  und  beob- 
achte die  muskelbewegung,  so  wird  man  ein  sL  x  als  das  der  letzten 
bebung  am  meisten  entsprechende  herausfühlen. 

Das  weitere  vorgehn  erleichtern  wir  uns  sehr,  wenn  wir 
jetzt  gleich  nach  dem  Ursprung  des  av.  fragen.  Wilmanns  (Bei- 
trage z.  gesch.  d.  alteren  deutschen  litt,  ni  141)  will  ihn  auf  die  kola 
der  gewöhnlichen  rede  zurückführen,  aber,  selbst  eine  übermafsige 
anwendung  der  allitteration  in  prosaischer  rede  vorausgesetzt,  kann 
ich  mir  die  ausbildung  eines  Verhältnisses,  wie  die  bindung  zwi- 
schen Stollen  und  hauptstab  in  der  prosa  nicht  denken;  diese 
setzt  notwendig  das  Vorhandensein  eines  rhythmischen  gebildes 
von  zwei  zusammengehörigen  teilen  voraus,  tatsachlich  finden 
wir  auch  in  der  prosa,  soweit  wir  das  controlieren  können,  die 
typen  und  ihre  eigentümlichkeiten  nicht  wider,  wenn  man  zb. 
die  stellen  poetischen  Inhaltes  in  den  afries.  gesetzen  vergleicht, 
8o  wird  man  sich  vor  allem  überzeugen,  dass  gebilde,  welche 
einigermafsen  mit  den  absteigenden  typen  des  av.  ahnlichkeit 
haben,  durchweg  auftacte,  sogar  längere  aufweisen,  auch  wenn 
wir  etwa  vermuten  wollten,  der  av.  sei  aus  den  allitterierenden 
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fonnela  der  spräche  erwachsen,  so  finden  wir  an  den  tatsachcD 
keinen  genügenden  anhält. 

Die  annähme  ist  doch  auch  die  natürlichste«  dass  die  allit- 
teration  auf  einen  vorhandenen  rhythmus,  sagen  wir  es  geradeiu: 
auf  einen  vorhandenen  vers  angewant  worden,  und  aus  dieser 
anwendung  die  eigentüoilichkeiten  des  av.  zu  erklaren  seien. 

Wenn  unsere  Voraussetzungen  richtig  sind,  so  berechtigen 
uns  alle  empirischen  tatsachen  dazu,  von  dem  viermal  gehobenea 
vers  auszugehn,  der  als  idg.  wahrscheinlich  gemacht  ist  und  ia 
der  germ.  volkspoesie  fortlebt,  umsomehr,  als  wir  bei  diesem  vers, 
zumal  nach  dem  eintritt  der  germ.  betonung,  das  überwiegen 
einzelner  hebungen  über  die  andern  voraussetzen  dürfen  (vgl.  die 
angezogene  recension).  wir  haben  also  an  ihm  einen  meistens 
zweigipfligen  vers,  und  als  gelaufige  typen  dürfen  wir  (vgl.  Siegers 
§149  und  Otfridsvers)  die  folgenden  annehmen,  nebst  den  entspre- 
chenden auf  Synkope  der  Senkungen  beruhenden  nebenformen: 

1 .  (x)  xxxx)fxx  2.   (x)  i  X  i  X  X  XX 

3.  (x)  X  X  i  X  X  X  X  4.  (x)  X  X  A  X  X  X  X. 

daraus  lassen  sich  unter  berücksichtigung  des  besonderen  Charak- 
ters der  allilteration  nach  den  rhythmischen  grundgesetzen  auch 
die  geläufigen  typen  des  av.  herleiten,  selbstverständlich  ist  nicht 
gesagt,  dass  jeder  einzelne  av.  immer  nur  aus  dem  typus  hätte 
erwachsen  können,  mit  dem  wir  seinen  typus  vergleichen,  wie 
überhaupt  die  typen  sich  nicht  immer  scharf  von  einander  scheiden. 

Wir  betrachten  zunächst  den  1  halbvers. 

Die  form  1  zerföllt  in  zwei  hälften  (x)  :<  x  x  x  I  x  x  x.  der 
vers  könnte  ohne  weitere  Veränderung,  nur  mit  der  nötigen  Ver- 
stärkung der  icten,  als  av.  gesprochen  werden;  aber  bei  dem 
cbaracler,  den  ich  für  den  vers  voraussetze,  würden  die  hebungen 
etwas  unangenehm  spitzes  erhalten,  es  ist  vielmehr  naturgemäfs, 
dass  mit  der  gröfseren  wucht  derselben  sich  auch  eine  längere 
dauer  paart,  also  die  glieder  sich  in  der  regel  verkürzen,  inso- 
weit sie  nicht  schon  im  urmelrum  verkürzt  waren,  für  das  erste 
glied  ergeben  sich  dann  die  gestalten:  a)^xx  b)^x  c)  ^  d)iix, 
für  das  zweite  a)  -^  x  b)  i.  die  combinationen  ergeben  die  von 
Sievers  A  und  E  genannten  typen ,  vielleicht  auch  einige  D.  nicht 
alle  combinationen  kommen  vor:  im  westgerm.  sind  ^^,  Ax- 
und  ^^x  ausgeschlossen,  oder  selten,  von  anderem  abgesehen  gilt 
für  diese  alle,  dass  eine  spräche,  die  nicht  in  starke  manier  und 
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duokelbeit  verfalleD  mochte,  nicht  leicht  die  mOglichkeit  hatte, 
eio  sauglied  von  zwei  ungefähr  gleich  betonten  Wörtern  dieser  form 
lu  gestalten,  zumal  noch  der  betonung  wegen  wol  doppelallitte- 
ration  geboten  gewesen  wäre,  das  wichtigste  ist  aber  die  gefahr, 
bei  solchen  rhylhmizomena  in  einen  andern  rhythmus  zu  ver- 
fallen, mit  andern  worlen:  wenn  ein  tact  einsilbig  ist,  muss 
der  andere,  um  den  rbythmud  für  den  ganzen  vers  zu  halten, 
möglichst  ^voir  sein,  das  nähert  sich  ja  Heuslers  formulierungen, 
bei  denen  aber  kein  versuch  gemacht  ist,  das  wesen  der  erschei- 
nungen  zu  fassen,  ein  typus  x-^.-^x,  also  mit  auftacl,  wäre 
Qbrigens  denkbar,  indem  durch  den  scharfen  gegenzug  der  bei- 
den teile  die  pause  gefestigt  wird,  solche  verse  wären  unter  dem 
sogenannten  typus  C  zu  suchen. 

Der  entwickelte  tact  -^  x  ist  wol  bei  einfachen  Wörtern  als 
^  >:  zu  fassen,  dieser  schwächste  nebenton  scheint  nicht  gentigend 
gewesen  zu  sein,  um  den  rhythmus  zu  halten;  denn  ein  tact  wie 
fohe  to  [fröfre]  scheint  bei  einsilbigem  zweiten  tact  nicht  zu 
reichen,  während  er  bei  sprachlichem  stärkeren  nebenton,  scebät 
geiCBtj  wol  genügt,  der  unterschied  vom  reimvers,  in  dem  solche 
rhythmischen  nebentöne  hebungen  tragen,  erklärt  sich  ohne  wei- 
teres  durch  das  gröfsere  übergewicht  der  hebungen  bei  beschleu- 
nigtem tempo.  ein  wort  wie  &resta  kann  mithin  sowol  bei  ein- 
silbigem wie  zweisilbigem  2  tact  gebraucht  werden,  dass  ceresta 
$öhie  im  2  halbvers  nicht  vorkommt,  könnte  man  schliefslich 
schon  daraus  begreifen ,  dass  der  typus  zu  denen  gehört,  die  zur 
doppelallitteration  in  wahlverwantschaft  stehn.  weiter  unten  ergibt 
sich  noch  ein  andrer  grund. 

Das  Urbild  des  von  Sievers  als  A'  bezeichneten  typus  sind 
die  yerse,  in  welchen  das  höchstbetonte  wort  die  3  und  4  hebung 
einnimmt,  wie  bei  Otfrid  tho  scöUun  si'u  mit  willen^  im  NL.  ir 
ekkunde  in  dirre  werlte,  ich  sag  tu  von  dem  degne,  daz  er  eine 
danne  würbe,  loenne  sol  iuwer  höchzit,  und  wie  sie  überall  zahl- 
reich sind,  wäre  der  av.  nicht  an  einem  vorhandenen  metrum 
erwachsen,  so  ist  nicht  wol  einzusehen,  wie  dieser  typus  hätte 
aufkommen  können,  in  demselben  kann  die  allitteration,  da  sie 
nachfolgt,  nicht  den  gleichen  einfluss  auf  den  nicht  allitterierenden 
tact  ausüben,  wie  sonst,  der  erste  tact  wäre  also  ungefähr  in  der 
gestalt  der  1  dipoüie  eines  altgerm.  4  hebigen  verses  zu  erwarten. 
in  der  tat  stellt  er  sich  so  dar. 
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Form  2.  bei  Olfrid  steho  solche  veree  mit  unter  der  nah- 
Terwanten  folgenden  form,  aber  ea  ist  erlaubt,  zb.  thie  Uhun 
ättfatera  tu  betonen;  vgl.  ans  dem  NL.  die  guolem  viM(JBr$,  dem 
(kgne  leiden  hegan,  in  trntwen  rdte  ich  tu  dax.  bSufig  ist  diese 
betODung  im  reimvers  nicht,  es  \9äre  indessen  zu  bereifen,  vean 
der  av.  den  typus  seinerseits  verallgemeinert  oder  der  reimvers 
ihn  zurdckgedrangt  bXtte.  der  av.  muss  teilen  in  ^xj-^xxxJ!:, 
und  der  rhytbmns  erfordert  gleichheit  der  teile,  der  erste  tact 
ergibt  die  formen  ^  x  und  js,  der  zweite  •£  xx,  mit  dem  stärkeren 
nebenton  auf  dem  i  oder  2  x.  ich  glaube  nun,  dass  die  be- 
lonung  des  gliedes  -^  x  xi  wie  sie  für  den  reimvers  gilt,  also 
^  XX  S  im  av.  nicht  bewahrt,  sondern  zu  ^  xx  mit  ^ Qberscbassiger' 
letzter  silbe  wird,  also  identisch  mit  der  betonung  desselben 
rhythmizomenons  als  1  tact;  xx  als  betonungseinheit  ist  ebenso- 
gut möglich  wie  >:.  x  ^.    dreihebigkeit  des  zweiten  tactes  wQrde  wol 

^  mit  unrecht  nennt  man  sie  absteigend,  wenn  man  seine  moskeln 
beobachtet,  wird  man  gewahren,  dass  die  Spannung  bei  der  letzten  silbe 
gröfser  ist,  als  bei  der  Torietzten,  dh.  die  letzte  silbe  erbilt  einen  b5 bereit 
ton,  als  die  Torletzte.  die  rhythmische  bewegang  in  den  xwei  gliedern  eiaei 
Otfridschen  verses  x  x  -^  x  x  ist  gleichmifsig  steigend,  ich  bezeichne  in 
folgenden  die  höheren  töne  durch  höber  gesetzten  accent 

>  diese  rhythmisiening  von  -  -^  x  (bei  einheitlichem  wort  oder  syn- 
taktischer Verbindung),  die  dem  gebrauche  des  reimverses  widerspricht,  wird 
auch  sowol  von  Sievers  wie  von  Heusler  angenommen  (s.  Heasler  s.  112). 
S.  sagt:  Merau9gang-x  ist  nur  gestattet,  wenn  er  einem  dreisilbigen  wort 
von  der  form  ~^x  angehört,  der  grund  hierfür  liegt  offenbar  darin,  dass 
in  diesem  falle  die  dauer  der  mittelsilbe  als  quantitativ  indifferent  der 
sprachlichen  körze  gleich  bebandelt  werden  konnte '•  H.  polemisiert  gegeo 
diese  auffassung  und  meint,  es  könne  im  ernste  nicht  discutiert  werden,  dass 
zb.  in  ok  allar  olrünar^  wenn  ok  allar  ol-  =sf\pp\^\  sei,  von  der  silbe 
ojy  nachdem  sie  einen  vollen  |tact  gedauert  hat,  noch  die  wörkong  aus- 
gehe, die  folgende  sprachliche  länge  *  herabzudrücken ',  sodass  -rUnar  nicht 
mehr  als  |  P  f  gemessen  werden  könnte,  sondern  nur  noch  als  |  f  f  ,  wie 
etwa  -stafi  in  dem  verse  lof  ok  tikstafi,  man  könnte  H.  recht  geben,  wenn 
man  gezwungen  wäre,  sich  Jenen  tact  als  adagio  vorzustellen,  m.  e.  ist  aber 
gerade  das  gegenteil  anzunehmen,  nach  H.s  eigner  ansieht  ist  die  fragliche 
rhythmisierung  erlaubt,  weil  solche  Wörter  oder  Verbindungen  wie  e/r&ntr 
den  tact  |x  (x)  xx|  darstellen,  dass  es  am  tactgeschlecht  aUeia  nicht  liegen 
kann,  beweisen  die  reimverse,  die  jenes  rhythmizomenon  im  versschlass  nicht 
so  verwenden  können,  wenn  auch  noch  so  ausgeprägt  ein  dipodisches  Ver- 
hältnis herschr.  es  kommt  zugleich  auf  das  tempo  und  das  slärkeverhältois 
zwischen  den  guten  und  schlechten  tactteilen  an.  im  reimvers  ist  die  be- 
tonung nicht  möglich,  weil  der  vorlrag  dafür  zu  getragen  war.    man  kana 
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das  gleichgewicht  stören  und  der  2  hebung  ein  Übergewicht  Ober 
die  1  verleihen,    ich  wage  aber  nun  auch  geltend  zu  machen, 

es  sich  sof  folgende  weise  klar  machen,  man  spreche  eine  dreisilbige  ver- 
biodongy  etwa  lalaia  (noch  dentlicber  wirds  mit  dideldum)  im  daktylischen 
rbythmns  (als  ^  x  x)  öfter  biDtereiaander.  ich  kann  die  reibe  hinter  Id  ohne 
weiteres  abbrechen,  hinter  iala  ist  das  anmöglich,  wenn  ich  die  gruppe  im 
selben  tempo  ansspreche,  wie  in  der  reihe;  sie  wird  dann  von  selbst  za 
lältL  wol  aber  kann  ich  abbrechen,  wenn  ich  lala  anter  einem  exspirations- 
hob  spreche  (aach  wenn  ich  das  tempo  für  die  ganze  reihe  entsprechend 
nehme),  im  av.  ist  diese  ausspräche  natflrlich  bei  ox  möglich  ond  dann 
bei  —  X ,  wenn  es  antergeordnet  anmittelbar  hinter  einem  starken  exspira- 
tioDsbab  folgt,  was  man  sich  physiologisch  ja  leicht  klar  machen  kann,  nach 
einer  senkang  Idsst  der  av.  im  allgemeinen  -  x  in  dieser  Verwendung  nicht 
za,  wenn  es  nicht  Oberhaupt  ohne  rhythmischen  accent  (in  der  'Senkung*) 
steht,  den  schweren  rhythmischen  character  von  -  x  werden  wir  im  text 
verschiedentlich  bemerken,  auch  Sievers  ist  er  des  Öfteren  aufgestofsen,  und 
ich  teile  die  ansieht,  die  er  in  bezog  darauf  §  194  entwickelt,  nur  dass  ich 
den  gnind  nicht  in  einer  eigenheit  der  metrischen  entwicklungsgeschicbte, 
sondern  einfach  im  Charakter  der  spräche  suche  (vgl.  Wilmanns  D.  gramm.  i 
§  367);  die  sprachliche  betonung  der  Wurzelsilbe  von  -x  war  zu  nach- 
haltig, am  die  folgende  silbe  demselben  exspirationshnb  zu  unterwerfen,  fflr 
Hensler  handelt  es  sich  bei  dieser  erörterung  um  den  ausgang  der  voll- 
leile  im  IjödabiU,  für  den  er  die  'regel'  aufstellt:  er  ist  entweder  voU 
(i  ( x)  X  x)  oder  stumpf  (x  — » -i  oder  ^  x),  nicht  klingend  (-  x).'  mit  rück- 
sicht  darauf,  dass  -  x  nur  als  -  x  gebraucht  gewesen  sein  könnte,  der  aus- 
gang also  wol--^x,  aber  nicht  -x  lauten  kann,  scheint  mir  die  regel  aus 
dem  metrum  selbst  nicht  erklärlich  zu  sein,  die  erklärung  müste  also  in 
der  geschickte  dieses  metrums  liegen,  und  da  muss  man  sich  doch  unwill- 
kürlich erinnern,  dass  auch  die  NL-strophe  nur  auf  -  oder  wx  ausgeht, 
nicht  auf  '  x.  das  wird  doch  wol  nur  heilsen,  sie  muss  bu(  A  x  x  scbliefsen, 
eine  Senkung  zwischen  den  beiden  letzten  hebungen  haben,  oben  im  text 
sehen  wir,  dass  der  zeilenschluss  eine  gewisse  gedfimpftheit  liebt;  dazu  tritt 
beim  strophenschluss  das  erfordernis  einer  gewissen  gegliedertheit,  also  der 
ausachloss  von  -x  vom  ende  der  vollzeile  im  Ijödahatt  wäre  historisch  zu 
erklären;  in  den  speciellen  eigentümlichkeiten  (-— x  und  dem  überwiegen 
von  w  X  ober  -)  spricht  sich  vielleicht  von  neuem  das  streben  nach  einer 
gegliederten  gestalt  aus.  bfibsch  ist  der  binweis  auf  entsprechende  melo- 
dienscblösse  in  nord.  und  engl.  Volksliedern  bei  Sievers  §  195;  aber  eine 
erfclimog  ist  damit  natfirlich  nicht  gegeben,  diese  erwägungen  sprechen 
nicht  dafflr,  dass  die  frage,  welche  H.  s.  67  K  dankenswerter  weise  aufwirft, 
ob  nimlich  das  altgerm.  metrum  -  x  im  versscblusse  als  einhebig  ver- 
wenden konnte,  zu  bejahen  sei;  anch  sonst  scheint  mir  weder  in  der  allit- 
teratiottspocsie  noch  in  der  altem  reimpoesie  etwas  dafür  zu  sprechen,  nur 
eine  beobaebtnng,  die  wir  nnten  s.  240  am  schwellvers  machen,  könnte  in 
bejahendem  sinne  angefahrt  werden,  sie  scheint  mir  jedoch  keine  genügende 
stütze  für  die  bypotbese.    nichtsdestoweniger  möchte  ich  H.  recht  geben. 


I 
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was  mir  die  hauptsacbe  scheint,  da  für  deo  1  tact  der  rhylhmus 
uotwendig  eioe  pause  verlangt,  würde  i^(x).^xx  das  gesamt- 
mafs  des  ursprünglichen  verses  überschreiten;  ich  glaube  aber, 
dass  das  gesamtmafs  grundsätzlich  festgehalten  wurde. 

Die  angenommene  scansion  gilt  aber  nur  für  die  D-verse 
mit  doppelallitteration ;  möglich  ist  sie  auch  für  diejenigen,  welche 
sprachlich  so  gebaut  sind,  dass  sie  doppelallitteration  haben 
konnten,  was  die  menge  der  andern  angeht,  der  art,  wie  sie 
auch  im  2  halbvers  häufig  sind,  so  bin  ich  ganz  derselben  an- 
sieht wie  Hirt,  dass  sie  nicht  ebenso  zu  lesen  sind,  eine  be- 
tonung  wie  im  reimvers  ist  auch  nicht  statthaft:  man  versuche 
nur,  solche  verse  wie  landbümdutn,  vine  Scyldinga,  pdra  ymbsit- 
tendra,  searo  hcBbbendra  im  Zusammenhang  der  texte  so  zu  lesen 
(also  Idndbuendüm)^  man  wird  fühlen,  wie  man  stolpert,  für  sie 
ergeben  sich  zwei  mOglichkeiten ,  die,  wie  ich  glaube,  in  wQrk- 
lichkeit  beide  vorkamen,  wol  auch  in  denselben  fallen,  entweder 
schliefst  sich  nach  einer  etwas  kürzeren  pause  die  zweite  siibe 
mit  einem  starken  nebenton  an,  und  die  beiden  andern  silben 
folgen  ohne  besonderen  accent,  was  unmittelbar  hinter  dem 
nebentoh  möglich  erscheint  (in  bezeichnung  etwa  länd-buendum, 
smu-dröhtinis;  drohtines  bildet  dabei  etwa  einen  dactylus  mit 
leiser  muskelspannuug  auf  der  letzten  silbe.  die  gleiche  beob- 
achtung  liegt  wol  den  von  Hirt  s.  60  IT  angenommenen  betonuogen 
zu  gründe),  oder  der  überstarken  ersten  hebung  schliefst  sich  noch 
enger  das  folgende  wort  oder  der  folgende  wortteil  mit  betonung 
der  beiden  ersten  silben  an,  wobei  durch  den  rhythmischen  zwang 
die  zweite  dieser  silben  einen  höheren  ton  erhält  (etwa  läni- 
buendum)^.    dieselbe  betonung  ist  möglich,  wenn  das  zweite  wort 

wenn  er  in  der  spätem  Verwendung  von  klingeodem  -^x  nicht  blofs  frem- 
den einfluss,  sondern  auch  eine  autochthone  entwicklung  erkennen  will,  die 
aber  dann  m.  e.  auf  einer  anderung  des  Vortrags,  vermutlich  in  Verbindung 
mit  einer  anderung  in  der  spräche,  beruhen  muss. 

>  trotz  Heuslers  herzenserleichterung  (Zar  gescb.  d.  altd.  yersk.  s.  82S) 
möchte  ich  för  diesen  ausglelch  zwischen  rhythmischer  and  wortk>etonvDg 
den  namen  'schwebende  betonung'  beibehalten,  im  einklang  mit  SeemiÜlers 
definition  (Zs.  f.  d.  öst  gymn.  40  [t8S9]  s.  781  0-  der  Vorgang,  den  Voss  ja 
geradezu  als  kunstmittel  empBehll,  den  Plalen  mit  Vorliebe  für  die  caesor 
seiner  pentameler  verwendet  (DeuUchlands),  kann  doch  nicht  wol  eine  blofee 
erfindung  moderner  Schulweisheit  sein,  wie  ich  oben  annehme,  kommen  wir 
im  al(d.  verse  gar  nicht  ohne  ihn  aus,  und  ich  vermute  sogar,  dass  die  zahl- 
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ein  compositum  ist  und  nicht  mit  allitteriert,  also  feond  mdn^ 
^fies.  ferner  schliefsen  sich  wol  auch  die  seltenen  mie  an, 
die  Sievers  Beitr.  10,  232  ff.  255  f  bespricht  und  die  auch  für 
Sievers  System  Schwierigkeiten  bereiten,  wie  oftoH  %oi$odt\  die 
2  hebung  fUgt  sich  enger  an  die  1  als  beim  typus  •^(x}.-^xx. 
Form  3.  die  am  meisten  gemäfse  entwicklung  der  form 
(x)xx>:xxxx  ist...  j<|>(  X.  infolge  der  dehnung  des  ictus  am  ende 
des  1  gliedes  bleibt  fOr  das  2  nur  xx  möglich;  x  x  x  würde  Ober 
das  mafs  hinausreichen,  aber  es  ist  eine  zwiefache  Verwendung 
denkbar:  x  x  kann  sich  ohne  pause  an  die  allitterierende  hebung 
anschliefsen ,  wobei  die  letzte  silbe  einen  hohen  ton  erhalt;  mit 
andern  worten,  der  zwischen  den  beiden  tacten  durch  die  wort- 
tone  eotstehode  gegenzug  wird  durch  schwebende  betonung  aus- 
geglichen, und  es  erhellt  die  verwantschafl  mit  dem  typus  D.  oder 
aber  es  folgt  hinter  der  allitteration  eine  pause  und  x  x  wird 
Terschliffen,  der  typus  dann  also  dem  typus  C  ähnlich,  ich  ver- 
mute wider,  dass  beide  arten  der  scansion  vorgekommen  sind, 
vielleicht  je  nach  dem  rhythmizomenon  mehr  die  eine  oder  die 
andere,  bei  der  ersten  art  der  betonung  könnte  die  letzte  silbe 
vielleicht  noch  einen  sprachlichen  nebenton  vertragen,  die  zweite, 
die  hauptsächlich  dann  gelten  wird,  wenn  die  beiden  letzten  silben 
ein  selbständiges  wort  sind,  lässt  ihn  natürlich  nicht  zu.  beim 
reimvers  sind  solche  nicht  selten,  wie  soltu  immer  herzenliehe, 
ia%  guehiht  von  mannes  minne,  ob  wir  werben  wdlen,  daz  ei 
ddietnen  wolde,  in  einer  bürge  riche.  das  ergäbe  aber  im  av.  den 
eiogang  ,,,i^.  man  könnte  nun  glauben,  dass  zwischen  die 
beiden  hebungen  von  x  x  -^ .  x  x  wenigstens  eine  silbe  treten 
dürfe,  die  sich  als  auftact  zum  zweiten  gliede  fügt  (x  x-^.  x  xx), 
entsprechend  Otfridversen  wie  so  uudz  thir  göt  gibiete,  die  nicht 
selten  sind  (Wilmanns  aao.  s.  39),  oder  NL-versen,  die  so  gelesen 

reichen  faUe  des  ahd.  usw.,  mit  deneD  Benecke  (z.  Iw.  1391)  unser  undank- 
bar Tergleicht,  auch  in  der  sprachlichen  entwicklang  durch  -^-^x  hindurch- 
gegangen sind,  soll  för  das  Sprachgefühl  unserer  vorfahren  nur  ein  mdrc- 
grduinne,  ünsalige  mit  herzhaft  versetztem  ton,  nicht  auch  ein  mdrcgrdvinne 
(nebeo  mdreg^räve)  usw.  denkbar  sein?  eine  ganz  ähnliche  'Verschleierung'  ist 
der  aasgleich  der  betonungs Verhältnisse  beim  enjambement;  und  dass  der 
aocb  Germanen,  die  noch  von  keiner  Schulweisheit  angekränkelt  waren,  ge- 
läufig gewesen  ist,  beweist  der  av.  aufs  bündigste,  die  bedingung  f0r  schwe- 
bende betonung,  dass  die  beiden  silben,  zwischen  denen  sie  statt  hat,  sich 
im  Daturlicben  ton  nicht  stark  unterscheiden,  ist  in  landbüendum  erfüllt. 
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werden  können :  in  weUe  got  beküeien,  daz  mih  die  so  sefdm. 
tatsächlich  ist  aber  die  verschleifung  von  ^  x  auf  den  fall  be- 
schrXnkt,  dass  es  sich  unmittelbar  an  einen  starken  ictus  an- 
schliefst.  sie  scheint  also  in  der  tat  von  der  starken  muskel- 
spannuog  abhängig;  ist  dieselbe  vorher  gelöst,  so  ist  auch  ein 
minderbetontes  -  x  nicht  mehr  leicht  genug  zum  verschleifen. 
doch  vgl.  unten  beim  schwellvers.  wenn  im  as.  verse  mit  einer 
Senkung  zwischen  den  beiden  hehungen  vorkommen  (Sievers 
§  116,5),  so  setzen  sie  wol  eine  reduction  in  der  ausspräche 
voraus,  die  vielleicht  das  in  der  haupthebung  stehnde  wort  be- 
trifft,    vgl.  dazu  die  recension. 

Die  letzte  (4)  form  (x)  x  x  x  x  x  x  )4  ergibt  im  1  glied  (x)  x  x  )^; 
im  zweiten  bleibt  nur  räum  für  die  stärkere  hebung  mit  auftacf, 
und  es  ist  nicht  anders  zu  erwarten,  als  dass  der  letztere  der 
einsilbigkeit  zustrebt,  wird  auch  dieser  rest  noch  synkopiert,  so 
entsteht  der  typus  C,  Ober  den  wir  vorher  schon  gesprochen 
haben,  für  xa-^u  kommen  dieselben  erwägungen  in  betrschr, 
wie  bei  der  entsprechenden  form  von  A,  ebenso  für  xxwx*-; 
dessen  erste  starke  hebung  nicht  dehnbar  ist.  es  bleibt  also  nur 
xx-^.^^x,  die  form,  welche  wir  auch  aus  allgemeineren  er- 
wägungen als  die  naturgemäfse  zu  erkennen  glauben. 

Die  rhythmen  des  2  halbverses  kennzeichnen  sich  dadurch, 
dass  sie  die  leichtern  typen  bevorzugen;  die  schweren  typen, 
dh.  diejenigen,  in  welchen  noch  am  ehesten  die  alten  viertacter 
widerzuerkennen  sind,  fehlen,  das  scheint  auf  eine  reduction 
des  2  halbverses  dem  1  gegenüber  hinzudeuten,  wie  sie  ja  auch 
im  volkstümlichen  reimvers  weitverbreitet  ist.  ich  will  nicht  be- 
haupten, dass  die  2  balbzeiie  des  av.  auf  einem  dreimal  ge- 
hobenen verse  beruhe,  es  lässt  sich  ja  ohne  weiteres  nicht  ein- 
mal sagen,  ob  die  reduction  schon  vor  der  allitteration  eingetreten 
ist,  oder  sich  erst  im  av.  vollzogen  habe,  aus  denselben  gründen 
natürlich,  aus  denen  sie  sich  auch  sonst  vollzog,  im  av.  lag  es 
vielleicht  noch  besonders  nahe,  den  2  halbvers  dem  1  gegen- 
über etwas  absinken  zu  lassen,  in  dem  oder  den  Stollen  wird 
die  erwartung  gespannt,  mit  dem  hauptstab  erhält  sie  ihre  befrie- 
digung,  und  der  halbvers  dadurch  naturgemäfs  einen  weniger  ex- 
pansiven characler.  der  hauptstab  wurde  den  Stollen  gegenüber 
doch  jedesfalls  mit  etwas  gesenkter  stimme  gesprochen,  wenigstens 
dürfte  es  ursprünglich  so  gewesen  sein,  da  vermutlich  in  der  regel 
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auch    der  salz   mit   dem  2  balbvers  zu   ende  gieng.     setzt  im 

2  balbvers  ein  neuer  gedanke  ein,  so  erbäit  sich  dem  spracb* 
liehen  ton  gegenüber  diese  eigenheit  des  verses  woi  nicht,  in 
dem  falle  mag  auch  die  reduction  des  verses  beeinträchtigt  worden 
sein,  aber  das  ^verse  brechen'  müssen  wir  wol  ebenso  als  se- 
cundar  ansehen,  wie  das  *  reime  brechen',  es  entwickelt  sich, 
nachdem  die  versart  zu  längeren  stichiscben  erzeugnissen  benutzt 
wird,  durch  Verallgemeinerung  eines  zußlllig  vorhandenen  mo- 
mentes.  die  reduction  trifft  wol  den  rhytbmus  im  ganzen,  das 
Verhältnis  seiner  glieder,  seine  wucht  und  sein  tempo.  im  av. 
ist  sie  dadurch  unterstützt,  dass  der  zweite  gipfel  nicht  mit  allit- 
teriert«  auch  die  katalexe  von  versen  darf  man  sich  nicht  so  vor- 
stellen, als  ob  ein  teil  des  verses  weggeschnitten  würde,  etwa  im 

3  hebigen  gegenüber  dem  4  hebigen  der  letzte  fufs.  es  wird  viel- 
mehr der  ganze  rhytbmus  anders  verteilt,  und  man  könnte  die 
entwicklong  ebensowenig  wie  bei  andern  versentwicklungen  ein- 
fach graphisch  darstellen,  wenn  wir  neben  gen  der  höAzitt  ein 
älter  bisehöf  4 hebige  formen  stellen:  gen  der  höchzUe^  gen  der 
höchzU  gemeit,  ein  alter  bischof  getan,  so  sind  die  gleichen  teile 
durchaus  nicht  rhythmisch  gleich,  man  beobachte  nur  seine  hals- 
muskeln,  und  man  wird  sofort  sehen ,  dass  die  stimme  bei  bischof 
im  4  hebigen  verse  weniger  gehoben  ist.  es  kann  sogar  fraglich 
sein,  ob  ursprünglich  in  solchen  versen  die  pause  stets  ans  vers- 
ende fiel,  ob  nicht  auch  der  ganze  rhythmische  gang  verlangsamt 
werden  konnte,  sodass  nicht  die  letzte  hebungsfähige  silbe  immer 
klappend  auf  die  3  bebung  traf,  von  manchen  selten  nimmt 
man  ja  eine  allmähliche  entwicklung  des  versschlusses  ^  x  x  über 
■^x  und  ^x  zu  ^  an  (vgl.  Möller  aao.  s.  116).  man  braucht  an 
dem  reducierten  character  der  geraden  allitterationsverse  nicht  irre 
zu  werden  über  einem  einwurf,  wie  ihn  Sievers  §  3, 4  macht,  bei 
dem  tempo,  welches  ich  annehme,  ist  die  pause  gar  nicht  so 
grofs,  und  aufserdem  verstöfst  es  auch  nicht  gegen  den  Charakter 
der  spräche,  Satzglieder  stark  von  einander  zu  trennen,  man  kann 
bei  rednern  beobachten,  dass  sie  ihre  worte  in  feste  rhythmische 
abschnitte  gliedern  und  auch  zwischen  die  einzelnen  Satzteile  recht 
grofse  pausen  legen,  ohne  einen  schlechten  eindruck  zu  wege  zu 
bringen.  §  197, 4  erklärt  auch  Sievers  die  pause  zwischen  vorder- 
und  nachsatz  für  beliebt,  für  reduction  spricht  auch  der  typus 
wyrd  oft  nered  (Sievers  Beitr.  10«  230).     nach  wyrd  oft  würde 
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ein  ^x  des  gleichgewichts  halber  einen  sUrkeren  nebenlon  er- 
halten, als  im  typus  hyran  scoldej  und  der  vers  in  das  mafs  roa 
4  hebungen  hineinwachsen,  im  ersten  halbvers  ist  das  erlaubt,  im 
zweiten  —  denn  -f^ .  i  wäre  unrhylhmisch  —  nur  >:.  x  als  zweiter 
tact  zulässig,  von  diesem  fall  abgesehen  werden  im  zweiten  halbvers 
die  rhythmen  mit  nebentOnen  in  den  Senkungen  gemieden,  wegea 
des  gleichgewichts  in  den  gliedern  würden  sie  zu  wuchtig  fOr 
die  redüction.  ihre  wucht  zeigen  sie  auch  in  der  gewöhnlichen 
doppelallitteration. 

Die  meisten  typen  des  zweiten  halb?erses  liefsen  sich  leicht  aus 
den  brachykatalektischen  versen,  wie  sie  zb.  in  MFr.  und  imNL 
vorliegen,  herleiten,  nur  die  typen  D  und  C*  machen  Schwierig- 
keit, indem  sie  mit  einer  unbetonten  silbe  oder  noch  weiter  (/« 
gifrimmdne)  über  die  dritte  hebung  hinauswachsen;  auch  fehleo 
directe  Vorbilder  im  reimvers.  sie  vertreten  wol  eine  altere  art 
der  redüction,  die  in  jenen  reimstrophen  aufgegeben  ist.  in  ein- 
zelnen resten  wird  sie  vielleicht  auch  hier  weitergeführt;  ich 
denke  an  verse  wie  ml  u>ol  singen ,  sieh  üzhuoben,  al  röi  gnldin. 
natürlich  hatte  der  av.  seine  eigene  entwicklung.  typen,  die  ihm 
gemäfs  waren,  konnten  sich  über  deren  gebrauch  im  vorbild  hinaus 
verallgemeinern,  die  unbetonten  silben  konnten  gemehrt  wer- 
den usw.  aber  wenn  wir  den  älteren  westgerm.  av.  betrachten, 
so  wäre  die  entwicklung  dem  angenommenen  Ursprung  gegenüber 
noch  keine  starke. 

Die  bisher  immer  noch  rätselhaften  sogenannten  schwellverse 
finden  bei  dieser  auffassung  gleichfalls  eine  genügende  erklärung. 
es  ist  wider  von  vornherein  unwahrscheinlich,  dass  man  in  der 
art  und  weise,  wie  diese  verse  im  allitterationssystem  erscheinen« 
manchmal  ganz  vereinzelt,  manchmal  in  kleineren  oder  gröfseren 
gruppen,  aber  stets  die  eine  versart  in  die  andere  Obergehend, 
einen  fremden  vers  eingemischt  habe,  also  müste  der  schwellvers 
denselben  grundvers  in  einer  anderen  entwicklung,  die  sich  aus 
den  vorliegenden  tatsachen  begreifen  liefse,  darstellen,  und  das 
tut  er  in  der  tat;  er  ist,  wie  es  gar  nicht  anders  zu  erwarten  ist, 
derselbe  vers  in  einer  andern  Vortragsweise,  soweit  die  schwell- 
verse charakteristisch  gebraucht  erscheinen,  ist  man  darin  einig, 
etwas  feierliches  in  ihnen  zu  finden,  man  stelle  sich  nun  vor, 
dass  sie  eine  getragene  recitation  desselben  verses  vorstellen,  aus 
dem  der  av.  entstanden  ist;  teilweise  vielleicht  auch  eine  an  sich 


RHYTHMIK  DES  ALLITTERATIONSVERSES         239 

schon  getragenere  art  dieses  verses,  in  der  etwa  die  4  Hebungen 
noch  mehr  gleichwertig  waren,     die  allitteration   hat  nicht  die- 
selbe wucht,  wie  im  gewöhnlichen  av.,   und  darum  können  alle 
bebangen  eher  in  ihrer  geltung  verharren,  während  die  Verstärkung 
der  icten  doch  schon  weit  genug  geht,  um  den  Senkungen  und 
etwaigen   sprachlichen  nebentönen  eine  gröfsere  freibeit  zu  ge- 
währen,    einigermafsen  auftallend  ist  es,  dass  der  vers  weniger 
empfindlich  für  sprachliche  nebentöne  in  Wörtern  der  form  -^  x  x 
zu  sein  scheint,  als  der  fortgeschrittenere  av.    vielleicht  ist  es  kein 
Zufall,  dass  in  den  80  schwellversen  des  Heliand,  die  in  gröfseren 
gruppeo  zusammenstehn  (Sievers  s.  162),  nur  dreimal  vocalische 
allitteration   sich  findet;    die  vocalische  allitteration    bedarf  des 
stärksten  nachdrucks,   um  ins  ohr  zu  fallen,     die  3  fSMe  finden 
sich   in   einer  und  derselben  gruppe,   3494.  3502.  3505.    sonst 
begegnet  dieselbe  zb.  in  den  80  ersten  versen  des  Hei.  9  mal,  in 
den  80  folgenden  12  mal ,  in  80  irgendwo  herausgegriffenen  7  mal. 
daraus,  dass  in  den  schwellversen  ^durch  prosatonfall,  bedeutungs- 
fülle  und  -gliederung  in   der  überwiegenden   mehrzahl  der  f^ile 
eine  dreifache  gliederung  scharf  ausgeprägt  ist',  kann   man  nur 
schliefseo,  dass  sie  inhaltlich  vollwichtiger  sind,    so  gebaute  verse 
sind  ja  auch  in  sicher  4  hebigen  versen  nicht  selten,  und  in  in- 
haltlich entsprechenden  stellen  werden  sie  auch  in  entsprechender 
zahl  auftreten.    Sievers  muss  neben  den  dreitactigen  doch  auch 
noch  viertactige  annehmen;  ich  betrachte  sie  alle  als  (ursprüng- 
lich) viertaclig.    nach  Sievers  s.  143  ist  der  weitaus  überwiegende 
Ijpus  fürs  ags.  in  beiden  halbversen  der,  den  er  AA  nennt;  daran 
schliefst  sich  B A,  in  weitem  abstand  folgen  AB,  A C,  dann  etwa 
noch  AD,  AE;  was  sonst  in  betracht  kommt,  ist  nicht  nennens- 
wert,   es  herscht  mithin  durchaus  der  ausgang  -  x,  gegen  -.   auch 
tritt  der  auflact,  besonders  im  ersten  halbvers,  sehr  zurück,    die 
taisachen  scheinen  darauf  hinzuweisen,   dass  vor  allem  der  vers 
^x^X'X  zu  gründe  liegt;  er  wird  derjenige  gewesen  sein,  der 
am  meisten  einem  getragenen  Inhalt  entsprach,    wir  müssen  nun 
allerdings  wol  eine  besondere  entwicklung  des  verses  oder  seines 
Vortrags   anerkennen,     haben  wir  die  verse   rede  and  reade  lige^ 
oder  io  harmo  mid  Helen  trahnin^  so  können  wir  sie  in  der  alten 
weise  lesen ,  dh.  mit  lege^  trdhnin  am  schluss.    in  dem  falle  sind 
rede  and  reade  und  Uge  rhythmisch  gleichwertige  glieder,  voraus- 
gesetzf,    dass   auch   diese   verse   zur   rhythmischen  zweiteiligkeit 
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Beigen,  und  Uge  erhält  dann  eioeo  schweren  ictus  auf  der  Wurzel- 
silbe, aber  nicht  immer  wird  dieser  rhylhmus  in  der  wortbe- 
ionung  eine  sttttze  finden«  dann  nSmlich  nicht,  wenn  das  letzie 
wort  einen  logisch  deutlich  untergeordneten  ton  hat  der  rhythmus 
wird  dann  wol  die  neigung  haben,  sich  anders  su  verteilen,  näm- 
lich die  beiden  ersten  Wörter  als  die  rhythmisch  höchsten  werte 
einander  entgegenzusetzen,  dann  ergibt  sich  zwischen  den  beiden 
eine  pause,  das  dritte  wort  ordnet  sich  im  tone  dem  zweiten 
unter,  und  seine  letzte  silbe  wird  überschüssig,  also  etwa  re(&- 
and  I  reäde  lege;  die  allitterierenden  Wörter  stehn  jetzt  auf  der 
ersten  und  dritten  hebung.  diese  gliederung  kann  gestützt 
werden  durch  schwerere  wortglieder  hinter  der  ersten  hebung,  zb. 
wUfcest  I  willan  mines^  oder  so  hdrmö  mtd.  jetzt  bilden  also  wit- 
fmst  und  willan  mines  die  rhythmischen  entsprechungen.  ich 
verhehle  mir  nicht  die  Schwierigkeit,  welche  darin  liegt,  dais 
hier  hinter  ^x  eine  Verwendung  von  :.x  zugelassen  wird,  die 
wir  beim  gewöhnlichen  av.  nur  hintere  finden  (s.  o.  s.232 anm.2)^. 
weiter  muss  zugestanden  werden,  dass  secundflr  das  erste  glied 
starker  gefüllt  werden  konnte,  als  wir  es  für  den  ursprünglicheo 
vers  annehmen,  zb.  frö  min,  ef  ik  thi  fragen  gitMrsia.  jeoe 
beiden  betonungstypen  müste  man  nebeneinander  annehmen,  oft 
war  es  wol  freigestellt,  nach  dem  einen  oder  andern  zu  lesen, 
auch  wol  in  fällen,  wie  Hei.  599  giböran  bald  |  endi  sirän§ 
(eigentlich  giböran  bdld  \  endi  sirdng)  oder  giböran  •  |  bdU  enä 
sirdng,  sieht  in  der  Senkung  hinter  der  dritten  hebung  eine  be- 
tonte silbe,  so  erhält  naturgemäfs  die  Wurzelsilbe  des  folgenden 
Wortes  einen  stärkeren  ictus,  hinter  dem  eine  nebensilbe  nicht 
wol  rhythmisch  überschiefsen  kann;  es  kann  dann  mithin  nur  ^ 
oder  ^^  X  folgen,  nicht  ^  x ;  daher  zb.  mödige  |  meärdand  treda»; 
noudn  that  iro  \  frithubam  gödes  Hei.  5932  b.  schliefst  also  eine 
solche  reihe  doch  mit  ~  x,  so  ergibt  sich,  dass  die  schwere 
Senkung  hinter  der  zweiten  hebung  steht;  es  wäre  also  zu 
scandieren  blide  sceal  bedloleas  \  heörte;  vgl.  Sievers  s.  141.  übri- 
gens sind  diese  fälle  selten,  im  allgemeinen  herscht  eine  ziemlich 
einheitliche   bauart,  so  zb.   in  den   genannten   80  Heliandlang- 

*  die  ganze  rhythmische  bewegung  verschiebt  sich  im  verbäUois  der 
beiden  betonungen  (man  beobachte  die  Spannung  der  halsmoskeln)  Tiel- 
leicht  liegt  in  der  zweiten  art  der  rhythmisierong  etwas,  was  dem  beschlea- 
nigteren  tempo  des  gewöhDlichen  av.  widerstreitet. 
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verseo,  abgeseheo  von  der  freiheil  der  senkungeD  und  dem  Wechsel 
zwischeo  deo  beiden  oben  eotwickelten  Schemata,  nur  an  1318b 
stofst  man  sich  sofort«  hier  ist  aber  auch  falsch  abgeteilt;  gi- 
nemnide  gehört,  wegen  des  enjambements  selbstverständlich  mit 
allitteration,  zum  folgenden  vers,  gerade  wie  zu  1310  gifuUit^ 
so  erhalt  1319  auch  die  notwendige  doppelallitteration,  mit  ein- 
facher würde  es  allein  stehn;  die  überfülle  der  silben  zwischen 
der  1  und  3  hehung  ist  kein  hindernis,  vgl.  1317.  1685.  3497. 
5917  1.  da  die  3  oder  auch  4  hebungen  im  schwell  vers  unter* 
einander  gleichwertiger  sind,  als  im  gewohnlichen  av.,  geniefst 
auch  die  stelle  der  allitteration  gröfsere  freiheit  doch  steht  sie 
ganz  überwiegend  im  1  halbvers  auf  der  1  und  2  (beim  schema 
•^x-xl-x)  oder  auf  der  1  und  3  (beim  Schema  J^(x).|-^  x^(x)), 
im  2  halbvers  auf  der  2  oder  (beim  schluss  ^  x)  auf  der  3,  in- 
dem der  erste  teil  des  2  halbverses  meistens  untergeordnet  scheint. 
wir  hatten  also  im  schwellvers  gewissermafsen  den  rest  einer 
alteren  stufe  der  entwicklung.  die  allitteration  hat  sich  dem  ge- 
wöhnlichen Verse  gesellt,  ihn  auch  schon  etwas  beeinflusst,  aber 
nicht  so  stark  wie  spater,  es  scheint  mir  eine  natürliche  ent- 
wicklung, wenn  diesem  Stadium  ein  anderes  folgte,  in  dem  der 
zufällige  schmuck  ein  mehr  selbständiges  leben  gewann  und  stark 
umgestaltend  auf  das  organ  würkte,  dem  er  sich  gesellt  hatte, 
in  dem  neuen  Stadium  erhielt  der  vers  etwas  leidenschaftliches 
und  gewaltsames;  für  gewisse  Stimmungen  bewahrte  sich  noch 
die  altere,  getragenere  art  daneben,  aber  das  gefühl  für  die  gleich- 
artigkeit  beider  war  noch  nicht  abgestorben;  man  konnte  aus 
der  einen  art  zwanglos  in  die  andere  übergehn  und  diesen  Über- 
gang, wenn  man  es  für  wünschenswert  hielt,  auch  wol  würklich 
unmerklich  gestalten,  so  kann  ich  mir  die  erscheinung  der 
Schwellverse  erklaren;  als  eine  versart  von  ganz  anderem  Ur- 
sprung vermag  ich  das  nicht. 

Was  den  auftact  betrifft,  so  müssen  wir  wol  die  in  den 
absteigenden  typen  der  1  hebung  vorangehnden  versteile  würk- 
lich als  solchen  ansehen  und  rhythmisch  so  behandeln,  die  tat- 
sachen  weisen  darauf  hin,  dass  die  zu  gründe  liegenden  formen 
des  alteren  verses,  auch  wol  von  'C^',  den  auftact  durchweg  nicht 

^  mit  einfacher  allitteration  im  1  halbvers  führt  Sievers  s.  163  noch 
ao  1308,  wo  aber  der  Moo.  keinen  schwellvers  hat,  und  1553,  an  einer 
metrisch  auch  sonst  auffälligen  stelle. 

Z.  F.  D.  A.    XXXVm.   N.  F.   XXVI.  16 
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hatten,  eher  die  Vorbilder  der  aufsteigeoden  rhythmeo,  io  deneo 
aber  durch  die  allitteratioD  der  1  fufs  for  das  rhythmische  ge- 
fohl  wol  mit  dem  auftact  verschmolz  K  der  zustand  scheint  auf 
die  zeit  zwischen  der  germ.  accentverschiebung  und  der  synkope 
der  auslautenden  vocale  zu  weisen  (vgl.  Sievers  §  146,3).  eiae 
eingebndere  Untersuchung,  die  auch  die  1  und  2  halbverse  genau 
zu  vergleichen  hatte,  würde  vielleicht  noch  bestimmtere  ergebnisse 
liefern,  darüber,  dass  der  auflact  secundär  im  av.  ein  entwick- 
lungsfähiges dement  wurde,  ist  man  ja  allgemein  einig. 

Die  schwierige  frage  der  ^auflosung'  wird  sich  nur  durch 
eine  zusammenfassende  Untersuchung  dieser  erscheinung  in  den 
verschiedenen  versarten  mit  einiger  Sicherheit  lösen  lassen,  zwei 
grundsätzliche  gesichtspuncte  dürften  hervorzuheben  sein,  erstens 
darf  man  nicht  davon  ausgehn ,  auch  für  den  reimvers  nicht,  dass 
^  X  und  -  X,  wo  sie  sich  zu  entsprechen  scheinen,  grundsätzlich 
metrisch  gleichwertig  seien,  wir  können  auch  im  reimvers  mo- 
mente  finden,  die  gegen  diese  auffassung  sprechen;  vgl.  Sievers 
Beilr.  13,  143  fr.  zweitens  ist  zu  berücksichtigen,  dass  es  nicht 
grundsätzlich  dasselbe  zu  sein  braucht,  ob  w  x  für  -  und  ^  x  x 
für  -  X  (oder  drittens  gar  ^  x  für  -  x)  steht. 

Was  den  av.  insbesondere  betrifift,  so  iässt  sich  immerhin 
einiges  mit  Wahrscheinlichkeit  erkennen.  Sievers  hebt  die  un- 
verbältnismäfsige  häuflgkeit  von  z.  x  für  ^  auf  der  1  hebung  von 
C  hervor,  im  2  halbvers  Oberwiegt  bei  einsilbigem  eingang  die 
sprachlich  zweisilbige  hebung  die  einsilbige  fast  um  das  doppelte 
(76  xwx-x  gegen  39  x--x);  in  allen  andern  fällen  von  0 
beträgt  das  Verhältnis  der  ^  x  auch  mindestens  40^/0.  noch  auf- 
fälliger liegt  die  sache  im  Hei.  nach  Hirt  aao.  s.  58:  beim  ein- 
gang X  82 mal  zweisilbig  gegen  10 mal  einsilbig,  und  auch  in 
den  andern  fällen  übersteigt  >L  x  wesentlich  die  form  J.»     sehen 

^  in  C*,  C  und  B  haben  die  teile  bis  zum  ersten  stab  gleichen  Ur- 
sprung, (X)  X  X  I  X.  bei  ihren  eingangen  zeigt  sich  in  bezug  auf  die  silbeo- 
zahl  im  1  halbvers  kein  wesentlicher  unterschied;  wol  aber  treten  im  2 
bei  G*  die  2-  und  3-silbigen  eingange  sehr  beträchtlich  zurück  (Sievers 
Beitr.  10,  294;  Hirt  59).  vor  der  hebung,  an  die  sich  mit  einem  gewissen 
gegenzug  die  folgende  eng  anschliefst,  wird  in  dem  reducierten  vers  der 
eingang  bedrängt;  man  vergleiche  [er  geht  die  strafte  entlang  und]  sieht 
herrn  hurt  zu  pferde  und  [er  glaubt  N  zu  erblicken  und]  sieht  herm  Kurt 
kommen,  in  raschem  tempo  gesprochen,  bei  G^  findet  sich  nichts  ent- 
sprechendes. 
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wir  zunächst  von  dem  besonderen  Übergewicht  bei  einsilbigem 
eingang  ab.  Sievers  macht  bekanntlich  die  neigung  zur  ^auf- 
losung'  von  dem  zusammentreten  betonter  versglieder  abhängig, 
das  ist  nur  eine  flufserlicbe  Formulierung,  die  sich  aber  auch  als 
solche  nicht  in  dieser  allgemeinheit  halten  lässt.  das  wesentliche 
scheint  zunächst,  dass  eine  minder  betonte  hebung  ohne  gröfsere 
pause  folgt,  bei  C  erkennt  auch  Sievers  diesen  Charakter  an  (vgl. 
§9,3;  wir  beschränken  ihn  allerdings  auf  sein  C^<^°^^j.  einen 
ahnlichen  Charakter  wie  C  vermuten  wir  für  den  grOsten  teil  von 
Sievers  D-versen;  und  in  der  tat  zeigen  sich  hier  ähnlich  auf- 
fallende Verhältnisse,  nach  S.s  Verzeichnis,  Beitr.  1(^261  f.  306  f, 
sind  unter  253  versen  129  mit  erstem  tact  -£,  HO  mit  >Sx,  unter 
49  versen  der  ersteren  33,  der  anderen  16;  im  1  halbvers  unter 
246  versen  132  mit  i,  113  mit  >^x  ^  also  bei  D  die  'auflOsung' 
noch  häufiger,  wir  gewinnen  damit  einen  neuen  anhält  für  die 
berecbtigung,  C  und  D  zu  vergleichen,  zu  dem  alsbald  ein  weiterer 
treten  wird,  das  vorkommen  von  ^x  ist  aber  wol  noch  enger 
zu  umschreiben,  das  zeigt  uns  der  sogenannte  typus  E.  hi^ 
föUt  sofort  die  erscheinung  beträchtlich ,  wenigstens  im  Verhältnis 
zu  D,  ob  wol  wir  doch  auch  eine  gruppe  zi.  x  haben,  nach 
Sievers  Verzeichnissen  s.  311  und  s.  267  f  stehn  aber  100  und  203 
^  nur  36  und  64  >Lx  gegenüber,  darnach  käme  also  als  för- 
dernde bedinguog  weiter  in  betracht,  dass  hinter  -^jl  keine  un- 
betonte Silbe  folge,  aufserdem  ist  die  stärke  der  hebung  wesent- 
liche bedingung.  Sievers  selbst  stellt  fest,  dass  nebenhebungen 
nur  ausnahmsweise  aufgelöst  werden,  im  ersten  tact  von  E  sind 
es  nur  9  von  den  wenigstens  300  fällen,  die  für  auflOsung  der 
minderbetonten  hebung  in  ^^  :l  x  aufgeführt  werden  können,  neh- 
men wir  nun  D  im  1  halbvers  (Sievers  ii^y)^  so  erscheint  die 
zweite  hebung^  trotzdem  ja  auch  ihr  eine  hebung  unmittelbar 
folgt,  aufgelöst  nur  3,  höchstens  5  mal  allein  und  5  mal  in  Ver- 
bindung mit  auflösung  der  1  hebung  1  ganz  ähnlich  bei  C  in 
beiden  halbversen.  also  ist  die  2  hebung  in  D  ebenso  minder- 
betont, wie  in  C.  stellen  wir  denjenigen  typus  D,  welchen  wir 
von  dem   bisher  besprochenen    abtrennen,    gegenüber,    nämlich 

^  Sieven  angäbe  Altserm.  metrik  s.  127:  'einige  20*^/o  in  beiden  halb- 
Tersen  in  den  typen  D  und  E'  muss  wenigstens  für  den  2  halbvers  auf  ver- 
sehen berahen.  ffir  den  1  halbvers  sind  die  fälle  mit  -^  x  im  ersten  gliede 
mit  in  rechnang  gezogen. 

16* 
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•^.-^yxy  so  wird  das  bild  gleich  anders,  zur  voUigea  Sicherheit 
nehme  ich  nur  ßllle  mit  doppelallitteration ;  das  ergibt  auf  21 
andere  9  ^x  (dabei  sind  allerdings  die  verse  des  typus  -^-^^.x, 
Sievers  Beitr.  10,  300  nr  2,  nicht  berücksichtigt),  in  dem  ^gestei- 
gerten '  typus  steigt  der  procentsatz  sogar  wider  besonders  hoch, 
höher  als  im  ersten  tact  von  E,  trotzdem  wir  in  beiden  fUlen  für 
den  allitterationsvers  selbst  die  tacte  als  gleich  ansehen,  nämlich 
^^x.  der  unterschied  hängt  also  vielleicht  «mit  dem  verschie* 
denen  Ursprung  zusammen,  in  E  vertritt  dieser  tact  zwei  ursprQog- 
liche  füfse^  in  D  aber  drei,  wir  kehren  zur  1  hebung  zurück,  was 
wir  bis  jetzt  gewonnen  haben,  könnten  wir  definieren:  für  jl  steht 
besonders  gern  i,  x,  wenn  sich  daran  eng  eine  untergeordnete 
hebung  anschliefst  und  auch  auf  die  letztere  keine  Senkung  folgt, 
nun  haben  wir  aber  unter  den  Rillen  von  D  auch  diejenigen  in- 
begriffen, die  dem  typus  -^.-^^x  (also  liicht  blofs  dem  -^^Ix) 
angehören,  es  finden  sich  17  beispiele  des  typus  atol  mglcka 
und  das  ist  den  mit  -^  im  ersten  glied  gegenüber  ein  hoher  procent- 
satz; vgl.  weiter  auch  S.  Beitr.  10,  301  f.  wir  haben  hier  ja 
aber  scharfe  trennung  zwischen  den  beiden  haupthebungen  ange- 
nommen, indessen  ist  die  frage,  ob  wir  diese'  l^Ue  mit  den 
anderen  gleich  beurteilen  dürfen,  bei  den  letzteren  handelte  es 
sich  um  die  mögliche  wähl  nur  zwischen  -^  oder  >:.  x «  hier  aber 
steht  ja  der  ^gesteigerte'  typus  daneben,  dh.  aufser  jenen  beiden 
sprachlichen  formen  stehn  auch  /  x  und  ^  x  x  zur  Verfügung,  und 
wir  haben  also  vielleicht  die  ^  x  den  ^  und  ■£  x  (x)  gegenüber  zu 
stellen,  nichtsdestoweniger  dürfte  der  procentsatz  von  xLx  auch 
über  das  unter  dieser  Voraussetzung  nach  mafsgabe  der  spräche 
zu  erwartende  hinausgehn.  wir  erinnern  uns  nun,  dass  hier  die 
pause  erst  im  av.  sich  eingestellt  hat,  dass  in  dem  urvers,  den  wir 
annehmen,  in  der  tat  die  beiden  hebungen  unmittelbar  neben- 
einander standen,  hier  würde  also  auch  wider  die  eigentOmlicb- 
keit  aus  dem  früheren  vers  stammen,  dort  wenigstens  schon  vor- 
gebildet gewesen  sein  müssen ,  und  das  Urbild  von  D  würde  noch 
entschiedener  einen  Charakter  bekommen,  den  wir  im  reimvers 
nicht  widerfinden  K 

^  wenn  sich  aas  dem  geringen  matertal  des  Beoralf  ein  schlass  zieheo 
lässt,  so  scheint  allerdings  auch  bei  dem  typas  -:.x-x(A),  sobald  ein 
aartact  vor  denselben  tritt,  sich  die  auflösang  besonders  leicht  eingestellt  zn 
haben  (vgl.  Sievers  Beitr.  10,  234  und  273  f),  was  ich  im  rahmen  der  oben 
entwickelten  ansichten  nicht  zu  erklären  wöste. 
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Der  tatbestaod  wäre  demoach  folgender:  wenn  mehrere 
hebuDgen  unmitlelbar  aufeioander  folgen,  8o  hat  diejenige,  welche 
am  stärksten  betont  ist,  die  neigung,  die  gestalt  ^  x  aniunehmen, 
dh.  statte  wird  ^x   gewählt,  während  ^x   nicht  zulässig  ist^ 

'  ^'ilmanos  aao.  s.  26  Terzeichnet  als  beispfele  von  versen  der  form 

2  .  4  bei  Otfrid  mit  fehlen  der  senkong  im  3  fufä  s6  wü  thaz  gSwimeM  was, 
iho  erstarp  ther  kuninfc  Her  öd ,  so  höh  ist  gömaheii  sin,  thaz  thu  unsih 
nu  gidua  wVs;  s.  27  nu  scephe  er  imo  hiar  bro'i,  ik  scal  ihir  sdgSn  mtn 
kCnd,  es  irqiiimit  muat  mVn,  8. 28  thaz  er  ther  düriwart  was,  tö  sin  giwona- 
heit  ist,  s6  ist  giwönaheit  sin,  8.  29  ther  Hut  se  I6b6  bi  thiu  neben  thar 
was  er  tho  thio  fiar  näht  (wo  P  die  betonung  wählt  thar  was  er  thö  thio 
par  naht),  6.  33  thu  unsih  ni  hSlSs  wiht  thes,  in  all  diesen  fallen,  die  im 
ganzen  sehr  selten  sind,  hat  der  2  fufs  die  form  wx  (auch  betontes  nu 
dürfen  wir  wol  als  kurz  fassen)  mit  ausnähme  der  einen  stelle,  wo  P  anders 
betont;  aber  auch  da  hat  die  betreffende  hebung  ein  schwach  betontes  wort, 
in  andern  fSllen  mit  entsprechender  form  des  3  fufses  steht  dem  Charakter 
des  ganzen  typus  gemäfs  eine  schwach  betonte  silbe  auf  der  2  hebung;  vgl. 
Wilm.  §  33.  damit  vergleiche  man  die  s.  19  verzeichneten  beispiele^  wie 
theist  druhün  krist  güater,  die  vor  dem  einsilbigen  fufs  —  x  zulassen,  wah- 
rend es  bei  jenen  sicher  nicht  zufällig  fehlt,  und  warum?  ich  denke,  weil 
hinter  dem  schweren  -  x  die  3  hebung  notwendig  auch  einen  schwereren 
ton  erhalten  hätte,  der  seinerseits  wider  veranlasst  hätte,  die  4  unmittelbar 
folgende  mehr  zu  heben,  und  dies  gegen  den  Charakter  des  Otfridschen 
Verses  verstofsen  hätte,  der  einen  ruhigen  schluss  liebt,  die  absteigenden 
typen  sind  durchaus  die  herschenden,  und  wenn  Wörter  mit  -  x  oder  ^x  x 
den  3  fufs  fällen,  so  mit  Vorliebe  schwächer  betonte  (Wilm.  §§  45.  82.  100). 
wir  haben  hier  jedesfalls  einen  beweis  dafür,  dass  die  fufse  -x  und  wx  für 
Otfrids  vers  nicht  ohne  weiteres  gleichwertig  sind,  die  angeföhrten  verse 
haben  ihre  parallele  an  den  von  Wilm.  §  78  besprochenen,  wie  floug  er 
sunnun  päd,  soweit  dieselben  würklich  mit  nur  ^iner  hebung  vor  dem  accen- 
toierten  wort  zu  lesen  sind;  ^x  steht  also  -  gleich,  auffallig  ist,  dass  als 
parallelen  zu  sunnün  composita  auf  der  2  und  der  3  hebung  beinahe  fehlen 
(Wilm.  §  91).    wäre  auch  das  -heit  von  kuanheit  noch  zu  schwer  für  die 

3  hebung  gewesen?  auf  eine  etwaige  nähere  verwan tschaft  mit  dem  typus 
C*  des  av.  will  ich  diese  Otfridverse  nicht  befragen. 

fn  den  Knrenbergerstrophen  begegnet  nur  ein  einziges  mal  der  fufs  w  x  x, 
während  die  füfse  ^  x  aufserordentlich  häufig  sind,  die  vierhebigen  Zeilen 
zeigen  höchstens  einmal  den  schluss  -  x  -^  (10,  5  ougen  gSn  [vgl.  aber 
Heasler  Z.  gesch.  d.  altd.  versk.  s.  99];  ich  bezeichne  mit  -  oder  ^ 
selbständige  Wörter,  oder  silben  mit  stärkerer  betonung  im  gegensatz 
zu  X  für  Silben  und  Wörter  mit  keinem  oder  geringem  wortton);  im 
fibrigen  43  mal  -  x,  einmal  x x  (9, 17  lügencere),  5 mal  v^  x  x,  4 mal  I.  x  -. 
der  bau  des  1  teiles  der  verse  ist  in  der  regel  (x)(x)-x-x  (ich  unter- 
scheide im  allgemeinen  nicht,  welche  der  beiden  hebungen  den  relativ 
höheren  ton  hat:  oft  ist  es  auch  gar  nicht  zu  entscheiden  und  stand  wol 
aoch   im  belieben  des  vortragenden);   so  mindestens  40  mal.    synkope  im 
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wollen  wir  diese  auskunfl  aus  der  formel  in  eine  motivierte  er- 
klärung  übersetzen  y  so  scheint  mir  doch   das  bestreben  zu  er- 

1  fofs  (bei  -  als  hebang)  kommt  5  mal  Tor,  aiifserdem  9, 31  aod  10, 3,  wenn 
wir  die  rhythmisch  bedenklichen  zweisilbigen  auftacte  zolsssen ;  derselbe  fub 
ist  zweimal  als  w  x  gebaut,  synkope  im  2  fufs  kommt  überhaupt  nicht  Tor, 
Ton  den  bedenklichen  versen  8,  7  und  8,  15  {j6  enwas  ich  nißä  ein  bSr 
wilde)  abgesehen,  derselbe  fufs  ist  zweimal  als  ^  x  gebaut  hinter  nicht 
vollem  fufs  (w^  vile  9,  21  und  den  nie  teil  ih  7,  5,  wenn  wir  im  letzteren 
▼erschleifung  annehmen);  sonst  nur  einmal  9,  17  da*  mackent  lugenmre 
(und  j6  enwas  ich  niht  ein  eher  wildeJ).  —  in  den  3  hebigen  versen  fallt 
die  häufigkeit  von  v^  x  als  2  fufs  auf.  neben  17  -  x  -  (oder  -  x  •^)  nebst 
einem  x  x  -^  (rümen  diu  lant  9,  32)  stehn  11  -^x,  3  ^^  und  13  >^  x  1 
(oder  ^x>).  der  erste  fu£s  ist  regelmifsig  voll  gebaut  ((x)-x);  synkope 
nur  in  rümen  diu  lant  und  aufserdem  in  8, 7  vil  wol  singen  und  9,  10  alr^t 
guldin,  wenn  nicht  die  erste  silbe  zu  betonen  ist.  ein  fufs  ^  x  begegnet 
hier  nicht,  wenn  das  material  auch  gering  ist,  so  scheint  es  doch  zu  be- 
stätigen, dass  der  fufs  ^  x  ungefähr  im  selben  Verhältnis  eintritt,  wie  die 
synkope  der  Senkung  (wahrend  ein  fufs  w  x  x  aber  ganz  anders  zu  beur- 
teilen ist),  und  aufserdem,  dass  ^  x  benutzt  wurde,  um  die  groppe  -^  -^  be- 
weglicher zu  gestalten.  -^  als  3  und  4  hebung  kommt  neben  häufigem 
-  X  nur  3  mal  vor,  und  darunter  noch  zwei  verse  mit  vor  und  sam  auf  der 

2  hebung.  wenn  es  auch  in  der  spräche  begründet  ist,  dass  --  als  vers- 
schluss  nicht  häufig  sein  konnte,  so  scheint  doch  auch  eine  rhythmische 
abneigung  dazu  getreten  zu  sein,  die  beiden  genannten  fälle  von-^ä^x-x 
vergleiche  ich  mit  rühmen  diu  lant,  dh.  auch  da,  wo  ein  fufs  insofern  re- 
duciert  wird,  als  seine  hebung  aus  weniger  betonter  silbe  besteht,  kann  sich 
v^  X  (also  statt  —  x)  leicht  eingang  verschafien. 

Auch  im  Nl.  sind  die  füfse  ^  x  x  beträchtlich  geringer  an  zahl,  als 
die  w  X.  in  den  von  Lachmann  für  echt  gehaltenen  117  Strophen  seines 
XI  liedes  zähle  ich  in  den  3  hebigen  versen  27  >^  x  x  und  70  ^  x,  von  den 
43  w  X  für  -^  auf  der  letzten  hebung  abgesehen,  deren  beurteilnng  für  unsero 
Zusammenhang  fraglich  ist.  23  der  w  x  stehn  auf  der  1  hebung,  die  sonst 
einige  30  mal  synkopiert  erscheint,  die  übrigen  auf  der  2  hebung,  deren 
synkopierte  geslalt  in  der  form  -^  x  des  Schlusses  in  diesem  teile  des  liedes 
nicht  vorkommt  (drei  paar  w  x  x);  die  form  des  Schlusses  —  -  oder  -^-^  (■^- 
incompositis  hier  zufällig  nicht)  7  mal  (1121,  3.  1162,  1.  1166,  1.  1181,2. 
1207,  1.  1208,  1.  1264,1;  bis  auf  einen  fall  wäre  sprachlich  auch  ^x  auf 
der  2  hebung  möglich),  in  der  häufigkeit  dieser  typen,  die  einen  gedämpften 
schluss  bedingen,  sehe  ich  eine  parallele  zu  dem  bekannten  bau  der  letzten 
halbzeilen  in  der  gestalt  (x)  -  x  -^  x  x  -^,  und  man  wird  wol  auch  nicht  irre 
gehn,  wenn  man  aus  dem  av.  die  typeu  G^  und  D  im  Charakter  vergleicht, 
in  dem  3  hebigen  verse  waren  möglich  (x)  -  x  -  x,  ein  typus,  der  im  mhd. 
am  zurückweichen  ist,  ferner  (x)  -  x  — ,  der  aus  sprachlichen  und  wol 
auch  aus  rhythmischen  gründen  nicht  häufig  ist,  weiter  (x)  -  x  w  x  -  oder 
(x)-x  wx  X,  wie  wir  sehen  sehr  beliebt;  dazu  treten  mit  zweisilbiger 
letzter  hebung  (x)  -  x  -  v^  x  und  Cx)  -  x  ^  x  v^  x.   der  letztere  ist  im  XI. 
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keDDCD,  einer  UDmittelbaren  folge  von  hebungen  eine  grOfsere 
beweglichkeit  zu  verleihen,  in  dem  besonderen  überjwiegen  von 
Z.X  beim  typus  x^x-x  kann  man  eine  Fortsetzung  dieses  Be- 
strebens finden;  der  typus  x-^^^  ist  in  der  tat  der  am  wenigsten 
bewegte,  auch  stimmt  es  weiter  ein,  wenn  x>^x-x  besonders 
häufig  im  2  halbvers  begegnet,  denn  hier  herscht  überhaupt 
grOfsere  beweglichkeit.  wir  können  aber  wol  eine  weitere  per- 
spective eröffnen,  und  eigentlich  sind  wir  auch  rechenschaft  schuldig, 
warum  man  denn  zu  dem  genannten  zwecke  nicht  -^  x  gebraucht 
habe?  offenbar  weil  ^x  rhythmisch  zu  schwer  ist  (s.  die  anm. 
auf  s.  233),  weil  gewisse  teile  des  verses  gedämpft  gehalten  wer- 
den sollten,  wir  kOnnen  vermuten  und  finden  es  durch  das  in 
der  anm.  befragte  material  bestätigt,  dass  zwischen  der  sogenannten 
Synkope  der  Senkung  und  dem  fufs  w  x  ein  innerer  Zusammen- 
hang besteht,  der  einsilbige  versfufs,  wie  alt  er  auch  sein  mag 
(Heusler  aao.  s.  128),  ist  doch  jedesfalls  bedingt  durch  die  neigung 
der  versfüfse,  sich  dipodisch  zu  gliedern  (die  sich  nicht  gleich 
auf  den  ganzen  vers  zu  erstrecken  braucht)^  eine  neigung,  welche 
durch  den  germ.  accent  mindestens  gefördert  werden  muste.  mit 
dem  stark  betonten  versfufs  -^  ist  aber  offenbar  ^  x  gleichwertig, 
und  ich  sehe  nichts,  was  uns  veranlassen  könnte,  die  letztere  form 
für  jünger  zu  halten :  die  versfüfse  ^  und  >l  x  sind  zu  gleicher 
zeit  eingetreten,  da,  wo  der  folgende  versfufs  sich  unterordnen 
sollte,  das  schwere  -^  x  würde  viel  mehr  die  gefahr  nahe  gelegt 
haben«  in  monopodischen  rhythmus  zu  verfallen,  nun  ist  aber 
ein  mit -^x  gleichwertiges  s^x  schwerlich  zu  erweisen  und  ist  es 

beliebter  als  der  erstere  Qm  xi  Hede  der  erstere  gar  nicht,  der  andere  2  mal,  auch 
zwischen  1083—1741  kein  einziger  sicherer  fall  des  ersteren  bei  16  Schlüssen 
aof  «^  X  ^  X ;  nnd  auch  in  anderen  teilen  des  liedes  selten  solche  wie  volle 
mun  tage  gegen  häufigere  wie  Stvriden  habe  gesehen  oder  nu  was  Hagen 
körnen),  weist  das  darauf,  dass  ^  x  -  statt  -  -  schon  geläufig  war,  ehe  die 
letzte  hebung  sich  auflösen  konnte? 

Die  anflösung  dieser  letzten  hebung  angehend  will  ich  noch  hervor- 
heben, dass  ich  zwischen  str.  1083  und  1741  39  fälle  angemerkt  habe  bei 
dem  beton angsschema  ^  x  -^  x  w  x,  dagegen  77  bei  -(x)—  x  w  x.  wenn 
nun  auch  die  entscheidung  ober  die  eine  oder  andere  art  der  betonong  häufig 
subjectiv  sein  mag  und  vielleicht  auch  froher  so  war,  so  scheint  doch  der 
unterschied  nicht  zu  übersehen.  —  x  ~  x  >^  x  ist  vermutlich  durch  reduction 
aus  demselben  rhythmischen  typus  entstanden,  wie  der  typus  B  des  av., 
während  das  zweite  schema  einen  andern  typus  vorauszusetzen  scheint 
(den  von  A?). 
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ganz  undenkbar,  dass  der  gebrauch  von  wOrtern  mit  kurzer  Wurzel- 
silbe jemals  im  vers  ausgeschlossen  oder  nur  beschränkt  gewesen 
sein  sollte;  also  muss^x  x,  parallel  zu  ^x  bestanden  haben,  und 
wenn  ^  synkopiert  ist,  so  auch  sLx.  der  naheliegende  scbluss, 
dass  umgekehrt  >Lxx  neben  -^x  erst  auf  grund  der  gleichnng 
^xbxz  erwachsen  sei  (vgl.  Wilmanns  aao.  s.  129),  ist  mithio 
nicht  aufrecht  zu  erhalten,  secundür  wurde  der  fufs  ^  x,  zu  be- 
stimmten rhythmischen  zwecken  verwant,  verhältnismafsig  häufiger 
als  w  X  X.  auch  im  av.  ist  das  letztere  seltener  als  w  x-  weist 
aber  das  bestehn  von  wxx  neben  -x  auf  eine  zeit  quanli- 
tierender  metrik? 

Sollte  man  fragen,  wieso  denn  gerade  in  C  (xx-^^x)  die 
auflösung  der  1  hebung  ausgeschlossen  ist,  während  sie  doch 
auch  in  dem  typus  D,  der  zwei  ungefähr  gleiche  gipfel  bat,  häufig 
eintritt,  so  ist  diese  frage  in  den  früheren  ausfahrungen  genfigeod 
beantwortet,  man  könnte  noch  folgendes  sagen,  obwol  dem  Ur- 
sprung nach  die  beiden  gipfel  in  C  (ursprünglich  2  und  4  hebung) 
nicht  weiter  von  einander  abstebn,  als  in  andern  typen  (zb.  in  A), 
so  wird  in  würklichkeit  der  abstand  hier  doch  besonders  grofs 
geworden  sein,  indem  der  eingang  aufiaciähnlich  gesprochen  wurde, 
umsoweniger  brauchbar  wurde  aber  >Lx  auf  der  1  hebuug. 

Manche  erscheinung  des  av.  konnten  wir  vielleicht  über- 
zeugender erklären,  wenn  wir  es  wahrscheinlich  zu  machen  ver- 
möchten, dass  der  vertrag  dieser  verse  mit  bestimmten  körper- 
lichen bewegungen  verbunden  gewesen  sei.  in  der  tat  habe  ich 
jahrelang  in  diesen  rhythmen  etwas  zu  empfinden  geglaubt,  was 
über  den  durch  sprachsloff  ausgedrückten  rhythmus  hinausführe, 
aus  einer  bestimmten  anzahl  von  begleitenden  schritten  möchte 
man  die  beschränkung  der  zählenden  silben  erklären,  und  man 
könnte  sich  ja  auch  ganz  wol  vorstellen,  dass  der  in  einer  allitte- 
rierenden  zeile  das  orakel  verkündende  priester  zwei  schritte  nach 
dem  Volke  hin  und  zwei  wider  zurückgetreten  sei.  zumal  beim 
typus  C^  reizt  dieser  versuch:  auf  den  ersten  schritt  spricht  der 
priester  den  eingangsteil,  auf  den  zweiten  die  allitterierende  hebung. 
entsprechend  der  wucht  und  Wichtigkeit  dieser  silbe  tritt  er  schwer 
auf,  der  kürper  ruht  einen  augenblick  vornüber  auf  dem  einen 
fufse;  jetzt  macht  er  die  zwei  schritte  rückwärts,  und  ganz  uatur- 
gemäfs  ergeben  sie  eine  beweguug  —  das  ganze  freilich  nicht 
gerade   feierlich   würdevoll  —   der  die  ausspräche  von  wx  ent- 
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spricht,  aber  im  gründe  wSre  das  nichts  anderes,  als  dieselbe 
physiologische  erklSrung,  die  wir  bereits  gegeben  haben,  nur 
auf  andere  muskeln  flbertragen,  und  in  andern  fallen  wOste  ich 
mit  dieser  bewegungshypothese  ohne  willkürliche  Voraussetzungen 
nicht  auszukommen. 

Es  ist  nicht  so  einfach,  den  av.  nach  der  gewöhnlichen  termino- 
logie  zu  definieren,  ziehen  wir  nur  die  haupthebungen  in  betracht, 
so  dürften  wir  consequenterweise  in  A'  nur  öine  hebung  aner- 
kennen, denn  der  dieser  vorausgehnde  teil  unterscheidet  sich 
oft  nicht  Ton  den  in  aufsteigenden  typen  der  ersten  hebung 
Torangehnden  gliedern,  allerdings  bleibt  der  unterschied,  dass  im 
letztern  fall  diese  teile  zur  hälfle  des  verses  im  selben  Verhältnis 
siebn,  wie  bei  A'  zum  ganzen  verse.  wenn  wir  die  ^neben- 
hebangen'  mitzählen,  kommen  wir  ebensowenig  zu  einer  ein- 
beillichen  definition.  Heuslers  bezeichnung  des  av.  als  zwei- 
tacler  dürfte  zu  empfehlen  sein,  nur  darf  man  dann  die  tact- 
grenzen  nicht  nach  musikalischen  principien  verschieben,  wir 
haben  keinen  grund,  sie  dem  urvers  gegenüber  zu  verlegen.     • 

Dass  ich  über  Otfrids  vers  anderer  ansieht  bin,  als  Wilmanns 
und  Sievers,  bedarf  nach  dem  vorangehnden  keiner  besonderen 
erwahnung.  die  art  und  weise,  wie  man  ihn  aus  dem  av.  hat 
entstehn  lassen,  ist  mir  nie  recht  wahrscheinlich  vorgekommen. 
Wilmanns  ist  wenigstens  so  folgerichtig  gewesen,  den  av.  für 
eine  eigene  schOpfung  der  germ.  allitterationspoesie  anzusehen, 
die  neue  Sievers-Saransche  hypolhese  führt  aber  zu  dem  resultat, 
dass  Otfrids  vers  auf  den  av.  und  dieser  letztere  auf  einen  frühern 
vers  zurückgeführt  wird ,  dem  der  Olfridvers  jedesfalls  viel  näher 
steht,  als  das  mittelglied,  aus  dem  er  erst  entstanden  sein  soll. 
das  natürliche  ist  doch^  die  beiden  Stadien,  die  sich  fast  aufs  haar 
gleichen ,  unmittelbar  nebeneinander  zu  stellen ,  ohne  das  ganz 
abweichende  mittelglied.  ich  bekenne  mich  zu  denen,  die  den 
av.,  Otfrids  vers  und  den  volkstümlichen  mhd.  reimvers  für  im 
gründe  identisch  halten.  S.  hat  diese  auffassungsweise  unhisto- 
risch  genannt,  er  will  damit  wol  sagen:  historisch  haben  wir 
den  aus  dem  idg.  ererbten  urvers  vorauszusetzen;  dann  haben 
wir  im  altgerm.  zuerst  den  av.  belegt,  darauf  folgt  historisch  der 
reimvers.  aber  soll  das  einzige  würkiich  oberdeutsche  der  allitte- 
rationspoesie angehörige  gedieht,  welches  wir  haben,  das  Muspilli, 
uns   denn   vorauszusetzen   nötigen,    dass  eine  längere   zeit  jede 
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rhythmische  betfltiguog  our  in  allitterationsverseD  vor  sich  ge- 
gangen sei?  die  rhylhmen  leben  aufserdem  nicht  nur  in  den 
nach  ihnen  geformten  worlen,  sondern  auch  in  melodien,  die 
von. Worten  unbegleitet  sind,  sie  leben  im  bewegungsgefflhl  und 
in  der  akustischen  erinnerung.  dem  wanderer  erklingen  sie  io 
seinen  schritten,  dem  manne  bei  der  arbeit  in  der  bewegung 
seiner  bände  und  seiner  Werkzeuge,  die  mutter  summt  sie,  weno 
sie  ihr  kind  einschläfert^  und  die  kinder  summen  sie  bald  ihren 
eitern  nach  K  soll  das  alles  ausgelöscht  gewesen  sein  unter  der 
herschaft  einer  dichtungsgattung,  von  der  wir  gar  nicht  wissen, 
wie  intensiv  sie  gepflegt  wurde  bei  denjenigen  stammen,  die 
später  die  hd.  mundarten  redeten?  ich  halte  unsern  reimvers 
für  eine  entwickelte  fortsetzung  derselben  alten  rhythmen,  aus 
denen  in  einer  andern  richtung,  und  zwar  durch  den  gebrauch 
des  Stabreims,  die  eigenartigen  typen  des  av.  sich  gestaltet  haben, 
natürlich  können  wir  nicht  erwarteOi  alle  eigenheiten  der  einen 
versart  in  der  andern  widerzußnden ;  jede  sonderentwickiung  prägt 
sich  in  neuen  eigenschaften  aus. 

Ein  Zugeständnis  müssen  wir  Sievers  aufTassung  von  der 
rhythmik  des  av.  (vgl.  §  6)  zum  Schlüsse  doch  noch  machen,  weniger 
fest  und  eng  gebunden  ist  das  metrum  denn  doch  als  in  andern 
Versen,  und  es  wird  nicht  zu  bestreiten  sein,  dass  dem  recitator 
dem  rhetorischen  bedürfnisse  zu  liebe  freiheiten  gestattet  waren 
in  hinsieht  des  tempos  und  des  Verhältnisses  von  stärke  und  dauer 
zwischen  betonten  und  unbetonten  silben,  deren  Spielraum  einer- 
seits durch  die  kürzesten  typen,  etwa  die  einfachen  A,  B  und  C^ 
anderseits  durch  die  schwellverse  begrenzt  wären,  und  die  sie 
den  rhythmen  der  prosa  nähern,  aber  ohne  tact  haben  sie  darum 
ihre  verse  nicht  vorgetragen. 

^  s.  Heusler  Z.  sesch.  d.  altd.  versk.  8. 39,  dessen  fernere  aasffihrnngen 
ich  indessen  nicht  ohne  weiteres  übernehme. 

Bonn.  JOHANNES  FRANCE. 

TEXTKRITISCHES  ZUR  KRONE. 

24  I.  le  mire  (P).  46  1.  Merchet  (V)  st.  Rüemet  (P).  92  1. 
tobem.  98  I.  brehende  (P).  102  I.  die.  104  1.  dem  (V).  113  1. 
Diu.  1 14  l.  Einez  ist  des  andern  nein  (V).  129  I.  Zöugei.  147  I. 
äne  schulde  (V).     152  str.  komma.     201  1.  lobes  dm  di.  so  viel 
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als  äme  (tme^  ?isieruag  (vgl.  Mhd.  wb.  i  29).  203  Bartsch  list  dit, 
doch  ist  mir  das  zweifelhaft.  208  Bartsch  list  5tcA(V);  allerdings 
verdienl  V  ceieris  paribus  den  Vorzug  i;  hier  aber  scheint  mir  P 
mit  sie  das  bessere  zu  bieten.  214  es  ist  nicht  gut,  mit  Bartsch 
habeni  für  das  haben  der  hss.  einzusetzen,  da  diese  zeile  ganz  pa- 
rallel mit  der  vorhergehnden  einen  wünsch  enthält.  216  ebenso 
ist  nicht,  wie  Bartsch  will,  das  Tuot  in  Tuots  zu  erweitern,  da 
unter  in  der  prum  verstanden  ist  und  sdiin  tuon  auch  mit  dem 
accusativ  construiert  wird,  eher  möchte  man  in  Tuon  ändern, 
um  im  conjunctiv  zu  bleiben.  238  I.  Wol  in  wart  mit  den  hss. 
244   1.   vil  (V)  St.  wil.  262  1.  gewarheit  (conjectur  Jelli- 

neks).  264  I.  Daz  er  an  der  werlde  schänden  lemer  wurde  ge^ 
meiUi,  Ah  im  daz  zU  erteilet.  Dar  inne  er  geboren  was(V).  272  1. 
Swie  (V)  St.  Und;  davor  punct  st.  komma.  will  man  wie  Scholl 
mit  P  lesen ,  so  muss  punct  nach  ringent.  289  1.  Vor  alr  der 
werlde  nach  den  hss.  310  I*  Wan  danne  der  sunnen  strdtn  In 
diu  zwineline  get  Und  ir  zit  dar  inne  stet:  Artus  heil  von  JcAu/- 
den  het(y).  336  und  37  sind  umzustellen,  nach  335  punct  zu 
setzen,  338  mit  Krüger  des  het  er  alles  Überkraft  zu  lesen.  386  1. 
der  Waloise  kraft.  451  1.  Er  was  des  dick  i  vröuden  bar,  er 
krankte  sich  eher  darüber,  dass  man  ihn  nicht  aufsuchte,  als 
dass  er  sich  beklagt  hätte,  dass  er  zu  viel  gaste  habe.  456  I.  Daz 
er  sie  deine  bewiget  (V).  486  1.  in  daz  lant  V,  denn  es  ist  das 
eigene  land  des  Artus  in  gegensatz  gestellt  zu  den  fremden  län- 
dern;  in  diese  sendet  er  die  boten^  in  jenes  die  garzüne;  nur  so 
gibt  das  anderthalben  483  sinn,  auch  würde  es  sich  empfehlen, 
nach  ende  komma  zu  setzen,  nach  riefen  punct  und  487  und  488 
umzustellen ,  wodurch  man  die  zwei  hof  hinter  einander  vermiede. 
500  Gewcefen  oder  Goufen^^Koiphen  (worauf  P  führt)  aus  elfenbein 
ist  unwahrscheinlich;  dem  sinn  entspräche  am  besten  Gereite,  507 
ist  lache^  diu  sehr  auffallend,  doch  nach  536  und  521,  wo  V  ebenfalls 
diu  bat,  wol  beizubehalten.  522  komma  vor  523,  das  von  sande 
abhängig  ist,  vgl.  539.  552.  528  komma  nach  lac.  547  komma 
vor  548,  das  von  geworht  abhängig  ist.  574  1.  in  daz  castel  (V). 
579  I.  Ez  wäre  nach  den  hss.,  da  die  negation  hier  fehlen  darf. 
589  L  Und  (V)  st.  OiicA  (P),  ebenso  597  st.  Ouch  der,  707  st. 
OuA  manec      624  I.  Irlander  (nach  Yllande  V).      647  1.  solde 

^  die  ßUe,  In  denen  F  nur  aus  diesem  gründe  vorzuziehen  ist,  habe 
ich  natfirlich  im  folgenden  nicht. yermerkt. 
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(V),  als  gesprächsthema  wahrscheinlicher  als  das  unbestimmte 
golde.  682  not,  das  Seh.  in  der  anmerkung  nicht  versteht,  ist 
das  adverb,  s.  Lexer  ii  107.  '  695  1.  Mit  maniger  hankenU 
nach  den  hss. ;  auf  bankenie  weisen  die  hss.  hier  wie  1171. 
20363.  25876.  29163,  ebenso  hat  die  hs.  M.  des  Tristan  12,12 
(Mafsmann)  banegtde;  wir  sind  also  nicht  berechtigt  zu  ändere. 
698 — 742  dieser  abschnitt  ist  mit  V  hinter  den  folgenden  iq 
stellen  (denn  sie  müssen  doch  wol  die  waffen  vor  dem  kämpf 
bekommen  haben)  und  780  mit  V  zu  streichen,  der  dadorcb 
entstehnde  dreireim  777 — 79  matzouwen :  blouwen :  scAoicioeii  ist 
wol  etwas  auffallend,  da  blouwen  für  bluwen  3  plur.  praet.  stehn 
muss,  doch  steht  diese  form  auch  in  der  Vorauer  Genesis  uod 
im  Servatius  (Lexer  i  310.  Weinhold  Bair.  gr.  §  269).  708  I.  « 
den  rinc  (V).  712  1.  ir  ietweden  (ücke  (V),  da  gesagt  werdeo 
soll,  der  saal  sei  so  gebaut  gewesen,  dass  man  sowol  die  von  der 
Stadt  ins  feld,  als  die  vom  felde  gegen  die  Stadt  reitenden  sehen 
konnte.  729  streiche  golde  mit  V.  731  1.  chroptere  V  (Lexer 
I  1093).  732  1.  Wäfenroc  und  crinäk  nach  den  hss.  743  1. 
seharroten  V  (Lexer  ii  668).  823  danach  komma  zu  setzen,  nach 
824  punct,  nach  826  der  strichpunct  zu  streichen,  nach  827 
punct  zu  setzen.  847  1.  Under  diu,  874  1.  Under  dirre  sfecker 
schar y  da  die  form  sticher^  die  V  bietet,  kaum  dem  dialecte  H.s 
gemfifs  ist  (vgl.  Lexer  II  1154);  s.u.  7882.  872  danach  komma 
und  nach  876  punct  zu  setzen.  901  es  ist  nicht  mit  Keller  Vün  in 
Vor  zu  bessern;  denn  es  sind  eben  die  frauen,  die  ihm  die  borde 
aufladen.  937  danach  punct.  943  1.  Daz  ein  ritler  wwre  Erbeitet 
vor  dem  8al(y);  dreihebig  stumpfe  verse  auch  sonst  (zb.  905).  948 
es  ist  wol  zu  lesen  der  schein  des  libes  Sterke  kranc  mit  benutzung 
von  P  starck  kräng,  das  unsinnige  ranch  in  V  wird  sich  erklSres 
durch  zusammenschreibung  der  worte,  wobei  dann  ein  k  getilgt 
wurde;  dann  erweist  sich  auch  das  zwischen  den  Worten  stebode 
vnd  als  eingeschoben;  vgl.  auch  Mantel  486 ff  die  entsprechende 
Schilderung :  Er  was  schoene  unde  lanc,  Dd  mitten  dünne  unde  kranc, 
Anders  gröz  unde  starc.  957  1.  stn  geeiun  {gesiehen  P  antlietze  \'). 
960  1.  erwahsen  nach  den  hss.  wie  990,  vgl.  Gregorius  3424 
(Paul  =  3254  Lachmann)  der  arme  was  -ze  wäre  erwahsen  von  dm 
hdre.  976  I.  Isenvar  (V).  983  1.  merphossen  (V),  dessen  zweiten 
teil  man  wol  als  entstelhiug  von  phoca  auffassen  muss,  da  mer- 
vlozzen  (Scholl  nach  P)  keinen  sinn  noch  reim  gibt. 
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1025  1.  mmre  st.  mer.  26  (T  A  (V)  müez  ab  miner  bete 
schal  Mir  bringen  stCBtez  ende  (Deswär  der  missewende  Kan  ich  an 
beie  wol  enbem),  Daz  ich  ihtes  welle  gern  etc.  49  komma  dar- 
nach,  da  1050  von  verkeren  abhängt.  84  1.  volwerdes.  93  f  1. 
litte :  In  vil  langer  vriste  (V).  114  I.  diu  feitüre.  121  K  habent. 
132  I.  So  er  valsdiez  herze  ougent  in  näherem  anschluss  an  V« 
er  isl  Dämlich  der  becher.  133  1.  valeches.  136  1.  Swer  st. 
Swie  er.  145  1.  geschehe.  230  I.  Sölher  (V).  249  1.  mit  staten 
(P).  267  )•  värn;  auf  länge  weist  auch  das  o  in  voren  (P). 
272  1.  übel  rede  st.  iuwer  rede,  284  1.  Wan  daz  iuch  ze  gdhe 
habt  verkirt  Nu  an  dem  ende,  im  anschluss  an  V  '  ihr  habt  den 
wein  TerschflUet  durch  eine  zu  schnelle  bewegung'.  1284  das 
koloD  zu  tilgen,  nach  1285  und  1290  punct,  nach  1291  aus- 
rufuogszeichen  zu  setzen.  303  danach  punct.  311  1.  herzen 
(V).  316  1.  irs  (ir  P  «s  V).  317  1.  schenken.  323  1.  an  valsche 
oach  den  hss.  336  1.  vreit  (di.  vriete)  im  anschhiss  an  ver- 
reii  V.  342  Krüger  will  mit  unheil  oder  niht  mit  heil  einsetzen ; 
aber  gerade  die  ironie  liegt  im  character  der  reden  Keis.  356 
und  358  1.  iur  st.  ir.  367  1.  Unz  sich  daz  claret  vergöz  (V); 
das  neutrum,  das  die  hs.  bietet,  ist  wol  gegen  Lexer  i  1607 
fesuuhalten,  ebenso  1450.  482  1.  wider  erste,  vgl.  1526.  2524. 
Mantel  721  (Warnatsch  99).  514  I.  von  nest  (V),  wer  es  vom 
neste  her  gewohnt  ist.  536  komma  nach  sunder.  552  1.  über- 
ddhi  (V),  vgl.  509  und  Öfters.  559  1.  goltvazze:  NiwaniV)  ir 
jcAds  nazzet;  überschüssiges  t  im  reim  auch  1812.  6189.  17265. 
19594.  21531.  695  1.  Und  ist  daz  (V).  699  I.  Ein  angel 
der  ze  vom  stach.  Der  uobete  sich  da  bi;  V  hat  der  zevar,  P  da 
her  für.  708  punct  st.  komma.  725  1.  stöuwet  (P),  da  V 
auch  1779  in  gestiurt  ändert.  737  1.  korder;  also  entsprechend 
1735«  wo  er  auch  em  zwisch,  ein  doppelter  ist,  zugleich  lock- 
speise  und  klobeo.  763  punct  st.  komma;  A.  wendet  sich  an 
den  boten.  778  1.  unvröut  (P);  ^er  kränkte  sich  wenig  über 
den  tade);  dieser  brachte  ihn  vielmehr  nur  dazu  ärger  zu 
schimpfen'.  832  1.  eime.  834  I.  spräche  {spreche  P);  punct 
nach  anderswd.  874  kolon  st.  punct.  878  1.  Schemlieh;  die 
hss.  haben  Solch,  ihre  'vorläge  etwa  Semlich  (vgl.  Zwieriina  Zs. 
37,384aDro.).  909  I.  Yriunde.  946  kolon  st.  komma;  1947 
komma  st.  punct;  I.  iu  (V)  st.  ime;  er  ist  dem  sinne  nach  zu 
betonen;  dieser  vers  wie  1929  im  Widerspruch  mit  1899,  welche 
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zeile  wo!  lerderbt  ist ;  soll  sie  nicht  geändert,  so  muss  sie  jedes- 
falls  in  Parenthese  gesetzt  werden.  979  I.  Daz  wart  (V). 
980  ff  1.  ^Wä  mohte  daz  elaret  8in\  Sprach  Keii,  *daz  man  sd 
verzert?  Älziir  (di.  Auxerre,  s.  Schulz  Hof.  leben  i*  297 ff)  tcnde 
Kipperwert  (di.  die  insel  Cypern),  Swaz  wines  dd  wirt  mit«,  Und 
wwr  der  aller  hinne,  Er  würde  getrunken  schiere. 

2092  1.  Äl  den  tac.  129  punct  darnach.  135  ff  1.  Ao 
mühtet  ir  niht  entern  Eines  sumberins  ode  eines  stern.  Mökt  ir 
lihter  gnnoc  ezzen!  ^es  schien  euch  zu  viel  wein  in  dem  becher 
zu  sein,  es  wäre  euch  ein  scheffelmafs  dazu  nötig  gewesen.  mOge 
es  euch  mit  stillen  des  huugers  leichter  gehn  als  mit  dem  des 
durstes'.  Sumberin  (s.  Lexer  s.  v.  sumher  ii  1295)  schien  mir 
dem  sinnlosen  lamberien  noch  am  nächsten  zu  liegen,  ster  ist 
italienisch  staro  aus  sextarius  und  wie  es  scheint  speciell  Oster- 
reichisch  (Lexer  ii  1177);  einen  reim  e:ö  kennt  Heinrich  nicht 
t49  1.  vor{\)  St.  ndch;  vgl.  931.  177  1.  Künt  ir  baz  siechen 
laben.  Des  würdet  ir  wol  inne  (V).  Erec  hat  den  becher  rasch 
hinuntergestürzt,  nun  meint  Kei,  er  hatte  vorsichtig  giefseo 
müssen,  wie  man  etwa  kranken  ein  geiränk  einflOfst.  189  I. 
an  den  risen  brach,  243  1.  Dö.  245  1.  Den  win;  oder  mit 
V  daz  in  bevilt  Der  wiL  252  es  ist  bei  släfet  P  zu  bleiben 
und  nicht  mit  Seh.  in  der  anmerkuog  auf  salwet  V  zu  greifeo, 
vgl.  2030.  255  ich  mache  hier  aufmerksam  auf  das  dupplt, 
welches  P  für  erz  bietet,  was  eine  Scheidemünze  (=  2  heller) 
bedeutet ,  dieselbe  welche  Lexer  i  449  in  der  form  döpellin  aus 
d.  j.  1495  nachweist,  da  P  vom  j.  1479  ist,  haben  wir  freilich 
keine  berechtigung,  dem  dichter  die  kenntnis  dieser  münze  zu- 
zuschreiben; sollte  ein  Älterer  beleg  sich  finden,  so  würde  sich 
allerdings  die  lesart  empfehlen.  485  1.  dö  (V)  st  doch  531  I.  zlt 
(V)  St.  ziere.  599  1.  dö  (V).  732  1.  Daz  ez  ein  kämpf  dahte  (Daz 
er  kämpf  V  Daz  es  ein  köpf  P),  dh.  dass  ihre  schände  durch  eioen 
kämpf  verdeckt  würde.  745  1.  mich  dunket  des^  danach  komma. 
746  1.  engelte  nach  den  hss.  755  1.  dar  umbe  (Vg)i.  758  i.  dem 
der  (Pg)  st.  der.  765  1.  Man  hat  ez  doch  vür  arc  (Vg).  772 
Str.  so  (Pg).  776  1.  imder  (Vg).  777  1.  Scelden  (Pg).  778 
Str.  Wan  (Pg).  782  1.  aller  einer  sache  (Pg).  783  1.  zvo  der 
(Pg).      789  1.  schiede  (g).      803  1.  Waz  touc  beiten  langer  vrist 

^  g  nenne  ich  ein  kleines  wahrscheinlich  mit  SchoUs  G  zusammenge- 
höriges hruchstuck,  das  Kolb  Germania  31,116  mitteilt 
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(Vg).  806  1.  Beide  (g).  807  1.  Diu  rede  vil  zUe  benimt  (Vg). 
S40  komma  vor  von,  2S4i  streiche  komma,  2842  1.  mit  rötel 
(as  r(Btd)y  darnach  komma.  854  tilge  komma.  868  tilge 
komma;  denn  2869  ist  nähere  bestimmung  zu  9/a^  896  I.  Mit 
dem  künige  Brieine,  Daz  tet  Bilis  der  kleine;  P  hat  Brian:  kkin^ 

V  Brian:  klein  man,  dass  Brian  durch  2342  geslülzl  ist,  tut 
nichts  zur  sache:  formen  auf  *an  und  ^ein  kOunen  wol  neben 
einander  bestehn.  nach  dieser  stelle  ist  auch  2341  Bilis  V  zu 
lesen.  91 S  1.  sätin  (Bech,  Germauia  24,  144).  940  1.  Die 
eile  vinde  in  tuont  vgl.  2975.    die  ganze  stelle  2939-— 90,  die  in 

V  fehlt,  scheint  mir  eingeschoben,  der  dichter  dieses  Stückes 
scheint  ein  bewohner  des  Nürnberger  sandes,  dh.  ein  Baier  so 
vrie  Wolfram  sich  einen  Baiern  nennt,  dasselbe  für  Heinrich  an- 
zunehmen haben  wir  keinen  grund.  man  hat  dann  mit  V  zu 
lesen:  Niht  ndch  der  Osterherren  Wan  sie  also  gebarten:  Hart 
welker  sit  sie  dd  vdrten. 

3076  1.  Die,  92  1.  Des:  ^er  solle  keinen  schaden  davon 
haben'.  158  f  1.  Brcpch  den  antheiz  Diogeni  Von  der  gelten 
(jgüei  \P  guU  G),  wwr  (G  ward  V  was  P)  er  dd  bi.  172  streiche 
stricbpuuct,  setze  punct  am  ende.  257  I.  Dd  mite  was  ez  ver- 
endet (G);  diu  rede  ist  in  P  aus  3255  genommen,  in  V  fehlt  die 
Zeile.  271  die  la.  P  Die  wil  für  Sit  gibt  einen  bessern  sinn; 
freilich  ist  darauf  nicht  viel  zu  geben ,  da  P  dies  auch  sonst  für 
Sit  einsetzt.  402  1.  ime  P.  403  1.  nie  mere.  451  1.  Dar. 
472  1.  machent.  474  I.  Swer.  639  1.  Gales  sprach:  'ritet  ir 
(di.  Kei)  Mitten  üf  die  strdze!  Aumagwin  ich  abe  Idze  Bi  dem 
vurte  iif  die  {der  hss.)  sld:  Der  huote  aber  dd.  So  rite  ich  zem 
alten  wege.  773  1.  grözer(\).  774  1.  tu  st.  mich  {9  mir  V). 
778  komma  nach  AeVe,  3779  in  klammern.  788  1.  starker. 
824  streiche  So  (V).  857  1.  einen  (P).  872  I.  het  (V).  877 
danach  komma.  913  danach  punct,  nach  3914  komma,  ebenso 
nach  3919.  945  schliefse  die  klammer  nach  günne.  946  fr  I. 
luek  und  iuwer  (V)  künne,  Swaz  ir  des  bekennet,  Daz  ir  mir  daz 
nennet, 

4003  wende  kann  hier  kaum,  wie  Lexer  s.  v.  will,  ^ort  des 
i^endens'  bedeuten,  sondern  zeigt  wol  die  bedeutung  ^schände' 
wie  in  der  jJud.,  Kehr.  (1595),  Wernhers  Maria  (167,  3.  189,28)  uö. 
13  I.  ald  daz  er  schier  ereite:  ^der  ritler  solle  entweder  bald 
kommen,  oder  ihm  heizen  lassen';  das  verbum  des  wünschens  ist 
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mit  freiheit  aus  dem  ez  was  im  vil  suxEre  zu  ergäozen.  27  1. 
ßnuo  $ingm^  sonst  nicht  belegt,  muss  aber  wol  so  viel  heifsen  aU 
singende  zuo  riten.  64  streiche  punct,  ebenso  4065  und  setze 
ihn  statt  komma  4066.  70  setze  koion  statt  komma,  und  4071 
konima  oder  ausrufungszeichen  st.  kolon  und  i.  Recke,  eddunde 
tiure  (V).  217  1.  mit  den  sporn  (V).  254  f  1.  Dd  im  als4 
swinde  Velgarwe  (vil  garbe  V  fehlt  P)  wmre  *wo  ihm  so  grimmige 
feiigerbung  (durch  den  frost)  zu  teil  würde',  das  compositum  ist 
wol  vom  dichter  selbst  gebildet,  darum  auch  sonst  unbelegt. 
264  1.  uxjeren.  280  1.  ez  (P)  für  er{\).  330  1.  losen.  342  1. 
Swes;  dabei  muss  unwirden  die  bedeutung  'zornig  werden'  haben, 
die  Lexer  ii  1988  allerdings  nur  für  unwirdigen  nachweist.  363 1. 
Waz  {Was  daz  die  hss.),  ob  sie  mich  stöuwell  368  1.  alzan 
(Haupt  zu  Erec  4178).  535  1.  ichs{y).  549  setze  den  puoct 
nach  mir  und  tilge  ihn  nach  sage,  585  I.  muoz.  588  L 
u)erde{\l),  633  punct  danach  und  komma  nach  4634.  646  1. 
hetet  (die  zeile  fehlt  V).  659  1.  Wes  (Waz  P  Wie  V);  komma 
si.  fragezeichen.  660  streiche  iht  (V).  702  komma  st.  strich- 
punct.  724  1.  ichs.  734  1.  gedingen  (»=  glauben).  794—802 
ist  rede  des  Artus.  969  1.  schendUcher  (sendelicher  P,  scked- 
licher  V).      978  1.  er  (V)  st.  ez  (Pj. 

5005  1.  tu  (?)  St.  mir  (V).  61  1.  daz  ze  lasier  wände. 
141  f  I.  diu  gelidh  Sam  sie  wol  (V)  müede  waeren :  gebieren.  207  f 
1.  zuo  dem  minen  (nach  den  hss.):  mit  dem  einen  (V).  211 
1.  hdnt  (V).  258  f  J.  Wir  sin  gegangen  ode  {unde  die  hss.)  ge- 
riten  f  Wir  wceren  ritter  oder  kneht,  Von  tu  ist  ez  unreht,  Dü% 
wir  iwer  gespölte  sin,  276  ende  der  rede  Aumagwins.  296  1. 
vergebet.  299  1.  irz.  300  i.  iuch.  301  1.  erzöugen  (s.  o. 
zu  129).  314  komma  sl.  strichpunct.  367  1.  Noirespine. 
401  1.  varnt;  1.  enwage,  ebenso  26346  (Lexer  i  602).  415  i. 
hönzi^gen.  416  1.  niene  (meinen  V  nimer  P).  462  1.  sU.  561 
1.  Ezn.  584  I.  sich  des  zinses  (nach  den  hss.).  587  1.  Enfin, 
s.  9987.  9995.  10088.  680  1.  stief  (V),  sonst  noch  bei  Mich. 
Behaim  belegt  (Lexer  n  1189).  791  ndher  gibt  keinen  rechten 
sinn,  man  erwartet  im  gegenteil  verre  oder  danne.  930  das 
schwache  verbum  treiben  ist  bei  Lexer  ii  1502  nachzutragen;  er 
kennt  nur  das  compositum  durchtreiben^  das  er  aus  Jeroschin  be- 
legt.      963  1.  müez,       992  1.  Lohnis(\). 

6057  1.  Ez  vertreit  (P)  unde  richet.        138  1.  Eines  her(\) 
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tmi  leider  zwin,  vgl.  Iweio  4328.  5350.  6636.  189  es  ist  wol 
zu  lesen  seiM :  %e  dirre  arbeite  (V),  vgl.  1812.  196  fragezeichen 
st  sIrichpuDct.  199  I.  a6  nikt  getagen,  227  1.  arebeite  (V). 
238  puDCt  sl.  komma.  240  komma  st  punct  245  1.  Swd. 
305  Str.  ein  (V).  332  1.  Daz  (nach  den  hss.)  ich  tuniene  (die 
hss.  haben  nimer;  vgl.  5416)  schol:  was  ich  euch  nicht  schuldig 
bin.  346  I.  Gameranz  her  kiret^  s.  die  lesart  von  V.  355  str. 
komma.  369  1.  vollen.  380  1.  De»  gestSt  (P)  mtr  (V)  her 
Wolfram.  431  1.  Umb  sinen  bruoder,  vgl.  die  lesart  von  P. 
513  1.  hersnier  st  herze.  553  I.  herzelicher.  576  1.  daz  edce^ 
vgl.  15512.  630  I.  geswichen,  vgl.  8584.  9311.  11946.  632 
1.  nöie  St.  von  not ,  vgl.  lesart  V.  660  f  1.  wterm  :  bewwren. 
684  1.  striche.  735  1.  gewart.  803  I.  wil  (V).  805  1.  »prichet 
(V).  816  1.  Weder  die  boume^  vgl.  6789  fr;  von  blumen  war  nicht 
die  rede.  845  setze  punct  nach  gesehom  und  1.  Wolle  likter, 
üzerkam,  Dd  hdte  borkUinen  teert,  Wan  sie  hete  gunert  Vil  harte 
einen  Wehten  schin.  889  f  1.  als  von  snS  Ein  leise.  913  1. 
breehte  :  verdahte.      959  I.  Ein  etat  (V).      994.  str.  hol  (V). 

7019  Str.  er  und  den  punct  nach  heln.  121  1.  vil  (V)  sl. 
ein.  \26  \.  in  aller  (Y)  sl.  an  allen.  234  1.  etnem.  274  komma 
st  punct  282  1.  mittelliche  (mettelische  V  mittelmaezege  P).  343 
1.  vol(y).  471  1.  beite  (—  zögerung).  484  1.  Daz.  527  I.  swUen; 
komma  st  strichpunct,  hingegen  528  strichpunct  st  komma. 
535  puoct  st  komma,  537  komma  st.  puuct  556  1.  Daz  erzen 
so  verlenge  (Wackernagel  bei  Lexer  i  705).  564  1.  verwertet 
(Lexer  in  287).  623  puuct  st.  komma.  624  1.  Dem  (P  Den  V) 
gotes  (V  guots  P)  herte  (herten  V  beschert  den  P)  Idtenl  *Uberlasst  ihu 
gottes  erdeT  gedanke  der  nächsten  zeile.  652  1.  guotem.  695  I. 
KfNiotii  {niwen  V  niuwe  P).  724  ff  I.  Dar  under  was  ein  sarantel 
{BHvar,  mit  golde  erweben.  Der  vedem  glich  an  eben  [=  an  gleich- 
mäfsigkeit;  an  eneben  P  enneb^\])  Ldzen  [was  lazen  die  hss.]  under 
ein  sureot.  882  es  ist  wol  stiker  hier  nichts  anderes  als  sonst 
»^  steehcere,  turuierer  (s.  o.  874);  vergleiche  des  minnespiels  mit 
dem  kämpfe  sind  ja  auch  sonst  häufig ,  so  auch  8808  IT.  960  Daz 
sie  sich  dd  mit  vriste  (V).  963  1.  wcer  (V)  st.  wart  (P).  976  1. 
Stein  dd. 

8004  1.  Als  ie  gewizzen  {Als  die  gewissen  die  hss.)  künden 
^wie  immer  kluge  leute  zu  tun  verstanden'.  83  und  85  1.  ezV 
st  m  P,   denn  es  ist  von  dem  vederspil  die  rede,  hingegen  ist 

Z.  F.  D.  A.   XXXVIII.    N.  F.  XXVI.  17 


258  TEXTKRITISCHES  ZüR  KRONE 

er  8084  der  vogeL  137  1.  nach  den  hss.  Von  babem  ein  väwUi% 
glas,  denn  mhd.  steht  oft  van^  wo  wir  *voU  von'  setzen  mOsseo, 
vgl.  Ulf.  vdTürl.  ccviii  6  ml  riehar  pfeUe  .  .  .  von  riehen  berten; 
c€Liv  24  von  goUe  und  silber  manic  vaz.  144  1.  ein  st.  min. 
172  komma  st.  stricbpunct.  195  I.  (de^  (>»  achselo).  280  i. 
ceraunius  (Schade  Altd.  wb.  ii  1372^).  284  1.  vor  (aao.).  355 
Str.  puDct.  368  1.  ringer  (V)  sL  enelUr.  416  1.  vandsLuni 
467  1.  an  den  (V).  503  1.  Da%  in  ir  gerou  (Daz  er  tr  gerett  P 
Daz  er  lae  W;  dieses  lae  wol  aus  ktagt),  531  1.  voL  534 
1.  noch;  denn  ndch  »>  später  ist  nicht  wahrscheinlich.  560  ist 
wol  zu  lesen  Wan  Gawein  sol  stater  weeen.  605  streiche  mir. 
700  1.  baren.  755  und  763  1.  Dd  mit  man.  765  Scholls 
anmerkung  ist  falsch;  gemeint  ist  'wäre  ein  Wirtshaus  in  der 
nähe  (wo  er  gegen  geld  speise  und  trank  bekäme),  er  bliebe 
nicht  länger  in  dem  ungastlichen  kreise*.  776  1.  ftiunde  (frUdey 
vrdudeP);  dadurch  wird  Sch.s  erklärung  hinfällig.  779  I.  nach 
den  hss.  Des  gesellen  und  des  herren^  als  appositioo  zu  swetr 
dinge  8777.  893  i.  die  wert  (s.  Kehr.  15373)  st.  daz  swert. 
978  I.  in  in  (V).       979  1.  Swd. 

9162  I.  Dd  was  ez  einem  hunde  Vorne  an  den  zehen  (P)  ge^ 
lieh;  Binden  was  ez  heillkh  (illich  V  eisliA  PX  Blöz  sam  eines 
mannes  lieh;  denn  es  handelt  sich  nicht  um  ein  vierfüfsiges  iier, 
sondern  um  einen  zweibeinigen  Wassermann  (s.  9257);  auch  gibt 
eislich,  das  Seh.  nach  P  einsetzt,  keinen  sinn;  man  konnte  an 
einlich  denken,  aber  das  ist  auch  der  fufsballen  eines  hundes; 
heillich  wäre  «»  hcsllich^  das  allerdings  nur  in  der  bedeutung  ^ver- 
borgen' bei  Lexer  i  1149  nachgewiesen  ist,  hier  aber  zu  Aob 
'glatt'  gehören  müsle;  heil  für  hcele  belegt  Lexer  ib.  1 148,  Schmeller- 
Frommann  i  1073  nur  aus  dem  Ring,  doch  ist  es  in  Wien  (und 
woi  in  ganz  Osterreich)  durchgängig  gebraucht,  freilich  mir  nur 
bekannt  zur  bezeichnung  der  glätte  des  erdbodens  wie  im  Ring; 
doch  vgl.  die  von  Lexer  aao.  angeführte  stelle  aus  der  Martina  5iii< 
cldwen  wdren  hcele.  es  ist  dann  synonym  zu  dem  folgenden  blöz 
als  gegensatz  zu  rAeh,  will  man  das  nicht  annehmen,  so  muss 
man  irgend  ein  blöz  bestimmendes  adverb  (die  apokope  ist  bei 
Heinrich  gut  möglich)  einsetzen ,  etwa  endelich.  345  es  ist  wol 
niener  zu  lesen  wie  in  der  gleichen  zeile  19686.  438  1.  vluot 
wegen  9448.  598  man  sollte  nicht,  wie  Seh.  meint,  conjunctiv 
erwarten;  vielmehr  ist  der  satz  in  parenthese  zu  setzen,  da  er 
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erklären  soll,  wieso  sich  die  geraubte  wider  bei  ihrem  bruder 
befindet:  der  rauher  hat  sie  Torlflufig  zurückgestellt.  640  1.  nYe. 
689  I.  Ir  kdmphe  (In  kämph  V  In  dem  kämpf  P),  davor  komma 
SU  setzen. 

10105  I.  widerseit.  199  L  Dd  nach  den  hss.  202  1.  Sin. 
249  komma  st  puncl.  320  I.  kämpfte  {kante  V  bekempfen  P). 
461  gerunge  ist  appellativ,  von  in  mit  zu  ändern  würde  ich  nicht 
wagen.  511  ist  vielleicht  vodfenkleit  einzusetzen,  da  von  dem 
eigentlichen  wappen  erst  10542  ff  die  rede  ist.  526  1.  durch  ein 
herze.  557  I.  enwdge  (Lexer  s.  v.).  594  komma  st.  punct. 
596  punct  St.  komma.  605  l  Daz  sol  P.  612  1.  in  (vgl. 
10591  0-  641  komma  st.  punct.  642  I.  Sit  st.  Die  wile,  s. 
0.  3271 ;  1.  disse  (Lexer  ui  1 180).  876  1.  der  tnuwe.  879  1.  Dd 
man  {Das  man  P  Da  in  V).  880  I.  vaüchez.  920  vgl.  1 1591, 
wo  eine  person  der  Uide  gart  ^der  zum  schmerze  treibende 
stacher  genannt  wird. 

11126  Daz  gehört  vielmehr  zum  vorhergehnden  'sie  bat  ihn, 
ohne  dass  er  ihr  antwort  gegeben  hätte',  es  ist  also  davor  komma 
zu  setzen,  die  parenthese  11130  zu  streichen  und  nach  dicke  punct 
zu  setzen,  über  daz  «»  «ohne  dass'  s.  DWb.  ii  816.  367  1. 
wizz.  539  Str.  strichpunct.  581  Adriachnes  kaum  s»  Ariadne 
(Scholl  und  Reifsenberger),  vielmehr  für  TrachinieSy  di.  Dejanira, 
dieselbe  ist  auch  11588  unter  Deidamia  gemeint,  wie  Martin 
Zur  Gralsage  21  fast  alle  citate  H.s  aus  dem  classischen  altertum 
(mit  ausnähme  von  1542)  richtig  finden  kann,  begreife  ich  nicht. 
700  l  ir  (in  V  im  V).  703  1.  rite  :  bite  nach  den  hss.  734 
gotes  gndden  ist  vocativ  pluralis,  nicht  daliv  wie  Seh.  vermutet. 
748  I.  Her  Gawein  den  walt  für  sich  (G.  d.  u>.  her  sieht  P  G.her 
d.  w.  sich  V).  781  1.  an.  789  1.  Und.  848  punct  st.  komma, 
851  und  52  tilge  die  parenthesen.  855  1.  waz.  875  1.  milde» 
auf  freigebige  weise,  der  reim  -en  :  -e  auch  sonst.  881  1.  kern 
(Lexer  i  1555).  887  I.  Uet  (V).  982  1.  toumes  (chumbers  V 
wme  P),  vgl.  6682.  9321.  12167. 

12033  1.  ndch  minem  todne  (P).  46  tilge  strichpunct  vor 
Wan  und  setze  danach  kolon  st.  komma.  87  'dass  es  niemals 
als  volle  bezahiung  zur  erwerbung  von  lob  angesehen  werden 
würde'  —  eine  Änderung,  wie  Scfa.  sie  will,  ist  durchaus  unnötig. 
155  1.  Karliün.  214  I.  sus  (svez  V  so  P).  (282  von  hier  an 
nur  die  6ine  hs.  P  erhalten  I)      299  1.  der  selbe.      365  I.  Ich  het 

17* 
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mich  i  zerizzen  Län  an  mimm  ttbe  gar  (nach  der  bs.)  Seh  hlUe 
mich  eher  so  zerfetzt,  ohne  ärztliche  hilfe,  sein  lassen '.      368  I. 
dttt  gdübede  nach  der  hs.      369  I.  Die  ir  mir,  frautoe,  hahei  gHdn 
nach  der  hs.,  Tgl.  12360.     378  I.  hidte :  toieUe  nach  der  hs.     379 
1.  vol.      416  I.  ichuoben  (von  sduAen).      462  ).  vol      467  1.  Ab 
ez  im  gesaget  hdt  diu  meit  zöge  ich  Scholls  ändening  vor.     513 1. 
Montpailliere  (Martin  Zur  Gralsage  21),  vgl.  Monpillier  in  Sachsen- 
heims  Sleiger  (Altswert  238, 14.  244, 14) ;  Munpalier  Ammenhausen 
5865.  15400.     es  ist  daher  nicht  nOtig,  mit  Wackernage)  anm.  z. 
a.  Heinr.  175  Munpaiiliere  auch  hier  einzusetzen.    MunpasUer  auch 
Rennewart  Wiener  hs.  2670  fol.  342^      514  1.  üeie.      516  1.  Diu 
sie  twitngen  itocft  etUriben.      528  ).  Daz  iht  ir  natüre  Disiempierit 
da  von  (Lexeri44]).       548  Karidohrebaz  hat  keinen  sinn:  ich 
vermute  Und  mit  im  Karlins  tohier  (dohler)  az  di.  Ginover,  vgl. 
11048;    wahrscheinlich  sind  aber  dann  auch  die  reimworte  zu 
vertauschen,  hier  saz  und  in  der  früheren  zeile  az  zu  lesen.      557 
streiche  niht  nach  der  hs.,  denn  er  gesteht  ja  seine  lüge  ein  12569. 
558  I.  einen  vrisi  nach  der  hs«,  s.  Mhd.  wb.  iii  408^        631  da- 
nach fehlt  ein  vers.      639  Über  wd  nach  verben  des  wahrnehmens 
=  loie,  was  Seh.  nicht  kennt,  s.  Mhd.  wb.  m  517%  Lexer  iii  621. 
659  1.  näwe.      666  1.  trüre.     724  1.  kiUsent  mich,  vgl.  12730. 
730  1.  enwert.      733  in  parenthese.      843  1.  Noch  barken  noch 
vam,  vgl.  9142.        883  ).  Den  nam  man  mir  ze  ÄnsgiXn,  was 
gleich  Änsgiure  6909  sein  muss.     990  1.  dd  masre  (damare  die  hs.). 
13527  I.  habent.      537  1.  trtirme:  Nu  du  aber  disem  stürmt 
So  vür  hdst  gekSret.         541  hlouwee  hier  und  das  blüwec  Bite- 
rolf  4151  siebt  Lexer  i  313  als  die  altern  formen  fOr  blüc,  bliw 
an,  was  aber  unmöglich  ist  wegen  der  alihd.  und  aisl.  formen 
(Graff  in  247.    Cleasby-Vigfusson  69.  71).    man  muss  daher  an 
beiden  stellen  entweder  ein  besonderes  wort  annehmen  oder  andern. 
546  den  ritter,  wie  die  hs.  hat,  ist  wol  möglich  durch  attraction 
an  erslagen,      637  streiche  komma  und  setze  es  nach  frou  Minne. 
677  1.  an  den  mül  nach   der  hs.        686  die  letzten  teilen  des 
abschnittes  sind  verderbt,  etwa:  Unz  sie  kdmen  über  die  briUken 
(Waz  moht  ez  vÜr  getragen,  Soü  ich  mere  dd  von  sagenl)  Gern 
Karidol  in  drin  tagen.        748  1.  Swie;   derartige  fehler  werden 
im  verlaufe  immer  häuQger:  ich  stelle  hier  zusammen,  was  mir  in 
dieser  art  aufgefallen  ist:  14016  1.  Swie,    15088  Swelher,   15129 
swaz,    15258  swd,   15410  Swer,   15582  swaz,    15641  1.  Wie  und 
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setze  komma  nach  u>iz;  16248  I.  sira«,  16319  Swelhez,  16326 
swett,  16347  Stoie,  16418  I.  Swie  und  komma  8t.  ausrufuogs- 
zeicheo,  16674.  16906  I.  Sme  st.  Und  wie,  18075  I.  Swie,  19082 
Swie,  19219  swaz,  19508  Swie,  19874.  19889  Sird,  20057. 
20282  Swie,  20577  5ii?e/Aer,  24058  swd.  24081  loes,  25240. 
27669  Swaz,  27682  5i0(f,  28836  sii?a«,  28888  swie,  29403  sird. 
815  Str.  dirre.  865  1.  oamder  nach  der  bs.  886  I.  dem. 
943  1.  er  st.  ez.  971  absatz.  der  vers  ist  verderbt:  vielleicbt 
kowun  zu  streichea  und  ao  das  folgende  anzuscbliefsen. 

14018  1.  Wan  st.  Anders  denn.  47  str.  wcBr;  wunder  ist 
adjecti?.  63  punct  nach  Töi,  65  str.  strichpunct.  80  komma 
St.  strichpunct,  81  punct  st.  komma.  729  str.  die  paren- 
tbesen,  731  punct  st.  komma,  733  komma  st.  kolon.  790 
I.  minner;  die  vorläge  von  P  halte  wol  ninder^  woraus  P  dann 
niergent  machte.  839  I.  Wdnes.  914  1.  Des  touwes.  974  I. 
zuo  dem  eide,  vgl.  9039;  er  lebt  später  noch  15001  ff.  983  1. 
Yen  der  st.  Dd  von. 

15100  1.  wart  im  verzigen.  141  I.  alblöz,  s.  15128.  245  I. 
Da  m  ver  Swlde  ir  swestn  worht,  s.  14997.  293  I.  dd  Zau- 
bers vdrt.  304  1.  dem  st.  einem.  318  str.  hnge.  334  ab- 
sau,  ebenso  15426.  16075.  16758.  19177.  20815.  22384.  24898. 
28294.  406  I.  er  nach  der  hs.,  da  Heinrich  im  Mantel  diese 
form  im  reim  hat.  vielleicht  ist  dies  auch  v.  183  einzusetzen, 
wo  man  mit  Bartsch  zu  lesen  bat  J&  (resp.  Ar)  und  sU  in  tugende 
Site;  1.  imbiz.  407  1.  solih  st.  scelec^  ebenso  21467  und  sölher 
St.  saleger  21357.  21632.  412  str.  also.  430  I.  min  st.  em. 
435  komma  st.  strichpunct,  436  strichpunct  st.  komma.  464 
1.  teste  nach  der  hs.,  465  1.  die  rwte.  518  I.  daz  ir  iegelich 
erbrdhte,  jeder  verfolgte  das  leben  des  andern  und  (nun  Verfolgen' 
in  wörtlicher  bedeutung  genommen)  halte  es  gern  eingeholt,  vor 
den  richter  gebracht.  526  Scholl  beruft  sich  mit  recht  für  seine 
besserung  des  btirchten  der  hs.  in  burten  auf  Iwein  7080;  es  muss 
dann  wol  aber  auch  wie  dort  sancten  st.  wancten  gelesen  werden. 
529  1.  Bnwuocker  und  tilge  den  strichpunct  davor.  538  1.  dem 
andern  taue.  542  1.  Und  in  (di.  unter  ihnen)  st.  Und  nie.  547  1. 
Der  keiner  st.  Einer  {Dirre  einer  die  hs.).  572  1.  wert.  583 
komma  st.  kolon,  584  in  parenthesen.  635  1.  loike  st.  liste. 
639  streiche  die  parenthesen ,  setze  punct  nach  vür  wdr,  1.  mOez 
St.  muoz.        658  I.  riet  st.  gerdten  hdt.        674  1.  mit  berillen. 
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675  I.  lecke  (Lexer  i  1850).  677  I.  vil  8t.  u>ol,  hier  und  Oflen. 
681  mäze  versteh  ich  nicht;  es  muss  ein  wort  sein,  das  gleich- 
bedeutend ist  mit  hcke  (15675.  89)  und  zik  (15687.  91.  93);  auch 
mäsen  oder  vasen  würde  sich  nur  gezwungen  dieser  bedeutung 
fügen ;  ich  denke  an  meite^  das  (mit  tonendem  s)  Schmeller-From- 
inann  i  1664  in  der  bedeutung  *  schnitte'  (buttermaisen,  honig- 
maisen)  gibt,  das  aber  wol  auch  die  bedeutung  *  kerbe,  canellie- 
rung'  (vgl.  meiz  bei  Lexer  i  2090)  haben  kann;  es  wäre  eine 
rA(^-ableitung  zu  maitan.  im  reime  wäre  dann  erisopreise  oder  Tiel- 
leicht  besser  cn'sopeiee  zu  lesen,  di.  crieapasion  (Schade  Ältd.  wb. 
II  1381).  688  1.  von  Assiren^  s.  den  namen  einer  jaspisart  a<h 
avQLog  als  Variante  zu  Sargiog  bei  Dioscorides  (Schade  aao.  1358). 
697  I.  türkis  :  rubis  (t).  712  zu  streichen.  721  cerdun  st. 
Seravln  (s.  o.  bemerkung  zu  8281  und  cerduns  Parz.  791 ,  6). 
741  1.  gen  ir  liehtem  $chin'j  das  an  ist  aus  der  folgenden  zeile 
heraufgekommen.  815  1.  gewizzen,  830  mnüer  gibt  hier  gar 
keinen  sinn,  da  der  wind  ja  ebensowol  günstig  als  ungünstig  ist; 
es  ist  also  entweder  zu  streichen  (vorausgenommen  aus  15844) 
oder  dafür  etwa  noinder  einzusetzen  oder  umzustellen  von  &winster 
%Ddt  ein  wint.  902  I.  Dinem,  952  1.  und  titto  war  im  (?). 
956  1.  Want,      992  1.  Überkraft. 

16020  1.  gehet,  danach  Daz  st.  Diu;  von  dem  geuhrei  ist 
erst  im  nächsten  abschnitt  die  rede.  21  1.  wassen  (Lexer  in  707); 
ein  waz «»  an.  hwatr  anzusetzen  auf  das  Zeugnis  dieser  hs.  hin, 
die  öfters  s  und  z  verwechselt,  ist  unzulässig.  22  L  noch  st 
ndck,  so  wie  13307.  26340  und  umgekehrt  25405.  289  der 
ausruf,  den  Scholl  und  auch  Haupt  Zs.  15,  263  hier  erkennen, 
scheint  mir  keinen  rechten  sinn  zu  geben;  es  ist,  glaube  ich,  die 
in  der  zu  ändern,  und  alderwerü  ein  zage  bedeutet  dann  einen 
allerweltsfeigling  (vgl.  DWb.  i  229),  ein  verstärktes  werltzage,  diei- 
zage,  von  diesem  satze  ist  durch  eine  merkwürdige  construction 
16284  abhängig:  auch  ein  feigling  hätte  sie  gerochen,  um  wie  viel 
mehr  der  tapfere  Gawein:  wan  daz  ez  ime  verboten  was,  316 
komma  st.  strichpunct,  317  punct  nach  gewin.  324  1.  singeUch 
(gebildet  wie  singrüene,  Hnhol)  durchaus  gleich.  346  komma 
St.  strichpunct.  347  f  l  dd  von :  gedon.  362  1.  mües.  372 
punct  St.  komma,  373  komma  st.  punct.  538  L  Von  diu  st. 
Nu  des  (der  fehler  teilweise  durch  das  vorhergehnde  des  veran- 
lasst); 1.  sin  ungevüer.      566  1.  Aamanz  an  Zedoechj  das  voraus- 
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gehnde  an  hat  den  fehler  veranlasst.  678  die  anmerkung  zu 
der  stelle  wie  die  inhaltsangabe  s.  xxxii  *da  bieten  sich  an  seiner 
statt  Gigamec  und  Zedoech  Gawein  als  vasallen  an'  zeigt,  dass 
Scholl  die  stelle  durchaus  nicht  verstanden  hat.  es  ist  ganz  ein- 
fach :  Gawein  hat  Aamanz  tlberwunden^  der  sich  nun  weigert,  Sicher- 
heit zu  geben,  die  beiden  andern  kommen  und  bitten,  ihnen  das 
gewisse  recht  auf  die  ergebung  des  andern,  das  G.  durch  seinen 
sieg  erworben  hat,  zu  übertragen ,  indem  sie  zum  entgelt  mann- 
schalt  geloben.  G.  nimmt  ihr  erbieten  an.  689  1.  Waz.  780 
1.  tfi  St.  tu.  922  1.  not,  danach  punct;  923  streiche  strichpunct, 
924  punct  nach  sa^e,  925  streiche  strichpunct.  932  1.  In  wSlicher 
Uiwune,  vgl.  17119.  933  1.  dis  nach  der  hs.  960  l.  ein  her 
(a>B  exercitus). 

17125  streiche  und,  172  l.  Daz  den  der  tot  niht  enschert 
(Lexem  710).  292  I.  daz  st.  waz.  293  1.  dem.  374  1.  Hie 
^f  was  gedozzen;  die  nächste  zeile  Het  uf  was  geslozzen  bietet 
uns  eigentlich  nur  das  reimwort,  denn  alles  vorhergehnde  ist 
offenbar  aus  der  vorigen  zeile  heruntergekommen,  sodass  wir  kaum 
herstellen  können.  383  1.  die  st.  M.  430  slr.  strichpunct,  setze 
puDCt  nach  431,  1.  432  siez  st.  sie,  433  haven  es  'kochtopf 
mit  Scholl;  434  würde  ich  dann  gegen  Zs.  37,  245  anm.  2  Seiten 
beibehalten.  462  1.  Dd  ich  e  die  rede  liez,  danach  komma  st.  kolon, 
davor  punct  st.  komma.  599  1.  Sempiti  Brün.  638  davor  fehlt 
eine  zeile.  654  Beidiu  kann  nicht  auf  diese  weise  nachgestellt 
werden ,  es  ist  daher  etwas  zu  ergänzen,  etwa  Beidiu  anger  unde 
trat^  vgl.  22263.  860  streiche  Und  verhmren.  894  und  944 
1.  Fhirsensepkin  (di.  fleur  sans  6pine)  wie  18609.  23970.  929 
streiche  sich.  949  1.  Waz.  967  I.  ähtiere.  991  1.  Er  st. 
Ez;  1.  die  rede^  dies  hat  wie  bei  Heinrich  häufig  die  allgemeine 
bedeutung  ^sache'. 

18045  1.  Paidas,  vgl.  90.  49  1.  Melde,  vgl.  81.  292.  309. 
69  I.  hamit.  118  1.  Dar  umbe  ich  niht  verlieze,  Daz  ich  der 
namen  niht  eneeit,  denn  die  reime  e :  en  kommen  auch  sonst  bei 
Heinrich  vor,  dass  er  aber  die  bindung  s:  z  nicht  kennt,  hat  schon 
Pfeiffer  Freie  forscbung  s.  120  nachgewiesen.  130  davor  müssen 
mehrere  Zeilen  fehlen,  da  im  folgenden  nicht  mehr  von  den  beiden 
18127  genannten  die  rede  ist,  sondern  von  andern  beiden;  denn 
das  einhom  führt  18307  Marmoret,  274  es  handelt  sich  um 
einen  mann  aus  des  von  Aram  gefolge,  vgl.  18161. 18174. 18260, 
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dadurch  wird  die  erklflniog  Lexers  in  416  hioMlig:  es  siad  die 
greifeDflagel  im  wappen  Piers  von  Aramts.  438  I.  Iamms, 
8. 18052.  18098.  453  1.  Äraiis  ebeoso  wie  18236  wegen  18046. 
18379.  461  1.  Gert.  496  str.  Und  toelhen  er  ergreif  und  seUe 
punct  vorher  nach  tjostiure.  529  Die  vlüge,  di.  die  mannen  Piers, 
8.  0.  535  I.  rämten.  549  I.  den.  628  I.  ir  sf.  sin.  635 
I.  Nach  ezzen  underrede  gesehach.  654  I.  voL  773  I.  Mito. 
808  des  selben  di.  von  samit.      971  I.  manegen. 

19053  I.  vol  (Substantiv  «»  Tülle').  66  I.  wip  :  minne^ 
liehen  lip.  73  Wande^  das  Scholl  st.  Die  wile  einsetzen  will, 
gäbe  entschieden  schlechtem  sinn.  188  die  bedeutung  Moch\ 
die  Lexer  i  743  und  Reifsenberger  hier  dem  worte  gat  geben, 
ist  mir  nicht  wahrscheinlich;  viel  eher  glaube  ich,  dass  es  apo- 
kopiert  für  gate  steht  (was  bei  Heinrich  erlaubt  ist)  und  die 
zeile  so  viel  heifst,  wie  daz  ist  mordes  genöz  *das  ist  so  viel  wie 
ein  mord'.  225  I.  zerriben,  vgl.  15126.  231  1.  An  m.  275 
I.  vDürden  endöst,  s.  dessen  >»  zerstören  Lexer  i  455.  452  ohne 
besonderes  gewicht  darauf  zu  legen,  will  ich  doch  auf  die 
Übereinstimmung  dieses  verses  mit  Parzival  525,  22  aufmerksam 
machen,  da  sie  im  verein  mit  andern  gründen  etwas  beitragen 
konnte  zur  lOsung  der  frage,  ob  Heinrich  mehr  als  die  6  ersten 
bücher  des  Parzival  gekannt  hat.        616  1.  Wanez  oder  Wänes. 

634  1.  besouf^  die  beiden  vorhergehnden  Zeilen  sind  umzustellen. 

635  gelest^  das  Scholl  nirgend  zu  finden  erklärt,  hatte  er  in  der 
Krone  selbst  4660  finden  können ;  sonst  freilich  scheint  es  nirgend 
belegt.  643  1.  emoiitoef,  verengt,  ein  wol  ad  hoc  gebildetes 
wort.  662  I.  Diu.  686  getane  heifst  die  krümmung,  biegung 
des  haares,  ebenso  wie  9345;  unter  dl  ist  dann  natürlich  *die 
ahle'  zu  verstehn.  725  I.  Bin  krümbe  nach  der  hs.  761  hare, 
das  Scholl  und  Lexer  nicht  verstehn,  ist  das  ahd.  harra^  hara 
(Graffiv982.  Schmeller-Prommann  i  1145)  »»  cilicium.  764 
1.  unnutz.  822  1.  zadel.  827  I.  wolves  zant :  gebrant  (Lexer 
1 759).  852  I.  angehuofy  vgl.  *die  hueffe  (eines  reitpferdes)  sollen 
hoch  und  nicht  hohl  sein,  auch  nicht  schmal  wie  an  den  eseln, 
sondern  fein  breit  und  rund'  (DWb.  iv  2,  1806).  920  verhd, 
das  Scholl  nicht  versteht,  ist  natürlich  conjunctiv. 

20007  I.  9chg,fUlicken  ehe.  13  I.  meintmten.  36  1.  im. 
46  I.  die  höchvart.  62  I.  Daz  er  manic  dinc  liep  hat,  Daz  er 
vor  zeiner  missetdt  Hdt,  niwan  durch  unrdt;   hier  muss  missetdt 
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also  die  coocrete  bedeutuog  'misgeschOpf  haben.  320  1.  an 
den.  451  1.  doUCl).  527  1.  Mancipicelle.  647  1.  immer. 
732  I.  mit  in.  819  1.  Nu  enhele.  876  I.  tu.  881  1.  doch 
arebeiL  932  I.  Den  schilt  vorne  er  nider  lie.  967  I.  Orchadee. 
985  I.  Ouch  moht  es  in  vil  wol  gezemen,  Deswäre  moht  es  ouch 
wol  sie;  Wan  ez  kein  schände  undervie. 

21087  l.  hinz  daz,  es  ist  diese  vorwiegend  mitteldeutsche 
GODStrocüon  bei  Heiorich  nicht  vereinzelt  (vgl.  Reifsenberger  27. 29). 
110  1.  6ol  St.  Helt  oder  schalte  got  111  nach  uns  ein.  120  I. 
An  und  streiche  den  strichpunct  davor.  140  vielleicht  So  dar 
ist  ir  ufufe*ina/,  um  eine  beziehung  für  von  ime  zu  gewinnen; 
das  smal  kann  leicht  durch  das  vorhergehnde  wite  veranlasst  sein, 
freilich  kOnnen  auch  einfach  verse  fehlen.  154  ist  der  nach- 
Satz  zum  vorhergehnden ,  daher  die  parenthesen  zu  tilgen;  m{Bre 
heifst  natarlich  durchaus  nicht  *  heilsam',  wie  Seh.  vermutet,  son- 
dern *  angenehm,  willkommen*.  348  1.  Anders  moht  dar  in 
niht  sin  Denn  der  (nach  der  hs.)  schomen  bluomen  schin.  364 
1.  mUewe  (WGrimms  conjeclur  In  solhe  ruowe  bringen  entfernt 
sich  tu  weit).  419  1.  ahte  :  bedahte  (Krüger),  streiche  den  punct 
nach  letzterem  und  setze  ihn  nach  zwn.  431  unstwtedichen  ist 
jedesfalls  falsch,  durch  das  folgende  mit  stcete  veranlasst.  434 
komma  st.  punct.  447  1.  Vil  harte  tiure  veilet.  456  schielen 
list  Krüger;  doch  vgl.  Haupt  zu  Erec  9117.  518  I.  habent.  599 
etwa  Swer  sin  walte  wennen  Mit  minnen  mich  erkennen.  649  1. 
an  den.  658  1.  Unz  ich  dem  kämpfe  näh.  hie  bi  Ist  ez,  daz 
wir  beide  hdn  Gelobet,  üf  solhen  wän,  Daz  ich  iuch  da  ze  rehte 
beste.  700  1.  der  eme,  vgl.  28799.  736  1.  verdaht.  900  I. 
AUen  disen  st.  Disen  alten.  928  str.  ein  ir.  990  I.  diu  mere 
SIL  der  mmre. 

32064  der  sinn,  den  Scholl  nicht  versteht,  ist:  *  früher  ver- 
unstaltete, verderbte  ihre  stirne  eine  bOser  zustand ,  der  in  rauh- 
beit  und  faltigkeit  bestand'.  301  1.  und  mit  munde.  411  die 
folgenden  abschnitte  sind  umzustellen  und  zwar  437 — 49  vor  411. 
414  1.  Daz  St.  Do.  669  I.  Dan  ander  ieman  dn  in.  806  1.  im. 
831  1.  Söwcerez  niht  wolverbom.  849  I.  m.  956  I.  Da  dn 
guot  verwizzen  warty  freudiges  lachen  wurde  da  zu  einem  zeichen 
schiechten  Verstandes. 

23018  1.  Wa%  ob.  20  1.  Mit  der.  156  1.  ir  st.  er,  im 
gegensatz  zu  schände  23159.      312  I.  Jach  sie.      415  I.  es  in 
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Bt.  ez.  464  I.  Bz  ist  vü  harte  swinde.  Sprecht  ir,  toal  geroumit, 
632  ].  markte.  711  I.  er  st.  man,  die  voriage  hatte  wol  der 
man.  721  1.  Dem  doch  niht  u>as  ze  muote  des.  921  1.  Diter. 
923  u>ider  midi  ist  uQwahrscheinlich,  denn  Kei  will  ja  eben  sagen, 
dass  sie  gegen  jedermann  entgegenkommend  sei;  ich  Termuteda* 
her  etwa  widerwic.      936  1.  verzagen, 

S4024  1.  Dies.  26  bewarte  ist  hier  wie  24005  praeterttom 
wol  zu  bewem,  das  bei  Lexer  fehlt,  aber  'bekleiden'  bedeutet  und 
zu  wem  resp.  werren  (Lexer  in  785)  »-  got.  vasfan  gehört.  28  L 
er  sie  bare.  30  I.  Sirte,  setze  komroa  an  stelle  des  vorhergehn- 
den  slrichpunctes  und  kolon  st.  komma  nach  wwfe.  32  L 
da%  hinder  teil  40  die  richtige  deutung  des  gephaktet  gibt 
Lexer  ii  223  doch  etwas  zu  abstract,  es  ist  das  obrigkeitliche 
sieben  von  marsen  etc.  (s.  ib.  234  phditen^  Schmeller-Fn  i  418. 
687.  Schweiz,  idiot.  i  660.  726).  54  1.  aht.  60  L  m  imI 
gestiuret.  71  1.  Daz  erwcer  sinunwenüc  88  die  deulung, 
die  Seemüller  Anz.  x  197  f  gibt ,  indem  er  das  an  Lanzelet  fasst 
als  'um  Lanzelets  willen',  scheint  mir  nicht  möglich,  an  Loh 
zelet  heifst  sicher  nichts  anderes  als  an  dem  köpfe  nnd  an  dem 
mandel  23505  und  ist  sonach  Lanzelet  als  der  titel  jenes  frQhera 
gedichtes  anzusehen.  94  I.  ander  mwre  (VVarnatsch) ;  See- 
müller  hat  in  seiner  poleml^k  gegen  diese  besserung  Oberseheo, 
dass  sie  sich  auf  die  hs.,  die  an  der  mere  bietet  stQtzt.  95  die 
änderung  des  ünde  in  Wände  (Warnatsch)  scheint  mir  nicht  nOiig; 
der  dichter  filhrt  mit  ünde  fort,  als  ob  er  nicht  durch  ir  amU 
geschrieben  hätte,  sondern  wände  ir  amis  was.  105  1.  mit  vire 
(mit  waren  die  hs.).  108  es  scheint  mir  aus  dieser  stelle  durch- 
aus nicht  zu  folgen,  wie  Warnatsch  meint,  dass  bei  der  mantel- 
probe im  früheren  gedieht,  der  Wahrheit  entgegen,  Janphie  deo 
sieg  davon  getragen  habe,  da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  der 
dichter  sich  selbst  so  direct  lügen  strafe;  vielmehr  nur,  dass  er 
sie  daselbst  übergangen  habe.  135  I.  Bin  ander  unde  (Substan- 
tiv). 161  1.  der  minnen  brUel,  vgl.  11726;  vielleicht  ist  daoo 
auch  AetVie  st.  gejeide  im  folgenden  zu  lesen.  164  sich  pwrtez^ 
dh.  ihre  füfse  verwandeln  sich  in  eine  vurt  durch  die  darüber 
gehnden  Unden  24140.  174  1.  Obe  aber  er  sin.  177  1. 
biuge:  liuge^  da  es  sich  nicht  um  den  buoe  di.  das  hoftgdenk, 
sondern  nur  um  die  kniebeuge  (DWb.  v  1426),  kniekehle  handeln 
kann.      250  1.  tu  st.  in;  51  ist  nicht  herzustellen,  da  die  voa 
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Seh.  aogegebeoe  lesari  undeutlich  ist,  doch  heifst  es  jedesfalls 
so  viel  als  'sie  versieht  sich  auf  das  mionespiel'  und  52 f  dann 
06  Jt  es  genozzen  hin  gity  Si  gräzet  dicke  unde  kl^;  für  letzteres 
wort  hat  die  hs.  deitj  da  aber  die  formen  geit,  sieit  unserm 
dichter  nicht  gem^fs  sind,  ist  wol  an  klewen  >=  klagen,  winseln 
(Lexer  i  1621)  zu  denken.  331  I.  an.  409  1.  genuoc.  418 
I.  So  legt  in  an,  des  ist  niht  rät.  445  I.  ins  st.  uns,  512  1. 
wunder.  597  danach  sicher  eine  zeile  zu  ergSinzen,  etwa  Des 
kniens  mich  verdruzze,  609  und  11  lies  sider  oder  sither 
St.  jtcAar,  ebenso  29490.  29492.  616  f  I.  Daz  ist  ein  wunderlidier 
site^  Ob  er  wone  da  iemen  miete,  641  I.  Den  im  vrouwen  Lau- 
din  man,  649  I.  Umb  daz.  653  1.  Brians  Sempite,  673  I. 
lägen.  703  1.  dm  st  entwalt,  welche  sie  aufhielt.  741  I.  grd 
st  gar.  874  I.  Daz  ir  deste  baz  geloubet  mir.  951  J.  Ob 
iA  in  an  tu  brceehe. 

25085  ).  Schuten  st.  SuoAen,  vgl.  25691.  88  1.  Sich  wolte 
dar  an.  150  I.  Swd  aber  ktjpme.  162  1.  Unde  dirre  massenl, 
Daz  ich  si  miner  rede  vri.  169  I.  al  ze  grözez  heil.  119 
will  Krüger  sie  st.  sich  lesen,  ebenso  wie  25029;  es  scheint  mir 
aber  nicht  durchaus  notwendig.  287  1.  Daz  uxBr  als  guot  ver- 
miten.  411  1.  Des.  438  I.  Da  ensl  suontages  vrist.  478 
1.  m^  nach  der  hs.  st.  sire.  525  I.  Dar.  549  dass  diese 
ganze  episode  des  ritters  mit  dem  bocke  wol  Konrad  vStofTeln 
bei  der  erfindung  seines  gedichles  vorgeschwebt  hat,  wo  auch 
ein  ritter  abenteuerlicher  gestalt  auf  einem  bocke  von  einer  fee 
an  Artus  hof  geschickt  wird,  ist  deutlich  (s.  Goedeke  i*  140). 
auch  8onst  finden  sich  Ähnlichkeiten  speciell  in  angeblichen  Zu- 
sätzen der  hs.  D  (vgl.  Steinmeyer  Anz.  xir  263):  so  das  ringlein, 
das  im  kämpfe  mit  einem  drachen  schützt,  und  die  salamander- 
haul,  die  vor  dem  versinken  im  kämpf  bewahrt,  vgl.  Gaweins 
abeoteuer  Krone  14440fr.  15131.  623  streiche  manegen.  629 
1.  Der  rede  an  ein  ende  komen.  641  l.  doch  st.  dö.  672  1. 
entbani  mit  der  hs.  679  I.  beere.  728  streiche  punct.  733 
1.  t»ie  St.  so  735  I.  Man  müest.  853  1.  liebes.  859  l. 
Und  iuwem  hof  tuont  aham.  935  es  ist  nicht  etwa  zu  ändern, 
da  Gcmomant  in  der  Krone  immer  ortsname  ist. 

S6022  I.  zerbizent.  28  der  accusativ  erklärt  sich  durch 
ein  anakolnth:  es  wird  fortgefahren,  als  ob  26020  nicht  stünde 
onch  riuwent  mich  sondern  auch  klage  ich.       32   1.  Ach,   wie 
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manegen  guoten  segen  Sie  mir  erwerbent  von  goi^  Daz  mich  Hn 
schirm  und  sin  gebot  Immer  her  wider  gesmde  Her  heim  von  dm 
eilende  Joch  schiere  wider  bringe!  So  ist  ir  vröude  geringe  Uni 
gebent  guoten  wiUekomen.  Solh  ir  wirf  selten  vemomen  Vom 
manne  und  von  wibe.  damit  wird  auch  Reifaeobergers  zweifel 
behoben,  ob  geringe^  das  die  hs.  P  allerdings  Qbermafsig  häufig 
hat,  überhaupt  unserm  dichter  zukomme.  60  1.  wol  st.  «iL 
222  I.  ab  st.  allez^  s.  o.  25287.  281  etwa  gelUdces  zu  erganzen: 
Wan  des  gelückes  muost  ez  wesen:  Si  genäsen^  soUen  st  genesen. 
317  1.  Vit  harte  woL  345  I.  Also  sliefen  si  dri  tage  und  noch, 
Daz  si  nie  wurden  enwacht.  366  1.  gelidien  ebenschuz  (Tg). 
Lexer  ii  837).  380  I.  ein  stüde  st.  sin  stet.  408  I.  pe- 
reis (Lexer  i  877).  417  I.  Ir  ieglich  ez.  463  I.  Doi  bange 
nie  gar  {Die  baneheny  gar  hs.)  von  dem  strU^  Da  man  von 
minnen  tot  gelit^  einer,  der  sich  so  wenig  auf  küssen  versteht, 
braucht  sich  nicht  zu  fürchten,  dass  er  aus  liebe  sterbe.  554 
I.  gar  und  ganz.  859  1.  Ob  under  disen  kein  genas.  909  1. 
schilt  (Hhd.  wb.  ii>  129,  31). 

37058  I.  Wan  st.  Swd.  280  streiche  er.  386  rutsche 
kann  hier  dem  zusammenhange  nach  nicht  einfach  fels,  sondern 
muss  befestigter,  von  einer  bürg  gekrönter  fels  heifsen.  395 
ist  mir  unverständlich;  vielleicht  ist  zu  lesen  Von  ieiweder  sUen 
und  dann  93.  94  zu  streichen.  432  sidi  erbunnen  (Lexer  i  620) 
ist  jedesfalls  schief,  aufserdem  muss  man  das  praeteritum  er- 
warten, ich  schlage  vor  Unde  doch  erwunnen  Siuch  (?)  nie  an 
dem  muote.  den  fehler  sichj  sicher  für  sieck,  siecher  hat  die  hs. 
auch  sonst.  448  I.  im;  in  er  wcere  tot  ist  er  Gawein,  zu  er- 
gänzen: ob  er  des  niht  enbem  wolde.  570  I.  gehabte.  596  I. 
Brähten  sie.  734  I.  wanne  st.  wd.  739  I.  daz  st.  waz; 
40  punct  St.  komma;  41  I.  Swie;  42  komma  st.  strichpunct. 
746  komma  st.  punct,  denn  schade  ist  persönlich  «»  schadiger. 
934  I.  der  man  st.  tna»,  s.  o.  23711.  930  I.  der  iren  st.  dar 
an  (?).      940  streiche  komma  vor  und  nach  rUer. 

38036  I.  Als  in  der  irre  {Als  ninder  ire  die  hs.)  vtnde  tuont] 
die  bedeutung  *zorn,  streit'  ist  für  das  abstractum  irre  wol  sonst 
nicht  nachgewiesen,  aber  nach  der  entsprechenden  bedeutung  des 
adjectivs  irre  ohne  weiteres  anzusetzen;  an  ein  aus  dem  lateini- 
schen entlehntes  ire  ist  wol  nicht  zu  denken,  obwol  Heinrich 
auch  sonst  selbständig  entlehnungen  aus  dem  lateinischen  macht. 
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84  1*  missesagt  (missagt  die  hs.).  85  I.  vand  st.  wände.  98  I. 
zöugie  nach  der  hs.  103  I.  Obe  du  nü  in  kikm  erwigesi.  111  ff 
I.  Ja  künde  sie  erweichen  Einen  siein  od  einen  Herten  $tdL  Daz 
ii  in  erblichie  ze  einem  mäl^  Dö  muost  erhaben  unde  tragen 
(«s  80  mäste  die  empörte  woge  tragen).  Ouch  enmoht  sich  des 
nihi  entsagen^  Von  ir  muost  horten  weichez  bli,  181  1.  üf  sich 
er  in.  nach  236  fehlt  eioe  zeile.  306  I.  luoden.  433  l  Kleider, 
sehoene,  gesehiht,  vgl.  geschickede  Mantel  342.  485.  454  1.  in. 
575  1.  Ob  dirre  guolen  knehte  lener  gesiget  ein,  Daz  iemer  denne 
Kein  Sin  gevangen  wcere;  wegen  der  namenform  s.  27996  (dort 
allerdings  dati?)  und  Lachmann  zu  Iwein  74.  610  komma  st. 
koloD,  und  kolon  nach  wec.  639  streiche  si  ir,  664  di. 
geiweich.  676  1.  Und  weliche  nach  helfe  Hef,  vgl.  17119.  16932 
(8.  o.).  771  streiche  punct  vor  also  und  setze  ihn  danach. 
777  ktre  muss  winkel  beifsen,  vgl.  DWh.  v  401  'krümmung, 
biegung  der  strafse'.  799  I.  Aller  eme  genuoc,  s.  o.  21700. 
933  1.  Ir  heiei  sin  wiUen  %mde  muot  Yunden;  im  Vordersatz  ist 
wol  ein  niht  zu  ergänzen. 

89084  1.  dn.  95  vgl.  Biterolf  4568.  149  I.  wizzet. 
157  1.  Ab  dem  h^se  sach  er  schehen  Diswär  envelde  ritter  vil 
254  1.  was  St.  wart.  264  1.  Daz  ir  deheinn  er  verliez,  ^ohne 
einen  von  ihnen  zu  Obergehn'  326  1.  Der  durst  dise  zwSn 
twane  Und  tei  in  so  harte  w6.  Swer  ez  in  verboten  i  Het,  daz 
sie  niht  trunken  (Wand  da  von  so  sunken  In  tiefen  sldf  sie  beide), 
Von  dem  geschach  vil  leide  Gäweine.  dö  er  daz  ersach,  Der  wirt 
ziuo  Gäweine  sprach.  343  1.  So  vil  daz  bi  der  tür  Der  jungeste 
noA  was,  der  erste  servierte  bereits  bei  tische,  die  andern,  die 
hinter  ihm  giengen,  standen  in  dichter  reihe  bis  an  die  türe; 
vgl.  Hantel  686—90.  355  streiche  punct.  419  1.  Warf 
(Warnatsch),  420  1.  In  den  toblier.  442  1.  in  dem  sal  st.  über 
al.  474  1.  Daz  du  getorstest  bestän.  536  I.  wize.  607  I. 
mit  st  und,  s.  o.  23020.  664  1.  Ir  herze.  805  1.  da  st.  daz. 
984  1.  manegez  vremdez,      999  1.  Ir  süU  mir  niht  enbunnen. 

Wie  mir  prof.  Schröder  mitteilt,  hat  Müllenhoff  jähre  lang 
sich  und  seine  schaler  mit  der  kritik  der  Krone  beschädigt  und 
sein  handexemplar  der  SchoUschen  ausgäbe  als  teilweise  druckfer- 
tigea  manuscript  einer  kritischen  edition  betrachtet,  im  anfang  der 
siebziger  jähre  ist  ihm  das  buch  auf  unaufgeklärte  weise  abhan- 
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deo  gekommeo.     die  vorausgehodeo  besserungsvorscbUige  stelleo 
an  sich  selbst  keineD  so  hohen  anspruch,  auch  nicht  einmal  deo, 
Vorläufer  einer  kritischen  edition  zu  sein,    dazu  müssen  vorerst 
die  hss.   neu  verglichen  werden,   auch  die  gewohnheilsmärsigeo 
abweichungen  von  P  vom  echten  dort,  wo  man  noch  V  zur  coo* 
trole  hat,  zusammengestellt  und  diese  Zusammenstellungen  für  die 
kritik  der  zweiten  grOfseren  hdlfte  nutzbar  gemacht  werden,   beides 
habe  ich  nicht  getan,    was  ich  biete,  sind  besserungsvorschläge, 
die   mir   bei   widerholter   Jectüre   des  Werkes    eingefallen   sind. 
besserungen  einzelner  stellen   haben  bisher  geliefert  Lachmaoo 
(einleitung  zu  Wolfram  von  Eschenbach  und   Ober  den  eingaog 
des  Parzival),  Haupt  (einleitung  zu  den  Liedern  usw.  von  HvAue 
und  Ährenlese  Zs.  15,  250),  Keifsenberger  (Zur  Krone  Heinricl» 
vdTürlin),  Warnatsch  (Der  Mantel),  Krüger  (Zs.  32, 143  f),  Barisch 
(Germania  25, 96  O9  Lexer  an  verschiedenen  stellen  seines  wOrl«r- 
buches.    nur  die  letztgenannten  habe  ich,  da  sie  nicht  an  einem 
orte  vereint  zu  finden  sind,  in  meine  ausführungen  aufgenommeo. 
Ich  schliefse  hier  einige  bemerkungen   über  den  titel  des 
Werkes  an.     am  Schlüsse  nennt  es  der  dichter  selbst  diu  kr&m^ 
die  hs.  P  überschreibt  es  der  avetUüre  crone,  Rudolf  von  Ems  in 
seinem  Alezander  aUer  aventiure  kr&ne^   die  hs.  V  hingegen  der 
werde  künig  Artus,     diese  letzte   titel  Variante  ist  vielleicht  keio 
Zufall,     ich  denke  an  anderem  orte  meine  ansieht  zu  begrOndeo, 
dass  Heinrich  sein  gedieht  ursiprüoglich  mit  dem   verse  13901 
abscbloss  und  den  rest  erst  später  als  fortsetzung  dazu  dichtete, 
vielleicht  enthielt  die  hs.  V,  die  uns  ja  nur  bis  zum  verse  12281 
erhalten   ist,   überhaupt  nur  diesen   ersten  teil,   und  der  ftlhrte 
ursprünglich  jenen  titel,  der  ihm,  aber  auch  nur  ihm,  mit  recht 
zukommt,    auch  die  andern  titelfassungen  weichen  in  bemerkens- 
werter weise  von  einander  ab:  der  zusatz  at;€n/tt(re  ist  jedesfalis 
durch  Rudolf  altbezeugt,   und  ich  konnte  mir  wol  denken,  dass 
das  handexemplar  Heinrichs  selbst  schon  diese  Überschrift  ge- 
tragen hätte,   wenn   er  auch   im  text  29890   den  kürzeren  aus» 
druck  An  der  kröne  wählt,    so  steht  nun  die  frage  zwischen  dem 
aller  Rudolfs  und   dem  der  der  hs.  P:    man   würde  sich  ohne 
weiteres  für  das  erstere  entscheiden,  wenn   nicht  eben  gerade 
jenes   wort  an  dieser  stelle  zweifelhaft  wäre,     und  hier  erlaube 
man  mir  einen   kleinen  excurs  über  den  Alexander  des 
Rudolf  von  Ems  anzufügen. 
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Docea  hat  (ydHageos  Museum  für  alldeutsche  lilteratur  2, 268) 
darauf  hlDgewiesen,  dass  die  28  ersten  zeileo  des  Alexander  7  vier- 
zeilige  Strophen  bilden,  deren  beide  reimpare  wider  unter  einander 
durch  grammatischen  reim  gebunden  sind  und  «deren  anfangs- 
bucbsUben  das  akrostichon  Ruodolf  ergeben,  aber  auch  die 
meisteD  übrigen  abschnitte  des  gedichtes  werden  durch  zwei  reimr 
pare  geschlossen,  die  unter  einander  durch  grammatischen  reim 
vereinigt  sind,  auch  dies  ist  bereits  einem  frQhern  leser  des 
gedichtes  aufgefallen,  wie  man  aus  bleistiftstrichen  am  rande  der 
einzigen  Münchener  hs.  ersieht,  auch  die  anfangsbuchstaben  dieser 
abschnitte  ergeben  akrosticha  t  und  zwar  solche,  die  mit  dem 
inhait  des  gedichtes  im  zusammenhange  stehn.  es  folgen  sich  im 
ersten  buche: 

Nemdanabus  I.  Nektanabus,  indem  einmal  Kan  st.  Mag  zu 
lesen,  das  andere  mal  die  orthographische  änderung  Det  m 
Tei  vorzunehmen  ist. 
Olimmas  I.  Olimpias,  da  Punde  ich  nu  mtne  sinne  st.  Vvnde 

usw.  der  hs.  zu  lesen  ist. 
Ikidippe  I.  Philippe  u.  zw.  Pi  dirre  täveln  nam  dö  war  st. 

In  usw.  und  Liep  liuget  liebe  niht  st.  Diep. 
Mozidanie  I.  Mazedonie  u.  zw.  Äne  st.  One. 
AriidiozhüidUes  I.  Äristotiles,  indem  einige  male  die  gram- 
matischen reime  als  zufällig  anzusehen  sind  und  darum  nichts 
gelten  dürfen,  aufserdem  1.  Twingen  st.  Zwingen, 
SuM^ix  1.  Buzefal  u.  zw.  JBt  namen  sprach  der  knabe  do  st. 
Sy  namen  usw.,  An  eime  tage  st.  In  usw.,  und  Losä,  merke 
disen  schal  si.  Zosa. 
und  so  weiter  das  erste  buch  hindurch,     das  zweite  beginnt  dann 
mit^,  das  dritte  mitZ,  das  vierte  mit  ^,  das  fünfte  mitX,  das 
sechste  mit  Ä ,  da  sonach  sicher  der  name  Alexander  beabsichtigt 
war,  sehen  wir,  dass  das  ganze  werk  auf  10  bücher  angelegt  wurde. 
der  anfang  des  zweiten  buches  bringt  nun  die  litterarische  stelle. 
es  folgen  nach  jenem  ersten  abschnitt: 

Kunst  ist  uns  allen  wol  erkant 
Obe  ich  n%%  prisen  wolte 
Rkher  sinne  ist  vil  geUit 

'  aoch  das  hat  vielleicht  derselbe  leser  erkannt,  wenigstens  finden  sich 
da  oad  dort  bachstaben  der  akrosticha  am  rande;  doch  ist,  soviel  ich  weifs, 
niclits  darflber  veröffentlicht. 
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Aller  äventiure  cröne 
Su8  koment  an  daz  maert 
Daz  weiz  ich  wol  ez  muoz  geseheken. 
da   io   der  vorletzteo   anfangszeile  sieber  gelesen   werden  moss 
Nu  kamen  an  daz  mare,  da   ferner  in  diesen  akrostichis  (s.  o. 
Bunde  »»  Bunde)  die  mediae  auch  für  die  tenues  gelten ,  so  be- 
kommen wir  Korant^  wahrend  doch  sicher  Karini  gemeint  ist  man 
sieht  also,  wie  ich  oben  sagen  konnte,  dass  gerade  das  AUer  sehr 
schlecht  bezeugt  sei.    es  ist  damit  nicht  behauptet,  dass  es  falsch 
sein  müsse,  es  liegt  sogar  nahe,  einfach  durch  Umstellung  in 
helfen  Ir  name  treit  auch  schöne  Aller  äventiure  kröne;  aber  Sicher- 
heit ist  natürlich  in  keiner  weise  vorhanden. 

Bern,  7  jan.  1894.  S.  SINGER. 

DER  ZWEITE  TEIL  DER  SCHWANRITTER- 
SAGE. 

EIN  VERSUCH  ZUR  ERKLÄRUNG  DES  SCHWANS. 

1. 

Die  jähre  1884  und  1888  brachten  zwei  abhandlungen,  in 
denen  der  Schwanritter  zwar  nicht  ziel  der  Untersuchung  war, 
aber  über  das  wesen  desselben  als  glied  in  einer  kette  Ton  ver* 
Wanten  erscheinungen  neuer  aufschluss  zu  geben  versucht  wardl 
beide  Veröffentlichungen  fassten  den  Schwanritler  auf  als  einen 
niederschlag  des  einstigen  germanischen  himmelsgottes  Tius.  in 
der  erkifirung  des  schwans  aber  waren  die  Verfasser  in  merkwQr- 
digem  gegensatz  zu  einander.  WPleyle  erklärte  ihn  für  ein  ur- 
altes Symbol  des  lichts  neben  dem  lichtgott  in  der  arischen  weh; 
JHofTory  nannte  den  vogel  eine  den  Germanen  eigentümliche  an- 
schauung  der  wölke;  sodass  bei  Pleyie  der  schwan  auf  Tius  als 
den  gott  des  lichts,  bei  Hoffory  auf  Tius  als  den  herscher  der 
wölken  hinwies« 

Keine  der  beiden  auffassungen  hat  sich  als  stichhaltig  er- 
wiesen, weder  die  Pleytes,  welche  sich  an  die  denkmSler  von 
Housesteads  anschloss,  noch  die  Hofforys,  die  neben  den  dar* 
Stellungen  auf  diesen  steinen  Sceaf  und  den  Schwanritter  zu  einer 

'  WPieyte  Mars  Thincsas,  in  Verslagen  en  mededeeiingen  d.  k.  ak. 
V.  wct.  afd.  letterkande  reeks  iii,  deel  2,  stak  1  (1885)  b.  109 ff.  JHoffory 
Der  germanische  himmeUgotl,  in  GGN  1888  nr  16;  vgl.  GGA  1888  or  5. 
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deotuDg  des  rätselhaften  Honi  herangezogen  hatte,  denn  seit- 
dem (1886)  FMOller  gezeigt  hat  S  dass  auf  den  denkmälern  von 
Housesteads  ond  anderen  der  krieger  mit  dem  vogel  neben  sich 
der  römische  Mars  und  der  vogel  eine  gans  und  ein  römi- 
sches attribut  ist,  föllt  die  hauptstotze  für  den  schwan  als  attribut 
neben  dem  urgermanischen  Tius. 

In  der  erkenntnis  von  dem  ursprünglichen  wesen  des  beiden 
sind  wir  demnach  um  keinen  schritt  weiter  als  die  forscher  in 
den  tagen  JGrimms.  dieser  selbst  sah  in  Sceaf  und  dem  Schwan- 
ritter reflexe  einer  und  derselben  germanischen  anschauung,  wie 
verschieden  die  gewandung  und  Umgebung  beider  sein  mochte: 
in  beiden  erkannte  er  göttliche  wesen.  aber  auf  die  frage,  'was 
der  schwan  in  der  Ökonomie  der  sage  bedeute',  gibt  Grimm 
keine  antwort,  macht  auch  tibrigens  nicht  den  leisesten  versuch 
dazu.  *  ähnlicher  sage  von  dem  schlafenden  jUngling,  den  ein 
schwan  im  schiff  dem  bedrängten  lande  berangeleitet,  ist  die  nie- 
derrheinische, niederländische  dichlung  des  mittelalters  voll,  und 
dieser  Schwanritter  wird  aus  dem  paradiese,  vor  dem  grabe  her 
nahend,  als  Helias  geschildert,  dessen  göttliche  herknnfl  aufser 
zweifei  steht.  Helias,  Gerhart  oder  Loherangrin  des  13  jhs.  sind 
einem  Sedf  oder  Sewip  des  siebenten,  achten  identisch,  so  ab- 
weichend die  übrige  einkleidung  mag  gewesen  sein '2. 

Zwei  Schwierigkeiten  werden  wol  immer  einer  allseitig  be- 
friedigenden deutung  der  Schwanrittersage  als  germanischer  sage 
im  wege  stehn:  1)  trotz  dem  reichtum  der  Überlieferung  tritt  die 
sage  zu  spät  auf,  und  zwar  nach  einer  zeit  und  an  einer  Ortlichkeit^ 
wo  schon  mehr  als  ein  emporgekommenes  geschlecht  das  bedürfnis 
empfunden  haben  mag,  seine  herschaft  als  von  gott  gesandt  ange- 
sehen zu  wissen.  2)  trotz  der  versuchten  anknüpfung  an  den  Sceaf 
der  altenglischen  dichtung  und  den  Honi  der  FärOer  —  fehlt  der 
sichere  anschluss  an  die  in  der  Wissenschaft  gewonnenen  anscbau- 
ungen  von  den  religiösen  Vorstellungen  der  altgermanischen  weit. 

Man  gestatte  mir  trotzdem  einen  versuch  vorzulegen,  durch 
welchen  der  germanisch-mythologische  characler  des  Schwanritters 
etwas  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt,  dieser  versuch  dürfte  auch 
eine  andeutung  darüber  erzielen^  bei  welchem  stamme  die  sage, 
oder  damals  mythe,  lebendig  gewesen  sein  muss. 

1  Wcstd.  28.  5,  321—336.  >  Grimm  Myth.'  343.  —  über  den 

flchwan  als  totenvogel  WMöller  Germania  1,  418  ff. 

Z.  F.  D.  A.    XXXVIII.    N.  F.    XXVI.  18 


274      DER  ZWEITE  TEIL  DER  SCHWANRITTERSAGE 

2. 
Die  vergleichuDg  der  verschiedenen  redaciionen  der  Sckwaih 
rittersage  lehrt,   dass  folgende  puncte  als  gemeinsame  haopUQg« 
aufgefasst  werden  dürfen  < : 

1.  Der  ritter  wird  willenlos  in  einem  boote  Ton  einem  achwao 
an  den  richtigen  ort  gebracht,  und  ebenso  willenlos  muss  er  folgeo, 
sobald  der  schwan  nach  ablauf  einer  gewissen  zeit  wider  erscbeioL 
der  schwan  kennt  ort  und  zeit. 

2.  Der  held  ist  nur  am  Niederrhein  und  auf  angrenzefidea 
flössen  erschienen  \ 

3.  In  der  zeit  zwischen  dem  bringen  und  holen  des  ritten 
verlautet  von  dem  schwan  weiter  nichts;  der  vogel  hat  sich  nach 
dem  bringen  entfernt  und  ist  nachher  aufs  unerwartetste  wider 
da.  das  widererscheinen  des  vogels  ist  für  den  ritter  unwider- 
stehlich. 

4.  Wo  der  ritter  erscheint,  heiratet  er  die  jungfräuliche 
herrin  des  landes  und  wird  so  der  erneuerer  oder  begrOnder  der 
dynastie. 

5.  Aus  den  uamen  des  ritters  lässt  sich  sein  wesen  nicht 
erkennen  \ 

Zu  diesen  hauplzügen  gesellen  sich  noch  einige  zQge,  die 
nur  in  bestimmten  fassungen  vorkommen: 

a)  Der  ritter  hat  einen  kämpf  zu  bestehn  mit  dem  bedrSnger 
der  Jungfrau ;  er  siegt,  obgleich  der  ausgang  manchmal  schwankend 
war;   kein  anderer  ritter  war  diesem  bedränger  gewachsen. 

b)  Nicht  nur  die  tochter  wird  bedrängt,  sondern  auch  die 
mutter;  in  diesem  falle  tritt  die  mutter  ganz  in  den  Vorder- 
grund   und   gibt   dem  ritter    zum   danke   ihre  tochter.     so   be- 

^  über  die  Schwanrittersage  fehlt  leider  noch  eine  sasammeofasseode 
behandioDg,  wie  GParis  sie  für  die  *£Dfaots>Gygae8'  (Romania  19,  314ff) 
gegeben,  obgleich  derselbe  gelehrte  schon  1890  eine  solche  in  aussieht  ge- 
stellt hat  (ebend.  325  anm.  2).  noch  immer  ist  in  der  hauptsacbe  zurfick- 
zagehn  auf  die  Zusammenstellungen  Reiffenbergs  (Le  Chevalier  au  cygne  et 
Godefroid  de  Bouillon,  Brnx.  1846)  und  vdHagens  (Die  Schwaoensage, 
Berlin  1848). 

*  wenn  die  Brogner  chronik  (Reiff.  147 — 149)  *Maini*  als  landeslelie 
angibt,  so  steht  ihr  verf.  wahrscheinlich  unter  dem  eindruck  des  kaiserfestes 
daselbst  im  j.  1184. 

'  über  Helius  und  Loherangrin  zuletzt  >VGolther  Rom.  forsch.  5,  27. 
über  Helius  als  keltischen  namen  s.  PGassel  Dtr  schwan  in  sage  aod  leben 
s.  36  und  anm.  155. 
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sonders  in  der  gangbarsten  lesart,  der  ^Beatrix',  wie  sie  GParis 
genannt  hat^ 

c)  Er  verbietet  der  gattin  nach  ^iner  herkunft  zu  forschen, 
aur  die  gefahr  hin,  dass  er  sie  verlassen  müsse,  das  Obertreten 
des  gebots  ist  Ursache,  dass  der  schwan  wider  erscheint,  nur  der 
gattiD  gilt  das  verbot;   keinem  anderen  wird  es  gegeben. 

Neben  diesen  haupt*  und  besonderen  zügen  muss  der  merk- 
würdige umstand  hervorgehoben  werden,  dass  mehrere  hfiuser 
den  Schwanritter  ihren  ahnherrn  nennen,  sie  lagen  am  Nieder- 
rhein und  weiter  südwärts  bis  in  die  gegenden  Nordfrankreichs, 
wo  bis  vor  kurzem  germanische  spräche  lebendig  war,  sodass  es 
den  anschein  hat,  dass  Germanen  vom  Niederrhein  die  sage  so- 
weit getragen  haben,  an  der  sprachscheide  sind  Boulogne,  Guines, 
Cambr^i  belegen;  das  centrum  bildet  Brabant;  vermutlich  auch 
die  grOnder  der  dynastien  von  Geldern  und  Cleve,  aus  Antoign 
(Antonium)  bei  Doornik.  ausgeschlossen  waren  die  graflichen  ge- 
schlechter aus  Flandern^,  am  Rhein  und  an  der  Haas  nannten 
sich  mehrere  geschlechter  nachkommen  des  Schwanritters  3. 

3. 

Dürften  wir  in  dem  Schwanritter  eine  dem  Sceaf,  Beowulf, 
Frey  ähnliche  Persönlichkeit  sehen,  so  ergäbe  sich  aus  den  auf- 
gestellten Zügen  folgender  Jahreszeitmythus. 

Der  gott  der  wärme  und  fruchtbarkeit  hält  im  frühling  seinen 
eiozug.  verlangend  hat  die  erde  nach  ihm  ausgeschaut,  er  befreit 
sie  von  der  gewalt  des  rauhen  winters,  gegen  den  niemand  sonst 
den  kämpf  aufzunehmen  vermochte,  lange  schwankt  der  aus- 
gang,  aber  endlich  siegt  der  gott  des  sommerlichen  gedeihens. 
glück  und  schütz  verleiht  er  dem  volke,  wohin  er  gekommen  ist. 
endlich  plötzliches  scheiden  im  herbst.  —  von  ihm  leitete  das  volk 
seinen  Ursprung  ab,  wie  nachher  die  einzelnen  familien.  so  auf- 
gefasst  wäre  es  niemand  anders  als  der  himmelsgott  Tius. 

Für  das  einzelne  wie  für  das  ganze  lässt  sich  manche  parallele 
aus  der  germanischen  vorstellungsweit  beibringen,  es  begriffe  sich 
sogar  aus  solchem  mythus  das  vorkommen  von  einer  mutter  und 
einer  tochter.  setzen  wir  nämlich  als  zum  mythologischen  kern 
gehörig,   dass  der  gott   die  persönlich  gedachte  erde  befreit  von 

<  RomaDia  19,  314  ff. 

*  ReifTenberg  aao.  app.  149.  '  vdHagen  aao. 

18* 
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dem  starren  winterband:  so  können  beide  frauen  zwei  verschie- 
dene Seiten  desselben  wesens  sein,  denn  einerseits  wird  die 
^Nerthus'  als  eine  Merra  mMer'  vorgestellt^  und  in  nordischen 
quellen  die  gattin  des  himmelsgottes  als  eine  mutler  betrachtet; 
anderseits  weist  die  sitte  der  feier  der  HaikOnigin,  die  werboog 
des  Frey  um  die  Gerd  auf  eine  Jungfrau,  mehr  oder  weniger 
schwankende  Vorstellungen  von  der  vielnamigen  erdenmutier,  bald 
als  Jungfrau^  bald  als  mutter,  bald  als  witwe  (so  nach  abzog  des 
gotles)  mögen  sich  in  unserer  sage  gehalten  haben  als  zweiteiluog 
mutter  und  tochter. 

Allein:  das  alles  beweist  nichts. 

Ich  glaube  auf  drei  umstände  weisen  zu  können ,  die  es  nahe 
legen,  in  der  Schwanrittersage  den  niederschlag  eines  germani- 
schen Jahreszeitmythus  zu  sehen:  1)  auf  den  schwan  als  Wander- 
vogel ,  2)  auf  die  vögel  der  lichtgötter  bei  den  Kelten ,  3)  auf  die 
religiöse  stufe  der  ersten  germanischen  ansiedier  am  Rhein. 

4. 

1d  frage  kommen  nur  die  wilden  species  des  schwaoes. 
und  von  diesen  fallen  noch  weg  die  wilden  verwanten  unserer 
Weiherschwäne,  cygous  olor  und  c.  immutabilis  mit  ihrem  roten 
Schnabel  und  dem  höcker  auf  der  würzet  desselben,  denn  erst 
östlich  von  der  Elbe  i^ngt  und  fieng  das  eigentliche  gebiet  dieser 
schwane  an.  ihr  wandern  ist  für  die  gebiete  westlich  der  Elbe 
höchstens  ein  umherstreichen  2. 

Bleiben  also  übrig  die  beiden  anderen  cygnusarten  Europas, 
der  c.  musicus,  der  singschwan,  und  der  c.  minor,  der  kleine 
schwan,  der  zwergschwan,  auch  c.  Bewickii  geheifsen.  es  sind 
jene  schwane,  die  durch  den  schlag  ihrer  flOgel  und  durch  ihre 
stimme  jene  eigentümlichen  töne  hervorbringen,  welche  die  Is- 
länder mit  dem  klang  einer  posaune  vergleichen  und  welche  die 
reisenden  zuweilen  entzücken,  beide  species  stimmen  darin 
überein,   dass  sie  ihier  schwanennatur  gemäfs  gern   sumpfigen 

^  Tac.  Germ.  cap.  34. 

'  auch  in  Dänemark  and  Södschw^den  kommen  brütende  colonien 
dieser  art  vor.  —  vgl.  aus  der  reichhaltigen  litteratar:  Henry  £.  Dresser  A 
history  of  the  birds  of  Europe,  vol.  vi.  London  1871  — 1S81,  Gen.  cygoas 
8.417—448;  Droste-Hulshoff  Vogelwelt  der  Nordseeinsel  Borkum  1861,  s.25Sff 
uod  anhang;  van  Bemmelen  bei  flerklots  Bouwstoffen  voor  eeri  faona  vaa 
Nederland.  bd  11.  s,  218  nsw.  i 
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bodeo,  unter  wasser  stehndes  land  beziehen,  wo  sie  grüadeln 
kODoen.  aber  die  bevorzugten  aufenthaltsorte  beider  sind  nicht 
gleich,  und  darum  müssen  wir  die  beiden  arten  für  unsere  be- 
tracbtung  auseinanderhalten,  'die  c.  mus.  meiden  durchaus  die 
flösse  und  lassen  sich  nur  in  sehr  seltenen  lallen,  wo  sie  die- 
selben kreuzen,  auf  kurze  zeit  daselbst  nieder',  'der  c.  minor 
ist  nie  auf  Aussen  und  am  offenen  meere  gefunden;,  weit  öfter 
im  innern  des  landes  und  stets  auf  stehenden  flachen  gewässern'; 
'er  liebt  flache  sümpfe*  ^ 

In  bezug  auf  wanderuogszeit  stimmen  beide  arten  unge- 
fthr,  im  wanderungs gebiet  infolge  der  verschiedenen  lebensbe- 
dingungen  nur  zum  teil  überein.  der  zwergschwan  brütet  in 
Nordrussland  wol  erst  vom  Archangelgebiet  an  weiter  ostwärts, 
also  ist  er  in  Lappland  und  Island  unbekannt^,  als  Zugvogel 
besucht  er  weder  Schweden  und  Norwegen,  noch  das  grofse  vogel- 
rendezvous  Helgoland,  aber  in  Übereinstimmung  mit  dem  ort, 
woher  er  kommt,  mit  der  richtung  seines  zuges,  mit  den  be- 
dürfnissen  seiner  art,  ist  er  für  das  südliche  ufer  der  Ostsee,  Däne- 
mark, Oldenburg,  Westfalen^  den  südostlichen  teil  Hollandsund 
für  Belgien^  ein  Zugvogel,  der  ende  october  oder  etwas  später 
erscheint,  bleibt  bis  der  frost  ihn  vertreibt  nach  Südwestfrankreich^ 
aber  von  februar  an  widerum  der  alten  heimat  zuzieht,  wie  er 
der  zuletzt  wegziehende  Wandervogel  ist,  so  ist  er  im  frühling  für 
diese  gegendeu  auch  der  zuerst  heimkehrende  \ 

Zahlreiche  beobachtungen  liegen  über  das  wandern  des  sin g- 
schwanes  vor.  er  brütet  in  grofser  menge  im  hohen  norden 
Europas,  nicht  unter  dem  60^  in  den  sümpfen  Lapplands  und 
Finnlands  und  weiter  nach  osten.  nur  dieser  schwan  findet  sich 
auf  Island,  im  norden  wohnt  er  von  ende  april,  wo  das  nest 
gebaut  wird,  bis  tief  in  den  September,  kurz  bevor  die  seen 
gefrieren,   bricht  er  auf  nach  Süden,  allerdings  zum  grOsten  teil 

>  EFvHomeyer  Die  waDderangen  der  vögel  (1881)  s.  107.  91.  90. 
VeDema  'Zwaoen'  ia  Alb.  d.  nalaur  1877  s.  50—60. 

*  Dresser  aao.  s.  448. 

'  berichte  liegen  vor  aus  der  oähe  von  Herzogeobusch ,  Scheide,  Maas 
bei  Lötticb. 

*  in  maoehen  jähren  änfserst  zahlreich  nach  Ost-  and  Südengland  und 
sehr  zahlreich  nach  Irland,  Dresser  aao. 

*  vgl.  neben  Dresser,  Droste- Hülshoff,  Uomeyer  aao.  noch  JAPalmen 
Über  die  zogstrafsen  der  vögel,  1876. 
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in  der  richlung  zum  Schwarzen  meer,  aber  immerbin  noch  io 
massenhafler  anzahl  auch  oach  aüdwesten,  erscheiot  im  oclober 
auf  der  Ostsee,  im  november  auf  der  Nordsee,  wird  jedes  jähr 
zahlreich  an  den  Inseln  derselben  gesehen,  ist  in  einigen  jähren 
in  bedeutenden  trupps  an  der  holländischen  käste  auf  dem  durch- 
zug  beobachtet  worden,  weniger  auf  den  binnengewässern ,  be- 
sucht England  und  Irland  in  ebenso  grofser  anzahl  als  der  kleine 
Schwan,  wird  im  november,  december  in  Deutschland  gesehen  und 
dehnt  seine  züge  alljährlich  bis  nach  Nordafrika  aus,  wo  er  die 
sümpfe  Algeriens  und  Marokkos  bevölkert«  allein  nur  kurz  ver- 
weilt er  dort,  in  Holland  und  Norddeutschland  werden  im  dec. 
und  Jan.  nur  wenige  angetroffen,  dann  aber  mehrt  sich  die 
zahl  von  februar  an  und  erreicht  den  hohepunct  anfang  man; 
mitte  april  wird  im  Süden  der  Ostsee  oder  Nordsee  oder  in  diesen 
meeren  selbst  wol  kaum  noch  ein  exemplar  gefunden ,  es  sei  denn, 
dass  ungünstige  Witterung  sie  auftiielte.  das  frühe  erscheinen  des  c. 
mus.  ist  im  Spätherbst  zeichen  des  nahenden  frostes,  wie  er  im 
frOhling  böte  der  ersten  milden  lüfle  ist  *.  —  die  singschwSne 
von  Island  wandern  nicht  3. 

So  liegen  jetzt  die  Verhältnisse  bei  dem  wandern  der  schwane, 
wir  aber  haben  es  mit  der  urzeit  zu  tun. 

Aus  den  obigen  Zusammenstellungen  geht  freilich  nicht  her- 
vor, dass  der  Niederrhein  und  dessen  della  mit  Maas  und  Scheide 
ein  bevorzugter  aufenthalt  der  cygnusarten  ist  oder  war.  die  be- 
richte über  die  jetzigen  Verhältnisse  Hollands  machen  keinen 
andern  eindruck,  als  dass  der  c.  mus.  und  min.  nur  durchziehen 
auf  ihrer  Wanderung  nach  Süden  und  norden  K  wol  begreiflich 
für  die  heutige  zeit,  schwäue  meiden  flüsse.  man  denke  sich 
diesen  Niederrhein  mit  dem  delta  aber  zur  zeit  Christi  und  lange 
vor-  und  nachher,  welche  ausgedehnten  flächen  hier  einmal  über- 
flutet wurden,  zeigt  ein  einziger  blick  auf  eine  geologische  karte 
in  dem  breiten  säum,  den  sie  den  fluss-  und  meeresablagerungen 
daselbst  geben  muss.  man  denke  an  den  von  KMüllenhoff  re- 
construierten  bericht  des  Pytbeas  von  Massilia  ^  an  die  fluten ,  von 

^  Brehms  Tierlebeo,  vögel.  bd  m  441  ff.    Dresser  aao.  o.  aa. 

*  Brehm  aao.  444.    Lenz  Vögel*  (1891)  8.  556. 

3  Herklots  Bouwstoffen  i  96.  214;  ii  129.  218;  m  229;  Tydschrift  der 
ned.  dierk.  vereeniging  1887  na.  —  besonders  zahlreich  sind  die  leituogs- 
berichte  über  siogschwane  aus  dem  frülüabr  1893. 

*  DA.  I  489  ff. 
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denen  Ephorus  berichtet  ^  man  vergegeowärtige  sich  das  von 
den  alten  widerholt  erwShnte  sumpfige  terrain  dieser  gegenden  ^. 
kurz,  man  mache  sich  klar,  dass  die  ezistenzbedingungen  für  die 
schwane,  namentlich  regelmSfsig  ^untergelaufenes  land'  jetzt  bei- 
nahe verschwunden  sind ,  und  dass  da,  wo  diese  tiere  sich  noch 
zeigen,  der  verfolgende  mensch  mit  seinen  weittragenden  waffen 
sie  ganz  verscheucht. 

Einst  aber,  als  der  vogel  infolge  seiner  mythischen  natur 
noch  unbehelligt  war,  muss  das  halbversandete  flussbett  des  Rheins, 
besonders  das  weitQberschwemmte  ufergebiet,  eine  ausgedehnte 
raststation  der  schwane  gewesen  sein,  denn  das  terrain  war  dem 
m  norden  verlassenen  ähnlich,  soweit  das  meer  hineindrang,  viel- 
leicht eine  raststation  des  cygn.  mus.;  weiter  den  Niederrhein 
hinauf,  besonders  in  den  Wasserflächen  daneben  und  sonst  in 
den  lachen  weiter  nördlich  oder  südlich,  ein  ruheort  der  zwerg- 
schwane;  jedesfalls  schwanenreicbe  gebiete  zu  zwei  bestimmten 
Zeiten  des  jahres.  —  die  schwane  waren  die  ersten  boten,  dass 
die  milderen  tage  widerkehrten ,  sogar  wenn  das  eis  noch  auf 
den  feldern  lag;  wie  sie  im  herbste  die  letzten  vögel  sein  sollten, 
die  die  rauhen  wintertage  unvermeidlich  mit  sich  brachten,  um 
dann  die  gegend  vereinsamt  liegen  zu  lassend 

Wir  glauben  die  für  die  Schwanrittersage  wichtige  folgerung 
aussprechen  zu  dürfen: 

Die  sing-  und  zwergschwäne,  die  alljährlich  vom  februar  an 
am  Niederrhein  und  teilweise  im  ingväonischen  gebiet  als  die 
ersten  Wandervogel  in  grofser  masse  küste  und  binnengewässer 
bevölkerten,  darauf  verschwanden,  bis  sie  im  Spätherbst  vom 
oclober  an  als  die  letzten  Zugvögel  auf  demselben  gebiet  gleich- 
falls in  ungeheuren  scharen  sich  zeigten,  um  dann  bei  stärkerem 
frost  im  december  und  Januar  zu  verschwinden,  bis  auf  ein  zu- 
fllUiges,  vereinzeltes  ezemplar, —  konnten  veranlassung  geben, 
dass  die  mythenbildende  phantasie  eines  naturvolkes  sie  mit  dem 
gott  der  wärmeren  Jahreszeit  und  sommerlichen  fruchtbarkeit  und 
des   widerkebrenden   lichtes   in  Verbindung  brachte   und   sie  als 

boten  des  gottes  betrachtete. 
1  bei  Strabo  vn  2, 1. 

*  Caesar  B6.  m  28;  vi  5;   Strabo  iv  3,  4;   Tac.  Ann.  xiii  53. 

*  Tgl.  das  bild,  welches  pastor  Bolsmann  um  1830  von  der  Gronerheide  im 
MfioBterlande  entwirft,  wie  der  schwan  der  letzte  vogel  ist,  bei  Westhoff 
Zur  sTifaona  des  JMünsterlandes  im  Journ.  f.  orn.  1889  9.211/212. 
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Auf  dem  weiten  germanischen  gebiete  ist  nur  Einmal  yon 
einem  gott  mit  schwanen  die  rede:  in  einem  Faringerliede  sucht 
HOnir  einen  bauernknaben  zu  retten  gegen  einen  riesen  und 
operiert  dabei  mit  schwanen  i.  aus  diesem  einzigen  factum  auf  einen 
urgerm.  gott  mit  einem  schwan  zu  schliefsen,  ist  bedenklich.  ~ 
aber  die  am  Rhein  ansässigen  Germanen  hatten  Kelten  zu  ihren 
nächsten  nachbarn,  die  sie  teilweis  aus  ihrem  gebiet  vertrieben 
hatten,  bevor  wir  also  den  weiteren  schluss  wagen  und  annehmen, 
dass  die  Rheingermanen  in  spontaner  weise  den  schwan ,  fDr  sie 
schon  ein  vogel  von  mythischer  bedeutang,  mit  ihrem  lichtgott  yer- 
banden  auf  grund  der  im  neuen  lande  gemachten  erfahrung,  ist 
doch  wol  zuerst  die  möglichkeit  zu  erwägen,  ob  nicht  die  Kelten 
schon  in  den  schwanen  boten  ihrer  gOtter  sahen,  sodass  die  neuen 
ansiedier  nachher  eine  keltische  anschauung,  deren  richtigkeit  sie 
in  der  natur  um  sich  bestätigt  fanden,  auf  ihren  gott  übertrugen. 

5. 

In  der  keltischen  götterlehre  sind  die  unheilverkündenden 
raben  und  krähen  die  boten,  welche  von  den  gOttern  der  nacht, 
des  todes  und  des  gcwiltersturmes  ausgehn.  aber  auch  die  men- 
schenfreundlichen Wesen  des  kellischen  gotterdualismus,  die  gOtter 
des  lichts,  des  lebens,  der  bildung  haben  ihre  vOgel.  unsere  quellen 
sagen  uns  leider  nicht  deutlich,  welche  vOgel^. 

Unter  den  lichtgOttern  der  Kelten  steht  obenan  Lugus  ^  der 
kunstreiche  gott^  der  Mercur  Caesars  und  der  gallischen  denk- 
steine.  sein  festtag  war  der  1  august,  die  mitte  zwischen  dem 
1  mai,  dem  tag  der  aokunft  der  guten  gOtter^  und  dem  1  november, 
dem  anfang  des  keltischen  winterst 

Als  Lug  —  so  erzählt  eine  irische  legende  ^  deren  älteste 
aufzeichnung  dem  ende  des  11  jhs.  angehören  soll  —  den  beiden 
Cüchulainn  wollte  geboren  werden  lassen,  lockte  er  den  kOnig 
Conchobar  mit  seiner  Schwester  Dechtere  und  ihr  gefolge  durch 
eine  menge  wunderschöner,  wiewol  geheimnisvoller  vögel.  diese 
Vögel  sangen  während  ihres  fluges;  sie  afsen  gras  und  pflanzen 
und  liefsen  nichts  auf  dem  boden,  nicht  einmal  die  wurzeln  des 

^  aus  IQörds  erguss  in  Gylfaginning  23  lasst  sich  nichts  schliefsen. 
flher  H5nir  s.  u.  8.287  f.  '  d'Arbois  de  Jabainville  Le  cycle  mythologiqae 
irlandais  et  la  mylhologie  celtiqae  (Paris  1884)  s.  195.  '  d*Arbais  de 

Jubainville  aao.  s.  293.  *  ebenda  s.  175—177;  Caesar  BG.  ti  17. 

*  ebenda  s.  139.  180.  304.      '  ebenda  aao.  s.  294-298. 
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grases,  sodass  die  einwobner  sich  beklagten  aber  die  Vernichtung 
ihres  besitztuins.  sie  waren  in  neun  gruppen  geteilt,  und  in 
jeder  gnippe  zShIte  man  20  vOgel.  sie  giengen  zu  zweien:  die 
zwei  Vögel  an  der  spitze  jeder  gruppe  trugen  ein  silbernes  joch, 
das  sie  mit  einander  verband ;  die  folgenden  waren  auch  mit  ein- 
ander verbunden,  nicht  durch  ein  joch,  sondern  durch  eine  silberne 
kette,  da  die  Verfolgung  der  vOgel  sich  bis  in  die  nacht  verzog 
and  indessen  ein  dichter  schnee  fiel,  so  befahl  Conchobar  ein 
haus  zu  suchen,  wo  man  schütz  finden  könne  bis  zum  nächsten 
morgen,  und  nun  zaubert  eine  unsichtbare  macht  eine  prachtvolle 
Wohnung  und  ein  ausgezeichnetes  essen  für  den  könig,  dessen 
Schwester  und  das  gefolge.  als  einige  zeit  nachher  DechtSrS 
mutter  ward  des  beiden  Cüchulaion,  erschien  ihr  Lug  im  träume, 
ihr  Terkflndigend ,  dass  er  der  vater  des  kindes  sei.  'denn  Lug 
hatte  die  wunderbaren  vOgel  gesandt,  die  jagd  herausgefordert, 
den  palast  erstehn  lassen,  wo  der  könig  Conchobar,  seine  Schwester 
Dechtere  und  ihre  begleiter  eine  ebenso  glänzende  als  unerwartete 
gastfreibeit  gefunden  hatten.' 

Dass  diese  vögel,  die  Lugus  geheimnisvoll  vorausschickt, 
von  hausaus  nicht  phantastische  tiere  sind,  sondern  schwSne, 
folgt  aus  zweierlei:  1)  aus  der  weise,  wie  sie  sich  gebärden,  2)  aus 
verwanten  sagen. 

1)  Die  weise,  wie  die  vögel  sich  gebärden,  entspricht  ganz 
der  weise  der  singschwäne.  auch  diese  singen  während  ihres 
flages,  nur  sie  reifsen  die  gräser  und  pflanzen  mit  den  wurzeln 
aus  und  vernichten  die  äcker,  wenn  sie  auf  der  ebene  nieder- 
streicben;  sodass  der  boden  'ganz  kahl  und  wie  von  Schweinen 
zerwOhlt  aussieht,  wodurch  grofse  nackte,  von  graswuchs  völlig 
entblölste  stellen  entstehn,  die  wenn  ihnen  nicht  durch  ansäen 
nachgeholfen  wird,  sich  nicht  sobald  mit  pflanzenwuchs  bedecken'  ^; 
auch  sie  leben  paarweise,  treten  aber  zur  herbsfzeit  in  gröfseren 
tmpps  auf.  die  irische  vogelfauna  und  die  der  länder  des  mittleren 
Westeuropas  bietet  zur  zeit,  da  der  schnee  i^llt,  keine  anderen 
Vögel,  die  den  genannten  eigenschaften  genügen. 

2)  In  andern  keltischen  sagen  treten  auch  vögel  zu  zweien  in 
gröfserer  zahl  auf  und  heifsen  ausdrücklich  schwane,  als  Oengus, 
der  söhn  des  lichtgottes  Dagde,  die  schöne  Caer,  tochter  Ethal  An- 
brials  in  Connaught,  sich  zur  frau  wünschte,  traf  er  sie  zum  ersten 

*  Naomaon  Natargeschichte  der  vdgel  Deutschlands  t.  xi  (1842)  s.  496. 
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mal  in  meDscblicber  gestall,  umgeben  von  150  anderen  Jungfrauen, 
die  paarweise  giengen ,  jedes  paar  verbunden  durch  eine  goMeae 
kette,  als  er  sie  nachher  zum  zweiten  mal  erblickt,  haben  sie 
sich  am  1  november  —  dem  anfang  des  keltischen  winters  — 
in  schwane  verwandelt;  jedes  paar  ist  jetzt  durch  eine  silberne 
kette  verbunden.  Oengus  wurde  gleichfalls  in  einen  schwao 
verwandelt,  tauchte  dreimal  mit  seiner  geliebten  in  die  flut,  war 
seitdem  ihr  gemahl  und  konnte  nun  auch  in  seiner  schwanen- 
gestalt  schöne  lieder  singen  K 

In  dem  irischen  Volksglauben  lebte  demnach  einst  die  Vor- 
stellung, dass  die  schwane  vögel  seien,  die  in  irgend  welcher 
weise  mit  dem  hauptgotte  des  licbts  und  des  lebens  in  verbinduag 
standen,  freilich  nicht  immer,  als  Lug  nach  Tara,  der  haupt- 
stadt  Irlands,  kommt  und  sich  anbietet  für  ein  amt^  da  kOodet 
ihn  kein  schwan  an.  ebensowenig  in  der  schlecht  bei  Hag- 
Tured^  oder  wenn  er  seinem  söhne  Cüchulainn  zu  hilfe  eill,  der 
ganz  allein  den  beeren  von  vier  der  grofsen  provinzen  Irlands 
gegenübersteht  ^. 

Welche  bedeutung  diesen  schwanen  in  den  keitisch-irischeD 
anschauungen  beigelegt  werden  muss,  ist  schwierig  zu  sagen,  sollte 
hier  die  erinnerung  fortleben  an  das  indogermanische  lichtsymbol, 
welches  Pleyte  hervorgehoben  haf^?  constatieren  ISsst  sich  woi 
nur,  dass  die  keltischen  Iren  eine  Vorliebe  hatten  schwane  auf- 
zufassen als  Verwandlungen  gutgesinnter  wesen,  die  irgendwie 
verwantschaft  haben  mit  der  gOtterwelt  des  lichts^  — 

Lug  war  der  hauptgott  der  Kelten:  wo  zahlreiche  schwioe 
erschienen,  da  mögen  sie  für  das  irische  volk  äufserungen  gewesen 
sein  des  licbtgottes  oder  des  lichten  princips  überhaupt. 

Aber:  was  für  die  irischen  Kelten  gilt,  was  bei  diesen  ak 
Überlieferung  lebte  in  den  Jahrhunderten  nach  Christus,  hat  das 
in  der  tat  auch  zu  gelten  für  die  belgischen  Kelten,  die  einst 
am  Niederrhein  safsen  zu  der  zeit,  da  die  ersten  germanischen  an- 

^  d'Arbois  de  Job.  aao.  8.  282—289.  vgl.  weiter  die  sage  von  Mider 
und  Etain  ebenda  a.  321. 

*  d'Arbois  de  Job.  aao.  175—177.         '  aao.  187.         *  mo.  299f. 

*  Mars  ThincsQS  aao. 

"  die  itinder  des  königs  Lir,  vgl.  d'OGurry  Atlantis  iv  113—157;  die 
botinneo  des  todes  bei  dem  Helden  Cüchalaion ,  vgl.  (T'Arbois  de  Jnb.  Coars 
cell.  V  178. 
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Siedler  sich  daselbst  oiederliefseD?  dachten  die  Belgae  des  Caesar 
sich  ihre  lichtgötter  zeitweise  begleitet  von  schwanen? 

Es  lasst  sich  wahrscheinlich  machen. 

Apollonius  derRhodier,  aus  der  letzten  hältte  des  Sjhs. v.Chr., 
spricht,  während  seine  beschreibung  an  der  Pomündung  verweilt, 
von  einer  keltischen  sage  ^  nach  welcher  der  bernstein  nicht  aus 
den  thrflnen  der  Heliaden,  sondern  aus  denen  des  Apollo  der 
Hyperboreer  entstanden  war.  nun  ist  dies  m.  w.  die  einzige 
stelle,  wo  von  einem  keltischen  Apollo  der  Hyperboreer 
die  rede  ist.  ist  des  Apollonius  bemerkung  richtig,  so  müssen 
wir  annehmen,  dass,  da  den  Kelten  wie  den  Griechen  die  lichte 
Jahreszeit  des  frUhlings  und  des  sommers  eine  Offenbarung  und 
rQckkebr  des  lichtgottes  war,  die  bezeichnung  ^Apollo  der  Hyper- 
boreer' als  keltische  anschauung  und  sage  bei  Apollonius  darauf 
beruhe,  dass  der  keltische  lichtgott  wie  der  delisch -delphische 
von  schwanen  begleitet  zurückkehrte,  denn  immer  gehörten  ^zu 
diesem  (dh.  dem  griechischen  Apollo  der  Hyperboreer)  die  schwflne, 
die  man  auf  dem  Okeanos  heimisch  dachte,  weil  das  land  der 
Hyperboreer  mit  seinem  Eridanosstrome  an  den  Okeanos  grenzte' 2. 
da  der  Eridanos  eine  unbestimmte  Vorstellung  war  für  den  nörd- 
lichsten fluss  im  Westen,  so  bedeutet  die  nachricht,  dass  im  nor- 
den des  keltischen  gebietes,  wo  der  bernstein  eingehandelt  ward, 
die  schwane  das   zeichen  des  widerkehrenden   gottes  abgaben  3. 

Hat  Apollonius  seine  nachricht  geschöpft  aus  Massilia,  was 
sehr  wahrscheinlich,  so  ist  an  ihrer  richtigkeit  nicht  zu  zweifeln. 
denn  in  Massilia  mündeten  die  wege  von  und  nach  Gallien,  der 
graecisierende  einfluss  Massilias  auf  die  umgebenden  Völker  ist, 
was  Gallien  anbetrifift,  kaum  über  Lyon  hinausgegangen,  und  so 
werden  auch  keine  religiösen  Vorstellungen  über  Apollo  von  Mas- 
silia aus  zu  den  Belgae  gelangt  sein,  von  denen  sich  übrigens 
mehrere  stamme  schroff  gegen  jeglichen  cultureinfluss  von  aufsen 
abschlössen,  gerade  weil  in  Massilia  der  delphische  Apoll  mit 
seiner  Schwester  die  höchste  Verehrung  hattet,  muste  den  hdnd- 
lern  auffallen,  dass  sie  bei  den  rohen  kellischen  Völkern  des  nordens 

>  ApoU.  Rh.  4,611. 

«  Preller  Gr.  mylh.  1»  190. 

*  hier  sei  ffir  das  einhandeln  des  bernsteins  aufmerksam  gemacht  auf 
die  vennotliche  landesteüe  der  Phönicier  auf  Walcheren,  vgl.  Kauffmann 
Beitr.  16,  222  ff.  *  Strabo  iv  1,4—6. 
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TOD  einem  lichtgott  vernahmeD,  der  ^ei  seioer  rückkehr  tod 
schwanen  begleitet  war,  gerade  wie  ihr  Apollo. 

Vier  Jahrhunderte  nach  Apollonius  leitete  Lucian  von  Samo- 
sata,  der  selbst  einige  jähre  in  Gallien  gelebt  hatte,  seine  erneute 
rednertätigkeit  ein  mit  einem  Vortrag  Ober  den  bernstein  und 
die  schwane  des  Eridanos  K  er  erzahlte,  wie  er  an  den  Po  ge- 
kommen sei  und  nun  die  schiffer  nach  den  weinenden  pappelo, 
einst  den  Schwestern  des  Phaethon ,  und  nach  den  musikalischen 
schwanen  gefragt  habe,  die  sich  zu  beiden  Seiten  des  flusses  in 
zwei  Chören  aufstellen  sollten,  um  ihn  mit  ihrem  so  berühmten 
gesange  zu  ergötzen,  die  schiffsleute  verlachten  den  frager.  — 
diese  anekdote  bestätigt,  was  sich  aus  Apollonius  ergibt:  in  der 
griechischen  sage  hangen  bernstein  und  schwane  mit  dem  wesen 
des  lichtes  im  westen  zusammen;  die  würklichkeit  jedoch  war 
diese:  der  bernstein  ward  anfangs  da  eingekauft,  wo  scbwflne 
die  rückkehr  des  lichtgoltes  ankündigten,  in  der  sage  am  grenz- 
fluss  Eridanos,  in  der  würklichkeit  da,  wo  der  Rhein  in  den 
Ocean  fliefst. 

Dass  Lugus  einst  am  Niederrhein  eine  hohe  Verehrung  ge- 
noss,  darf  zunächst  gefolgert  werden  aus  der  zweifellosen  einbeit 
der  druidischen  götterlehre  in  bezug  auf  die  hauptgötter,  und 
geht  sodann  unwiderleglich  hervor  aus  dem  Ortsnamen  Lugdunum, 
dem  nachherigen  Lugdunum  Batavorum.  die  läge  dieses  ortes, 
mitten  in  dem  für  schwane  günstigsten  terrain,  die  nachrichten  des 
Apollonius  und  Lucian,  an  welche  sich  jetzt  die  irische  sage 
schliefst,  weisen  auf  die  bedeutong  der  schwane  bei  der  epipba- 
nie  des  gottes.  von  keiner  bedeutung  ist,  dass  Apollonius  von 
Apollo  spricht,  wir  dafür  Lugus,  dh.  Hermes,  einsetzen,  und 
nicht  GrannuSy  den  keltischen  Apoll,  der  lichtgott  Apoll  kaou 
nur  dem  lichtgott  Lugus  entsprechen:  der  heilgott  Apoll  findet 
seine  ähnlicbkeit  in  Grannus;  abgesehen  davon,  dass  im  3jh.  v.Cbr. 
der  keltische  Olymp  in  der  antiken  weit  gewis  unbekannter  war, 
als  heutzutage,  obgleich  auch  jetzt  noch  nebel  genug  über  ibm 
lagert. 

Als  die  ersten  Germanen  sich  am  Rhein  ansiedelten,  ver- 
ehrten die  Belgae  den  gott  des  lichts,  den  Lugus,  der  mit  den 
machten  der  finsternis  den  entscheidenden  kämpf  führt  >;  die  er- 

<  Lucian  ed.  Jacobltz  m  132 f;  Wielands  flbersetiung  (1788)  bd  m  431  ff. 
*  d'Ärbois  de  Jub.  aao.  381  f  nö. 
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scheinuDg  einer  grofsen  zahl  von  schwanen  hatte  für  sie  die  bedeu- 
tuDg,  dass  der  gott  des  lichtes  in  irgend  welcher  weise  herannahe. 

Die  combination  der  schwüne  als  Wandervögel  und  als  an- 
kandiger  des  keltischen  lichtgoties  erlaubt  folgenden  s6hluss: 

Durch  die  eigentOmliche  topographische  beschaffenheit  des 
Niederrheins  waren  im  frühling  und  im  Spätherbst  die  schwane 
daselbst  eine  besondere  Offenbarung  des  lichtgottes  oder  der  licht- 
gOtter  der  Kellen,  die  sich  alljährlich  mit  mathematischer  genauig- 
keit  widerholte. 

6. 

Die  gottheit,  welche  sich  hinter  dem  Schwanritter  verbirgt, 
kaoD  aber  keine  keltische  sein,  die  sage  bricht  gleichsam  jäh 
ab  an  der  grenze,  bis  wohin  germanische  spräche  lange  ihr 
dasein  fristete,  und  nur  Germanen  leiteten  ihren  Ursprung  auf 
den  gott  des  lichtes  zurück. 

Germanen,  die  sich  zuerst  am  Rheine  niederliefsen,  inmitten 
des  keltischen  gebiets,  müssen  keltische  anschauungen  auf  ihren 
himmelsgott  übertragen  haben,  teils  unter  dem  einfluss  der  zwei- 
mal im  jähre  sich  widerholenden  erscheinung  der  sing-  und 
zwergscbwäne,  teils  in  nachahmung  von  dem,  was  sie  von  der 
ehemaligen  bevOlkerung  sahen  und  erfuhren  über  deren  lichlgott. 
diese  Germanen  können  sein  entweder  die  herminonischen  Bataver 
mit  ihren  verwanten,  den  Canninefates,  oder  die  istväonischen 
stamme,  die  nachher  unter  dem  gesamtnamen  Tranken'  auftreten. 
von  den  Franken  aber  scheinen  wir  absehen  zu  müssen,  und  zwar 
aus  zwiefachem  gründe:  1)  sie,  die  nacbherigen  Wodanverehrer, 
haben  den  himmelsgott  Tius  als  bringer  des  lichts  in  anderer 
gestalt  in  ihrer  sage  festgehalten,  als  den  weitgefeierten  Siegfried, 
dessen  beimat  gleichfalls  an  den  Niederrhein  verlegt  ward;  2)  die 
sage  findet  sich  nur  im  Rheindelta  und  in  Belgien,  als  die 
Franken  seit  dem  3  jh.  dieses  gebiet  occupierten,  war  die  zeit 
zur  bildung  eines  mythus  im  anschluss  an  Tius,  und  zwar  im 
sinne  des  Schwanritters,  schon  längst  vorüber. 

Das  festhalten  des  Niederrheins  und  seines  deltas  ist  nur  be- 
greiflieb, wenn  wir  ausgehn  von  einem  stamme,  der  durch  jahr- 
hundertelange tradition  mit  diesem  gebiete  verwachsen  war,  und 
nun  bei  den  folgenden  Verschiebungen  durch  andere  stamme  die 
erinnerung  au  den  rettenden  gott  festhielt;  einem  stamme,  dessen 
religioD  aber  zu  der  zeit,  da  er  sich  am  Niederrhein  niederliefs,  zu 
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einem  bedeutendeo  teil  naturaoschauung  war,  sodass  die  örtliche  be- 
schaffeoheit  der  neuen  heimat  befruchtend  auf  ihn  einwQrken  konnte. 

Demnach  entscheiden  wir  uns  für  die  Bataver,  ums  jähr 
100  V.  Chr.  lassen  sie  sich  in  dem  —  wie  es  heifst  infoige  der 
ungeheuren  Überflutungen  —  von  den  Kelten  verlassenen  gebiete 
nieder,  ihre  religiösen  anschauungen  befinden  sich  in  jenem 
Stadium,  wo  sich  neues  an  altes  ansetzt,  der  blick  mehr  als  sonst 
gerichtet  ist  auf  die  zeichen  des  gottes  inmitten  der  uosicherbdt 
der  neuen  Umgebung,  als  verwante  der  Chatten  bringen  sie  die 
herminonische  Verehrung  des  Tius  mit  sich,  ist  der  himmelsgoU 
für  sie  in  erster  linie  der  ^erhabene  herscher',  zu  dem  sie  nur 
gebunden  heranzutreten  wagen,  so  roOssen  sie  ihn  sich  doch 
aufserdem  als  den  ^gekommenen'  und  den  Meucbtenden'  gedacht 
haben,  da  andere  hieratische  verbände  sich  nach  diesen  haupt- 
Zügen  benannten,  er  war  für  sie  der  himmelsgott,  der  herscher 
in  physikalischem  sinne,  der  die  gesamlheit  der  woltatigen 
naturkräfte  der  wärme  und  des  lichtes  und  der  damit  verbun- 
denen erneuten  fruchtbarkeit  mit  sich  führte,  analog  dem  Frey 
des  nordens. 

Schwäne  als  Verhüllungen  von  verstorbenen,  verzauberteo 
und  von  göttlichen  wesen  oder  als  weissagende  vögel  sind  ger- 
manische Vorstellung^  demnach  batavische.  bei  den  Belgae  waren 
sie  aufserdem  boten  des  lichtgottes.  und  hier,  in  der  religioseo 
scheu  der  beiden  Völker  vor  dem  geheimnisvollen  vogel  liegt  der 
bertthrungspunct,  wo  keltische  anschauung  befruchtend  in  die 
batavische  fliefsen  konnte,  überall  wo  der  Bataver  sich  nieder- 
lässt,  wo  er  neuen  besitz  ergreift,  hatten  einst  Kelten  gesesseo, 
safsen  vielleicht  zum  teile  noch  da,  nicht  alle  vertrieben  von  den 
ungeheuren  fluten  mit  der  daran  sich  schliefsenden  not  noch 
mögen  Kelten  in  dem  Lugdunum  oder  sonstwo  am  Rhein  am 
1  aug.  zusammengetreten  sein  zur  gemeinschaftlichen  feier  des 
gottes  Lugus,  wie  noch  in  augusteischer  zeit  in  dem  Lugdunum 
an  der  Rhone-,  wie  richtig  muste  dem  germ.  ansiedier  die  kel- 
tische Vorstellung  erscheinen,  wenn  er  im  rauhen  frtthjahr  die  rück- 
kehr  dieser  boten  gewahrte,  da  die  weithin  überlaufene  insel  and 
Umgebung  noch  im  eise  starrte  und  nun  nach  ihrer  ankuoft 
mildes  tauwetter  eintrat:  sie,  ein  untrügliches  prophetisches  zei- 

>  Grimm  Myth.»  398;  Mogk  in  Pauls  Grdr.  i  1026. 
'  d'Arbois  de  Jub.  aao.  139.  304. 
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ckeD  also  des  heraDDahendeo  gottes  der  wärme  und  des  licbts. 
dann  folgte  der  siegreiche  kämpf  des  gottes,  and  indessen  schwan- 
den die  schwane,  darauf  sein  mildes  wallen  während  mehrerer 
moDate,  bis  im  Spätherbst  die  richtigkeit  der  keltischen  beobachtung 
sieb  wider  zeigte,  der  göttliche  vogel  wider  erschien,  jetzt  aber 
als  unzweifelhafter  zeuge  des  scheidenden  gottes,  und  mit  diesem 
davonzog,  die  gegend  den  winterlichen  mächten  (Iberlassend. 

In  6inem  puncte  aber  wich  der  Bataver  bei  seiner  mythen- 
bildung  von  den  Kelten  ab:  dieser  liebte  die  masse.  aus  der 
keltischen  Vielheit,  aus  der  menge  der  schwane  in  der  nalur, 
machte  der  Bataver,  germanischer  gewohnheit  gemäfs,  eine  ein- 
fachere zahl,  von  den  gebräuchlichen  zahlen  7,  3,  2,  1  wählte 
er  die  einheit.     6in  schwan  brachte  und  holte  seinen  gott. 

7. 

Man  gestatte  mir  noch  eine  kurze  bemerkung  über  Höni  und 
seine  schwane,  ich  möchte  dem  Vorwurf  begegnen ,  als  hätte  ich 
aufser  betracht  gelassen,  wie  er  durch  Vermittlung  von  schwanen 
seine  hilfe  verleiht  ^ 

Einer  der  zunamen  des  gottes  ist  'aurkonungr^.  dies  aur 
muss  *glanz'  ^  bedeuten :  es  findet  sich  nämlich  ein  ags.  edrendel^ 
womit  lat  'jubar'  glossiert  wird,  und  womit  man  an  einer  anderen 
stelle  'Christus'  bezeichnet  ^  welcher  glänz  gemeint  wird,  lehrt  die 
stammyerwantschaft mit  gr. i^cJg,  lat. aurora^  ur'\ndog.*ausdse^ mor- 
genrOte,  welche  im  anschluss  an  die  bedeutung  des  germ.  *aus't-rd. 
wie  sie  erschlossen  wird  aus  ahd.  östarmdnoth  und  ags.  edsier- 
flidna/A,  für  aurkonungr  den  sinn  'kOnig  des  frühlingsglanzes' 
gibt;  dh.  man  bezeichnete  mit  demselben  HOni  als  ein  wesen, 
das  den  ersten  Übergang  vom  winter  zur  sommerlichen  Jahreszeit 
angab  ^.  daher  konnte  man  ihn  sich  denken  zwar  als  einen 
schonen  jungen  mann,  aber  trotzdem  unbedeutend,  ohne  begieitung 
anderer  mächte  zu  nichts  gutem  im  stände,  auch  wenn  er  den 
menschen  hilfe  verleihen  soll,  wenn  es  heifst,  dass  er  bei  dem 
friedensscbluss  zwischen  Äsen  und  Wanen  ausgewechselt  wird,  er 
and  Mimi    gegen  Frey  und  NjOrd,   so  dürfte   nicht  alles  als  ein 

^  d»  färöiscbe  Tolkslied  ist  übersetzt  von  Simrock  Handb.  d.  d.  myth.' 
103  £  '  aoders  Müllenhoif  DA.  i  34.  '  Müllenhoff  aao. 

^  Weinhold  fand  in  Höoi  ein  'sonnen wesen'  Zs.  7,  24  f.  50.  Mogk 
fragt,  ob  er  nicht  gewissermafsen  die  mittelsperson  zwischen  nacht  und  tag 
sei?  (Pauls  Grdr.  i  1086).    beide  gehn  von  dem  wort  'Höni'  aus. 
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Symbol  der  versOhnuDg  zweier  verschiedener  gOllersysteme  zu  yer- 
stehn  sein,  sondern  diesem  austausch  die  naturanschauung  zu 
gründe  liegen,  dass  an  die  stelle  des  glanzes  die  belebende  wärme, 
an  die  stelle  des  unbelebten  wassers  die  Schiffahrt  trat. 

War  im  9  Jh.,  als  die  Normannen  die  FflrOer  besiedelteo, 
HOni  für  sie  ein  solches  frühlingswesen ,  welches  man  an  dem 
glänz  erkannte,  wenn  die  ersten  lichten  tage  zurQckzukehren  be- 
gannen, und  welches  nachher  durch  die  stärkeren  lichtgötter  ab- 
gelöst ward,  so  ist  der  Zusammenhang  mit  den  schwanen  nicht 
mehr  auflalleod.  für  die  FärOer  ist  der  cygnus  musicus  heut- 
zutage zwar  ein  Zugvogel,  der  im  frühling  und  im  herbst  bis- 
weilen nur  wenige  tage  bleibt,  der  aber  froher  auf  diesen  ioseln 
gebrütet  haben  muss  >.  die  schwane,  die  sichtbaren  beweise  der 
nach  und  nach  zurückkehrenden  sommerlichen  Jahreszeit,  wurden 
mit  dem  wesen  des  ersten  frühlingsglanzes  auf  den  Färöern  io 
Verbindung  gebracht,  sei  es  spontan,  sei  es  als  eine  einwürkung 
der  vielleicht  bei  Picten  und  Iren  damals  noch  lebendigen  tradition 
von  dem  lichtgott,  der  seine  schwane  vorausschickte,  so  aufge- 
fasst  begreift  es  sich,  warum  Höni  machtlos  ist  ohne  schwäoe: 
der  frühliugsglanz  am  himmel  war  wertlos,  so  lange  die  schwäoe 
nicht  angekommen  waren. 

Für  die  spontane  Verbindung,  ohne  einfluss  von  Kelten  also, 
spricht  einmal  die  späte  zeit  des  entstehens  in  bezug  auf  die  religiösen 
Verhältnisse  der  keltischen  nachbarn  im  9  jb.;  vor  allem  aber  das 
locale  der  Färöer.  denn  da  die  Färingcr  nur  auf  das  nneer  und 
das  gebirge  angewiesen  sind,  der  winter  mit  den  häuGgen  nieder- 
schlagen dunkel  ist  —  der  längste  tag  dauert  aufserdem  über 
20  stunden  — ,  so  hat  die  rückkehr  des  frOhlings  für  die  bewohuer 
der  einsamen  inseln  besondere  bedeutung:  dann  regen  millionen 
von  vögeln  zur  jagd  au.  und  so  muss  in  früherer  zeit  die  rück- 
kehr des  singschwans,  als  des  ersten  Zugvogels,  der  aufserdem 
für  die  bewohner  uralte  mythologische  bedeutung  hatte,  neben 
Höni  mit  freude  begrüfst  worden  sein. 

Auch  diese  Verbindung  eines  gottes  mit  schwanen  wäre  dem- 
nach weder  eine  urgermanische  noch  eine  urnordische,  sondern  eine 
auf  den  entlegenen  inseln  entstandene,  wie  ein  Jahrtausend  früher 
eine  analoge  Verbindung  sich  am  Rheine  vollzog,  beide  Verbin- 
dungen wurzeln  in  einer  zeit,  da  die  schaffende  phantasie  noch 
frei  ihre  wurzeln  ausschlägt,  allerdings  nicht  willkürlich,  sondern 
sie  entfaltend  aus  dem  ererbten  stamm  mythologischen  denkens, 
unter  der  einwürkung  localer  Verhältnisse  oder  von  auswärts  kom- 
mender triebe,  durch  solche  einwürkung  erklärt  es  sich,  warum 
die  sage  am  Rheine  sich  an  einen  andern  gott  anschloss  als  auf  den 
Färöern,  und  der  Charakter  beider  sagen  ein  versi)  iedener  vrard, 
obgleich  beide  aus  verwanten  anschauungen  hervorsprossten. 

^  Dresser  aao.  435. 
Tilburg  i.  Holland.  J.  F.  D.  BLOETE. 
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EIN  NEUES  BRUCHSTÜCK 
DER  NIBELUNGENHANDSCHRIFT  K. 

Dass  ich  das  nachfolgende  fragment  aU  neu  bezeichnen  darf, 
ist  u>underlidi  genug,  mein  verehrter  freund  und  nachbar  hr 
archivrat  dr  Könnecke  hat  es  —  in  der  Berliner  kgl.  bibliothek  ent- 
deckt»  deren  hsskalalog  es  seit  länger  als  einem  menschenalter  als 
Ms.  germ.  fol.  814.  accees.  6712  verzeichnet  und  somit  jedem  xu- 
gänglich  hält,  es  ist  auch  schon  einmal  Öffentlich  genannt  worden: 
freilich  nur  im  kgl.  preufs,  Staatsanzeiger,  dessen  jahrg,  1860  nr  176 
in  einem  Jahresbericht  der  kgl.  bibliothek  für  1859  unter  den  ge- 
schenken  verzeichnet  (s.  1438*):  *ein  schönes  doppelblatt  einer  wert- 
vollen hs.  der  Nibelungen  in  folio  aus  dem  lijh.  von  hm  archivrat 
dr  Beyer  in  Koblenz*,  eine  notiz  auf  der  innenseite  des  einbands 
rührt  vom  4.  12.  1859'  her,  der  eintrag  im  hsskatalog  stammt  erst 
aus  d.j.  1860.  so  der  director  der  handschriftenabteilung  hr  geh. 
rat  prof.  dr  VRose,  dem  ich  für  diese  und  weitere  auskunft  meinen 
verbindlichsten  dank  sage. 

Der  auffinder  des  bruchstücks,  dr  Beyer,  hatte  20  jähre  früher 
ebenfalls  im  Koblenzer  archiv  jenes  andere  doppelblatt  des  NL  ans 
licht  gezogen,  weldies  1839  vdHagen  in  seiner  Germania  in  1 — 19 
als  fund  seines  freundes  EDronke  publicierte  und  dann  nach  seiner 
ort  jahrelang  zurückbehielt,  bis  imj.  1846  die  kgl.  bibliothek  end- 
lich in  den  besitz  des  ihr  von  Beyer  bestimmten  geschenkes  gelangte. 
es  fihrt  die  Signatur  Ms.  germ.  fol.  587  und  wird  seit  Lachmanns 
2  ausgäbe  mit  der  sigle  K  bezeichnet,  seine  Zugehörigkeit  zu  der 
mischgruppe  Id  ist  alsbald  erkannt  worden;  die  laa.  sind  auch  für 
die  beurteilung  des  A-textes  von  entschiedenem  werte. 

Das  neue  doppelblatt  {K  ii)  ist  wie  das  frühere  am  äu/sem 
und  untern  rande  beschnitten  worden;  wie  der  fundort  wird  auch 
die  herkunft  die  gleiche  sein:  Ki  diente  als  Umschlag  von  rech- 
nungen  des  Manderscheidschen  archivs,  die  hs.  mag  also  aus  der 
alten  bibliothek  von  Blankenheim  stammen,  die  durch  die  Berliner 
niederrheinische  sammelhs.  mit  dem  Tristan  {Ms.  germ.  4^  284,  vgl. 
vdHagens  Germ,  vi  266  ff)  am  bekanntesten  ist.  —  geschrieben  frei- 
lich ist  unsere  hs.  sicher  im  westlichen  Oberdeutschland,  ähnlich  wie 
die  gleichfalL  dreispaltige  hs.  von  Türheims  %ind  Türlins  Willehalm 
aus  gleichem  besitz,  deren  bruchstücke  Lohmeyers  diss.  s.  9  unter 
nr  4  aufzahlt. 

Z.  ¥.  D.  A.  XXXVIII.    N.  F.    XX VI.  V^ 
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In  Km  isi  am  dufsem  u>ie  am  utUem  rani  weniger  fertge- 
Bchnüten  ah  in  Ki:  von  der  schrift  fehlt  unten  nichis  und  am 
rande  nur  etwa  die  hdlfte  der  letzten  columne.  auf  sp.  d  Idut 
sieh  das  verlorene  genauer  berechnen^  als  auf  sp.  c,  da  zwar  aUe 
Zeilen  in  gleicher  höhe  beginnen^  aber  nicht  gleiAmdfsig  schUefsen, 
aufserdem  sind  freilich  foL  \  sp,  cd  noth  durch  zwei  oblonge  qner- 
einschnitte,  einen  schmdlem  von  1  zeile  und  einen  breitem  von 
4  Zeilen  höhe,  verstümmelt  {vgl.  unten  str.  1382.  1392). 

Die  pergamenths.  K  des  NL,  von  der  vdHagen  einen  spaüeH- 
ausschnitt  fascimiliert  —  eine  bessere  abbildung  wird  die  neue  auflags 
von  Könneckes  Bilderatlas  s.  35  bringen  —  gdiört  zu  den  schönsten 
bucUiss.  des  ma>s ,  die  ich  zu  geeichte  bekommen  habe,  das  perga- 
ment  ist  hell  und  glatt^  die  schrift  gleichmdfkig  und  sauber^  die 
ganze  erscheinung  stattlich  und  vornehm,  dr  Könnecke  setzt  die 
hs.  um  1300  an,  eher  früher  als  spdterK  der  beschriebene  räum 
ist  30.5  cm.  hodi  und  nach  zuverldssiger  beredmung  26.6  cm.  breit, 
waren  der  dufsere  und  der  untere  rand  gleich  breit  wie  der  innere 
und  der  obere  (1.9  cm.)^  was  minimtdansatz  sein  würde,  so  ergäbe 
sich  als  höhe  des  ganzen  34.3  cm.,  als  breite  28.5  cm. 

Die  hs.  ist  ^spcdtig  (wie  0  und  d),  die  spalte  zu  52  Zeilen, 
rahmen  und  linien  sind  vorgezogen^  auf  den  schmalen  vommm 
{vor  sp,  a,  d)  resp.  Zwischenraum  {vor  sp.  b,  c,  e,  f)  sind  die  ab- 
wechselnd roten  und  blauen  stropheninitalen  hinausgerückt,  jede 
6  bis  8  Strophe  aber  beginnt  mit  einem  gröfseren  buchstaben,  der 
über  zwei  linien  reicht  und  in  die  spalte  selbst  eingerückt  ist.  der 
beginn  einer  aventüre  —  Überschriften  fehlen  —  wird  durch  eine 
rot  und  grüne  initale  angekündigt,  die  gleichfalls  eingerückt  und 
4  Zeilen  tief  ist. 

Die  Strophen  also  sind  abgesetzt,  nicht  die  verse^  deren  schluss 
nur  durch  einen  punct  markiert  wird,  auf  die  Strophe  kommen 
in  der  reget  5  Zeilen,  hin  und  wider  wird  eine  6  zeile  nötig, 
sodass  auf  das  blatt  bei  312  Zeilen  rund  60  Strophen  entfallen, 
den  gleichen  umfang  konnte  schon  Dronke  für  das  fragment  i  fest- 
stellen und  daraus  berechnen,  dass  es  das  dufserste  blatt  eines  quinio 
{event.  auch  das  2  und  11  blatt  eines  senio)  sein  werde,  frag- 
ment II  mit  seinen  rund  120  zusammenhängenden  Strophen  ist  das 
innerste  blatt  des  3  quinio,  fragment  i  begann  und  schloss  den 

'  indessen  kommen  nach  meinen  erfahrungen   dreispaltige  hss,  erst 
um  1300  au/*,  viel  älter  wird  die  hss,  also  kaum  sein. 
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4  futiiio.  die  ktzte  in  fr.  i  erhaltene  sirophe  ist  nach  Bartsehs 
ausgäbe  des  gemeinen  textes  2376:  in  Id  erhöht  sich  diese  zaU  nach 
abzug  der  defecte  (B.  7—12.  16.  17.  102.  103)  unter  Zurechnung 
der  plusstrophen  aus  C  (15  in  Id,  b  in  Hd)  auf  ca  2386.  diese 
nicht  ganz  2400  Strophen  verteilten  sich  auf  4  quinionen  derart^ 
dass  das  durchschittsmafs  von  600  Strophen  auf  quinio  1  und  2 
(und  vieUeidit  3)  nicht  erreicht^  auf  quinio  4  aber  etwas  über- 
schritten  wurde  (608  Vs  Strophen),  die  3  letzten  Strophen  des 
NL.  übernahm  der  Schreiber  auf  die  folgende  lagcj  die  aufserdem 
die  Klage  enthielt,  schrieb  er  auch  diese  in  unabgesetzten  Zeilen 
(ca  28  buchstaben)^  so  reichte  er  mit  einem  5  quinio  gerade  aus. 
ich  habe  diese  berechnung  angestellt^  um  die  einreihung  neuer  bruch- 
stUeke  zu  erleichtern^  die  in  den  Rheinlanden  als  umschlage  Man- 
derscheidsdier  acten  recht  wol  noch  zu  tage  treten  dürften. 

Den  abdruck  des  neuen  fundes  in  der  Zs.  verdanken  die  hser 
herm  dr  Könnecke,  die  abschrift  rührt  von  mir  Aer,  die  cor- 
rectur  haben  wir  gemeinsam  gelesen,  ich  habe  die  verse  abgesetzt 
und  die  caesuren  markiert,  um  die  neuen  lesarten  bequemer  zu- 
gänglich zu  machen,  die  nebenstehnden  zahlen  sind  die  Lachmanns, 
durch  Zurechnung  von  60  erhält  man  jedesmal  die  Zählung  von 
Bartsch,  die  lücken  sind  unter  ungefährer  berechnung  des  raumes 
und  vorsichtiger  berücksichtigung  des  textes  von  Id  durch  puncto 
angedeutet.  —  der  abdruck  des  fragments  i  in  der  Germania  ist  zur 
verlässig  mit  ausnähme  der  i-striche  und  der  schrägen  häkchen,  die 
ich  hier  als  circumflexe  widergegeben  habe:  bei  vdHagen  sind  die 
beiden,  übrigens  in  der  hs.  recht  inconsequent  gebrauchten,  zeichen 
durdigehends  vermengt.  E.  S. 

1354     gftt. 

daz  ir  mioeD  willeo        toügenlichen  |  tAt. 

▼n  fag^t  fwaz  ich  enbtete      heim  [d  |  uofer  lant. 

ich  mach  iuch  gfttes  riche  |       vn  gib  iv  zierlich  gewanU 

1355  Un  fwaz  ir  miner  friuode      immer  muget  |  gefehn. 

zewfirmz  bidem  rioe  den  fult  |  ir  niht  uerlehn. 
daz  ir  noch  ie  ges8ehet|  getrubet  minen  mfit. 
vü  Taget  minen  |  dienft      den  beiden  chüne  vn  gAt. 

1356  nilet  daz  fi  leiften      daz  inder  chunic  |  enbot. 
IJyfn  mich  da  mit  fcheiden      von  |  aller  miner  not. 
die  hünen  wellent|  wsenen      daz  ich  ane  friunde  n. 
ob  ich  I  ein  ritter  ^»re      ich  ch6m  in  etwenne  bi. 

19* 
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1357  Vn  Taget  gernote      dem  edelen  bruder  min. 
daz  im  ioder  werlde  ntemen     holder  |  muge  fln. 
bit  iD  daz  er  mit  im.  bringe  |      ioditze  laot. 
die  UDfern  bellen  friundej       daz  uns  ze  eren  fi  gewant. 

1358  So  Taget  euch  giTelhere       ich  gedenche  wol  |  daran, 
daz  ich  von  Tinen  Tchulden       leides  |  nie  niht  gewao. 
deT  Taehn  in  uil  gerne  |      hie  diu  oügen  min. 
ich  het  in  hie  uil  |  gerne      durch  die  grozen  triwe  fia. 

1359  Saget  oüch  miner  mfiter       die  ere  die  |  ich  han. 
vn  ob  von  tronye  hagene      welle  |  dort  beTian. 
wer  Tolt  fi  danne  wiTen  |      durch  diu  vnchunden  laot. 
dem  fmt  diewege  von  chunde    her  zeden  hdnej  wol  becbaot. 

1360  Die  boten  niene  weiten      wa  uon  daz  waT  |  getan, 
daz  fi  uon  tronye  hagenen      da  |  niht  Tolten  Jan. 
beliben  bidem  rine      ez  |  wart  in  Tider  lett. 
von  im  waT  manf |gem  degene      da  zedem  tode  wider  fett. 

1361  BrieT  vn  botTchafc      waT  in  nv  gegei)en.  | 
n  vüren  guteT  riebe      vh  mohten  Tchöne  |  leben, 
urloüp  gab  in  ezele       vn  An  Tcbone  |  wip. 
in  waT  von  guter  waete      uil  wol  |  gezierte  der  lip. 

1362  f  \  0  ezel  |  zv  dem  rine      bete  nu  geTant. 
|do  I  vlugen  dillu  maere      voniande  ze  |  lant 
mit  boten  harte  Tnelle      er  |  bat  vn  gebot. 

zefmer  höchzite      deT  |  holte  manfger  da  den  tot 

1363  Die  boten  dannen  vüren      vzer  hünen  |  lant. 

getn  den  burgunden       dar  warn  |  fi  geTant. 

nach  drin  edelen  chunigen  |      vü  oüch  nach  ir  man. 

Ti  Tolten  chomen  |  ezelen      deT  wart  da  gaben  getan. 

1364  Hinze  bechelaren       dar  chomen  fi  geriten.  || 

(A^  da  diente  man  in  gerne       daz  wart  |  do  niht  uermiien. 

Rudeger  Tinen  |  dienTl      enbot  vn  gotelint. 
bi  in  hinze  |  rine      vO  ouch  ir  uil  Itebez  chint. 

1365  Si  ItezenT  ane  gäbe      von  in  niht  Tcheiden  |  dan. 

daz  deTter  baz  geuvren      deTjchunigeT  ezeln  man. 

vten  vü  ir  chinde  |      enbote  Rudeger. 

ßne  beten  To  wsegej       dehelnen  margrauen  mer. 

1366  Si  enbüten  ouch  brunhilde      dlenft  vD  |  gut. 

Tiaeteliche  triwe      vn  willigen  mflt.  | 

do  Ti  die  rede  uernamen       die  boten  wolden  varn. 
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do  bat  diu  margrauione  |       got  von  himel  n  bewarn. 
167     Fl  daz  die  boten  ehernen      zebeyern  |  durch  daz  lant. 

fh  warbel  der  fnelle  |       den  gfiten  byfchof  vant. 

waz  der  do|rinen  magen       hinze  rine  enbot. 

daz  I  ift  mir  niht  gewizen      niwan  fin  golt  |  alfo  rot. 
)68  Gab  er  in  zeminneo      riten  er  fi  Ue. 

do  I  fprach  der  byfchof  pilgerfm      folt  ich  fi  |  fehn  bie. 

mir  wäre  wol  zemftte       die  |  fwefter  fune  min. 

wan  ich  mach  leider  |  feiten      zv  in  chomen  anden  rin. 
369  Weihe  wege  fi  vüren      zerine  durch  diu  |  laut. 

def  chan  ich  niht  wizen      ir  Hlber  |  vh  ir  gewant. 

daz  ennam  in  nlemen  |       man  vorht  ir  herren  zorn. 

der  herre  |  waf  gewaltik      der  chunic  alfo  h6ch  gebor. 
310  Inner  tagen  zwelfen      fi  chomen  anden  |  rin. 

zewfirmz  zvdem  lande      warbel  |  vü  fwamelln. 

do  faget  man  diu  mserej      den  chunigen  vL  ir  man. 

da  ch6men  |  boten  vromde       gunther  do  uragen  be|gan. 
37t  Do  fprach  der  u6get  von  rine      wer  tAt  |  unf  daz  bechant. 

von  wannen  dife  |  vromeden      chomen  her  inditze  lant. 

daz  I  enwefle  niemen      vnze  daz  fi  fach. 

hagen  |  von  trony      der  heit  zegunthere  fprach. 

372  TJns  choment  niwe  maere      def  wil  |  ich  iv  verlehn. 
U  die  ezeln  uidelsere  |      die  han  ich  hie  gefehn. 

fi  hat  iwer  |  fwefler      gefant  an  den  rin. 

fi  fuln  mir  |  durch  ir  herren      groz  wiile  ebenen  Hn. 

373  Si  riten  albereile      vur  den  palaf  dan.  | 

ezn  gevören  herlicher      nie  vurften  fpiljman. 

des  chunigef  ingefinde      enpble  fi  |  fa  zehant. 

man  gab  in  herberge      vn  hlez  |  behalten  ir  gewant. 
n4  Ir  reife  chleider  waren      rieh  vn  wolge  ||  tan. 

ia  mohten |  gan. 

der  wolt |  tragen. 

ob  ir  ie |  btezen  daz  fag  .  . 

m  Inder  felben  m | 

die  ez  uil  ger |  gefant. 

do  leU |bezer  wät. 

als I  zetragene  herl 

176  Do  gie  mit  url | 

daz  ezelen  ge 


I 
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hagene  zuhtek  ....      \ 

vn  enphie  Fi  m |  die  knappen  d.. 

1377  Durch  diu  chfin |  gao. 

wie  fleh I 

do  fprach  der |  ute  baz. 

noch |w8erlichen  da[z. 

1378  Si  giengen  zv |  der  waf  uol. 

d |ro  man  von  r 

I  inandere  chu 

I  reken       da  bi  g 

1379  rver  chunic |  begao. 

1/  fit I  fpilmao. 

vn  iv I  iuch  her  gela  .  . 

I  burgunde  lan  . 

1380  Si  ni  .  .  d 

:  .      •  •  •  I  iiebe  herre  m  .  . 

I  fwefter      her  i 

I  iv  reken      vf  g 

13St  Do  fprach  der |  bin  ich  vro. 

w I  der  chunic  d  . 

I  fwefter      vzer 

1382    iit  (nehit  schluss  von  1381  und  anfang  von  1383)  volhtändij 

herausgetchnittm. 
1383 I  ten  hat 

vn  0 I  alfo  fiat 

daz I  chunic  vii  fi  .  .  .  . 

I  msere       forgend 

1384  Die  zwene  iüo |  ovch  nv  chom  .  . 

I  aller  erfi  ue  .  .  .  . 

f.l*  fach. 

gifelherderj neklichen  fprach. 

1385 f  I  willekomen  ßn.  | 

woldet  anden  rin.  | 

unde      die  ir  gerne  | 

e  zelande      wenich  | 

1386    er  eren      fprach  do  | 

....  finde  iv  niht  be  | n  miu. 

wie  rehte  | i  enboten  hat. 
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VD  I der  diDcb  ioh6| 

1387 Dt  iuch  def  cbuoi  | 

e  waf  w»ge      iwer  | 

.  11  ze  uorderifie      fio  | 

.  .  .  ir  gerflehet  riteo  |       

ISS6    eD      Uli  vaAe  unf  | 

riebe      vü  duncbet  | 

....  iueh  iwer  fwelterl      n. 

fo  wolt  er  docb  | r  iv  bete  getan. 

1389    et      in  vn  finiv  Jant.  | 

De      wsere  Die  bekaDt. 

teoea      daz  ir  iorfl 

z  ergieoge      fo  W8er|  ...... 

1390    guntber        über  dife 

d  .  maere  |      

fult  ir  gao. 

in  I li  gflte  rfiwe  bao. 

1391     vü  mohte  daz  | 

ne  froweD      mobtea  | 

ricbeD       6  wir  fcbü  | 

.....  er  der  edele       do  | 

1392  itt  durdi  ausschnitt  bis  auf  4  huchstaben  fortgefallen.^ 

1393 ( 

- uzer  buDen  iant.  | 

cbe      durcb  ir  tu  | 

n  ir  diu  msere  |      gut. 

1394    we      fo  fprach  fwa  |  .  .  .  . 

e        mobte  daz  ge  |  .  .  . 

Lie faehe      ir  fult  gejjloüben  daz. 

föne  wer  ir  inder  werlde  |      mit  debetner  churzwile  baz. 
1396  Do  fprach  diu  cbuneginne       def  mach  |  leider  nibt  gefin. 

fwie  gerne  ich  dike  |  fsehe      die  lieben  tohter  min. 

fo  iA  leid*r  |  mir  zeuerre      def  chunic  ezelen  wip.  | 

nv  nn  immer  faelik      ir  beider  edeler  |  lip. 
1396  Ir  fult  mich  lazen  wizen      wenne  irz  |  gerflmet  hie. 

wenne  ir  wider  wellet  |      ich  gelach  fo  geroe  Die. 

boten  iniangen  |  ziten      als  ich  iuch  ban  gefehn. 

'  danach  seheint  die  1  xeile  mit  ir,  die  2  mit  willen,  die  3  mit  gerne 
geeehlouen  %u  haben. 
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die  knap  |  pen  ir  do  lobten       daz  fi  daz  liezen  ge|rchehD. 

1397  Ze  den  herbergen  \flreo      die  von  htknen  \  laot. 

do  het  der  chunic  riebe      nacb  |  friundeD  Ho  gefaDt. 

gUDther  der  edel  |      uraget  fioe  man. 

wie  in  diu  rede  ge|uiele       maaiger  da  fprecben  begao. 

1398  Daz  er  wol  mobte  riteo      ioezeleo  laot.  | 

daz  rieten  im  die  belten      die  er  indert  |  da  vant. 
ane  hagene  eine      dem  waf  |  ez  grimme  lett. 
er  fprach   ze  dem  cbu|Dige  toügen       ir  habet  iv  felbeD 

widYeit. 

1399  VTv  in  d6cb  gewizen  iv      waz  wir  ir  |  haben  getaD. 
il  wir  mugen  immer  |  forge      vf  cbriembilde  han. 
wan  ich  fläc  |  zetode      ir  man  mit  miner  hant. 
wie  I  getorlten  wir  geriten      indaz  ezelen  lant 

1400  Do  fprach  der  chunic  riebe      min  fwelter  |  lie  den  zoro. 

mit  liülTe  minneklicbe      R  \  hat  vf  mich  uerkorn. 
daz  wir  ir  ie  gejtaten.      6  daz  fi  binnen  rett. 
ez  enfi  et  |  danne      hagene  iv  einen  wider  feit. 

1401  Nv  lat  iuch  niht  betriegen      fprach  hagen  |  fwes  fi  iehn. 

die  boten  von  den  büne  |       weit  ir  chriemhilten  fehn. 
ir  muget  |  da  wol  uerliefen       ere  vn  oüch  den  |  lip. 
ez  ift  uil  lanch  räche      def  chunic  |  ezelen  wip. 

1402  Do  fprach  zvdem  rate      der  küne  gernot.  | 

fit  daz  ir  uon  fchfilden       vürhlet  da  d®n  |  tot. 

in  bünifchen  riehen       folt  wirz  dar  |  umbe  lan. 

wir  enfaehen  unfer  fwefterj       daz  wer  uil  vbel  gelao. 

1403  [D]o  fprach  der  uurfte  gifelher      zvdem  |  degenene.  (1) 

fit  ir  iuch  fchflldic  wizetj       friunt  hagene. 

fo  folt  ir  hie  beliben  |       vn  wol  bewarn. 

fo  lat  die  geturren  |       zv  miner  fwefler  mit  uns  varo. 

1404  Do  begunde  zürnen       von  trooye  der  |  degen. 

M^  ich  wil  niht  daz  ir  ieman         vü  ||  vuret  uf  den  wegen, 

der  geturre  riten  |       mit  iv  zeböue  baz. 
fit  ir  niht  weit  erjwinden       ich  fol  iv  wol  erzeigen  daz. 

1405  T\o  fprach  der  cbfichen  meifter      rflmolt  |  der  degen. 
Lf  der  uromden  vn  der  |  chunden      moht  ich  wol  heizen 

phlegen.  | 
nach  iwer  felbes  willen      wan  ir  vollen  |  rat. 
ich  wen  niht  her  hagen      daz  ir  |  iuch  noch  uergifelt  hat 
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1:6  Welt  ir  volgea  hagene      iv  ratet  rftmolt.  | 

vao  ich  i?  mit  triwen       bin  dienlllichen  |  holt. 

daz  ir  fult  hie  beliben      durch  d^n  |  willen  min. 

VD  lat  den  chunic  ezelen  |       dort  bi  chriemhilde  An. 
07  Wie  chuDde  iv  immer  fanfter      ioder  |  weride  wefen. 

ir  muget  vor  iwero  |  vinden      harte  wol  genefen. 

ir  fult  mit  |  gAten  chleidera      zieren  den  lip. 

vnde  I  trinket  win  den  heften      vE  roinnet  |  wsetlicbfu  wip. 
106  Dar  ZV  git  man  iv  fpife      die  heften  die  |  ie  gewan. 

inder  werlt  chunic  dehelner  |      oh  daz  niht  moht  ergan. 

ir  foldet  doch  |  heliben      durch  iwer  fcböne  wip. 

6  ir  I  fo  chinlliche      woldet  wagen  den  lip. 

409  Def  rat  ich  iv  beliben       rieh  flnt  iwer  lant.  | 

man  mach  iuch  baz  gelofen      bie  hefmej  iwer  phant.* 
danne  da  zeden  hünen  |       wer  weiz  wiez  da  geftat. 
ir  fult  hie  be|liben  herre      daz  ift  rftmoltes  rat. 

410  Wir  wellen  niht  beliben      fprach  do  gernot.  | 

fit  daz  uof  min  fwefter  fo  friuntlich  |  enhot. 
TU  ezel  der  riebe  zwiu  Felden  |  wir  daz  lan. 
der  niht  uaren  welle      der  |  mach  hie  helme  beftan. 

411  rwef  antwürte  hagene      lat  iuch  vnjbilden  niht. 
1/  mine  rede  dar  vmbe  |       fwie  halt  iv  gefchiht. 
ich  rate  iv  getru|weliche      weit  ir  iuch  bewarn, 
fo  fult  ir  I  gewerliche      zvden  hünen  hinnen  varn. 

412  Sit  ir  niht  weit  erwinden      fo  befendet  |  iwer  man. 

die  heften  die  ir  uindetj       eder  indert  muget  han. 

fo  welen  vz  |  in  allen      lAfent  riter  gut. 

föne  mage  iv  |  niht  gewerren     der  argen  chriemhilde  |  mAt. 

413  Def  wil  ich  gerne  uolgen      fprach  der  |  chunic  zehant. 

do  htez  er  boten  riten  |       witen  inHniv  laut. 

do  braht  man  der  |  beide      driu  tufent  oder  mer. 

fme  wan|den  niht  erwerben      alfo  groziichiu  fer. 
III  Si  vfiren  uroliche      inguntheref  laot. 

man  ||  hiez  in  geben  allen      rof  vn  gewan t. 

die  I  da  uaren  foiden       von  burgunden  dan. 

der  I  chunic  mit  gAtem  willen       der  uii  manijgen  gewan 
16  Do  hiez  der  degen  hagene      dankwart  |  den  bruder  fin. 

ir  beider  reken  ahtzik  |      vüren  aoden  rin. 

die  chomen  ritterliche  |      harnafch  vn  gewaot. 
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YÜrlen  die  uil  fnelllen      indaz  guntheref  lant. 
1416  Do  chom  der  cbüoe  Tolker     eio  edel  rpile|man. 

zf  der  chunige  reife      mit  drizek  |  lloer  man. 

die  lieten  folich  gewste      ez  |  moht  ein  chunik  tragen. 

daz  er  zeden  |  hüoeo  wolle     daz  htez  er  guotbereD  Tagen. 
1117  Wer  der  uolker  wsere      daz  wil  ich  iucb  |  wizeo  lan. 

er  waf  ein  edel  herre      im  |  waf  oücb  undertan. 

uil  der  gfiteo  reken  |      inburgunden  laot. 

durcb  daz  er  uideleo  |  cbunde    waf  er  der  fpilman  genant 

1418  TJagene  weite  tflfeot       die  bet  er  ^  bejcbant. 

£1  vn  waz  inAArmen  ftarcben      ge|vrftmt  bet  ir  haot. 
VD  fwaz  fi  ie  begienlgen      def  bet  er  uil  gefebo. 
den  cbunde  |  anders  ntemen      niwan  vrAmkelte  ieho. 

1419  Die  boten  cbriemhille      uil  fere  da  uerdroz.  | 

wan  ir  uorbte  ze  ir  berren      diu  waf  barjte  groz. 

fi  gerten  urloübef      tsgelicb  von  |  dan. 

def  gunde  in  niht  bagene      daz  waf  |  durcb  liAe  getan. 

1420  Er  fpracb  zefinen  berren      wir  fuln  daz  |  wol  bewam. 

daz  wir  fi  lazen  riten      6  daz  |  wir  felbe  varen. 
darnacb  infyben  nabten  |      inezelen  lant. 
treit  UDf  iemen  argen  |  willen       daz  wirt  unf  defle  bu 

bechant 

1421  Sone  macb  oücb  ficb  frou  cbriemhilt      bejreiten  nibt  danL 

daz  unr  durcb  ir  |  rate        fcbaden  iemen  t&. 

bat  auer  Ti  den  |  willen      ez  macb  ir  leide  ergan. 

wir  I  vuren  mit  vnf  binnen  fo  manigen  vz  er|welten  man. 

1422  Schilt  vn  fsßtele      vü  ander  ir  gewant  | 

daz  fi  vuren  wollen      inezelen  lanU 

daz  I  waf  nv  gar  berettet      manigem  künen  |  man. 

die  boten  cbriemhilde       htez  man  |  vur  gunlberen  gan. 

1423  T\o  die  boten  chomen      do  fpracb  gernot.  | 

1/  der  chunic  der  wil  uolgen      def  im  |  ezele  enbot. 

wir  wellen  chomen  gerne  |      zeder  böchzite  Iln. 

vii  gefehn  unfer  |  fwefier     ich  vii  oücb  die  bruder  min. 

1424  Do  fpracb  der  chunic  gunther      chunnet  |  ir  vns  gefagen. 
f.2b  wenne  fi  diu  höchzit  ||      oder  zewelhen  Ugen. 

wir  dar  fuln  chojmen      do  fpracb  fwamelin. 
zedifen  fAnejwenden      fol  fi  wserlicben  fin. 

1425  Der  chunic  in  erloübte      def  waf  noch  |  nicht  gefchebn. 
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ob  fi  wollen  geroe      fröuo  |  brunhilde  fehn. 

daz  fi  vur  fi  folteo      mit  |  finein  willen  gan. 

daz  under  Aunt  do  |  volker      daz  waT  ir  liebe  getan. 
M  lane  iA  min  frowe  brunhilt      fo  wol  |  nibt  gemül. 

daz  ir  fi  muget  fchowen  |      fprach  der  ritter  gät. 

bitet  Tnze  mor|gen      fo  tat  man  iuch  fi  fehn. 

do  fi  fi  I  fchowen  wollen     done  chundef  aber  nibt  |  gefchehn. 
17  Do  hiez  der  cbunic  riebe      er  waf  den  bo|ten  bolt. 

durcb  fin  felbes  tagende      tra|gen  dar  fin  golt. 

vf  den  breiten  fchiljden      def  moht  er  uile  ban. 

oucb  wart  |  in  riebe  gäbe      uon  finen  frfunden  getan. 
38  Gifelber  vn  gernot      g^re  vn  ortwin.  | 

daz  fi  oucb  milte  waren      daz  taten  fi  wol  |  fcbln. 

alfo  riebe  gäbe      böten  fi  die  bojten  an. 

daz  fi  fi  von  ir  berren      nibt  ge|lorAen  enpban. 
129    T\o  fpraeb  zv  dem  ebuoige      der  böte  |  warbelin. 

1/  ber  cbunic  lat  iwer  gabe|      ble  zelande  fin. 

wir  mugen  ir  doch  |  nibt  Türen      min  herre  ez  unf  verbot.| 

daz  wir  iht  gäbe  namen       oucb  ift  ef  |  harte  lutzel  not. 

430  Do  wart  der  uoget  von  rine        da  ?on  |  uil  vogemAl. 

daz  fi  uerfprechen  woljden      fin  richef  ebunigef  gfiU 
d6ch  I  mflfen  fi  enphaben      fin  golt  vö  fin  gejwant. 
daz  fi  mit  in  vflrten      fit  inezejlen  lant. 

431  Si  weiten  fehn  fr6un  ^ten      ^  fi  fchieden  |  dan. 

gifelber  der  fnelle      brabt  die  fpile|man. 

vur  vten  fine  müter      diu  frowe  |  enbot  do  dan. 

fwaz  ß  eren  bete      daz  |  wer  ir  liebe  getan. 

432  Do  btez  diu  cbuoeginne      ir  borten  vn  ir  |  golt. 

geben  durch  chriembilde      wan  der  |  waf  fi  holt. 

vn  durch  den  cbunic  ezeln  |      den  felben  fpileman. 

fi  mobtenz  gerne  |  enphahen       ez  waf  mit  triwen  getan. 

433  Vrloüp  genomen  beten      die  boten  nv  |  vondan 

von  wibe  vn  von  mannen  |      vrolicb  fi  vüreo  dan. 
vnze  hinze  fwajben      dar  hiez  fi  gernot. 
fine  beide  leiten  |      daz  inz  niemen  miffe  bot. 

434  Do  fieb  die  von  in  fchieden       die  ir  beten  |  gephlegen. 

ber I  vf  den  wegen. 

noch  ir  gewant. 
daz  ezelen  lant. 
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1435     n  wa  fi  der  fr |  fi  chänt 


^daz |zer  (tfint. 

chom I  hünen  lant. 

de I  ouch  daz  maer 

1436  Do  n  vur  bechel | 

man  Taget  ez  R |  aermiteo. 

VQ  0 I  margrauen  wi . 

I  wart  urolich  ir  .  .  . 

1437  Gaben  mit  den |  fpilmaa. 

ezelo I  gran. 

dleoll  üb I  uii  enbot. 

Tagte I  liebe  wart  er  ...  . 

1438  Do  diu  chunegi |  vant. 

daz  ir  br |  laot. 

do  waf  ir |  fpilmao. 

mit  u I  ere  getan. 

1439  Si  fprach  nv  fag |  Hd. 

weihe  min |  fin. 

die  beflen |  lant. 

nv  Taget |  diu  m«re  re . .  • 

1440  T7r  iach  er  ch |  morgen  frfl. 


det  er  darzf . 

I  inbünen  lant. 

hagenen      gar 

1441  Hz  choment  iw |  alle  dri. 

inher |  mite  fi. 

der  m |  nine  chan. 

ez I  der  cbüne  Tpi  .  .  . 

1442  DeT  enbaer  ich |  chunigef  wip. 

I  Taehe      den  uoik 

Ige       der  ist  ein  ...  . 

I  Tehn  muzen      d 

1443  Do  gie  diu  chu |  Tacb. 

wie  rehte jbilt  do  Tpracb. 

I  m»re      uil  lieb 

....  I  min  Wille  ge |  endet  Ho. 

1444  Din  wille  deiT    . |  chunic  do. 

f.2^  

mir  chomen  Tollen 
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durch  liebe  diner  | orge  gar  uerfwant. 

15     Idte      die  hlezen  uber|.. 

ten        mflrhflz  vn  fal.  | 

en       die  inda  folteD  |  .  .  .  . 

OD  indem  chunige  | men. 

16     ie  n  gevären  |  .  . 

....   öter  rekeD        die  ge| 

.  .   rehte  herliche      indej t. 

li  heten   fwaz  fi  | n      vn  gewaot. 

47 er  chlell  ilne  man.l 

r  ich  veroomen  han.  | 

hte      geln  der  h6hzit.  | 

en        die  bewelDten  ez  |  .  . 

US eile       zewörmz  über  |  .  .  .  . 

von  fpyre       ein  alter  |  .  .  .  . 

Den  vten       unfere  | u. 

geln  der  h6chzite  |        a  bewarn. 

Ü9 en       diu  edel  vte. 

ir  I de  gute 

mir  ifi  ge| n  angefilicher  not.| 

ele       in  difem  lande  | 

450 cberet       fprach  do  | 

or  rebten        maere  niht  | 

ze  eren      vollekliche  |  .  . 

herre        zeh6ue  nach  |  

4dl nezelen  lant. 

do  I hunigen      guter  hel|.  .  .  . 

....  muzen  fchowen  | 

hagen  geriet  die  | in  fit. 

452 ten       wan  daz  gernot.) 

fpruchen       im  alfo  | 

u  fifrides       chriem  { 

....  h  da  von  wil  ha| ue  reife  lau. 

153     hagene      durch  vorbt  | 

.  .  one  ir  gebietet  hei  | 

ia  rite  ich  mit  iv  | 

fit  wart  von  im  | ^     elm  vn  rant. 

54    da  waf  manich 

heten      die  trAch  | .  . 
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f,2«  Uli  vnmuzich      vorfabeDdef  zit. 

fi  bäben  fich  von  bäfe|      harte  vrolicben  fit. 

1455  Gezelt  vn  butten      fpien  man  andaz  graf.  | 

anderbalp  def  rinef.      do  daz  gescbebn  |  waf. 
den  cbunic  bat  noch  6ften      fin  uil  |  fcböne  wip. 
ß  trAte  noch  def  nabterj      den  finen  waetlicbeo  lip 

1456  Bufunen  vloytieren      bfib  fleh  def  morjgenr  vrfl. 

dar  fi  varen  folden      da  griffen  |  ß  nv  zv. 
fwer  bei  wip  en  arme      der  |  trfitte  frfundef  lip. 
der  fcblet  fit  uil  |  mit  leide      def  cbunic  ezelen  wip. 

1457  rviu  chint  der  schonen  Sten      beten  |  einen  man. 
1/künen  vn  getriwen      do  |  fi  wollen  dan. 

do  feit  er  dem  chunige  |      toügen  finen  mftt. 

er  fpracb  def  mvz  |  ich  tiftren    daz  ir  die  b6ue  reife  lüL 

1458  Er  waf  geheizen  rumolt      vn  waf  ein  belt  |  zerbant. 

er  fpracb  wem  weit  ir  lazen  |  beidiu  lute  vii  lant. 
daz  niemen  mach  |  erwenden  iv  reken  iwern  müt. 
diu  I  cbriembilden  maer^      die  gedubten  |  mich  nie  gAL 

1459  Daz  laut  fi  iv  beuolben      vn  oüch  min  |  cbindelin. 

vii  dienet  wol  den  frowen  |      daz  ift  der  wille  mio. 

fwen  ir  febt  |  weinen      dem  iroftet  sinen  lip. 

iane  |  getüt  unf  nimmer  leide      def  cbunic  ezeln  wip. 

1460  Div  rof  bereit  waren      den  chunigen  vn  |  ir  man. 

mit  minneklicben  cbuffen  |       fehlet  uil  maniger  dao. 

dem  inbobem  |  mfite      lebte  do  der  lip. 

daz  mufe  d6b  |  beweinen       uil  manik  wsBlIicbez  wip. 

1461  Do  man  die  fnellen  reken      fach  zeden  |  roflen  gan. 

do  k6f  man  uil  der  frow6  |  tiüriklicben  flan. 
daz  ir  uil  langez  |  fcbeiden  feit  indo  ir  mfit. 
vf  grozen  |  fcbaden  zechomeoe    daz  herze  nieroan  fanfte  tAt. 

1462  T\ie  fnellen  burgunden       sich  vz  bfiben.  | 
J^do  wart  indem  lande       micbel  vben.  | 
beidentbalp  der  berge       weinte  wip  vn  |  man. 
fwie  halt  ir  uolk  getaete       fi  vüren  |  urolicbe  dan. 

1463  Die  nibelÜDgef  beide       chomen  mit  in  |  dan. 

mit  tflfent  balfpergen      zebflfe  fi  |  beten  lan. 

uil  man  ige  fch6ne  frowen  |      die  gefahn  fi  nimmer  me. 

die  fifrd^s  |  wönden       taten  chriembilde  wo. 

1464  Do  fehikten  r\  ir  reife      gein  dem  ni6vne  |  dan. 
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vf  durch  ofterfranken      die  guDt|herer  man. 

dar  wifte  fi  hageoe      dem  |  war  ez  wol  bechaDt. 

ir  marfchalcb  waf  |  daokwart.      von  burgunden  laut. 
Do  (i  von  ofterfranken      gein  fwänuelde  |  riten. 

do  mohte  man  fi  cblefen      an  berli|chen  fiten. 

di  vurften  Tn  ir  mage      die  |  herren  lobefam 

an  dem  zwelften  tage  |      der  chunic  zv  der  iflnowe  quam. 
166  Do  reit  von  trooye  hagene      ze  aller  uod*r|oft. 

er  waf  den  nybelungen      ein  helfeli|cber  troft. 

do  erbeizte  der  degen  küne  |      nider  vf  den  fant. 

lin  rof  er  harte  balde  |      zeiner  linden  arte  bant. 
467  Daz  wazer  waf  engozen      diu  fchif  uerjborgen. 

ez  er  gie  nie  den  nybelungen      ze  |  grozern  forgeni. 

wie  fl  chomen  über  |      der  wak  waf  in  zebreit. 

do  erbeizte  zvder  |  erde      manich  ritter  gemelt. 
.468  T  eide  fprach  do  hagene      mak  dir  wol  |  hie  gefchehn. 
Jjvoget  vondem  rine      nv  |  mahtu  felbe  fehn. 

daz  wazer  ill  fo  enlgozen       uil  ftark  ill  fin  vlAt. 

ich  wsene  |  wir  ble  uerilefen     noch  biute  manigen  |  hell  gAt. 

1469  Waz  wizet  ir  mir  hagene      fprach  der  chu|nic  her. 

durch  iwer  felbef  (Agende      vn|trofte  unf  nf  mer. 

den  vfirt  Mt  ir  vof|fflchen       hin  über  andaz  lant. 

daz  wir  |  von  hinnen  bringen      beidiu  rof  vnde  |  gewant. 

1470  lane  ift  Tprach  hagene  mir  niht      min  |  leben  noch  fo  lelt. 

daz  ich  mich  welle  |  ertrenken      indifen  unden  brett. 
6  fol  I  von  minen  banden      erfterben  manik  |  man. 
inezeln  lande      def  ich  guten  wiljlen  han. 

1471  Belibet  bi  dem  wazer      ir  ftolzen  ritter  |  gflt. 

ich  wil  die  uerten  ffichen      felbe  bi  |  der  vlflt. 
die  unf  reken  bringen      ingelp|frades  lant. 
do  nam  der  flarke  hagene  |      finen  gAtef  fchildef  rant 
472  Er  waf  uil  wol  gewaffent      den  fchilt  er  |  dannen  irAch. 
finen  heim  vf  gebunden  |      lieht  waf  er  genAch. 
do  trAk  er  ob  der  |  brunne      ein  waCTeu  alfo  breit, 
daz  ze  |  finen  ecken       harte  vreiflichen  fneit. 

173  rvo  f&chler  nach  den  ueryen       wider  |  vn  dan. 
1/do  bort  er  wazer  diezen  |      lofen  er  began. 

inefnen  fch6nen  brflnnen  |      daz  taten  wißu  wip. 
die  wolten  Heb  |  da  cbülen       vn  baden  ir  lip. 

174  Hagene  wart  ir  innen      er  fleich  in  todgen  | 
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DER  ALTDEUTSCHE  REIMVERS   UND   SEIN 
VERHÄLTNIS  ZUR  ALLITTERATIONSPOESIE. 

Vorwort.  Die  altdeutsche  melrik  hat  in  den  letzten  jähren 
anlass  uod  Stoff  zu  den  verschiedensteu  untereuchungen  gegeben, 
jedem,  der  sich  damit  heschäfligt  hat,  wird  sich  auch  die  fülle 
der  Probleme  aufgedrängt  haben,  die  hier  noch  zu  behandeln 
sind,  als  ich  in  meiner  Studienzeit  anfieng,  mich  mit  der  metrik 
der  unregelmäfsigen  verse  des  11  und  12  jhs.  zu  beschäftigen, 
da  glaubte  ich,  auf  diesem  gebiete  nicht  eher  zu  klarheit  und 
Sicherheit  kommen  zu  können,  als  bis  eine  genügende  grund- 
lage  für  den  ältesten  germanischen  vers,  den  allilterationsvers,  ge- 
schaffen wäre.  Sievers  epochemachende  Untersuchungen  lagen  da- 
mals schon  vor.  bei  ihrem  Studium  gelangte  ich  indessen  zur 
ablehnung  der  Sievers  eigentümlichen  theorie  und  versuchte  dann 
schritt  vor  schritt  eine  tactierende  metrik  des  allilteralionsverses  zu 
begründen,  von  der  neuen  grundlage  aus  bekam  ich  eine  unge- 
zwungene eutwickiung  der  altdeutschen  reimverse  von  Otfrid  bis 
zu  den  Nibelungen,  die  ich  in  aller  kürze  Germ.  36,  307  darg^ 
legt  habe. 

Indessen  haben  die  in  meinen  Untersuchungen  zur  westger- 
manischen verskunst  i  (Leipzig  1889)  und  u  (Germ.  36,  139  ff. 
279  ff)  dargelegten  ansichten  keine  allgemeine  Zustimmung  ge- 
funden, es  sind  vielmehr  seit  ihrem  erscheinen  mehrere  neue 
theorien  veröffentlicht  worden,  von  denen  mich  keine  hat  über- 
zeugen können,  und  ich  halte  noch  heute  an  meinen  damals  ge- 
fundenen anschauungen  fest. 

Ehe  ich  daher  das  angegebene  thema  ausführen  kann,  muss 
ich  die  bisher  aufgetretenen  theorien  aufzählen  und  teilweise  kriti- 
sieren,   es  sind  im  ganzen  folgende: 

1)  die  zweitacttheorie  Möllers,  die  von  AHeusler  mit  grofser 
wärme  verfochten  wird. 

2)  die  theorie  von  Fuhr  Metrik  des  westgerm.  av.  1892. 

3)  ten  Brinks  ansieht:  Pauls  Grundr.  ii  515. 

4)  die  Saransche  theorie  bei  Sievers  Allgerm,  metrik,  vii  ab- 
schnitt. 

5)  die  alte  Lachmannsche  ansieht,  aufgenommen  von  MKaluza 
Studien  zum  altgerm.  av.  i  1,  Berlin  1894. 

Für  Kaluzas  ansichten  und  ausführungen  mangelt  mir  jegliches 
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verstaDdois.  ich  kann  ihn  Dicht  elDmal  kritisieren,  da  unsere  an- 
scbauuBgen  zu  grundverschieden  sind,  ebensowenig  kann  ich 
Aoeh  einrnai  auf  Moller-Heusler  eingehn«  da  hier  ein  fundamen- 
taler gegensatz  vorhanden  ist,  der  sich  vorerst  nicht  OberhrOcken 
lassen  wird,  dagegen  bestehn  zwischen  den  übrigen  theorien  und 
der  roeinigen  verschiedene  berübrungspuncte. 

Den  kernpunct  meiner  ansieht  kann  ich  wol  dahin  bestimmen, 
dass  neben  den  4  hebigen  versen  unter  ziemlich  festen  bedingungen 
3hebige  vorbanden  sind,  was  in  gleicher  weise  von  Fuhr  und 
ten  Brink  betont  wird,  nur  sind  hier  die  bedingungen  anders 
formuliert,  unter  denen  die  3  hebigen  verse  erscheinen. 

Fuhr  erklärt  alle  stumpfen  verse  für  3  hebig,  also  alle  verse 
der  Sieversscben  typen  A',  B,  C,  E  und  D  mit  ausnähme  von  DS 
und  weist  auf  die  schon  von  mir  ausgesprochene  gleicbheit  mit 
den  zweiten  halbversen  der  Nibelungen-  und  Gudrunstropbe  hin. 
er  nimmt  für  diesen  gesichtsponct  die  priorität  in  ansprach,  in 
iMiner  dissertation  findet  sich  die  klare  aiisfUhruDg  allerdings 
Doch  nicht,  wol  aber  Germ.  36,  307,  in  einem  aufsatz,  der,  im 
Sommer  1889  niedergeschrieben,  im  redaetionspult  lange  auf  den 
druck  warten  muste. 

Die  lesungen  Fuhrs  gleichen  den  meinigen  z.  gr.  t.  votUg. 
seiae  auffassang  der  K.  S.-verse  (Nibelungenlangzeile)  s.  40  kann 
ich  mir  bis  auf  wenige  ausnahmen  zu  eigen  machen,  und  mil  der 
forai  S.  S.  (3hebig  stumpfe  verspare)  stimme  ich  vollständig  Oberein. 
Die  abweichung  von  Fuhr  besteht  nur  bei  den  versen  klingen- 
den ausgangs  A,  C^^  D^.  mit  den  letzten  hat  es  eine  besondere 
bewantnis.  von  allen  seilen  wirft  man  mir  unnatürliche  betonung 
vor,  weil  ich  biiargiittendum^  seipf^rmdüm  usw.  lese;  und  doch  ist 
diese  betonung  durch  die  Sprachgeschichte  und  grammatik  wol 
begründet:  man  vgl.  Kluge  in  Pauls  Grdr.  i  342,  4;  Sievers  Beitr. 
4,525;  Wiimaons  Zs.  16, 114.  solange  meine  gegner  nicht  die 
ttariehtigkeit  der  von  keiner  metrischen  theorie  angekränkelten 
sprachlichen  forschung  erwiesen  haben,  habe  ich  keine  Ursache, 
voo  meiner  lesuog  der  D^-verse  abzugehni. 

Auch  in  der  anffassung  der  A-  und  €^ '»verse  kann  ich  meinen 
siaodpnnct  nicht  aufgeben,  da  ich  keine  neuen  gründe  vorzu- 
bringen habe,  so  verweise  ich  noch  einmal  auf  die  alten,  beson- 
ders Uatersucb.  i  77  f.  74.  75. 

*  Tgl.  jelst  auch  Pranck  Zs.  38,  234. 
Z.  F.  D.  Ä.    XXXVIII.   N.  F.    XXVI.  20 
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Dasselbe,  was  gegenüber  Fuhr  gilt,  muss  ich  auch  gegen 
ten  Rrink  einwenden,  der  mit  Fuhr  in  den  meisten  fallen  Qberein- 
stimmt.  nur  erkennt  er  verse  des  typus  C^ '  wie  gewädm  htkfdi 
als  3  hebig  an.  in  den  A-versen  kflrzester  form  legt  er  mit 
Moller  zwei  tacte  auf  die  erste  hebung,  Hwn  gesohie^  und  gibt 
damit  zu,  dass  nur  3  hebungen  verwQrklicht  sind.  gegenQber 
Fuhr  (und  Lachmann -Kaluza)  bedeutet  diese  auch  schon  von 
Amelung  ausgesprechene  auffassung  allerdings  einen  forlscfarilt. 
über  die  annähme  von  pausen  lässt  sich  natttrlich  discutiereo, 
aber  unzweifelhaft  wird  damit  ein  princip  eingeführt,  das  sich  in 
der  ganzen  alteren  germanischen  verskunst  nirgends  findet,  und 
solange  man  mit  der  gewöhnlichen  auffassung  auskommen  kann, 
halte  ich  an  ihr  unbedingt  fest. 

Abgesehen  von  diesen  unterschieden  haben  die  drei  iheorieD 
von  Fuhr,  ten  Rrink  und  mir  wesentliche  puncte  mit  einander  ge- 
mein, und  wenn  drei  unabhängig  zu  gleichen  resultaten  kommeo, 
so  hat  das  noch  immer  als  eine  gewähr  für  eine  gewisse  richtig* 
keit  der  vorgebrachten  ansichten  gegolten. 

Etwas  anders  stellen  sich  meine  anschauungen  zu  der  roD 
Sievers  angenommenen  Saranschen  theorie,  die  folgenden  weg 
einschlägt:  wenn  man  durch  Unterdrückung  der  zwei  schwächeren 
hebungen  beim  lesen  der  ältesten  capitel  Otfrids  leicht  das  fonf- 
typengerüst  des  a?.  herausschälen  kann,  so  kann  der  av.  selbst 
tatsächlich  auch  leicht  in  ähnlicher  weise  durch  Unterdrückung 
der  zwei  ursprünglich  schwächer  betonten  hebungen  eines  onge 
fähr  im  sinne  des  Otfridschen  Versbaues  dipodisch  abgestaften 
4h.ebigen  metrums  entstanden  sein;  die  Unterdrückung  aber  sei 
eine  folge  des  Übergangs  vom  tactmäfsigen  gesang-  zum  Sprech- 
vers  gewesen.  —  das  ist  eine  ansieht,  die  sich  vOUig  aufser- 
halb  des  bisher  gewohnten  stellt,  die  man  aber  darum  noch  nicht 
abzuweisen  braucht,  es  fragt  sich  nur,  ob  sich  jede  der  vielen 
Voraussetzungen,  die  diese  theorie  nOtig  hat,  irgendwie  beweisen 
lässt.  gibt  man  zunächst  alles  zu,  so  bleibt  das  eine  bestehn: 
der  ursprüugliche  av.  ist  4  hebig  gewesen,  damit  hätten  dann 
alle  etwas  richtiges  geahnt,  die  dies  für  die  historische  zeit  an- 
genommen haben,  aber  auch  der  4  hebige  av.  kann  sehr  ver- 
schieden aufgefasst  werden ,  und  hier  liegt  die  grofse  kluft  zwi- 
schen den  mir  unannehmbaren  anschauungen  von  Möller  und  denen 
von  Sievers.    Möller  kennt  für  seinen  vers  nur  das  Schema  1  2  34, 
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ie  regelrechte  dipodie,  wie  man  sagen  konnte,  während  Saran 
iiu  die  Schemen  123  4,  1284,  1234  und  1234  stellt,  alles, 
as  dem  ersten  stabwort  vorausgeht,  sieht  Möller  als  auftact  an, 
ahrend  in  Sarans  construction  die  dem  stabwort  vorausgehnden 
Ibeo  sehr  wol  eine  hebung  tragen  können. 

Genau  die  abstufung,  die  Saran  fOr  den  ▼orhistorischen  vers 
inimmt,  habe  ich  fOr  den  historischen  inducti?  nachzuweisen 
srsucht,  das  Schema  1234  Germ.  36, 166 ff  unter  Ab\  das  Schema 
23  4  aao.  164  f,  den  typus  1234  aao.  177,  wahrend  ich  für 
23  4  keinen  nachweis  liefern  konnte,  ich  setze  also  meine 
hebigen  verse  für  die  historische  zeit  genau  so  an,  wie  Saran- 
ievers  es  für  die  vorhistorische  tun,  und  darin  liegt  fOr  mich 
ine  erfreuliche  bestatigung  meiner  ansichten. 

ich  sehe  aber  nun  weiter  keine  mOglichkeit,  wie  man  auf 
rund  des  nicht  tactierenden  sprechverses  die  genaue  und  regel- 
echte Senkungsbildung  des  Helianddichters  erklären  kann,  und 
ch  sehe  auch  nicht  ein,  wie  man  damit  die  von  Sievers  selbst 
lacbgewiesene  tatsache  erklären  will,  dass  die  zweiten  halbverse 
iiitschieden  kürzer  sind  als  die  ersten,  ganz  abgesehen  von  der 
rage,  ob  ein  solcher  nicht  tactierender  sprecbvers  jemals  be- 
tenden hat. 

Eine  eingehndere  kritik  von  Sievers  anschauungen  will  ich  hier 
licht  versuchen,  da  ich  ihn  so  kaum  überzeugen  werde,  trotzdem 
lalte  ich  aber  meine  früheren  ausführungen  in  vollem  umfange  auf- 
recbL  wenn  ich  mit  Fuhr  und  ten  Brink  das  grundprincip  teile,  so 
(laube  ich  doch  auch  da,  wo  ich  im  einzelnen  andrer  ansieht  bin, 
m  allen  puncten  festhalten  zu  können,  und  ich  hoffe,  die  tatsachen 
ier  ahd.  und  mhd.  metrik,  die  sich  im  folgenden  zu  einer  kette 
Dit  der  altgermanischen  verskunst  verknüpfen,  werden  auch  die 
[iltigkeit  meiner  ansieht  für  die  frühere  zeit  erweisen. 

Nur  möchte  ich  noch  entschieden  protestieren  gegen  die  ein- 
eihnng  meiner  hypotbese  unter  irgend  eine  frühere,  nachdem 
ch  von  Fuhr  zu  einem  anhänger  Lachmanns  gestempelt  bin,  lässt 
dich  Sievers  s.  6  ungefähr  auf  den  standpunct  von  Bartsch  und 
»ehubert  zurückkehren,  ich  glaube  aber,  dass  zwischen  Schu- 
ert  und  mir  ein  ziemlich  grofser  unterschied  besteht,  und  dass 
±  ebensowenig  zu  den  anhängern  der  Lachmannschen  theorie 
erechnet  werden  kann. 


20* 
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I.  OTFRIDS  VERS, 
lo  abd.  zeit  flndea  wir  zwei  arten  von  reimversen: 

1)  den  yers  Olfrida  und  seiner  nachfolger,  aus  8  hebungea 
besieheBd  und  durch  eine  citour  nach  der  4  faebung  in  zwei 
hftlften  gespalten,  die  beiden  teile  werden  durch  den  endreim 
gebunden,  und  mehrere  langverse  werden  gewöhnlich  zu  einer 
Strophe  Yereinigt.  der  mehr  oder  minder  sicher  zu  erschlieTseode 
strophische  bau  der  gedichte  in  8  hebigen  reimversen  bildet  m. 
6.  zugleich  ein  characteristisches  merkmal  dieser  gruppe. 

2)  die  zweite  art  von  reimversen  findet  sich  in  nichtstro* 
phischen  gedichten  des  11  und  12  jhs.  ihre  form  ist  oft  sa 
Horegelmäfsig,  dass  Wackernagel  die  verse  als  reimprosa  bezeicbnea 
konnte,  neuerdings  hat  sich  AHeusler  bemüht,  auch  hier  grOfsere 
gesetiDiflfsigkeit  nachzuweisen,  indem  er  vor  allem  das  vorkommen 
von  dreihebigen  versen  unter  vierhebigen  als  wesentliches 
merkmal  dieser  gruppe  bezeichnet  hat.  schon  an  einem  andero 
orte  habe  ich  mich  dahin  ausgesprochen  (Lbl.  f.  germ.  u.  i:oid. 
phil.  13, 7),  dass  Heusler  in  diesen  annahmen  zun  teil  entschieden 
recht  hat,  und  ich  habe  auch  dort  erwähnt,  dass  ich  in  dieser 
ganzen  versform  die  unmittelbare  fortsetzung  des  av.  sehe. 

ZunStchst  will  ich  hier  das  Verhältnis  darlegen,  das  m. a. 
nach  zwischen  Otfrids  vers  und  dem  av.  besteht,  da  mir  die  bis- 
her aufgestellten  hypotbesen  die  Sachlage  nicht  richtig  zu  stellen 
scheinen. 

Über  diesen  gegenständ  sind  ungeßlhr  gleichzeitig  die  arbeiten 
von  Witmanns  Der  altdeutsche  reimvers  (Bonn  1887)  und  Sievers 
Die  entstehung  des  deutschen  reimverses  (Beitr.  13,  121  0)  ef- 
schienen,  und  in  der  hauptsache,  wenn  auch  nicht  gaAS,  scbeiüen 
diese  beiden  forscher  zusammengetroffen  zu  sein,  während  $ie 
doch  unabhängig  von  einander  und  auf  verschiedenen  wegen  ao 
ihr  ziel  gelangten,  welch  bessere  bestätigong  der  eigenen  resul- 
tate  kann  es  wol  geben  ?  aber  trotz  dieser  Übereinstimmung  mass 
ich  doch  auch  heute  noch  an  der  richtigkeit  ihrer  ergebnisse 
zweifeln,  auch  heute  muss  ich  auf  demselben  standpunct  wie 
Unters,  i  8,  der  unterdessen  auch  die  biüigung  Heuslers  gefuodea 
hat,  stehn  blieiben,  und  die  art  und  weise,  wie  Sievers  und  Wilmanas 
damals  die  entstehung  des  reimverses  erklärten,  ist  mir  heute  so 
unannehmbar  wie  früher.  Sievers  ansieht  ist  jetzt  allerdings  eine 
ganz  andere  geworden. 
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Etwas  näher  berttfare  ich  mi«h  mit  den  ansichten  Heuskrs» 
doch  auch  er  geht  von  einer  tuffeseiiag  des  av.  atts>,  die  itby 
wie  oben  betont  wurde,  nicht  annehmen  kann. 

» 

Sievers  und  Wilfnanns  irren  in  ihrer  ableitung  heuptsflchlicli 
darum  V  weil  sie  von  den  einfachen  typen  ausgehn,  die  mit  den 
Olflridschen  vcrsen  nun  eiamal  nicht  in  zusamoienhang  gebracht 
werden  können,  und  dann  konnten  ihre  resultate  schon  deshalb  nicht 
einwandsfrei  werden^  weil  sie  an  stelle  des  altsScfasichen  den  angel*- 
sScbsischen  a?.  zu  gründe  legen,  sicher  hat  der  Heliandvers  eine 
besondere  entwicklung  durchgemacht,  die  in  gewissen  beziehungen 
vom  angelsachsischen  abweicht,  dass  aber  der  deutsche  av.  dem 
altsächsischen  naher  gestanden  hat  als  dem  angelsächsischen,  ist, 
solange  nicht  das  gegenteil  bewiesen  wird,  am  wahrscheinlichsten ^ 

Für  das  Verhältnis  des  Otfridschen  zum  av.  stelle  ich  nun 
folgende  thesen  auf: 

1)  Der  vers  Otfrids  ist  in  der  hauptsache  eine 
oachbildung  des  hymnenverses.  in  ihm  ist  die  gleichheit 
der  halbverse  und  ihre  länge  zu  4  hebungen,  sowie  der  reim 
gegeben. 

2)  Die  haupteigentOmlichkeiten  in  der  behand- 
luog  des  Verses  stammen  aus  dem  av.,  nämlich: 

a)  die  dehnung  einer  silbe  über  einen  ganzen  fufs,  (fälscb* 
lieh  Synkope  der  Senkung  genannt),  wie  der  av.  kennt  0.  denh- 
ZQfolge  auch  keinen  würklich  klingenden  ausgang,  nie  steht  ein 
>  X  einem  -  gleich. 

b)  bei  der  Setzung  seiner  beiden  accente  ist  0.  durch  den 
av.  angeregt,  sie  sind  bei  ihm,  abgesehen  vielleicht  von  einigen 
allen,  rhythmische  zeichen,  die  die  haupthebungen  hervorheben 
sollen,  wenn  wir  nun  accente  mit  den  Stäben  im  av.  vergleichen 
wollen,  so  konnten  wir  nur  die  würklich  vierhebigen  verse  des 
av.  heranziehen,  da  aber  die  setzung  der  släbe  ebenfalls  auf 
principien  beruht,  die  auf  die  natur  des  rbythmus  zurückgehn 
und  die  noch  beute  giltig.  sind,  so  müssen  wir  die  Otfridschen 
accente  ebenfalls  aus  den  rhythmischen  naturgesetzen  ableiten 
können,  ich  gebe  hier  diese  principien,  die  ich  schon  früher 
Unters.  1  103  §42  entwickelt  habe,  noch  einmal,  wie  ich  sie 
durch  widerholte  beobachtung  bestätigt  gefunden  habe. 

Im  allgemeinen  gilt  heute  als  rhythmische  einheit  der  fufs. 
er  ist  aber  ebensowenig  die  grundlage  der  rbythmik,  wie  in  der 


310  REIHVERS  UND  ALLITTERATIONSVERS 

phonetik  der  einzelne  laut,  vielmehr  ist  die  grundlage  aller  rhythmik 
die  zusammenrassuDg  mehrerer  fofse  zum  mindesten  zweier  unter 
eine  höhere  einheit,    dh.   die  dipodie.     wQrkliche   monopodien, 

• 

wie  sie  Sievers  angenommen  hat,  gibt  es  m.  e.  gar  nicht,  ein- 
fache pendelschläge,  die  wir  immer,  wenn  sie  physisch  auch  ganx 
gleich  hervorgebracht  werden,  in  einen  starker  und  schwacher 
betonten  zerlegen,  sind  nicht  rhythmisch  gegliedert,  erst  sobald 
wir  zwei  dieser  tacte  unter  eine  höhere  einheit  zusammenfasseD, 
erhalten  wir  rhythmus.  für  die  auffassung  eines  4  hebigen  verses 
gibt  es  nur  2  möglichkeiten : 

1)  Die  4  hebungen   zerlegen  sich  in  je  2  dipodien,  uzw. 

a)  fallende:  dann  erhalten  wir  das  Schema  i-x^x  /-x^x 
oder  in  andrer  bezeichnungsweise  i.x-xi-xj:.x.l23  4. 

b)  steigende :  I.x-ix^x-ix.l2s4 

c)  steigend  -  fallend :  i.x-ix-'x^x.l23  4.  in  diesem 
falle  muss  sich  aber  nach  den  gesetzen  des  rhythmus  die  zweiCe 
dipodie  der  ersten  unterordnen,  und  wir  sind  dann  nicht  mehr 
berechtigti  von  dipodien  zu  sprechen,  sondern  wir  müssen  solche 
verse  tetrapodisch  nennen. 

2)  Tetrapodien,  dh.  verse  von  4  hebungen  mit  6iner  haupt- 
hebung.  der  natur  der  sache  nach  muss  dann  die  haupthebuog 
auf  der  2  oder  3  hebung  ruhen,  um  den  ganzen  vers  zusammeD- 
zuhalten,  wobei  die  einzelnen  untergeordneten  hebungen  immer 
noch  unter  einander  abgestuft  sein  können. 

Ich  will  nun  zu  zeigen  versuchen,  wie  die  Setzung  der  O.scheo 
accente  ziemlich  genau  mit  diesen  principien  und  mit  der  stellaog 
der  Stabe  im  av.  übereinstimmt. 

A)  Ich  beginne  mit  dem  schema  1 . 3  (vgl.  Germ.  36,  171) 
j.x^x-^(x)^.  a)  Heliand:  {üdan  ät  them  ahhe  464,  tro'- 
dand  mid  is  werodu  2241,  sökean  an  is  sddon  643,  fanii^ 
thines  fröhan  1094.  h)  Otfrid.  so  todrun  se  unz  an  eki  i  4,  Wi 
hintarquam  tho  hdrto  i  4,  23*  usw.     überaus  zahlreich. 

Die  ausfüliung  des  ersten  fufses  durch  eine  silbe,  bei  Olfrid 
überaus  häufig,  ist  schon  im  av.  gegeben,  vgl.  godspiU  M 
guoda  Hei.  25,  mancünnie  mildie  2492,  vgl.  Germ.  aao.  172. 
joh  mennisgon  dlU  0.  i  79*  (V)  drunti  gdhaz  i  5,  42*  usw.,  vgl* 
Wilmanns  aao.  16  f. 

Bei  Otfrid  fehlt  auch  die  Senkung  des  zweiten  fufses  zb. 
fingar  [fingar  PJ  thinan  i  2,3*,  wizzod  sinan  [sinan  P]  i  4,  7S 
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▼gl.  Wilmanns  8.  102  §  79.  dadurch  wird  es  wider  wahrschein* 
lieber,  dass  auch  im  a?.  solche  verse  TorhandeD  waren,  beaw. 
dass  verse  wie  craft  fan  Criste  Hei.  12%  tuhin  thurk  treuwa 
Hei.  131'  4  hebig  gewesen  sind,  obgleich  es  sich,  wie  ich  aus* 
eiDandergesetzt  habe,  in  vielen  Men  nicht  sicher  ermitteln  lässt, 
wann  solche  verse  vier-  und  wann  sie  dreihebig  zu  lesen  sind. 
Bei  Otfrid  bekommen  in  der  überwiegenden  mehrzahl  der 
nille  die  erste  und  dritte  hebung  den  accent.  doch  gibt  es  aus- 
nahmen, und  hierin  scheinen  allitterations-  und  reimvers  aus- 
einanderzugehn.  im  av.  galt  ursprünglich  eine  regel,  die  im 
ags.  noch  treu  bewahrt  ist,  die  im  Heliand  jedoch  anfängt  durch- 
brochen zu  werden:  wenn  nur  ün  wort  in  versen  dieser  form 
allilteriert,  muss  die  allitteration  auf  der  dritten  hebung  stehn.  es 
sind  dies  die  von  Sievers  sogenannten  A'-verse,  deren  vierhebigkeit 
ich  sicher  nachgewiesen  zu  haben  glaube,  vgl.  Untersuch,  s.  98  ff, 
Germ.  36,  175  f. 

Im   Heliand    können    schon  4  hebige  verse    mit   alieiniger 

allitteration  auf  der  ersten  hebung  auftreten.     Olfrid  scheint  auf 

dieser  bahn  weitergegangen  zu  sein,  da  ein  Schema  mit  dem  accent 

nur  auf  der  dritten    hebung,  entsprechend  den  A^-versen   des 

av.,  nicht  gebrauchlich  zu  sein  scheint,  vgl.  Sievers  Beilr.  13,  152, 

hingegen  besonders  im  zweiten  halbvers  der  accent  auf  der  dritten 

hebung  Öfter  absichtlich  zu  fehlen  scheint,     mir  ist  es  fraglich, 

ob  sich  Otfrid   hierin  auf  sein   rhythmisches  gefühl  stUzte,   oder 

ob  er  nicht  vielmehr  zu  seinem  vorgehen  durch  die  rein  äufser- 

liehe  talsache  veranlasst  wurde,  dass  der  av.  im  zweiten  halbverse 

immer  nur  einen  stab  aufwies,  selbst  da,  wo  sicher  4  hebige  verse 

Toriagen. 

B)  Schema  i29>4:lx-/-x^xx;  Wilmanns  s. 24ff.  §  15ff, 
Sievers  a.  a.  o.  152  f.  im  av.  ist  dieses  Schema  mit  Sicherheit 
Dicht  gerade  häufig  zu  belegen:  aus  gründen,  die  ich  verschiedent- 
lich auseinandergesetzt  habe,  der  normale  vers  zeigt  die  allitte- 
ntion  auf  der  zweiten  bebung,  thö  umrdun  sän  äfter  thiu 
Hei.  4545;  thö  gengun  im  sän  äfter  thiu  4970.  der  zweite  reim 
steht  auf  der  vierten  hebung:  endi  6k  waldändes  werk  3587;  quad 
thdt  im  neriandäs  ginist  520,  oder  auch  auf  der  ersten:  afhöbun 
ikö  helägna  sang  414. 

Dieses  Schema  gewinnt  bei  Otfrid  bedeutend  an  umfang, 
aber  auch  das  ist  sehr  leicht  erklärlich,  vgl.  Germ.  aao.  167.    not- 
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wendig  ist  der  acceat  auf  der  Eweiten  hebOBg,  er  fehle  in  den 
von  Sievers  behandellen  material  gewia  zuföllig  nur  eimnal  über* 
tinstimmend  in  V  P  i  1 ,  65^  auf  »0*  dagegen  läsat  der  dichter 
den  aecent  auf  der  viertea  hebung  häufiger  aus,  vgt.  die  angaben 
von  Sievers  aao. 

Also  auch  in  diesem  fiille  finden  wir  wider  voUsISndige  Ober* 
eittstioimung  der  beiden  verse,  wenn  man  die  Utsacben  recht  be- 
trachtet. Otfrid  folgte  auch  hier  nicht  8ktavis€h  dem  baspieie 
der  aüitterationspoesie,  sondern  modelt  die  verh<iltnisse  nach  seinem 
dafürhalten  um.  Ewei  accente  auf  Eweiter  und  vierter  hebung  seist 
er,  gewis  veranlasst  durch  die  verse  der  ersten  art  die  Ver- 
mehrung dieser  art  ist  durch  die  andersartige  senkungsbildnng 
verursacht,  die  wir  bei  Otfrid  finden. 

C)  Schema  1 2  3  4.  mit  Synkope  der  Senkung  nach  dem  Eweiteo 
fufse.  Sievers  typus  C:  :Lx^(x)-i(x)^  (Beitr.  13,  153  f)  und 
typus  (A®)  ^x-^x-(x)^.  von  diesen  typen  hat  nach  Sievers 
nur  der  erste  sein  Vorbild  im  av.,  wahrend  er  bei  dem  Eweiteo 
schwankt,  ob  ^r  aus  A  oder  C  abgeleitet  ist.  jetEt  setEt  er  ihn 
indessen  gleichfalls  für  den  Heliaod  an. 

Am  hXuflgsten  sind  auch  hier  die  verse  mit  synkope  nadi 
der  sweiten  hebung,  sb.  \ßärd  thiu  qudn  öean  193  usw.,  vgl. 
Germ.  36,  164,  und  ohne  synkope  der  Senkung  üp  t€  thm 
höhen  himik  Hei.  656,  du  ena  siarca  strätun  2399;  dnen  ffi- 
birgi  uppan  2895,  thai  he  sia  so  helaglico  333,  vgl.  aao.  165, 
also  bald  mit  einfacher,  bald  mit  doppelaüitteration ,  oder  natfa 
O.s  manier  bald  mit  einem,  bald  mit  Ewei  accenten,  und  xwar 
ist  auch  hier,  genau  wie  bei  Otfrid,  der  doppelte  stab  bei  deo 
nicht  synkopierten  versen  entschieden  häufiger,  als  bei  den  syn- 
kopierten,  aber  auch  bei  diesen  begegnet  die  doppetsetEung  der 
accente,  zb.  ist  üdal  Hnaz  i  5,  47*,  in  uns  iügund  mdnaga  i  5,  53\ 
tha«  sm  zi  hüge  hdbeta  i  7,  1^.  ja,  auch  die  accentuierung  der 
ersten  und  zweiten  hebung  kommt  vor,  thdz  st  uns  heran  sc^Ui 
I  3,  38*;  thie  er  uns  ist  lihentii  10,  18^ —  entsprechend  allilten* 
tions Versen:  than  wcöpiat  thar  wanscefti  Hei.  1352;  giwoxM 
$ö  tvarlico  Hei.  300  usw.,  vgl.  verf.  aao.  166. 

D)  Eine  andre  rhythmische  form,  die  bei  Otfrid  erscheint  und 
die  wir  1  . 2  nennen  können,  leitet  Sievers  aus  seinem  typus  D 
ab:  ^(x)-^^x.  auch  in  diesem  falle  kann  nicht  der  einfache, 
3  hebige  typus,  sondern  nur  der  erweiterte  4  hebige  herangezogen 
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werden,  dessen  vierhebigkeit  sich  von  selbst  ergibt,  sobttd  wir 

nur  auf  den  klingenden  ausgang  zwei  hebungen  legen,    ich  habe 

femer  darauf  auftnerksam  gemacht,  dass  wir  auch  i»  diesem  fette 

die  zweite  hebung  als  die  haupthebung  zu  betrachten  haben,  und 

daas  die  alliiteration  auf  der  ersten,  die  hünfig^  aber  nicht  immer 

auftritt,   nur  ab  ein  nebensflcMkbes  aooment  aufgefasst  werden 

kann,    durdi  Otfirids  Setzung  der  accente  wird  dies  auf  des  beste 

beslitrgt.    denn  0.  versieht  meistens  nur  die  zweite  hebung  mit 

einem  accent.    alle  andern  erkUirungsversuefae,  wie  die  von  Sie* 

vers,  Kauffmann,  Heusler,  können  mich  nicht  befriedigen,    nehmen 

wir  die  abneigung  Otfirids,  zwei  nachbarhebungen  zu  accentuieren^ 

dazu,    so   unterliegt   sein   vorgehn   keinen   Schwierigkeiten    und 

keiner  unverstindlichkeit  mehr,     betrachten  wir  die  von  Sievers 

angeführte«  heispiele  thie  kohun  dUfaiera  i  3,  25*,  krislis  Uh  swngi 

I  1,  116^  so  ist  zunächst  klar^   dass  aU  und  nicht  fater^  den 

accent  bekommen  mnss,  und  ebenso  lob  gegenüber  sungi^  und 

aus  Otfrids  princip  folgt,  dass  der  accent  auf  hohun  und  hisle$ 

fortbleibt,    doch  finden  sich  immerhin  einige  ftiUe,  in  denen  auch 

die  erste  hebung  accentuierl  ist,  zb.  tkera  sprdcha  mömmti  1 4, 83*, 

Attt  nüht  UHU  wdkioUi  i  9,  40*,  thie  öimfkaiige  i  7,  16^ 

E)  SchliefsUch  erscheint  bei  Otfrid  noch  eine  fbrm  1 .4 ,  die  im 
a?.  keinen  boden  hatte  und  die  wir  als  eine  neuerung  Otfrids 
aoiuseben  haben,  zb.  las  ih  tu  in  alawdr  i  1,  87.  diese  form 
aus  dem  typus  E  abzuleiten,  gelit  m.  e.  nicht  an ,  sie  wird  viel* 
mehr  durch  die  neue  technik  des  reimes  hervorgerufen  sein;  im 
übrigen  ist  die  zahl  solcher  f^lle  noch  gering,  denn  es  finden 
sich  nur  7  unter  der  grofsen  zahl  der  von  Sievers  behandelten. 
dies  ist  also  die  einzige  art  der  versbildung  —  und  daher  ist  sie 
iiBBer  beachtenswert  — ,  die  im  av.  noch  nicht  vorgebildet  war; 
wir  haben  hier  wUrklich  eine  neuerung  Otfrids  vor  uns. 

Sievers  führt  noch  einen  typus  A"*  an :  j:  x  ^  x  -^  x  ^,  zb.  was 
imoiz  harte  ikngimah  i  8,2;  gihügit  thaz  er  hir  iz  liaz  i  10, 12, 
vgl  Beitr.  13,  156  f.  doch  ist  auch  diese  art  im  altsächsischen 
tv.  deutlich  vorhanden:  man  vergleiche  damit  verse  wie  man 
«I  iro  mödsebon  Hei.  1359;  mildi  öbar  middilgard  Hei.  629; 
gumon  umbi  thana  godes  sunu  Hei.  1282,  vgl.  Germ.  36, 177. 

Doch  der  av.  bestand  ja  nicht  nur  aus  4  bebigen  versen, 
sondern  zum  grOfseren  teil  aus  solchen  von  3  hebungen.  diese 
^eraart  hat  sich,  wie  ich  nachher  auszuführen  gedenke,  recht  lange 
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erhalten ;  natarlicb  lagen  die  3  bebigen  verse  auch  Otfrid  im 
ohre.  am  anfang  wandelte  er  aie  nur  inQbsam  und  rein  mecha* 
niscb  zu  4  bebigen  um.  daher  bat  denn  Siefars  ganz  recht: 
Otfrid  bildet  am  anfinge  schlechte  reimverae,  aber  gute  typen- 
lene,  dh.  3 hebige,  zb.  in  i  5:  ihö  quam  böio  fona  ^e  3;  fl^ug 
er  tünnun  päd  5;  »i  idäes  fraUm  7;  so  man  xi  frounn  uäL  13^; 
fim  thir  idligün  19  usw.  ?or  allem  machte  der  typus  B  Schwierig- 
keiten, weil  hier  die  Vorbilder  des  a?.  am  schwächsten  waren, 
dass  sich  Otfrid  in  seiner  fortschreitenden  dichterischen  tatigkeit 
entwickelte,  dass  er  neue  formen,  gewanter  und  gefälliger,  aus- 
prägte, ist  nur  natürlich  und  von  meiner  auffassung  aus  auf  das 
beste  erklärlich. 

Fassen  wir  noch  einmal  die  resultate  zusammen,  so  ergibt 
sich  folgendes:  1)  Otfrid  übernahm  von  der  allitterationspoesie 
den  metrischen  bau  der  verse,  vor  allem  das  princip,  eine  hebung 
Ober  einen  ganzen  fufs  auszudehnen  und  nur  stumpfen  ansgang 
zu  gebrauchen;  die  freie  selzung  des  auflactes  ist  ebenfalls  im 
altsXchsiscben  av.  schon  vorhanden,  dagegen  führte  er  die  eio- 
silbigkeit  der  Senkung  im  anschlu'ss  an  den  hymnenvers  durch; 
2)  ebenso  ist  der  rhythmische  bau  seiner  verse  derselbe,  wie  io 
den  4  bebigen  allitterationsversen ;  3)  zur  Setzung  der  accente  ist 
er  gleichfalls  durch  das  beispiel  des  av.  veranlasst,  ohne  dass 
wir  an  eine  sklavische  nachbildung  zu  glauben  haben,  da  sieb 
die  Stellung  der  accente  aus  allgemeinen  gesetzen  der  rhythmik 

erklart. 

II.  DIE  KURZVERSC  DER  ÜBERGANGSZEIT. 

Ich  wende  mich  nunmehr  zu  meiner  zweiten  gattung  von 
Versen,  jener,  die  neuerdings  AHeusler  in  seinem  buche  Zurge- 
schichte  der  altdeutschen  verskunst,  vor  allem  s.  58  ff,  ausführlich 
behandelt  hat.  Heusler  sagt  dort  sehr  treffend:  *die  denkmider 
unsers  Zeitraums  enthalten  verse  in  grofser  zahl,  die  der  auf- 
nähme von  vier  hebungen  kaum  gewachsen  sind,  sehr  häufig  muss 
jede  Silbe  des  verses  einen  ictus  tragen,  sodass  eine  metrische 
gewichtsabstufung  überhaupt  nicht  mehr  vorhanden  ist  sehr  oft 
müssen  einsilbige  artikelformen,  schwachtonige  pronomina  und 
Partikeln  den  ganzen  tact  füllen,  dass  dadurch  fast  unleidliche 
verse  entstebn,  wird  von  allen,  die  sich  darüber  geäufsert  babeo, 
stark  empfunden,  aber  noch  mehr,  es  kommen  verse  vor,  bei 
welchen  die  anbringung  von  vier  icten  schlechterdings  unmöglich 
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ist.  gewis  hat  man  recht  getan,  wenn  man  sich  hier  nicht  in 
emendationen  ergieng.  der  verdacht  verderbter  (Iberlieferung  wflre 
an  manchen  stellen  unberechtigt. 

^Dass  man  hier  überall  a  priori  die  vier  hebungen  forderte 
und  sich  infolge  davon  jenen  hölEemen  versmessungen ,  wenn 
auch  ungern,  untervi^arf,  die  karaesten  verse  aber  als  ^zu  kurz', 
als  ^nachlassigkeiten  des  dichters'  registrierte  —  dies  war  dadurch 
verschuldet,  dass  man  den  mafsstab  der  Otfridschen  technik  an- 
legte an  verse,  die  nach  anderm  mafse  gemessen  sein  wollen. 
Otfnds  vers  galt  der  alleren  metrik  zu  sehr  als  dör  deutsche  vers 
schlechthin,  nach  rückwärts,  nach  der  seite  des  stabreimverses 
ist  man  von  diesem  Irrtum  langst  abgekommen,  nach  vorwärts 
aber,  in  der  beurteilung  des  mhd.  national verses  blieb  man  durch 
das  Vorbild  des  Otfridschen  metrums  gebunden'. 

Heusler  schlagt  nun  vor  zu  lesen  Wiener  Gen.  (Fdgr.  h)  13 ,  8 

iaz  er  darinne  nime)  (dl  des  in  gezime  usw.  er  will  aber  am  schluss 

noch  eine  pause  annehmen,  um  die  4  hebungen  auszufüllen,  er 

halt  demnach  diese  verse  für  brachykatalektische  viertacter.     das 

ist  nun  allerdings  möglich,  aber  ein  beweis  gegen  die  annähme, 

dass  3  tactige  und  4  tactige  reihen  nicht  gemischt   vorkommen 

können,  ist  noch  nirgends  erbracht,   ich  ziehe  vor,  mich  zunächst 

an  die  tatsachen  zu  halten,    wir  haben   in  diesen  versen  drei- 

tactige  reihen,  stumpf,  vor  uns,  und  es  ist  die  frage:  können  wir 

dieselben  irgendwo  anknüpfen,  können  wir  erkennen,  von  wo  sie 

ihren   Ursprung  genommen  haben?    m.  e.  gleichen  diese   verse, 

abgesehen  von  gewissen  Veränderungen,  die  die  entwicklung  der 

spräche  und  die  einführung  des  reimes  mit  sich  gebracht  haben,  den 

3  hebigen  stumpfen  versen  des  av.     bei  Otfrid  fanden  sie  keine 

aufnähme,   hier  aber  treten  sie  zum  ersten  male  wider  an  das 

tageslicht.     wenden  wir   auf  diese  verse  rhythmische  principien 

ao,  dh.  teilen  wir  sie  darnach  ein,  an  welcher  stelle  das  höchst- 

belonte  wort  steht,  A,  B,  C,   und  das  können  wir  ja   nach  den 

belonungsgesetzen ,   die  Rieger  aus  dem  av.  abgeleitet  hat,  mit 

TOlIiger  Sicherheit,  so  erhalten  wir  verse,  die  genau  solchen  des 

av.  entsprechen.     WGen.  13,  39  daz  er  stinchen  muge  würde 

nach  Sievers  sein  x  x  -^{x^x  y  also  typus  B,  zweisilbige  eingangs- 

senkung,  auflösung  der  letzten  hebung;  ebenso  14,  10  heidu  mdz 

jech  trdnch;  oder  Gen.  14,  31  gilesuht  noch  fich  ss  typus  E;  21,  16 

itidichen  mdit,  E  dh.  2x  ^  x  '^.     auch  Paul  sieht  Grdr.  ii  922  f. 
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in  diesen  versen  typenvene,  aber  nach  der  Sieversschen  auf* 
fassung  der  typen  mit  nur  2  hebungen,  ^sodass  ak  durchgehen- 
des princip  nur  zweibebigkeit  wie  fttr  die  allitleriefende  knmeile 
anerkannt  werden  kann',  in  diesem  falle  siebt  man  besonders 
deutlich  das  uniureicbende  der  typen,  denn  es  steht  doch  no« 
bedingt  fest^  dass  die  mehrzahl  der  verse  4  hebig  gebaut  sind,  ohne 
diese  annähme  ist  die  technik  dieser  zeit  nicht  zu  erklflres.  wamm 
will  man  bei  diesen  kürzeren  versen  gleich  zur  zweibebigkeit 
übergebn,  da  doch  bei  ihnen  noch  etwas  mehr  als  2  liehungeo 
vorhanden  ist?  nur  eine  nebenhebung,  wird  roaa  sagen,  aber 
unterscheiden  wir  nicht  auch  bei  Otfrid  haupt»  uad  neben- 
hebungen,  ohne  dass  es  darum  jemandem  einfilJk,  nur  van  zwei 
hebungen  zu  reden?  anderseits  finden  sich  auch  lahlreiche  ftUe 
einer  andern  technik  mit  nicht  genauer  regeiung  der  quanüiates. 
hier  hat  die  technik  der  4 hebigen  verse  eingewQrkt,  die  ja  auch 
schon  im  Heliand  anders  gebaut  werden  als  die  3  hebigen. 

Auf  diesen  punct,  den  mir  Heusler  völlig  erledigt  zu  babea 
scheint,wiU  ich  jetzt  nicht  weiter  eingebo,  sondern  mich  zu  den  offen* 
bar  2  hebigen  versen  mit  klingendem  ausgang  wenden,  bei  deoeo 
Heusler  in  eigentümliche  inconsequenzen  und  Schwierigkeiten  gerät. 
Heusler  sagt  s.  64:  ^diese  verse  mit  nur  drei  gesprochenen  hebtto- 
gen,  wie  ich  sie  glaube  annehmen  zu  müssen,  sind  sämtlich  stumpf 
im  sinne  des  altgermanischen  verses,  dh.  die  letzte  hehung  ruht 
auf  einer  sprachlich  starktonigen  silbe.  sollten  wir  dreihebige  vene 
in  weiterm  umfange  ansetzen?  sollte  zb.  eine  messung  j&A  xmi 
aügen  zulässig  sein?'  Heusler  verneint  diese  frage,  er  entscheidet 
sich  vielmehr  dafür,  dass  derartige  verse  mit  4  hebungen  zu  letea 
sind,  weil  sie  vollständig  aus  dem  rahmen  des  vierhebungsverses 
heraustreten  würden,  er  gesteht  zu,  dass  er  sich  eigentlich  einer 
inconsequenz  schuldig  macht,  einer  inconsequenz,  die  ihn  schlieTs" 
lieh  zur  dehnung  einer  silbe  über  zwei  füfse,  bezw.  zur  annähme 
von  pausen  in  der  mitte  des  verses  führt  und  eine  auffassuag 
der  Kürenberger-  und  Nibelungen  verse  zur  gellung  zu  bringen 
sucht,  in  der  ich  ihm  durchaus  nicht  folgen  kann,  aus  der 
Wiener  Genesis  führt  Heusler  die  verse  an:  22,  21  loesen  m 
müsen;  26,  26  Seth  genanten;  28,  24  uiur  erleskem;  29,  30  ver- 
nemen  ne  muhte;  30,  28  noch  ne  dorften  sament  xewerfen;  36, 16 
hem  ne  wolta;  51,  34  dienoteit;  55,  13  und  57,  43  si  ^rächen; 
70,  5  nu  iUt.    im  ganzen  sind  das  1 1  falle  gegen  45  mit  stum- 
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pfem  ausgaDg,  die  wir  nach  den  bisher  geltenden  regeln  nicht 
aadera  als  3  hebig  lesen  können,  von  dem  auswege,  den  Heusler 
s.  79  einscUagl,  sehe  ich  vorläufig  ab.  als  unmöglich  lässt  sich 
an  dieser  stelle  die  annähme  von  Qberdebnungen  bezw.  pausen 
natOrlich  nicht  erweisen,  berücksichtigen  wir  weiter  nicht,  dass 
diese  verse  aus  dem  rahmen  des  vierhebungsverses  herausfallen, 
so  ergibt  sich  sofort,  dass  sie  dem  Sieversschen  typus  A  im 
av.  genau  entsprechen,  ich  brauche  Ja  nur  verse  anzuführen 
wie  aus  dem  Heliand  manega  wäron  1*,  forht  ni  wäri  11 5\  metod 
ffmarcod  128%  lik  gidrusinot  154%  erl  afödit  198%  um  jedem 
klar  zu  zeigen,  dass  die  parallele  vollständig  ist. 

Derartige  verse  sind  nun  aber  in  den  angeführten  gedichten 

nicht  vereinzelt,  sondern  ziemlich  zahlreich,   da  ja  Heusler  nur 

diejenigen   verse  zählt,    die   unbedingt  3 bebig   gelesen  werden 

müssen,  oder  besser  nur  3  bebungsfähige  silben  haben,  aber  wenn 

man  erst  einmal  das  priacip  anerkannt  hat,  wird  man  hier,  genau 

wie  bei  den  stumpfen  versen  entschieden  weiter  gehn.    ich  lese 

also  in  der  WGenesis  dm  säisten  fürsten  11,  7;  er  ndnt  in  Uht-- 

td%  11,  13;  hie  in  kimile  11,21;  iif  dem  hhnile  11,26;  diu 

\mutr  gnöte  12, 19;  nach  uns  gebiete  13,  6;  si  so  piuer  13,  19; 

eta  filede  mdchet  13^26;  daz  Ulede  machen  13,  32;  den  geM 

%t  teimU    13,  35;   sin  u>ib  mökilen   14,  14;   sicikhen  pfäffen 

14, 16  usw. 

Natürlich  ist  eine  absolut  sichere  gewähr,  ob  die  verse  so. 
Dicht  in  einigen  fällen  doch  4  hebig  aufzufassen  sind,  nicht  vor- 
luisdeo.  das  tut  aber  dem  princip  keinen  abbruch.  im  allge« 
meiaeQ  glaube  ich,  gerade  im  gegensatz  zu  Hensler,  dass  das 
gesetz,  das  als  eines  der  wichtigsten  in  der  mhd.  Verslehre  gilt: 
eio  eiusilbig  gebildeter  tact  muss  stärkeren  accent  tragen  als  der 
nächstfolgende  gute  tactteil,  auch  von  der  früheren  dichtung  an* 
erkaant  wird,  denn  dieses  gesetz  scheint  mir  wichtiger  zu  sein, 
sk  die  durch  nichts  zu  begründende  annähme  der  neueren,  dass 
3»  aad  4  tactige  reihen  nicht  vereinigt  werden  dürften. 

III.  DIE  kGrenbergerstrophe. 

Genau  dieselben  beiden  versarlen,  3  hebig  stumpf  und  2  hebig 
kliogend,  treffen  wir  weiter  im  strophenbau  der  ältesten  minne- 
lieder,  die  unter  dem  namen  des  Küreobergers  überliefert  sind, 
die  Strophenform  der  mehrzahl  dieser  gedichte  hat  man  mit  der 
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NibeluDgenstrophe  verglichen,  sicher  zeigt  sie  eine  grolse  ahn- 
lichkeit  mit  ihr.  aber  ohne  eine  anzahl  von  conjecturen  kommt 
man  nicht  aus.  Heusler  behandelt  diese  stücke  in  seinem  5  ca- 
pitel.  er  wirft  die  frage  auf:  Mst  es  denkbar,  dass  die  entspre- 
chenden glieder  verschiedener  Strophen  nicht  durchweg  gleiche 
hebungszahl  hatten?  dass  also  die  form  dieser  Strophe  nicht  bis 
ins  einzelne  genau  fixiert  war?'  s.  95.  er  bejaht  die  erste  frage: 
die  Strophe  besteht  aus  4  langversen  von  je  4  hebungen,  die  aber 
nicht  sämtlich  verwarklicht  sind ;  die  stellen,  an  denen  die  pause 
in  der  reihe  eintreten  kann,  sind  nicht  genau  fixiert  gewesen, 
ohne  auf  Heuslers  ausführungen  im  allgemeinen  einzugehn,  ohne 
seine  auffassung  der  dipodien  anzugreifen,  die  ich  nicht  teilen 
kann,  wende  ich  mich  vielmehr  direct  zu  den  zweiten  halbverseo, 
und  stelle  das  tatsächliche  material  aus  MFr.  hierher. 

Wir  finden  zunächst  an  dieser  stelle  3  hebig  stumpfe  verse: 
wie  7,  24.  8,  14;  ferner  vü  dicke  we  geidn  8,  26;  des  kk  itt'cfo 
möhte  hän  8 ,  28 ;  ddz  ist  scMdelfiA  8  ^  30 ;  m&e  ddnne  ein  Jär 
8,  34;  ferner  8,  36;  9,  2.  18.  22.  24.  26. 32.  34 ;  10,  2. 4. 6. 10. 
12.  14.  18.  20.  22;  also  23  tadellose  fälle,  die  auch  Heusler  nicht 
anficht,  es  bleiben  als  ausnahmen:  als  der  rose  an  dem  dorne 
tuot  8 ,  22 ,  wo  in  MFr.  das  dem  gestrichen  ist.  ob  mit  recht, 
wage  ich  zu  bezweifeln,  jedesfalls  wird  aber  der  vers,  auch  weno 
wir  die  hsl.  la.  beibehalten,  nicht  4  hebig,  sondern  man  hat  ihn 
mit  2  silbigem  auftact  und  mit  2  silbiger  Senkung  zu  lesen. 

Diesem  Schema  gegenüber  treten  nun  als  entsprechungeo 
verse  auf,  die  2 hebig  klingend  gebildet  sind;  vil  liep  wünne  7,  20; 
gevoan  ich  künde  7,  22;  an  einer  zinne  8,  2;  vü  wol  singen  8,  4; 
vor  dinem  bette  8, 10;  niwet  wecken  8,  12;  in  minem  hemede  8,  18; 
ritter  edele  8,  20;  schöne  vliegen  9,  6;  sidine  riemen  9,  8;  abröt 
guldin  9,  10;  daz  ich  geweine  9,  14;  mUezen  uns  scheiden  9,  16. 

Heusler  sagt  zu  diesen  versen  (9.  99):  *  haben  wir  es  mit 
dipodien  zu  tun,  so  sind  die  klingend  ausgehnden  zweiten  halb- 
verse  natürlich  vierhebig  zu  lesen :  vil  liep  wunne^  gewän  ich  kiindi 
usf.  die  messung  gewdn  ich  künde  udgl.  wäre  mit  dem  ^/«tacl 
unverträglich,  und  er  begründet  dies  mit  folgendem  satze:  *dass 
die  leichten  tactfüllungeo,  wie  sie  bei  dieser  scansion  entsteho, 
dem  dichter  nicht  fremd  sind,  verbürgen  uns  die  verse  der  tunkä 
stime^  der  birget  sich^  wip  vil  schcene^  bei  welchen  die  messung 
nicht  zweifelhaft  sein  kann*,     abgesehen  davon,  dass  mir  die  mes* 
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sttDg  doch  zweifelhaft  zu  sein  scheint,  dass  auch  die  lesuug  der 
tünkel,  dir  bhrget,  zu  erwägen  ist,  abgesehen  davon  ist  diese  frage 
nicht  durch  einen  hinweis  zu  erledigen,  dass  derartige  gebilde 
wQrklich  vorkommen,  sondern  diese  verse  müssen  zuerst  und  vor 
allen  dingen  im  Zusammenhang  mit  den  übrigen  versen  des  Systems 
betrachtet  werden,  und  da  zeigt  sich,  dass  daneben  in  der  mehr- 
zahl  ganz  deutlich  4  hebige  verse  stehn,  teils  mit,  teils  ohne  Syn- 
kope nach  dem  ersten  fufse,  und  dass  diese  wenigen  verse  sich 
als  extreme,  die  infolgedessen  auch  verdächtig  sind,  ausweisen, 
man  vergleiche  nur  litt  mdAet  sorge  7,  19;  däz  mir  den  benö- 
nun  hän  7,  23;  des  möhie  mir  min  hirze  7,  25;  und  demnach 
ist  auch  zu  lesen  eines  hübschen  rittirs  1,  21  usw. 

Im  zweiten  halbvers  fehlt  es  dagegen  gänzlich  an  einem 
verse,  der  sicher  4  hebig  wäre,  und  den  man  mit  denen  des  ersten 
halbverses  auf  eine  linie  stellen  konnte,  denn  sidine  riemen^ 
airöt  guldin  sind  nicht  beweiskräftig,  der  einzige,  den  die  ältere 
auffassung  hierher  setzen  könnte,  wäre  müezen  uns  scheiden^  und 
hier  wird  wol  die  zweisilbige  Senkung,  die  ich  annehme,  auch 
Heosler  nicht  unerträglich  sein,  bei  solcher  durchgreifenden  Ver- 
schiedenheit müssen  eben  Ursachen  gewürkt  haben,  und  so  lange 
diese  nicht  nachgewiesen  sind,  halte  ich  an  der  althergebrachten 
ansieht  fest. 

Ich  glaube  also,  man  kann  mit  Sicherheit  behaupten,  dass 
diese  2  hebig  klingenden  verse  die  entsprecbungen  der  3  hebig 
stumpfen  sind,  dass  sie  selbst  3  hebig  mit  einer  hebung  auf  der 
leuien  silbe  zu  lesen  sind,  damit  f^llt  natürlich  auch  die  an- 
nähme von  dipodien,  denn  die  messung  gewdn  ich  künde  ist  nach 
Heuslers  eigenem  Zugeständnis  mit  dem  V^tact  unverträglich, 
dass  ich  mit  dieser  annähme  nicht  etwas  wolbegründetes  verwerfe, 
sondern  nur  eine  künstliche  hypothese  mehr  zurückweise,  darauf 
sei  noch  in  kürze  hingewiesen. 

Dem  dipodischen  bau  widerspricht  sicher  daz  mdchent  lüge- 
nare  9,  17;  dlkr  wi'be  wiinne  10,  9;  vgl.  allaro  cuningo  crafti- 
goUan  Uel.1599* — al  überlässt  dem  folgenden  Substantiv  die  allitte- 
ration;  o/s  luo  du,  frauwe  schcene  10,3  —  frouwe  müste  allitte- 
rieren ;  eines  hübsehen  ritters  7,21  schliefst  sich  diesen  versen  correct 
an,  die  den  Otfridschen  typus  A°  darstellen,  vgl.  Sievers  Beitr.  13, 157 
er  müoz  mir  diu  länt  rillmen  8,  7,  typus  C.  demgegenüber  vermag 
ich  nicht  auf  die  Wortstellung  in  9,  12  die  geliebe  wellen  gerne  sin 
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Mich  bedeutendes  gewicht  eu  legen,  da  doch  die  bsl.  Oberliefe- 
ruog  in  der  einen  bs.  C  keineswegs  Ober  allen  zweiM  erhaben  ist 

Diese  beiden  ?ersarten,  ähebig  stumpf  und2hebig  klingoad, 
gehn  zunächst  auf  die  verse  in  den  oben  erwähnten  gedichlea 
zurück,  dann  aber  auf  den  av.,  im  besonderen  auf  die  einfachen 
typen  desselben,  verse  wie  viel  liep  wünnBj  gewan  ich  kündit, 
ritter  edik,  in  mfitem  hewiedß  sind  deutlich  A-  resp.  C'-?erse,  wie 
cmon  muotin  Hild.  2. 

Aber  auch  der  typus  B  x  x^x-^  komiat  vor:  vil  diike  we 
gMu  8,26;  daz  ich  ir  höh  H  9,U;  dir  birget  stcA  10,  2;  id 
du  iihett  mich  10,  4;  oti  aüim  dndarn  nutn  10,  6,  natürlich  scbaa 
etwas  modificiert;  die  setzuog  der  quantitüten  ist  nicht  mehr  genau, 
wie  denn  ein  vers  so  du  $ekeit  mich  10,  4  im  av.  unniOglich  war. 
man  müste  an  stelle  des  «w^  x  im  vorletzten  fnfs  eine  Ijfiige  er- 
warten, ferner  erscheint  typus  D  und  E,  die  ja  nur  durch  den 
Wechsel  des  hauptstabes,  der  bald  an  zweiter  stelle  j^  |  ji  x  :l  steht  (DX 
bald  an  letzter  ^:.  x  |  ^  (E),  unterschieden  sind,  zu  E  rechne  ich 
göt  den  dinen  Up  8,  14,  hier  also  schon  erweitert,  was  indesseo 
bereits  im  Heliand  vorkemmt.  ob  der  r^'se  an  dem  dorne  liMf 
8,  22;  min  röe,  min  isengewdut  sind  D-v^se.  ich  denke,  ich 
brauche  die  vergleichung  nicht  durchzufahren,  und  kann  die 
Schlussfolgerung  ziehen,  diese  bebandelten  verse  haben  an  uad 
für  sich  mit  den  typen  nichts  zu  schaffen,  sie  nach  typen  za 
lesen,  wäre  zunächst  absurd,  da  wir  ja  wissen,  dass  die  verse 
ähebig  sind,  aber  mit  der  dreihebigkeit,  mit  der  metrischeo 
messung  haben  die  typen  gar  nichts  zu  tun.  sie  sind  vielmehr 
beobachtnngen ,  die  sich  auf  den  rliythmischen  bau  der  verse, 
auf  die  abstufung  der  einzelnen  hebungen  beziehen,  wie  ich  das 
Germ.  36,145  ausgeführt  habe,  die  typen  können  nebea 
der  tactmessung  sehr  wol  bestehn,  ja  mQssen  da- 
neben bestehn  bleiben,  dass  es  aber  mit  den  typen  allein 
nicht  getan  ist,  dafür  geben  uns  gerade  die  ROrenbergerverse  das 
beste  beispiel.  Heusler  hatte  die  klingenden  verse  des  erslea 
und  zweiten  baibverses  identificiert ,  dh.  beide  4liebig  gemeasea. 
mit  unrecht,  wie  ich  glaube.  woMen  wir  sie  aber  nach  lypea 
messen,  so  finden  wir  abeolut  kernen  unterschied,  vecse  wie: 
er  huep  «oft  üfvil  höhe  9,  3;  er  führte  mn  sinmn  fuoze  9,  7; 
nu  brinc  mir  her  vü  beide  9,  29  würde  Sievers  genau  so  zu 
typus  A  rechnen,  wie  eeh&ne  fliegen  9, 6 ;  ritter  edele  8,  20,  und 
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trotzdem  sind  wir  sicher,  dass  in  UDserm  falle  ein  unterschied 
Torhanden  ist,  und  so  war  es  auch  im  a?.;  die  verse  mit  ein- 
facher allitteratioo  sind  dort  3  hebig,  die  4  hebigen  müssen  doppel- 
allitteration  haben,  oder  A'-?erse  sein. 

Nach  meiner  auffassung  des  a?.  und  dieser  späteren  vers- 
knnst  ergibt  sich  uns  nun  ganz  Ton  selbst  die  brücke,  die  von 
einem  zum  andern  hinüberführt,     es  ist  ja  ganz  undenkbar,  dass 
der  BT.   in  Deutschland  sofort  nach  Otfrids  auftreten  sollte  zum 
tode  Terurteilt  gewesen  sein,    wenn  uns  aus  späterer  zeit  nichts 
überliefert  ist,  so  ist  das  ganz  natürlich,   da  ja  die  niederschrifl 
der  litteratur  in  den  bänden  der  geistlichkeit  lag,  und  sie,  die 
die  heidnische  poesie  mit  Otfrid  verdammten,   werden  sich  ge- 
hütet haben,  uns  davon  etwas  mitzuteilen,    sind  doch  die  reste 
der  abd.  allitterationsdichtung  überhaupt  nur  durch  zufall  über- 
Uefert.     der  altgermanische  national vers  muste  also  fortleben  und 
lebte  fort,  freilich  nicht  in  der  strengen  ausübung,  nach  den 
festen  geselzen  der  alten  zeit,  und  der  reim  mag  als  neues  kunst- 
princip  die  allitteration  auch  bei  den  volkssängern  verdrängt  haben, 
aber   nicht  so  leicht  war  die  alte,  freiere  art  verse  zu  bauen 
Temichtet,  sie  erhielt  sich  und  erblickt  in  den  oben  behandelten 
gedicbten  wider  das  licht  der  geschichte,  um  von  regellosigkeit 
im  anfang  zu  strengerer  regelung  durchgeführt  zu  werden,  indem 
3^  und  4  hebige  gebilde  nicht  mehr  gleichmäfsig  in  beiden  halb- 
Tersen  stehn ,  sondern  diese  auf  den  ersten,  jene  auf  den  zweiten 
halbvers  verwiesen  werden,    dies  ist  schon  in  den  Kürenberger- 
liedern  erreicht,    ein  weiteres  ziel  besteht  darin,  auch  gewisse 
typen  aus  den  einzelnen  vershälften  zu  entfernen,  so  dass  im  2 
halbvers  die  stumpfen  verse  (typus  B,  D,  E)  im  ersten  die  klin- 
genden (typus  A,  C)  immer  mehr  vorhersehen. 

Doch  selbst  im  Nibelungenliede  begegnet  der  vers  2  hebig 
klingend  noch  im  zweiten  halbvers.  Heusler  hat  auch  hier  seine 
eigentümliche  anschauung  durchzuführen  versucht:  verse  wie  ir 
mMOter  Voten:  baz  der  guoten  str.  14,  will  er  4 hebig  lesen,  in- 
dem er  in  der  mehrzahl  der  fölle  aus  dem  auseinandergehn  der 
hss.  auf  eine  vollere  4 hebige  la.  schliefst;  so  will  er  in  diesem 
falle  lesen:  sme  kündes  bescheiden  bäz  nikt  der  güoten.  'der 
dichter  mafs  diese  klingenden  halbzeilen  vierhebig;  die  bearbeiter 
malsen  sie  dreihebig',  das  ist  die  quintessenz  seiner  anschauung. 
Diese  ganze  Voraussetzung  kann  ich  nach  allem  vorher  be- 
Z.  P.  D.  A.  XXXVIII.    N.  F.  XXVI.  21 


322  REIMVERS  UND  ALLITTERATIONSVERS 

merkten  als  so  wenig  berechtigt  anerkennen«  die  durchfÜhniDg 
scheint  mir  so  wenig  glücklich  zu  sein,  dass  ich  auf  eine  kritik 
der  auffassung  des  handschriflenverhältnisses  hier  verzichte.  Aber 
den  rhythmischen  Charakter  hat  neuerdings  RHildebrand  Zs.  f.  d. 
d.  Unterricht  6, 104  gehandelt,  und  ich  befinde  mich  zu  meiner 
freude  in  der  hauptsache  mit  ihm  im  einvernehmen.  Hildebrand 
belegt  die  fragliche  erscheinung  mit  neueren  beispielen,  vgl.  &.  109. 
wenn  Heusler  freilich  sagt  s.  113:  'die  endsilbe  -ireti  auf  dem 
guten  tactteil  ist  ein  so  auffallender  misklang  in  dem  sonst  rein 
V4tactigen  liedchen,  dass  ich  an  der  richtigkeit  der  transscrip- 
tion  zweifei  hege',  so  kann  mit  solchen  zweifeln  ja  alles  negiert 
werden,  aber  der  zweifei  beruht  nur  auf  einer  iheorie,  die 
durchaus  nicht  bewiesen  ist.  ich  halte  also  an  der  altherge- 
brachten ansieht  fest,  die  nun  um  so  sicherer  begründet  ist,  dti 
sie  an  der  allitterationspoesie  ihre  deutliche  anknOpfung  findet, 
wie  denn  auch  Hildebrand  s.  107*  auf  die  identität  voniir  mtw- 
ter  Uoten  und  sfn  vüo»  birenkU  im  Merseburger  Zauberspruch 
hinweist. 

Die  vorgetragenen  anschauungen  haben  in  mancher  bezie- 
hung  nicht  mehr  den  reiz  der  neuheit.  vieles  beabsichtigte  ich 
weiter  auszuführen,  was  Heusler  und  Hildebrand  nun  vorwegge- 
nommen haben,  trotzdem  glaube  ich,  dass  sich  die  tatsachen 
im  geschichtlichen  Zusammenhang  doch  noch  anders  ausnehmea, 
als  in  einzelnen  bemerkungen,  und  dass  diese  ansichten  mein 
eigentum  seit  längerer  zeit  sind,  kann  man  aus  meinen  frObereo 
arbeiten  ersehen,  wo  alles  bereits  angedeutet  ist. 

IV.  DIE  VIERHEBIGEN  ZWEITEN  HALBVERSE. 

Nach  meiner  auffassung  des  av.  begegnen  in  der  zweiten 
halbzeile  auch  4  hebige  verse,  das  characteristische  derselben  aber 
ist,  dass  die  haupthebung  auf  dem  zweiten  (oder  dritleo)  fufse 
liegt,  vgl.  Germ.  36,  356. 

Der  erste  fall  kommt  vor  allem  in  betracht.  das  scbema 
des  Verses  kann  verschieden  sein,  je  nachdem  wir  die  acceot- 
Stellung  2 . 4  oder  2  . 3  haben,  jene  finden  wir  in  fallen  wie 
endi  ök  wMdndes  werk  Hei.  3 ,  587 ;  quäi  (hat  im  neriafir 
das  ginist  520,  und  diesen  entsprechen  genau  die  Otfridscbeo 
verse  der  form  2 . 4  er  was  thiononti  thar  i  15,  2.  vgl.  Wil- 
manns  Der  altdeutsche  reimvers  s.  24.    in  diesem  typus  ist  sehr 
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baufig  die  Senkung  nach  dem  zweiteo  fufse,  dh.  nach  der  haupu 
hebuog  synkopiert,  das  begegnet  uns  schon  im  a?.  und  ist  scharf 
bei  Otfrid  ausgeprägt,  dieses  sind  dann  die  verse,  die  man  als 
crelici  bezeichnet  (das  Schema  ist  i.  x  -  a.  x  ~)  und  die  Bartsch 
im  NL.  nachgewiesen  und  kritisch  verwertet  hat  aber  diese 
verse  treffen  wir  auch  schon  in  den  Kürenbergeriiedern ,  was 
bereits  Becker  in  seinem  Altheidiischen  minnesang  bemerkt  hat. 
Heusler  weist  diese  ansieht  ab,  weil  die  vierhebigkeit  der  schluss- 
Zeilen  nicht  durchgeführt  ist,  und.  weil  sie  4 hebig  aufgefasst 
keine  dipodien  bilden,  er  list  also  dlder  ich  geniete  mich  sin^ 
iemer  darbende  sin^  3  hebig  usw.  vgl.  s.  100.  bei  dieser  auf* 
fassung  gerät  er  mit  mehreren  metrischen  tatsachen  in  Wider- 
spruch, zunächst  ist  dlder  ich  geniete  mich  sin  nicht  gut,  weil 
die  2silbige  Senkung  im  vorletzten  fufs  ungebräuchlich  ist,  wenn 
anders  die  ausführungen  von  Wilmanns  aao.  zu  recht  bestehn« 
dann  sind  eine  reihe  von  versen  falsch  betonL  ich  kann  frei- 
lich überhaupt  nicht  erkennen,  nach  welchen  principien  Heusler 
haupt-  und  nebenhebung  verteilt,  für  mich  gibt  es  nur  ein  kri- 
terium  in  der  älteren  zeit,  und  das  ist  die  Satzbetonung,  wie  sie 
von  Rieger  aus  dem  av.  erschlossen  ist.  darnach  ist  aber  zu  be- 
tonen  vil  mdnegen  trürigen  müot ,  so  stet  wol  höhe  min  müot^ 
denn  nur  trürigen  und  höhe  könnten  allilterieren.  und  drittens 
muss  Heusler  3 silbigen  auftact  annehmen:  ez  ist  den  Unten  gelich» 
klingen  Heusler  die  verse  nach  seiner  lesung  schön,  so  klingen 
ue  mir  schlecht  und  falsch. 

Ich  halte  also  daran  fest,  dass  wir  hier  wttrklich  4 hebige 
verse  vor  uns  haben,  und  in  der  mehrzahl  der  fälle  gehören  sie 
rhythmisch  dem  Schema  2.  4  an  und  sind  metrisch  cretici.  so 
lese  ich  also  nie  vrö'  werden  sit  7,  26.  der  vers  ist  allerdings 
nicht  besonders  schön,  wegen  der  fehlenden  Senkung  im  ersten 
Ms,  aber  auf  nie  liegt  immerhin  ein  gewisser  nachdruck;  ein 
grund  zur  änderung  ist  nicht  vorhanden,  alder  ich  geniete  mich^ 
tin  8,  8;  vil  mdnegen  trürigen  müot  8,  24;  ez  ist  den  litUen 
Stli'ch  8,  32;  und  flöug  in  änderiu  Idnt  9,  4;  vil  loöl  des  wcer 
i<A  gemeit  9,  20;  des  engän  ich  dir  niet  9,  28;  iemer  darbende 
i(n  9,  36;  wiez  ünder  uns  zwein  ist  getdn  10,  8;  mtr  wart  nie 
wip  also  liep  10,  16;  so  stet  wol  höhe  min  müot  10,  24. 

Damit  ist  aber  widerum  die  identität  dieser  technik  mit  der 
des  av.  in  einem  wichtigen  puncte   entschieden,     und   dasselbe 

21* 
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gilt  auch  vom  NL.  die  cretici  müssen  auch  hier  an  das  Schema 
2.  4  gebunden  sein,  was  man  ohne  die  (atsachen  zu  befragea 
aus  der  theorie  und  aus  den  ToraUglichen  beobachtungen  von 
Wilmanns  über  den  altdeutschen  reimvers  schliefsen  kann,  mao 
vgl.:  dm  was  ze  Santen  genant  20;  diu  vil  wdiUchm  toif  23; 
$0  rAte  Midien  vant  24;  beidiu  Hut  unde  lant  26  usw.  aber 
auch  wenn  die  Senkung  nicht  synkopiert  ist,  herscht  das  sdiema 
ziemlich  weit  zb.  zuo  in  rUen  in  daz  lant  30 ;  bot  man  eren  U 
genuoc  38  usw.  daneben  treten  auch  andere  typen  auf:  die  ßr- 
sten  hetens  in  ir  pflegen  4  (1.  4);  starp  vil  maneger  muoter  kiiU 
19  (1.3);  die  frouwen  leiten  in  daz  goU  31  (1.  4). 

Den  besprochenen  versen  des  Kürenbergers  stehn  nun  zwei 
anders  gebaute  gegenüber,  zunächst  9,  12  die  gdiehe  wellen  gern 
sin.  die  gewöhnliche  fassung  dieser  formel,  die  auch  in  MFr. 
in  den  text  gesetzt  ist,  lautet  die  gerne  gdiehe  wellen  sin,  und  sie 
entspricht  auch  unserm  schema  auf  das  genauste,  wenn  diese  Um- 
stellung unberechtigt  ist,  so  stünde  der  vers  immerhin  isoliertt 
aber  ihn  irgendwie  anzutasten,  dazu  liegt  für  mich  kein  grood 
vor,  er  wäre  höchstens  als  ein  beweis  der  neuen  technik  aufzu- 
fassen, die  im  NL.  weiter  ausgebildet  ist. 

Die  andere  stelle  ist  bedenklicher,  es  ist  die  5  Strophe  (8, 13tf)' 
des  gehazze  Got  den  dlnen  lipl 

j'o  enwas  idi  nicht  ein  eher  wilde,  so  spradi  daz  wlp. 
wenn  wir  die  cflsur  nach  eber\  annehmen,  so  dürfte  der  vers 
DOtdürillig  normal  sein;  aber  das  herüberziehen  von  wilde  bleibt 
unschön  und  zweifelhaft,  wenngleich  9,  19  versuonde  \  vä  wo' 
eine  parallele  zu  bieten  scheint,  abgesehen  davon  fiele  der  vers 
in  den  gewöhnlichen  rhythmus  mit  syakope  nach  der  zweiten 
Senkung,  aber  der  vorhergehnde  vers  bleibt  unlesbar,  weoo 
man  nicht  eine  ergänzung  vornehmen  will,  ich  lese  mit  Schröder 
Zs.  33,  100  im  hinblick  auf  Iwein  2262:  dez  gehazze  iemer 
Got  den  dinen  lip. 

Ohne  irgend  welche  einschneidende  emendationen  gelangt 
man  also  dazu,  den  zweiten  halbvers  der  Kürenbergerstropheo  als 
3  hebig,  und  in  der  letzten  zeile  als  4  hebig  aufzufassen,  die  zweiten 
halbverse  sind  tatsächlich  identisch  mit  den  Nibelungenverseo 
an  gleicher  stelle,  ihrer  ganzen  bauart  nach  entsprechen  sie  aber 
den  typen,  die  im  zweiten  halbvers  des  av.  sich  finden. 

Ich  beabsichtige  hier  keine  theorie  der  Kürenbergerstropbe 
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lu  scbreibeDy  will  aber  Heuslers  wegen  auch  auf  die  ersten  halb?erse 
kurz  eingehn.  Heusler  nimmt  an,  dass  im  ersten  halbverse  3  hebige 
verse  mit  4  hebigen  wechseln,  und  bezieht  sich  zu  diesem  zweck 
auf  und  ich  gedenke  an  dick  8, 19  und  lieh  unde  leit  9,23.  der  erste 
▼ers  erregt  mir  keinen  anstofs:  man  kann  entweder  lesen  ind  kh 
mit  elision  oder  gedinke  an^  der  zweite  ist  3  hebig.  hat  man  hier 
DUO  zu  emendieren?  oder  hat  man  Heuslers  ansieht  anzunehmen, 
der  eine  nicht  genaue  fixierung  des  Strophenbaues  annimmt?  aa 
und  fthr  sich  steh  ich  Heuslers  gedanken  nicht  principiell  ableh- 
nend gegenüben  ein  3  hebiger  vers  dieser  art  findet  auch  unter 
4  hebigen  seine  stelle,  er  ist  dann  brachykatalektisch  aufzufassen ; 
vgl.  Westphal  Theorie  der  neuhochdeutschen  metrik  31  f«  aber  ob 
uns  diese  eine  stelle  das  recht  zu  solcher  auffassung  gibt,  lässt 
sich  billig  bezweifeln,  man  muss  sie  indessen  im  äuge  behalten; 
▼ielleicht  findet  sich  in  anderm  Zusammenhang  der  beweisende  punct, 

▼.  DIE  ÜBERLANGEN  VERSE. 

Wenn  es  mir  im  vorhergehnden  gelungen  sein  sollte,  den 
leser  von   dem  fortleben  der  metrik  des  a?.  zu  überzeugen  und 
zugleich  ihm  die  existenz  von  2  hebig  klingenden  versen  neben 
3 hebig  stumpfen,  wie  ich  sie  mit  Heusler  annehme,  wahrschein- 
lich zu  machen,  so  werden  vielleicht  auch  die  folgenden  ausfüh- 
rnngen  auf  beachtung  rechnen  dürfen,     es  handelt  sich  um  die 
verse,  die  für  das  schema  von  4  hebungen   nach  unsern  bisr- 
herigen   annahmen  zu  lang  sind,  die  man  als  5,  6,  7,  8 hebig 
anzusehen  sich  gewöhnt  hat.    vgl.  Heusler  s.  58  und   die  dort 
in  der  anmerkung  citierte  litteratur.    neuerdings  hat  darüber  eben 
Heusler  gehandelt  und  seine  ansieht  ist,  *dass  halbverse  mit  mehr 
als  4  hebungen  nicht  vorkommen;   die  verse,  denen  man  5,  6 
QDd  7  hebungen  gab,  sind  viertactigzu  lesen'  s.58.  'die  schein- 
bare  überlange   mancher   Zeilen   ist    vielmehr    überfülle'« 
Heusler  nimmt  in  seinen  weiteren  ausführungen  an,  dass  das 
priocip  der   1  silbigen  Senkung  hier  nicht  gilt,  vielmehr  2  und 
Ssilbige  Senkung  vorhanden  ist,  wie  das  für  gewisse  mitteldeutsche 
gedichte  schon  Amelung  behauptet  hat.     in  vielen  fallen  muss 
ich  Heusler  zustimmen,  wenngleich  ich  im  einzelnen  anders  lese: 
so  zb.  awi  wi  manic  völewic  er  vdht^   wahrend  Heusler  au)i  wi 
mdmc  betont  und  wie  in  die  Senkung  setzt,    doch  das  ist  eine 
frage,   die  für  den  zu  erörternden  punct  nicht  von  Wichtigkeit 
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ist,  und  wenn  sie  überhaupt  zu  entscheiden   ist,  eine  besondere 
Untersuchung  erfordert. 

Indessen  kann  man  Heoslers  annähme  nicht  völlig  durch- 
führen, Tgl.  s.  76,  und  wenn  Oberhaupt  reste  bleiben,  so  muss 
doch  die  frage  aufgeworfen  werden,  was  mit  ihnen  anzufangen 
ist.  können  sie  auf  grund  einer  theorie  nicht  erklärt  werden, 
so  darf  man  an  der  richtigkeit  einer  solchen  hypotbese  zweifei 
hegen. 

Es  existieren  nun  tatsächlich  verse  von  8  hebungen,  die  sich 
durch  eine  caesur  in  2  viertacter  zerlegen  lassen,  von  denen  nur 
der  zweite  reimt:  'das  vorkommen  von  ^'doppelversen"  dh.  von 
4tactigen  waisen,  4tactigen  (meist  stumpfen)  reimzeilen  kann 
man  nicht  in  abrede  stellen'  Heusler  s.  75.  sicher  nicht  I  diese 
doppelverse  setzen  sich  also  aus  zwei  4  hebigen  versen  zusammen, 
dh.  aus  der  versart,  die  in  derartigen  gedichten  am  häufigsten 
vorkommt,  wenn  nun  aber  hier  neben  den  4tactern  auch  3  hebige 
verse  stumpf  und  klingend  erscheinen,  warum  soll  es  nicht  auch 
langverse  geben,  die  aus  diesen  elementen  bestehn,  also  6  oder 
7  hebungen  haben,  die  sich  aus  3  +  3,  4  -|-  3  oder  3+4  tacten 
zusammensetzen?  im  princip  steht  nämlich  dem  erscheinen  län- 
gerer reihen  unter  kOrzeren  durchaus  nichts  im  wege,  da  ja  der 
reim  mit  dem  rhythmus  zunächst  nichts  zu  tun  hat  und  die 
rhythmik  durch  einschieben  solcher  längerer  reihen  durchaus  nicht 
gestört  wird. 

Aus  solchen  langversen  von  6,  7,  auch  8  hebungen  mit 
wechselnder  caesur  besteht  nach  meiner  auffassung  der  av.  als 
nun  der  reim  eingeführt  wurde,  da  gab  es  zwei  mOglichkeiten 
der  entwicklung.  einmal  hielt  man  sich  an  die  vershalften  und 
verband  diese  durch  den  reim,  wie  dies  durch  Otfrid  geschehen 
ist.  dadurch  wurden  dann  die  halbverse  selbständige  rhythmische 
reihen,  das  bestreben  muste  dahin  gehn,  die  beiden  abteiluDgen 
gleich  zu  machen,  und  das  hat  Otfrid  ohne  zweifei  getan. 

Aber  man  konnte  auch  die  langzeile  als  rhythmische  einheit 
beibehalten,  und  diese  dann  durch  reim  mit  der  folgenden  binden, 
die  anfange  dieser  entwicklung  sind  uns  verborgen,  ans  licht 
der  Überlieferung  tritt  diese  form  erst  mit  der  Kürenbergerstrophe 
und  dem  Nibelungenliede,  das  eine  gebiet  gehörte  der  geistlidi- 
keit  an,  das  andre  den  nichtgeistlichen  kreisen,  aber  wenn  uns 
die  reine  form  der  letzten  art  erst  ziemlich  spät  vor  äugen  tritt, 
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so  weist  doch  gerade  das  verhalten  der  erzählenden  geistlichen 
litteratur  auf  das  bestehen  auch  der  zweiten  art  hin.  denn  diese 
bindet  zwar  im  allgemeinen  kurzzeile  mit  kurzzeile,  aber  sie  mischt 
auch  den  dreitacter  ein,  der  nur  von  der  allitterationspoesie  her- 
stammen kann,  wenn  sie  dieser  also  so  weit  entgegen  kam,  wie 
war  es  wunderbar,  dass  sie  auch  langverse  einmischte  und,  im 
vermischen  verschiedener  formen  weitergehend,  auch  diese  mit 
kurzversen  durch  den  reim  band? 

Ein  sicheres  beispiel  des  Vorkommens  von  epischen  lang- 
Zeilen  neben  regelmafsigen  verstacten  gewährt  derArnsteiner 
Marienieich  abgedruckt  MSD  nrxxxvm,  Waag  Kleinere  deut- 
sche gedichte  nr  x.  in  diesem  leich  kommen  neben  sicher  4  he- 
bigen  auch  längere  verse  vor,  die  man  als  daktylen  zu  lesen 
versucht  hat  zu  diesem  zwecke  rouss  man  eine  reihe  von  text- 
ändeningen  vornehmen,  ohne  doch  zu  einem  befriedigenden 
resultat  kommen  zu  können,  da  die  gröblichsten  betonungsver- 
letzungen  zu  hilfe  genommen  werden  müssen,  ich  erinnere  nur 
an  lesungen  wie 

S  Vdne  der  sünnen  geit  ddz  dagelieij  oder 
10  ndg  bewöUen  ward  diu  megedÜcher  lif  usw. 
das  unzulängliche  dieser  herstellungs-  und  lesungsweise  liegt 
klar  am  tage,  nach  meiner  ansieht  haben  wir  in  diesen  längeren 
Versen  langzeilen  von  6,  7,  8  hebungen  mit  einer  caesur  nach  der 
dritten  oder  vierten  hebung.  hierbei  ist  zu  beachten,  dass  neben 
dem  ausgang  3  hebig  stumpf  auch  der  2  hebig  klingend  wie  in 
der  KOrenbergerstrophe  und  im  NL.  erscheint,  ich  setze  den 
text  mit  bemerkungen  und  mit  accentzeichen  hierher. 

vdn  der  sünnen  iz  g^ü  creticus  2.  4. 

dne  ser  und  an  drbeü  1.  3. 

daz  kint  daz  himel  und  erden  \  sölde  erfröuwen  3  ^,  2  v^ 
5  ddz  ze  störene  qudm  \  unsen  rüwen  4,  2  ^^ 

ölt  dUer  sldhte  ser  |  iz  van  dir  qudm  3,  3. 

dkiz  göte$  kinde  \  dlliineme  gezdm  3  w,  3. 

vdn  der  .  , .  sünnen  \  geit  daz  ddgeÜet:  3  w?,  3. 

iine  wirdet  ümbe  ddz  |  du  dünkelere  niet,'  4,  3 
10  ndg  bewöUen  ward  \  din  nUgedlicher  Uf^  3,  3. 

älUint  gebere  du  daz  kim,  \  heiügez  wif.  4.  3. 

nnt  du  daz  kint  gebere^ 

bü  dUe  du  were 
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läter  inde  rüni 
15  !7aii  tndnnis  gemeine. 

twenen  so  daz  d&nket  |  ünmügeäck^  3  w,  3* 

der  merke  daz  glds   \    daz  dir  is  gelig:  3,  3. 

daz  eünnenliet  sclänet   \   durg  mittlen  daz  glds,  3  ^,  3. 

iz  is  älinc  ünde  lüter  sint  \  dkiz  e  des  was.  4,  3. 
20  di&g  daz  dlinge  glds   \   gut  iz  in  daz  hüs,  3,  3. 

daz  vinestemissi   \   verdrivet  iz  dar  üz.  2  w,  3. 

Du  bis  daz  dlinge  glds   |   da  der  durg  (fddm  4,  3. 

daz  liet  daz  vinestemissi  \   dir  werUe  bendm^  4  v^,  3. 

vdn  dir  sdkein  daz  gödes  lUt  \  in  dUe  die  Idnt^  4,  3. 
26  do  van  dir  geboren  wdrth  \  itnse  Mildnt.  4,  2  w. 

iz  belühte  dick  |   und  alle  cristenkeit,  3,  3. 

du  in  den  üngdöuven  \  virre  u>ds  verleit.  3  v^«  3. 

iz  vdnt  dick,  iz  Üz  dick  \  bü  dUe  lüter,  4,  2  ^. 

dlse  du  sünne  deit  |   daz  gldsevinster.  3,  2  w. 
30  Jiiden,  die  üg  willen  |  ze  göde  keren,  3  ^^  2^. 

merket  daz  gldz:   \  daz  mdg  üg  Uren.  3,  2  ^. 

Vn  der  büoAe  lese  wir, 

ddz  Ysdias  vdne  dir 

dlsus  kdoet  gespröcken: 
36  (die  wört  die  sint  belöcken): 

üz  vdn  Jesse  \  sal  wdksen  ein  rüode,  3  v^,  3  w 

üffe  der  rüoden  \  sal  wdksen  ein  bhkome,  3  v^,  3  w/ 

litt  der  blüamen  sdl  geruon  |  der  keilige  drikten,  4,  3  v^ 

ker  sdl  sie  gestMcen  \  bit  allen  änen  crifden.  3  v^,  3  w 
40  vdn  ime  sdl  sie  |  du  gödes  ckrdft  entfctn,  3  ^ «  3 

da  mite  sdl  sie  \  den  vidnt  erslän.  3  w,  3 

meinet  du  rüode  \  dig,  keilig  meged^,  3  w,  3 

bedüdet  du  6/iiome  |  dtit  drütkindeün,  3  w,  3. 
?ers  44 — 51  sind  regelinafsig  4  bebig. 
62  Sckein  vdn  deme  büscke  daz  für 

daz  mHnede  daz  vdne  dir 

göt  hie  in  erden 

erberwet  sölde  werden, 

grüonedi  daz  löuf  \  in  deme  füre  3,  2  ^ 

blüode  der  din  mdgeduöm   \   in  der  gebürte:  4,  2  m, 

der  biisck  .  .  behielt  |  du  sine  scöneckeit  3?  3, 

so  dede  din  keilig  Üf  \  du  äne  reinicheit.  3,  3 


I 
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00  Dfne$  mdgedüames  blüome  \  gruonet  ie  ndg^  3  v^,  3. 
die  heizes  ünde  bis  \  müoder  ie  dög,  3,  3. 
dd%  is  daz  toünder  \  daz  niene  gescdg^  3  w,  3 
doM  nie  Sre  negehirdk  \  nog  (Hi^e  nkgesdg.  3  w,  3. 

Die  weiteren  verse  sind  meistens  zweifellos  4  hebig.  eine 
derartige  partie  von  langversen,  wie  sie  hier  erscheint,  kehrt 
nicht  wider,  einzelne  sind  noch  Torhanden.  dahin  rechne  ich 
Waag  254  f,  Denkm.  286  f: 

ddz  er  sie  hehüde  \  näht  ünde  dach  3  ^,  3 

van  dller  slähten  übele  \  daz  in  gewerren  mdch  3^,3 
und  277  (309) 

daz  kr  ze  disen  irkn  \  sunderlkhe  erUs.  3  w,  3. 
auch  der  vorhergehnde  lässt  sich   mit  einer   coojeclur  hierher 
stellen 

des  heiligen  geisths  \  Üz  ercömez  vdz,  3  v/,  3. 
die  Denkm.  streichen  ercomez.    leichter  ist  wol  der  zusatz  ?on  üz. 
auch  322  f 

geltch  dhm{e)  hrünnen  \  der  iemer  flüzet  3  ^,  2  v> 

g^ch  deme  krüde  \  daz  iemer  grüonit  3  w,  2  v^ 
icheinen  hierherzugehören,   wenngleich  die  lesart  unsicher  und 
absolute  entscheidung  daher  nicht  möglich  ist. 

Wenn  man  diese  Vortragsweise  mit  der  der  Denkmäler  ver- 
gleicht, so  wird  man  ihr  hoffentlich  den  vorzug  geben,  im  ein- 
zelnen kann  man  wol  manches  anders  lesen,  aber  jeder  versuch, 
ganz  regelmafsige  verse  durchzufahren,  muss  m.  e.  scheitern,  fehler 
der  hs.  liegen  vielleicht  an  einigen  stellen  vor:  8  van  der  sunnen 
OiOcbte  ich  durch  irgend  ein  attribut  ergänzen,  absolut  nötig  ist 
das  nicht,  wol  aber  v.  58  der  busch  behielt^  wo  der  dritte  fufs 
henustellen  ist,  und  ebenso  276  (308).  ich  glaube  den  ausfall 
dreier  worte  dürfte  man  schon  um  metrischer  theorien  willen 
annehmen. 

Nach  meiner  auffassung  finden  wir  in  diesem  leich  den  deut- 
lichsten Wechsel  von  3  hebig  stumpfen  und  2  hebig  klingenden 
^erseo.  das  erscheinen  von  langversen  ist  zum  teil  gewis  ein 
tharacteristicum  dieser  dichtart,  kehren  sie  doch  in  VVallhers 
leich  deutlich  wider,  man  vergleiche  nur 

Mdgei  und  müoter^  schöuwe        der  christenheite  not 

du  bluende  gert  Arönes        üfgender  mörgenrot  usw. 
mit  unser n  versen. 
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Ferner  fiode  ich  derartige  verse  in  der  Mariensequeoz 
aus  Muri  MSD  nrxLii,  Waag  xvii,  und  hier  wird  die  beortei- 
lung  noch  viel  sicherer  gestellt,  da  uns  die  responsionen  er- 
halten sind. 

Die  auf  die  einleitungsverse  folgende  Strophe  wird  darcb 
einen  langrers  abgeschlossen,  dem  eine  4  hebige  waise  Torbergebt: 

der  dich  und  dl  die  wilt  geseüof  4. 

nü  sich  wie  reine  ein  vdz  \  du  mäget  dö  wire  3,  2  s^. 
und  genau  entsprechend  in  der  nächstfolgenden 

daz  ich  den  vdter  und  den  sün  4 

und  den  vil  heren  giist  \  gelöuben  müoze  3,  2  w. 
in  den  folgenden  seilen  entsprechen  sich  16  u.  20. 
16  fröuwe,  du  ha^t  virsuanit   \   daz  Eva  zirstörte  3  w,  3  >^ 
20  daz  din  göt  vor  allen  wiben   |    zi  miioHr  gidähte^  3  w,  3  w. 
im  folgenden  finden  wir  die  Verbindung  3  +  3  >^ 
25  An  vil  riiniu  scdm  \  irscrdch  von  deme  märe  3,  3  v^ 

wie  mdgit  ane  mdn  \  iemer  chint  gebäre  3,  3  ^ 
30  der  die  helle  brach  \  der  Idc  in  dfme  Übe  3,  3  v> 

und  wiirde  iedöch  \  dar  under  niet  zi  wibe  3,  3  ^* 
besonders  interessant  ist  der  absatz  50 — 57,  der  in  zwei  corre- 
spondierende  hälHen  zerfällt. 

La  mich  giniezin,  \  ew^nne  ich  dich  ninne  3  v^,  3  w 

ddz  ich^  Maria  frouwe,  \  ddz  gilöube  unde  ddz  an  dir  ird^ 

ddz  nieman  guotir  3  v^ 

mach  dds  virlöugin  2^  \  du  ne  siest  der  irbdrmidemüotiri^' 

La  mich  giniezin  \  des  du  ie  begienge  3  w,  3  >^ 

in  dirre  werlte  mit  dfme  stine   \  so  du  in  mit  den  hdndin  ri» 

dir  vienge  4,  5  >> 
80  wol  dich  des  kindesl  3  ^ 

hilf  mir  itmbe  in:  \  ich  weiz  wol^  fröuwe^  daz  du  in  senfti» 

vindest.  3,  6  ^ 
68  D^fttr  bete  mach  dich  din  Heber  \  sün  niemer  venälun  4  v.,  4  v^ 
bite  in  dhs  daz  er  mir  wäre  \  rüwe  miioze  vtrUhin  4  w,  3  ^< 
Man  kann  Ober  die  auffassung  der  einzelnen  aufgefOhrteo 
verse  in  vielen  fällen  verschiedener  meinung  sein,  doch  hoffe  ich 
das  6ine  wenigstens  dargetan  zu  haben,  dass  wir  es  nicht  mit 
daktylen,  sondern  mit  langversen  zu  tun  haben. 

Man  wird  nun  immerhin  diese  langverse  eher  in  diesen  leicben 
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;  in  den  erzählenden  gedicbten  zugeben :  mit  dem  einwände,  dass 
16  gesungen,  diese  aber  gesprochen  oder  recitiert  wurden, 
irchschlagend  ist  dieser  grund  nicht,  denn  tactgemSirs  müssen 
ide  Vortragsweisen  sein,  auch  die  recitierende,  wenngleich  in 
eser  die  tactfüllung  wahrscheinlich  grOfser  sein  kann,  mit  dem- 
Iben  und  grOfserem  recht  könnte  man  der  recitierenden  vor- 
agsweise  die  synkope  der  Senkung,  oder  besser  gesagt,  die  deh- 
ang  einer  einzelnen  silbe  über  den  ganzen  fufs  absprechen, 
enn  leicht  und  bequem  Iflsst  sich  dies  doch  nur  im  gesang 
usfahren. 

Nun  lasst  sich  unsere  auffassung  der  langverse  bei  den  er- 
Eählenden  gedicbten  nicht  mit  derselben  Sicherheit  wie  an  den 
leichen  durchführen,  und  zwar  einfach  deshalb  nicht,  weil  sie 
hier  sehr  unregelmäfsig  erscheinen,  und  weil  auch  schon  verse 
ohne  caesur  untermischt  zu  sein  scheinen. 

Schon  langst  ist  man  auf  diese  erscheinung  aufmerksam  ge- 
worden. Heusler  bespricht  aao.  72  die  erklärungsversuche,  indem 
er  sich  zu  allen  ablehnend  verhält,  mir  scheint  die  einwürkung 
<]er  Sequenz,  an  die  Scherer  dachte,  ebenfalls  unmöglich;  mehr 
Dibere  ich  mich  Vogts  ansieht  Beitr.  2,  260.  aber  ich  glaube 
kaum,  dass  diese  langzeilen  ursprünglich  nur  an  dem  schluss 
voQ  absätzen  berechtigt  waren ,  und  ebensowenig,  dass  sie  immer 
ftQs  zwei  hälflen  von  je  4  hebungen  bestanden,  sondern  dass  die 
angefahrten  modificationen  sämtlich  in  die  erscheinung  traten. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  einzelnen  denkmälern,  zunächst 
zu  Salman  und  Morolf.  Vogt  hat  in  der  einleitung  s.  lxxxvi 
die  überlangen  verse  besprochen,  im  ganzen  sind  es  gegen 
500  verse,  dh.  etwas  mehr  als  der  achte  teil  der  gesamtheit,  die 
das  mafs  von  4  hebungen  überschreiten,  diese  zerfallen  in  zwei 
arten,  die  erste  ohne  wahrnehmbare  gliederung,  die  zweite  mit 
einer  caesur  nach  der  4  hebung,  der  dann  noch  3  hebungen 
folgen,     wir  finden  also  die  epische  langzeile,  zb. 

Eine  diäsche  hdrpß      dreit  er  an  der  hdnt  110,6.  120,1. 

Morolf  Uez  die  graven      und  die  froüwen  für  sich  gan  200,  1 

wir  sin  zu  stritt  bereit      über  vierzAen  tage  63,  2. 

\ßider  in  firte  sie      den  uzerwelten  degen  274,  5  usw. 
Auch  der  König  Rother  bietet  langverse  zu   6,  7  oder 
B hebungen,  meistens  am  schluss  eines  absatzes,  aber  nicht  immer, 
ich  führe  an: 
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94  unde  loetit  ouch  wol      lo«  ez  umbe  da%  wiph  $tat, 
99  der  werbit  dir  [alUr]  truwelichis      umbe  daz  megetin. 
115  helit,  nu  salt  tiz  durc  dinis       sdbei  frumicheit  do*tt. 
133  daz  wir  ane  lasier       vor  ein  kuninc  mugin  tragen. 
145  daz  sie  erme  herren      umbe  die  maget  varen, 
217  ich  wil  diner  schiffe      wol  mit  triuwen  phlegen. 
222  ire  mantde  waren      gesteinit  bi  der  erden 

mit  den  besten  jachanden      die  ge  dorten  gewerden. 
280  do  redite  ein  cdtwrouwe      die  heiz  Herlint. 
319  Aer  wolde  dine  tohter      zo  einer  kuninginne  hon; 
335  dune  bescohetis  anderis      nimmer  mer  den  tac 
414  iVtt  sagit  man  uns  von  skazze      und  von  golde 
527  kuninc,  dune  mohtis  nimmer      so  gote  sinne  habe 
561  so  mohter  sin  ere      aller  bezzist  beware 
825  sie  gelobetin  daz  sie  hietin      Rochiere  Thideric 
900  wände  die  riesin  gebartin      also  sie  doveten. 
949  Er  sprach:  der  herre  nemach      vor  Rother  niht  genisen 
961  Do  reiten  ime  de  herren,      daz  her  ir  also  pflege 
1146  Do  zoch  man  vor  Constantinis  disch       einin  lewen  vreina» 
und  viele  andre,    gegen  den  schluss  zu  nehmen  die  langverse 
sichtlich  ab  und  kommen  nur  noch  vereinzelt  vor. 

Weiter  liegen  derartige  verse  zahlreich  vor   in  der  Kaiser- 
chronik, besonders  deutlich  in  der  von  RodigerZs.  18,  157  ff  be- 
sprochenen stelle^,    in  den  langversen  sieht  Müllenhoff  daktyleo. 
ich  lese 
9378  wi  der  götes  sün  von  himel      dn  die  erde  chom 

von  ainer  magede  wart  er  uns      ze  tröste  geböm 
9386  dö  er  sih  nicht  länger      ne  wölte  löugen 

er  newölte  sinen  göteüchen      gewdlt  oügen. 
9392  duo  twdlte  iwer  salbe      sdme  in  Israhel 

und  gesdmenet  sih  hinnen      vur  niemermer. 
9398  swSlhe  dn  dem  gelöuben      denne  völlestent 
die  besizzent  di  wtinne      diu  niemer  zerget. 
Und  noch  in  vielen  andern  gedichten  finden  sich  derartige 
verse.    es  übersteigt  meine  zeit,  alles  genau  zu  durchmustern  und 
zu  untersuchen,  und  ich  unterlasse  eine  weitere  ausführung  auch 
deshalb,  weil  ich  bei  der  lecttlre  den  eindruck  gewonnen  habe, 
dass  es  nicht  möglich  ist,  zu  sicheren  resultaten  zu  kommen. 

^  vgl.  daza  jeUt  Vogt  Zs.  f.  d.  phil.  26,  555. 
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€8  existiereo  gewis  auch  langverse  ohne  caesur,  was  mir  nicht 
weiter  wanderbar  ist,  da  ein  6  oder  7  hebiger  vers^  und  als  solcher 
erschien  er  im  bewustsein,  schliefslich  auch  ohne  caesur  gebaut 
werden  kann ,  wie  es  so  oft  bei  dem  letzten  halbvers  der  Gudrun- 
strophe  der  fall  ist. 

Nun  noch  eins,    das  auftreten  verschiedener  langer  verse 
ist  nur  im  gesangsvers  aufTallend,  wo  eine  responsion  gefordert 
irird,  im  gesprochenen  verse  können  aber  die  mannigfaltigsten 
Perioden  mit  einander  wechseln,  wie  es  in  der  neueren  dicht- 
kuDst  durchaus  der  fall  ist.    die  gerade  tactzahl  wird  allerdings 
im  gesangsvers  gewöhnlich  angewendet,  nicht  aber  im  sprech- 
lers.   mir  würde  es  unerträglich  klingen,  wollte  man  in  Goethes 
5(ilf$igen  Jamben  mit  einer  pause  den  6  fufs  ausfüllen,    das  ver- 
bietet schon  das  häufige  enjambemenU    diese  frage  kann  sehr  wol 
durch  experimentelle  beobachtung  entschieden  werden,  und  ich 
will  getrost  abwarten,  was  sich  dann  ergibt. 
Leipzig.  HERHAN  HIRT. 

ZUR  ISLANDISCHEN  HECTORSAGE. 

Diese  saga  hat  bisher  wenig  beachtung  gefunden,  vielleicht 
infolge  des  absprechenden  Urteils,  das  Arne  Magnussen  über  sie 
filllte  (Me  Hectore  quodam,  non  genuine  illo  Graecis  celebrato, 
sed  altero,  in  Islandia,  ni  fallor,  primitus  efücto^  ineptissimam  fa* 
bolam',  bei  Nyerup  Morskabsl.  39).  die  Vorbereitungen  zu  einer 
ausgäbe  der  saga,  die  mich  zur  zeit  beschäftigen,  geben  mir 
gelegenheit,  einen  beitrag  zu  dem  im  Arkiv  f.  n.  fil.  1,  62fir  von 
GCederschiöld  herausgegebenen  isländ.  Allra  kappa  kvaedi  zu  lie- 
fern und  eine  reihe  der  in  dem  liede  aufgezählten  heldennamen, 
die  der  herausgeber  ihrer  herkunfl  nach  noch  nicht  bestimmen 
koonte,  der  Hectorsage  zuzuweisen,  der  Inhalt  dieser  selbst  ist 
kurz  folgender:  aus  dem  königlichen  geschlechte  des  Priamus, 
das  nach  dem  falle  Trojas  sich  Ober  Asien  verbreitet,  entstammt 
der  mächtige  herscher  Karnocius.  seiner  gemahlin  erscheint  wäh- 
reod  ihrer  kindesnöte  im  träume  der  trojanische  Hector;  er  er- 
mlchtigt  sie,  dem  kinde,  das  sie  gebären  würde,  seinen  namen 
beizulegen,  und  prophezeit  dem  knaben  glänzenden  heldenruhm. 
der  junge  prinz  wird  sorgfältig  erzogen ;  bei  seiner  schwertleite 
besiegt  er  sechs  königssöhne,  die  von  da  ab  seine  nächste  Um- 
gebung  bilden    und   mit   ihm   auf  seinem   prächtigen    schlösse 
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hausen.     Dach  einiger  zeit  verabreden  sich   die  jungen  beiden, 
getrennt  auf  abenteuer  auszuziehen  und  nach  zwölf  monaten  auf 
demselben  schlösse  wider  zusammenzutreffen,     ihre  fahrten  wer- 
den nun  der  reihe  nach  geschildert,    der  name  des  ersten  uod 
unbedeutendsten  unter  den  geßihrten  des  Hector  findet  sich  nicht 
im  Akkv.y  dagegen  erscheinen  die  übrigen  fünf  vereint  in  Strophe  6 
des  gedichtes  (Florencius,  Fenacius,  Alanus,  Trancival,  Aprivai). 
hiernach  ist  die  Vermutung  CederschiOlds,  dass  mit  dem  in  stropbel 
erwähnten  Ektor  der  held  unserer  saga  gemeint  sei,  wahrschein- 
lich genug,     ein  einziger  nur  von  diesen  sieben  rittern  kehrt 
am  verabredeten  tage  nicht  zum  schlösse  Hectors  zurück,  Aprival, 
der  in  die  gefangenschaft  des  königs  Troiius  geraten  ist.    dessen 
söhn  Aeneas  bietet  mit  seinen  sechs  heergesellen   das  gegenbiid 
zu  Hector  und  seiner  Umgebung,    zur  befreiung  Aprivals  zieht 
Hector  mit  seinen  freunden  an  der  spitze  eines  gewaltigen  heeres 
gegen  Troiius  und  schliefst  diesen  in  seiner  feste  ein.    es  ent- 
brennt eine  furchtbare  schlacht,  der  kOnig  muss  mit  den  seinen 
in  die  Stadt  zurückflüchlen.    Aprival  vermiltf^lt  eine  Versöhnung, 
Hector  erhält  die  band  Trobils,  der  schonen  tochter  des  kOnigs 
Troiius    und    reitet    in   freuden    heim,     einer    der   beiden  des 
Aeneas,  und  zwar  der  gewaltigste,  ist  der  im  Akkv.  6,7  er- 
wähnte Belus. 

Die  aufzählung  dieser  namen  im  Akkv.  ist  ein  beweis  für 
die  beliebtheit,  der  sich  die  Saga  frä  Hektor  oc  k9ppum  hins 
erfreute;  dafür  spricht  denn  auch  die  verbal tnismäfsig  grofsean- 
zahl  der  uns  erhaltenen  handschriften  (JThorkeisson  Om  digtn.  pi 
Island  i  det  15  og  16  ärh.  s.  301).  ob  die  saga  in  Island  selbst 
erfunden  oder  nach  einer  fremdländischen  vorläge  bearbeitet  ist, 
mOge  vorläufig  dahingestellt  bleiben ;  bisher  ist  es  mir  noch  nicht 
gelungen,  eine  französische  quelle,  an  die  man  zunächst  zu 
denken  hätte,  aufzufinden,  indem  ich  mir  vorbehalte,  auf  diese 
frage  zurückzukommen,  begnüge  ich  mich  hier  damit,  auf  einige 
romanische  erweiter ungen  und  fortsetzungen  der  Trojasage  bio- 
zuweisen, mit  denen  die  isländische  Hectorsage  am  ersten  ver- 
glichen werden  kann.  Hector  wurde  dadurch,  dass  sich  die 
mittelalterliche  tradition  an  Dares  anschloss,  weit  über  Achilles 
erhoben ;  an  seine  person  knüplte  denn  auch  die  neu  schaffende 
Phantasie  mit  Vorliebe  an.  das  allfranzOsische  lied  von  Hector 
und  Hercules  schildert  ein  ereignis,  das  vor  dem  grofsen  krieg 
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angesetzt  wird:  Hector  besiegt  im  einzelkampfe  den  Hercules 
und  rächt  so  den  tod  Laomedons  (Bartoli  I  codici  francesi  della 
biblioteca  Harciana  di  Venezia  16  ff;  WMeyer  Zs.  f.  rom.  phil. 
10,  363;  im  Troj.  kriege  des  pseudo-WoIfram  von  Eschenbacb, 
▼OD  dem  Greif  Die  mittelalt.  bearb.  d.  trojanersage  125  ff  einen 
kurzen  auszug  gibt,  kommt  auch  ein  kämpf  zwischen  Hector  und 
Hercules  ?or,  der  aber  hier  irrtümlich  den  kämpfen  vor  Troja 
eingereiht  ist),  breiter  angelegt  als  dieses  gedieht  aus  der  Vor- 
geschichte des  grofsen  kampfes  zwischen  Trojanern  und  Griechen 
sind  die  fortsetzungen.  dass  man  schon  früh  darauf  bedacht  war, 
das  heldengeschlecht  des  Hector  nicht  aussterben  zu  lassen,  zeigt 
eine  stelle  im  Roman  de  Troie  des  Benoit  in  recht  bezeichnender 
weise:  Andromache  hat  von  Hector 

deus  biax  enfanz, 

li  ainz  nez  n'avoit  que  V  anz. 

Landomata  ot  non  li  uns 

li  altre  ot  non,  ^o  dit  l'escriz, 

Astarnantes.  (v.  15193  ff) 
Astarnantes  (Astyanax)  stirbt,  aber  Landomata,  dessen  name  nach 
Laomedon  gebildet  wurde,  ist  offenbar  eingeführt,  um  den  fall 
Trojas  zu  überleben  und  dem  geschlechte  des  Hector  neuen, 
königlichen  glänz  zu  geben,  der  roman ,  welcher  auf  diese  weise 
die  Trojasage  kyklisch  erweitert,  ist  in  prosafassung  erhalten, 
vgl.  PParis  Les  mss.  fran9.  de  la  biblioth^que  du  roi  vi  348; 
Ober  eine  italienische  bearbeitung  s.  Gorra  Testi  inediti  di  storia 
trojana  244.  den  rachezug  der  nachkommen  des  Priamus,  die 
von  beiden  der  tafeirunde  unterstützt  werden,  schildert  eine 
abenteuerliche  prosaische  erzählung,  von  der  Gorra  aao.  248 
nachricht  gibt  (ebenso  bildet  die  Veogeance  d*Alezandre  die  fort- 
Setzung  der  Alexandersage);  in  diesem  italienischen  romane  tritt, 
wie  in  der  islandischen  saga,  ein  Hector  unter  den  nachkommen 
des  trojanischen  königshauses  auf.  diese  beispiele  mögen  zur 
andeutung  genügen,  welcher  gruppe  der  mittelalterlichen  dich- 
tuogen  die  nordische  Hectorsage  angehört,  vielleicht  geben  meine 
Zeilen  veranlassung  zu  weiteren  mitteilungen:  es  scheint  noch  nicht 
ausgeschlossen,  dass  auch  die  Hectorsage  wie  andere  lygisogur 
sich  als  bearbeitung  eines  fremden  Originals  erweist. 

Göttingen,  22  april  1894.  RUD.  MEISSNER. 
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OTFRIDSTÜDIEN. 
II 

Zur  vorlftufigeD  versUlDdigung  Ober  die  nachlese  tod  quellen 
für  Olfrids  evaDgelienbuch ,  die  ich  im  folgenden  vorlege,  bemerke 
ich,  dass  sie  zunächst  gewonnen  ist  aus  der  stärkeren  ausnuUoDg 
der  evangelien ,  sowie  derjenigen  schriflen,  die  hauptsächlich  fon 
Kelle,  dann  aber  auch  von  Piper,  Erdmann,  Loeck  (Die  homilieiH 
Sammlung  des  Paulus  Diaconus  die  unmittelbare  vorläge  des 
Otfridischen  evangelienbuches,  Kiel  1890)  und  anderen  nachge- 
wiesen worden  sind,  auch  tlbereinstimmung  zwischen  einzeloea 
Worten  und  Wendungen  habe  ich  hervorgehoben,  ferner  sind  ?oo 
mir  eine  anzahl  bisher  unberücksichtigter  Schriften  herangezogeo 
worden,  worunter  insbesondere  der  MaUhäuscommenlar  des  Pascba- 
sius  Radbertus  zu  erwähnen  ist,  welcher  der  zeit  nach  sehr  wol 
von  Otfrid  benutzt  worden  sein  kann,  ich  bin  keineswegs  der 
ansieht,  dass  alle  von  mir  beigebrachten  stellen  würklich  too 
Otfrid  gelesen  und  in  seinem  werke  verwertet  wurden;  es  ge- 
nügt mir  10  manchen  Mlen,  einen  gedanken  Otfrids  bei  den 
schriltstellern  seiner  zeit  aufzuzeigen,  und  wenn  da  nicht,  sogar 
überhaupt  in  der  kirchlichen  tradition  des  mittelalters.  ich  ciüere 
noch  Haymo  von  Halberstadt  als  autor,  obzwar  mir  bekannt  ist, 
was  von  Hauck  und  neuestens  vornehmlich  von  Valentin  Rose  io 
seinem  unübertrefflichen  katalog  der  Berliner  Meermannband- 
schriften dawider  eingewendet  worden  ist.  auch  ich  glaube  nicht 
mehr  an  Haymo,  muss  aber  in  ermangelung  eines  anderen  sicheren 
namens  einstweilen  die  bisher  ihm  zugeschriebenen  werke  unter 
dem  seinen  anführen,  ebenso  nenne  ich  noch  Beda  als  Verfasser 
des  vielgebrauchten  Matthäuscommentars  und  der  ihm  beigelegten 
redaction  von  Alcuins  Johaonescommentar.  die  fragen  nach  der 
Urheberschaft  dieser  und  anderer  noch  ungedruckter  alter  e?an- 
geliencommentare,  sowie  nach  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis,  be- 
handle ich  in  dem  nächsten  abschnitte  meiner  arbeit 

Bei  meinen  anführungen  setze  ich  stets  Erdmanns  grobe 
Otfridausgabe  voraus,  habe  jedoch  allerorts,  wo  es  mir  nOtig  schien, 
auf  die  mitteilungen  von  Kelle  und  Piper  in  ihren  ausgaben 
zurückgegriffen,  die  dedicationen  und  das  erste  capitel  von  0(firids 
werk  bleiben  hier  fürs  nächste  unerörtert,  weil  sie  zusammen  fQr 
sich  im  vierten  teile  untersucht  werden,    eine  knappe  tabelle  zur 
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Qbersicht  des  bis  jetzt  vorgebrachten  quellenmateriales  zu  Otfrid 
beschliefst  diesen  zweiten  abschnitt.  —  die  lateinischen  citate,  so- 
weit sie  nicht  aus  der  bibel  stammen ,  beziehen  sich  auf  Mignes 
Patrologia  Latina  in  221  bänden  (217  +  4),  Paris  1843—1887;  in 
den  wenigen  fallen ,  wo  andere  ausgaben  benutzt  werden  musten, 
ist  das  ausdrtlcklich  angegeben. 

ERSTES  BUCH. 

8*  Solche  anrufungen  gottes  am  beginne  eines  werkes  finden 
sich  bei  schriflstellern  aus  der  zeit  Olfrids  nicht  selten,  zb.  bei 
Walafrid  Strabo,  Angelomus  usw.     übrigens  wurde  der  69  Ps., 
der  mit  den  werten  anhebt:  Dens,  in  adjutorium  meum  intmde; 
Domtfie,  ad  a^fuvandum  me  fesdna,  von  den  Benedictinern  täglich 
gebetet  und  legte  also  eine  solche  einleitung  dem  dichter  nahe.  — 
3  ff  die  Ps.-stelle  50,  17  ist  auch  von  Beda  im  Marcuscommentar 
zu  der  erzählung  von  der  heilung  des  blindgeborenen  angezogen 
92,  204  D.    sie  ist  übrigens  der  regelmäfsige  eingang  des  brevier- 
gebetes.  —  20  Ps.  50, 11  steht:  deU  omnes  iniquüates  meas^  also 
braucht  der  plural  des  textes  nicht  vom  Schreiber,  er  kann  auch 
Tom  dichter  herrühren,    vielleicht  sind   die  nächstfolgenden  ge* 
danken  durch  Ps.  50, 12  angeregt:  cor  mundum  crea  in  me,  Dens, 
e(  aptnVtcm  rectum  innova  in  visceribus  meis.    der  50  Ps.  gehört 
ftberbaupt  zu  den  täglichen  gebeten  der  Benedictiner.  —  vielleicht 
bsst  sich  annehmen,  dass  manche  der  in  diesem  abschnitt  aus- 
gesprochenen gedanken  durch  die  Benedictinerregel  selbst  angeregt 
ivurden,  insbesondere  durch  den  prolog,  dessen  Sätze  ja  den  ordens* 
gliedern  aufs  innigste  vertraut  waren,    so  heifst  es  dort  im  ersten 
ab8atz(66, 216D):  imprimis,  ut  quidquid  agendum  inehoas  bonum, 
(A  eo  perfid  instantissima  oratione  deposcas.  —  zu  v.  15  CT  vgl.  das 
citat  Ps.  33,  14:  prohibe  linguam  tuam  a  mah  et  labia  tua,  ne 
hipiantur  dolum,  das  der  prolog  217  B  enthält,    zu  v.  17  f.  25  f 
Tgl.  prolog  218  A:  gui  timentes  Dominum  de  bona  observantia  sua 
'  non  ie  reddunt  elatos ;  sed  ip$a  in  se  bona  non  a  se  posse,  sed  a 
l>omino  fieri  existimantes,  operantem  in  se  Dominum  magnificant, 
iUud  cum  propheta  dicentes:  'non  nobis.  Domine,  non  nobis,  sed 
nomini  tuo  da  gloriam'  (Ps.  113,  1).  —  zu  23  vgl.  (aufser  Sap. 
1,6:  quoniam  Deus  cordis  illius  scrutator  est  verus  et  linguae  ejus 
Auditor)  Ben.  R.  cap.  7  (66,  371 D):  demonstrat  nobis  hoc  propl^eta, 
cum  m  cogitaiionibus  nostris  ita  Deum  semper  praesentem  ostendit, 

Z.  F.  D.  A.    XXXVUI.    N.  F.   XXVI.  22 
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dicens:  'terutan»  tarda  tt  reMs  DiH$'  (Pib.  7, 10).  er  ittrwn:  'Do- 
minuB  novit  cogüaitonn  hominum,  quaniam  vanat  sunt'  (Ps. 
93t  iO  usw.  —  zu  37  fr.  43 — 46,  dano  dem  schloss  des  ab- 
Schnittes  Oberhaupt  fgl.  den  zweiten  teil  des  prologes  der  Beo.  R. 
218A  — D. 

8*  1  ff  die  hervorhebuDg  der  oamen  aus  dem  allen  testamenle 
fallt  in  der  sache  mit  der  sonderung  der  weltaller  zusammen, 
Otfrid  bringt  also  hier  dasselbe  wie  der  Verfasser  des  Heliand  im 
eingange  seines  werkes.  vgl.  Sedulius  Scotus  Ezpositio  in  argu- 
mentum evang.  Hatthaei,  103,  275  f.  Abraham  und  David  hebt 
schon  Matthaeus  selbst  heraus  v.  1 :  fiUi  David,  fiUi  AbrohaM.  io 
derselben  weise  wie  Otfrid  beurteilt  Christian  von  StaUo  in  seiner 
Eipositio  in  Malthaeum  (die  auch  von  Walafrid  Strabo  bei  seiner 
Glossa  ordinaria,  zb.  eben  zu  der  stelle  114,  65,  stark  benutzt 
wurde)  die  hervorgehobenen,  106,  1267  AB.  —  23  fif  diese  drei- 
teilung  ist  keineswegs,  wie  Erdmann  zu  vermuten  scheint,  Otfrids 
eigen  tum;  sie  findet  sich  bei  Beda  im  MatthAuscommentar(92,  U  A): 
isit  vero  nunurus  quaierdenarius  (er  positus  triplieem  IsrwMtid 
populi  hiitorice  demonstrat  distinctionem,  quarum  prima  suh  pain- 
archis  €t  sactrdotibus  et  judicibus  fuit  ante  reges;  secunda  sub 
regibus  et  praphetie  et  sacerdotibus;  tertia  iub  ducibus  et  pr^ 
phetie  et  sacerdotibus  post  reges  (<»  Rabanus  Naurus  Matth.-cotiffl. 
107,  745  A.  vgl.  Walafr.  Strabo  Glossa  Ord.  114,  68  D  und  ganz 
ebenso  die  dem  Rabanus  Naurus  zugeschriebene  [s.  darüber  Kunst- 
mann s.  153  anm.]  homilie  über  den  Liber  generationis  Nigne 
110,  465  A).  man  sieht,  dass  Otfrid  aus  jeder  dieser  drei  gruppen 
nur  die  zuerst  genannlen  gewühlt  hat,  vgl.  Schade  Altd.  wb.  1307^ 
unter  zwähta.  —  27  ff  die  angeführte  Isaiasstelle  bringt  Ambrosius 
im  Lucascomm.  bei  15,  1675  A  (vgl.  Cassiodor  Expos,  in  ps.  79« 
70,  582).  er  sagt  auch  1642  A:  radix  enim  est  familia  Judaeorvmf 
virga  Maria,  so  nennt  Gregor  ebenfalls  die  pairiarchen  bSume, 
deren  frucht  Christus  ist,  Noral.  xxui  1.  76,  251  Af.  der  grund, 
den  Erdmann  aus  Beda  anführt,  weshalb  hier  Naria,  nicht  Joseph,  ' 
genannt  wird,  steht  schon  imNatth.-comm.desHieronymus  26,24B. 
—  29  ff  wie  alles  vorangehnde  auf  Naria  abzielte,  zeigt  Rabanus 
Naurus  im  Nalth.-comm.  107,  732.  —  31  knüpft  sich  wol  daran, 
dass  ^ Naria'  syrisch  ^domina'  heifst,  wie  die  commentatoren  alle 
seit.Hieronymus  erwähnen,  vgl.  Beda  zu  Lucas  92,  316 ü:  syriati 
vero  Domina  vocatur,  et  merito,   quia  et  totius  mundi  Downnum 
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H  Inum  tattiüü  mtruit  generare  perenmm.  vgl.  die  vod  Rabanu» 
Maurus  dabei  citierten  veree  107,  744  C.  —  36  diese  umschrei-^ 
iNiDgeD  VOD  zahlen  sind  nicht  zuerst  von  Otfrid  gegeben,  wie 
Erdmanos  anm.  zu  meinen  scheint,  sondern  finden  sich  ebenso 
bei  den  kirchenTätern ,  ja  in  der  altchrisUichen  lateinischen  poesie 
Qberhaupt.  es  eitieren  übrigens  Kelle,  Piper  und  Erdmann  deD 
commentar  des  Rabanus  Maurus  zu  dieser  stelle  nicht  weit  genug, 
die  angäbe  von  1 1  X  7  steht  auch  bei  ihm  und  zwar  sehr  be- 
stimmt 107,  747  A:  denarins  quippe  tanquam  justitiae  numtrus  in 
decem  praeeeptis  legis  ostenditur.  porro  peceaium  est  hgis  tranu- 
gresno,  et  ubique  tramgressio  denarii  numeri  congruenter  unde- 
nario  figvraiur.  —  ac  per  hoc,  quia  univerBum  tempus  (vgl.  v.  35) 
eeptenario  dienern  numero  volvit,  i:(mvenienter  undenario  aeptieS' 
wmliiplicaio  ad  numerum  sepluagesimum  ei  eeptimum  euncia  pec-- 
taia  perveniunt.  —  41  f  vgl.  Beda  im  eingange  seines  Matthäus* 
commentares  92,  9  A  zum  namen  Jesu  Christi:  et  rex  omnium 
regmn,  in  cujus  nomine  omue  genu  fleüitwr. 

4.  1  vgl.  Petras  Chrysologns  Sermo  nr  89,  Migne  52,  451: 
tempius  memorat  regis  nefandi.  —  3  f  der  accent  auf  thmme 
scheint  mir  (anders  als  Erdmanns  anm.)  zu  beweisen,  dass  Otfrid 
die  bebraische  sitte  im  bewusten  gegensatz  zur  gewünschten  ehe- 
losigkeit  der  priester  seiner  eigenen  zeit  anführte,  er  mochte  dazu 
nicht  blofs  durch  die  historischen  erörterungen  Bedas  im  Lucas- 
commentar  92,  309  bestimmt  sein ,  sondern  hauptsächlich  durch 
dessen  Sätze,  ebenda  314 A:  hoc  est  quod  dixi,  quod  vids  suae 
tempore  pontifices,  templi  tantum  offieiis  mancipati,  non  solum  a 
complexu  uxarum,  sed  ab  ipso  quogue  domorum  suarum  abstim-- 
retU  ingressu.  ubi  nostri  temporis  sacerdotibus,  quibus  semper  altari 
servire  jubetur,  perpetu»  servandae  castitatis  exemplum  datur.  quia 
entm  Mite  saeerdotdUs  ex  stirpe  Äaron  successio  quaerebatnr,  ne- 
cessario  tempus  substituendae  soboli  procurabatur.  at  quia  nunc 
nm  camalis  successio,  sed  perfectio  spiritalis  inquiritur,  conse-^ 
quenier  sacerdotähis,  ut  semper  altari  queant  assistere,  semper  ab 
nxoribus  cantinendum,  semper  castitas  observanda  praecipitur.  vgl. 
Walafr.  Strabo  Glossa  ord.  114,  246  B.  biscof  übersetzt  das  von 
den  commentatoren  und  kirchenschriftstellern  zumeist  für  Zacharias 
angewendete  pontifex.  —  1 1  ff  Beda  citiert  in  seiner  homilie  In 
vigiliis  S.  Joannis  Baptistae  94,  205  D  die  stelle  Levit.  16,  33  f: 
'expiabit  autem  pontifex  sanctuarium  et  tabemaeulum  testimonii 

22* 
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atgue  ältare,  sacerdotes  quoque  et  Universum  popuhun ;  eritque  hc 
vobü  kgüimum  sempitemum,  ui  oretis  pro  filiis  Israel  et  prs 
eundis  peceatis  eorum  semel  in  anno\  —  20  ist  eigen tlidi  kein 
Zusatz,  sondern  aus  dem  hierher  geschobenen  hara  incensi  ent- 
nommen. —  43  f  die  Zweiteilung  ist  wahrscheinlich  auf  die  ao- 
regung  von  Bedas  homilie  209  C  zurückzufahren.  —  46  die  steUeo 
Isai.  40,  3.  Matlh.  3,  3  sind  auch  im  Lucascommentar  des  Ambro- 
sius  angezogen  15,  1627  C.  —  47  f  vgl.  Bedas  Lucascommentar 
92,  3t3C:  ob  altitudinem  promissorum  haesitans  Signum,  quo  are- 
dere  valeat,  inquirit  — .   49  —  56  vgl.  Ambrosius,  Sermo  nr  50 
(17,  730  B):   cum  essent  pater  ^'us  Zacharias  et  mater  g'us  SUsa- 
beth  aetatis  senectute  defessi  et  nutta  filiorum  prole  gauderent,  pro- 
ereandi  etiam  Ulis  liberos  tempus  florentiuimum  praeteriisset ,  ita 
ut  de  suscipienda  f'am  sobole  ipsam  etiam  eos  vota  deficerent,  — 
die  beschreibung  der  zeichen  des  alters  ist  besonders  eingehend 
in  den  sermonen  des  Petrus  Cbrysologus  nr  86 — 92  De  annnn- 
tiatione  et  conceptione  D.  Joannis  Baptistae  (52,  441  ff),    dort 
wird   übrigens  auch   eine   der  Otfridischen  verwante  milde  auf- 
fessung  von  Zacharias  vorgetragen,  bes.  s.  441  f  und  447.  —  71  (T 
vgl.  den  Fulgentius  zugeschriebenen  sermon  De  natali  S.  Joaoois 
Baptistae  (nr  56,  65,  927  A):  intus  angelus  cum  homine  saeerdnAt 
sermonem  eoeUsti  tuba  miseebat,  non  credentem  condemnabat^  ^ 
foris  orans  populus  de  tarditate  sacerdotis  nimium  cogitabai.    egres- 
»US  est  saeerdos  mutus  et  incredulus,  melius  noüa   lingtia  fM 
hcuturfts,    populus  exspectabat  responsum,  non  intelligens  saera- 
mentum,   stupet  grande  miraculum.  ille  digitis  annuebat,  tantum- 
modo   volens   digitis   et   motibus   indicare,    quod   non   credidmt 
sensibus.    kleine  einzelzüge   der   darstellung  Otfrids  lassen  sieb 
noch  in  Bedas  Lucascommentar  und  seiner  angeführten  homilie 
nachweisen.  —  83  f  vgl.  Augustinus,  Sermo  289,  In  natale  Joaoois 
Baptistae  iii.  (38, 1308);  Haymo  v.  Halberstadt,  Homiliae  de  saoctis 
nr  2  (118,  757  D).  —  85  f  von  Ambrosius  im  Lucascommeotar 
und  in  der  erwfthnten  homilie  geht  diese  in  der  spateren  litterator 
gewohnliche  erklärung  von  Elisabeths  Verborgenheit  aus. 

5«  5  vielleicht  ahmt  die  stelle  den  poetischen  stil  der  Lateioer 
nach,  vgL  zb.  Paulinus  von  Nola  De  S.  Joanne  Bapt,  61,  442 ff 
und  132  f  (Gabriel  nach  der  botschaft  an  Maria):  dixerat,  et  visus 
pariter  terrasque  reliquit,  assuetum  sibi  facili  petet  aethera  nisu,  — 
8  bi  bame  enthalt  einen  hinweis  auf  die  aufzählung  in  der  ge- 
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schlecbtsHste  bei  Matthäus.  —   19  forasagun,   weil  der  satz  bei 

Luc.  1,  31:  ecce  virgo  concipiet  et  pariet  filium  et  vocabüur  nomm 

^fus  Emmanuel  (vgl.  Mattb.  1,  23)  auch  bei  Isai.  7, 14  sieb  findet. 

—  21  gemflfs  den  von  Anselm  Salzer  Die  Sinnbilder  und  beiworte 

Hariens  (vollständig  1893)  s.  222  ff  gesammelten  stellen  bedeutet 

wiza  hier  ohne  zweifei  nicht  die  färbe,  sondern  fulgens,  spleti" 

dida.    vgl.  dazu  Paulus  Diaconus,  Homil.  n  45  (95,  1490  ff).  — 

9  ff  die  ausmalung  der  tätigkeit  Marias  ist  von  Otfrid  nach  dem 

Evangelium  Pseudo-Hatthaei  (nicht  nach  den  Narrationes  ed.  Schade) 

ed.  2   durch  vTischendorf  (vgL  Schade  Liber  de  infantia  Hariae 

et  Jesu  Christi  Salvatoris  s.  23)  vorgenommen  worden  ,  besonders 

kommen  folgende  stellen  in  betracht:   cap.  4  s.  61:  Joachim  et 

Anna  —  afferentes  hostias  domino  tradiderunt  infantulam  suam  Ma^ 

riam  in  contubemium  virginum,  quae  die  noctuque  in  Dei  laudibus 

permanebant,  —  cap.  6  s.  63:   insistebat  autem  operi  lanificii,  et 

omnia,  quae  mulieres  antiquae  non  poluerunt  facere,  ista  in  tenera 

aetate  posita  explicabat.    hanc  autem  regulam  iibi  statuerat,  ut  a 

mane  tisque  ad  horam  tertiam  orationibus  insisteret;  a  tertia  autem 

usque  ad  ncnam  textrino  opere  se  occuparet;   a  nona  vero  hara 

iterum  ab  oratione  nan  recedebat  usque  dum  iüi  angelus  Domini 

appareret,  de  cujus  manu  escam  acdperet,  et  melius  atque  melius 

in  Dei  laudibus  perficiebat.    denigue  cum  senioribus  virginibus  it^ 

Dei  laudibus  ita  docebatur,  ut  jam  nulla  ei  in  vigiliis  prior  in- 

veniretur,  in  sapientia  legis  Dei  eruditior,  in  humiUtate,  in  car- 

minibus  Davidids  elegantior.  —  s.  64 :  et  erat  sollicita  circa  socias 

iuas,  ne  —  aUqua  in  risu  exaüaret  sonum  suum  (vgl.  v.  9  drü- 

renta),  —  cap.  7  s.  65 :  Maria  dixit  iüis  {pontifidbus) :  —  haec  ego 

didici  in  templo  Dei  ab  infantia  mea,  quod  Deo  cara  esse  possit 

virgo.    ideo  hoc  statui  in  corde  meo,  ut  virum  penitus  non  cog» 

mscam  («»  v.  39  f).  —  cap.  8  s.  70:  tunc  Joseph  accepit  Mariam 

cum  aliis  quinque  virginibus,  quae  essent  cum  ea  in  domo  Joseph.  — 

^t6ti5  datum   est  a  pontifidbus  sericum  et  iacinthum  et  byssus  et 

coccus  et  Purpura  et  linum  {=>  v.  11).    miserunt  autem  sortes  inter 

se,  quid  unaquaeque  virgo  faceret:  contigit  autem,  ut  Maria  pur- 

puram  acciperet  advelum  templi  Domini. —  cap.  9  s.  71:  iterum 

tertia  die  cum  operaretur  purpuram  digitis  suis,  ingressus  est  ad 

tarn  juvenis,  cujus  pulchritudo  non  potuit  enarrari.    quem  videns 

Maria  expavit  et  contremuit  (vgl.  17  f).    vgL  dazu  noch  Aldhelms 

gedieht  auf  einen  Marienaltar  (89, 291 BC).  wie  fest  die  tradition 
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der  darstelluog  geworden  ist,  zeigen  die  von  mir  herausgegebeneD 
Altd.  pred.  3,  30  f.  —  Obrigens  scheint  auch  der  LucascommeDtar 
des  Ambrosiüs  benutzt  zu  sein,  aus  dem  das  entsprechende  stock 
io  den  Homiliarius  des  Paulus  Diaconus,  De  Sanctis  als  nr  14  auf- 
genommen wurde,  vgl.  zb.  zu  t.  17f  Ambrosiüs  (15,  1636B):  et 
ideo  tum  t^erecundta,  tum  pavebai  —  erubeseebat  ergo  Maria.-- 
y,  23  f  Ambrosiüs  1636  C:  Ate  autem  quasi  Deu$  magnut:  'magma 
tnim  Dominus  et  laudabilis  nimis^  et  magnitudinis  ^fu$  tum  e$t 
finis'  (Ps.  144,  3).  vgl.  zu  der  stelle  übrigens  noch  die  schrift 
De  nativitate  Mariae  ed.  vTischendorf,  Evang.  Apocr.  s.  121,  cap.9. 

—  25  f  Ambrosiüs  1 637  A :  Dominus  autem  Jesus  idem  est  fm 
atque  principium,  —  frimus  est  Filius,  et  ideo  coaetemus;  habet 
tnim  Patrem,  cum  quo  sit  aetermu.  —  53  ff  Ambrosiüs  1638  C: 
etenim  si  ascenderis  in  toelum,  Jesus  ülic  est;  si  descenderis  in 
infemum,  adest.  —  abyssos  opinione  si  penetres,  ilb'c  quoque  Jesm 
9)idebis  operari,  —  ubi  ergo  non  est,  qui  coelestia,  infema  ef  ter- 
rena  compkvit?  bene  ergo  magnus,  cujus  virtus  mundum  repkmt, 
^i  ubique  est  et  erit  semper,  quia  ^regni  ejus  non  ertt  finis\  — 
61  f  auch  Ambrosiüs  1636C  citiert  die  hier  übersetzte  stelle  Luc 
7,  28:  'major  inter  natos  mulierum  propheta  Joanne  Baptista  nems 
est'.  —  67  ff  Ambrosiüs  1639C:  vide  humilitatem,  vide  devotüh 
nem  1  aneiUam  se  dkit  Domini,  quae  maier  eligüur.  —  der  com- 
mentar  des  Ambrosiüs  ist  die  quelle  fQr  Bedas  Homil.  i  in  festo 
annuntiationis  B.  Mariae  &»  Paul.  Diac.  Homil.  i  9  (94,  9  ff),  aber 
nidit  für  Bedas  Lucascommentar  an  dieser  stelle,  doch  hat  die 
homilie  manches  eigentümliche,  das  hier  anzuführen  ist,  zb.  la 
V.  21  Beda  1 1  A :  ef  ipsa  quasi  sidus  eximium  inier  fluxus  saecvli 
labentis  gratia  privilegii  specialis  refulsit,  —  zu  23  ff  Tgl.  Beda  12  A. 

—  26  Beda  HC:  confitere  eumdem  etiam  Deum  verum  de  Deo  vero 
ti  aeterno  Patri  filium  semper  esse  coaetemum.  —  27 — 32  Beda 
HD:  sedem  David  regnum  dicü  Israeliticae  plebis,  quod  suo  tem» 
pore  David,  jubente  pariter  et  juvanie  Domino,  ßdeli  devotumt 
gubemavit.  dedit  ergo  Dominus  Redemptori  nostro  sedem  Davii 
patris  ejus,  quando  hunc  de  genere  David  incamari  disposuit,  nfi 
popuhim,  quem  David  temporali  rexit  imperio,  ipse  gratia  spin- 
tuali  ad  aetemum  proveherei  regnum.  —  wie  Otfrid  dazu  kam, 
V.  51  ff  die  stellen  aus  der  Apokalypse  mit  seiner  Schilderung  der 
annuntiatio  zu  verknüpfen,  sieht  man  aus  dem  sermon  Leos  des 
grofsen  nr22  (54,  197  A—C),  der  auch  bei  Pa«l.  Diac.  1,  24 
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Btehl.    TgL  ferner  Haymos  commentar  zur  Apokalypse  20,  1  ff 
(tl7,  1181ff)• 
6•   1  f   aholich  bietet  des  Ambrosius  LucascommeDtar  15. 

1640  D,  1641  A  (Dicht  wie  Loeck  8.  8  will,  1640  C):  tu  mon- 
Uma  mrgo  cum  fMinatione,  virgo  offidi  wimnar,  injuriae  tmme* 
mar,  affectu  mgmte^  non  texu,  rdieta  perrexit  dmno.  —  2^  Ambr. 

1641  A:  mansit  apud  cognatam.  —  zu  3^  ist  vieileiclit  Bedas 
Homil.  nr  2  (94,  16  A  ■«  Paul.  Diac*  Homil.  1,  9)  zu  Tergleichen : 
iUa  (Elüaheth)  salutataem  (Mariam)  quae  esset  agnovit  et  ut  nmtrem 
Domini  $ui  debita  cum  benedictione  venertUa  est,  -^  11  f  Ambr. 
1641 C:  Joannes  prior  gratiam  sensit,  —  iste  Domini  sensit  ad^ 

MMltfill.  -— ' 

7.  Das  Stack  ist  besonders  getreu  nach  dem  evangelium  ge* 
arbeitet,  weil  es  worte  Marias  enthält,  die  als  Canticum  Magni- 
fieat  einen  abschnitt  für  sich  bilden  und  im  brevier  Ad  laudes 
matutinas  recitiert  werden.  —  zu  If  vgl.  Beda,  Homil.  2  «»  Paul. 
Diac.  HomiL  1,9.  94,  18A):  audita  ergo  responsione  Elisabeth  — 
{Maria)  non  amplius  tacere  potuit  dona,  quae  perceperat^  nd  quae 
semper  animo  gertkai^  ubi  aptum  tempus  invenit^  etiam  devota 
oris  professione  patefedt.  —  mox  ipsa  etiam  thesaurum  coeli,  quem 
m  carde  servabat,  aperuit.  —  cujus  corporali  conceptione  gaude^ 
bat,  —  3f  der  hier  angedeutete  unterschied  zwischen  geist  und 
seele  wird  auch  in  den  Lucascommeniaren  ?on  Ambrosius  und 
Beda  berrorgehobeo.  vgl.  ferner  Rabanus  Naurus  Comm.  in  Can- 
tica  112,  1162B.  De  Universo  üb.  6  cap.  1:  de  homine  et  par- 
tibns  ejus,  111,  139  ff.  aus  der  späteren  litteratur  nur  beispiels- 
weise den  tractat  Hugos  von  St.  Victor  über  das  Magnificat.  — 
12^  Erdmanns  erklärung  scheint  mir  nicht  zutreffend,  vielmehr 
glaube  ich,  dass  ti§nere  «»  credere  zu  nehmen  ist  in  anlefanung 
an  Bedas  erwähnte  homilie  94,  19  A:  —  vel  certe  omnium  per 
orbem  nationum,  quas  in  Christo  eredituras  esse  praevidebat.  «^ 
17^  der  zusatz  in  Swon  scheint  aus  Beda  aeo.  20 B  zu  stammen: 
9111  aetema  perfeete  nunc  esuriunt,  satiabuntur.  —  19  hängt  wol 
ab  von  Bedas  erklärung  20  D:  quo  nomine  omnis  redemptorum 
homiinum  coetus  designatur,  propter  quos,  ut  Deum  videre  vakant^ 
ipse  Dens  apparuit.  —  20  vgl.  Beda  21  B:  nuUus  fidelium  dubi- 
taty  qui  ad  dandam  nobis  benedictionem  perpetuam  de  stirpe  Abra^ 
kam  ad  nos  venire  dignatus  est.  —  25  f  vgl.  Beda  21 D:  exempla 
beatae  Dei  genitrieis  Mariae  semper  animo  retineamus,  ut  et  in 
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canspectu  Dm  humiles  inventi  et  proximis  quo^  honmre  dAito 
submissi  tnereamur  una  cum  ipia  perpetuo  sublimari.  —  fiam  et 
optimus  ae  saluberrimus  in  sancta  ecdesia  moi  inoleoit^  ut  AymitMi 
ipsius  {Mariae)  quotidie  cum  psalmcüa  vetpertinae  laudü  ab  Om- 
nibus canatur.  —  memariam  beatae  Mariae  cangruie  veneremur 
offieiis  —  €i4fuvante  ipso  ad  facienda  opera  spiritualia  —  (pd 
dare  voluit  unigenitum  suum.  vgl.  ooch  den  schluss  des  com- 
meotares  des  Rabanus  Haoras  zum  Magoificat  112,  1164A. 

8»  2  vgl.  das  Evangelium  Pseudo-Matthaei  cap.  10  (Tischeo- 
dorf  s.  71):  reversusque  (Joseph)  in  domum  suam  invenit  Mariam 
praegnantem.  et  totus  contremuit  et  positus  in  angusiia  — .  De 
nativitate  Mariae  cap.  10  (Tischendorf  s.  121):  aestuare  itaqite 
animo  et  fluctuare  coepit:  neque  enitn  eam  traducere  voluit,  quk 
justus  erat ;  neque  fomicationis  suspicione  involvere^  quia  pius.  Ha- 
que  cogitabat  dam  dissolvere  cotyugium  et  oceuüe  dimittere  eam, 

—  13f  21  aufser  den  von  Loeck  s.  8f  angeführten  stellen  ge- 
hört aus  der  homilie  des  Origenes  (bei  Paul.  Diac.  95,  1164) 
noch  dazu  C:  sed  ideo  illam  dimittere  volebat,  qmniam  virtutem 
mysterii  et  sacramentum  quoddam  magnificum  in  eadem  cognos- 
cebat,  cui  approximare  sese  indignum  aestimabat.  —  17  f  Origenes 
1164C:  ergo  humilians  se  ante  tantam  et  tarn  ineffabilem  n% 
quaerebat  se  lange  facere.  —  dimittam  eam,  dicens,  et  ame  lony 
faciam  eam  et  a  cognitione  mea.  —  nee  meae  congruit  indigni- 
tati,  —  20 ff  Origenes  1164  D :  {angdus  dicit):  'propterea  minittra: 
serva,  custodi,  fer  curam  et  huic^  qui  nascitur,  et  Atitc,  quae  generat! 

—  21  Origenes  1 1 65  A :  *ne  limueris^  ne  trepidaveris^  ne  conturberist 
sed  securus  et  intrepidus  accipe  eam  uxorem  —  sicut  Creatorü 
omnium  propriam'.  —  27  Origenes  1165D:  *'virgo  generat,  d 
tu  tunc  genitum  vocabis  Jesum^  quod  interpretatur  sahator'.  — 
zu  25  f  vgl.  Beda,  Homil.  Hb.  i  nr  5  (94,  32  D):  —  quandok» 
non  alia  esse,  quam  quae  prophetae  praedixerant,  agnoscerent.  — 
Rabanus  Maurus  hat  in  seinen  Mattbaeuscommentar  groise  slücke 
aus  der  angezogenen  homilie  des  Origenes  aufgenommen,  zb.  107t 
749  AB. 

9*  4  vgl.  Bedas  Lucascommentar  92, 320  D :  habü  sanetoru» 
editio  laetitiam  plurimorum^  quia  commune  est  bonum.  —  7  ff  Bcd' 
Homil.  2, 14  (94, 212  B  »  Paul.  Diac.  Homil.  2,  22):  Zachariae  no- 
mine —  vocandum  esse  decernebant  — .  unde  bene  Zacharias  'memor 
Domini*  interpretatur,  quia  viddicet  memoriam  antiquae  observationi$i 
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quae  nbique  a  Domino  data  est,  figurate  denuntiat.  contendebant  ergo 
de  nomine  nati  prophetae  At,  qui  convenerant,  et  Zachariam  hunc  vo^ 
cari  saiagebant.  vgl.  Haymo,  Homil.  de  Sanctis  ur2  (118, 756  D):  hi 
auiem,  qui  convenerant^  vicini  et  cognati  vocabant  eum  nomine  patris 
sui  Zachariam^  ut  dignitas  quae  in  patre  eene  et  mnto  videbatnr  amissa^ 
in  filio  recuperaretur»  —  15  Beda  212  C:  quasi  Elisabeth  de  nomine 
Joannis  viva  voce  confinnat.  —  16*  ist  nachgebildet  dem:  Ate 
eti  filius  dilectus  meus»  —  15  S  vgl.  Origenes»  9  homilie  zu  Lucas 
26t  2^3 :  congrattdabantur  matri  ejus  vicini  et  coqnati  et  vokbant 
in  honorem  patris  puero  nomen  ponere,  ut  vocaretur  Zacharias. 
porro  Elisabeth^  eancto  Spiritu  suggerente,  aiebat:  'Joannes  est 
nomen  ejus*,  deinde  eum  Uli  causas  justas  quaererent,  cur  Joan- 
nes potissimum  vocaretur,  cum  in  genere  ipsius  nuUus  haberet  hoc 
nomen  — .  lingua  laxata  est  — .  vinxerat  enim  eam  incredulitas.  — 
27  f  vgl.  Haymo  757  C:  et  mirati  sunt  universi  de  tali  scilicet  con- 
eordia^  quod  mater  verbis  et  pater  scriptis  in  nomen  filii  concor- 
darent.  —  33  f,  37  f  vgl.  Haymo  758  A:  non  solum  admiratione, 
verum  etiam  timore  corda  eorum  commota  sunt. 

10«  Zu  dem  stUck  ist  besouders   des  Origenes  10  Lucas* 

homilie  zu   vergleichen  26,2530*.  —  2  Origenes  253 C:  duas 

jrophetias  generalüer  nuntiat  —  primam  de  Christo,  alteram  de 

Joanne.  —  5  Orig.  254  A:   de  Christo  prophetavit  dicens  —  in 

{NO  comul  in  Christo  Jesu  — .  non  putemus  nunc  de  corporalibus 

mmicis  dici^  sed  de  spiritalibus.   venit  enim  Dominus  Jesus  fortis 

inpraelio^  destruere  omnes   inimicos  nostros^  ut  nos  de  itmdiis 

mum  liberaret.  —    Uff  Origenes  254  B:  ego  puto  quod  in  ad- 

vemu  Domini  Salvatoris  et  Abraham  et  Isaac  et  Jacob  fructi  sint 

nisericordia  Dei.  —  adventus  illius  etiam  majoribus  profuit.  — 

14  Origenes  255  A:  porro  adventus  Domini  Jesu  de  manu  inimi- 

torum  absque  timore  nos  eruit.    also  wird  nach  gäbi  ein  beistrich 

zo  setzen  sein ,  der  übrigens  auch  schon  durch  den  biblischen 

text  gefordert  wird.  —  27  Origenes,  Homil.  nr  11  (26,  257  B): 

^d  est  ^crescebat',  aliud  '  confortabatur\     infirma  est  humana 

»o/ura  e(,  ut  fieri  possit  fortior^  divino  auxilio  indiget.  —  ferner 

Vgl.  zu  9  f  Bedas  Lucascommentar  92 ,  325  D :  omnes  autem ,  qui 

^^xrunt  nos,  vellhomines  perversos,  vel  immundos  Spiritus  signifieat. 

—  zu  21  ff  Beda,  Homil.  2,  14  (94,  214  A):  invenit  ergo  nos  se- 

^tes  in  tenebris  et  in  umbra  mortis^  hoc  est,  longa  peccatorum  et 

ignorantiae  caecitate  depressos  atqye  hostis  antiqui  fraude  deceptos. 


346  OTFRIDSTUDIEN 

—  28  ist  der  wald  vielleicht  oabe  gelegt  durch  me/  sihettre^  die 
speise  Johannes  des  Täufers  nach  Matth.  3,  4. 

11.  Schon  früh  (vgl.  Erdmann  anm.  zu  ?.  3)  ist  die  madit* 
fülle  des  imperator  Augostus  an  dieser  stelle  Ton  der  kirchlichea 
litteratur  beschrieben  worden,  das  zeigt  zb.  der  LucascomneDtar 
des  Ambrosius  (15,  1646  f),  der  Augustus  mit  Christus  veiigleiclit 
und  biblische  satze  (wie  Ps.  23,  1 :  Domini  est  terra  et  plemt^ 
ejfu,  orhis  terrarum  et  aniversi  qui  habüant  in  eo)  dabei  beraa- 
zieht.  Otfrid  scheint  hauptsachlich  durch  Bedas  Lucascommentar 
92,  327  f  angeregt  worden  zu  sein,  es  bildete  sich  für  diese  be- 
Schreibung  eine  feste  tradition,  vgl.  aufser  der  von  Erdaiann  sag«- 
führten  stelle  in  des  Rabanus  Naurus  Hatth.-comm.  auch  die  spHe 
Überlieferung  des  Honorius  Augustodunensis  im  Spec.  Ecci.,  Migae 
1 72  9  817  B.  —  3  die  censusbolen  stehn  sciion  in  der  erwei- 
ternden darstellung  des  Ambrosius.  vgl.  auch  die  (bei  Paul.  Diac 
Homii.  1,  19  aufgenommene)  homilie^  die  Beda  zugeschrieben 
wird:  In  galli  cantu  natalis  Domini  94,  334 D. —  7fif  vidleicht 
ist  bei  diesen  versen  und  2t  f  schon  an  die  Überlieferung  gedacht, 
wonach  die  todesstrafe  auf  Verweigerung  des  census  stand.  — 
29  ff  vgl.  noch  die  dichtung  in  dem  briefe  eines  namenlosea 
Schotten:  Aldhelm  Epist.  5  (Migne  89,97)  in  hexametern  tdi- 
weise  mit  allitteration.  —  30  ob  einm4ri  nicht  blofs  primogemlui 
widergeben  soll?  vgl.  die  erklarung  in  der  erwähnten  homilie 
Bedas  336  C  und  Bedas  LucascommenUr  92,  331  A.  —  37^  vgL 
Maximus  Taurinensis  Homil.  nr  1 1,  (57, 246  A):  Christw,  ttf  renm 
fotens,  virginibus  nutritur  uberibus.  sie  steht  auch  bei  Paul.  Diac. 
Homil.  1,  25.  —  39  ff  vgl.  AIcuin  Sermo  de  nativitate  perpetaae 
virginis  Mariae  101,  1306C:  o  dileetissimu  gwu  laudei  hoc  beatei 
virgini  fragilüas  nostra  referre  potest  ?  —  «  vo/emtis,  fikoli^  tenr 
temus,  prout  possumne,  et  laudem  proferre  dicetUes:  —  o  quem 
beata  mater,  guae  Christum  Dominum  regem  sancium  gioriae  mem^ 
generare!  o  quam  beati  pedes,  qui  Christum  meruerunt  eustinenl 
0  quam  felicia  ubera,  quae  auctarem  et  redemj^orem  mundi  Im- 
taverunt!  o  ineffabilis  virgo!  portabatur  a  re,  quite  fecil!  contine- 
batur  in  gremio  tuo,  qui  regebat  Universum  mundum !  sustinebatwr 
a  te  gubemator  orbis!  vgl.  das  Pange  lingua  des  Venaotius  For* 
tunatus,  5  Strophe:  Vagit  infans  inter  ercta  conditus  praesepie, 
membra  pannis  involuta  virgo  mater  alligat  et  pedes  manusfu 
cmra  stricta  eingit  fascia,  —  41  ff.  eine  ähnliche  Zerlegung  gibt, 
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▼erbundeD  mit  deutungen,  die  erwähnte  bomilie  Bedas  336  D.  — 
61  f  vgl.  Maximas  aao«:  Christus  nos  suo  praelio  in  regnum  pro- 
frium  iiabolica  de  captivitate  revocavit.  vgl.  dazu  Ambrosiua 
Sermo  3,  lo  die  natalis  Domioi  i  (17,  629 D):  voluit  mim  Christus 
fotmi»  nwoM^  ut  nos  a  laqueis  mortis  absolveret. 

18«  2  vgl.  Bedas  LucascomroeDtar  92,  331 D:  gregemque  suam 
ab  insidiis  noctis  custodieHdo  defendunt.  —  11  ff  Beda  332  C  hebt 
.ebeoso  hervor:  — omni  fidelium  populo  de  cunctis  tribubns,  gen- 
ffhis  et  Unguis  cHemum  gaudium  evangelixatur  et  magnum.  — 
15  die  ausdrtlckliche  anführuog  Bethlehems  geschieht  wol  im  an- 
schlass  aoBed«  332  AB,  wo  auf  grund  von  prophetenstellen  der 
ort  der  gehurt  Christi  naher  bezeichnet  wird.  —  25  ff  mit  recht 
zieht  Piper  hier  Beda  heran.  —  27  f  arges  willen  ist  vielleicht 
Yeranbsst  durch  Beda  333  D:  Optant  (angeli)  pacem  hominibus  — 

videlieet  bonae  voluntatis,   —  non  autem  Herodi ^non  est 

enim  pax  impiis,  didt  Dominus'  (Isai.  48,  22). 

IS.  5  f  Tgl.  Bedas  Lucascommentar  92, 334  B :  videamus  quod 
pro  nobis  factum  est,   quüd  fedt  Dominus  et  ostendit  nobis.    die 
fOguDg  von   5  ist  vielleicht  am  besten  zu  verstehn,  wenn  man 
sich  Joann.  1,  1,  den  Beda  citiert,  dazu  denkt.  —  6  Beda  aao.: 
fnod  enim  non  videre  poteramus,  dum  erat  Yerbum,  videamus  fac- 
tum^ guia  coro  est,  —  7f  Beda  334  C:  festinant  paitores  — ,  tota 
meniis  intentione  mdere  adventum  desiderant,  —  ideo  pastores  isti 
sine  mora  invenerunt  — .  15  f  Beda  335  A:  a  pastoribus  populus 
oi  Dei  reverentiam  cogitur,  —   17  ff  Beda  335  D:   quid  vult  hoc 
fiod  didt  *conferens^?    debuit  dicere,  considerabat  in  corde  suo  et 
tonservabai  in  corde  suo,  sed  quia  sanctas  scripturas  legerat   et 
Bddfot  prophetas,  conferebat  ea,  quae  secum  sunt  acta  de  Domino, 
cum  Alf,  quae  noverat  a  prophetis  scripta  de  Domino,    darauf  folgt 
die  vergleichuBg  des  geschehenen  mit  den  prophetenstellen,  deren 
ergebnis  v.  20  zusammenfasst:  et  in  his  singulis  atque  hujusmodi 
conferebat,  quae  legerat,  et  comparabat  his,  quae  audiebat  et  vi- 
dAat.  —  21  ff  Beda  336  B:  glorificant  pastores  et  laudant  Deum 
m  Omnibus,  quae  audierant  ab  angeUs  et  viderant  in  Bethleem, 
siaa  dictum  est  ad  iüos,  id  est,  et  in  hoc  glorificant,  quod  non 
oUud  venienies  invenerant  quam  dictum  est  ad  illos,   —  die  aus- 
malung  der  ganzen  scene  hat  hier  schon   etwas   von  der  volks- 
tflmUcfaen  auffassung  in  den  weihnachtsspielen. 

14,   2f  vgl.  Bedas  Lucascommentar  92,  336  C:  ritus  {situ) 
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et  religio  (wizöd)  circumdsionis  a  heato  Abraham  patriarcha  $ump^ 
Sit  exordium.  —  4  ff  Beda  338  B:  Jesus  ^Salvator^  interpretatwr, 
cujus  nominis  etiam  fideles  et  electi  participes  existere  gaudent,  ut 
sicut  a  Christo  Christiani,  etiam  a  Salvatore  sahati  nuncupentur, 
—  quod  Ulis  a  Deo  vocabulum  iton  solum  pnusquam  in  utero  ecde- 
siae  per  fidem  coneiperentur ,  sed  etiam  ante  tempora  saeeularia 
vocatum  est.  —  9  ff  die  voo  Otfrid  bearbeitete  stelle  ist  Levit. 
12,2— 4 9  die  voo  allen  commentatoreo  hier  beigebracht  wird, 
ich  kaoD  oicht  finden,  dass  die  homilie  des  Rabanus  Maurus  hier 
dem  texte  Otfrids  näher  stünde,  als  Bedas  commentar  341B.  — 
16  Beda  341  B:  verum  si  legis  ipsitisverba  diligeniius  inspexeris^ 
profecto  reperies,  quia  non  solum  Dominus  incamatusj  quantum 
a  peccati  contagione^  tantum  a  conditione  legis  fuerit  liber,  —  sed 
etiam  ipsa  Dei  genitrix,  sicut  ab  admistione  virili^  eic  et  a  legali 
jure  Sit  mmunis.  —  17  ff  Beda  341 C:  non  ergo  filius^  qui  cum 
homine  Deus  est,  non  mater,  quae  Spiritu  sancto  peperit^  victmii 
hostiarum^  guibus  purgaretur,  indigebat;  sed  ut  nos  a  legis  om- 
culo  solveremur,  sicut  Dominus  Christus,  ita  et  beata  semper  virgo 
Maria  legi  est  sponte  subjecta.  —  21  ff  Beda  341 D:  quod  dicä 
'ornne  masculinum  adaperiens  vulvam'  et  hominis  et  pecoris  pri- 
mogenitum  significat,  quod  utrumque  sanctum  Domini  vocari  atque 
ideo  sacerdotis  esse  praeceptum  est.  —  24  überall  in  Bedas  com« 
mentar  werden  die  tauben  als  masculina  gefasst,  vielleicht  dient 
das  dazu,  Erdmanns  auffassung  von  gimachon  zu  bestätigen.  — 
ohne  zweifei  steht  Bedas  Lucascommentar  diesem  abschnitte  Ot- 
frids näher  als  Bedas  von  Paul.  Diac«  Homü.  2, 9  aufgenommene 
homilie  1,  15  (94 ,  79  ff),  beziehungsweise  Rabans  davon  abge- 
schriebene homilie. 

15«  1  ff  die  auffassung  Simeons  als  eines  greises  ist  schon 
dadurch  gegeben,  dass  er  bei  Lucas  mit  der  80jährigen  Anna 
gleichgestellt  wird,  sie  ist  aber  auch  aus  seinen  eigenen  werten 
zu  erschliefsen.  das  ist  vor  Otfrid  vielfach  geschehen:  das  Evan- 
gelium Pseudo-Hatthaei  zb.  sagt  von  ihm,  er  sei  annorum  centum 
duodecim  gewesen,  aus  Bedas  Lucascommentar  ist  dazu  nicht 
(wie  bei  Piper  geschieht)  die  stelle  92,  345  B:  ecu  veteres  posu- 
isti  dies  meos  (»=  Ps.  38,  6),  sondern  344  D  anzuziehen,  wo  Si- 
meon  ausdrücklich  als  sehr  alt  bezeichnet  wird:  ut  grandaevi 
hominis  gestetur  totus  in  ulnis  (hexameter).  accipit  Simeon  Christum^ 
veteranus  infantem  (hexameter?).    und  weiter  345 A.     vgl«  Paul. 
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Diac.   Hom.   2,  8  (95,  1462  A):  Simeon  ille  senex  diu  vixerat^ 
cujus  aetas  camparata  est  Ännae.   —   B:  muUum  senex  iste  Si- 
flRe<m  fuü  ad  audiendum  serus^  sed  ad  videndum  maturus.  — 
8  Tgi.  Bedas  Lucascommentar  344  C:  9t10d.au/e1n  ait:  Ut  venu  in 
Spiritu  in  templum'  significat  eum  eadetn  Spiritus  grcUia,  qua  oUm 
veniurum  praecognoverat^  etiam  nunc  venientem  et  jam  j'amque  a 
se  oidendum  cognovisse  Sahatorem.  —  16  vielleicht  geht  auch  der 
ausdruck  mit  dagon  joh  ginuhtin  auf  die  von  Beda  345  B  ange- 
führte psalmenstelle  zurück:  notum  mihi  fac^  domine^  finemmeum 
et  numerum  dierum  meorum  quis  est^  ut  sdam  quid  desit  mihi, 
eue  veteres  posuisti  dies  meos  (vulgata:  mensurabiks  Ps.  3S,  5f). 
—  23  fassen  Piper  und  Erdmann  wunderlicher  weise  als  Otfrids 
Zusatz,   es  steht  ja  ausdrücklich  (Erdmann  führt  den  passus  selbst 
unter  dem  text  an)  Luc.  2,  33 :  et  erat  paler  ejus  et  mater  mi- 
rantes  super  At5,  quae  dicebantur  de  illo.     und  die  bemerkung 
Olfrids   über  Josephs  Vaterschaft  schliefst  sich  an  die  stelle  bei 
Beda  345 D:  patrem  Salvatoris  appeUat  Joseph^  non  quod  vere 
juxta  Plotinianos  pater  fuerit  ejus^  sed  quod  ad  famam  Mariae 
wnservandam  pater  sit  ab  omnibus  aestimatus.    neque  enim  obli- 
tm  evangdista^  quod  eam  de  Spiritu  sancto  concepisse  et  virginem 
ftperisse  narraverit^  sed  optnionem  vulgi  exprimens^  quae  vera 
historiae  lex  estj  patrem  Joseph  nuncupat  Christi,  —   27  —  50 
iialten  Kelle  und  Piper  für  die  rede  Simeons.     das  kann   nicht 
richtig  sein,  denn  Otfrid  würde  damit  eine  neue  prophezeiung 
Simeons,  also  eine  neue  glaubenstatsache,  geschaffen  haben,  besser 
siebt  Erdmann  27 — 31,  45 — 50  als  rede  Simeons  an,  doch  gehört 
wol  auch  32  noch  dazu,  angesichts  des  commentares  Bedas,  der 
fQr  die  stelle  27—31  zu  berücksichtigen  ist,  346  A:  bene  in  resur- 
reaionem,  quia  lumen  est,  quia  gloria  plebis  Israel ,  qnia  dieit: 
tgo  sum  resurrectio  et  vita:   qui  credit  in  me,  etiam  si  mortuus 
fuerity  vivety  et  omnis  qui  vivit  et  credit  in  me,  non  morietur  in 
eetemum'  (Joann.  11,  25).     quomodo  autem  in  ruinaml  id  est, 
fumoe  Am,  qui  offendunt  verbum  nee  credunt.  —  vielleicht  ist  31^ 
zwischen  zwei  gedankenstriche  zu  stellen.  -7-  33 — 40  geben  den 
3—7  artikel  des  apostolischen  glaubensbekenntnisses  wider  (daher 
auch  der  sprung  von  33  auf  34) :  3  gut  conceptus  est  de  Spiritu 
Mitc/o,    natus  ex  Maria  Virgine.     4  passus  sub   Pontio  Pilato, 
crucifixuSy  mortuus  et  sepultus  est.    5  descendit  ad  inferos^  tertia 
die  resurrexil  a  morluis.    6  ascendit  ad  coe/05,  sedit  ad  dexteram 
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Fatris  omnipotentis,     7  inde  veniuru$  est  judieare  vwos  et  M»r- 
tMOs.    der  anlass,  diese  haupttatsacben  des  glaabens  hier  vonu- 
zubringen ,  war  einmal  Simeons  Prophezeiung  (im  anschluss  an 
den  commentar  Bedas)^  dann  aber  auch  die  gelegenheii  der  dr- 
cumcisio  an  sich,  die  bei  den  Juden  an  steile  der  taufe  und  des 
dabei  abzulegenden  glaubensbekennlnisses  steht,  wie   die  con- 
mentatoren  und  prediger  zu  Luc.  2  hervorheben.  —  40  lA  iogä^ 
tkir  ihaz  nehme  ich  also  als  äufserang  Otfrids  zum  lesen  — 
nach  41^  ist  eher  doppelpunct  denn  strichponci  zn  setzen.  — 
49  f  Beda  aao.  346  D:   inartum  trat  quondam^  qui  Jndaewnm 
gratiam  Chri9tt\  quam  venturam  utique  novermU^  rtaperey  qui  auiem 
respuere  mallent,   —   ejus  signo  erecto  hi  quasi  juste  marii  dati 
blaspkemantea  inrident^  tut  quasi  vitae  auctorem  mort  aaiier  dskut. 
vgL  zu  der  ganzen  stelle  die  homilie  des  Origenes  bei  Paol.  Diac. 
Homil.  1,42  (sie  besteht  eigentlich  aus  zweien,   nr  16  und  17 
zu  Lucas,  s.  bei  HieronyuRis  26,  2690)  1184A:  cogitaiiönes  erant 
malae  in  hommibus,  quae  prapterea  reotlatae  sunt^  ui  prohuae 
in  medium  perdertniur  et  interfectae  atque  emortuae  esse  destne- 
rent  et  occideret  eas  t7fe,  qui  pro  nobis  mortuus  est.     qwmdiu 
enim  absconditae    erant  cogitationes,  nee  prelatae  in  medium,  im- 
poseibile  erat  easpenitus  interfiei.    die  homilie  Bedas  1,15  (94, 79  ff 
=  Paul.  Diac.  Homil.  2,  9)  stimmt  im  ganzen  weniger  genau  lu 
Otfrid  als  der  commentar,  doch  enthält  sie  am  schloss  einen  aus- 
führlichen hinweis  auf  Christi  kreuzestod  und  himmelfohrt.   TgL 
daraus  noch  folgende  stelle  82  B:  H  nunc  enim  Domino  appth 
rente  revelantur  ex  multis  cordibus  cogitationes,  cum  leeto  vd  prae- 
dicato  verbo  sahUis  alii  audientium  libenter  auseultant,   —  aUi 
fastidientes  quae  audiunt  non  haec  agendo  patrare,   sed  his  pelittt 
insuUando  nituntur  contraire, 

16.  Die  anregung,  Annas  lebensweise  zu  schildern,  die  abri- 
gens  schon  der  evangelist  gewährt,  kann  aus  Bedas  Lucasconi' 
mentar  entnommen  sein  (der  widerum  des  Ambrosius  Lucascom- 
mentar  15,  1656 f  benutzt),  wo  es  92,  347  A  heifst:  juxta  histih 
riam  devotae  conversationis  et  venerandae  pariter  aetatis  Hgnaqse 
per  omnia,  quae  Domino  incamato  testimonium  ferret,  Anna  fuisse 
docetur.  —  347  D :  et  ideo  Anna  et  stipendOs  viduitatis  et  meribus 
talis  inducitur,  ut  digna  plane  fuisse  credatur^  quae  Redmnpterem 
venisse  omnitcm  nunliaret.  —  ?gl.  noch  die  ausfohrlicbere  dar- 
legung  bei  Ambrosius    Liber  de  viduis    cap.  4  (16,  254)  aber 
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Anna,  möglicherweise  kannte  Olfrid  die  stelle  des  vielverbreiteten 
boches:  docet  enim  Anna^  q%Mles  deceat  esse  viduas,  quae,  imma- 
turo  mmrüi  obUu  detiiiuta,  maiurae  tarnen  remuneraiionem  laudis 
mvenii,  non  minus  religionü  officio  quam  studio  eastitatis  intenia. 
(es  folgt  Lucas  2,  36—38)  vides  qualis  mdua  praediceiur,  unius 
vcrt  uxor,  aetatis  quoque  jam  probaia  processu^  vivida  religione 
ei  effeia  jam  corpore;  cui  diversorium  in  templo,  coUoquium  in 
preee,  vita  in  jejunio;  quae  dierum  noctiumque  (emporibus  inde- 
fessae  devotionis  obsequio^  cum  corporis  agnosceret  senechUem,  pie^ 
UUü  tarnen  nesciret  aetatem.  sie  instituitur  a  ßiventute  vidua, 
sie  praedieatur  in  seneetute  veterana:  quae  viduitatem  non  ocea- 
sione  temporis^  non  imbecillitate  corporis,  sed  virtutis  magnanimi- 
tote  urvaverU.  etenim  cum  dicit  Septem  annis  eam  fuisse  cum 
vvro  a  oirginitaie  sua,  ab  adolescentiae  utique  studiis  indurata  prao" 
dieai  sii&si'dta  seneetuiis.  —  23  zu  dem  von  Erdmann  beigebrachten 
citat  gehört  noch  der  erste  salz:  ego  flos  campi  et  lilium  conval-- 
Umn  (Cant.  2,  IQ  wegen  23^  vgl.  Haymo  Homil.  de  temp« 
nr  12,  Higne  118,82. 

17«  5^  da  nu  steht,  wird  sich  der  satz  darauf  beziehen,  dass 
Otfrid  die  näheren  umstände  der  gehurt  Christi  jetzt  nicht  mehr 
zu  erzählen  braucht,  weil  er  sie  schon  früher  berichtet  hat.  vgl. 
Rabanus  Maurus  Matthauscomm.  107,  755.  —  7  f  nimmt  wider 
auf  11,  59  ff.  —  9  ff  dass  die  magier  den  geburtsort  Christi  nicht 
kennen,  geht  aus  dem  evangelium  hervor;  die  Juden  kennen  ihn 
aus  Prophezeiungen,  das  betont  Gregor  Hom.  in  Evang.  1,  10  ->■ 
Paul.  Diac.  Hom.  1,  48  (76,  1111  B).  —  20  vgl.  Rabaous  Maurus 
aao.  756  D:  unde  et  in  natinitate  Domini  Salvatoris  ipsi  primum 
QTtum  ejus  inteUexerunt,  —  21^  vgl.  Paschasius  Radbertus  Ezpos. 
iD  Matthaeum  120,  126  C:  unde  et  isti  (magi)  tali  edocti  praeco* 
nie,  iivina  inspirante  gratia^  nativitatem  summi  ducis  praedicunt 
qui  nondum  loeum,  in  quo  naseeretur,  agnovissent,  noverant  igitur 
fiod  ex  vatidnio  magistri,  quem  sectabantur,  perceperant^  et  igno' 
mkant  penitus  locum,  quem  alibi  per  prophetam  Spiritus  sanctus 
dsdarabat.  eine  genaue  beschreibung  des  Sternes  und  der  stern- 
kvnst  der  magier  findet  sich  bei  Joannes  Chrysostomus  Hom.  in 
Hatth.  nr  6  (Amsterdam  1687)  s.  25f.  —  25  Rabanus  Maurus 
aao.  759A:  kaec  steUa  nunquam  ante  apparuit,  quae  peracto  ob' 
tequio  mox  esse  desiit.  —  39ff  Rabanus  Maurus  758 C:  Herodis 
fMm  et  facta  conveniunt^   quia  livorem^  quem  tenebat  in  eorde^ 
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forinsecus  ostendit  in  opere.  dam  voeat  semotis  scribis  et  iootr- 
dotibus  magos,  quia  inlestinum  dolorem  occultcAat  intrimecus.  di- 
ligenter  didicit  ab  eis  temptu  stellae,  quia  neeem  Salvaiorii  med»- 
tabatur  in  mente.  —  43  giwon  ist  ganz  richtig,  der  stero  scheint 
ja  nicht  den  ganzen  tag,  sondern  nur  die  nacht  hindurch.  Herodes 
frage  bezieht  sich  allerdings  auf  die  zeit,  da  der  stern  zuerst 
erschien,  das  besagt  auch  Matth.  2,  9.  —  67  ff  Rabanus  Mauros 
759  D:  eue  tres  magi  simul  in  nno  itinere  adoraturi  veniebam, 
quia  in  uno  Christo  Jesu,  qui  omnium  credentium  tna  est,  inse- 
parata  erat  ab  eis  Trinitas  adoranda.  —  ^uae  non  tarnen  munere 
quam  mysteria  probantur.  omnia  haec  sancla  fides  Christo  vera- 
citer  offerre  non  deeinit,  dum  unum  eumdemque  verum  Domimm, 
verum  regem  verumque  hominem  credit^  ut  vere  pro  nobis  mor- 
tuum  veraciter  reeognoscat.  diese  einstimmung  mit  70  ff  findet 
sich  nur  bei  Rabanus  Naurus  und  bei  Fulgentius  Sermo  4 
(Higne  65,  736  B). 

18«  1  dazu  vgl.  noch  Gregors  satz  in  der  bei  nr  17  citierteo 
Homil.  in  Evang.  1,  10  (76,  1113C):  magnum  vero  nobis  aliqmd 
magi  innuunt,  quod  in  regionem  suam  per  aliam  viam  revertuniur. 
—  3ff  zu  der  stelle  vgl.  Gregor  Homil.  in  Evang.  2,  37  (76, 1275B): 
quae  autem  lingua  dicere  vel  quis  inteUectus  capere  sufficit  iUa 
supemae  civitatis  quanta  sint  gaudia,  angelorum  ckoris  interesu, 
cum  beatissimis  spiritibus  gloriae  conditoris  astistere,  praeseiUem 
Bei  vultum  cemere,  ineircumscriptum  lumen  videre,  nuUo  mortis 
metu  affici,  incorruptionis  perpetuae  munere  laetari.  nach  der 
einschaltung  geht  es  in  der  andern  homilie  Gregors  (Loeck  s.  11) 
weiter.  —  31  ff  vielleicht  war  dafür  noch  der  schluss  von  Gregors 
homilie  1, 10,  Migne 76, 11 13D  bestimmend:  unde  necesse  est,  fratru 
charissimi,  ut  semper  pavidi  semperque  stupecti  ponamus  ante  oados 
cordis  hinc  culpas  operis  — .  puniam^is  fletibus  culpas.  voluptatum 
nos  ergo  faüacia  nulla  decipiat,  nuUa  vana  laetitia  seducat.  —  per- 
timescamus  erga  praecepta  Bei.  —  peccata  nostra  praeterita  m 
baptismatis  perceptione  lavata  sunt,  et  tamen  post  baptisma  mulis 
commisimus^  sed  lavari  iterum  baptismatis  aqua  non  possumus* 
quia  ergo  et  post  baptisma  inquinavimus  vitam,  baptizemus  laen^ 
mis  conscientiam,  quatenus  regionem  nostram  per  viam  aliam  (43) 
repetentes,  qui  ex  ea  bonis  ddectati  discessimus,  ad  eam  mdlis 
amaricati  redeamus,  praestante  Bomino  nostro. 

19.  2  vgl.  Haymo  Homil.  de  temp.  12  (118«  76 A):  Josq^, 
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guia  non  solum  sanctu»,  sei  eiiam  pmdens  erat  (vgl.  Olfr.  1, 22, 1 1). 
—  7  das  Evangelium  Paeudo-Matthaei,  das  Otfrid  auob  sonst  be- 
nutzte, enthalt  cap.  17  die  worte  des  engeis  in  folgender  gestalt 
(Tischendorf  s.  84) :  '  toUe  Mariam  et  infantem  et  per  viam  eremi 
ferge  in  Egyptum'.    dazu  bietet  die  hs.  B  den  Zusatz:  tunc  Ja- 
$eph  imposuü  beatam  nirginem  cum  puero  suo  super  ßtmentum  ei 
ipse  super  aliud  ascendit  et  arripuit  iter  per  motUana  et  per  de- 
sertum,  ut  in  Egiptum  securus  perveniret;   non  enim  per  mariti- 
mam  propter  insidias  pergere  voluerunt.    schwerlich  wird  daraus 
eine  erklSrung  für  das  seltsame  und  rätselhafte  untarmuari  zu 
gewinnen  sein,  das  an  nhd.  ^unterwegen  lassen'  eine  schlechte 
analogie  hau  —  13.  16  die  zeit  des  aufbruches  wird  im  Evang. 
infantiae  arabicum  cap.  9  (Tischendorfs  Obers,  s.  184)  so  bestimmt: 
surrexit  igitur  sub  galli  cantutn  et  profectus  est.    vgl.  Haymo  aao. 
77  A:    non  enim  noctis  tenebras  tnetuens,   lucem  exspectavit.  — 
19  Osea  11,  2.   —   23  fr  die   gewöhnliche  annähme  war  (vgl. 
Christian  von  Stablo  Expos,  in  Matth.,  106,  1286  IT;   Paschasius 
Radbertus  Ezpos.  in  Matth.,  120,  127  A),  dass  Jesus  ein  jähr  alt 
nach  Aegypten  gebracht  wurde  und  drei  jähr  alt  zurückkehrte, 
vgl.  Evang.  Pseudo-Matthaei  cap.  26  (Tischendorf  s.  93):  et  factum 
est,  quod  post  regressionem  Jesu  de  Egypto,  cum  esset  in  Gälilaea^ 
jam  inchoante  quarto  aetatis  anno,    aber  die  hs.  D  list  an  dieser 
stelle:  inchoante  jam  guinto  anno  aetatis  illius,  nimmt  also  einen 
aufenthalt  von  vier  jähren  in  Ägypten  an.    dagegen  sagt  das  Evan- 
gelium Thomae  bei  demselben  puncte  der  erzdhlung  cap.  1  (Tischen- 
dorf 6. 164):  et  factM  est  Jesus  anni  tertii  (hs.  D:  annorum  fritim), 
das  gibt  für  Ägypten  zwei  jähre,    und  so  auch  das  Evang.  inf. 
arab.  (Tischendorfs  flbers.  s.  193)  cap.  26:   exacto  vero  triennio. 
man   sieht  also,  dass  Otfrid  blofs  zwei  verschiedene  fassungen 
apokrypher  evapgelien   vorzuliegen   brauchten,    damit  seine  be- 
merkung  gerechtfertigt  erschien,    so  meint  auch  Haymo  Homil. 
de  temp.  nr.  12  (118,  77 B):  'et  erant  ibi  usque  ad  obitum  Hero- 
dis\    quod  nonnulli  post  quadriennii  tempus,   aiii  post  biennii 
factum  esse  commemorant.  —  26  ähnlich  drückt  sich  Paschasius 
Radbertus  in  seinem  Matlhfluscommentar  bei  erOrterung  der  frage 
aus,  wie  grofs  die  zahl  der  von  Herodes  getöteten  unschuldigen 
kinder  gewesen  sei  (120, 142  B):  quod  nos  non  astruimus,  quia 
fiod  in  scr^uris  sanctis  non  legimus,  fnelius  ignorare  quam  te- 
mere  definire  credimus. 

Z.  F.  D.  A.  XXXVIU.  N.  F.   XXVI.  23 
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80.  1  r  Rabanus  Maurus  HattbSluscoinmeDtar  107,  762  D: 
quia  crudelita$  animi  per  invidiam  et  furorem  exardeseem  modum 
in  nuüo  tenuü,  ßed  malitia  omnee  tuferare  contendü.  YgL  die  ho- 
milie  1,  38  bei  Paulus  Diaconus  95, 1174  f  i^ex  sancto  Seferiano', 
sie  steht  aber  bei  Petrus  Chrysologus  ur  152,  Migne  52,  604fiFaDd 
die  praeiatio  s.  13  f):  %elm  quo  tendat  —  Herodiana  hodie  paiefteü 
immanitas.  —  3  f.  13.  17  f  Paul.  Diac.  1174C:  sumit  arma  — .  ad 
Sinus  matrum  militum  cogit  caUra,  inter  ubera  areem  pietaiis  op- 
fugnai.  —  5  f  Paul«  Diac.  1175A:  quorum  lingua  taenii,  —  unds 
culpae  sumpserum  mortem,  qui  vivere  nesderuntl  —  9  ff  Pascha- 
sius  Radbertus  Matthfluscomm.  120,  143D:  quando.earumomnmm 
genitrices  vuUibus  suffutis  lacerantes  vertiee  crines  troMcmtur  et 
nuda  rumpebant  pectqra;  quando  kcrymosis  genas  rigabant  ia^kn- 
bus  et  totum  infetiäter  corpus  saudabant  unguibus;  quando  non 
minus  patres  ac  matres,  quam  omnis  cognatio  eorum  auas  tenit- 
bant  palmas  et  dabani  hmenii  voees  in  coefiim.  143  B:  quk 
planctus  tugemium  per  exaggeratianem  ad  Deum  usque  in  eoehm 
pervenerit.  vgl.  den  dem  Augustinus  zugeschriebeoea  sermo  Qr2l9 
(39,  2151):  miscebatur  lamentatio  matrum  ei  adcoelum  transihat. 
eximitur  machaera,  mater  erines  capitis  dissipabat.  —  18  Chryso- 
stomus  Hoinil.  in  Matth.  nr  9  (Amsterdam  1687,  vol.  ii.  17D):  am 
passim  parvtdi  ab  ipsis  malrum  raperetUur  uieribus.  Pseudo- 
Augustinus nr  220  (39,  2152  ff  —  Paul.  Diac.  1,  40):  quos  Bero- 
dis  impietas  lactentes  matrum  uberibus  abstraxit.  —  27  f  Rabanus 
Naurus  aao.  763  C  (nach  Hieronymus):  quad  autem  didtur  *m 
rama*,  non  putemus  loci  nomen  est,  qui  est  juxia  Gabaa,  sei 
rama  'excehum'  interpretatur^  ut  sit  seneus.:  vox  in  excelso  audite 
est,  id  est,  longo  lateque  dispersa. —  31ff  Paul.  Diac.  aao.  1175B: 
natus  rex  et  rex  coelostis^  quare  neglexit  mäites  innocentiae  suae^ 
coaetaneum  sibi  quare  contempsit  exereituml  —  fratres,  Christiu 
non  despexit  suos  milites,  sed  provexit  — .  praemisit  ergo  ChriMns 
suos  milites,  non  amisit;  recepit  suas  acie9,  non  rdiquit,  dieselbe 
auffassung  Christi  als  eines  heerkOnigs  findet  sich  in  der  nächstea 
bomilie  bei  Paul.  Diac.  1176  f  (aus  CbrysQstomus).  vgl.  Petras 
Chrysologus  nr  153  (52,  608  A):  sed  quid  dicemus,  quod  rex  tjpse» 
qui  Stare  debuit,  fugit  solus  et  fugit  monente  Patre  ?  fugere  istud 
est  amoris  intimi,  Wfn  timoris  ignain,  si  stetisset  Qiristus,  haberet 
eos  synagoga  filios^  hos  eccksia  martyres  non  kaberet.  Haymo 
HomiL  de  temp.  nr  12  (118,  76  C):  fugit  autem  puer  Jesus  onts 
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persecutionem  Herodis,  non  quod  mortem  timetet,  qtti  pro  hominis 
hu  mari  venerat  ^  ud  ut  tempore  congruo,  non  quam  persecutor 
inferre  volebai,  sed  quam  ipse  disposuerat,  sustineret  mortem, 
ordo  enim  verum  neeessarius  erat^  ut  prius  miraeula  facienda  se 
Denm  innotesceret  et  postmodum  mortem  pro  nostra  redemptione 
sustineret. 

81.  2  'mit  dem  tode  füllte  er  die  tage',  dh.  er  starb  in 
langem  Siechtum,  das  scheint  mir  einen  hericht  über  das  kläg- 
liche ende  des  Herodes  vorauszusetzen,  wie  etwa  Haymo  Homil. 
de  temp.  nr  12  (118,  80  f)  ihn  bietet:  immedicabilem  passui  est 
aegritudinem.  insomnietatem  talem  sustindtat,  ut  dies  nociesque 
pervigiles  ducerei.  81  C:  talem  igitur  Herodes  habuit  finem,  qui 
propter  Sahatoris  odium  muUum  sanguinem  fuderat  innoxium.  — 
13.  15  dass  Kelle  und  Erdmann  (dagegen  Piper)  in  ziari  und 
moro  beziehuDgen  auf  die  deutung  des  Wortes  Nazareth  — ■  flos^ 
miundüia  finden,  ist  gewis  richtig,  aber  nicht  wegen  Alcuins 
Johannescommentar,  wie  Kelle  im  glossar  vermutet,  sondern  weil 
die  commentatoren  überhaupt  seit  Hierooymus  bei  der  Matthäus- 
steile  hier  mit  rücksicht  auf  den  passus  2,  23:  ut  adimpleretur, 
quod  dictum  est  per  prophetas:  quoniam  Naxareus  vocabitur  (zu- 
gleich schluss  des  evang.  In  natali  Innoc.  nach  dem  (Zornes  des 
flüeron.)  die  entsprechenden  deutungen  vorbringen,  vgl.  Beda 
92,  15 A;  Christian  von  Stablo  106,  1289  C;  Rabanus  Naurus 
107,  766 C;  Haymo,  Homik  de  temp.  nr  12,  118,  82 C;  Pascha- 
sius  Radbertus  120,  148f  usw. 

SS.  3 — 5  erklären  sich  aus  Lucas  2,  41:  et  ibant  parentes 
ejus  per  omnes  annos  in  Jerusalem  in  die  solemni  Paschas,  — 
6  Beda,  Lucascomm.  92,  348  C:  eumdem  illo  singulis  annis  cum^ 
parentibus  dueit  — .  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  17  (118,  121 C): 
sed  Dominus  non  solum  legem  vduit  observare,  sed  etiam  tales 
ekgit  parenteSp  qui  legis  essent  observatores,  —  7  Haymo  121  D: 
—  Dmninum  adoraturi  et  munera  ei  oblaturi.  —  1 1  ff  bei  Erdmann 
fehlt  der  von  Kelle  und  Piper  gegebene  erste  satz  des  Beda- 
dtates:  quaeret  aliquis,  quomodo  Dei  Filius,  tanta  parentum  cura 
nutritus,  kis  abeuntibus  potuerit  obliviscendo  relinqui.  ferner  ist 
in  dem  citat  Luc.  2,  44  nur  durch  puncto  der  notwendige  Zwi- 
schensatz angedeutet:  quem  se  comitari  non  cemebant,  vgl.  dazu 
Haymo  122  C:  puerivero  minoris  aetatis  licentiam  habebant,  cum 
pio  ffellent  ire  parentum,  sive  cum  patre,  sive  cum  matre.    ex 

23* 
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hac  ergo  eonsuetudine  aceidit,  ut,  Ulis  neicieniibuB,  p%ier  Jesus  in 
Jerusalem  remansisset,  quoniam  Maria  putabat  cum  esse  cum 
Joseph  et  Joseph  aestimabat  quod  esset  cum  Maria.  —  18  Haymo 
122  C:  quatUum  amoris  affectum  erga  illum  haberent,  manifesiatur. 

—  23  ff.  30.  41  ff  den  schmerz  Marias  hebt  schon  Origenes,  Homil. 
in  Luc.  nr  19,  Migne  26, 280  BC  nachdrücklich  hervor,  vgl.  Haymo 
124  B:    quanto  autem  animus   beatae   Virginis  Dei  genitrim  de 
amissione  ßlii  saueiatus  esset,  hoc  loco  dedaratur.    quem  Yitgo 
mater  post  triduum  anxio  dolore  quaesierat^  post  inventionem  intet 
moerorem  ^  gaudium  posita,  quasi  qui  ialia  facere  praesumpsisset, 
pia  anreptione  increpavit.  —  34  Beda  aao.  348  C:  (Lucas)  evm- 
dem  {Dominum)  duodenum  in  templo  dodorum  choris  inserit.  — 
55  ff  Beda  350  C:  sed  quid  mirum,  si  ex  kumana  susceptione  mi- 
norem se  Patre  asserit  in  coelo,  ex  qua  subdilus  erat  etiam  pa- 
rentibus  in  terra,    vgl.  Haymo  aao.  125  A:   quia  dioinae  natwrae 
arcanum  adhuc  capere  non  poterant.  —  et  quia  videbat  eos  non 
posse  intelligere  suam  divinitatem,  condescendit  Ulis  per  humam- 
tatem.  —  ut  hoc  exemplo  intelligamus^  quia  non  solum  subditi 
esse  debemus  parentibus  —  juxta  illud  quod  in  divina  lege  prae- 
cipitur:  'honora  patrem  tuum  et  matrem  tuam'  (Exod.  20, 12).— 
61  f  Beda  350  D:  non  quia  hoc  susceptor  Dens  eguit,  praesertim 
cum  supra  plenus  sapientiae  puer  fuisse  describatur,  sed  quia  hw 
pro  remedio  nostrae  salutis  effectus  piae  susceptionis  elegit,  ut, 
dum  caro  et  anima  rationalis  a  Deo  suscipilur,  utraque  pariter 
salvaretur. 

S8»    9   die  auffassung  von  sin  als  possessivum  durch  Piper 
scheint  mir  der  Erdmanns  =  *sein'  inf.  verb.  subst.  vorzuziehen. 

—  15  Beda  Lucascomm.  92,  352  A  (sämtliche  für  diesen  ab- 
schnitt anzuziehende  stellen  sind  durch  Beda  Gregors  Homil.  in 
evang.  nr  20,  Migne  76,  11 59 ff  entnommen  worden):  cunctis  It- 
gentibus  liquet,  quia  Joannes  baptismum  poenitentiae  non  solum  prae- 
dicavit,  verum  etiam  quibusdam  dedit,  —  29  f  Beda  352  D :  quando 
enim  verbum  veritatis  ab  iracunda  mente  non  redpitur^  quasi  as- 
peritas  itineris  gressum  pergentis  repeUit,  sed  cum  mens  iracunda 
per  acceptam  mansuetudinis  gratiam  correptionis  vel  exhortationis 
verbum  recipit,  ibi  planam  viam  praedicator  invenit^  ubi  prius 
pro  asperitate  itineris  pergere^  id  est  praedicationis  gressum  ponere 
non  valtbat,  vgl.  Maximus  Taurinensis,  Homil.  nr  65  (Migne  57; 
386 AB).  —  31  Beda  352 D:  quia  omnis  caro^  acdpitur  omnis 
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homo,  salutare  Dei,  viddieet  Christum^  in  hae  vüa  omnis  hämo 
videre  non  potuii.  —  38  Beda  353  A :  Ventura  enim  ira  est  anmad" 
versio  ultionis  extremae*    quam  tunc  fugere  feeeator  non  valet. 

—  45 f  Beda  353 C:  sed  Judaei  de  generü  nobüitate  glariantes 
idcirco  $e  agnoecere  peccatores  nolebant^  quia  de  Äbrahae  stirpe 
descenderant»  —  47  f  ähnliche  fülle  des  ausdrucks  hat  an  der 
stelle  auch  Ambrosius  im  Lucascomm.  15,  1661 B:  ecdesiaj  quae 
non  rupeis  $axi$^  sed  vivis  lapidibus  exstructa  est.  —  55f.  6H 
Beda  354  A :  quia  unusquisque  perversus  paratam  eitius  gdiennae 
concremationem  inoentV,  qui  hie  boni  operis  fructum  facere  con- 
temnit. 

24«  1  f  Beda  Lucascomm.  92,  354  B :  percussae  {turbae)  enim 
terrore  fuerant^  quae  eonsilium  quaerebant.  —  9  Beda  354  C: 
9111a  in  lege  scriptum  est :  ^diliges  pröximum  tuum  tanquam  te  ip- 
sum\  (Mallh.  22,  39 ;  dazu  noch  40 :  ^  in  kis  duobus  mandatis 
universa  lex  pendet  et  prophetae*,)  —  18  mit  anlehoung  an  Matth. 
19,  21  (Marc.  10,  17 ff  Luc.  18,  160):  sivis  perfeetus  esse,  vade^ 
vende  quae  habes,  et  da  pauperibus,  et  habebis  tkesaurum  in  coelo. 
voran  ging  das  erwähnte :  diliges  pröximum  tuum  sicut  te  ipsumi 

—  19  hiar  obana  bezieht  sich  auf  das  citat  bei  9  f.  Gregor  bietet 
in  der  20  homilie  ganz  dasselbe. 

S6«  Für  die  quelle  dieses  und  des  nächstfolgenden  abschnitles 
wird  ?on  Kelle,  Piper,  Erdmann  der  Matthäuscommentar  des  Ra-t 
banus  Maurus  gehalten,  der  seinerseits  sehr  stark  aus  Beda  schöpft, 
allein  die  homilie  Bedas  lib.  i  nr  11  (bei  Paulus  Diac,  Homil. 
1,  51,  s.  Loeck  s.  11),  94,  58ff  enthält  nicht  blofs  wörtlich  die- 
selben stellen  wie  Rabanus  Maurus,  sondern  noch  eine  mehr^ 
die  mit  Otfrid  übereinstimmt  und  weder  im  commentare  Bedas 
noch  in  dem  des  Rabanus  Maurus  vorkommt.  —  3  Beda  Homil. 
58  D  (vgl.  comm.  92,  17  D):  expavit  illum  venisse  ad  se  ut 
baptizaretur  aqua,  —  7  f  Beda  Homil.  58  B :  in  Domino  autem, 
qui  cum  sit  Dominus  y  non  solum  ab  homine  servo  baptizari  dig- 
natu»  est.  in  servo  autem ,  quia  cum  sciret  praecursorem  se  ac 
baptistam  Salvatoris  sui  esse  destinatum,  memor  tarnen  propriae 
fragilitatis,  injun^um  sibi  humiliter  excusavit  officium,  dicens: 
'ego  a  te  debeo  baptizari,  et  tu  venis  ad  me?'  —  11  f  Beda  Hom. 
59ßC:  sine  modo,  inquit,  sine  me  modo,  ut  jussi,  a  te  baptizari 
in  aqua  «»  Rabanus  Maurus  107,  776  B.  —  13  f  Beda  Hom« 
59 B:  id  est,  tunc  demum  dimisit,  tunc  consetisit,  tuncpassns  est 
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eutn  a  se  baptizari,  cum  tali  orditu  cognovissei  omnem  juttüiam 
debere  campleri  «>  Rabanus  Mauras  776 B.  vgl.  Paschasios  Rad- 
bertus  MaUhXascomro.  120,  169D:  idch-eo  ^od  priui  humiläer 
formidabat,  postea  devotus  itnplere  permiiit  et  obedit  ex  dwina  m- 
lUitutione  secums.  —  15[rBeda  Hom.  61A:  quod  aü  vox  paierna: 
^te  e$t  Filius  mihi  dikeius,  in  quo  mihi  bene  complacui',  ad  com- 
parationem  terreni  hominis  dixit  (Übergang  zu  1 9  ff),  in  quo  pec- 
tante  quodam  modo  sibi  displicuisse  Deus  conditor  inginuat  — . 
poenitere  se  dixit  hominem  fecisse  in  terra,  quem  a  reetitudim 
suae  faeturae  peccando  degenerare  conspexit.  in  Filio  autem  mo 
unigenito  sibi  singulariter  complacuit,  quia  hunc  hominem,  quem 
induerat,  a  peccato  immunem  servare  cognovit  (=  Rabanus  Nau- 
rus 778 D).  mit  diesem  gedanken  ist  dann  erst  der  viel  früher 
vorkommende  (bei  Beda  60  A,  Rabanus  Naurus  777  A)  verwoben, 
den  die  herausgeber  zu  19  ff*  anmerken.  —  18  ff  Pasch.  Radb. 
175 D:  ita  tanquam  diceretur:  in  te  pladtum  meum  con^itui.  hoc 
est,  in  te  volui  agere,  quia  in  primo  Adam  mihi  dispUcuit  — .  in 
quo  jure  sibi  eomplacuisse  testatur^  quem  de  sua  substaniia  umam 
genuerat  Filium.  —  die  zu  25  ff  von  den  herausgebern  beige- 
brachten citate  aus  Rabanus  Naurus  777  B  stehn  bei  Beda  Hom. 
60 C.  62 B  (vgl.  seinen  comm.  18 B),  dazu:  omnisque  amarituio 
tollatur  (27^)  Ephes.  4,31.  vgl.  Pasch.  Radb.  172 B:  apparuü 
autem  in  columba,  ut  per  eam  exponeret^  quales  fuiuri  erant^  qm 
ad  gratiam  efusdem  Spiritus  pervenirent.  ex  quo,  quia  columba 
fei  non  habet,  patenter  insinuat,  quod  in  feile  amaritudinis  n&n 
esse  debet  — ;  sed  simplicitatem  atque  innocentiam  repraesentare. 
siquidem  et  tantae  benignitatis  a  natura  fertur  — .  est  itaque  mf- 
tissima  in  tantum,  ut  nee  rostro  neque  unguibus  eupiat  aliquem 
lacerare.  —  hinc  et  offidosissimum  fuit,  Spiritum  sanctnm  appa- 
rere  per  eam,  ex  cujus  jam  olim  specie  iUa  cognominabatur. 

26.  Die  zu  1  f  5 — 8  von  den  herausgebern  angeführte  stelle 
des  Rabanus  Naurus  107,  776D  findet  sich  auch  in  Bedas  HomiL 
94,  60  A.  es  gehört  noch  dazu:  »06»  ergo,  fratres  charissimi^  nobis 
sunt  haec  celebrata  mysteria,  —  nobis  quoque  post  aeceptum  bap- 
tismum  coeli  aditum  patere  et  Spiritum  sanetum  dari  monstraoit. 
—  5  ff  Paschasius  Radbertus  120,  177  A:  quid  igitur  ultra  mens 
tali  renata  sacramento  dubitationis  potuit  habere  in  fide,  cum  uno 
eodemque  momento  Patris  nox  ad  nos  delapsa  Filium  in  aquis 
t)isibiliter  apparentem  praedicat  et  Spiritus  sanctus  desuper  in  eo* 
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hamba,  quae  sentienda  sint  de  eo,  emdetUius  edocett  -^unde  qui* 
cunque  recte  »ecundum  catholieam  ßdem  baptizati  mnt,  sane  sunt 
renati  et  per  hanc  fidem  mater  ecclesia  eos  in  se  suscepit.  —  1780: 
in  quo  nimnvm  fönte  quicunque  baptizati  sumtu,  de  fide  nAil 
retraetare  debemus^  sed  custodire  omnibus  modis  quod  credidimus. 
vgl.  zu  dem  passus  auch  Bedas  Matlhauscomm.  92,  18  C.  —  9^14 
Bedas  Homil.  59  D  (a->  Rabaous  Maurus  776  C);  et  hoc  ad  im- 
pktionem  omnis  justitiae  pertinet,  quod  baptizato  Domino  aperti 
sunt  coeli  et  Spiritus  sanctus  descendit  super  eum,  ut  hinc  ntmt- 
nifii  fides  nostra  confirmetur,  per  mystermm  saeri  baptismatis  ape- 
riri  nobis  introitum  patriae  coelestis  et  sancti  Spiritus  gratia  mi- 
nistrari.  zu  9  vgl.  noch  Bedas  comm.  17  D:  et  a  quo  ipse  debuit 
ab  originalis  peeeati  contagiofie  mundari. 

87.  Iff  vgl.  Haymos  Homil.  de  temp.  nr  7,  118,41fr  über 
den  JohaDoestext,  und  zwar  zuniichst  41 D:  et  ideo,  quia  audie- 
rant  Joannem  per  repromissionem  angelieam  de  sene  patre  tt 
sterili  matre  esse  natum^  audierant  in  6jus  natimtate  linguam  pa- 
tris  iolutam  videbantque  juvenem  deserta  sectttntem  et  inauditam 
prius  poenitentiam  in  remissionem  peccatorum  vel  doctrinam  prae- 
dicantem,  miram  abstinentiam  eonservantem,  baptismum  quoque  non 
wlum  docentem,  sed  etiam  dantem :  aestimaverunt  apud  semetipsos, 
quod  ipse  esset  Christus^  qui  eis  fuerat  promissus,  et  ideo  mise- 
Tunt  — .  quod  enim  hac  suspicione  permoti  ad  eum  interrogandum 
miserint,  alius  evangelista  Lucas  scilicet  manifeste  declarat  dicens: 
*Luc.  3,  15'.  —  zu  5f  vgl.  vielleicht  Matth.  11,  11:  amen  dico 
vobis^  non  surreooit  major  inter  natos  mulierum  Joanne  Baptista. 
—  17  f  Haymo  42  B:  si  quaeras,  quid  confessus  est  et  quid  non 
negavit:  confessus  est^  quod  non  erat,  non  negavit,  quod  erat.  — 
20  Haymo  42  B:  elegit  enim  solide  subsistere  in  se^  ne  humana 
opinione  inaniter  raperetur  super  se.  magis  enim  voluit  humilis 
inter  membra  Christi  numerari,  quam  ejus  nomen  immeritus  tisur- 
pare  — .  aliis  enim  magna  de  se  aestimantibus^  ipse  de  se  minima 
sensit.  —  21  f  Haymo  42  C:  sed  quod  de  secundo  adventu  Domini 
praedictum  erat^  Uli  de  primo  dictum  arbitrantes,  confitente  Jo- 
anne^ quod  non  esset  Christus,  interrogaverunt  eum.  •"—  25  ff  Haymo 
43  B:  Joannes  vero  requisitus  a  Judaeis,  qui  tantum  litteram,  non 
antem  spiritum  pensare  noverant,  dignum  fuit^  ut  non  de  spiritu, 
sed  de  sua  persona  diceret:  ^non  sum  Elias\  —  33  f  Haymo  43 C: 
ideo  autem  Joannes  prophetam  se  esse  negavit^  quia  plus  quam 
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prophetam  $e  esse  inteUexiL  praphetae  enim  officium  esi  neniura 
praedicere^  non  autem  demonstrare.  —  35  f,  43  f  Haymo  43  C: 
sed  sacerdotes  ei  levitae,  qui  ad  Joannem  missi  fuerani^  adhuc 
diligerUius  quis  sü  inquirunt.  44  C:  sed  quia  sacerdotes  et  kmtas 
magis  reprekendendi  studio  quam  discendi  voto  Joannem  interre- 
gab(M^  tadte  evangelista  manifestare  curavit^  cum  adjunxit:  'et  qiU 
missi  fuerant,  erant  ex  Pharisaeis*.  ac  si  dioaret:  Mi  Joanwm 
de  suis  actihus  requirebant,  qui  magis  solebant  dactrinam  itwidere 
quam  imitari.  —  45  ff  Haymo  44  D:  ae  sidicerent:  cujus  auctoris 
tatis^  ut  novam  doctrinam  audeas  docere  et  inauditum  prius  homi- 
nibus  baptismum  dare,  cum  tu  non  sis  Christus  neque  Elias  nequi 
prapketal  et  quia^  secundum  apostoli  Petri  sententiam  (1  Petri  3, 15) 
parati  semper  esse  debemus  ad  reddendam  rationem  omni  poseenti 
de  ea,  ^ae  in  nobis  est^  fide,  percontatus  Joannes,  cur  bapti- 
zaret,  respondit.  —  die  stelleo  zu  1  (teilweise  20)  21  f,  33  f,  45 f 
sind  Haymo  eigentamlich,  das  übrige  findet  sich  auch  in  AIcqIds 
Johanoescommeotar,  der  widerum  vollständig  aus  Gregors  Homii. 
io  evang.  ur  7  (76,  1099ff  —  Paul.  Diac.  Homil.  1,  13)  geschöpft 
hat.  zu  35  f,  43  r  vgl.  noch  Alcuin  100,  754  AB:  fnod  (pik 
(a  Pharisaeis)  non  studio  cognoscendae  veritatis^  sed  malitia  exer- 
cendae  aemulationis  dicitur,  evangelista  tadte  innotuit  — .  tili  Je- 
annem  de  suis  actibus  requirunt^  qui  doctrinam  nesciuni  quaerer$f 
sed  invidere.  sed  sanctus  quisque^  etiam  cum  perversa  mente  re- 
quiritur^  a  bonitatis  9uae  studio  non  mutatur, 

38«  Aufser  der  von  Piper  bereits  mitgeteilten  stelle  aus 
Bedas  Lucascommentar  gebort  hierher  noch  aus  derselben  quelle 
92,  357  AB.  Beda  zieht  die  erklärung  des  gleicbnisses  vom  weizen 
und  der  spreu  heran,  die  sich  Hattb.  13,  38  ff  findet,  und  bemerkt 
dazu:  paleae  sunt  tUt,  qtii  —  ab  solida  perfectione  vel  operum 
levitate  vel  perfidiae  vacuitate  disnntiunt,  zizania  vero,  qui  — 
et  opere  simul  et  professione  secemuntur,  —  solum  autem  triti- 
cum  electorum  coelestis  vitae  recondetur  in  horreum.  ignem  autm 
gehennae  vocat  — .  das  ist  wörtlich  übergegangen  in  des  Rabanus 
Maurus  Hatthäuscommentar  107,  774.  —  zu  5  ff  vgl.  Origeaes 
Homil.  in  Luc.  nr  26  (26,  299  A):  quod  blando  vento  paleae  huc 
iüucque  rapiantur,  grave  vero  triticum  in  unum  deferatur  locum. 
—  existimo  tentationes  pro  vento  intelligi^  quae  confuso  crtden- 
tinm  acervo  alios  paleas,  alios  triticum  esse  demonstrat.  Pascha- 
sius  Radbertus  Matthäuscomm.  120,  166B:  sicut  per  ventilabrum 
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in  area  ttitwnu  fdtae  seeemuntur  a  tritico,  ita  per  divinum  ex- 
amen  leves  et  vaeui  a  fruetu  boni  aperis  et  a  eonsortio  ionctorum 
segregantur.  —  gratia  ad  horreum  paradisi^  paleis  rejectis  in  ignem^ 
qHoHdie  coUiguntur.  —  die  bemerkung  Pipers  lu  12  erledigt  sich 
dadurch,  dass  an  unzähligen  stellen  der  von  Olfrid  benutzten 
Schriften  die  guten  werke  als  unentbehrlich  zur  erlangung  des 
himmelreiches  bezeichnet  werden.  —  [wird  fortgesetzt.] 

Graz.  ANTON  E.  SCHONBACH. 

DAS  KLOSTER  DER  MINNE. 

Das  Kloster  der  Minne,  so  ist  treffend  ein  gedieht  in  Lass- 
bergs Liedersaal  ii  20& — 264,  benannt,  von  dem  es  eine  zweite 
hs.  (pap.  s.  X?  ex.)  in  Heidelberg  gibt:  cod.  pal.  germ.  313,  hl.  43^ 
— 74^  (Meister  Altswert  s.  vii,  Bartsch  Heidelberger  hss.  nr  148)'. 
der  titel  überrascht,  weil  er  eine  kühne  Vermischung  von  geist- 
lichem und  weltlichem  ankündigt,  schon  darum  lohnt  wol  eine 
nähere  betrachtung,  die  weiter  auf  ein  bescheidenes,  aber  viel- 
leicht nicht  unwillkommenes  ergebnis  führen  mag. 

Der  dichter  erzahlt  seinen  besuch  im  Kloster  der  Minne, 
er  geht  eines  schönen  morgens  im  mai  aus  und  begegnet  einer 
einsam  dahin  reitenden  dame,  einer  botin  des  Minneklosters,  von 
ihr  unterrichtet,  lenkt  er  seinen  weg  nach  dem  wunderorte,  wo 
ritter  und  frauen  ein  fröhliches  leben  führen,  unter  den  weib- 
lichen Insassen  trifft  er  eine  bekannte  aus  seiner  heimat,  die  sich 
seiner  freundlich  annimmt  und  ihm  das  kloster  und  seine  her- 
lichkeit  zeigt  und  preist,  vor  den  äugen  der  beiden  entfaltet 
sich  ein  reizvolles  bild  feiner  höfischer  geselligkeiU  ein  turnier 
findet  statt  zwischen  den  klosterherren  und  ritterlichen  gasten, 
unterdessen  wird  das  pttrchen  immer  vertrauter,  sie  bittet  ihn 
endlich,  auch  in  den  orden  einzutreten,  und  er  scheidet,  nach- 

'  sie  ist  sehr  wenig  sorgfältig,  und  auch  ihre  vorläge  enthielt  schon 
verschiedene  mit  der  Donauescbinger  hs.  gemeiosame  fehler;  immerhin  ergeben 
sieh  ans  ihr  allerlei  besserungen,  wie  nach  1118  L.  4  notwendige  plusverse. 
—  einige  gröfsere  parlien  aus  dem  gedichte  sind  auch  in  Kürschners  National- 
litterator  xii  180  ff  in  etwas  normalisierter  Schreibung  gedruclit:  der  bsg. 
keont  die  PfaJzer  hs.  nicht,  ja  er  hat  sogar  die  'Verbesserungen'  hinter  Lass- 
bergs Vorwort  Qbersehen  und  selbst  so  einfache  correcturen  unterlassen  wie 
230  spehten  (hs.  sprechen) :  knehten,  vgl.  v.  1031 ;  so  bemerkt  hr  prof.  Schröder, 
dem  ich  fär  einige  fördernde  hinweise  hier  meinen  dank  ausspreche. 
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dem  sie  beide  JobaDnismiDne  getrunken  haben,  mit  der  absieht 
widerzukommen  und  seine  tage  an  diesem  freudeToUen  orte  ta 
beschliefsen. 

Ein  farbiges  phantastisch  ausgeschmflcktea  gemfllde  wird 
Ton  dem  Minnekloster  entworfen,  ein  reicher  meister  bat  es  ge- 
baut, grofs  und  prachtvoll  und  wol  ausgestattet  (v.  1460).  und 
als  kOnigin  ist  frau  Minne  eingezogen  (v.  153,  vgl.  109),  nicht 
die  allegorische  personiBcation ,  die  sonst  auftritt,  sondern  der 
geist  liebeerfüllten  Verkehrs,  der  die  genossenschafl  beseelt  und 
die  geschlechter  vereinigt  (v.  15218).  denn  mfinner  und  frauen 
leben  zusammen,  paarweise  gesellt  (v.  163 ff  usw.),  fromm  aber 
fröhlich;  wer  die  reget  hält,  *der  möcht  in  fröden  alten  nni  dock  da 
hy  dienen  got'  (v.  1488f).  bis  mittag  werden  messen  gelesen  (v.  178f); 
aber  sonst  ist  das  dasein  der  mannigfachsten  Unterhaltung  ge* 
widmet,  arge  leute  erhalten  keine  pfrOnde  (s.  bes.  v.  1491  ff), 
und  wer  gegen  die  zucht  verstöfst  und  den  frieden  des  ordeos 
stört,  der  Mit  in  schwere  strafe  (v.  887 ff),  der  Ordnung  aber 
warten  die  vornehmsten  pare,  ein  abt  und  eine  abtissin,  ein  prior 
und  eine  priorin  (v.  876 ff),  auch  lesemeister  und  kustos  gibt 
es,  sowie  keilner  und  pfOrtner  (v.  581.  599  f.  1273). 

Also  ein  kloster,  das  nicht  der  entsagung,  sondern  der  hei* 
tersten  weltlichkeU  dient,  ein  weltliches  rilterstift  mit  klösterlidien 
formen. 

Ein  weltliches  ritterstift  mit  klösterlichen  formen  war  auch 
die  anstalt,  die  Ludwig  der  Bayer  im  j.  1330  zu  Ettal  bei  Obe^ 
ammergau  begründete  neben  einem  richtigen  kloster  für  20  Be- 
nedictinermönche  ^ 

Im  j.  1332  erliefs  der  kaiser  als  Verfassungsurkunde  fOr 
seine  sonderbare  Schöpfung  eine  ausführliche  ^ordenung'^. 

Danach  war  für  13  ritterliche  ehepare  unterhalt  und  die 
nötige  dienerschaft  vorgesehen,  abgeschieden  von  der  aufsenwelt 
sollten  die  mitglieder  ihr  leben  verbringen,  je  mann  und  frao 
für  sich  in  rechter  ehe,  aber  alle  genossenschaftlich  vereint  iQ 

^  8.  Biezler  Gesch.  Baierns  u  393  f. 

'  das  original  ist  facsimiliert  in  den  liaisernrkunden  in  abbildongeo 
von  Sybel  und  Sickel  ix  tafel  18,  vgl.  text  320;  ein  abdruek  in  Monomeitt 
Boica  vu  235,  Oberbayer,  archiv  23, 160.  wegen  des  nichleinheitlichen  datons 
('ze  dem  EtaP  aogiist  17)  sei  verwiesen  auf  Schaus  Zur  diplomaük  Lodviss 
des  Bayern  (Berl.  diss.)  München  1894  s.  54. 
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aneiiisameiD  goitesdieost  und  gemeiDsamer  mabizeit.  zum  eio- 
itt  bereiteten  sich  die  der  aufnähme  würdig  befundenen  durch 
»IU8S  des  sacramentes  vor  und  ?erpflichteten  sich,  die  regel  zu 
sobachten.  eifrige  aodachtsübung  war  vorgeschrieben,  allein 
irbare  Unterhaltung  und  jagd  und  waffenspiel  fOr  die  manner  nicht 
Tboten,  gleichwie  auch  die  schlichte  gleichförmige  tracht  des  ritter- 
:hen  schmuckes  nicht  ganz  zu  entbehren  brauchte,  fromm  und 
Icbtig  sollte  der  wandel  sein  in  strenger  befolgung  der  kirchlichen 
sbote,  in  eintracht  und  willigem  gehorsam,  in  müfsigkeit  und  sitte. 
Ir  vergehen  war  eine  Stufenleiter  von  strafen  festgesetzt:  verweis 
areh  die  oberen,  zeitweise  entziehung  der  pfründe,  demütigende 
ufae  in  der  kircbe  und  beim  essen,  strenge  baft  oder  gar  schimpf- 
iche  ausstofsung  aus  dem  stifte,  ein  paar  stand  an  der  spitze :  der 
leister,  der  die  gesamte  anstalt  leitete,  und  seine  frau,  oder,  wenn 
ie  nicht  tauglich  war,  eine  andere  als  meisterin.  die  beiden  nahmen 
len  ehrenplatz  bei  tisch  ein  und  führten  den  vorsitz  in  den  regei- 
laafsigen  Versammlungen,  denn  auch  die  frauen  vereinigten  sich 
me  die  mflnner  jeden  fireitag  zum  capitel.  allein  das  gewicht  in 
rat  und  Verwaltung  lag  bei  dem  meister  und  dem  conveot  der 
rilter.  der  meister  war  vorgesetzter  und  richter  der  anderen, 
ibm  'an  unserr  frauen  stat'  wurde  das  eintrittsgelübde  abgelegt, 
er  halte  einen  ansehnlichen  hofstaat  zu  unterhalten,  verfügte  über 
die  angestellten  der  stifteländereien  und  besorgte  wol  die  wirt- 
scbafUiche  leitung  überhaupt;  zu  seinen  besonderen  aufgaben 
gehörte  es  auch,  für  die  kranken  und  kinder  zu  sorgen,  be- 
achrlokt  war  der  meister  durch  den  convent  der  ritter  bei  der 
aoswahl  neuer  mitglieder,  bei  verhangung  der  schweren  strafen 
ftlr  sittliche  vergehen  und  sonst  der  landesberr  entschied  bei 
ibselzung  des  meisters  und  einsetzung  eines  neuen,  im  übrigen 
schien  der  anstalt  ein  weitgehndes  recht  der  Selbstbestimmung  gelas- 
sea^.  es  war  eine  grofse  Stiftung,  bei  Vollzähligkeit  der  pare  und  der 
üenerschaft  wären  es  Über  70  personen  gewesen,  dazu  die  20 
mOnche  in  ihrer  abtei,  welche  die  seelsorge  versahen,  jedoch 
lirängten  sich  die  ehepare  anscheinend  nicht  in  das  kloster.  es 
st  schon  in  der  Ordnung  die  rede  von  witwen.  und  wenn  ein 
itter  das  gelübde  ablegen  wollte,  seine  frau  aber  nicht,  so  war 

'  dies  mag  es  vielleicht  mit  erklären,  warum  die  söhne  Ludwigs,  die 
ie  Titeriiche  Vorliebe  des  bcgränders  nicht  teillen,  nachher  so  scharf  gegen 
ie  rittercolonie  vorgiengen:  vgl.  Riezler  aao.  in  829  n. 
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g^stattel,  dass  sie  trotzdem  im  stifte  weHte,  so  lange  ihr  maDn 
am  lebeo  blieb,  dies  opfer  wurde  dem  grundsatz  gebracht,  dass 
eben  ehepare  die  glieder  des  ordens  bilden  sollten,  ein  ritler, 
der  seine  frau  verlor,  mochte  'ein  ander  nemen'.  die  witweo 
waren  etwas  zurückgesetzt,  sie  halten  keine  besonderen  diene- 
rinnen,  und  endlich  findet  sich  die  bestimmung,  kein  paar  dOrfe 
seine  kinder  mit  ins  stift  bringen,  und  die  im  stift  geborenen 
sollten  nur  drei  jähre  lang  verpflegt  und  dann  entfernt  werden. 

An  Ettal  muss  der  poet  gedacht  haben,  als  er  das  Minne- 
kloster schrieb;  es  ist  kaum  anders  möglich,  ab  dass  ihm  die 
hier  versuchte  Verbindung  und  verquickung  der  sonst  getrennten 
lebensformen  zum  vorbild  gedient  und  seine  phantasie  ange- 
regt hat. 

Realistische  Schilderung  lag  freilich  nicht  in  seiner  absieht. 
Ettal  bot  ihm  die  idee  des  ritterlichen  klosters,  er  arbeitet  sie 
grob  heraus;  statt  meister  und  meisterin  fahrt  er  abt  und  äbtissio, 
prior  und  priorin  ein,  er  nennt  die  ritter  mOnche  usw.^  sonst 
aber  malt  er  einseitig  das  freudenreiche  leben,  die  verschiedenen 
arten  der  Unterhaltung,  tanz  und  spiel  und  turnier,  wovon  in  Ettal 
nur  mafsvoil  oder  gar  nicht  die  rede  sein  sollte,  begreiflich,  denn 
hierfür  standen  der  kunst  dieser  epigonenepik  die  meisten  färben 
zu  geböte,  und  der  dichter  wollte  unterhalten,  patronin  Ettals 
war  die  heilige  Jungfrau;  sie  gehorte  nicht  in  solche  dichlung. 
hier  herscht  die  kOoigin  Minne,  die  diesmal  freilich  nicht  per- 
sonificiert,  sondern  anmutig  genug  als  ideal  des  geselligen  ordens 
dargestellt  wird,  als  Zuflucht  für  einige  mitglieder  des  armen 
adele  war  Ettal  gedacht,  und  selbstverständlich  als  Zuflucht  for 
altere  leute,  denn  nur  bei  dieser  annähme  verliert  jene  bestim* 
mung  über  die  kinder  etwas  von  ihrer  anstofsigkeit.  im  Minne- 
kloster aber  finden  sich  kOnig  und  kOnigin ,  herzOge,  grafen,  freie 
(freiherren)  und  (edle)  knechte  mit  ihren  frauen ,  arm  und  reich, 
jung  und  alt  in  unbeschrankter  zahl,  das  ist  lässliche  poetische 
Übertreibung,  allein  ganz  ausschweifend  und  märchenhaft  ist  die 
beschreibung  des  klosters  selbst,  es  hat  runde  gestalt,  und  sein 
gebiet  ist  so  grofs,  dass  ein  läufer  es  kaum  in  einem  jähre  um- 
kreisen könnte 2.    zwölf  pforten  führen  zu  ihm  ein;  jeder  monat 

^  V.  U06  und  1201:  vgl.  weiter  ausdrücke  wie  eofeni  v.  595.  1179. 
1483.  1531;  pfrünt  v.  865.  873.  1035;  zelte  v.  852  ff.  1752.  1837. 
'  V.  262;  vgl.  die  *  Verbesserungen '. 
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hat  eine  pforte,  und  jeder  ausschniU  des  riDges  zeigt  dem  eio- 
tretenden  die  natur  im  zustande  des  betrelTenden  monats: 

Wiltu  warm,  u>iüu  kalt, 

wiUu  blumen,  wiltu  kle, 

wiltu  fiffm  oder  sne, 


weüier  zit  diu  hertz  begert^ 

wol  bistu  der  do  gewert.  ?.  334  ff. 

Die  kirche  zu  Eltal,  zu  der  doch  wol  Ludwig  selbst  am 
28  april  1330  den  grundstein  legte  und  die,  16  jähre  nach 
seinem  tode,  am  7  mai  1363  eingeweiht  wurde  i,  war  ein  zwölf- 
eckiger  centralbau  3.  leicht  kann  die  künde  ihrer  ungewöhnlichen 
bauart,  die  einer  rotunde  nahekam,  die  Vorstellung  von  dem  wun- 
derbaren monatsgttrtel  erweckt  haben,  dessen  sich  beiläufig  nicht 
der  Graltempel  noch  der  palast  des  priesters  Johannes  rühmte  ^. 

Es  lohnt  kaum,  die  weilern  einzelheiten  zu  prüfen,  von 
kleineren  zügen  der  Übereinstimmung,  die  sich  gleichfalls  finden, 
sei  nur  erwähnt,  dass  auch  im  Minnekloster  sich  die  kinder  keiner 
besonderen  beacblung  zu  erfreuen  haben;  sie  sind  vorhanden, 
aber  es  wird  ihrer  nur  eben  gedacht  (v.  169.  720).  und  wenn 
der  kaiser  bestimmte,  man  solle  seinen  ritlern  'ob  tische  totsch 
lesen,  daz  götlich  sei',  so  heifst  es  vom  Minnekloster  v.  197:  Du 
ttdbl  tusch  lesen  ze  bett  (^a  gebet,  vgl.  v.  106). 

Hat  der  dichter  die  Ordnung  gekannt?  ist  er  in  Ettal  ge- 
wesen? man  kann  es  nicht  bestimmt  sagen,  aber  die  möglichkeit 
liegt  vor.     er  lebte  jedesfalls  zur  zeit  Ludwigs  des  Bayern. 

Im  Liedersaal  folgt  auf  das  Kloster  der  Minne  eine  andere 
allegorie,  die  *  Klage  um  eine  edle  herzogin'  ii  265 — 287.  und 
die  beiden  stehn  auch  in  so  enger  geistiger  nacbbarschaft,  dass 
man  sie  unbedingt  demselben  autor  zuschreiben  muss.  auf  den 
ersten  blick  fallen  verschiedene  wörtliche  anklänge  auf.  man  ver- 
gleiche zb.  mit  V.  349—356  der  Klage: 

>  die  daten  s.  bei  Oefele  Script,  rer.  Boic.  ii  341  nnd  343. 

*  sie  wnrde  im  vorig;en  jh.  nach  einem  brande  wid erbergestellt,  so  wie 
sie  heote  steht,  doch  sind  die  alten  nmfassungsmauern  samt  den  Strebe- 
pfeilern erhalten;  vgl.  GFSeidel  Baugeschichte  des  domes  und  Klosters  Ettai 
[sa.  aus  der  Zs.  f.  bauwesen],  Berlin  1890,  s.  3;  vgl.  noch  Otte*  i  28.  ii  314. 

'  anzuföhren  ist  vielleicht  Apoc.  22,  2 :  lignum  vitae  afferens  fructui 
duodeeim^  per  meruei  tingulos  reddens  fructum  suvm;  vgl.  Ezech.  47, 12. 
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%  der  eren  gemder  frudu 

sach  man  frödenrich  genuehi 

mit  züchten  und  {mit)  eren. 

si  kond  wol  fröde  meren 

mit  aller  lay(ey  umnne  spiL 

man  hört  da  hödc(eny^  PfitP^^  ^A 

schalmien  und  bisunen 

hört  man  da  schallig  runen' 
im  Kloster  v.  323—325 : 

'in  wellem  monat  du  mit  ein^ 

den  findest  da  mit  einer  frucht 

und  mit  aUer  der  genucht, 

als  im  sin  got  hat  gestift' 
und  V.  209—211: 

schalmyen,  pfiffen  ist  da  (by)  viL 

brisonne,  bödcen,  alli  spil 

hört  man  da  mit  schalle  K 
dann  entsprechen  sich  die  gedichte  in   einer  turnierschilderuDg, 
die  beiden  als  glanzstück  eingefügt  ist;  sie  steht  kQraer  gefasst 
in  der  Klage  (v.  229 — 313),  langer,  weil  durch  andere  bestandteile 
aufgeschwellf,  im  Hinnekloster  (v.  1074 — 1451)  3. 

Die  'edle  herzogin',  deren  tod  der  poet  beklagt,  ist  Beatrix, 
eine  geborene  gräfin  von  Sa?oyen,  die  dritte  gemahlin  des  htf- 
zogs  Heinrich  von  Kärnten,  grafen  von  Tirol;  und  sie  starb  am 
19  december  1331  ^ 

Ein  wandernder  sänger  tritt  uns  entgegen  (s.  Klage  v.  549  f), 
ritterlichen  Standes;  er  lässt  sich  'Junker'  nennen  (Klage  v.  546, 
Kloster  v.  911  und  939),  'gelehrt':  er  rühmt  sich  der  kunst  des 
lesens  (Klage  V.  138 f);  von  haus  ein  Schwabe:  nach  der  spräche 
'und  besonders  dem  Wortschatz'^  zu  schliefsen;  ein  fahrender, 
der  um  guten  lohn  mit  einer  allegorie   nach  dem  Zeitgeschmack 

^  die  gleichen  mosikinstrumente  werden  mehrfach  genaont,  in  der  Klage 
V.  239  ff.  im  Kloster  v.  447.  753.  1101.  1133.  1285  ff. 

^  prof.  Schröder  findet  besonders  charakteristisch  die  erwähnuDg  der 
^walken*  (ital.  balcone),  auf  denen  die  damen  sitzen:  Klage  v.  271,  Kloster 
V.  759.  763.  834.  841.  1076.  1567;  sie  kommen  sonst  nirgends  vor.  Tgl. 
anch  noch  die  Vorliebe  für  sammet:  Klage  v.  132,  Kloster  v.  53.  1775. 

'  an  eine  andere  ist  nicht  zn  denken,  vgl.  über  sie  AHnber  Gesch.  der 
vereiniguDg  Tirols  mit  Österreich  (1864)  s.  14. 

^  so  prof.  Schröder. 
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den  Kärntner  benog  xu  trösten  sucht,  weil  ihm  seine  dritte  ge- 
mahlin  hinweggestorben  war,  ohne  den  ersehnten  erben  zu  hinter^ 
hssen,  und  der  ein  andermal  bei  Ludwig  dem  Bayern  seinen 
dank  terdienen  will  durch  eine  phantastische  ?erheriichung  der 
kaiserlichen  iiebiingsschOpfung  K  am  ende  ist  das  Minnekloster 
gar  ein  poetisches  gesuch  an  den  berscher  um  eine  pfirQnde 
im  stia? 

Die  freundliche  geföbrtin  des  dichters  will  vor  10  jähren  als 
kind  in  den  erden  eingetreten  sein  (v.  7 13  ff),  darauf  braucht 
man  nichts  zu  geben,  die  ?ergnOgliche  poetische  erzdhiung  ist 
keine  quelle  für  die  Ettaler  geschichte,  vielmehr  kann  man  mit 
ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  die  entstehung  des  gedichtes  früh, 
zeitlich  nahe  der  Klage  um  eine  edle  herzogin,  ansetzen,  der 
dichter  wird  angeregt  worden  sein,  als  die  leute  sich  zuerst  über 
'die  neue  unerhörte  regel'^  des  kaiserlichen  Stiftes  unterhielten 
und  genug  übertreibende  gerüchte  umlaufen  mochten. 

^ Leere  haltlose  allegorie'  war  Goedeke  das  Kloster  der  Minne, 
nun  ragt  es  poetisch  gewis  nicht  über  das  mafs  der  allegorischen 
dichtung  jener  zeit  empor,  aber  es  ist  auch  nicht  schlechter  als 
vieles  andere  derart  s.  eine  gewisse  natttrlichkeit  herscht  in  den 
gesprachen,  und  der  schluss  ist  lebendig  und  lustig,  vielleicht 
bat  es  jetzt  auch  ein  wenig  inhalt  und  grund  gewonnen,  als 
seltsame  Urkunde  des  mittelalterlich  hofischen  gesellschafisideals 
konnte  es  eigentlich  immer  schon  einige  aufmerksamkeit  bean- 
spruchen. 

Es  ist  hergebracht  und  keineswegs  unrichtig,  den  gedanken 

der  Ettaler  gründuog  zurückzuführen  auf  die  sage  vom  Gral,  in 

dem  ritterstift  ein  Klein-Munsalvaescbe  zu  sehen  und  in  der  kirche 

zu  Ettal  ein  abbild  des  Titureltempels^. 

^  Ober  die  person  des  dichters  bat  Lassberg  Ls.  ii  p.  zu  eine  bestimmte 
▼ennotaog  geäufsert:  er  will  das  werkcheo,  das  er  als  Mas  schönste  ge- 
dieht dieses  liedersales*  bezeichnet,  dem  Heinzelein  von  Konstanz  zuweisen, 
dessen  Minnelehre  ihm  im  Cod.  pal.  313  unmittelbar  vorausgeht,  mir  schien 
die  TermatuBg  nicht  so  anbedingt  abzuweisen,  wie  es  FPfeiffer  HvK.  s.  ziv 
tat,  aber  auch  prof.  Schröder  findet  den  unterschied  in  Stil  und  Wortschatz 
bemerkenswert  und  datiert  mit  Pf.  die  als  echt  bezeugten  werke  Heinzeleins 
um  ein  menschenalter  früher. 

*  s.  Böhmer  Fontes  rer.  Germ,  i  410. 

*  [der  Versbau  ist  für  die  zeit  nicht  übel  —  im  Kloster  besser  als  in 
der  Klage  —  und  der  stil  weist  noch  auf  die  lectüre  guter  Vorbilder.  E.  S.] 

*  dagegen  Seidel  aao.  8  in  Übereinstimmung  mit  Weber  in  Wetzer  und 
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Romantisch  unklar  handelte  Ludwig,  und  er  weihte  sein  werk 
baldigem  Untergänge,  indem  er  eine  gutgemeinte  woltatigkrits* 
anstatt  nach  dem  model  des  phantastischen  templeisenordens  auf- 
richtete und  zusammenzufagen  sich  yermafs,  was  untereinbar  ist, 
mOncherei  und  eheleben,  wie  konnte  die  kl(toterliche  Ordnung 
und  das  standesgemäfse  nichtstun  bestehn  vor  dem  gescbrei  kleiner 
kinder?  der  mitweit  war  die  zwitterhafUgkeit  des  planes  nicht 
verborgen,  unbewust  hat  in  seiner  weise  der  weltliche  poet  das 
urteil  darüber  gefüllt,  indem  er  einen  mönchisch  vermummten 
liebeshof  zeichnete;  und  ein  zeitgenössischer  kirchenmann,  der 
abt  Jobann  von  Viktring,  sprach  aus,  was  wir  noch  heute  denken  S 
dass  nur  frommer  eifer  ohne  einsieht  ('sine  scientia  zelus  dei'j 
Ludwig  geleitet  haben  könne,  er  erinnerte  sich  dabei,  was  der 
heilige  Martin  einem  ritter  gesagt  hatte,  der  seine  frau  mit  ins 
kloster  nehmen  wollte:  es  ziemt  sich  nicht,  dass  der  krieger  mit 
seinem  weibe  in  den  kämpf  ziehe. 

Marburg  i.  H.  E.  SCHAUS. 


DAS  MÜNCHENER  BRUCHSTÜCK 
DER  ÖSTERREICHISCHEN  REIMCHRONIK. 

Als  ich  im  j.  1892  die  einleitung  zu  meiner  ausgäbe  der 
Österreich,  reimchronik  schrieb,  war  mir  ein  Verzeichnis  der  cgm. 
5249  vereinigten  bruchstücke  entgangen,  das  FKeinz  in  seinem 
der  41  Versammlung  deutscher  philologen  gewidmeten  hefte  *Ali- 
deutsches'  1891  mitgeteilt  hat.  unter  jenen  fragmenten  ist  ein 
perg.-doppelblatt,  4^  des  14  jhs.,  das  ein  stück  der  reimchronik 
Otlokars,  uzw.  die  vv.  47603—718  und  48536—710  der  Ackers- 
episode enthält. 

Es  ist  in  der  breite  und  in  der  höhe  beschnitten,  in  dieser 
so,  dass  der  schnitt  knapp  unter  der  letzten  zeile  der  spalte  läuft, 
der  text  der  spalten  selbst  also  noch  ganz  vorhanden  ist.  die 
erhaltene  breite  des  einzelnen  blattes  schwankt  zwischen  17.1  und 
16.9  cm,  die  höhe  zwischen  18.8  und  20  cm.    was  die  spalten 

Weites  Kirchenlexikon  iv  943,  nach  dem  die  ordoung  *aaf  dem  bodeo  Döch- 
teraer  praktischer  askese'  beruht,    für  diese  seile  soll  freilich  der  btoweis 
auf  den  drilten  orden   des  Franz  von  Assisi  hier  nicht  fehlen,    doch  der 
poetische  biotergrund  ist  kaum  zu  bestreiten. 
*  Böhmer  aao. 
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Tt,   so  ist   durchsdiDittlich  die  breite   des  textes  6  cm,  die 

18.5  cm.  die  seite  ist  zweispaltig  beschrieben,  die  reim- 
n  abgesetzt,  ihre  aofönge  stehn  id  gerader  lioie  unter  ein- 
r.    initialen  finden  sich  nur  am  anfang  von  abschnitten,    am 

jeder  zeiie  steht  ein  punct. 

BI.  1,  sp.  a  enthalt  t.  47603—46,  sp.  b:  47647—90,  sp.  c: 
1—734,  sp.  d:  47735—78;  bl.  2  sp.  a:  48536—78,  sp.  b: 
9—622,  sp.  c:  48623—66,  sp.  d:  48667—710,  also  durch- 
44  Zeilen  (denn  auch  bl.  2  sp.  a  hat  dieselbe  zahl,  da  v.  48537 
nal  geschrieben  wurde). 

Ich  nenne  zunächst  die  Varianten  des  neuen  fragments  — 
ch  vorderhand  mit  M  bezeichne  — ,  verglichen  mit  dem  texte 
er  ausgäbe  (Rchr.);  rein  graphische  und  die  meisten  mund« 
hen  unterschiede,  bei  denen  die  wortform  sonst  identisch  ist, 
dabei  aufser  acht  gelassen :  die  auswahl  ist  nach  den  gleichen 
dsatzen  getroffen,  wie  sie  für  das  lesartenverzeichnis  der  aus- 

mafsgabend  waren: 

Bl.  1  47605  den  »uo  staphen  Rchr.]  denne  ze  »topfen  M 
^aurizen]  Mauriciü  \b  den  herzogen]  der  herzog  19  erden] 
28  seheffest]  schaffest  37  der]  Der  39  dienste]  dint 
eseüikeit]  gellichait  57  der]  Der  62  die]  fehlt  64  dem 
n]  dem  alten  foldan  65  hulf  anden]  hulf  an  den  66  in] 
68  aller]  fehlt;  und]  und  mein  80  unde]  oder  82  von 
thudden  ist  verdorben]  von  fchulden  ßnt  verdarben  83  oder 
er]  vnd  fein  mueter  86  im]  fehlt  90  Berbester]  verbefter 
der]  Oder;  so]  also  94  ez]  Er  97  Mens]  leibes  98  ge- 
rn] Geranget  47701  sd^eiden]  geschaiden  07  dem]  der  dem; 
]  erd  10  auch  ich]  ich  auch  11  er]  JErr  22  bringen 
t]  mite  pringen     28  U)M]  wellen     29  sunde]  funden     30  dö] 

36  immer]  nüer  45  ein]  Ein;  heizi]  haiz  62  stn]  feinen 
7lde]  den  fcholt  72  schaene]  fchonen  73  ungeswad^t]  un- 
r  74  loos  im  zH'en  dd  gemachet]  was  im  do  ze  em  gemachte. 
BL  2  48537  dö  er  dem  soldan]  do  er  den  foldan^  durch- 
lien,  darauf  in  neuer  zeile  do  er  dem  foldan  38  sin]  feinen 
en  rat]  der  rat  43  die  läz  auch  wir  stn  walten  noch]  Di 
n  auch  fein  noch  46  t^or  vehtens]  für  vns  vechtens  51  ze] 
53  weinen]  Bewainen  56  daz]  Der  61  man]  überge- 
eben  69  da]  fehlt  79  mer]  weggeschnitten  Sl  da  $i 
keiden  mit  striten]  Daz  ß  mit  dm  heiden  ß .,..  (der  resa 

F.  D.  A.    XXXVIII.    N.  F.    XXVI.  24 


370    BRUCHSTOCK  DER  ÖSTERREICH.  REIMCHRONIR 

des  Wortes  weggescbniUen)  82  weUm]  wdle  84  ditze]  Dax 
85  und  ander  rede]  Vnder  einander  red  91  suockten]  SvedUen 
97  ich  sag  iu  wie]  wier  fagen  wie  48603  git]  fehlt  05  dA\ 
fehlt  06  afkr]  auer  09  des]  Des  16  noch]  nach  17  niht 
behag]  unlesbar  18  trag]  unlesbar  19  so  in]  in  fo  21.22] 
die  enden  der  Zeilen  weggeschnitten  23.  24. 25.  26]  die  andoge 
der  Zeilen  weggeschnitten  27  wiri]  ..er  31  haben]  .  oitoi 
(unsicher)  32  hat]  fehlt  33  xe  uns]  .  v  vns  hai  36  it 
kunnen  sich  des  niht  hehüeten]  SifA  chunnen  fich  nicht  des  bt- 
huetten  39  gestän]  heftan  41  si]  Si;  dem]  dem  wol  42  df\ 
daz  59  bis  66]  die  anfange  der  Zeilen  weggeschnitten  76  dort] 
dar  80  sagte  man  uns]  iach  man  84  xem  lest]  zeleft  96  eüe] 
als      48709  des]  fehlt. 

Zur  classe  *B  gehörig  —  wegen  der  bedeutung  der  sigleo 
8.  meine  einleitung  bes.  s.  xxxivfT  —  erweist  sich  das  brst«  durch 
die  laa.  47615  der  herzog^  47728  wellen  und  durch  die  absaUe 
bei  47637,  47657  und  47745. 

Innerhalb  dieser  classe  entstammt  es  aber  der  vorläge  *b\ 
die  sonst  noch  die  quelle  der  hss  6.  7.  8  war.  denn  M  steht 
mit  6.  7.  8  der  hs.  4  (und  von  48594  ab  auch  der  hs.  3)  gegeo- 
über  in  folgenden  classenlesarten : 

4  (3)  und  tezt  6.  7.  8.  M 

47762  sin  frum  (acc.)  seinen  fr. 

48543  die  läz  auch  wir  sin  wal-     Dy  auch   sein  walten  noch  6; 
ten  noch  D.  wältent  syn  ouA  n.  7.8; 

Di  walten  auch  fein  n.  M 
48553  tretnen  Peioatnen  {Bew,  M) 

48680  sagte  sagt  (corr.,  aus  sach?)  QjaA 

7.  M,  sprach  8. 
6.  7.  8.  M  und  text  3.  4. 

48619  in  gelust  im  g, 

48704  wan  (Und  8)  Wand  3,  toann  4. 

48709  iht  niht. 

Die  Stellung  des  fragments  lässt  sich  noch  naher  bestimmeD: 
dass  es  zur  gruppe  7.  8  gehört,  ergibt  sich  mit  aller  wünschens- 
werten Sicherheit  aus  den  fehlem,  die  es  mit  7.  8  teilt 

6  (und  text)  7. 8.  M 

48546  vor  vehtens  für  uns  v  M,  vor  uns  t;.  7.8 

48680  sagte  man  uns  uns  fehlt. 


BRUCHSTOCK  DER  ÖSTERREICH.  REIMCHROMK    371 

Dazu  kommen  noch  folgende  laa.,  welche  gruppenuoterschiede 
zwischen  6  (text)  und  7.  8  bedeuten:  47683  sin  vater  oder  muoter] 
s.  V.  und  {oder  7.  8)  fein  mueter  M.  7.  8  47691  eö]  also 
47710  ouch  ich]  ich  auch  47774  im  zeren  dd]  im  do  %e  em 
48569  dd]  fehlt  48581  den  heiden  mit  striten]  mit  den  heiden 
a.  48605  dö]  fehlt  48676  dort]  dar  48709  iht  des]  icht 
M  8  O'chtes  7). 

Unser  fragment  kann  jedoch  nicht  die  vorläge  von  7.  8  ge- 
wesen sein«  da  diese  die  fehler  von  M  (wie  47664.  668.  736; 
48542.  585.  603.  632 f.  636.  639.  642.  696  ua.)  nicht  teilen; 
H  kann  aber  auch  nicht  die  vorläge  entweder  von  7  oder  8  ge- 
wesen sein,  oder  entweder  zu  7  oder  zu  8  so  gehören,  dass  es 
mit  7  oder  8  aus  einer  näheren  gemeinsamen  quelle  stammte 
(so  dass  die  hss.  7  und  8  erst  durch  eine  weiter  zurückliegende, 
allen  dreien  gemeinsame  quelle  verbunden  würden),  weil  7  und  8 
gemeinsame  fehler  und  gemeinsame  absätze  haben,  die  M  nicht 
teilt  (47605.  662.  697.  698  f.  699.  701.  729.  48590  usw.). 
M  muss  daher  zwar  aus  der  quelle  stammen,  aus  der  (mittelbar) 
auch  7.8  flössen,  aber  von  der  gemeinsamen  unmittelbaren  vor- 
läge dieser  beiden  unabhängig  sein. 

Dadurch  ergibt  sich  nunmehr  eine  reichere  innere  gliederung 
jenes  zweiges  der  recension  *bS  aus  dem  7.  8  hergeleitet  werden. 
Einl.  8.  XLi  hatte  ich  für  6.  7.  8  das  schema 

♦b* 

6  ß 

7  8 

aargestelk;  durch  das  hinzutreten  von  M  gestaltet  es  sich  zu 

•b' 


^^m 


ß' 


M  ß 

7  8 

Man  wird  daher  das  fragment  H  in  der  aufzähluog  der 
Ottokar-hss.  füglich  als  6*  bezeichnen  dürfen. 

Dieses  ergebnis  ist  kein  völlig  reines,  denn  es  zeigen  sich 
kreuzuDgen:  zwar  dass  6^  mit  6  die  flexionsform  sunden  (statt 
ntnde)  47729,  mit  7  erd  (für  erden)  47619,  schaffest  (für  scheffest) 
47628,  mit  8  seinen  (für  sin  apl.)  48538  teilt,  ferner  dass  es  mit 
8  (statt  ist)  sint  47682  list,  fällt  in  keiner  weise  an  und  für  sich  ins 

24' 
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gewicht,  auch  dass  6^  uod  7  47722  hringm:  geunnnm  reimeo, 
dürfte  Zufall  sein,  da  6^  hier  das  reimwort  innen  umstellt,  7 
aber  es  auslAsst.  schwerer  wiegen  jedoch  die  ObereiostimmuDgen 
von  6'  mit  6.  8  untrev  oder  meintat  gegen  '^B'.  7  (text)  untrm 
unde  meintdt  47680,  er  (statt  <«)  47694;  ferner  von  6^  mit  7, 
gegen  *B^  6.  8,  in  der  auslassung  von  die  47662,  von  elm  47682, 
von  in  47666  (doch  bemerke  man,  dass  6^  auch  47686  ein  not- 
wendiges im  auslaisst);  ferner  von  6^  mit  8,  gegen  3.  *B^6. 7, 
in  der  lesung  toter  sagen  wie  (statt  tcft  sag  in  wie)  48597.  6^ 
teilt  endlich  den  fehler  nicht ,  den  6.7.8  durch  auslassung  des 
dö  48541  gemeinsam  haben. 

Ich  fasse  diese  kreuzungserscheinungen  unter  denselben  ge- 
sichtspuncten  auf,  wie  die  zahlreichen  anderen ,  die  gerade  io 
der  classe  *b*  auftreten,  und  verweise  ihretwegen  auf  eial. 
xuvufT«  sie  vermögen  nicht  die  gruppierung  der  bss.  zu  ver- 
ändern, aber  sie  deuten  auf  ein  zusammentreffen  Terscbiedener 
Wege  der  Überlieferung  an  ein  und  derselben  handschrift. 

Für  die  textgestaltung  der  Rchr.  selbst  ergibt  das  HOnchener 
fragment  nichts  neues,  für  einzelne  laa.  lässt  sich  aber  der  weg 
der  Verderbnis  sicherer  beurteilen,  wenn  wir  in  6^  und  6  den 
fehler  Miid  mein  gedaneh  (statt  und  gedane)  47668  finden,  so 
scbliefsen  wir  nunmehr,  dass  bereits  die  vorläge  '^b^  ihn  hatte, 
ß  aber  das  pronomen  zu  widerholen  unterliefs  und  so  die  lesart 
*B  wieder  herstellte;  die  absätze  ferner,  die  wir  47711.  48591. 
48609  übereinstimmend  in  6  und  6\  47730.  48641  in  6.  6' 
und  8  finden,  werden  wir  auch  der  vorläge  *b^  zusprechen;  wenn 
6.  6^  und  8  in  48641  dem  wol  gleich  haben  gegen  text  (3.4.7) 
dem  gelichj  so  erklaren  wir  diese  scheinbare  kreuzung  von  7  mit 
der  ihr  entfernter  verwanten  classe  *B^  so,  dass  7  durch  zu- 
ßlUige  auslassung  des  wol  einen  fehler  der  vorläge  *b'  (und  ß) 
beseitigt  hat.  ja  auch  für  die  entfernte  quelle  "^B  ermöglicht  der 
fehler  in  6'  48537  den  soldan  (der  in  das  richtige  dem  s.  gebessert 
wurde),  welcher  sich  auch  in  4  und  7  findet,  den  schluss,  dass  *B 
bereits  ihn  hatte  und  die  hss.  6. 8  (wie  6*)  ihn  selbständig  besserleo. 

Unter  den  laa.,  die  der  hs.  6^  allein  angehören,  fallen  zu- 
nächst zahlreiche  flüchtigkeiten  auf,  wie  47639  dint  f.  diemt^ 
47645  geUichait  f.  gesellikeit^  47698  geranget  f.  gevangen^  48606 
auer  f.  aller,  48696  als  f.  eise  (vgl.  noch  47605.  665.  736. 
745;  48585.    616.    627.  631.    636.   639.    642),   auslassungeo 


^ 
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eiozelner  Wörter  (47668.  686;  48597.  603),  umsteiluDgen 
(48619.  632  f.  636).  dreimal  corrigiert  der  Schreiber  sidi 
selbst,  iDdem  er  id  ?.  47610  einen  fehlerhaft  begonnenen  wort- 
anfang  streicht,  48561  das  ausgelassene  tnan  Qber  der  zeile 
nachtragt,  und  den  fehlerhaft  geschriebenen  v.  48537  streicht 
und  in  neuer  zeile  richtig  widerholt,  an  Zusätzen  ist  nur  das 
verdeutlichende  alten  47664  und  ein  anaphorisches  dem  47707 
zu  verzeichnen,  zu  zwecken  syntaktischer  Verdeutlichung  schreibt 
er  47707  der  dem  f.  dem y  48556  der  f.  daz,  48581  daz  f.  da. 
sonst  sind  nur  mehr  die  farblosen  Änderungen  47697  teibee  f. 
lebens^  47701  geechaiden  f.  echeiden^  48551  datz  f.  ze  und  48584 
Daz  f.  ditze  zu  bemerken,  die  summe  dieser  laa.  —  35  bei 
einer  gesamtzahl  von  348  versen  —  ist  erheblich;  sie  verleihen 
dem  Schreiber  aber  kein  hervorstechendes  personliches  gepräge. 

Alle  übrigen  individuellen  abweichungen  in  6'  sind  mund- 
artlicher natur.  am  dialect  der  hs.  fallen  zunächst  die  bairisch- 
österreichischen  zQge  ins  äuge: 

a<io  gewarben^  verdarben,  margens^  varchien^  wariehi. 
ie<Ci  mter,  wier,  ier. 
iie<CÄ  fuerituer. 

die  diphthongierungen  ei  <C  i  (durchweg;  auch  in  sufOxen 
:-leichy  guldein)^  au  <  il  (durchweg),  eu,  eir,  ev  <C  tti,  iw  (durch- 
weg), und  die  entsprechuugen  ai<<ef  (bis  auf  ein,  einander)^ 
au,  dto  <<  ou,  010  (durchweg). 

k  ist  ausnahmslos  eh  (denn  von  gundervaii  ist  abzusehen),  ck  ist 
ck  in  dicke,  ebenso  kw  in  ehem. 

g  ist  an-  und  inlautend  g,  auslautend  meist  ch,  aber  auch  g: 
so  stehn  neben  einander  chunich  und  chunig;  lanch,  dinch  und 
ding;  manich  und  mechtig. 

b  ist  im  anlaut  von  Stammsilben  durchweg  p;  das  praefix  be 
hat  meistens  6,  daneben  steht  pewag  wier,  im  auslaut  b;  Wechsel 
zwischen  6  und  w  in  waldack^  erberten  {verwerten). 

Schwankender  wird  das  bild  —  ohne  aber  unvereinbares  zu 
bieten  —  in  der  dentalreihe:  t  zwar  findet  sich  auslautend  in 
teueenty  weigatU^  tat^  stunt^  inlautend  verdoppelt  in  totten,  behuetten, 
wueiten;  d  aber  steht  im  anlaut  (auch  im  worte  deutsch),  ioiaut, 
und  im  auslaut  in  seid  («»  stt),  sind,  tod,  land  (d.  sg.),  red^  ueld 
(d.  sg.),  vrid,  chtmd,  ward,  er  wold,  daneben  veü,  er  schoU. 

Neben  diesen  ziemlich  einheitlichen  erscheinungen  zeigen 
sich  aber  einige  freilich  seltene,  aber  doch  stark  ins  gewicht  fal- 
lende Schreibungen,  die  mir  auf  ein  anderes  dialectgebiet  not^ 
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wendig  zu  weisen  scheineo.  weoD  ich  ?od  dem  unsicheren  hadm 
48631  absehe  ( —  das  als  häien  verstanden  werden  mäste  — ), 
so  bleiben  noch:  im  anlaut  lo  f.  9  ("»  f)  in  wester  f.  vester  47658, 
ferner  zweimal  tael  f.  teil^  einmal  taet  f.  teil  (««  tagte)^  neben  oatt, 
tagt  und  sonstigem  regelmäfsigen  ot  <^  et.  diese  entsprechung 
ist  ja  bairisch  freilich  nicht  unbelegt,  aber  doch  ganz  ?ereinzelt, 
und  ihr  dreimaliges  vorkommen  in  unserem  kurzen  bruchstock 
jedesfalls  sehr  bemerkenswert. 

Ist  so  der  gedanke  an  eine  ausbeugung  aus  den  sonst  ziem- 
lich deutlichen  umrissen  der  mundart  überhaupt  nahegelegt,  so 
werden  wir  auch  andere  erscheinungen,  die  —  vereinzelt  —  uns 
nicht  zwangen  über  das  bairisch-Osterreichische  gebiet  hinauszu- 
schauen, in  anderem  lichte  sehen:  dass  überwiegend  iz,  ({t,  st 
geschrieben;  dass  mhd.  te  ausnahmslos  durch  e  widergegebeo 
wird  (nem^  ehern,  teten,  gever^  unmer,  went);  dass  apokopierte 
formen  neben  vollen,  dass  eprahen  neben  solichev^  zv  neben  dar 
2ue,  dint  (f.  dienest)  neben  gedient  liehtem,  mut  füren  prüdem 
prudersehaft  neben  mueter  ßouem  vngueter  trueg  vhermuet  tuet 
muezzen  pmeder  wuetten,  einmal  endlich  waz  neben  sonstigem 
WM  steht. 

Ich  suche  in  diesen  einzelheiten  mitteldeutsche  einflösse, 
ob  man  nun  den  gesamten  lautstand  des  bruchstücks  als  einen 
organischen  mundartlichen  aufzufassen  oder  in  jenen  md.  spureo 
einwürkung  einer  fremden  Umgebung  auf  einen  Baier  oder  einen 
Österreicher  zu  sehen  habe,  wird  sich  bei  der  kürze  des  frag- 
ments  und  bei  der  tatsacbe,  dass  es  abschrift  einer  verlorenen 
vorläge  ist,  schwerlich  glatt  entscheiden  lassen. 

Im  südlichen  Böhmen  zeigen  sich  lautmischungen,  wie  6^  sie 
hat,  bei  vorwiegendem  oberdeutschen  character  (vgl.  das  von  Weiss 
Uttlerss.  zur  bestimmung  des  dialects  des  cod.  Tepl.  s.  51  f  Ober 
die  spräche  der  Hohenfurter  Urkunden  gesagte),  anlautendes 
w  L  V  ('=^f)  liegt  in  den  Schreibungen  nackuolgen  geuaUen  des 
cod.  Tepl.  (ROmerbrieO  vor,  deren  u  man  nicht  mit  Weiss  9. 22 
als  zeichen  für  v  ansehen,  sondern  wie  die  Schreibungen  worsmtkMt 
nachwolgen  water  in  Johannes  von  Olmütz  Leben  des  hl.  Hiero- 
nymus  (s.  Benedicts  einl.  zur  ausg.  li)  beurteilen  wird,  iden- 
tisch damit  ist  das  wester  der  hs.  6^  für  vester.  derselben  er- 
^cheinung  begegnen  wir  in  ausgedehntem  mafse  in  den  hss.  des 
Prager  stadirechts   (Roesler  Deutsche  rechtsdenkm.  aus  Böhmen 
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und  Hahreu  i),  wo  to  und  v  im  anlaut  über))aupt  wechseio: 
8.  17  (1322)  wur  die  wier  benken  (=»  für  die  vier),  84  toter, 
83.  108  xtiin  wirdem  maly  85  werfweigen^  112  gewangen,  116 
u)ttUA,  112  wrawen,  116  unreylich  usw.,  anderseits  t;i7  (~wil), 
vollen,  vekhen,  vider,  volde,  viüen,  gevak,  gevint  usw. 

Auch  das  höchst  auffalleude  ai  <1  a  in  mankaift  47658  — 
XU  dessen  erkUirung  Weinholds  Verweisungen  auf  Ulman  Stromer 
und  Ayrer  (BGr  $  65)  nicht  benutzt  werden  können  —  lässt 
sich  auf  dem  eingeschlagenen  wege  antreffen:  das  Prager  stadt- 
recht (Roesier  i  83)  bietet  mittayU  (=»  müaUe) ;  dieses  eine  beispiel 
gewinnt  an  wert,  wenn  wir  ebenda  verwanten  Schreibungen  in  fluit 
s.  149  neben  flut  und  zwein  (für  zwene)  s.  191  begegnen^. 

Es  erübrigen  die  drei  ae  <C  at.  ich  kann  aus  sttd-  oder 
mittelbohmischer  gegend  keine  parallele  für  sie  beibringen,  sollten 
sie  sich  aber  nicht  aus  einer  Orthographie  erklären  lassen,  welche 
für  mbd.  cb  in  der  regel  zwar  e,  daneben  aber  auch  ae  und  zu- 
weilen ei  gebraucht  {nilie^  tmfleitikeit)^  wie  die  Johanns  ?on  01- 
mttlz?  trifft  die  erkläruug  zu,  so  würde  durch  sie  die  annähme 
wahrscheinlicher,  dass  der  Schreiber  von  6^  nicht  ein  Sudbobme 
sondern  ein  Österreicher  war,  der  auf  seine  heimische  mundart 
sQdbOhmische  laute  und  lautgebung  hatte  einwürken  lassen. 

Der  bairisch-Osterreichische  character  des  denkmals  überwiegt 
weitaus,  zu  den  oben  erwähnten  hauptmerkmalen  sei  noch  das 
praet.  Ate/en,  das  regelmäfsige  fchuüen,  fcholde,  fchol^  das  mascul. 
der  ungemach^  der  gänzliche  mangel  an  belegen  für  yerhauchung 
eines  inlautenden  eh  (<»  h)  vor  consonanten  gefügt:  es  heifst 
durchaus  nichts  geechidU^  höchsten  usw. 

Mit  dem  bruchstück  6*  ist  zu  den  resten  der  lange  zeit  ein- 
ligen  pergamenths.  der  Rchr.  das  Überbleibsel  einer  zweiten 
membrane  gekommen.  6^  wird  allerdings  um  mehrere  Jahrzehnte 
jQoger  sein  als  3  —  diegestalt  destextes  und  dessen  lautform  legen 
diesen  schluss  nahe  —  aber  sie  bleibt  immerhin  die  Zweitälteste. 

Sie  bestätigt  meine  Vermutung  (einl.  s.  xlii),  dass  das  grofs- 
quart  der  hss.  2  und  3,  deren  mafsen  unser  bruchstück  ganz 
nahe  steht,  das  format  der  ältesten  hss.  des  Werkes  war;  sie  be- 
stätig   ferner  die    annähme,    dass    das  gesamtwerk    in  einzelne 

*  die  Inschrift  aof  dem  grabe  Seifried  SchweppermanDS  in  der  kloster- 
kirche  Kastl  bei  Amberg  hatte  waer  für  war  (nach  der  abschrift  im  cgm.  5618 
vom  j.  1527). 


376    BRUCHSTÜCK  DER  ÖSTERREICH.  REIMCHRONIK 

bände  aufgeteilt  0berliefert  war:  einer  davon  —  der  den  teil  ii, 
die  Zerstörung  Accons,  enthielt  —  wurde  in  6S  wie  in  6.  7.  8, 
abgeschrieben,  die  hs.  6*  hat  von  der  Rchr.  gewis  nichts  an- 
deres als  diesen  teil  ii  aufgenooinien :  das  lehrt  die  einreihoog 
des  fragments  in  die  gruppe  *b\  deren  übrige  glieder  nur  die 
Ackersepisode  überliefern,  so  dass  wir  schliefsen  müssen,  dass 
auch  6'  wie  *b*  nur  diese  enthielt. 

6^  ergflnzt  aber  auch  in  erwünschter  weise  unsere  kenntou 
von  der  aufnähme  und  der  allmflhlichen  ?erbreitung  des  werkes. 
da  6^  noch  ins  t4jb.  gehört,  muss  wol  die  quelle  der  grappe 
der  es  angehört,  *b*,  zu  der  wir  von  6^  erst  über  das  millel- 
glied  ß^  gelangen,  ziemlich  früh  angesetzt  werden,  ob  ß^  rein 
Österreichisch  noch  war,  wissen  wir  nicht;  aber  von  ihm  aus 
gebt  die  Torlage  (ß)  jener  hss.,  die  wir  aufserhalb  Österreichs, 
in  Schwaben  und  Mitteldeutschland,  geschrieben  finden  (7.  8). 
da  uns  6*  wahrscheinlich  nach  Böhmen  führt,  so  ist  der  weg, 
den  der  ii  teil  der  Rchr.  nahm,  wol  der  gewesen,  dass  jenes 
land,  das  —  Österreich  benachbart  —  im  14  jb.  durch  Karliv, 
seinen  hof,  seine  kanzlei  so  vielseitiges  geistiges  leben  entfaltete, 
die  Vermittlung  nach  dem  übrigen  Ueutschland  hin  übernahoa. 

Jene  aus  lautlichen  anzeichen  gewonnene  meinung,  dass  der 
Ursprung  der  hs.  6*  in  Böhmen  zu  suchen  sei ,  wird  wesentlich 
unterstützt  durch  ein  flufseres  roerkmal.  das  fragment  diente  einst 
als  einbanddecke  eines  bandes  in  kl.  8^  und  die  aufschrift,  die 
es  an  der  stelle  des  buchrückens  trägt:  (von  alterer  band)  De  nittt 
Bohemids  calendarium  hiHoficum ,  darunter  (von  etwas  jüngerer) 
audore  procopio  Lupacio  ist,  wie  mir  Keinz  in  gewohnter  gOte 
mitteilt,  auf  das  buch  'Herum  Boemicarum  Ephemeris  sive  Kaien- 
darium  historicum:  Ex  reconditis  . . .  monumentis  erutum.  Authore 
M.  Procopio  Lupacio  Hlawaczowaeo  Prageosi.  Pragae,  anno HOLXuini. 
In  offlcina  Georgii  Nigrini'  zu  beziehen. 

6*  ist  daher  schwerlich  jenes  exemplar  gewesen ,  das  das 
bücherverzeichnis  der  Wittenberger  schlosscapelle  von  1434  nennt 
(Einl.  s.  xxiv),  ebensowenig  das  des  Püterich  ?on  Reicherzhaasen 
(aao.);  es  ist  wol  im  lande  geblieben,  bis  es  zerschnitten  wurde, 
während  der  andere  ausiflufer  der  gleichen  quelle,  /?,  aufser  landes 
gieng  und  seine  spur  in  den  hss.  7  und  8  hinterliels. 

Innsbruck.  JOSEPH  SEEMOLLER. 
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Der  deaUehe  saUbao,  dargestellt  ron  Hermann  Wunderlich.  Stuttgart«  JGGotta, 
1892.    XIV  u.  252  ss.  8«.  --4  m. 

Wunderlich  hat  sich  der  dankbaren  aufgäbe  unterzogen,  eine 
roHständige  deutsche  syntax  zu  schreiben,  und  um  nicht  mitten 
drin  stecken  zu  bleiben,  wie  dies  leider  mit  Erdmanns  syntax  der 
fall  zu  sein  scheint,  beschränkt  er  sich  darauf,  die  grundlegenden 
gesichtspuncte  stark  zu  betonen,  während  er  delails  übergeht,  er 
beschränkt  sich  ferner  im  wesentlichen  auf  das  niid.,  ohne  aber 
Sltere  Sprachperioden  zu  übersehen,  wenn  sie,  wie  so  oft,  die 
richtscbour  für  die  entwicklung  der  sprachlichen  erscheinung  an 
die  band  geben,  er  gibt  meist  nur  6in  informierendes  beispiel; 
auffülle  der  belege  kommt  es  ihm  ebensowenig  an  wie  auf  Voll- 
ständigkeit in  der  aufzählung  minder  wichtiger  syntaktischer  fälle, 
er  liefert  nur  die  grundzüge  für  den  grofsen  bau  unserer  syntax, 
hat  mit  kundiger  band  den  riss  entworfen  und  für  die  orga- 
nische ausgestahung  der  einzelnen  teile  anweisung  gegeben,  da- 
mit ist  schon  viel  für  unsere  disciplin  gewonnen,  so  viel  auch 
in  letzter  zeit  an  syntaktischer  detailarbeit  geleistet  wurde,  es  fehlte 
der  innere  Zusammenhang,  der  die  resultate  der  einzelbeobach- 
tuttg  tauglich  gemacht  hätte,  als  wol  zugerichtete  bausteine  dem 
grofsen  bau  ohne  weiteres  einverleibt  zu  werden;  es  fehlte  ein 
regulativ,  das  die  methode  gewiesen  hätte,  so  behandelte  jeder 
forscher  sein  capitel  nachi)estem  dafürhalten,  aber  womöglich  jeder 
Dach  andern  gesichtspuncten,  und  die  mitstrebenden  wissen,  welche 
unendliche  mühe  es  kostet,  so  gewonnene  resultate  erst  wider 
verarbeiten  zu  müssen,  also  schon  hier  sehe  ich  einen  nicht  zu 
onterschälzenden  vorteil  von  W.s  buche;  aber  sein  eigentlicher  wert 
liegt  tiefer:  er  hat  absichtlich  sein  arbeitsfeld  eingeengt,  um,  un- 
beirrt durch  die  fülle  des  Stoffes  und  der  belege,  den  erscheinungen 
bis  zu  ihrer  «urzel  nachzugehn  und  selbst  die  feinsten  fäden 
blofszulegen,  affi  denen  sich  der  sprachgeist  sein  kunstgewebe  ge- 
fertigt hat.  er  arbeitet  mit  voller  Sachkenntnis  und  unter  engstem 
anschltiss  an  die  neue  psychologische  art  der  betrachtung  syntak- 
tischer erscheinungen,  die  Paul  mit  so  grofsem  erfolge  zur  geltung 
gebracht  bat.  soviel  er  aber  auch  Paul,  Erdmann  und  Behaghel 
EU  dankin  ;.hat,  was  er  selbst  gerne  zugibt  (s.  in  f  und  x  anm.), 
M)  wahrtWr  doch  überall  seine  Selbständigkeit  und  sein  freies  ur- 
teil, so  trägt  er  nur  vor,  was  er  beweisen  zu  können  glaubt,  und 
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wenn  manche  seiner  iiufstellungen  zweifelhaft  bleiben,  interessant 
sind  sie  immer,  er  bringt  viel  neues,  ohne  danach  zu  jagen,  er 
wird  manche  Opposition  hervorrufen;  umsobesser;  das  kann  nur 
dazu  dienen,  unsere  erkenntnis  zu  fordern. 

W.  steht  auf  dem  boden  des  Miklosichschen  Systems;  ich  ge> 
stehe,  dass  mir  dessen  alleingiltigkeit  durch  W.s  consequente  an- 
wendung  recht  zweifelhaft  geworden  ist.  zweierlei  ist  mir  aufge- 
fallen: einmal  nOtigt  das  System,  damit  womöglich  alles  unter- 
gebracht werde,  syntaktische  tatsachen  an  orten  zu  bebandeln,  wo 
man  sie  ihrem  wesen  nach  nicht  suchen  würde,  so  beschäftigt 
sich  das  erste  cap.  mit  dem  verbum ;  daneben  werden  die  inter- 
jectionen  besprochen,  die  einzelnen  wortclassen  nach  ihrer  satz- 
bildenden kraft  durchgenommen,  die  ellipse  des  personalpronomeos 
abgehandelt  usw.  anderseits  bringt  es  das  system  mit  sich,  dass 
zusammengehöriges  auseinander  gerissen,  an  mehreren  orten  von 
verschiedenen  gesichtspuncten  behandelt  wird,  bezeichnend  ist, 
was  W.  selbst  s.  86  über  die  verbalnomina  sagt:  ^diese  waren 
an  den  verschiedensten  orten  schon  mit  zur  spräche  gekom- 
men: nach  ihrer  absoluten  Verwendung,  nach  ihrem  grund, 'als 
ersatz  des  imper.,  in  Verbindung  mit  hilfsverben;  aufserdem  werden 
sie  uns  noch  bei  der  Wortstellung  beschäftigen,  bei  der  abgren- 
zung  von  subst.  und  adj.,  bei  der  part.  ctos,  so  dass  wir  ihnen 
hier  keinen  eigenen  abschnitt  zu  widmen  brauchen', 
hier  ist  doch  wenigstens  noch  eine  Zusammenfassung  der  membra 
disiecta  geboten;  das  geschieht  aber  nur  sehr  selten,  xumial  niebt 
bei  jenen  erscheinungen,  für  die  im  System  Oberhaupt  kein  plati 
ist;  und  dass  dies  wUrklich  vorkommt,  zähle  ich  als  drittes  ge- 
brechen, schon  die  Wortstellung  ist  nur  durch  eine  hintertOre 
hineingeschlüpft;  Satzstellung,  congruenz,  ellipse  und  anderes  bleiben 
nahezu  ausgeschlossen,  das  alles  sind  recht  beschwerliche  Qbel- 
stände,  die  nur  zum  teil  durch  einen  index  abgeschwächt  werden 
können,  dieser  lässt  aber  hier  geradezu  alles  zu  wünschen  übrig, 
statt  für  die  mangelhaftigkeit  der  systematischen  darslellung  auf- 
zukommen, gibt  er  ein  paar  Schlagwörter,  und  bei  diesen  alle 
zahlen,  ohne  dass  angemerkt  wäre,  welche  einzelheil  gerade  hier 
oder  dort  behandelt  wird,  suche  ich  eine  tatsache  aus  dem  ge- 
biet des  Substantivs  und  sehe  unter  substanliv  nach,  so  finde  icb 
dort  etliche  20  Seitenangaben  und  habe  nun  das  vergnügen,  alle 
nachzuschlagen,  um  vielleicht  erst  zum  Schlüsse  das  zu  ^den, 
was  ich  suchte,  sucht  man  aber  etwa  dasi  Schlagwort :  Wortstel- 
lung oder  congruenz  oder  satzstellung  oder  dgl.,  so  ist  alle  mtthe 
verloren ;  diese  Wörter  enthält  der  index  ttberbaupt  nicht,  währea^i 
zb.  ellipse  dasteht,  besonders  schlecht  ist  man  daran,  wenn  man 
nach  einzelnen  Wörtern  fahndet;  da  lässt  der  index  meist  gaaz 
im  stich;  aber  auch  hier  zeigt  sich  die  ungleichmäEsigkeit:  denn 
derselbßy  habeny  sein  und  toirden  sind  doch  angeführt. 

Sie  zeigt  sich  übrigens  auch  im  buche  selbst,     ist  das  ver- 
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hältnis  zwischen  der  bedeutung  des  inhaltes  und  dem  umfang  der 
darstellung  im  allgemeinen  richtig  gewahrt,  so  erscheint  es  recht 
oft  doch  auch  gestört,  das  gleiche  gilt  von  den  helegen ;  so  finden 
wir  zb.  8.  71  oder  203  andeutungen  ohne  ausführung  und  bei- 
spiel.  das  ist  aber  mehr  ein  ästhetischer  mangel,  es  ist  eben  noch 
nicht  alles  ausgeglichen,  und  man  darf  es  einem  autor,  der  oft 
neue  wege  geht,  nicht  zu  übel  nehmen,  wenn  er  uns  auch  un~ 
ebene  pfade  führt,  viel  erschwerender  aber  ist  ein  andrer  fehler, 
und  aus  ihm  kann  man  W.  mit  recht  einen  Vorwurf  machen.  W.s 
darstellung  ist  nicht  nur  häufig  rein  aphoristisch,  formuliert  nicht 
nur  manche  stellen  so  unklar,  dass  man  sie  widerholt  lesen  und 
erst  zurecbt  richten  muss,  um  ihnen  beizukommen,  und  setzt  nicht 
nur  so  reiche  kenntnisse  in  syntaktischen  dingen  voraus,  dass 
anfilnger,  die  an  dem  buche  syntax  lernen  wollen,  vielen  stellen 
ratlos  gegenObersiehn  dürften,  sondern  obendrein  ist  gar  an  dem 
Stil  manches  auszusetzen;  erzeigt  nicht  jene  glätte  und  correct- 
heit,  die  man  grade  von  dem  verf.  einer  deutschen  syntax  fordern 
kann,  ich  will  meine  behauptung  nicht  ganz  ohne  nachweis 
lassen :  so  mache  ich  auf  den  condilional  im  bedingenden  neben- 
satze  aufmerksam  s.  128:  'wenn  der  lehrer  durchmustern  würde', 
auf  fogungen  und  Wendungen  wie  s.  111,  13  ^das  subject  wird 
zwar  auch  hier  durch  das  Substantiv  gestellt'  und  das  gleich- 
falls aus  dem  militärischen  Jargon  stammende  'antreten'  s.  210,  5 
^van,  dass  deshalb  auch  bei  allen  passivformen  antritt';  femer 
auf  s.  83,  17  'auch  das  verhalten  der  directen  zur  indirecten 
rede  ist  sehr  verschieden';  zum  mindesten  muss  es  heifsen:  'das 
verhalten  der  autoren  zur  .  .  .';  ganz  unklar  ist  mir  zb.  der  satz 
s.  206  oben:  'während  bei  an  acht  aufsenflächen  eine  ver- 
schiedene art  äufserlicher  berührung  kennzeichnen  könnten'. 

Es  fehlt  sichtlich  die  letzte  feile;  das  zeigen  auch  die  druck- 
fehler.  W.  selbst  macht  auf  inconsequenzen  in  Schreibung  und 
Qexioo  der  termini  technici  aufmerksam  und  verbessert  schon  eine 
reibe  von  druckfehlern  (s.  252);  es  ist  aber  noch  manches  nach- 
zutragen', und  einige  dieser  druckversehen  sind  recht  bös;  was 
soll  ich  aber  sagen  zu  'pluralia  tanta'  s.  134?  ists  auch  ein 
druckfebler?  schwerlich;  denn  eine  seite  weiter  erscheinen  sin- 
gularia   tantal 

Doch  das  tritt  alles  in  den  hintergrund  gegenüber  den  unleug- 
baren Vorzügen  des  buches  und  lässt  sich  ja  in  der  nächsten  auf- 
bge,  die  sicher  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen  wird,  leicht  gut 
machen,     ich  verspreche  mir  von  W.s  'Deutschem  satzbau'  trotz 

^  45,  5  trenne  ^gerade  in';  54,  1  v.  u.  I.  wortstelluDg  st.  vorsteltnng; 
&&,  7  fehlt  der  beistrich  nach  'singnlaris';  102,  10  i.  verb  st.  snbject;  120, 14 
fehlt  die  klammer  vor  3),  ist  überflössig  hinter  'aclionis';  141,  2  1.  diu  st. 
tUn;  200,  1  ▼.  n.  ist  'wird  za'  nicht  cursiv  zu  drucken  (s.  s.  252);  die  klam- 
mer lum  schlösse  des  satzes  fehlt;  212,17  1.  verstrennong  st.  vertrennung ; 
220,  11  ist  andern'  zusammenzurücken;  225,  12  I.  entsprechendes. 
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allen  äurserlichen  mangeln  den  wolutigsten  einfluss  auf  die  be- 
lebung  und  förderung  der  syntaktischen  Studien. 

Ich  habe  schon  betont,  dass  ich  nicht  allen  anschauungen  und 
ausführungen  W.s  ohne  bedenken  gegenüberstehe,  einige  der- 
selben will  ich  zur  spräche  bringen,  dabei  aber  auch  auf  besonders 
gelungenes  hinzuweisen  nicht  unterlassen. 

W.  kommt  natürlich  auch  auf  die  definition  des  satzes  zu 
sprechen,  streift  die  frage  beim  verb  und  erledigt  sie  beim  Sub- 
stantiv, diese  behandlung  desselben  gegenständes  an  zwei  orten 
ist  allerdings  nicht  glücklich,  zumal  da  die  abschliefsende  be- 
sprechung  erst  nachfolgt,  obwol  beim  verb  fragen   zu   erledigen 

waren  wie  1)  ist  dasverbum  zur  satzbildung  unentbehrlich?  (s. 2 fl)t 
2)  inwieweit  genügt  das  verbum  zur  satzbildung?  (s.  11  ff),  die 
die  genaue  bestimmung  des  begriffes  ^satz'  voraussetzen,  was  aber 
W.  vorbringt,  ist  vorzüglich,  er  muss  sich  vorerst  mit  Pauls 
definition  des  satzes  auseinandersetzen,  und  in  der  kritik  derselben 
bat  er  m.e.  das  lösende  wort  gesprochen,  wenn  er  bemerkt,  dass 
das  kennzeichnende  des  satzes  im  abschluss  einer  vorstellungs- 
reihe  liegt  (s.  110),  nicht  in  der  blofsen  aneinanderreihung  der 
Vorstellungen,  wie  Paul  sagt,  und  dass  diesen  abscbluss  das  prae- 
dicat  bewürkt.  jetzt  erst  ist^  klargestellt,  warum  ^der  grüne  bäum' 
kein  satz  ist,  wol  aber  'der  bäum  ist  grün'  oder  ^grünt'K 

S.  4  ff  weist  W.  nach,  dass  das  verbum  kein  unentbebrlicber 
bestandleil  des  satzes  ist.  gewis,  'Papa  hu^  (Paul)  ist  auch  ein 
satz.  aber  wenn  wir  mit  W.  davon  überzeugt  sind,  dass  das  ein- 
zige characteristicum  des  satzes  die  abschliefsende  verbindaog 
zweier  Vorstellungen  durch  das  praedicat  ist,  so  ist  eben  in  solchen 
fallen  das  praedicat  aus  der  Situation  zu  ergänzen,  ich  erwähne  dies 
darum,  weil  W.s  definition  vom  satzes.  110  scheinbar  im  Wider- 
spruch zu  den  ausführungen  über  das  verbum  steht,  die  das  buch 
eröffnen;  dann  darum,  weil  auch  Kern,  der  von  denselben  psy- 
chologischen grundsätzen  ausgeht,  wie  Paul  und  W.,  zugesteht, 
dass  es  Sätze  ohne  verbum  fioitum  gibt,  die  aber  weitaus  die  geringere 
menge  aller  sätze  bilden,  darum  nennt  er  sie  aus  p  r  a  k  t  i  sc  b  e  n  rflck- 
sichten 'uneigentliche  stütze*  und  nimmtauf  sieausdrücklich  keinen  be- 
dacht, wenn  er  in  die  definition  des  satzes  als  wesentliches  merkoial 
das  verbum  finitum  einstellt,  diese  definition  ist  nun  für  die  schule 
von  eminent  praktischem  wert;  ich  gestehe,  dass  ich  es  als  einen  sehr 
grofsen  fortschritt  ansah,  als  unsere  schulgrammatik  von  Willo- 
mitzer  in   die  5  auQ.  Kerns  definition  vom  satze  aufnahm,    das 

'  übrigens  hat  schon  Kern  1888  in  seiner  ^Deutschen  Satzlehre*  Paols 
definition  in  demselben  sinne  bemängelt,  wenn  er  sie  s.  32  za  weit  neoot, 
insofern  unter  den  begriff  ^salz*  nach  Paul  auch  eine  vorstellongsverbindang 
wie  der  grüne  bäum  fällt,  wenn  er  aber  dann  weiter  sagt:  'Paul  hätte  das 
merkmal  der  mitteilung  mit  hinein  nehmen  müssen',  so  ist  das  zum  min- 
desten recht  undeutlich  ausgedrückt,  weil  ja  Paul  selbst  hinzufügt,  dass  die 
Verbindung  der  Vorstellungen  seitens  des  sprechenden  dieselbe  Terbindaog 
beim  hörenden  erwecken  müsse. 
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ist  ein  recht  drastisches  beispiel  dafür,  wie  weit  ofl  die  ergebnisse 
der  Wissenschaft  und  das  bedOrfnis  der  schule  auseiDandergehn. 

W.s  ansieht  s.  14  a.,  dassaus  obliquem  casus  überhaupt  kein 
subject  im  folgenden  satze  ergänzt  wird,  lässt  sich  nicht  halten, 
ich  verweise  nur  auf  Andresen  Sprachgebr/  s.  75;  ich  habe  einen 
beleg  aus  Immermanns  Münchhausen  beigebracht  Anz.  xiv  11; 
vgl.  auch  Grillparzer  in  einem  brief  (Grillp.-Jahrb.  i  158):  ^meine 
Schutzgöttinnen  haben  m  ir  ein  prächtiges  Bett  gemacht  und  schlief 
ganz  gut\    dass  dergleichen  schon  aufi^llt,  will  ich  nicht  leugnen. 

Wie  richtig  es  ist,  dass  das  verb  zun<ichst  vorgange  bezeich- 
net, erst  in  zweiter  reihe  zustände  (s.  18),  ergibt  sich  schon  daraus, 
dass  die  im  dialect  so  häufige  Umschreibung  des  verbalbegrifTs 
mit  tun  alle  verba  trilTt;  man  sagt  also  auch:  er  tut  sitzen^ 
liegen,  schlafen ;  das  volk  sieht  also  selbst  im  zustande,  in  der 
ruhe  bewegung,  ein  geschehen,  einen  Vorgang. 

S.  18  werden  die  impersonalia  berührt,  aber  nur  ganz  kurz: 
^unsere  eigentlichen  impersonalia  lassen  sich  demnach  als  sätze 
auffassen,  in  denen  diese  Spaltung  (dh.  in  Substantiv  und  verb) 
nicht  eingetreten  ist',  offenbar  ist  also  W.  der  ansieht  Pauls: 
die  impersonalia  sind  subjectlos,  aber  zweigliederig.  W.  hätte 
sich  schon  deutlicher  ausdrücken  können;  er  liebt  zu  sehr  solche 
beiläufig  hingeworfenen  bemerkungen.  im  index  ist  natürlich  vom 
Impersonale  keine  spur  zu  finden. 

S.  25  wird  ua.  hungern  als  ein  intransitiv  bezeichnet,  das 
nicht  durch  ein  praefix  transitiv  werden  kann;  s.  aber  aushungern. 
zu  den  transitiven  mit  er-  ist  ersitzen  nachzutragen :  ein  recht  er- 
sitzen. —  s.  26  f  eine  kleine  ungleichmäfsigkeit:  ge-  bekommt 
eine  eigene  Überschrift;  warum  er-  nicht? 

S.  35.  W.  will  die  praeteritalen  passivformen  mit  worden  gegen 
Erdmann  aus  der  Verbindung  des  adjectivs  mit  ist  erklären. 
ich  bemerke  aber,  dass  die  ältesten  mhd.  beispiele  worden  nicht 
neben  adjectiv,  sondern  neben  parlicip  zeigen,  das  spricht  für 
Erdmanns  ableitung.  —  s.  39  behauptet  W.,  Erdmann  lasse  es  ohne 
erklärung,  dass  einfaches  praesens  ein  futur  ersetzen  könne,  es 
beifst  aber  doch  bei  Erdmann  s.  96:  'besonders  wenn  durch  ad* 
verbiale  Zeitbestimmungen  4'\e  beziehung  auf  die  zukunft  deutlich 
bezeichnet  ist'. 

S.  41  zieht  W.  gegen  Erdmaun  Grundz.  i  98  f  und  Behaghel 
Deutsche  spr.  209  die  ableitung  des  infinitivs  bei  futurbildendem 
}Mrden  aus  einer  abgeschliffenen  participialform  vor.  die  frage 
ist  noch  nicht  entschieden.  —  s.  42.  W.  citiert  die  beobachtung 
von  Reis,  dass  der  Mainzer  dialect  die  Umschreibung  mit  werden 
nur  Potential,  also  modal  verwende,  dasselbe  bemerkt  Binz  für 
den  baselstädtischen  dialect  s.  71.  auch  im  bairisch-österreichi- 
schen  tritt  die  potentiaie  geltung  des  futurs  stark  hervor,  wenn 
sie  auch  nicht  ausschliefslich  gilt;  zb.:  das  wird  schon  so  sein=^ 
das  dürfte  schon  so  sein;  oder  als  antwort  auf  die  frage:    wie 
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geht  es  ihnen?:  es  wird  schon  gut  sein  mikssen,  ganz  eigentüm- 
lich ist  die  Verwendung  des  futurs  für  das  praeteritum  im  nd. 
^ialecL  so  sagt  Christoph,  ein  arbeiten  in  Spielhagens  Die  von 
Hohenstein  s.  129:  werd  ich  ihm  antworten  =s  ich  antwortete  ihm, 
oder  ein  kellner  in  Spielhagens  Schoner  Amerikanerin  a.  167: 
ich  abo  hin  nach  Tannenburg  gemacht  und  werde  dann  gleich  auf 
sein  Zimmer  gehen  »s  und  gieng.  diese  construction  wird  be- 
greiflich, wenn  wir  annehmen,  dass  die  beziehung  auf  die  Ver- 
gangenheit, die  im  infinitir  ausgedrückt  werden  sollte,  unbe- 
zeichnet  geblieben  ist.  es  hiefse  dann :  *ich  werde  auf  sein  zimmer 
gegangen  sein'»  und  das  hat  wider  deutlich  potenlialen  character: 
ich  bin  dann  wol  gleich  auf  sein  zimmer  gegangen.  —  za  s.  46 
vgl.  Behaghel  D.  spr.  209  mit  Literaturbl.  8,  204.  —  s.  48  f  ver- 
weist W.  auf  Reis  versuch  (s.  12),  die  verdrSngong  des  erzählenden 
imperfects  durch  das  perfect  rein  lautlich  zu  erklären,  ich  finde 
nun  denselben  versuch  auch  in  Nagls  Grammatischer  analyse  des 
niederOsterr.  dialectes  im  anschluss  an  den  als  probestück  der 
Übersetzung  abgedruckten  6  gesang  des  Roanad  (Wien  1886). 
8.  369  f  spricht  Nagl  da  von  der  Vertretung  des  ind.  praet  durch 
den  coDJ.  und  führt  weiter  aus,  wie  diese  Stellvertretung  der  an- 
lass  gewesen  sein  möge  für  die  Verdrängung  der  imperfectformeo. 
zunächst  fielen  bei  den  schwachen  verbis  ind.  und  conj.  prael. 
formell  zusammen,  ^dem  bauer,  der  bei  seiner  skeptischen  anläge 
nur  das  gegenwärtige  für  reell  achtet,  was  er  eben  greifen  kann, 
das  zukünftige  und  vergangene,  auch  wenn  ers  ^glaubt',  für  minder 
reell  appercipiert,  mag  der  gebrauch  einer  conj.  form  für  den 
ind.  praet.  so  gut  entsprochen  haben,  dass  sich  bald  auch  beim 
starken  verb  der  ind.  mit  dem  conj.  uniformierte*,  formen  wie 
tet  und  het  arbeiteten  vor,  in  vielen  starken  verben  hatte  auch 
der  conj.  von  vornherein  keinen  umlaut  (dial.:  i  fünt^  füntäd,  skr- 
täd),  bei  vielen  war  dieser  überhaupt  eine  Unmöglichkeit  (zb.  liefs^ 
hiefs,  stieg),  und  das  endende  -e,  welches  den  conj.  praet.  vom 
ind.  praet.  der  starken  verba  unterscheiden  sollte,  fiel  schon  sehr 
früh  ab.  'war  aber  einmal  bei  allen  verben  die  uniformieruog 
des  ind.  und  conj.  praet.  durchgeführt  (vgl.  Schmeller  Bair.  gr. 
938  0,  dann  mochten  sich  denn  doch  rwider  Zweideutigkeiten  und 
Verlegenheiten  zum  öfteren  eingestellt  haben,  und  diese  bewogen 
das  landvolk,  vielleicht  erst  seit  der  ersten  hälfte  des  18  jhs., 
zur  bezeichnung  des  ind.  praet.  das  zweifellose  und  entschiedene 
perfectum  zu  adoptieren'^. 

S.  52:  'allerdings  sein  und   bkihen  sind  im  deutschen  nie 

*  ich  benutze  diese  g^elegeaheit,  um  alle  mitforscher  auf  Nagls  buch 
aufmerksam  zu  machen,  es  entspringt  der  intimsten  kenntnis  des  nö.  dia- 
lectes; der  Verf.,  ein  schüler  Heinzeis,  beherscht  aber  auch  die  resoltateder 
Wissenschaft,  und  sein  buch  ist  eine  wahre  fundgrnbe  für  jeden,  der  sich 
för  phonetik,  formenlehre  und  syntax  des  dialectes  interessiert,  es  rouss  wenig 
bekannt  sein,  sonst  hatten  sich  es  Wunderlich,  vor  allem  Binz  und  Reisztm 
vergleiche  nicht  entgehn  lassen. 
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unter  dem  bilde  einer  tiltigkeit  aufgefasst  worden*,  haben  also  nie 
das  perfect  mit  haben  gebildet ;  s.  aber  nd. :  ich  hän,  heve  gewesen^ 
und  Flore  6322  schrieb  der  elsässische  Schreiber  von  B  auch 
hoHgewetm:  Erdm.  Grundz.  i  §  152  und  Weinhold  Mhd.  gr.  §  348. 
—  wichtiger  als  die  Verweisung  auf  Wustmann  (s.  54  a.)  ^ärfe 
ein  solche  auf  Binz  Syntax  der  baselstadt.  ma.  s.  72,  nSmlich  auf 
seine  bemerkung,  dass  der  dialect  die  hilfsverba  beim  periphra- 
stiachen  perfect  nicht  weglasst.  -^  ganz  recht  hat  W.,  wenn  er  den 
conjunctiv  vor  dem  indicativ  darstellt  und  das  s.  55  damit  be- 
gründet, dass  man  an  der  darstellung  bei  Erdmann  lernen  könne, 
wie  schwer  sich  über  den  ind.  etwas  sagen  lasse,  ohne  immer 
wider  auf  den  conj.  zurückzukommen.  —  s.  58.  nicht  erst  ende 
des  18  jhs.  kommt  die  deutsche  spräche  zur  Verwendung  der  3 
per»,  pl.  in  der  anrede ;  vgl.  Denecke  Zs.  f.  d.  deutschen  unterr.  6, 326. 
8.  62  ff.  W.  fuhrt  wider  den  jussiv  ein  und  unterschddet 
nun  jussiv  und  optativ  einerseits,  die  in  der  Willenssphäre  ihr^ 
wunel  haben^  und  poteutial  anderseits,  bei  dem  die  willenslätig- 
ganz  zurück  und  das  irreale  moment  in  den  Vordergrund  tritt.  Erd- 
mann ist  mit  optativ  und  potential  sehr  gut  ausgekommen.  W.s 
aufleilungdes  optativgebietes  ist  immerhin  ganz  gelungen  und  sauber 
durchgeführt;  ein  gewisser  unterschied  zwischen  jUssiv  und  op- 
tativ ist  ja  nicht  zu  verkennen,  wenn  er  auch  'mehr  graduell  als 
principieir  ist.  dazu  kommt  der  merkwürdige  formale  unterschied, 
der  sich  herausgebildet  hat:  jussiv- praesens,  optativ-praeteritum. 

S.  80  ff  spricht  W.  von  modusverschiebung,  hätte  aber  wol 
besser  tempusverschiebung  gesagt,  da  es  sich  nicht  darum  haudelt, 
ob  in  der  oratio  obliqua  ind.  oder  conj.,  sondern  nur  ob  conj. 
praes.  oder  praet.  gebraucht  wird.  —  s.  85.  bemerkungen  zu  W.s 
behandlung  des  potentials  in  salzen  mit  realem  Inhalt  will  ich 
an  anderm  orte  in  einer  umfassenderen  darstellung  dieses  modus- 
gebrauches  vorbringen. 

W.  fasst  s.  140  in  dem  satze  *es  entspringt  streit*  streit  als 
praedicat;  ich  glaube,  mit  unrecht,  er  selbst  hält  in  einem  satze 
wie:  *e$  entspann  siiA  ein  streit'  das  Substantiv  für  das  subject. 
die  mOglichkeit,  das  es  wegzulassen,  ist  beweisend:  'sTreiit  ent- 
sprang* kann  ich  sagen,  nicht  aber  "nacht  umrde';  die  von  W.  be- 
tonte analogie  der  beiden  fügungen  besteht  also  nicht. 

8.  152.  'man  ahmt  einem  ausgezeichneten  menschen 
nach,  während  es  mehr  komische  figuren  sind,  die  man  nach- 
ahmt', das  widerspricht  meinem  Sprachgefühl,  geht  nicht  eher 
der  dativ  auf  die  totalität,  der  accusativ  auf  einzelne  Züge,  die  an 
jemandem  hervortreten,  ohne  darum  komisch  zu  sein?*  —  auf  der- 
selben Seite  sieht  W.  in  dem  acc.  bei  kosten:  es  kostet  m  ich  eine  ein- 
wQrkung  des  lateinischen  constat  mihi;  also  rein  lautliche  analogie? 

S.  204  spricht  W.  von  der  Unterstützung  der  praeposition 
durch  adverbia^  die  durch  composition  mit  der  praep.  entstanden 

*  vgl.  auch  Matthias  Sprachleben  and  Sprachschäden  s.  213. 
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sind  uod  zur  Verstärkung  nachgesetzt  werden,  wie  früher  die  prae- 
Positionen  vor  das  subst.  traten,  um  die  im  casussuffix  schon  be- 
zeichnete raumanschauung  noch  einmal  zum  ausdruck  zu  bringeo. 
für  diese  erscheinung  liefert  nun  W.  selbst  ^durch  sein  ganzes 
buch  hindurch'  ungezählte  belege;  diese  Verstärkung  der  praep. 
ist  ihm  zur  manier  geworden,  er  hetzt  sie  zu  tode.  besonders 
beliebt  ist  ^aus — herawfK  tin  beispiel  fQr  alle  (s.  209):  'wir  sebeo 
also  überall  aus  der  rein  sinnlichen  Vereinigung  den  begriff  des 
mittels  herauswachsen,  wie  andererseits  von  derselben  grundlage 
aus  auch  der  begleitende  umstand  sich  herausbildet,  von  ganz 
andrer  seite  her  wächst  durdi  in  das  instrumentalgebiet  hinein*, 
die  deutlichkeit  lässt  freilich  nichts  zu  wünschen  übrig,  aber  scbOD 
ist  diese  ewige  häufung  nicht,  auch  nicht  nötig;  so  schwach  sind 
unsere  praepositionen  noch  nicht  geworden,  dass  sie  immer  eine 
stütze  brauchten,  hier  hOrt  die  analogie  mit  den  in  ganz  anderm 
mafse  verblassien  casussufßxen  auf.  « 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  noch  in  mehr  zusammenhflngeii- 
der  darstellung  auf  das  cap.  über  die  Wortstellung  einzugehn.  W.s 
behandlung  dieser  frage  erweckte  mir  besonderes  interesse.  sie 
ist  typisch  für  sein  ganzes  buch;  er  haftet  niemals  an  der  aufsen- 
Seite,  sucht  stets  nach  gründen  für  die  entwicklung  und  scheut 
sich  gar  nicht,  altgewohnte  anschauungen  umzustofsen,  wenn  er 
genügende  erwagungen  für  sich  hat.  freilich,  wenn  er  die  er- 
ürterung  der  Wortstellung  auf  die  Stellung  des  verbs  zum  subject 
beschränkt,  bleibt  er  auf  derselben  stufe  wie  Erdmann  in  seinen 
Grundzügen,  das  ist  ja  gewis  die  hauptfrage,  und  mit  ihrer 
lOsung  ist  die  schwierigste  partie  des  capitels  ins  klare  gebracht, 
daneben  dürfen  aber  die  vielerlei  andern  fragen  nicht  ganz  über- 
gangen werden,  ich  habe  das  schon  in  meiner  anzeige  von  Erdmanos 
Grundzügen  Anz.  xiv  betont,  die  beschränkung  auf  die  Stellung 
des  verbums  hat  den  vorteil,  dass  sich  dann  das  capitel  *Wort- 
steilung*  an  die  darstellung  der  syntaktischen  functionen  des  verbs 
angliedern  lässt,  obwol  es  freilich  keine  formation  desselben  re- 
praesentiert.  W.  tut  sich  aber  sogar  etwas  zugute  darauf,  dass 
sein  System  ja  von  selbst  darauf  führe,  die  Wortstellung  vorerst 
nur  vom  gesichtspunct  des  verbums  aus  zu  betrachten  (s.  87). 
übrigens  ist  das  Vorerst'  nicht  zu  übersehen;  es  werden  wflrk- 
lich  auch  weiterhin  noch  minder  wichtige  tatsachen  der  Wort- 
stellung berührt,  aber  nur  vorübergehend;  nirgends  eine  Zusam- 
menfassung, nicht  einmal  im  index,  der  sogar  das  Schlagwort 
'Wortstellung'  vermissen  lässt. 

Was  nun  W.  über  die  Stellung  des  verbs  und  ihre  bedeutung 
für  die  ausbildung  des  Satzgefüges  vorbringt,  ist  höchst  interessant; 
seine  auffassung  unterscheidet  sich  in  wichtigen  puncten  von  der 
üblichen.     Erdmann  gab  für  die  Stellung  des  verbs  im  hauptsalze 

'  ahnlich  wflrken  gegenüber^  von  zb.  8.  190.  214.  225  oder  s.  S2 
nach — %u. 
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4  baupUypeD:  1)  der  vater  kam;  2)  dann  kam  der  vaier;  9)  den 
vaier  sah  ich  kommen;  4)  kommt  der  vaterl  indem  er  nur  die 
Stellung  des  verbs  im  satze  berücksichtigte,  muste  er  typus  1 — 3 
zusammenfassen,  weil  hier  das  verb  an  2  stelle  steht,  während 
sich  typus  4  mit  seiner  anfaogsstellung  des  verbs  deutlich  als 
ausnähme  abbebt.  W.  bemerkt  richtig^  dass  die  Stellung  des 
praedicats  zum  subject  das  entscheidende  ist;  dann  wird  aber  so- 
fort eine  andere  gruppierung  der  typen  eintreten  müssen;  dann 
steht  typus  1  mit  seiner  Stellung  ^subject,  praedicat'  allein  da, 
während  in  den  typen  2 — 4  das  subject  hinter  das  verb  tritt, 
damit  verliert  übrigens  die  roiltelstellung  des  verbs  ihre  geltung 
als  Dormaltypus,  natürlich  nicht  für  die  entwickelte  spräche,  son- 
dern für  die  entwicklung  der  worlfolge.  s.  102  wird  darauf  hin- 
gewiesen, dass  ursprünglich  das  pronominale  subject  als  f lex ion 
im  verb  steckte,  also  hinter  dem  verbalstamm,  es  ist  auch 
eine  sehr  feine  und  richtige  beobachtung  W.s  (s.  98),  dass  die 
spräche  nicht  als  mittel  ruhiger  aussage  ins  leben  trat,  sondern 
im  affect  geboren  wurde,  sodass  begreiflicher  weise  das  verb  in 
der  mehrzahl  der  fälle  voranstand^.  wir  können  noch  jetzt  eine 
reihe  von  anfangsstellungen  des  verbs  beobachten,  die  auf  dieser 
affectvollen  voranstellung  beruhen,  so  im  imperativsatze,  beim 
Optativ  (könnt  ich  doch),  nicht  mehr  so  fest  beim  jussiv  (hol  ihn 
der  teufd;  daneben  aber  auch  es  hol  ihn  der  teufel  und  der  teufel 
hol  ihn)y  im  fragesatz  und  von  hier  aus  im  conditionalen  vorder- 
salze, ferner  in  den  beteurungssätzen'mit  ^doeh'  (habt  ihr  es  doch  . . .) ; 
W.  8.  99—101. 

In  der  einfachen  aussage  ist  die  anfangsstellung  des  verbs 
heute  nur  durch  es  oder  partikeln  verdeckt.  W.  weist  darauf 
hin,  wie  noch  bei  Luther  in  der  erzählung  das  subject  oder  prae- 
dicat  vorangestellt  werden,  'je  nachdem  das  wechselnde  subject 
oder  die  characteristische  tätigkeit,  mit  der  es  eingeführt  wird, 
in  den  Vordergrund  treten';  also  zb.  spricht  nu  das  samaritisch 
weibi  dann  aber  bei  subjectswechsel :  Jesus  aiUwortet,  dasselbe 
lässt  sieb  in  den  Volksbüchern  des  16  jhs.  ungemein  oft  beobachten, 
noch  aus  andern  gründen  tritt  das  subject  auch  jetzt  noch  in  der 
affectlosen  aussage  hinter  das  praedicat  (s.  102). 

W.  geht  aber  noch  weiter  und  rechnet  auch  die  Stellung 
des  verbs  vor  dem  subject,  aber  hinter  einer  betonten  be- 
stimmung  zur  anfangsstellung.     er  meint  aber,  die  inversion  war 

*  die  darstellnng  ist  aber  wider  unklar,  ja  tadelnswert.  W.  sagt  näm- 
lich 8.  98  oben :  'schon  dass  der  typos  4  als  ausnähme  angesehen  wird,  scheint 
bedenklieb,  noch  bedenklicher  aher,  dass  sein  naher  Zusammenhang  mit  dem 
typos  3  auiser  acht  gelassen  wird,  während  er  (gemeint  ist  aber  typus  3 :  also 
*dleaer')  mit  den  beiden  ersten  typen  nur  ein  äufserliches  moment,  die  2  stell  e 
irosatie,  gemein  hat*,  wer?  der  typos?  dieser  hat  doch  keine  stelle  im  salze, 
oat&riichoor  das  verb^    W.  sollte  also  sagen:  das  verb  an  2  stelle  im  salze. 

'  übrigens  kann  auch  in  leidenschaftsloser  aussage  der  faden,  der  die 
rede  weiterspinnt,  vom  verb  ausgehn,  wie  eben  auch  vom  subject  oder  andern 
bestimmuogen,  on]}  dann  tritt  auch  hier  das  verb  vor  das  subject  (s.  u.). 
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schon  Torhanden,  ehe  noch^die  partikel  oder  eio  inhallswort  an 
die  spitze  trat;  dieses  inuste  hierher,  weil  es  an  das  vorhergebnde 
anknüpfte;  es  hat  aber  nicht  die  inYersion  erzeugt,  nur  die  ge- 
wohnheit,  das  verb  hinter  solchen  anfangsworten  zu  sehen,  habe 
dann  zu  der  aufTassung  geführt,  erst  diese  Wörter  hatten  die  ioTer- 
sion  herbeigeführt,  das  gilt  allerdings  jetzt  in  allen  fällen  (aufser 
nach  tind,  aber,  auch,  oder)  als  strenge  grammatische  regel. 

Nimmt  man  so  mit  W.  die  Stellung  *praed.  subj.'  als  normal- 
typus,  dann  braucht  man  sich  nicht  erst  damit  zu  plagen,  die 
inversioD  nach  einem  vorbergehnden  nebensatze  zu  erklären,  die 
normalstellung  wird  nämlich  durch  den  vorbergehnden  nebensaU 
ebensowenig  beeinflusst  als  durch  ein  inhaltswort  an  erster  stelle. 
W.  hat  sich  diese  aus  seiner  theorie  erwachsende  erklärung  sonder^ 
barerweise  entgehn  lassen;  er  sucht  nach  andern  gründen  (s.  104), 
spricht  auch  von  einem  parallelismus,  der  da  gewürkt  hätte,  das 
ist  nun  nicht  recht  klar,  offenbar  doch  parallelismus  zum  vor- 
bergehnden nebensatz?  der  hat  aber  in  den  meisten  fUlen  eod- 
stellung  des  verbs. 

Warum  trat  aber  in  der  ruhigen  aussage  meist  das  subject 
vor  das  verb?  wir  haben  es  hier  mit  einer  erstarrung  sprach* 
lieber  Verhältnisse  zu  tun ,  mit  dem  bestreben  der  spräche  so 
schematisieren,  weil  das  hauptinteresse  so  oft  auf  der  substaoi 
liegt,  nicht  auf  dem  von  ihr  ausgesagten,  so  trat  sie  in  den  vorde^ 
grund  und  das  verb  an  zweite  stelle,  natürlich  setzt  das  voraus, 
dass  die  erste  stelle  im  setze  dem  worte  erhöhte  geltung  verleiht, 
das  muste  ja  auch  angenommen  werden  bei  der  efklärung  der 
anfangsstellung  des  verbs.  man  betrachte  nur  als  schlagendes 
beispiel  die  entscheidungsfragen  (W.  s.  100)  mit  ihrer  voran- 
Setzung  desjenigen  Satzteiles,  dessen  Inhalt  im  Vordergründe  des 
bewustseins  steht,  im  gegensatze  dazu  ist  wider  nicht  zu  leugnen, 
dass  an  erster  stelle  so  oft  ganz  unbetonte  Wörter  stehn ;  als  typus 
kann  man  e$  betrachten,  darum  sagt  auch  W.,  diese  partikelo 
vor  dem  verb  zählten  gar  nicht  mit,  sowenig  wie  der  artikel  vor 
dem  Substantiv,  in  dem  satze:  der  vater  kam  steht  kam  doch 
an  zweiler  stelle,  wenn  ferner  der  optativ  mit  seiner  umschrie- 
benen form  das  dünne  verbum  finitum  stets  an  der  spitze  des 
Satzes  behält,  der  jussiv  dagegen  (conj.  praes.)  seine  kräftige  ein- 
fache verbalform  nicht,  so  spricht  dies  wider  dafür,  dass  die  erste 
stelle  leichtere  Wörter  vorzieht,  seit  wann?  früher  war  das  doch 
nicht  der  fall.  W.  findet,  dass  sich  diese  tendenz  seit  Luther 
beobachten  lässt.  wie  ist  dies  zu  erklären?  W.  bleibt  die  aot- 
wort  schuldig,  und  die  frage  ist  doch  so  wichtig,  einerseits  hat 
die  erste  stelle  solches  gewicht,  seit  jeher,  aber  auch  noch  jetzt« 
und  gleichzeitig  verträgt  sie  seit  neuerer  zeit  nur  schwer  ge- 
wichtigere formen,  dass  aber  gerade  diese  beiden,  einander  eni- 
gegengesetzten  tendenzen  die  gestaltung  der  nhd.  Wortstellung 
entscheidend  beeinflusst  haben,  scheint  festzustebn.     übrigens  ist 
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die  zabl  der  lonschwachea  worter  an  erster  stelle  nicht  so  grofs ; 
gaox  ohne  ton  ist  blofs  e$^  alle  andern  Wörter  der  art  haben  doch 
eine  gewisse  bedeutung,  weil  sie  an  das  frühere  anknüpfen,  oder 
aber  sie  geboren  wie  etwa  und  weder  dem  einen  noch  dem  andern 
satze  an,  sind  blofs  eine  klammer,    solche  satzverbindenden  wOrler 
sind  nalQrlich  mit  der  entwicklung  der  spräche  immer  häuflger 
geworden;  früher  stellte  man  die  Sätze  meist  nebeneinander;  die 
ausbildung  der  spraclie  bringt  es  mit  sich,  dass  man  sich  immer 
mehr  beatrebt,  selbst  die  feinsten  nüancen  des  Verhältnisses,  das 
iwiachen  zwei  hintereinander  ausgesprochenen  gedaoken  besteht, 
aufizudrQckeD.     dazu  braucht  man  neben   anderm  hauptsächlich 
die  Partikeln,     die  zunähme  ihrer  Verwendung   und  ausbildung 
ist  also  eine  folge  der  Verfeinerung  der  spräche;  da  sie  aber  not- 
wendig dort  stehn  müssen,  wo  die  beiden  Sätze  aneinander  stofsen, 
so  gewohnt  sich  die  spräche  daran,  sie  an  der  spitze  des  2  satzes 
vor  dem  verb  zu  sehen,    daraus  entwickelt  sich  dann  der  typus, 
aber    eben    erst  in   einer  periode  vorgerückter   ausbildung  der 
spräche,     so  löst  sich  vielleicht  auch  der  oben  besprochene  Wider- 
spruch:  die  erste  stelle  im  satze  bleibt  unter  allen  umständen 
gewichtig,    treten  inhaltswOrter   an  die  erste  stelle,  wie  in  dem 
satzi:  dm  vater  sah  tcA,  so   ist  ja  kein   zweifei,  dass  das  erste 
wort  hervorgehoben  werden  soll;  treten  partikeln  voraus,  so  stehn 
diese  ursprünglich  nur  in  der  lücke  zwischen  den  beiden  Sätzen, 
geboren  hierhin   und  dorthin,  also  nirgendshin,  wie   das  ja  ein- 
mal auch  mit  den  conjuuctionen  der  fall  gewesen  sein  muss,  die 
ursprünglich  dem  hauptsatze   gehörten,    später  wurden  sie  zum 
zweiten  satz  gezogen,  zählen  aber  meist  nicht  mit,  sie  lehnen  sich 
prokUüseli,   ohne  jeglichen  ton  an   das  verb  an,  so  dass  aus  es 
war  ein  könig  sogar  *s  war  einmal  ein  könig  werden   kann  ;  da 
steht  das  verb  doch  sichtlich  immer  noch  an  erster  stelle,   oder 
aber,  sie  haben  einen  gewissen  bedeutungsinhalt  wie  in  dem  satze: 
9H€rst  kam  ein  hannerträger^  dann  folgten  die  vereine^  dann  haben 
«e  auch  ihren  ton.     aber  ich  sage  ich  singe  und  ich  singe;  hier 
hat  also  die  betonung  keinen  einfluss  auf  die  Stellung,     das  er- 
klärt sich  aus  der  erstarrung  der  spräche;  die  Stellung  ist  stereotyp 
geworden,     man  hat  sich  daran  gewöhnt,  auch  an  eine  andere 
stelle  im  satze  das  gewichtige  wort  zu  setzen,  meist  an  die  zweite; 
aber  wenn  man  aufhorcht  und  nicht  blofs  mit  den   äugen   list, 
wird  man  fast  immer  finden,  dass  das  erste  wort  fast  gar  keinen 
toa  mehr  hat,  also  nicht  mitzuzählen  ist,  wie  der  arlikel.     es  ist 
dasselbe  wie  mit  dem  aufiact  vor  der  1  hebung  des  alten  verses; 
man  muss  da  nur  den  dialect  beobachten,  der  solche  pronominalen 
aubjecte  fast  ganz  verschluckt,  so   dass  nur  reste  übrig  bleiben, 
die  sich  an  das  folgende  verb  anhängen,     dass  dann  die  analogie 
weiter  greift,   ist  selbstverständliclj.     daher  können  auch  neben- 
einander gesprochen   werden  der  söhn  singt  und  der  sahn  singt. 
auch  der  Zusammenhang  der  betonten  Wörter  mit  folgenden  oder 
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vorhergebnden  gedanken  slellt  sie  dahin  oder  dorthin,  und  so  wird 
der  ersten  stelle  oft  ihre  geltung  entzogen,  wie  sehr  sind  feroer 
das  verbum  sein  uä.  verblasst.  sie  müssen  aber  dem  typus  zufolge 
am  anfange  stehn  bleiben,  alles  das  sind  erscheinungen,  die  die 
erstarrung  der  spräche  und  der  umstand ,  dass  sie  immer  mehr 
nach  flufseren  regeln  geformt  wird,  mit  sich  bringt,  und  durch 
die  sich  die  ursprQngliclien  Verhältnisse  verdunkelten. 

Während  also  das  verb  im  hauptsatze  die  seinem  werte  ent- 
sprechende Stellung  zu  beginn  des  satzes  findet,  tritt  es  im  nebeo- 
satze  ans  ende,  also  auch  an  eine  wichtige  stelle;  denn  der  erste 
und  letzte  platz  concurrieren  in  ihrer  geltung.  dass  das  verb 
im  nebensatz  noch  wichtiger  ist  als  im  hauplsatz,  hat  schon 
J Wackernagel  Idg.  forsch.  1,  426  betont.  W.  stützt  diese  behauplong. 
während  nämlich  der  hauptsatz  beim  sprechen  aus  seinen  de- 
menten aufgebaut  wird,  enthält  der  nebensatz  schon  abgeschlossene 
Vorstellungsreihen  (Steinthal),  mit  denen  der  hauptsatz  als  mit 
einer  einheit  operiert,  dann  ist  aber  im  hauptsatz  das  verb  ein 
glied  des  ganzen  wie  alle  andern  und  wird  nach  seinem  augen- 
blicklichen werte  behandelt,  im  nebensatz  ist  es  ^der  träger  des 
einheilsgedankens,  die  unterläge  aller  bestimmungen,  die  deshalb 
nach  einem  deutschen  gesetz  die  reihe  schliefst'  (s.  92).  W.  bringt 
einige  belege  für  dieses  neue  gesetz  bei,  sie  müsten  aber  doch 
noch  vermehrt  werden. 

Ich  möchte  darum  noch  auf  andere  erwägungen  hinweisen« 
die  zu  demselben  ziele  führen,  nebensätze  werden  in  der  mehr- 
zahl  der  l^lle  gebildet,  um  modale  oder  temporale  Verhältnisse  zu 
bezeichnen,  die  nur  am  verbum  finitum  zum  ausdruck  kommen, 
durch  einfache  nominale  salzbestimmungen  aber  nicht  angedeutet 
werden  können,  weil  diese  Verhältnisse  eben  nur  durch  das  verb 
darzustellen  sind,  so  spielt  dieses  tatsächlich  im  nebensätze  eine 
sehr  wichtige  rolle  und  verdient  einen  hervorragenden  platz. 

Dass  es  nun  an  das  ende  des  satzes  muste,  lässt  sich  auch 
erklären,  blieb  es,  wie  ursprünglich,  wo  der  nebensatz  formell 
noch  hauptsatz  war  und  nur  als  abhängig  gedacht  oder  empfunden 
wurde,  an  erster  stelle  und  trat  dann  die  conjunction  aus  dem 
hauptsatze  in  den  nebensatz  über,  so  fehlte  jedes  unterscheidende 
merkmal  zwischen  haupt-  und  nebensatz.  das  gab  den  anstofs. 
die  richtung  wies  ein  anderer  umstand,  der  nebensatz  enthält 
naturgemäfs  viel  mehr  pronominale  elemente  als  der  hauptsatz, 
da  er  selten  ganz  neues  einführt,  sondern  auf  schon  gesagtes  be- 
zug  nimmt,  ich  glaube  nun  nachgewiesen  zu  haben  (s.  meine 
Relativsätze  s.  95  f  und  die  anzeige  von  Erdmanns  Grdz.  aao.  s.  30)i 
dass  die  pronominalen  Wörter  tonschwach  sind  und  eine  exponierte 
Stellung  nicht  vertragen^,    das  trug  mit  dazu  hei,  das  verb  zurOck- 

*  Tgl.  die  von  W.  citierte  beobachtung  Wackernagels  über  die  stellnDg 
des  reflexivpronomeos. 

*  B.  aach  W.  s.  96  in  anderem  Zusammenhang. 
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zudrdDgeD.  ganz  ist  dies  ja  nicht  gelungen,  und  satze  'mit  schleppe' 
sind  besonders  in  der  gesprochenen  rede  sehr  häufig,  ich  halte 
diese  erscheinung  für  einen  sehr  starken  beweis  dafür,  dass  sich 
die  endstellung  des  verbs  erst  allmählich  entwickelt  hat.  wenn 
W.  s.  94  meint,  dass,  wo  wir  nach  dem  verb  des  nebensatzes 
noch  bestimroungen  treffen,  diese  in  uns  den  anschein  eines  ver- 
kürzten Satzes  erwecken,  so  trifft  das  wol  bei  den  beiden  bei- 
spielen  zu,  die  er  beibringt,  zeigt  sich  aber  als  hinfällig,  wenn 
man  die  belege  überblickt,  die  Franke  Zs.  f.  d.  d.  unterr.  6,  351  ff 
aus  Fichtes  Reden  an  die  deutsche  nation  gesammelt  hat  (vgl. 
in  ders.  zs.  Wasserzieher  5,  813  f  und  Behaghel  6,  265  0-  ^«s 
Wendung,  es  erwecke  den  anschein  eines  spätem  nachtrages,  lässt 
sich  eher  hOren. 

Anderseits  hat  diese  bewegung  gewis  auch   auf  den  haupt- 
satz  und   dessen  Wortstellung  zurückgewürkt  und   dort  ähnliche 
ausätze  gezeitigt,  die  aber,   weil  sie  hier  grundlos  eintraten  und 
daher  mit  der  schon  mehr  erstarrten  anfangsstellung  den  kämpf 
nicht  bestehn  konnten,  wider  abstarben,     daher  erkläre  ich  mir 
die  hauptsätze   mit  endstellung  des   verbs.     die  ahd.  Übersetzer 
haben  diese  Stellung  auch  ohne  lat.  vorbild.     wenn  W.  s.  96  diese 
ausnähme  an  erster  stelle  durch  den  einfluss  des  reimes  erklärt, 
so  ist  diesem   äufserlichen  einfluss  zuviel  gewicht  beigelegt,  be- 
sonders wenn  man  die  Übersetzer  im  äuge  behält,    aber  dass  sich 
die  poesie  des  mittels  bemächtigte  und  noch  bis  jetzt  bedient,  hat 
gewis  seinen  grund  darin,    dass  die  Stellung   technisch  sehr  gut 
verwendbar   ist.     auch    W.  berührt   die    analogie   der  nebensatz- 
Stellung  als  Ursache  einer  endstellung  des  verbs  im  hauptsätze,  macht 
aber  von   ihr  keinen  weiteren  gebrauch,   sondern  verwendet  sie 
btofs  zur  erklärung  der  endstellung  im  hauptsätze  nach  vergleichungs- 
sätzen  mit  jt'  je  mehr  jr  wird,  je  mehr  sie  wider  mich  sündigen 
(Luther). 
Wien,  Weihnachten  1892.  Tomanbtz. 


Untersuchungen  zur  geschichte  der  altsSchsischen  spräche  von  dr  WSchlüter. 
I  teil,  die  schwache  declination  in  der  spräche  des  Heliand  und  der 
kleineren  as.  denkmaler.  Göttingen,  RPeppmüUer,  1892.  xv  und 
263  SS.    sr.  8^  —  6  m. 

Trotz  dem  geringen  umfange  ihrer  denkmaler  ist  der  as.  spräche 
bisher  keine  statistisch  erschöpfende  darstellung  zu  teil  geworden, 
dieser  mangel  machte  sich  besonders  bei  sprachwissenschaftlichen 
Untersuchungen  fühlbar,  bei  denen  man  fortwahrend  einen  führer 
▼OD  der  beschaffenheit  des  LMeyerschen  buches  über  die  got. 
spräche  oder  des  Schulzischen  glossars  vermisste.  auch  die  schrift 
TOD  Schlüter  füllt  die  lücke  noch  nicht  aus,  aber  sie  gibt  weit 
mehr,  als  der  titel  verspricht,     die  darstellung  und  besprecbung 
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der  enduDgeu  der  schw.  decl.  bildet  nur  die  kleinere  hftlfle  der 
arbeit;  den  gröfsern  teil  nehmen  die  acht  excurse  ein,  die  Tom 
Wechsel  Yon  o  und  a  in  endsilben,  von  dem  dativ  gg.  m.  und  ntr.  und 
vom  acc.sg.  m.  derst  adjectivdeclination,  dem  dat.  pl.derst.  decL^dem 
gen.  und  dat.  sg.  der  d-  und  j(l--declinalion,  der  decLination  von  thioi 
und  dem  Wechsel  von  $  und  a  in  endsilben  im  Mon.  handeln,  aulser* 
dem  ist  in  anmerkungen  und  gelegentlich  im  text  eine  fQile  ?oq 
material  beigebracht,  so  dass  so  ziemlich  die  ganze  lehre  von  der 
declination  und  ein  nicht  geringer  teil  der  conjugation  abgehandelt 
worden  ist.  die  lehre  von  den  auslautgesetzeo,  für  die  sich  ja  ia 
den  letzten  jähren  ein  so  reges  interesse  kundgegeben  hat,  wird 
von  nun  an  das  as.  mehr  als  blofs  gelegentlich  heranziebeo 
müssen. 

Die  ausgangspuncte  für  die  besprechung  einer  arbeit,  deren 
verf.  selbst  das  hauptgewicht  auf  Sammlung  und  Ordnung  des 
materials  gelegt  hat,  sind  die  fragen :  inwieweit  ist  das  ideal  der 
Vollständigkeit  erreicht?  und  ist  die  anordnung  bequem  und  zweck- 
entsprechend ? 

Vom  recensenten  kann  natürlich  nicht  verlangt  werden,  dass 
er  die  ganze  arbeit  des  verf.  noch  einmal  tue.  ich  halte  es  för 
das  richtige  anzugeben,  welche  Stichproben  ich  gemacht  habe,  aus 
früherer  zeit  besafs  ich  eine  Zusammenstellung  aller  in  den  ersteo 
300  vv.  des  Cott.  vorkommenden  endsilben.  aufserdem  wurden 
durchgesehen:  v.  300 — 700  auf  die  endungen  der  schw.  m.  u.  ntr., 
V.  1994—2537  auf  die  endungen  der  gesamten  schw.  decl., 
V.  300—1019,  3057—4024, 5038— schluss  (Mon.)  auf  die  endungen 
des  genitivs  der  st.  masc.  u.  neutra  (subst.  u.  adj.),  v.  300 — 1019, 
1994—3056,  5038— schluss  (Mon.)  auf  die  endungen  der  1  und 
3  pers.  sg.  ind.  der  schw.  pr.,  v.  1994 — 2610  (Hon.)  auf  die  en- 
dungen des  n.  a.  sg.  der  d^  und/d-stämme,  v.  1020 — 1502  (Mon.) 
auf  die  endungen  des  n.  a.  pl.  masc.  der  st.  adjectivdecl.,  endlich 
der  ganze  text  des  Mon.  auf  die  endungen  des  dat.  sg.  masc.  u.  ntr. 
auch  die  Sammlungen  von  Collitz  BB  17,  36  ff,  die  sich  auf 
V.  4810 — 4924  erstrecken,  sind  berücksichtigt  worden. 

Auf  grund  dieser  und  anderer  gelegentlicher  nachprüfungen 
habe  ich  folgende  Zusätze  und  berichtigungen  zu  machen:  s.  3.  tdH^ 
293  ist  feminin,  nicht  masc.  —  s.  23.  unter  den  belegsteilen  itir 
die  formel  te  utuiron  fehlt  2130;  s.  151  u.  158  ist  uuaron  (waarw) 
fälschlich  als  attribut  des  folgenden  uuordon  {uuordun)  aufgefasst. 
—  s.  29  u.  31  fehlt  unter  den  belegstellen  für  lamon  2308.  — 
s.  45  fehlt  gumon  669.  —  s.  48  fehlt  unter  den  belegen  für  den 
acc.  pl.  der  schw.  decl.  iungron  2125,  das  s.  54  unter  den  da- 
tiven  aufgeführt  wird,  nach  den  wbb.  von  Schmelier  und  Heyne 
regiert  uuid  nach  verben  des  sagens  stets  den  acc.  dass  auch 
construction  mit  dem  dat.  möglich  war,  ist  gewis  denkbar,  vgl. 
stellen  wie  4895  f.  5099  gegenüber  5120  f  oder  den  Wechsel  der 
construction  v.  2930  f;  aber  an  unserer  stelle  liegt  kein  grund  vor. 
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gerade  den  dativ  aDZunehmen;  jedesfalls  hatte  Seh.  seine  ansieht 
rechtfertigen  müssen.  —  s.  51.  in  -^mono  619  C  und  Judeono 
628  C  ist  die  endung  -no  von  späterer  hand  hinzugefügt,  was  erst 
s.  53  bemerkt  ist.  —  s.  54.  55  fehlt  gumon  (H  gumun)  421. — 
S.71.  Aer/a  2524  ist  acc,  nicht  nom.;  unter  den  belegen  für  den  n.sg. 
ntr.  fehlen  sconiosia  438.  2017,  die  s.  58  ohne  angäbe  eines  grundes 
QDter  den  fem.  aufgeführt  wurden.  —  s.  74.  herton  Ps.  C.  77  kann 
nicht  nur  dat.  sg.  sein,  sondern  ist  es  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  wegen  des  'in  corde'  der  lat.  quelle  (MSD'  ii  375).  -^  nach 
s.  77  soll  sMoH  im  n.  a.  pl.  15  mal  in  C  vorkommen,  nach  s.  47 
im  nom.  11  mal,  nach  s.  49  im  acc.  2  mal,  also  in  beiden  casus 
zosammen  nur  13  mal.  —  s.  79  fehlt  unter  den  belegen  für  die 
enduog  -on  im  n.  pl.  ntr.  2976,  trotz  der  erwähnung  auf  s.  72. 
—  8.  112  wäre  unter  den  beispielen  für -a  an  stelle  von  zu  er- 
wartendem «o  vielleicht  auch  antstbunia  146  MC,  aA/o(ia  513  C, 
tmiaktoda  513  M  aufzuführen;  vgl.  ahd.  eihunzo^  ahtoxo.  —  s.  152. 
bnm  4196  ist  zwar  z.  12  v.  u.  als  dat.  pl.  erwähnt,  aber  nicht 
in  das  Verzeichnis  der  dative  z.  9  v.  o.ff  aufgenommen;  die  ge- 
samtzahl  der  dative  auf  -iin  beträgt  daher  nicht,  wie  s.  163  an- 
gegeben ist,  33,  sondern  34.  —  s.  164  fehlen  in  dem  Verzeichnis 
der  gen.  auf -a tnanVAa  2165  und  uunnea  2187,  die  beides.  198 
fillschlich  unter  den  accusativen  aufgeführt  werden.  —  s.  172, 
z.  17  füge  hinzu  165.  215.  2501.  — '  s.  194.  bei  den  schw.  praet. 
i^  kein  beispiel  übersehen  worden.  —  s.  196  z.  2.  v.  u.  die  zahl 
1277  ist  falsch,  ich  kann  jedoch  nicht  das  richtige  angeben;  ebenso 
das  ciiat  4918.  sehr  fraglich  ist,  ob  Uea  2410  würklich  nom. 
eines  feminins  und  nicht  blofs  graphische  Variante  für  hko 
ist.  iorga  2610  ist  acc,  nicht  nom.  auch  uut^i^  3495  ist  höchst 
wahrscheinlich  als  acc.  zu  fassen,  da  gar  kein  grund  vorliegt, 
gerade  an  dieser  stelle  intrans.  bedeutung  für  forslüan  anzu- 
nehmen, was  Heyne  allerdings  tut.  die  belege  für  die  endung  -e 
sind  in  der  Ordnung.^-  s.  198.  Seh.  bemerkt,  bei  vielen  acc. 
auf  -a  sei  es  zweifelhaft,  ob  eine  Singular-  oder  piuralform  vor- 
liege, man  kann  aber  auch  an  manchen  stellen  einen  gen.  sg. 
MinehmeD.  v.  85  kann  ne  saca  ne  sundea  ebenso  von  utitV^  ab- 
hlDgen  wie  derheas  und  menes.  gen.  könnte  auch  in  allen  ralleu 
«oriiegeo,  in  denen  das  subst.  von  o/atoM abhängig  ist,  nicht  nur  1009. 
^5.  3251,  sondern  auch  884,  trotz  des  tundea  parallelen  euua 
dadi;  vgl.  den  Wechsel  der  construction  in  1619 f.  wahrschein- 
lieher  ist  mir  allerdings,  dass  sundea  884  acc.  pl.  ist.  —  der  ansalz 
eines  fem.  Uudstemnia  248  scheint  mir  höchst  bedenklich.  —  die 
beispiele  für  die  endung  -e  stimmen.  —  s.  203.  unter  den  beleg- 
stellen  für  -a  im  n.  pl.  m.  der  st.  adj.  fehlt  1228  igeuarana).  — 
s.  204.  unter  den  belegen  für  sie  fehlen  1364.  4857.  —  die  im 
oacbtrag  s.  258  gebrachte  bemerkung,  s.  203  z.  1  sei  der  beleg 
1174  einzufügen,  ist  unrichtig;  tuene  1174  ist  acc.  und  s.  206 
ganz  correct  unter  den  accusativen  aufgezählt.  —  s.  206.    die  an- 
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gaben  Ober  -a  sind  richtig;  unter  den  belegen  TOr  -e  ist  1224 
statt  1214  gedruckt,  es  fehlt  1261  gode  {C  guoda);  an  den  dat. 
yon  god  kann  Seh.  nicht  gedacht  haben,  da  die  zahl  auch 
im  Verzeichnis  der  dative  auf  -e  s.  212  und  im  Verzeichnis  der 
dat.  auf  -a  des  Cott.  s.  217  nicht  erscheint.  —  s.  208  z.  7  1.  89 
sutt  68,  es  fehlt  213.  —  s.  240.  die  zahlen  fflr  -lu  sind  in  der 
Ordnung;  unter  den  belegen  für  -es  vermissle  ich  nach  meiner 
nachprüfung  87.  92.  110.  137.  205.  518.  648.779.989.3395. 
3914  ;  4019  muss  zweimal  stehn.  von  diesen  stellen  werden  779. 
989  {nualdandes)  s.  243  anm.  angeführt,  sie  sind  also  Seh.  nicht  ent- 
gangen, sondern  durch  ein  versehen  nicht  in  die  gesamtobersicbt 
einbezogen  worden,  ich  prüfte  die  andern  in  der  anm.  an- 
geführten zahlen  und  fand,  dass  auch  1026  und  2688  in  der  ge- 
samtliste fehlen,  umgekehrt  hätte  das  zweite  515  wegzufallen, 
da  Seh.  nun  einmal,  was  ich  freilich  nicht  billigen  kann,  die 
genitive  nahtes  ausgeschlossen  hat.  oder  ist  515  für  518  ver- 
druckt? —  die  bisher  besprochenen  resultate  der  nachprOfang 
können   im  grofsen  und  ganzen  als  günstig  bezeichnet  werden. 

Auffallend  viel  lücken  fand  ich  in  dem  Verzeichnis  der  da- 
tive auf-e  s.  212.  ich  merkte  aber  bald,  dass  der  grOfsere  teil 
nicht  auf  ein  übersehen  des  autors  zurückgeht,  sondern  auf 
irgend  eine  Unordnung  in  seinen  zetteln,  die  meisten  belege 
für  dative,  deren  endung  -e  ein  guttural  vorhergeht  und  die 
s.  214  vorgeführt  werden,  sind  nicht  in  die  gesamtliste  ein- 
bezogen worden,  derjenige,  der  die  Übersicht  s.  212 f.  ricbüg 
stellen  will,  hat  alle  belege,  die  s.  214  z.  6 — 18  aufgeführt 
werden,  einzutragen  mit  ausnähme  von  folgenden:  berge  1993. 
3134,  diske  3342,  ferhe  4165,  folke  491.  561,  euninge  696. 
1120  (s.  212  steht  fälschlich  1121^).  2344,  teuere  2402^.  ferner 
sind  übersehen  worden:  258.  429.  700.  757.  769.  1300.  1844. 
2197.  2510  (zweimal  zu  setzen!).  2824.  3247.  3502.  3627. 
3718.  3791.  3867.  3934.  4108.  4462  (eruce,  s.  192  der  lesart 
von  C  zu  liebe  ßilscblich  als  cruci  gefasst;  beachte  aber  ada§(» 
M  gegenüber  gislagan  C).  5129.  5153.  5250.  endlich  will  ich 
gleich  hier  erwähnen,  dass  es  meiner  ansieht  nach  keinen  zweck 
bat,  die  dative  der  t-  und  u-decl.  auf  -e  und  -a  von  der  rech- 
nung  auszuschliefsen.  gerade  weil  diese  formen  analogiebilduDgen 
nach  der  a-declination  sind,  ist  die  qualitflt  ihrer  endvocale  für 
die  der  echten  dative  von  a-stämmen  beweisend,  ganz  inconse- 
quent  ist  es,  die  form  lüfte  391  auszuscheiden,  die  dative  kungn, 
flode,  dode  usw.  aber  zu  rechnen,  wie  die  belege  983.  1156.  1185. 
1671.  1823.  2260.  2382.  3091.  3167.  3203.  3212.  3405  usw. 

1  ebenso  2419  statt  2420. 

'  man  lasse  sich  nicht  dadurch  irre  machen,  dass  mehrere  der  hier  nicht 
angeführten,  also  nachzutragenden  zahlen  schon  in  dem  verseichnis  s.  213 f 
siehn,  es  ist  dann  von  2  belegen,  die  der  betreffende  vers  bietet,  nur  der 
eine  angemerkt,  so  2972.  5067.  5257.  5969. 
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beweisen,  es  sind  also  alle  s.  216  f  gegebenen  belege  für  dative 
der  t-  und  ti-stflmme  einzurechnen,  aufserdem  gi%iualde  2889,  das 
Seh.  selbst  s.  192  für  eine  form  der  a-declination  erklärt  hat. 
—  in  die  labelie  s.  213  sind  demnach  für  die  endung  -e  folgende 
zahlen  einzusetzen: 

I.        n.        III.         IV.         V.         VI.     summe 
82      148      147      127      144       53       701 
die  zahlen   für  die  dative  auf-a  sind,   die  selbstgewählte  abson- 
derung  von  crafta,  hugea  und  -skepea  zugegeben,  richtig,   rechnet 
man    auch    die  belege  für  die  eben  genannten  formen    ein,   so 
lautet  die  tabelle  s.  213: 

I.        11.        iii.        IV.        V.         VI.     summe 
106      43        15         4  7  5        180 

s.  214  unter  den  dativen  mit  guttural  im  Stammauslaut  fehlen  folke 
2197.  3791,  gethuinge  2824.  verdruckt  ist  3533  (folke)  statt 
3523,  2883  {cuninge)  statt  2884,  1658  (thatdce)  statt  1659,  4215 
(iiHtAe)  sUtt  4216. 

An  der  art  und  weise,  wie  das  gesammelte  material  vor- 
geführt wird,  wäre  mancherlei  auszusetzen,  es  ist  gewis  nur  zu 
loben,  dass  dem  nachprüfenden  durch  dre  ausführliche  angäbe 
der  belegstellen  die  controle  ermöglicht  wird;  leicht  gemacht 
ist  sie  ihm  durchaus  nicht  immer,  es  trägt  daran  zum  teil  die 
übergrofse  genauigkeit  des  autors  schuld,  mit  der  im  ersten  teil 
der  arbeit  auch  ganz  gleicbgiltige  graphische  Varianten  angegeben 
werden,  was  interessiert  es  jemanden,  der  es  mit  der  endung 
des  nom.  sg.  der  schw.  decl.  zu  tun  hat,  ob  sebo  mit  (  oder  t 
geschrieben  ist?  er  wird  aber  im  nachschlagen  und  ver- 
gleichen sehr  behindert,  wenn  solchen  kleinigkeiten  zu  liebe  die 
reihenfolge  der  verszahlen  gestört  wird,  auch  dass  bei  der  auf- 
zählang  der  formen  des  Colt,  immer  auf  die  des  Mon.  rUcksicht 
genommen  wird,  selbst  wenn  diesen  dann  ein  besonderer  ab- 
schnitt gewidmet  ist,  erschwert  die  Obersicht,  nicht  immer  sind 
die  belege  nach  den  gerade  in  belracht  kommenden  endungen 
angeordnet,  öfters  nur  in  alphabetischer  reihenfolge,  zb.  s.  48 
die  acc.  pl.  m.  deradj.,  s.  58  die  nom.  sg.  fem.,  s.  61  die  dat. 
sg.  fem.  s.  131f  hätten  die  belege  für  die  endung  -ana  im  acc. 
8g.  m.  der  adj.  nach  der  quantität  der  Wurzelsilbe  geordnet  werden 
sollen,  damit  das  s.  133  mitgeteilte  resullat  deutlicher  hervortrete, 
ebenso  hätten  s.  154  fr  und  s.  163  in  der  tabelle  die  endungen 
nach  den  genera  getrennt  werden  müssen,  da  Seh.  s.  159  mit 
recht  behauptet,  dass  die  nieisten  belege  für  -^n  im  dat.  pl.  fe- 
mininen der  d-decl.  zugehören,  s.  172  durften  die  ti-  und  i^ 
ftCäamie  nicht  zusammengeworfen  werden,  wie  es  tatsächlich  ge- 
schehen ist« 

Einmal  ist  Seh.  durch  ungenügende  trennung  zu  einem 
falschen  resultat  gekommen,  s.  223  f  werden  alle  adverbia  an- 
geführt, deren  endung  zwischen  -a  und  -e  schwankt.   Seh.  meint, 

A.  F.  D.  Ä.   XX.  2 
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dass  im  ganzen  -a  überwiege,  die  dreisilbigen  ad?erbia  den  aus- 
gang -e  bevorzugen  und  das  übergewicht  von -a  allmählich  abnehme, 
tatsächlich  ist  aber  die  Sachlage  die,  dass  diejenigen  adv.,  die  im 
ahd.  regulär  auf -a  ausgehn,  auch  im  Hon.  überwiegend  -a  habeo, 
jene  auf  -e  überwiegend  -e.  zur  ersten  gruppe  gehören  die  adv. 
auf  -ana  {ferrana,  forana^  hinana^  nidana,  o^ana,  ostana,  uueHana), 
von  denen  9  belege  für  -a,  6  für  -e  vorkommen,  ferner  ana^  fora, 
huuanda,  sama^  uuela.  im  ganzen  kommen  von  diesen  wOrtera 
37  belege  für  -a,  13  für  -e  vor.  in  die  zweite  gruppe  gehören 
(Usamne,  huanne^  inn»^  tesamne,  uppe^  u/e,  die  25  mal  mit  *€,  7  mal 
mit  -a  geschrieben  erscheinen,  die  übrigen  belege  entfallen  auf 
nidare,  sana^  simbla,  denen  aus  dem  ahd.  nichts  genau  eo(- 
sprechendes  mit  Sicherheit  entgegengesetzt  werden  kann,  der 
Cott.  zeigt  noch  mehr  Übereinstimmung  mit  der  ahd.  Orthographie: 
in  der  ersten  gruppe  14 -a,  1  -e,  in  der  zweiten  29  -e,  5-a. 

Weiter  habe  ich  auszustellen,  dass  in  den  tabelien  nicht 
consequent  sicheres  und  zweifelhaftes  geschieden  ist.  von  der 
klammer,  wie  sie  zb.  s.  41.  94.  130  angewant  ist,  hätte  Scb. 
ausgibigern  gebrauch  machen  sollen,  von  den  unter  einer  be- 
stimmten rubrik  besprochenen  formen  wird  öfters  gesagt,  sie 
könnten  auch  anders  gefasst  werden,  ohne  dass  aber  diese  Un- 
sicherheit in  der  tabelle  ihren  ausdruck  findet,  das  führt  zu  in- 
consequenzen.  s.  22  wird  mikilun  4189  unter  den  schw.  datifen 
aufgeführt,  s.  25  erklärt  Seh.,  dass  er  es  für  keine  schw.  form 
halte,  aber  in  den  tabelien  s.  28  und  94  ist  es  mitgerechnet, 
warum  ist  die  form  nicht  gleich  s.  22  ebenso  a  limine  aus- 
geschieden worden  wie  fernun  217?  —  s.  64  wird  es  als  zweifel- 
haft bezeichnet,  ob  sundiun  1873.  3869.  5593.  sing,  oder  plur. 
ist,  dasselbe  bedenken  wird  s.  67  für  sundiun  1701.  5151. 
3477,  9undion  5041  ausgesprochen;  trotzdem  werden  in  der  ta- 
belle s.  94  die  ersten  drei  belege  als  Singular-,  die  letzteren  Tier 
als  pluralforroeu  gefasst  wenn  es  übrigens  s.  65  als  fraglich 
bezeichnet  wird,  ob  snarun  5472  sg.  oder  plur.  ist,  so  gilt  der- 
selbe zweifei  natürlich  auch  für  das  im  selben  vers  stehnde 
sundiun,  das  s.  64  anm.  nicht  unter  den  zweifelhaften  fällen  an- 
geführt worden  war.  ganz  unerlaubt  ist  es  selbstverständlich,  dass  die 
formen  des  Cott.  endagon  1240,  galgon  5572.  5685.  5730,  Uchamon 
5672,  loton  290,  nach  den  s.  28.  57.  94  angegebenen  zahlen 
zu  schliefsen,  sowol  als  dative  sg.  als  auch  als  dat.  pl.  gerechnet 
werden,  bei  den  angaben  über  den  Monacensis  wurde  gilobon 
290  zweimal  gezählt,  dagegen  endagon  1240  nur  als  dat.  pl- 
gerechnet.  —  ein  paar  mal  sind  Schreibfehler  und  conjeclureo 
in  die  Zählung  einbezogen  worden,  nämlich  s.  79  u.  94  uuanamon 
358  unter  die  beispiele  für  -on  im  a.  pl.  ntr.  der  schw.  adj.  deci.« 
obwol  die  bs.  uuanamo  hat,  ebenso  s.  130  mikilun  unter  die 
-un-formen  des  Mon.,  obwol  die  form  auf  conjectur  beruht,  s.  130 
wird  ferner  als  summe  der  pronominalen  dative  auf  -un  23  (24) 
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angegeben,  die  pluszahl  derparenthese  bezieht  sich  wol  auf  enigun 
263  (vgl.  8.  118);  also  ist  der  Schreibfehler  minun  4419  als 
vollgiltiger  beleg  gerechnet,  seldem  2843  C  ist  als  beleg  für 
sdtim  gezilhlt  worden,  vgl.  die  tabellen  s.  28.  94. 

Aus  den  Sammlungen  Sch.s  ergeben  sich  sowol  resultate 
für  die  auffassung  der  Heliandüberlieferung  als  für  die  gramma- 
tik ,  für  die  as.  sowol  wie  für  die  gemeingermanische,  freilich 
hat  Seh.  seinem  eigenen  Zugeständnisse  zufolge  sein  hauptziel, 
die  feststellung  des  heimatdialects  des  Helianddichters,  nicht  er- 
reicht; aber  die  erkenntnis  der  textgeschichte  hat  er  sicherlich 
gefordert,  an  vielen  stellen  ist  darauf  hingewiesen,  wie  sich  die 
einzelnen  teile  des  textes,  vornehmlich  des  von  M,  von  einander 
unterscheiden;  vgl.  s.  139.  152.  154.  158.  166.  167.  172.  173. 
178.  196.  200.249. 

Die  frage,  ob  der  vorläge  von  M  und  weiterhin  dem  urtext 
die  kürzern  oder  längern  dativformen  {»on  oder  -umti)  zukamen, 
scheint  mir  durch  Seh.  jetzt  endgiltig  zu  gunsten  der  kürzern 
formen  entschieden  zu  sein,  seiner  argumentation  s.  123  ff  stimme 
ich,  soweit  sie  die  Schreibfehler  des  Mon.  betrifft,  rückhaltslos 
zu.  nur  möchte  ich  nicht  zum  beweis  der  un ursprünglichkeit 
der  längern  formen  in  C  das  -«-  von  minemo  5614,  tkinemo 
3376,  odremo  4587  anführen  (vgl.  s.  123  anm.).  das  e  von 
-emo  beruht  weder  hier  noch  ahd.  auf  lautlicher  Schwächung, 
sondern  auf  anlehnung  an  den  artikel,  die  natürlich  früh  oder 
spät  erfolgt  sein  kann,  ferner  ist  es  nicht  notwendig,  die  kür- 
zern formen  des  dativs  als  instrumentale  zu  fassen;  es  kann  apo- 
kope  des  dat.  -u  vorliegen,  die  in  den  -mu-dialecten  durch  vom 
artikel  ausgegangene  analogiebildung  beseitigt  ist.  anders  van 
Helten  Beitr.  17,  296.  während  ich  allerdings  glaube,  dass  die 
Verschiedenheit  der  daiivformen  auf  differenz  des  dialectes  der 
vorläge  und  der  mundart  des  Schreibers  in  irgend  einem  Stadium 
der  Überlieferung  beruht,  mochte  ich  jetzt  nicht  mehr,  wie  ich 
das  früher  getan,  das  gleiche  auch  für  thana  thene^  fon  fan 
behaupten,  der  ziemlich  schroffe  Übergang  von  einer  form  zur 
andern  lässt  m.  e.  nur  die  erklärung  zu,  dass  die  teile,  welche 
thana^  resp.  fon  aufweisen,  von  einem  andern  Schreiber  geschrieben 
sind  als  die,  welche  fAene,  resp.  fan  zeigen,  dasselbe  hat  von 
the$aro  thesaru  zu  gelten,  wie  Seh.  s.  178  zeigt,  tritt  thesaru 
erst  2698  auf,  herscht  aber  von  da  ab  beinahe  ausschliefslich. 
natürlich  hat  diese  ganze  annähme  zur  Voraussetzung,  dass  der 
letzte  Schreiber,  von  dem  M  selbst  herrührt,  die  eigentümlicli- 
keiten  seiner  vorlagen  ziemlich  getreu  bewahrt  hat.  diese  Voraus- 
setzung hat  aber  durchaus  nichts  unwahrscheinliches,  man  er- 
innere sich  an  die  Vorauer  hs.  und  die  hewahrung  alter  formen 
in  glossenhss.  aus  später  zeit,  auch  darin,  dass  durch  die  gleich- 
förmigkeit  des  Cott.  eine  grOfsere  mannigfailigkeil  hindurchblickt 
(s.  254),  gebe  ich  Seh.  vollständig  recht. 
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Was  die  sprachlichen  resultate  betriflt,  so  enthält  natürlich 
schon  jede  statistische  Übersicht  über  die  wechselnden  schreibuogeo 
einer  und  derselben  flexionsendung  ein  solches,  auch  wenn  un- 
sere bisherigen  kenntnisse  nicht  erweitert,  sondern  blofs  gefestigt 
und  geklärt  werden,  man  wird  zb.  nach  den  ergebnissen  des 
8  excurses  nicht  mehr  sagen  dürfen,  dass  as.  a  und  e  in  end- 
Silben  beliebig  wechseln,  es  ist  vielmehr  festgestellt,  dass  im 
gen.  und  dat.  die  regulären  endungen  beider  Heliandhss.  -es  -e 
sind  und  dass  sie  sich  dadurch  von  der  masse  der  Übrigen  as. 
denkmäler  unterscheiden,  es  ist  Seh.  aber  auch  gelungen,  bis- 
her unbekannte  tatsachen  aufzudecken,  so  zeigt  er  im  3  excurs 
(s.  bes.  s.  133  Ol  ^^ss  die  endung  -na  (-and)  in  der  regel  den 
wOrtern  mit  langem  oder  zweisilbigem  stamm  und  kurzer  ablei- 
tungssilbe  zukommt,  während  kurze  Stammsilbe  mit  kurzer  ab- 
leitungssilbe  und  lange  ableitungssilbe  -an  erfordert,  unrichtig 
ist  dagegen,  dass  -na  auch  den  einsilbigen  mit  kurzer  Stamm- 
silbe zustehe,  unrichtig  nicht  nur,  weil  die  regel  blofs  darch 
lefna  2096.  2308  gestützt  werden  kann,  sondern  vor  allem  weil 
futcatt  2355.  4129.  5347.  5849  widerspricht.  Seh.  hat  das  wort 
s.  137  zu  den  langsilbigen  gestellt;  allein  überall,  wo  es  im 
Heliand  erscheint,  wird  es  mit  6inem  c  oder  Ar  geschrieben,  wenn 
Seh.  vielleicht  ahd.  quee,  qutcch  bedenken  macht,  so  verweise 
ich  ihn  auf  das  queh  der  Honseer  fragmenCe. 

Ein  anderes  wichtiges  ergebnis  ist,  dass  die  subst.  der  6- 
decl.  den  gen.  und  dat.  getrennt  halten,  während  in  den  eot- 
sprechenden  casus  der  pronominalen  declinatioa  vermiscbuDg 
eintritt,  ähnliches  zeigt  sich  auch  ahd.  im  Tal.  überwiegt 
nach  Sievers  einl.  s.  lxiv  §  105  bei  den  Schreibern  a,  a\  ßy 
y  das  zum  daliv  stimmende  -ro  die  endung  -ra  des  gen.  der 
pron.  declination,  bei  den  Substantiven  dagegen^  zeigt  der  geniliT 
in  a  8  a,  3  «,  in  a'  2  a,  1  ti,  in  /?  6  a,  3  «,  in  /  2  a,  1  u  (correc- 
tur).  im  ptfrid  —  ich  nehme  nur  auf  die  stellen  rücksiebt, 
wo  V  und  P  übereinstimmen  —  erscheint  im  dat.  der  subst. 
neben  sehr  häufigem  -ti  nur  4  mal  -a,  und  zwar  mit  6iner  ausnähme 
nur  am  versende;  beim  adj.  erscheinen  schon  7  -tra  neben  52 
'tru^  beim  possessiv  23  -era  neben  31  -arte  beim  demonstr.  (ter 
34 //lera  neben  62  (hfT\K\  bei  ihe%€r  überwiegt  sogar  das  a:  U 
r^erera  gegen  1  thertru,  s.  Kelle,  Otfrid  ii  210  f.  274.  285.  339. 
356.  362.  Seh.  hält  das  im  gen.  sg.  f.  der  pron.  decl.  erschei- 
nende »0  nicht  für  die  ursprüngliche  dativendung,  sondern  um- 
gekehrt, das  im  dativ  neben  oder  statt  -ti  erscheinende  -o  soll 
aus  dem  genitiv  stammen,  für  diese  meinung  scheint  zu  sprechen, 
dass  der  Mon.  bei  verschiedenen  Wörtern  im  gen.  •«  hat,  wühreod 
im  dat.  überwiegend  -u  erscheint,  so  hat  das  pron.  pers.  iio 
dat.  nur  4  mal  iro  gegen  27  trii,  im  gen.  aber  30  >ro  gegen  21 

*  bei  Sievers  §  104  fehlen  an  a* formen  in  a  uuamba  4,  3,  tiböa  4,  18| 
d  evua  128,  1,  ß  erda  71,  3,  5  euua  141,  17,    tunta  197,  9. 
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im  und  3  tm.  von  den  1 1  belegen  für  die  genitivforoi  ihesaro 
fallen  6  gerade  in  jene  parlie,  die  im  dativ  beinahe  ausschliefs- 
lich  thesaru  kennt,  von  den  6  feilen  von  -aro  im  gen.  der  posses- 
siva  stammen  3  oder  4  aus  jenem  teil  des  textes,  der  im  dativ 
fast  nur  -aru  aufweist. 

Interessant  war  mir,  dass  Seh.  für  das  as.  zwei  längere 
dativformen  auf -Olli  und  -mo  nachweist  (s.  174  (T),  wie  ich  dies 
in  meinen  BeitrSigen  zur  erklärung  der  germ.  flexion  s.  62  ff  für 
das  ahd.  getan  zu  haben  glaube,  meine  annähme  scheint  wenig 
anklang  gefunden  zu  haben,  wenn  van  Hellen,  der  eine  zeit 
lang  an  sie  glaubte,  jetzt  Eeitr.  17,  280  meint,  -o  könne  ganz 
gut  in  dritter  silbe  aus  -u  entstanden  und  im  femininum  -u  durch 
den  einfluss  des  subst.  widerhergestellt  sein*,  so  sei  mir  ge- 
stattet zu  bemerken,  dass  ich  mir  bei  abfassung  meiner  schrift 
diesen  gewis  nahe  liegenden  einwand  selbst  gemacht  habe,  ihn 
als  vollwichtig  anzuerkennen,  davon  hielt  mich  das  bedenken  zu- 
rück, einem  so  alten  denkmal  wie  die  Monseer  fragm.  sind,  eine 
so  gründliche  Vermischung  der  ursprünglichen  Verhältnisse  zu- 
zumuten, dass  auch  keine  spur  des  lautgesetzlichen  -ero  übrig- 
geblieben wäre,  das  schien  mir  für  den  postulierten  lautwandel 
ti  >>  0  in  dritter  silbe  ein  allzu  hohes  alter  zu  bedingen,  doch 
ist  das  schliefslich  subjective  anschauung.  zu  gunsten  meiner 
meinung  möchte  ich  jetzt  anführen,  dass  der  Tatian  den  Über- 
gang u  y>  0  in  dritter  silbe  gewis  kennt;  denn  während  im 
allgemeinen  das  -u  des  instr.  erbalten  bleibt,  heifst  es  überwiegend 
thoh  Huidaro^  s.  Sievers  glossar  s.  v  und  einl.  §  112.  aber  neben 
9  -o-  erscheinen  doch  auch  7-  u-formen.  an  beeinflussuug  der  iso- 
lierten formet  durch  den  instrumental  einsilbiger  Wörter  ist  nicht 
zu  denken,  wir  müssen  also  das  schwanken  zwischen  -o  und  -u 
darauf  zurückführen,  dass  eben  -o  hier  aus  -4i  entstanden  ist. 
für  das  -emo  des  dativs  findet  sich  aber  im  Tatiao  nie  -emu  ge- 
schrieben, also  ist  sein  -o  nicht  aus  -u  entstanden,  endlich 
sprechen  für  meine  ansieht  auch  die  as.  Verhältnisse,  hier  müssen 
die  anhänger  der  drittsilbentheorie  wider  mit  Behaghel  annehmen, 
dass  im  dialect  des  Hon.m  erhaltend  auf  das  folgende  -u  gewürkt  hat. 

Für  die  gemeingerm.  grammatik  scheint  mir  von  bedeutung, 
dass  nach  den  bemerkungen  s.  172,  denen  man  freilich  mehr 
ausfuhrlichkeit  wünschen  möchte,  im  Colt,  -k  »s  germ.  -u  meist 
zu  H>  wird,  während  -u  «==  germ.  -d  gewöhnlich  als  -u  erscheint, 
daraus  würde  folgen,  dass  die  beiden  laute  urgermanisch  noch 
nicht  zusammengefallen  sind,  ferner  ist  interessant,  dass  im  nom. 
sg.  fem.  und  nom.  acc.  sg.  ntr.  der  schw.  decl.  im  Mon.  -a,  -t  sich 
ungefähr  die  wage  halten,  während  der  nom.  u.  acc.  der  d-decli- 
nation  öfter  -a  als  -e  hat  (s.  58.  71.  196  fr).  um  volles  licht 
in  die  sache  zu  bringen,  müste  man  freilich  die  sichern  i^Ile  von 

^  denselben  gedanken  hat  übrigens  vor  van  Hellen  schon  Gollitz  aus* 
geaprochen,  Anz.  xvn  277. 
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denen  soAdern,  in  welchen  pluralformen  vorliegen  kOnnlen.  Seh. 
hat  dies  leider  unterlassen. 

Seiner  auffassung  sprachlicher  tatsachen  kann  ich  sehr  oü 
nicht  beipflichten,  so  muss  ich  gestehn,  dass  mir  seine  erklaruog 
der  schw.  accusative  der  adj.  auf  -an  als  nachbildung  der  starken, 
die  aber  doch  ihr  vorbild  nicht  erreichte,  unklar  geblieben  ist  (vgl. 
s.  41  ff.  139  0.  wenn  es  Seh.  bedenken  macht,  dass  nach  be- 
stimmtem artikel  beim  adj.  nie  ~en  neben  --an  erscheint,  während 
beim  st.  adj.  -en  und  -ün  wechseln,  so  ist  darauf  zu  bemerken, 
dass  die  endung  -tn  beim  st.  adj.  in  C  so  gut  wie  gar  nicht  er- 
scheint, in  M  vorwiegend  in  den  letzten  dreitausend;  nun  steh» 
aber  gerade  alle  beispiele  flUr  -an  bei  vorausgehndem  best  ar- 
tikel in  M  mit  drei  ausnahmen  in  den  ersten  dreitausend  versea. 
von  dieser  seile  aus  ist  also  gar  kein  grund  vorbanden,  in -ür 
etwas  anderes  zu  sehen,  als  die  endung  des  st.  adject«.  die  er- 
klürung,  die  Seh.  für  die  -en  der  sl.  adjectivdecl.s.  140  gibt,  kann  ich 
auch  nicht  billigen,  sie  würde  voraussetzen,  dass  e  hier  der  ur- 
sprüngliche laut  sei.  e  statt  a  erklärt  sich  als  folge  der  ein- 
würkung  des  artikels;  vgl.  das  -en  der  Hons.  gl.  im  acc.  des  adj. 
bei  sonst  erhaltenem  -an  (Beitr.  15,  416  a.  1).  man  beachte, 
dass  -en  statt  --an  beinahe  nur  in  den  textteilen  vorkommt ,  die 
thtne  und  nicht  thana  haben. 

Den  einfluss  des  r  auf  benachbarte  laute  überschätzt  Seh. 
sehr,  die  s.  1 10  gegebenen  beispiele  sind  stark  zu  reducieren. 
obar,  undary  uuatar  haben  doch  von  haus  aus  -a-,  huargin  stau 
huergin  beruht  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  fehlen  de«  Um- 
lauts, das  lehnworr,  das  lat.  carcer  lautet,  hatte  wol  schon  ge- 
meiugerm.  in  der  endsilbe  a,  vgl.  got.  karkara;  a  wird  ja  auch 
von  der  ahd.  as.  Umbildung  karkari  (nach  analogie  des  nom. 
agentis)  vorausgesetzt,  far  und  for  sind  alte  doppelforroen.  — 
wieso  der  Übergang  von  -m  zu  -h  im  stände  gewesen  sein  soll, 
den  vorhergehnden  vocal  zu  trüben  oder  in  seinem  klang  un- 
bestimmt zu  machen  (vgl.  s.  82.  128.  163),  vermag  ich  absolut 
nicht  einzusehen,  -an  im  dat.  pl.  der  sL  adjectivdeclinatioo 
mochte  ich  geradezu  gleich  ahd.  -tn,  got.  -^am  setzen;  vgl. -a» 
im  pl.  opt.  s.  235  f.  dass  im  kürzern  dativ  der  st.  adjectivdeclination 
und  im  dat.  pl.  -un  und  -on  wechseln,  während  das  -un  des  pi. 
praet.  constant  ist,  erklärt  sich  einfach  aus  der  verschiedenen 
herkunfi  beider  laute,  das  t4/o  der  dative  ist  «>  germ.  a,  das 
durch  folgenden  labialen  nasal  verdumpft  wurde,  ohne  dass  der 
neu  entstehnde  dunkle  laut  ganz  mit  dem  alten  u  zusammenfiel.  — 
s.  248  schliefst  sich  Seh.  der  meinung  van  Heltens  an,  dass  tf  <ai 
in  gedeckter  siJbe  als  a,  im  freien  auslaut  als  e  erscheine,  dass 
diese  erklärung  durchaus  das  richtige  trifft,  muss  ich  bezweifeln; 
ich  glaube,  vor  s  ist  e  lautgesetzlich,  nicht  nur,  dass  in  der 
2  sg.  opt.  etwas  öfter  -es  als  -as  erscheint,  in  der  2  sg.  ind.  der 
schw.  verba  3  conj.  überwiegt  -as  nicht  so  unbedingt  über  -es« 
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wie   -ad  über  -^^    es  stehn  15  hu  10  -es,  48  -ad  aber  blofs 
5  -ed  gegenüber. 

Die  aosicbt  von  Collitz,   dass  das  -a  des  nom.  acc.  pl.  der 
o-sUlmine  in  den  spätem  as.  denkoidlern  die  ursprüngliche  accu- 
saÜTendung  »»  got.   Hins  ist,  scheint  mir  Seh.  mit  seinen   be- 
merkungen   s.    102   anm.   nicht  widerlegt  zu   haben,     auch   für 
die  endung  -a  im  nom.  acc.  pL  m.  der  adj.  muss  ich  bei  Collitz' 
meioung  bleiben.     Seh.  meint,   wie  vor  ihm  schon  van  Helten, 
dass   -a  aus  dem  fem.  übertragen  sei;  ich  habe  Anz.  xix  36  fT 
gezeigt*,  dass  auch  ahd.  die  endung  -a  neben  -e  erscheint,  und 
dass    dort   die   annähme  einer  einwürkung  des   femininums  im 
höchsten    grade    unwahrscheinlich   ist.     will  man   für    das    ahd. 
durchaus  eine  erklärung  durch  analogiewürkung  haben,  so  muss 
man  mit  Dietrich  Hist.  decl.  theot.  p.  22  und  van  Helten  Beitr. 
17,    274    anm.  1  -a  aus  der  substantivdecl.  herleiten,     dagegen 
erhebt  sich  zunächst  der  einwand,  dass  dann  nicht  abzusehen  ist, 
warum   nicht  auch   der  dativ  der  adj.,  dessen  -in  dem  -un  der 
substantiva  ebenso  ähnlich  war  wie  -e  dem  -a,  die  endung  der 
subst.  angenommen   hat.     die  Monseer  glossen  zeigen   aber  im 
dativ  durchaus  -en,  die  Vergilglossen  überwiegend;  ich  zähle  51 
belege  von  erster  und  9  von  zweiler  band,   in  9  resp.  10  lallen 
erscheint  allerdings  -un:  Gl.  ii  628,  14.  631,  62.  638,  65.  643, 
22.  649,  23.  653,   35.  654,  52  (2.   hd.),   wahrscheinlich  auch 
668,  41.  670,  42.  68.     man  wird  hier  getrost  schw.  decl.  an- 
nehmen können,  da  auch  sonst  oft  glossierte  adj.  in  schw.  form 
erscheinen^,     wegen   der  annähme,  dass  -un  «sälterm  -dit  vgl. 
Gl.    II  654,  67.   660,  37.  665,   36   usw.     aufserdem   wird   die 
richtigkeit   der  gleichung  ahd.  -a  «»got.  -ans  durch  ahd.   taga 
SS  got   dagans  bewiesen,     die  Mahlowsche   erklärung  von   taga 
ist  zwar  häufig  totgeschwiegen,  nie  aber  widerlegt  worden,     ich 
habe  Beitr.  z.  erkl.  d.  germ.  flexion  s.  13  hervorgehoben,    dass 
durch  sie  die  diCTerenz  in  der  quantität  der  endvocale  von  taga  und 
gdfä  verständlich   gemacht  wird,     wenn  die  durch   einen  sinn- 
stOrenden  druckfehler  entstellte  bemerkung  van  Heltens  Beitr.  17, 
273  a.  1   besagen  soll,  dass  das  -a  des   masc.  lautgesetzlich  und 
das  -d  des  fem.  durch  das  bestreben  hervorgerufen  oder  erhalten 
sei,  sg.  und  pl.  zu  trennen,  so  wird  diese  erklärung  wol  nicht 
viele   freunde  finden,     alles  zusammen   genommen:   billigt   man 
die  Mahlow-CoUitzsche  annähme,  so  finden  durch  sie  die  as.  nom. 
acc.  pL  der  subst.  sowie  der  adj.  auf  -a,  die  ahd.  nom.  acc.  pl. 
masc  der  adj.  und  die  kürze  der  endung  von  taga  eine  durchaus 
befriedigende  erklärung;  acceptiert  man  sie  nicht,  so  muss  man 

*  CS  sei  hier  die  berichtigung  gestattet,  dass  s.  37  z.  26  za  lesen  ist 
2(1)  -f  1  ?  8Utt  1(1)  4. 1  ?  4.  1%  denn  «gressus*  ist  Gl.  n  637,  16  durch  gen^i 
glossiert. 

>  Tgl.  Gl.  II  631,  56.  634,  34.  35.  53.  637,  66.  648,  52.  60.  649,  24. 
653,  6.  660,  47.  662,  52.  663,  40.  664,  13.  669,  49.  670,  3. 
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für  jede  der  drei  ersten  kategorien  eine  verschiedene  entstehung 
desselben  lautes -a  annehmen  und  begreift  die  quantitat  derendung 
von  taga  nicht,     ich  glaube,  die  entscheidong  kann  nicht  schwer 
fallen,  übrigens  ergibt  sich  dann  auch  eine  einfache  fassung  für  das 
auslautsgesetz :  gedecktes  idg.  -ä  erscheint  ahd.  as.  als  a,  gedecktes 
idg.  'd  als  0,  doch  kann  ich  das  hier  nicht  des  weitern  ausführen. 
An  einzelnen  bemerkungen  hätte  ich  folgendes  vorzubringen. 
s.  13.   von  den   angeführten   beispielen   für  uuilkon  kann  1962 
von   lonoi  abhängiger  objectsaccusativ   sein,  zu   dem    1963   als 
epexegese   tritt,  oder,  wenn   man   lieber  will,  lonot   steht  ano 
xoivov  zu  uuilleon  und  so  huat  so  hie  her  guodes  geduot:  'gott 
lohnt  einem  jeden  menschen,   seinen  guten  willen,   das  was  er 
gutes  tut';   vgl.  das  folgende  ihoh  hie  thuru  minnea  godes  mtauM 
huilieon  uuillandi  forgete  uuatares  drincan.  —  s.  18.  alounalden 
251.    1510  soll   nachlässige    Schreibung    für  alouualdand  sein; 
gibt  es  denn  as.  genitive  auf  -andl  —  s.  17.     dass  namon  5084 
acc.  ist,  möchte  ich  bezweifeln.  —  s.  18.  ich  kann  nicht  ftndcD, 
dass   fetherhamcn    5798  zweifellos  pluralform  ist;   was  soll  der 
hinweis  auf   1669?    dort  ist  vom   gefleder  der  vügel   die  rede, 
hier  von  den  flügeln  ^ines  engeis. —  Seh.  meint,   dass  die  decl. 
von   namo  auch   ahd.  unregelmäfsigkeiten  zeige  und  beruft  sich 
dafür   ua.  auf   Olfrid  wegen  namon  gen.  ii  16,  28,  namon  dal. 
IV   4,   27   (soll    heifsen  47).     er  meint,  dass   der   vorhergehnde 
labial   schuld  sei,    und  stützt  diese  ansieht  durch  die   angeblich 
Otfridschen  formen  lichamon  gen.  v  23,  68,  dat.  i  10,  14.    dabei 
ist   aber  aufser  acht  gelassen,    dass  alle  4  beispiele  nur  in  der 
Freisinger   hs.   stehn  und  aufserdem  i  10,  14  und  ii  16,   28  o 
in  e  corrigiert  ist.     dass   der  bair.  Schreiber  aber  gen.  und  dat. 
auf  'On  statt  -tn  bildet,    ist  weiter  nicht  auffällig,    Kelle  fahrt 
Otfrid   11  241  f  solche   formen   auch  von  (antdago),  botOj  brunno, 
tntitagOy   gimasiOy  mennisgo,  uuilio  an.     in  all   diesen    Wörtern 
lautet    der  stamm    auf  nichtlabialen  laut  aus.     mit  mehr   recht 
hatte   sich    Seh.  auf  Tatian  berufen  können,  der  nicht  nur  das 
von  ihm  citierte  naman  bietet,  sondern  auch  namon  134,  3.  142, 
2  und  fheismon  89,  4.;   vgl.  Sievers  einl.  lxv  §  108   anm.  ^ 
s.   26.     von    den    stellen,  die  st.  declination   nach    best,    artikel 
beweisen  sollen,  haben  zu  entfallen  808,  wo,  wie  schon  SchmelJer 
Gloss.  s.  170  andeutete,    thar  the  so  viel  win  'wo'  heisst,   uod 
4741;    denn  eostondero   ist  gen.  pl.  des  Substantivs   co^wd 
Heufer.    —   s.   61.   64.    66.   uuanga  hält   Seh.   mit    Schmeller, 
Heyne  und  Behaghel   für  ein  fem.     da  das  wort  aber  ahd.  otr. 
ist,  so  kann  man  an  der  richtigkeit  des  ansatzes  zweifeln,    ans 
V.  4880  lässt  sich  das  gewis  nicht  entnehmen ,  ebensowenig  aus 
5114und  5496,  wenn  man  uuangun  für  den  acc.pl.  nimmt,  es  bleibt 
also  nur  201  uuangun  uuarun  im  uulitiga  (M  -e).   nun  ist  ja  aber 
auch  ins  ntr.  die  pluralendung  der  masc.  und  fem.  hin  und  wider 
eingedrungen,     vgl.  2036  f  Larea  stuodun  thar  sienfatu  sehsi.^ 
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8.  68.  Sch.  erioDert  wegen  der  verkürzten  endung  -on  im  gen. 
pl.  mil  recht  an  die  abnIicheD  Olfridschea  formen;  man  mücbte 
auch  an  die  an.  endung  -u  der  schw.  adj.  denken,  vielleicht  auch 
an  die  Notkersche  endung  -d»,  die  freilich  nicht  auf  die  adj.  be- 
schrankt ist.  das8  in  all  diesen  fallen  auslautendes  -o  weggefallen 
sei,  scheint  mir  nebenbei  bemerkt  ganz  unglaublich.  —  s.  79 
anm.  Sch.  meint,  dass  st.  decl.  nach  dem  art.  sich  auf  das  süd-, 
mittel-  und  niederfränkische  beschränkt  habe,  das  ist  nicht 
richtig,  auch  Notker  zeigt  einige  beispiele  (Wunderlich  Beitr. 
zur  syntax  des  Notkerschen  Boethius  s.  12),  im  Klosterneuburger 
gebet  MSD  84  sieht  demo  giunstiemo  taga  und  —  allerdings  bei 
dazwischentretendem  possessiv  —  mit  temo  dinemo  heiligemo 
hluodie;  vgl.  auch  die  beispiele  bei  Weinhold  Mhd.  grammatik 
§  524  f,  von  denen  man  die  oberdeutschen  doch  nicht  alle  auf 
frk.  einfluss  wird  zurückführen  wollen.  —  s.  95f  werden  eine 
reihe  von  adverbien  besprochen,  in  denen  -o  und  -a  wechseln. 
Sch.  ist  geneigt,  -a  aus  -o  lautlich  entstanden  sein  zu  lassen, 
in  manchen  fallen  dürfte  diese  erklärung  zuirefTen,  aber  nicht  in 
allen,  man  darf  nicht  übersehen,  dass  auch  ahd.  doppelformen 
erscheinen,  deren  anwendung  vom  Sprachgebrauch  der  denk- 
maler abhängt,  das  gilt  für  samo  neben  sama  (Graflf  vi  27), 
eftho  neben  eftha  (GrafT  i  147),  ana  neben  ano  (Graff  i  283). 
—  s.  135.  Sch.  halt  enan  13  für  den  acc.  sg.,  bezieht  es  also 
auf  euangelium,  dazu  hat  ihn  vermutlich  die  von  Sievers  unterm 
text  angeführte  stelle  aus  Beda  bewogen:  qui  cum  sint  quattuor 
non  tarn  piaituar  evangelia  quam  unum  q%Mtttior  librorum  varie- 
taie  pulcherrima  consonum  ediderunt.  trotzdem  möchte  ich  bei 
der  auflassung  Schmellers,  Heynes  und  Greins  bleiben,  nach  der 
tnan  n.  pl.  und  auf  die  evangelisten  zu  beziehen  ist,  ^dass  sie 
allein  das  evangelium  aufschreiben  sollten',  denn  die  ganze  stelle 
9—17  variiert  fortwährend  den  gedanken:  nur  4  mänoer  wurden 
zur  aufzeichnung  des  evangeliums  ausersehen,  dass  nach  Sch.s 
auffassung  der  sinn  der  stelle  für  den  unbefangenen  leser, 
der  Beda  nicht  kennt,  unklar  würde,  darf  man  ihm  freilich 
nicht  entgegenhalten,  derartiges  ist  dem  Helianddichter  wol  zu- 
zutrauen. —  s.  171.  heri  1972  C  ist  keine  analogiebildung  nach 
der  f-  oder  l-dechnation,  vielmehr  hat  das  heriu  von  M  als  ana- 
logiebildung nach  der  d-decl.  zu  gelten;  das  wort  ist  ursprüng- 
liches I-  abstractum,  s.  Holthauseu  Beitr.  13,  375  a.  1.  oder 
trennt  Sch.  diese  stelle  von  3526.  5470.  5476.  5876?  darauf 
würde  deuten,  dass  er  die  letztern  in  seinem  Verzeichnis  der 
dative  auf  -t  nicht  erwähnt.  —  s.  189  meint  Sch.,  es  sei  zu 
kühn,  V.  2975,  wo  C  Elüheodo  qua  im  gumon  tegegnes  list,  eli- 
theodo  etwa  mit  berufung  auf  got.  pai  ßiudo  für  den  gen.  (pl.) 
zu  erklären,  die  kühnheit  ist  nicht  allzugrofs;  von  qua,  das 
nach  s.  188  möglicherweise  Schreibfehler  für  quamun  ist,  muss 
man  natürlich  absehen,   nur  darf  man  nicht,  wie  Sch.  anzudeuten 
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scheiot,  elitheodo  vod  einem  gedachten  artikel  thia  abhängen  lassen 
sondern  von  gumon.  man  vgl.  Tat.  111,  3  tkerer  fremidera 
thiota  man  'hie  alienigena',  128,  9  Andero  tkiote  sum  'Samari- 
tanus  quidam*.  —  s.  192.  makte  2954  ist  wahrscheinlich  indi- 
caliv  (Bebaghel  Modi  s.  8).  —  s.  193.  hete  2117  H  ist  wol 
nicht  -—  hetu,  sondern  oplativ  (Behaghel  aao). 

Es  liegt  im  wesen  einer  recension,  dass  sie  mehr  die  puncte 
hervorhebt,  in  denen  der  recensent  anderer  meinung  ist  als  der 
autor.   trotz  der  gemachten  ausstellungen  trage  ich  kein  bedenken, 
Schlüters  buch  für  ein  gutes  und  nützliches  zu  erklären. 
Wien,  12.  märz  1893.  M.  H.  Jelluex. 


Die  reception  der  oeuhochdeutschen  Schriftsprache  in  Stadt  ood  landscbtft 
Luzern  1600—1830  von  dr  Ren  ward  Brandstbtter.  Einsiedeln,  Benziger 
&  Co.,  1891.     90  S8.    8^ 

Die  Luzerner  kanzleispracbe  1250^1600.  ein  gedrängter  abrias  nait  speeidler 
hervorhebung  des  methodologischen  roomenlea  von  dr  Remward  Branih 
STETTER,  mitglied  des  indischen  instilutes  im  Haag.  [ebd.  1892] 
94  88.    8«. 

Zur  geschichte  der  schwäbischen  mundart  im  15  Jahrhundert.  allgemeiDes 
und  vocale  der  Stammsilben,  von  dr  phil.  Karl  Bohnehber6kr.  Tö- 
hingen,  HLaupp,  1892.     e  u.  139  ss.    gr.  8^  —  4  m. 

Brandstelters  arbeiten  gehören  nach  melhode  und  ergeb- 
nissen  zum  besten  der  neuern  sprachgeschichllichen  litteratur. 
selten  gentium  eine  Untersuchung,  durch  scharfe  beleuchtuog 
des  typischen  und  durch  vorbildlich  klaren,  sichern  gedankeo- 
gang,  in  dem  mafse  bedeutung  vreit  über  ihr  eigentliches  sonder- 
gebiet hinaus,  wie  dies  Br.s  schrillen  über  die  idiome  seioes 
heimatcantons  nachzurühmen  ist.  die  geschichte  der  rohd.  wie 
der  nhd.  Schriftsprache  kann  viel  von  Br.  lernen,  ich  Code 
nirgends  die  litterarhistorische  Vorarbeit  so  gründlich  angesteili 
wie  hier,  das  material  so  besonnen  und  reichhaltig  ausgewählt, 
die  sprachlichen  fragen  mit  dieser  genauigkeit  und  umsieht  be- 
handelt. 

Die  deutschen  aufzeichnungen  Luzerns  beginnen  um  12^- 
ihre  sprachform  setzt  sich  fort  in  einer  entwicklung,  die  man 
wol  organisch,  uDgebrochen  nennen  kann,  bis  1620:  der  Zeit- 
raum der  mhd.  Schriftsprache,  von  da  ab  beginnt  das  eindringen 
der  nhd.  gemeinsprache:  etwa  zwei  Jahrhunderte  hindurch  schreibt 
der  Luzerner  ein  gemisch  des  altern  und  des  Jüngern  scbrifl- 
idiomes;  die  nhd.  bestandteile  nehmen  stetig  zu;  erst  seit  dem 
anfang  unsers  Jahrhunderts  ist  ein  relativ  einheitlicher  habitus 
in  den  lautzeichen  und  flexionsformen  erreicht,  ist  die  ältere 
Schriftsprache  überwunden,  dass  im  wortgebraiiche  der  anschloss 
bis  heute  nicht  vollständig  ist,  zeigt  Br.s  eigner  Stil. 

Was  bis  zum  aufkommen  des  nhd.  geschrieben  wird, 
nennt   Br.  Luzerner  kanzleispracbe  (K).    es  ist  aber    nicht  nur 
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die  spräche  der  amtlichen  documente,  sondern  auch  die  der 
privatbriefe,  tagebücher,  erzählungen:  ein  gegensatz  zwischen  offt- 
ciell  und  privat  scheint  nicht  zu  bestehn,  ein  und  derselbe  autor 
schreibt  amtlich  und  nichtamtlich  die  nämliche  spräche,  wo! 
aber  isl  die  kanzlei  die  eigentliche  pflegerin  dieser  schriltsprache, 
insofern  die  ofßciellen  kreise  sie  am  geregeltsten  schreiben  und 
von  schule  und  einheimischem  buchdruck  kein  einfluss  ausgeht. 
am  ende  des  ersten  Zeilraumes  (um  1600)  wird  auch  von  un- 
gebildeten leuten  geschrieben,  und  damit  macht  sich  stärker  als 
vorher  ein  unterschied  geltend  zwischen  gebildet  (K  schlechthin) 
und  ungebildet. 

Diese  gesamte  K,  im  weitesten  umfange,  steht  yön  der  ge- 
sprochenen mundart  sehr  bedeutend  ab.  mundart  ist  überhaupt, 
bis  auf  die  bewusten  litterarischen  versuche  der  neuzeit,  niemals 
zusammenhängend  niedergeschrieben  worden,  dass  Br.  mit  voller 
schärfe  die  drei  factoren  auseinanderhält:  mundart,  kanzlei- 
sprache,  neuhochdeutsch  —  dh.  also  die  gesprochene  spräche;  die 
bis  1620  unbestritten  geschriebene  spräche;  die  seit  1620  ein- 
dringende geschriebene  spräche  — ,  dies  ist  ein  entschiedener  fort- 
schritt  Ober  die  frühern  darstellungen.  Br.s  ergebnisse  sind  hier 
ohne  weiteres  zum  mindesten  für  das  ganze  alemannische  gebiet 
giltig.  schon  um  1250,  als  die  deutschen  Urkunden  beginnen, 
schreibt  man  nicht  mundart,  sondern  mhd.  Schriftsprache. 

Man  kann  es  füglich  nicht  mehr  so  formulieren,  das  mittel- 
hochdeutsche sei  eine  'höfische  dichtersprache' gewesen:  es  war 
Schriftsprache  im  eigentlichen  sinne  des  wortes;  es  war  die 
spräche,  worin  auch  die  prosa,  die  localen  Urkunden  aufgezeichnet 
wurden,  diese  spräche  wurde  von  den  kanzleien,  als  sie  das 
deutsche  adoptierten,  schon  fertig  vorgefunden;  concreter  aus- 
gedrückt: die  Schreiber  der  ältesten  deutschen  Urkunden  hatten 
ein  Schriftdeutsch  gelernt,  das  in  straffer  tradition  schon  durch 
ein  paar  menschenalter  gelehrt  worden  war.  nur  dadurch  erklärt 
sieb  die  relative  einheit  und  orthographische  glätte  dieser  spräche, 
ihre  weite  Verbreitung  und  vor  allem  ihr  stark  archaischer  cha- 
racter  gegenüber  sämtlichen  mundarten  der  zeit,  ja,  das  Vor- 
handensein einer  'ahd.  richtung'  in  diesen  altern  Urkunden  for- 
dert eine  vom  dialect  losgelöste  Schulung  der  Schreiber,  die  ihre 
wurzeln  mindestens  im  11  jh.  hat.  wenn  die  classiscben  mhd. 
dichtungen,  deren  hss.  nicht  der  zeit  und  der  heimat  der  Ver- 
fasser angehören,  nur  in  ihren  reimen  sprachliche  criterien  zu 
gewahren  schienen,  so  darf  daraus  sicherlich  nicht  geschlossen 
werden,  blofs  im  reime  seien  ^gewisse  mundartliche  formen'  'ver- 
mieden' worden,  übrigens  fehlt  es  nicht  an  Schlüssen  auch  aus 
dem  versinnern;  so  zb.  wenn  ein  lyriker,  der  die  einsilbige 
tactftlHung  vermeidet,  einen  vers  baut  wie:  ich  hän  geswom,  daz 
ith  vor  löser  manne  tucke  mich  behüete  (Bartsch  Liederd.  s.  130, 
24),   obwol    seine   mundart   schon    die    praefixe   ge-^   he-  syn- 
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kopiert  hat.  die  forschungen  der  letzten  jähre  haben  gezeigt,  wie 
stark  die  hd.  maa.  im  13  jh.  allbereits  differenziert  waren:  es 
scheint  mir  undenkbar,  dass  man  beim  vorlesen  eines  textes,  der 
ungefähr  mbd.  geschrieben  war,  die  sprachformen  einer  damaligen 
hd.  mundart  zu  substituieren  vermocht  hätte:  dafür  war  der 
abstand  im  13  jh.  schon  zu  grofs.  ich  glaube,  dass  noch  Behagbel 
in  Pauls  Grdr.  i  540  f  die  schulmafsige,  archaische  kunstfonn 
des  rohd.  Schriftdeutsch  nicht  genugsam  betont. 

Ebensowenig  aber  kann  man  sagen,  dass  das  mhd.  im  14 
jh.  wider  der  unbestrittenen  herschaft  der  mundarten  platz 
machte  (v.  Bahder  Grundlagen  des  nhd.  lautsystems  s.  1).  jene 
Schriftsprache  wurde  weiterhin  vererbt,  woi  nahm  sie  mehr 
und  mehr  mundartliche  bestandteile  in  sich  auf,  sodass  sie  sich 
local  differenzierte  und  die  einheit  des  grofsen  gebietes  in  teil- 
gebiete  zerßel.  aber  da  im  14  und  15  jh.  die  gesprochenen 
dialecte  ihrerseits  letzte  grofse  neuerungen  erlebten,  die  die 
Schriftsprache  nur  zum  geringen  teil  in  sich  aufnahm,  so  wurde 
der  abstand  zwischen  mundart  und  Schriftdeutsch  keineswegs 
verringert,  und  von  einem  bruch  mit  dem  schulmäfsigen  mbd. 
kann  nicht  die  rede  sein:  es  blieb  immer  noch  der  grundstock 
des  geschriebenen  deutsch. 

Das  nhd.  hatte  also  seinen  kämpf  nicht  gegen  die  mund- 
art, sondern  gegen  die  localen  fortsetzungen  der  mhd.  Schriftsprache 
zu  bestehn.  nach  Br.  (Reception  s.  62)  wtirkte  die  ma.  dem  nhd. 
nicht  einmal  in  d^r  weise  entgegen,  dass  sich  etwa  die  zu  der 
ma.   stimmenden  demente  von  K  am  längsten  gehalten  hätten. 

Br.  schildert  nun  das  vordringen  des  nhd.,  indem  er  einzelne 
grammatische  erscheinungen,  und  zwar  solche,  die  sich  im  nhd.  der 
letzten  dreihundert  jähre  gleichgeblieben  sind,  in  ihrer  indiTJ- 
duellen  Chronologie  verfolgt,  da  er  sich  aufserdem  auf  geschrie- 
benen, durch  Unterschrift  und  zOge  der  band  beglaubigten  stoff 
beschränkt,  also  die  frage  consequent  so  stellt:  wie  haben  geborene 
Luzerner  geschrieben?,  so  bekommt  seine  Untersuchung  eine  ge- 
schlossenheit  und  ein  psychologisches  interesse,  die  wir  bei  ein« 
mengung  der  Luzerner  drucke  vermissen  würden. 

Br.  ist  soweit  gedrungen ,  wie  es  die  schranke  seines  ge- 
bietes zuliefs.  was  darüber  hinaus  liegt,  also  namentlich  die 
fragen':  woher  hat  Luzern  die  ältere,  mhd.  Schriftsprache  bezogen? 
wieweit  steht  die  Luzerner  K  während  ihres  ganzen  bestaudes  in 
abhängigkeit  von  den  grüfsern  schweizerischen  kanzleien?  woher 
und  durch  welche  canäle  ist  das  nhd.  nach  Luzern  geströmt?  — 
diese  fragen  durften  unberührt  bleiben,  solange  dem  mhd.  und 
nhd.  der  führenden  alemannischen  Städte  bearbeitungen  von  ähn- 
licher genauigkeit  fehlten. 

Der  Schilderung  der  K  in  der  ersten  periode  (Luz.  kanzleispr. 
s.  17)  hätte  ich  eine  ergänzung  gewünscht:  dass  Br.  nicht  biofs 
die  vom  sonstigen  mhd.  abweichenden,  dialectischen  bestandteiie 
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der  K  vorfahrte,  sondern  auch  umgekehrt  dieabweicbungender 
K  von  der  ma.,  soweit  ihm  gelungen  ist  diese  zu  eruieren,  in 
Br.s  frQherer  schrift,  den  Prplegonoena  s.  30  f,  finden  wir  einiges 
hierober,  aber,  wie  es  scheint,  nur  ein  paar  besonders  frappie- 
rende beweisstücke.  und  doch  wäre  es  von  grOstem  werte,  wenn 
wir  gleich  bei  den  anfiangen  der  geschriebenen  spräche  ihren 
abstand  von  der  gesprochenen  so  genau  wie  möglich  kennen 
lernten. 

Im  einzelnen  hat  mich  befremdet,  dass  (Luz.  kanzleispr. 
s.  19)  Schweiz,  töiff  Hief  und  ähnl.  als  diphthongierung  von  ü  ge- 
fasst  werden;  vgl.  Schild  Brienzer  mundart  s.  75.  ebd.  §  125 
wird  das  n  in  /tiNsr,  küi\$ch^  iünfzen  als  fremder  einfluss  gedeutet!: 
es  ist  aber  doch  wol  umgekehrte  Schreibung  oder  ^falsche  deu- 
tuDg'  (vgl.  §  63.  96)  —  nach  ma.  müstr  'mttnster',  kauf  'hanf 
— ,  also  intern  entwickelt. 

Br.s  bisherige  Schriften  lassen  von  den  weiterhin  verheifsenen 
das  beste  erwarten  und  wecken  den  wünsch,  dass  die  bittern 
empfindungen,  die  der  verf.  am  Schlüsse  des  zweiten  hefles  laut 
werden  lässt,  nicht  von  dauer  sein  mOgen.  — 

Bohnenberg ers  sorgfältige  Untersuchung  hätte  aus  dem, 
was  von  Br.  schon  vorlag,  wol  noch  nutzen  ziehen  können ;  die 
auseinandersetzungen  s.  6  ff  hätten  an  praecision,  an  greifbarer 
deuüichkeit  gewonnen,  über  die  kaiserliche  kanzlei  äufsert  sich 
B.  s.  10,  im  gegensatz  zu  KaufTmann,  dahin,  dass  die  einwürkung 
auf  Schwaben  vermutlich  erst  mit  den  Habsburgern  (1440)  an- 
hebe, der  §  3  über  den  lautwandel  enthält  sehr  verständige 
gedanken:  der  gesichtspunct,  dass  es  gebiete  spontan  ent- 
wickelten und  gebiete  überkommenen  lautwandels  gebe,  ist 
fttr  das  allgemeine  Verständnis  der  Sprachentwicklung  unentbehr- 
licb,  mag  er  sich  auch  im  einzelnen  falle  selten  fruchtbar  er- 
weisen, in  dem  Wohnungswechsel  der  stamme  den  anstofs  für 
den  Wandel  der  laute  zu  suchen,  ist  mislich,  sobald  man  zugibt, 
dass  nicht  eine  anatomische  Veränderung  der  sprachorgane,  sondern 
eine  zunächst  psychologisch  bedingte  Veränderung  ihrer  actio n 
den  lautwandel  erzeugt.  —  treffendes  bemerkt  B.  §  6  über  die 
HraditioneUe  weise  zu  reimen'. 

Die  behaiidiung  der  einzelnen  vocale  macht  durchaus  den 
eindnick  des  zuverlässigen  und  umsichtigen,  mehrfach  befür- 
wortet B.  eine  von  Kauflfmann  abweichende  historische  entwick- 
lungsreihe,  oft  im  anschluss  an  Hermann  Fischer:  so  s.  27  über 
das  Schicksal  von  ä,  s.  86  von  (B,  s.  108  von  ei;  seine  gründe 
sind  einleuchtend,  der  alte  diphthong  t»  wird  von  dem  umlauts  -tu 
unterschieden;  aber  aus  dem  unklaren  §  88  wird  der  nicht- 
schwäbische forscher  schwerlich  klug  werden. 

Berlin,  15  märz  1893.  Andreas  Heusler. 
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A  graromar  of  the  dialecl  of  Wiadhill  in  the  west  riding  of  Yorkshire.  ilio- 
strated  by  a  aeries  of  dialect  specimens,  phonetically  rendered,  with 
a  glosaarial  index  of  the  words  uaed  in  the  grammar  and  apecimeas. 
by  JosBra  Wmqht,  deputy  profesaor  of  comparatiTe  phüology  io  the 
oniversity  of  Oxford.  London,  Engliah  dialect  society,  1892.  xn  uad 
255  68.    8^ 

Als  vor  DUDOiehr  siebzehn  jähren  Zupitza  Anz.  ii  1  ff  die 
ersten  publicationen  der  EnglisK  dialect  society  besprach,  aofserte 
er  den  wünsch,  'dass  die  gesellschaA  sich  nicht  auf  das  rein  lexi- 
kalische beschränken,  sondern  ihr  augenmerk  aucli  auf  eine  solche 
behandlung  der  hauptdialecte  richten  möchte,  wie  sie  in  vortreff- 
lichster weise  dem  schottischen  durch  JAHMurray  zu  teil  geworden 
ist',  mit  der  einzigen  ausnähme  von  Ellworthys  werken  über  dea 
dialect  von  West  Somerset  haben  die  inzwischen  erschienenen  zahl- 
reichen publicationen  der  gesellschaft  zu  einer  wQrklich  wissen- 
schaftlichen kenutnis  der  neuenglischen  mundarten  leider  sehr 
wenig  beigetragen,  die  meisten  sind  sogar  ganz  wertlos;  mit  am 
so  grOfserer  freude  wird  nun  endlich  der  fachgenosse  in  Wrights 
vortrefflichem  buche  die  erfQüung  von  Zupitzas  wünsch  begrOfsen. 
in  diesem  werke,  welches  in  erster  linie  für  den  englischen  Phi- 
lologen bestimmt  ist,  hat  es  sich  W.  zur  aufgäbe  gemacht,  eioe 
streng  wissenschaftliche  darstellung  der  laut-  und  formenlebre 
seines  heimatdialecles  und  zwar  auf  historischer  grundlage  zu 
liefern,  wozu  er  als  geborener  ^Yorkshireman',  ausgerüstet  mil 
den  gründlichsten  philologischen  und  phonetischen  kenntnisseo, 
in  hervorragendem  mafse  berufen  war.  für  die  zuverlSssigkeit 
des  mitgeteilten  modernen  sprachstoffs  bürgt  der  umstand,  dass 
W.  in  seiner  Jugend  ausscliliefslich  den  dialect  gebraucht  bat: 
4  spoke  the  dialect  pure  and  simple  until  1  was  practically 
grown  up'. 

Es  ist  nur  zu  loben,  dass  W.  abweichend  von  manchen 
seiner  Vorgänger  sich  auf  ein  ganz  enges  gebiet,  auf  die  in 
einem  dorfe  und  seiner  unmittelbaren  umgegend  gesprochene 
muudart,  beschränkt  hat.  wir  bekommen  infolge  dessen  das 
bild  eines  einheitlichen  dialectes  und  nicht,  wie  es  so  häufig  hei 
englischen  dialectwerken  der  fall  ist,  einen  mischmasch  aus  meh- 
reren mundarten.  Windhill  ist  ein  im  südhchen  Yorkshire  drei 
englische  meilen  nördlich  von  Bradford  belegenes  dorf,  gehört 
somit  zu  Ellis  Eastern  North  Midland  group  (district  24). 

Im  1  .cap.  gibt  VV.  eine  genaue  beschreibung  sämtli€her 
im  dialect  vorkommenden  laute,  wobei  er  seiner  transscriplion 
das  Bell  -  Sweetsche  System  zu  gründe  legt,  das  2  cap^JML 
eine  Übersicht  der  modernen  vocale  in  betonter  silbe  nebst  deren 
ae.  entsprechungen,  während  im  3  das  ae.,  speciell  ahanglische, 
vocalsystem  den  ausgangspunct  bildet,  von  dem  aus  die  ent- 
wicklung  der  einzfln^n  ae.  laute  bis  auf  die  neuzeit  verfolgt  wird. 
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die  me.  periode  bat  W.  dabei  freilieb  unberücksichtigt  gelassen, 
wie  er  in  der  vorrede  ausdrücklich  bemerkt;  doch  glaube  ich 
bei  der  Unmöglichkeit,  die  nördlichen  denkmäler  der  me.  zeit 
auch  nur  annähernd  genau  zu  localisieren,  nicht,  dass  diese  be- 
scbränkung  dem  buche  zu  besonderem  nachteile  gereicht. 

Für  den  englischen  philologen  ist  namentlich  wichtig,  dass 
im  dialect  von  Windhill  (=Wd.)  alte  unterschiede  noch  bewahrt 
werden,  die  sich  in  der  Schriftsprache  nicht  erhalten  haben: 
während  zb.  in  der  heutigen  engl,  ausspräche  me.  e  aus  ags. 
CB  (b9  germ.  &)  und  ags.  e  mit  me.  ^  aus  ags.  c§  (=  germ. 
AOf  ^S^-  ffl  ^^^  ^8^*  ^  ^^  odener  silbe  zusammengefallen  ist, 
unterscheidet  der  Wd.  sogar  noch  3  laute,  indem  ags.  e  in  offener 
silbe  eine  besondere  entwickelung  durchgemacht  hat  und  sich 
von  ags.  (B  (=  germ.  at)  und  ea  deutlich  sondert,  gegenüber 
ne.  mtet  (ags.  metan)^  heat  (ags.  heatan\  tneat  (ags.  mite), 
die  alle  drei  den  gleichen  vocal  ij  haben ,  bietet  der  Wd.  mit 
(§  147),  bi9t  (§  179)  und  meit  (§  87).  die  entwicklung  der 
o-laute  ist  ganz  parallel,  nur  dass  hier  die  Schriftsprache  noch 
zwischen  me.  d  und  ö  unterscheidet:  der  Wd.  bietet  widerum 
drei  verschiedene  vocale:  ui  oder  tu  aus  me.  ö  (§  163 — 4),  u9 
aus  me.  p  («»  ags.  ä,  §  122)  und  oi  aus  ags.  ö  in  ofTener 
silbe  (§  109).  gegenüber  ne.  boat  (ags.  bat)  und  throat  (ags. 
pfitu)  stehn  im  Wd.  bu9t,  proit,  enthält  aber  die  Wurzelsilbe  ein 
r,  gleichviel  ob  dasselbe  vor  oder  nach  dem  vocal  steht,  so 
wird  dies  Verhältnis  vielfach  gestört,  indem  ebenso  wie  in  der 
Schriftsprache  ein  geschlossener  vocal  durch  den  einfluss  eines 
benachbarten  r  offen  wird.  durch  diese  würkung  eines  r 
lassen  sich  einige  fölle,  über  die  W.  nicht  klar  geworden  ist, 
ganz  einfach  erklären:  daher  heisst  es  zb.  bridp  (ags.  bräp^  ne. 
bruUh)  und  ji9r  (ags.  gear)  statt  Hiip^  *ßr.  ebenso  l^llt  me.  o 
bei  folgendem  r  mit  me.  ö  (ags.  ä)  zusammen,  indem  es,  ebenso 
wie  dieses,  tia  ergibt:  zb.  fl%i9r  (ags.  /7ör),  mu9r  (ags.  mör). 
unter  denselben  bedingungen  entwickelte  sich  aus  ags.  ^  und  ö 
in  offener  silbe  vielfach  ta  bzw.  u9,  anstatt  et  bzw.  oi:  frtar  (ags. 
heran)  usw.  (§  75),  ri9p^  (ne.  to  reap),  fri9t  (ags.  friitan)  (§  82) 
neben  dem  simplex  eit  aus  ags.  &an.  ebenso  9fu9r  (ags.  onforan), 
anu9r  (ags.  amarian)  (§  104),  ru9z  (§  105)  gegenüber  loiz  (ags. 
bstan)  usw.  (§  109);  hierher  gehört  auch  du9r  (§  113),  das  wol 
nicht  auf  ags.  dum,  sondern,  ebenso  wie  das  entsprechende  ne. 
doar\  auf  die  flectierten  formen  des  ags.  dör  (gen.  döres^  pl. 
Um)  zurückgeht. 

Ebenso   wie    einfaches    e  und   e  werden    im    Wd.   die    di- 
phtbonge  eu  (aus  ags.  eow)  und  ^u  (aus  ags.  eaw)  noch    unter- 

^   ^  ^  dieses  riap  ist,  ebenso  wie  das  ne.  reap,  auf  die  anglische  form  riopan 

^  \  (mitkonein  vocal  und  o-umlaut;  vgl.  Sievera  Ags.  gr.  §  382)  zurückzuführen, 

r  i  indem  ags.  Yo,  ?o  in  offener  silbe  ebenso  wie  ^  behandelt  wird. 
1 1  *  über  ne.  door  vgl.  Zupitza  DLZ  1885  (25  april)  s.  610. 
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schiedeD,  indem  jeaes  als  tu,  dieses  als  etc  erscbeiot:  6rti«  (ags. 
breotßün)  usw.  (§  190)  gegenüber  feu  (ags.  /eatoe)  usw.  (§  180)* 
ähnlich  verhält  es  sich  bei  den  oii-diphthongen :  fOr  ags.  äu>  tritt 
im  Wd.  09  ein,  während  ags.  du>  durch  au  vertreten  wird:  frba 
(ags.  bläwan)  usw.  (§  123)  neben  flau  (ags.  flöwan)  usw.  (§  166). 
in  der  Schriftsprache  h  iben  beide  denselben  vocal  (ou),  der  noch 
dazu  mit  dem  sich  aus  me.  p  ergebenden  OM-laut  zusammen- 
gefallen ist:  blow,  flowy  tot  (ags.  tä^  im  Wd.  <tca).  throat  (ags. 
Protu^  im  Wd.  proü). 

Die  ags.  quantitätsverhältnisse ,  die  in  der  scbriflspracbe 
durch  consonan tische  einflüsse  fielfach  Störung  erlitten  babeD, 
sind  im  Wd.  besser  bewahrt:  alte  länge  hat  sich  zb.  vor  $t  er- 
halten in  dä$ty  rästj  ags.  dü$i,  rtUf^  (ags.  ti  erscheint  im  Wd. 
stets  als  a).  auch  vor  den  dentalen  dj  p^  wo  im  ne.  vielfach 
kürzung  eingetreten  ist,  zeigt  sich  noch  im  Wd.  die  alte  iäoge: 
didd^  didp  usw.  vor  nd  werden  ags.  X  (y)  und  v  nicht,  wie  oe. 
gelängt:  daher  fmd^  pttnd  usw.:  die  wenigen  ausnahmen  wie 
md  (ags.  hünd)^  kaind  (ags.  geeynde)  sind  wol  durch  den  einfluss 
dt;r  Schriftsprache  zu  erklären,  vor  Id  dagegen  tritt  die  deh- 
nung  von  ags.  t  Q)  und  ^,  ebenso  wie  im  ne.,  ein:  merkwürdig 
dabei  ist,  dass  das  so  entstandene  i,  das  doch  eigentlich  mit  dem 
ags.  t  zusammenfallen  müste,  unverändert  bleibt  und  nicht  wie 
dieses  zu  ai  diphthongiert  wird:   wild  gegenüber  laif  (ags.  K/). 

Eigentümlich  ist  die  entwickelung  des  ags.  o,  das  im  Wd. 
als  tif  erscheint  aufser  vor  m,  k  und  im  auslaut,  wo  tu  dafilr 
eintritt:  bluid  (ags.  blöd),  link  (ags.  löeian).  dieses  «it  ist  auf 
ein  ganz  kleines  gebiet  beschränkt  und  zwar  auf  das  südlichste 
Yorkshire  (district  24  bei  Ellis);  sonst  wird  ags.  $  in  den  nordengl. 
grafschaiten  vor  sämtlichen  consonanten  meist  durch  tu,  ta 
vertreten,  dessen  me.  Vorstufe  bekanntlich  u  geschrieben  wurde 
(bind,  Ink)  und  mit  romanischem  ü  reimte,  in  den  angrenzen- 
den nordmittelländischen  grafficbaften  dagegen  (Lincolnsbire, 
Notlinghamshire,  Derbyshire,  Cheshire,  South  Lancashire)  hat  das 
ags.  me.  geschlossene  ö  im  wesentlichen  dieselbe  entwickduDg 
durchgemacht  wie  in  der  Schriftsprache,  indem  entweder  ü  oder 
ein  erst  in  neuerer  zeit  daraus  hervorgegangener  nahe  verwauter 
laut  dafür  eintritt  (vgl.  Ellis  Early  Englirii  pronunciation  v  292). 
was  die  Vorstufe  des  Windhillschen  vt  anbelangt,  so  ist  zu  be- 
denken, dass  es  weder  mit  me.  ü,  noch  mit  me.  eu  zusammeo- 
gefallen  ist:  guis  (ags.  gös)^  mip  (ags.  s0/)  unterscheiden  sieb  in 
vocal  von  ius  (subst.),  iuz  (verb)  (me.  ü$,  Ä«en)  und  iriup  (me. 
treuthe). 

Vor  g,  ng  und  s   ist  a  zu  e  geworden :  eng  (ne.  to  Aon^),  heg 

*  ags. rß#l,  wie  bei  Kluge  Etym.  wb.  s.v.  roMt  nnd  in  Pauls  GruDd- 
riss  I  869,  nicht  rüst,  wie  bei  Sievers  Ags.  gnm.  §  55.  auf  urspröDgücbe 
länge  des  vocals  weist  auch  die  nie.  Schreibung  routi  (daneben  rust  mit 
bereits  verkürztem  vocal,  woraus  ne.  rüst). 
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(ne.  bag\  el,  wei  (ne.  ashtree,  to  wadi),  der  Übergang  vor  s  ist 
in  der  Dördlicben  halfle  Englands  ziemlich  weit  verbreitet,  während 
der  vor  g^  ng  auf  ein  bedeutend  kleineres  gebiet  beschränkt  ist. 
die  me.  Schreibungen  aisschen  (ne.  ashes)^  waisschen  usw.,  die 
sich  schon  im  14  jh.  häufig  belegen  lassen ,  scheinen  auf  den 
anfang  dieses  Überganges  hinzudeuten,  der  durch  die  palatale 
natur  des  sh  hervorgebracht  wurde,  über  dieselbe  erscheinung  auf 
deutschem  und  holländischem  gebiet  vgl.  Franck  Etym.  woordenb. 
s.  V.  flesch  und  Anz.  xvii  102,  sowie  Holthausen  Beitr.  10,  600. 
Ein  paar  einzelheiten  mögen  hier  erwähnung  finden:  rami 
*ba?ing  a  strong  smeli'  (§  57)  bringt  W.  in  Verbindung  mit  ags. 
hramsa;  sollte  es  nicht  einfach  zu  ram  'widder'  geboren?  vgl. 
Cbaucers  prolog  zur  erzählung  des  Canon's  yeoman  z.  333 : 
For  al  ihe  uxyrld  thay  stynken  as  a  goot^  Her  savour  is  so  rammysch 
and  so  hoot,  —  zu  kemp  (§  73)  liefse  sich  auch  das  in  der 
Sachsenchronik  z.  j.  1056  belegte  eenep  anführen,  —das  eigen- 
tümliche nmts  ^messen'  (§  67)  dürfte  vielleicht  eine  contami- 
oation  sein  aus  *meit  (ags.  metan)  und  mats  Ho  match'.  —  von 
den  beiden  im  §  75  angeführten  scheinbaren  ausnahmen  gehört 
die  erste,  (dar  Heer'  in  den  vorhergehnden  §  (ags.  stamm 
/eoriD-),  während  die  zweite  sich  regelmäfsig  aus  dem  weit  ver- 
breiteten me.  mare  entwickelt  hat,  das  häufig  neben  mere  vor- 
kommt (bei  Chaucer  lassen  sieh  beide  formen  im  reime  belegen). 

—  lein  Hehnen'  (§  139)  ist  nicht  auf  ags.  hlwnan^  sondern  auf 
ags.  kUonian  (fdinian)  zurückzuführen  und  gehört  somit  zu  §  87. 

—  we9st  (ne.  toaste^  §  149)  ist  nicht  fortsetzung  von  ags.  weeie, 
sondern  stammt  aus  dem  romanischen  (afz.  wast). 

Im  4  cap.  wird  der  vocalismus  der  romanischen  lehnworte 
besprochen,  wobei  W.  von  der  ne.  ausspräche  ausgegangen  ist. 
interessant  sind  die  formen  dons  (ne.  dance)y  ont  (ne.  aunt)  usw. 
(§  200),  wo  anglonorm.  au  (a)  vor  nasal  +  cons.  durch  o  vertreten 
wird,  das  5  cap.  behandelt  die  unbetonten  vocale:  es  sei  hier 
namentlich  auf  die  besprechung  der  durch  unbetontheit  entstan- 
denen salzdoabletten  hingewiesen. 

Bei  den  eonsonanten  (capitel  6)  findet  man  natürlich  weil 
weniger  abweichungen  vom  ne.  als  bei  den  vocalen;  selbst  bei 
den  gutturalen,  ags.  c,  g,  wo  man  bei  dem  nördlichen  character 
des  Wd.  eine  andere  entwickelung  erwarten  könnte,  stimmt  der 
dialect  im  wesentlichen  mit  der  Schriftsprache  überein :  wo  diese 
den  (^-laut*  bietet,  tritt  in  weitaus  den  meisten  fällen  auch  im 
Wd.  assibilation  ein;  nur  in  wenigen  Wörtern  bat  sich  k  er- 
liallen :  kaf  (ne.  ehaff),  k9g9t  (ne.  churchgate),  kist  (ne.  che8t\  ftik 
(ne.  flüeh),  tlik  (ne.   clutch),  pak  (ne.  thaich),   bdk  (ne.  6ircA), 

^  zo  Ueul  ($  312,  2),  das  oe.  jowl  mit  stimmhaft  gewordenem  anlaut 
entapricbt,  hatte  W.  das  ags.  ceaß  anführen  können,  die  redensart  ttJk  an 
Coul  ist  fibrigeos  keineswegs  auf  die  dialecte  beschränkt:  vgl.  Shakspere, 
Mids.  night's  dream  m  2,  338  77/  go  witk  iheOf  cheek  by  jowL 
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ienJSri  (ne.  6encA).  aolaulendes  ags.  q  hat  dieselbe  gescbichle 
gehabt,  wie  io  der  Schriftsprache,  iolaulendes  intervocalisches 
^  verschmilzt  in  der  regel  mit  dem  vorhergehnden  vocal  zu  eioeni 
diphthoDg  oder  langeu  vocal:  zb.  /7imn  (ags.  geflogen),  ßl  (ags. 
fugol);  nur  nach  a  hat  sich  meist  eiu  verschlusslaut  daraus  eol- 
wickelt:  ne9g  (ags.  gnagan)  usw.  (§  315,  e).  eDtsprechend  ae. 
dz  aus  ags.  cg  erscheint  im  Wd.  bald  dz,  bald  g:  edz  (oe.  edge) 
usw.   gegenüber  Mg,  lig  (ags.  brycg,  licgan,  §  315,  e). 

Bei  einer  kleineu  aozahl  von  Wörtern  wurde  zu  aoraog  des 
16  jhs.  in  der  Schriftsprache  ein  d  zu  d,  wenn  die  folgende 
Silbe  ein  r  enthielt:  im  Wd.  ist  dies  consequent  durchgefQbrt, 
und  zwar  erstreckt  sich  das  gesetz  auf  romanische  ebensowie 
auf  germanische  Wörter:  lader  (ne.  ladder),  päder  (oe.  powder), 
konsider  (ne.  consider)  usw.  (§  297).  in  andern  benachbarteo 
dialecten  (zb.  Holderness,  im  südöstl.  Yorksbire)  wird  auch  t  vor 
folgendem  r  zu  / :  bußer  (ne.  buiter),  und  ich  glaube  den  aofaog 
zu  diesem  Übergang  auch  in  W.s  ausspräche  zu  hören,  iodem 
er  das  t  vor  einem  r  in  der  folgenden  silbe  stets  wie  // 
spricht. 

Die  capp.  7 — 1 1  behandeln  endlich  die  formenlebre.  beim  Sub- 
stantiv (§  339)  begegnet  man  einer  erscheinung,  die  sich  in  nörd- 
lichen denkm.  der  me.  zeit  häufig  belegen  lässt:  dass  Dämlich  das 
genitivische  s  vielfach  fortbleibt,  indem  der  geoitiv  mit  dem  folgen- 
den Substantiv  eine  art  composition  eingeht:  zb.  tlad  fad$  \m^ 
(«s  the  lad's  father^s  boots),  vgl.  Cursor  mundi  (ca.  1300)  z. 
20177  mi  sun  messeger  (■«:  my  son's  messenger);  St.  Cutbbert 
(ca.  1450)  z.  563  pe  childe  sauter  («»  the  child's  psalter).  —die 
bildung  der  Ordinalzahlen  ist  beachtenswert:  im  gegensatz  zu 
der  seh rif (spräche,  wo  die  endung  th  verallgemeinert  wurde  und 
in  fifth^  sixth,  eleventh,  twelfth  an  stelle  eines  alten  t  getreten 
ist,  hat  sich  im  Wd.  das  t  dieser  vier  formen  nicht  nur  erhallen, 
sondern  auch  das  th  der  anderen  zahlen  verdrängt:  daher /bii9( 
(ne.  fourth)  usw. 

Was  die  starken  verba  anbelangt,  so  haben  sieb  die  formen 
des  praes.  und  pari,  praet.  im  allgemeinen  regelrecht  aus  den 
entsprechenden  ags.  formen  entwickelt,  beim  praet.  dagegen, 
das  ebenso  wie  in  der  Schriftsprache  nur  6ine  form  für  sg.  und 
pl.  bietet,  hat  die  regelmäfsige  entwickelung  vielfach  durch  ana- 
logiebildungen  Störung  erlitten,  diese  lassen  sich  zum  teil  schwer 
erklären:  so  haben  die  verba  der  ersten^  classe  im  praet.  den 
vocal  e9,  der  sich  weder  aus  dem  ags.  ä  des  sing.,  welches  t0 
ergeben  hätte,  noch  aus  dem  ags.  i  des  plurals  entwickeln 
konnte,   sondern   me.  ä  voraussetzt,     für  einen  übertritt  io  die 

*  wenn  dies  nicht  gleich  ne.  bank  ist,  das  im  Wd.  ebenfalls  bink 
ergeben  mäste. 

'  W.  hat  die  von  Sievers  in  seiner  Ags.  gr.  gegebene  einleilung  bei- 
behalten. 


WRIGHT    THB   DIALECT   OF    WINDHILL  35 

4  oder  5  cl.,  ao  den  mao  sonst  denken  konnte,  lag  kein  grund 
Tor:  die  verba  der  1  cl.  einerseits  und  die  der  4  und  5  cl. 
aoderseits  haben  keine  formen  mit  gleichem  vocal,  die  zu  dem 
Übergang  den  anstofs  hätten  geben  können,  wie  dies  zb«  bei  der 
2  cl.  der  fall  war,  deren  parlicip  im  vocale  (o)  mit  dem  der  4 
und  5  cl.  übereinstimmt.  W.  weifs  dafür  keine  erklärung  zu 
geben ;  indessen  möchte  ich  auf  eine  möglichkeit  hinweisen,  dass 
wir  es  nämlich  mit  einer  entlehnung  aus  einem  noch  nördlicheren 
dialect  zu  tun  haben,  in  dem  sich  das  ags.  ä  erhallen  hatte, 
ein  solches  ä  müste  in  der  me.  zeit  mit  dem  aus  ags.  a  durch 
dehnung  enlsiandenen  a  zusammenfallen  und  im  Wd.  ea  ergeben: 
dredv,  stredk  (aus  ags.  draf^  sträc)  würden  dem  ne.  drave^  strake 
(bibel,  Shaksp.  usw.)  entsprechen,  zu  vergleichen  ist  ferner  das 
oe.  clave  (hibel,  Tenuyson  usw.)  von  cleave  ^kleben,  haften', 
falls  es  würklich  fortselzung  des  ags.  däf  ist:  vgl.  New  engl, 
dict.  s.  v.  cleave. 

Der  eigentlichen  grammatik  folgen  einige  dialectproben  in 
phonetischer  Umschrift,  darunter  Ellis  'Comparative  Specimen' 
und  'Dialect  Test',  den  schluss  des  ganzen  bildet  endlich  ein 
sehr  vollständiges  und  zuverlässiges  Wortverzeichnis»  welches  die 
oOtzlichkeit  dieses  Werkes  bedeutend  erhöht,  das  man  den  fach- 
geoossen  als  einen  schönen  und  dankenswerten  beitrag  zur  engl. 
Sprachgeschichte  getrost  empfehlen  kann. 
Oxford,  21  märz  1893.  A.  Napier. 


Die  sage  von  Hcro  und  Leander  in  der  dichtung  von  dr  AI.H  Jellinek.     Berlin, 
Speyer  &  Peter»,  1890.    vi  und  93  ss.     8^  —  3  m. 

Reinbold  Köhler  war  es  nicht  mehr  vergönnt,  seiner  absieht 
gemäfs  diese  schrift  anzuzeigen,  die  sich  seiner  regen  milhilfe 
Doch  erfreuen  konnte.  J.  gibt  uns  eine  eingehnde  geschichte 
der  motive  dieser  sage,  wie  sie  von  Ovid  und  Musaeus  ausgehn,  in 
die  litterarische  tradition  übernommen  und  da  umgestaltet  werden, 
die  klaren  und  lehrreichen  analysen  werfen  ihr  licht  auf  die 
dichter  selbst,  den  leidenschaftlichen  Marlowe,  den  phantastischen 
Chapman,  den  grundgelehrten  Barih.  nicht  alle  sind  mit  gleicher 
liebe  behandelt:  Barth  zu  ausführlich,  HSachs  zu  spärlich,  die 
bemerkungen  zu  dem  gedichte  des  letzteren  sind  überdies  durch 
CDrescher  (Studien  zu  HSachs»  neue  folge  s.  30  IT  und  anh. 
VII  ff)  überholt,  der  die  quelle  nachweist,  mit  recht  erinnert 
J.  bei  Schiller  an  die  gleichzeitige  tätigkeit  als  dramatischer 
dichter  und  verweist,  wie  schon  Val.Schmidt  (Balladen  und 
romanzen  s.  278)  getan  hat,  auf  ähnliche  Situationen  in  der 
Braut  von  Messina.  auch  bei  betrachtung  des  Grillparzerschen 
dramas  werden  die  Übereinstimmungen  mit  Sappho  und  dem  Gol- 
denen   vliefs   hervorgehoben,     selbst  bei  Hood  zieht  J«   zur   er- 
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kläruDg  9er  einführung  eines  neueo  moUvs  andere  werke  des- 
selben autors  glQcklicb  herbei,  um  wie  viel  dankbarer  wäre  e^^ 
gewesen,  das  Marlowe-Chapmansche  epos  nicht  ganz  losgelöst 
von  den  dichtem  und  ihren  werken  zu  betrachten;  bei  Jenem 
könnte  auch  auf  das  leben,  bei  diesem  zum  mindesten  auf  die 
Homerttbersetzung  verwiesen  werden,  die  mündliche  Überliefe- 
rung wie  die  einwUrkung  und  durchkreuzung  ähnlicher  sagen 
hat  J.  aus  seiner  abliandlung  ausgeschlossen,  und  mitunter  (wie 
im  mhd.  gedichie  s.  6)  kann  er  nur  gezwungen  von  Ovid  ein 
motiv  ableiten,  das  sich  viel  leichter  aus  heimischer  sage  erklärte, 
eine  Zusammenstellung  verwanter  sagen  und  erzählungen  findet 
sich  im  anhang.  die  conjectur  zum  mhd.  gedieht  (anh.  s.  B3) 
und  der  nachweis  der  quelle  des  Schillerschen  gedichtes  (der 
artikel  über  H.  und  L.  im  66  bd.  der  Encyclopädie  von  KrOnitz) 
werden  Zustimmung  finden. 

J.s  material  ist  leider  nicht  vollständig  und  mehrfach  schon 
ergänzt  worden^  mir  bleibt  nur  noch  eine  fünfte  oder  sechste 
nachlese.    Val.Schroidt  aao.  s.  272  erwähnt  eine  auspielung  Dantes. 

—  aus  der  zweiten  hälfte  des  14  jhs.  stammt  ein  gedieht,  das 
Tiraboschi  Storia  della  letteratura  italiana  v  865  bespricht: 
'un  poema  in  terza  rima  di  un  anonimo  veneziano  .  .  intitolalo 
Leandreide  ossia  degli  amori  di  Leandro  e  di  Ero'.  im  kloster 
des  h.  Ambrosius  zu  Hailand,  sagt  er,  befinde  sich  ein  codex,  in 
dem  sich  Boccaccio  als  autor  zeichne,  aus  dem  gedichte  selbst 
aber  gehe  hervor,  dass  der  autor  ein  Venezianer  sei,  s.  702 
in  der  anm.  fügt  T.  noch  hinzu,  dass  der  8  gesang  des  4  buches 
in  provenzalischer  spräche  geschrieben  sei,  und  darin  ^introducitur 
Ernaldus  de  Provincia  ad  nominandum  suos  Provinciales  Doctores'. 

—  in  der  auf  einer  novelle  des  Boccaccio  (Decam.  iv  1)  beruhen- 
den tragödie  ^Tancred  and  Gismunda',  die  von  5  mitgliedern  des 
Inner  temple  verfasst,  1568  vor  Elisabeth  gespielt  und  1591  voo 
einem  der  Verfasser,  RWilmot,  in  druck  gegeben  wurde,  findet 
sich  in  der  1  scene  des  1  actes  eine  anspielung  auf  die  ver- 
wante  sage.  Cupid  rühmt  sich  seiner  macht  über  gOtter  uod 
menschen : 

Who  forc'd  Leander  with  bis  naked  breast 
So  many  nigbls  to  cut  Ihe  frothy  waves, 
But  Hero's  love,  that  lay  inclos'd  in  Sest? 
(Dodsley    Collectiou  of   old  engl,  plays  ed.  by  Hazlitt  1874.  vd 
p.  29  und  eine  zweite  stelle  p.  74).     es  ist  erwähnenswert,  diss 
in    Bürgers    bearbeitung   dieser  erzählung:    ^Lenardo  und  Blao- 
dine'  der  held  zuerst  Leander  heifst  (Strodtm.  Br.  von  u.  an  B.  i 
296)  und  dass  auch  hier  ein  lämpchen  den  liebenden  den  weg 
weist,   das  freilich  später  zum  Verräter  wird.  —  wenn  das  ver- 

*  DLZ  1891  nr  25  (Varnhageo).  -  Litbl.  f.  germ.  u.  rem.  phil.  1891 
nr  1  (CMöllcr).  —  Engl.  stad.  17,  124  ff  (LFrinkel).  —  Zs.  f.  vgl.  litg.  n. 
f.  5,  125  f  (WvBiedermann;  anm.  v.  Koch).  —  Ans.  xti  334  f  (ASaaer). 
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loreue  stück  von  Lope  de  Vega  nicht  früher  föllt^  ist  ein  Uni- 
versity  play  ^Leander',  1598  zuerst  in  latein.  spräche  im  King's 
College  in  Cambridge  aufgeführt,  die  erste  dramatische  fassung  dieser 
sage,  ob  der  autor  William  Johnson  war,  ist  zweifelhaft,  ich 
teile  nach  Fleay  A  biogr.  chronicle  of  the  engl,  draroa  1559 — 
1642.  II  362  u.  363  die  hss.  mit:  1)  Bodleian  MSS  Rawl.  misc. 
341 ;  2)  British  mus.  ms.  Sloane  1762. —  ^Hero  and  Leander'  a  mock 
poem  with  choices  pieces  of  drollery.  London  1651:  Uhis  bistory, 
in  prose,  is  attached  to  an  edilion  of  Dorastus  und  Fawnia  1735, 
by  RGreene'  (The  bibliographer's  man.  of  e.  I.  iv).  —  JPCollier  The 
history  of  engl.  dram.  poetry  1831,  ii  80f  anm.,  citiert  einige  verse, 
die  aus  Davenant's  maskenspiel:  'Britannia  triumphans'  (1637) 
stammen  und  von  dem  anonymen  autor  der  burleske:  'Hero  and 
Leauder  1653'  gestohlen  wurden,     sie  lauten: 

This  day  (a  day  as  fair  as  heart  couhl  wisli) 
Ibis  giant  slood  on  shure  of  sea  to  ßsh. 
For  angling  rod  he  took  a  stunly  oak, 
For  line  a  cable  that  in  stonn  ne*er  broke: 
His  Itook  was  such  as  heads  the  end  of  pole 
To  pluck  down  house  ere  ßre  coDsumes  it  whole; 
His  book  was  bailed  with  a  dragon\s  tail, 
And  tben  on  rock  he  slood  to  beb  for  wliale.  — 
^Hero  and  Leander,  in  burlesque'  (by  William  Wycherley),  Lon- 
don 1669.     76  SS.  ohne  titel  (Dict.  of  the  anonym,  and  pseudon. 
lit.   of  Gr.  Britain  by  Halkeit  and  Laing,  Edinb.  1883,  ii  1090). 
—  von  deutschen  dichtungen,  die  J.  übersah,  notiere  ich  ein  epi- 
gramm  von  CGLenz  *Die   fackel  der  Hero'  im  Göttinger  musen- 
almanach    1790   s.   194.      endlich   verdanke   ich    dem    hm.   geh. 
schulrat   dr  Pansch    in   Eutin   die   Holtysche   romanze  (vgl.  VJL 
3,  547)  aus  dem  nachlasse  von  JHVoss,  mit  deren  mitteilung  ich 
diese  nachtrage  abscbliefse: 
Schon  ehmals  sang  der  Leyermann     Er  girrt  ihr  seine  Liebe  vor, 

Mosaeus  die  Geschichte,  Und  klagt  ihr  seine  Schmerzen. 

Die  ich  euch  jetzt,  so  gut  ich  kann      Und  sie  ?  sie  widmet  ihm  ihr  Ohr, 

Erzähle  und  berichte.  —  Nebst  einem  Platz  im  Herzen. 

Ein  JuDgling,  der  Leander  hiefs,       Nun  fühlt  der  Jüngling  sich,  und 

Kam  einstens  in  ein  Slädclien,  brennt, 

Das  seinem  Blick  die  Hero  wies,  Das  Mädchen  glüht  nicht  minder. 

Das  liebligsle  der  Iflädcben.  Doch,  ach,  das  Meer  der  Helle  trennt 

Er  machte  einen  Reverenz,  »'«  liebelrunknen  Kinder. 

Der  ihn  zur  Erde  drückte,  Er  hatte,  leider,  keinen  Kahn, 

Als  er  die  Miss,  im  jungen  Lenz,         Drum   schwamm    er   durch   die 

Zum  erstenmahl  erblickte.  Fluthen, 

Von  nun  an  schwebt  ihr  Gölterbild,     Was  noch  kein  Amadis  gethan, 

Im  labyrinlschen  Tanze,  Wenn  Waid  und  Fluren  ruhten. 

Um  seinen  Blick,  das  Haupt  umhüllt     Ein  schattenvoller  Myrtheuhayn 
Mit  einem  Blumenkranze.  Verhüllte  ihre  Küsse, 
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Und  andre  süfsc  Tandelcyn, 
In  grüne  Finsternisse. 

Was  sie  sich  zärlliches  gesagt, 

Das  wissen  nur  die  Plätze, 
Wo   sie   manch   Stündchen    zuge- 
bracht, 

Am  flüsternilen  Geschwätze 
Des  Bachs.  —  Sie  fühlten   Cypris 

Sohn, 

Indess  die  Gegend  lauschte, 
Und  ihrer  Küsse  Silherton 

Durch  grüne  Däinmrung  rauschte. 

Kurz,  sie  beschlossen  dieses  Spiel, 

Geschaflen  zum  Ergötzen, 
Das  ihnen  ziemlich  wohl  gefiel. 

Hinführe  fortzusetzen. 
Leander  schwamm,  die  Schöne  safs 

Am  Ufer,  voll   Verlangen, 
Den  Liebling,  war  er  noch  so  nass. 

Zu  küssen,  zu  umfangen. 

Sie  wies  ihm,  mit  erhobner  Hand, 

Ein  Lichtloin  in  der  Ferne, 
Wenn  Nacht  sich  um  das  Mondlich l 

wand. 
Und  um  den  Glanz  der  Sterne. 
Er    folgte    dann    dem    Lichtstrahl 

nach  — 

Berlin,  8  Jan.  1893. 


Dodi  Aeols  Höhleu  senden 
Einst  Stürme,  und  die  rissen,  ach! 
Das  Licht  ihr  aus  den  HandeD. 

Vergebens  öfiTnel  sie  den  Mund 

Und  schicket  Siofsgehete 
Zur  Königin  von   Amalhunt, 

Und  ruft  die  Morgenrölhe. 
Mailam  Vulkaninn  speifste  just, 

Am  Tisch,   wo  Götter  safseo, 
Und  zeigte  eben  keine  Lust 

Den  Braten  zu  verlassen. 

Das  arme  Kind !  ihr  Seufzen  sclialll 

Umlier,  ein  Thränenregeu 
Fällt  ihr  vom  Aug .    Indessen  walll 

Ein  Leichnahm  ihr  entgegen. 
Leander  ists.  Er  schwimmt  erblassl 

Zum  Ufer,  bange  Scenel 
Ein  kalter  Todesschauer  fassl 

Die  Brust  der  jungen  Schöne. 

Denn  nun  entschleyert  Luna  sich 

Von  W^olken,  und  entdecket 
Der  Hero,  ach,  wie  furcht  icJi  micli! 

Leandern,  der  gestreckel 
Am  Ufer  lag.  Sie  spricht  kein  Wori, 

Und  stürzt  sich  in  die  Wogen. 
Und  ihre  Seele  flattert  fort, 

Dem  schönen  Leib  entiogeo. 

B.    HOEMG. 


Ares  Isländerbuch,  herausgegeben  von  Wolfgang  Golther.  (Altnordische 
saga-bibliolhek  herausgegeben  von  Gustaf  CEDERScmöLD,  Hugo  Gcmim 
und  Eugen  Mogk  i.)  Halle  a.  S.,  MNiemeytr,  1892.  xwni  und  46ss. 
gr.  8^.  —  1,60  m. 

Diebeiden  von  Jon  Erleuüssou  a.  1651  gescliriebeueu  papier- 
hss.  (cod.  AM  113^  fol.  und  113'  fol.)  sind  buchstabengetreu 
Islend.  sog.  1  362—383  (1843)  publicierl.  die  1869  erschieneoe 
ausgäbe  von  TliMöbius  wollte  einen  handlichen  text  im  anechluss 
an  die  von  Jon  Sigurdsson  stammende  herstellung  Islend.  ^i' 
I  3 — 20  liefern.  Jon  hatte  unter  berücksichtigung  der  sprach- 
lichen und  orthographischen  formen,  die  wir  aus  den  ättesleo 
uus  noch  erhaltenen  isländischen  membranen  kennen  (er  ist  dabei 
von  cod.  reg.  1812,  cod.  holm.  15,  4"  und  Reykiaholls  maldap 
ausgegangen),  an  stelle  der  dem  abschreiber  gehinfigen  Schreibung 
gleichmäfsig  die  ältere  durchzuführen  sich  bestrebt.   Mobius  verfuhr 
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Docb  consequenler,   oboe  alle  einzelnen  inconsequeuzeu  zu    be- 

seiligeu:    er   würde  zb.    in   endsilben   durcbaus   -e    geschrieben 

haben,    wenn    das   in  den  codd.  weit  überwiegende  -t   nicht  zu 

einer  regelung  der  wähl  zwischen  -e  und  -i'  aufgefordert   hätte. 

auch  Finnur  Jonsson   suchte  in  seiner  ausgäbe  (Kbb.  1888)   die 

Schreibart    des    Originals    consequent    wider/^ugeben.      Golther 

schliefst  sich  an  FJonsson  an,  wie  sich  Möhius  an  Jon  Sigurdsson 

angeschlossen  hatte.     G.  beabsichtigt  die  Islendingabok  in  der  form 

des  allisländischen  vor  1200  zu  geben,  behält  das  consonanten- 

system    der  hss.  bei,   gleicht  die  Schwankungen  aus,    bezeichnet 

im    gegensalz   zu   Jonsson  den  t-umlaut  von  ö  mit  e  und   setzt 

in  den  endungen  durchweg  -e,  -o  ein.  trotzdem  lesen  wir  auch 

noch  in  G.s  ausgäbe  22,  11  riüpu,  18,B    Gautlandi ,  22,,  25   Egell: 

22,  7  Egils^  s.  41  Oldfr  enn  kyrri:  Öldfr  enn  digre,  Oleifr  hialti: 

Öieifr  enn  hvUe^  und  gar  in  der  Einleitung  und  in  der  Zeittafel 

s.  35 f   ist  das  System  völlig  preisgegeben,  der  t-umlaut  von  au 

wird  mit  ay  transscribiert,  und  doch  wird  im  Namenverzeichnis  fast 

consequent  ey  geschrieben  (aber/a^stn^rs.  n.  Co/r  8.41).  man  möchte 

gern  die  sprachgeschichtlichen  gründe  kennen,  die  G.  veranlasst 

haben,  ao  ay  (als  umlaut  von  ou)  festzuhalten  und  es  nicht  durch 

9y  zu  ersetzen,   gewis  verdienten  die  überlieferten  ay  dvr  alten 

roembranen    berücksichtigung,   aber  es  kann    doch   kein   zweifei 

beslehn,  dass  ey^  ey  mafsgebend  sind;  y g\.  zb.  reykiaholUe:  rav- 

kiahohey  rwkiahoUe  in  Reykiaholts  maldagi:  rekiaholü,  reykiahoUe 

in  cod.  AM.  645,  4®  usw.     G.   schreibt  scrivapa  3,  3;  CBoe  3,  4; 

hava  sova  hever  livanda  usw.,  aber  auch  hafa^  lässl  auch  in  diesem 

punct  an  gleichmäfsigkeil  zu  wünschen  und  setzt  sich  mit    den 

ältesten  aufzeicbnungen  in  Widerspruch  (vgl.  jetzt  LLarsson  Ord- 

R)rr2det   i    de    älsta    islänska   handskrifterna,   Luiid    1891).    der 

Elucidarius   (cod.   AM.   674,  4^)   schreibt  scriva   ^ve  haua  heuer 

(neben   hafa  hefer)  soua  liua  (neben  Ufa),     man  mag   sich    für 

oU- auf  cod.  AM.  237,  fol.  berufen,  dessen  liua  soua  haua  heuer 

usw.    gegen  eine  majorität  von  -/-  im  Stockholmer  Homilienbuch, 

cod.  reg.  1812,  Physiologus  ua.  nicht  aufkommen  (zu  G.s  pave 

'papa'  vgl.    zb.  Larsson  s.  v.).    auch  G.  schreibt  gerva   19,   8, 

gervar  18,  24,  aber  hurfo  6,  12,  hverfe  7,  9,  hälfa  5,  9  wie 

hofa  yfer  hleife  (6,  8.    4,  3)  ua.,  obwol  der   Elucidarius  huer- 

ua  (aber  Reykiaholts  maldagi  huerfa)  zeigt.     8,  2  steht  bei  G. 

ßih'ölps,  6,  11  Ingölfs,  20,  \0  Rünölfs.     Larsson  belegt  ^oro//>s 

üus  cod.   reg.    1812,   wie   sich   diese   form   auch    bei   G.   s.  26 

ündel;  ich  weifs  nicht,  warum  er  sie  in  den  text  gesetzt  und  au 

andern  stellen  doch  -olfs  beibehalten  hat;   er  schreibt  allerdings 

auch    aptr  :  aftr   cod.  reg.  1812,   sdpt  9,  21,   epter    10,  6,    so 

aber  auch  iomn  10,  3,  namn  11,  6  und  mit  derselben  incouse- 

qnenz  fte/n(/e  13,  18.  durchweg  wäre  -f-  zu  schreiben  gewesen. 

auch   sonst   sind   einzelne   ungleichmäfsigkeiteu   stehn   geblieben 

iwir  4,  11    u.  ö.:    son  15,  7;  dUar  tolo  3,  4:  dttartala  22,   1; 


40  GOLTEKR   ARBS   ISLÄNDEBBOCH 

dmiple  5^  10:  d  miplt  8,  20.  9,  1 ;    almannatah  :  alpypo  iah  uä. 
störend   sind   die    accenle  auf  Pitrks  (daneben  gen.    Petan  17, 
24?),  Stiphänüs,  Äkxius;  undeutlich  ist  12,  22  mep.  xH.  (^=^t6lfta 
s.  annn.),   indem  die  durch  puncte  hervorgehobenen  zabIzeicheD 
sonst  als  cardinalia  gebraucht  sind,  ich  wUrde  auch  eine  Ortho- 
graphie  me   Cristz  (statt   Crisz  der  alteren   bss.   oder    Crisls), 
fretz,  Teitz^  kiotz^  prestz  vermeiden,    namentlich  wenn  formen 
wie  agwztr^  -lanz^  gallzc,  Haraüz,   Odz  (=  Odds)   zugelassen 
(vgl.  auch  geitscor  6,  5)  und  anderseits  auch  mannz,  aUz,  HaJäz 
aufgenommen   sind,     gegen   die  formen  mit  gedehntem   /  muss 
ich  gleichfalls  protest  erheben,     die  dehnung  von  1,  n  vor  cod- 
sonanz  lässt  die  descriptive  grammatik  erst  nach  1200  eingetreten 
sein,    jedesfalls    müste  auch   land   in    lannd  verändert   werden, 
wenn  wir  scylU,  felld,  helUr,  millda,  deilld^   mmlü  usw.  dulden 
sollen  (doch  steht  auch  alt  12,  1,  fnüingsmmn  13,  8).    warunj 
hyscop  und  nicht  biscop  geschrieben  worden  ist,   sehe  ich  nicht 
em,  würde  auch  scyrt  5,  9  in  scirt,  half  in  half,  Ingölfr  in  -oi/r, 
Ulf'  in  Ulf'y  nörcBfi  in  norriBn  verbessern,    fripr   14,  17  ist  für 
fripr  verdruckt,  vüem  18,  17  für  vitom;  4,  7  1.  spa-,  12, 1  Sceg-, 
14»  13    CO-,   14,  23  hvarer-'f  für  kannape  6,  6  wäre  c-  zu  er- 
warten;  mehr  als  druckfehler  ist  -firpcr  (statt  -firpser)  7,  13. 
8,2.   9,3.    11,4,  das   nicht  in    den  lext   hätte  gesetzt  werden 
sollen   (s.   Larsson   s.   hreipfirdscr).    en  pat  vas  .dceclxx.  vetra 
epter  hurp  Cri$tz  A^  12;  Jx.  vetra  epter  dräp  Badmundar  amumgi, 
vetre  epa  tveim  dpr  ...  7,  10;  .cxoßx.    vetra  epter  dräp  Ead- 
mundar  15,  10  uO.:   dagegen  construiert  G.    17,  10  vetre  epter, 
21,  12  .tV.  vetrom  sipar^   21,  15  ,cxx.  vetrom  epter  fatlOläfi, 
21,  16  .dxvi.  vetrom  epter  andUt  und   so  auch  .vi.  nattom  epier 
hötip.     kurz   die  ausgäbe  lässt  an  Sorgfalt  zu  wünsciien  üb^ig^ 
In  dem  prolog  des  cod.  Wormianus  zu  den  gramroatiscbeo 
tractaten   (Sn.  E.  n  1  ff;   ed.  BiMOlsen  s.  152  ff)  heifst  es:  M 
ydr  syna  hinn  fyrsta  letrs  hdtt  svd  ritinn  epter  eextdn  stafa  stafrö^ 
i  danskri  t'kngu^  epter  pvi  sem  p&roddr  runameütari  ok  Äriprettr 
hinn  frödi  hafa  $ett  i  möti  latinumanna  stafröfi^  er  tneistari  Pnt^ 
cianus  hefer  eett.    in  der  einleitung,  die  G.  der  ausgäbe  voraus- 
geschickt hat,  ist  zu  dieser  Überlieferung  s.  zx  allzu  kurz  Stellung 
genommen  (vgl.  Germ.  15,  298  ff.  36,  62ffJ.     Jon   Sigurdssou 

^  8.  VII  überDimml  Gelle  noch  a.  1026  eine  tempel gemeinde.  ^ 
äufserung  b.  ix  Ober  Aris  geschichlswerk  steht  mit  der  8.  xiv  im  widersprucli. 
was  ist  s.  XXIII  §  22  mit  den  'andern  sogar*  gemeint?  der  qm'l)liog  s.  13  {^^• 
Sievers  Altgerm,  metrik  s.  94  0  durfte  herzhaft  als 

vilcac  goft  geyia 
grey  pykkiomk  Freyia 

hergestellt  werden ;  in  der  note  wäre  auch  zu  sagen  gewesen,  dass  malibatt 
vorliegt,  zu  porgestessonr  16,  10  wäre  auf  Pauls  Grundr.  i  492,  2  za  ^^^ 
weisen  gewesen  ua.  —  auch  druckfehler  sind  noch  da  und  dort  steho  ^^ 
blieben. 
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nie  bekanntlich  die  ansieht  aufgestellt ,  das  von  Thorodd  runa- 
eistari  und  Ari  hergestellte  aiphabet  sei  von  diesem  bei 
er  niederschrift  der  Islendingahok  in  anwendung  gebracht  worden. 
IS  aiphabet  sei  im  wesenllichen  nach  englischem  muster 
igelegt  gewesen,  sei  in  dem  uns  erhaltenen  schriflchen  des  Ari 
icht  zu  erkennen,  dieses  stehe  vielmehr  in  seiner  Orthographie 
3o  anschauungen  desjenigen  nahe,  der  den  ersten  grammat. 
actat  verfasst  habe(Sn.  E.  ii  6  f  anm.).  BiMOIsen  hat  (Hunerne 
den  oldislandske  literatur  und  später  in  der  ausgäbe  des  3  u.  4 
rammat.  tractals,  Samfund  12)  nachdrücklich  auf  die  englischen 
inflüsse  in  der  frühzeit  isländischen  Schrifttums  hingewiesen^ 
od  dabei  vorzugsweise  Ari  genannt.  G.  rühmt  ihn  mit  recht 
s  den  ^vater  der  isländischen  litteratur',  weil  er  zuerst  sich  daran 
emachl  habe,  überhaupt  bücher  abzufassen  (s.  ix);  wie  er  auf 
lese  idee  gekommen  sei,  erfahren  wir  nirgends,  er  bewundert 
ris  methodische  darstellung,  wie  er  eine  Chronologie  entwirft, 
ie  er  erkundigungen  von  den  Zeitgenossen  einzieht  (s.  xxi.  xxii); 
if  welchem  weg  aber  Ari  dazu  gelangt  sein  möchte,  das  jähr 
70  ua9li  kOnig  Eadmunds  fall  zu  datieren,  das  hören  wir  nicht; 
».  es  Ivarr  Ragnars  sonr  lophrökar  lit  drepa  Eadmund  enn  helga 
ngla  conung,  en  pat  va$  Mceclxx,  vetra  epter  burp  Crislz,  at  pui 
i  rütt  es  i  sfgo  hans  4,11;  pat  vas  .Ix.  vetra  epter  drdp  Eadmundar 
mvugs  7,  10;  pat  vas  .cxxx.  vetra  epter  drdp  Eadmundar  15, 
0;  .ccL  (vetrom)  epter  drdp  Eadmundar  Engla  conungs  en 
ixvi.  vetrom  epter  andldt  Gregorius  pdva  pess  es  crtstne  com  d 
ngland  21,  löfT.  zu  4,  13  gibt  G.  die  dürftige  note,  mit  der 
einem  benützer  der  ausgäbe  gedient  ist:  'mit  dieser  'saga'  dh. 
eschichte  des  Eadmund  ist  gemeint  die  lat.  Passio  sancti  Edmundi, 
eiche  Abbo  Floriacensis  um  980  schrieb;  vgl.  Maurer  Altn. 
31 — 532'.  diese  note  stimmt  wie  mehrere  andere  in  ihrer 
issung  sehr  nahe  zu  der,  die  Möbius  in  seiner  ausgäbe  s.  29 
egeben  hat  (vgl.  G.s  und  Möbius  anm.  zu  cap.  1  und  2;  zu  4,  19; 
u  7,  8;  10, 4;  cap.  6,  7 ;  14,  14;  20,  5),  aber  Möbius  hat  wenig- 
tens  s.  42  noch  auf  Lappenberg  i  306  verwiesen.  HüllenhofT 
lat  Zs.  30 ,  227  gelegentlich  bemerkt,  dass  die  euhemeristisch- 
listorisierende  auffassung  der  göttersage  vor  Ari  auf  Island  nicht 
lacbweisbar  sei,  also  vermutlich  auf  ihn  als  autor  zurückgehn 
(Verde,  dass  hier  derselbe  englische  einfluss  vorliegt,  bedarf 
ieioer  hervorhebung  (vgl.  Kemble  The  Saxons  i  335;  JGrimm 
tfythol.  III  377ff).  vermutungsweise  hatte  schon  JGrimm  aao. 
^•393  die  Verbreitung  der  sächsischen  genealogien  nach  Scandinavien, 
^peciell  Island,  vor  das  13  jh.  verlegt.  Ari  steht  wie  Saxo 
^raromaticus  auf  den  schultern  der  Engländer,  und  wie  neuer- 
diogs  ein  eminent  wichtiger  englischer  culturstrom  für  das  scan* 
dioavische  missionszeitaller  uns  erschlossen  worden  ist,  so  wäre 

*  beachte  namentlich  auch,  was   Olsen  anlässlich   der  beziehungen 
zwischeu  Olaf  f^ord^rson  und  Aelfric  bemerkt  (Ssmf.  12,  xzx».  xliv). 
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es  eine  der  wichtigsten  aufgaben  eines  modernen  herausgebers 
von  Aris  Libellus  gewesen,  in  die  Vorgeschichte  desselben  ein- 
zudringen. 

Es  iiegl  nahe,  fttr  Aris  bestrebungen  die  anregung  von  der 
englischen   hagiograpbie  ausgehn   zu  lassen,     der   Verfasser  der 
neulich    von    FLiebermann    herausgegebenen   Heiligen    Englands 
(angelsächsisch  und  lateinisch,  Hannover  1889)  teilt  mit  Ari  das 
Interesse   für  die  heimat  und  die  heimatskunde,    und  das  ist  es 
ja   gerade,   was  uns  bei  der  erstlingsfrucht  isländischer  wisseo- 
dchaft  überrascht,     die  genealogie  bildet  fUr  beide  den  einscblag 
und   die  geographie   und   gründungsgeschichte   den   zeltel.     die 
legende   der  kentischen   kOnigsfamilien  beginnt  mit   den   ausläo- 
discheu   bischOfen,    welche  die  taufhandlungen   vollzogen   haben, 
und  ähnliches  widerholt  sich  bei  Ari.     es  wird  keine  Schwierig- 
keiten  machen ,    auch   die   Zeitrechnung  Aris   von  England  her- 
zuleiten (Germ.  15,  317).    Taranger  hat   in  seinem   ausgezeich- 
neten buch:  Den  angelsaksiske  kirkes  indflydelse  paa  den  norske 
(Kristiania    1890)   die   cinfubrung   der  christhchen   Zeitrechnung 
in  Norwegen   besprochen  (s.    348  ff)\     man    wird    die   resultate 
dieser  arbeit  gründlich  ausnützen,   die  deutschen  und  keltischen 
i'inwürkungen   auf  die  isländische  gestaltung   des   kirchenlebens 
(beachte  bei  Ari  das  keltische  lebnwort  bagaU  für  'bischofsstab') 
von    den  englischen  absondern  müssen  (zb.  bialla   ^glocke'  nach 
ags.  bella);   dann   erst   werden  wir  die  frage  nach  der  entstehung 
der  isländischen  schriflliiteratur  befriedigender  beantworten  kOnneo, 
als  dies  in  der  von  G.  der  ausgäbe  vorausgeschickten  einleitung 
geschehen  ist,  die  von  Aris  leben,  Aris  werken,  Aris  litlerariscber 
i)edeutung  und  den  altern  ausgaben  der  Islendingabok  im  anscbluss 
an  KvMaurer  und  BiMOlsen  handelt,     s.  240*  wird  die  textober- 
iieferuiig  besprochen,  und  als  beilagen  folgen  der  abschnitt  Ober 
Ari  aus  dem  prolog  der  Heimskringia,  das  vermutlich»  fragmeot 
iler  altern  Islendingabok  aus  der  Sturlunga,   parallelen  und  er- 
^'änzungen    zu  Islendingabok  cap.  ii  aus  der  Melabok,  Hauksbok, 
Eyrhyggja    und    Hoensa^orissaga.     s.   35  gibt  G.    eine   zeiliafei, 
s.  37  eine  liste  der  lOgsügumenn  mit  ihrer  amtsdauer  (bis  ll38)i 
den   beschluss  bildet  das   namenverzeichnis.     sehr  nützlich  und 
eine  zierde  der  ausgäbe  wäre  es  geworden ,  wenn  G.  die  stellen, 
zu  denen  Ari  von  den  spätem  citiert  wird,  möglichst  vollsiaDdig 
gesammelt  und   der  ausgäbe   beigegeben   hätte,     was   KvMaurer 
anlässlich  der  ausgäbe  von  Möbius  gesagt  hat,  bleibt  auch  dieser 
editio    secunda   gegenüber  in  geltung:   ^die  zutaten  des  heraus- 
gebers verraten  eine  gewisse   Unsicherheit  der  begrenzuog'  .  •  t 
'dass  zumal,  wenn  der  berausgeber  zu  der  beigäbe  forllaufender 
erläuternder  anmerkungen  sich  einmal  nicht  enischltefseo  konnte, 

*  beachte  zb.  hiaupdr  (schalljabr)  bei  A.n  c.  iv.  G.  hatte  bemerken 
sollen,  dass  dies  aus  dem  englischen  Sprachgebrauch  {hiSap^edr)  überoomoieD 
ist;  90  such  missere  'halbjahr'  (^  aga.  mittere)^ 
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besser  auch  die  dürftigeren  von  ihm  gebotenen  weggelassen 
worden  wären'  (Germ.  15,  291).  sie  sind  laul  dem  plan  der 
Altnordischen  sagabibliothek  von  den  hsgg.  gewünscht  worden. 
man  wird  sich  nicht  verhehlt  haben,  dass  zu  der  ausarbeitung 
nützlicher  anmerkungen  vielseitiges  geschick  erforderlich  ist,  das 
selten  in  öiner  kraft  sich  vereinigt. 

Die  begründung  der  Sagabibliothek  erscheint  sehr  zeitgemäfs, 
wenn  anders  die  hoffnungen  nicht  trügen,  dass  in  weiten  kreisen 
und  im  engeren  fachbelrieb  das  culturgeschichlliche  interesse 
stark  anwächst. 

Halle  a.  S.,  märz  1893.  Friedrich  Kauffhann. 


Erasmos-studien.    von  Akthur  Richter.    Leipz.  diss.  Dresden,  J Pässler,  189t 
(Leipzig,  GFock  in  comm.).     64  und  xxiv  se.  S°.  —  2  m. 

Die  notwendigkeit,  die  im  15  und  16jh.  zu  stilistischen  zwecken 
gesammelten  briefe  der  grofsen  humanisten  zumal  in  chronologischer 
hinsieht  kritisch  zu  bearbeiten,  liegt  für  den  gegenwäriigen  wisseu- 
schaftsbetrieb  eigentUch  zu  sehr  auf  der  band,  als  dass  der  vf.  der 
vorliegenden  schrift  sich  erst,  wie  er  es  fast  zu  gewissenhaft  tut, 
fUr  die  Erasmusphilologie  auf  die  anregung  von  Horawitz  und 
andern  forschem  zu  berufen  brauchte,  anzuerkennen  ist  der  mut, 
ein  buch  über  'die  Erasmischen  briefsammlungen '  zu  verheifsen, 
anzuerkennen  ist  auch  der  fleifs,  den  K.  auf  den  hier  als  specimen 
erudilionis  veröffentlichten  kleinen  teil  des  ganzen  verwendet  hat. 
die  äüfseren  Vorgänge,  die  aus  dem  lebenslauf  des  Erasmus  von 
seiner  gehurt  bis  z.  j.  1509  bekannt  geworden  sind,  führt  R. 
regesten förmig  auf;  seine  hauptstülze  sind  die  von  ihm  in  diese 
zeit  verlegten  190  nummern  der  Erasmischen  correspondenz,  unter 
denen  sich  auch  fünf  bisher  kaum  beachtete,  von  H.  hier  voll- 
ständig abgedruckte  briefe  (vier  an,  einer  von  Erasmus)  befinden. 
R.  hat  sorgsam  gesammelt,  sich  eifrig  in  die  zeitlitteratur  hinein- 
gelesen und  endlich  keinem  einzigen  document  der  Jugendjahre 
gegenüber  sich  verleiten  lassen,  die  in  den  alten  Sammlungen 
hinzugefügten  Jahresangaben  ungeprüft  auf  treu  und  glauben  hin- 
nehmen; die  monatsangaben  der  drucke  scheinen  ihm  dagegen 
offenbar  über  jeden  zweifei  erhaben  zu  sein,  eine  inconsequenz 
in  der  Skepsis,  die  mitunter  bedenkliche  folgen  haben  kann,  aufser 
den  chronologischen  bemerkungen  liefert  er  auch  ein  Verzeichnis 
der  sachlichen  abweichungen,  die  die  älteren  drucke  der  zu  gründe 
gelegten  Leidener  ausgäbe  gegenüber  aufweisen,  eine  systematische 
nacbprütung  der  einzelheiten  wird  man  bequemer  vornehmen,  wenn 
das  verheifsene  buch  vorliegt,  das  die  zahlreichen  bibliographischen 
andeulungen  R.s  gewis  übersichlhcher  zusammenstellen  und  vieles 
ausführen  wird,  was  er  jetzt  noch  zurückgehalten  hat.  einige 
Stichproben  ergaben,  dass  R.s  art  zu  arbeiten  im  ganzen  wol 
zuverlässig  genannt  werden  darf;    ein  paar  bedenken,  die  zumal 
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auf  (He  hie  und  da  hervortreieode  gar  zu  grofse  zuversichtlichkeit 
R.8  io  chronologischen  ansetzungen  gehn  müsten,  würden  hier 
vorgetragen  zu  abgerissen  erscheinen  und  dabei  zu  viel  platz  bean- 
spruchen, denn  R.s  oft  pythisch  dunkele  kdrze  des  ausdrucks 
erscheint  uns  nicht  nachahmenswert. 

Dagegen  sei  es  gestattet,  unter  übergehung  auch  des  kurzen 
Schlussabschnittes  Ober  'Erasmus  sprachkenntnis',  der  nur  den 
kaum  von  einem  verständigen  geteilten  aberglauben  von  Crasmas 
völliger  Ignoranz  auf  dem  gebiete  der  Volkssprachen  beseitigen 
soll,  auf  den  mittleren  teil  der  schrin  näher  einzugehn,  der  auf 
18  druckseiten  die  vielumstrittene  frage  nach  dem  geburtsjahr  des 
Erasmus  zu  erledigen  sucht,  auch  dabei  offenbart  sich  R.s  sammel- 
tleifs,  aber  zugleich  zeigt  sich  eine  recht  papierne  art  der  geschicbts- 
Schreibung,  und  eine  hier  hervortretende  freude  an  der  ausfahr- 
liehen  bescbreibung  aller  eigenen  arbeits-  und  gedankenwege  bildei 
einen  seltsamen  gegensatz  zu  dem  oft  zu  knapp  andeutenden  ver- 
fahren, das  wir  in  den  regesten  beobachten. 

Zuerst  stellt  R.  kurz  zusammen,  was  ihm  von  aussagen  der  Zeit- 
genossen des  Erasmus  über  die  frage  bekannt  geworden  ist.  im  gaozeo 
sind  es  9  nrr;  als  ergebnis  nimmt  R.  s.  vn  an:  *1)  »>  1468,  2)  am 
wahrscheinlichsten  1466,  höchstens  1465,  3)  «»  am  wahrschein- 
lichsten 1466,  sonst  1465,  4)  =»  t465,  5)  am  wahrscheinlichsten 
1466,  6)—  1464,  7)  =  1466,  8)  =  1466  ^  9)  =*  1466.  wir 
sehen:  1466  stellt  sich  bei  den  Zeitgenossen  in  überwiegender 
anzahl  als  das  wahrscheinlichste  geburtsjahr  heraus',  diese  summe 
aber  deckt  sich  nicht  mit  der  r^chnung.  denn  seine  zwei  selten 
füllende  auseinandersetzung  über  1)  (die  anspielung  des  Ursinus 
Velins)  schneidet  R.  schliefslich  selbst  mit  wenigen  Zeilen  scharf 
ab:  Ursinus  angäbe  beruht  auf  einer  berechnung,  die  sich  auf 
eine  Erasmische  notiz  gründet,  und  hat,  da  wir  diese  notiz  selbst 
besitzen,  gar  keinen  wert;  und  ganz  ähnlich  steht  es  mit  den  nrr 
2)  (rettungslos  doppeldeutig,  also  nicht,  wie  es  nachher  heifsl,  *aai 
wahrscheinlichsten'),  3),  4),  5)  und  7).  es  bleiben  nur  die  nrr 
6),  8)  und  9):  die  beiden  Zeugnisse  des  Paolo  Giovio  und  des 
ThBeza,  die  keine  persönlichen  beziehungen  zu  Erasmus  hatten, 
und  die  ganz  bestimmte  mitteilung  Amerbachs  an  Spalatin,  Erasmus 
sei  in  seinem  72  jähre  gestorben,  dh.  1464  geboren,  sonst  sind 
offenbar  sogar  die  intimsten  nicht  unterrichtet,  und  der  daraus 
zu  ziehende  schluss  ist  das  einzige  ergebnis  dieses  ersten  teils 
der  Untersuchung,  erwähnuug  hätte  neben  den  andern  angaben 
immerhin  eine  stelle  aus  der  'Oratio  funebris  in  obitum  D.  Erasmi 
Roterodami,  Autore  Gulielmo  Insulano  Menapio  Greuibrocensi, 
oratore  luculentissimo'  (s.  I.  1536.  16^  verdient,  wo  es  fol.  B6* 
heifst:  ^Septuaginta  nanque  annos  complmit  adhibila  supputati^ 
annorum,  quam  ipse  facit  in  quadam  epistola  ad  Jacobum  HorM^ 
sem\     einen   brief  des  Erasmus  an  Jacobus  Horneusis  (Löwen 

'  so  ist  statt  R.s  1468  zu  lesen. 
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'.  4.  1519),  WO  der  abseoder  sein  alter  angibl,  kennt  zwar  auch 
:    er  macht  ihn  spdter  als   nr  11   der  eigenen  angaben   des 
asmus  namhaft;  aber  die  stelle  führt  zweifellos  auf  1466,  und 
bleibt  uns  daher  nur  die  wähl,   den   trauerredner  für   einen 
blechten  rechner  zu  halten  oder  einen  andern  brief  an  Jacobus 
oroensis  für  verloren   zu   erklaren,  dessen  Wortlaut  auf  1465 
hrte.    entscheiden  wir  uns  für  den  zweiten  fall,  so  wird  dadurch 
,s  alsbald  zu  besprechende  zweite  liste   um   eine  nummer  ver- 
ehrt,    ganz  merkwürdig   ist  eine  R.   ebenfalls  unbekannt  ge- 
iebene  'Oratio  de  Erasmo  Roterodamo  recitata  a  H.  Bartolomaeo 
ilkreuter  Crossensi,  cum  decerneretur  gradus  magisterii  pbiloso- 
lici  aliquot  honeslis  et  doctis  uiris'  (Wittenberg  1557.  16°);  hier 
nden  wir  foi.  A4^  eine  angäbe,  die  ihresgleichen  an  bestimmt- 
»t  und  genauigkeil  überhaupt  nicht  hat:  ' Natus  est  autem  anno 
iüesimo  quadringentesimo  sexagesimo  septimo,  die  vicesitno  octavo 
Uobris,  hara  quarta  ante  soUs  orlum\    was  ist  Calkreuters  quelle? 
ervorzuheben  ist  jedesfalls,  dass  diese  rede  dem  kreise  der  von 
lelanchlhon  angeregten  VVitlenberger  declamationen  angehört,  dass 
lelanchthon  zur  zeit  der  Verlesung  noch  lebte  und  dass  es  sich 
Iso  chronologisch  nicht  verbietet,  auch   diese  angäbe  auf  mit- 
»lungen  zurückzuführen,  die  Erasmus  seinen  Zeitgenossen  gemacht 
at.     aufzunehmen  ist  endlich  auch   die  ansetzung  des  Baselers 
Heroh,  dessen  bestimmte  mitteilung,  Erasmus  sei  1467  geboren, 
i.   nicht  hatte    unter  den   strich   fallen   lassen   sollen:   die   be- 
tichnuug  ''tarn  8eptuagenarius\  die  Herolt  verwendet,  enthalt  keinen 
iderspruch,  da  sie  offenbar  nur  mit  den  übrigen  angaben  über 
irasmus   tod   vom  epitaph  abgeschrieben   ist.      auch   hier  liegt 
ielleicht  eine  unmittelbare  mitteilung  des  Erasmus  zu  gründe. 

Aber  hatte  Erasmus  denn  solche  mitteilungen  zu  machen? 
l.  reiht  Erasmus  eigene  angaben  auf,  29  an  der  zahl,  von  ihnen 
cbliefst  er  selbst  einige  als  zu  unbestimmt  gehalten  von  der 
erwertung  aus;  aber  man  muss  in  einer  derartigen  kritik  ent- 
cbieden  noch  weiter  gehn  als  R.  und  alle  die  stellen  unberück- 
icbligt  lassen,  die  ein  vielfaches  von  zehn  als  die  zahl  der  lebens- 
ahre  bezeichnen:  in  keinem  dieser  falle  ist  man  sicher,  dass 
!S  sich  nicht  um  die  bedeutung  handelt:  4ch'bin  ein  vierziger, 
Ünfziger,  sechziger',  es  bleiben  dann  nur  die  nummern  u  2.  3. 
i.  5.  9.  11.  12.  13.  20.  aber  auch  von  dieser  liste  sind  noch 
;wei  stücke  zu  entfernen:  ii  12,  das  R.  für  besonders  wichtig 
lalt,  und  II  13,  das  zunächst  gegen  oder  ohne  R.s  beistimmung 
)esonders  wertvoll  erscheinen  könnte,  ii  12  stammt  aus  dem  er- 
n^ahnten  brief  an  Jacobus  Hornensis,  wo  esheifst:  ^Daventriam  reliqui 
juatuordecim  natus  annos'  und  kurz  vorher  '.  .  .  quod  existimas 
me  tibi  Davenlriae  conspectum  vel  hoc  argumento  faciU  deprehendes 
le  vana  ludi  tnentis  imaginatione ,  quod  cum  ego  Daventria  disce- 
derem,  nondum  fluvius,  gut  urbem  praeterftuit,  ponte  iunctus  erat\ 
R.  hält  diese  stelle  und  seine  durch  die  ermittlung  der  zeit  des 
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brückenbaus  usw.  versuchte  berechnuag,  class  daoach   1466  das 
geburlsjahr  sei,  für  besonders  beachtenswert,  weil  hier  *eine  ganz 
bestimmte  individuelle  eriunerung'  vorliege,  allerdings  eine  erinne- 
rung:  aber  doch  nur  an  den  anblick  des  un überbrückten  Süsses 
und  ähnliche  wahrnehmungsbilder,  ganz  gewis  nicht  an  das  factum, 
dass  er  damals  gerade  14  jähre  alt  gewesen,  mindestens  nicht  ?oq 
so  genauer  art,   dass  ^quatuordecitn   nai^is  annos'  nicht  auch  zb. 
1372  jähre  bedeuten  könnte,     die  Zahlenangabe  dürfen    wir  also 
keineswegs  derart  verwerten,  dass  wir  daraus  den  schluss  ziehen: 
1480  wüste  Erasmus,  dass  er  1466  geboren  sei;  die  ganze  stelle 
kommt  vielmehr  nur  für  die  berechnung  des  eintrilts  in  die  schule 
von  Herzogenbusch  in  betracht,  und  den  hat  R.  8.9  auf  gniod 
unserer  stelle  gewis  mit  recht  in   die  zeit   um    den   1  jan.  1481 
verlegt,     dagegen  scheint  u  13,  eine  briefstelle,  die  R.  nur  ver- 
wertet, um  zu  folgern,  1519  habe  Erasmus  1466  als  sein  geburls- 
jahr genannt,   zunächst  viel  wichtiger  werden   zu   können,  uod 
zwar  gerade  durch  das  auftreten  einer  erinnerung  an  eine  frühere 
altersbestimmung.   in  dem  berühmten  grofsen  brief  an  JustusJoDas' 
erzählt  er,  wie  er  in  Oxford  (also  um  1499)  seinen  freund  Jao 
Colet  kennen  gelernt  habe:  *natU8  tum  erat  annos  ferme  trignäa, 
me  minor  duobus  aut   tribus  mensilms'.     die  erste  angäbe  des 
Satzes  ist  ganz  unverwertbar,  die  zweite  dagegen  zunächst  um  so 
wichtiger;   hier   liegt   unbedingt  die  ganz  bestimmte  erinoeniog 
des  Erasmus  vor:   *wir  haben  damals  festgestellt,   dass  ich  zwei 
bis  drei  monate  älter  war  als  mein    freund',     man    braucht  also 
nur  noch  das  geburtsdatum  Colets  zu  wissen,   um    festzuslelleo, 
welches  jähr  Erasmus  nicht  erst  1519,  sondern  schon  1499  fOr 
sein  geburtsjahr  gehalten   habe.     R.  weifs   uns  das   zu  neooea: 
'Colet  war  1466  in  London  geboren  (s.  Kuight  Leben  Colets  p.  24)'. 
leider  aber  zeigt  ein   blick   in  Knights  buch,   dass   sein  verf.  fu 
der  angäbe  nur  auf  grund  eben  der  citierten  stelle  des  Erasmischeo 
briefes   gekommen   ist,   indem  er    1466  für  das  geburtsjahr  des 
Erasmus  hielt,    da  wir  nun  auch  seit  Knights  forschungen  nicht 
weiter  gelangt  sind  und  da  alle  späteren  angaben  auf  ihn  zurOck- 
gehn,  so  ist  die  ganze  stelle  ii  13  für  unsere  zwecke  unfruchtbar, 
die  ergebnisse  der  noch  übrig  bleibenden  nummern  sind  folgende: 
Erasmus  hielt  im  jähre  für  sein  geburtsjahr 


n  2  .  .  .  . 

1516  .  . 

.  .  1467 

II  4  .  .  . 

1516  .  . 

.  .  1467 

II  3  .  .  . 

.  1517  .  . 

.  .  1466 

II  5  ...  . 

1517  .  . 

.  .  1466 

11  9  .  .  . 

.  1518  .  . 

.  .  1466 

Uli  .  .  .  . 

1519  .  .  . 

.  1466 

n20  .  .  .  . 

1528  .  . 

.  .  1464. 

'  R.  setzt  ihn  ohne  weiteres  mit  der  Leidener  ausgäbe  in§  j.  1^J^> 
während  er  dem  ersten  drucke  nach  ins  jähr  1521  (vgl.  GKawerao  id  o^o 
Geschichtsquelien  d.  provinz  Sachsen  17, 62),  wahrscheinlicher  aber  mit  Roigh^' 
Arnold  Das  leben  JGolets  s.  243  ins  j.  1520  zu  verlegen  ist 
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WeDD  wir  zu  dieser  labelle  stellen  wie  ii  3  und  ii  14  nehmen, 
wo  es  einmal  (15t7)  neben  einer  jahresangahe  heifst  *ntst..me 
failü  supputaiio'  und  das  andere  mal  (1519?)  'annum  quinquage- 
timum  secundum  aut  ad  s^imtnum  tertium  ago\  so  ergibt  sich  das 
eine  mit  bestimmtheit:  wenigstens  seit  1516  war  Crasmus  selbst 
nicht  mit  sich  über  sein  aller  im  klaren  und  schwankte  nun 
gerade  so,  wie  wir  es  heutzutage  bei  älteren  leuten  beobachten 
kOanen,  zwischen  verschiedenen  berechnungen.  auch  von  1466 
kam  er  wider  zurück,  denn  zu  ii  20,  wo  er  auf  1464  rät,  ist 
I  6,  die  angäbe  des  JAmerbach  zu  stellen,  und  auch  1467  taucht 
in  den  oben  beigebrachten  posthumen  Zeugnissen  wider  auf.  als 
ergebnis  der  ganzen  Untersuchung  bleibt  statt  der  Sicherheit,  mit 
der  sich  R.  für  1466  entscheidet,  nur  die  erkenntnis,  dass  wir 
mit  biife  des  vorhandenen  materials  das  geburtsjahr  des  Erasmus 
nicht  bestimmen  können. 

Berlin,  mai   1893.  Max  Hbrruann. 


Der  Laufener  Don  Jaan.  ein  beitrag  zur  geschichte  des  volksschauspiels. 
herausgegeben  von  Richard  Maria  Werner.  (TheatergeschichUiche 
forschungen.  hsg.  von  Bertbold  Litzmann,  iii.)  H&niburg  und  Leipzig, 
Leopold  Voss,  1891.    viii  und  152  ss.  —  3  m. 

Vor  mehreren  jähren  führte  RMWerner  selbst  an  dieser  stelle 
klage  darüber,  dass  die  DonJuansage  noch  nicht  der  gegenständ 
einer  eigenen  Untersuchung  geworden  sei,  wie  etwa  der  Faust, 
und  er  würde  die  klage  kaum  unterdrückt  haben,  wenn  er  das 
eben  damals  zur  hundertjahrsfeier  der  ersten  aufführung  von 
Mozarts  Don  Juan  erschienene  buch  von  KCngel  bereits  gekannt 
hätte,  das  wie  seine  andern  Schriften  nur  eine  copiOse,  aber  un- 
kritische compilation  gibt:  so  beginnt  W.  tatsächlich  in  seiner 
arbeit,  mit  der  er,  auch  zu  einem  Mozartjubiläum,  dem  hundert- 
jährigen todeslage,  Salzburg  beschenkte,  die  auseinandersetzungen 
über  den  Don  Juan  mit  einem  blicke  berechtigten  neides  auf  die 
Faustforschung,  indem  W.  mit  seiner  Widmung  der  Stadt  Salz- 
burg zurückerstattete,  was  er  ihr  verdankte,  ein  interessantes  acten- 
malerial  und  die  bedeutende  handschrifl  des  volksschauspiels,  gab 
er  ihr  zugleich  eine  festschrift,  die  in  der  theatergeschichtlichen 
forschung  einen  dauernden  platz  beanspruchen  darf:  sie  ist  eine 
inusleruntersuchung  für  das  gebiet  des  volksschauspiels,  auf  dem 
sich  gerade  neuerdings  wider  der  dilettantismus  mit  seinen  funden 
breit  macht. 

W.8  einleitung  zerfallt  in  zwei  grofse  teile,  die  darstellung 
des  theaters,  von  dem  das  drama  stammt,  und  die  geschichte  des 
dramas,  zurückleilend  auf  seine  quellen  in  der  welllitteratur.  unter 
«otscblossenem  verzieht  auf  alles  schmierengeklätsch ,  mit  dem 
sich  jüngst  ein  lange  verkündeter  messias  der  puppenspiel- 
forschung   einführte  (vgl.    meine   recension   im   Arch.  f.  n.  spr. 
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88,  87  f),   baut  W.   den  ersten   teil  durchaus   auf    urkundliches 
material.     von  dem  seltsamen  schiffervölkcben  ^  das  mit  wunder- 
lich aitgeheiligten  gebrauchen  sommers  das  salz  der  heimalberge 
die  flüsse   hinab   brachte   und   winters  das,   auch   nicht  gerade 
attische,  salz  ihrer  comodien  ins  land  trug,  gibt  W.  wenngleich 
keine  theatergeschichte ,  so   doch  eine  darstellung  ihres  theaters 
in  einer  seiner  wichtigsten  epochen  und  gerade  derjenigen,  aus 
der  die  vorliegende  fassung  des  Don  Juan  herrührt,     reformver- 
sucbe   des    scbauspielwesens   seitens   der  regierung  des  erzstifls 
Salzburg  zu   ausgang  des  vorigen  Jahrhunderts   riefen  zwar  our 
wenige  praktische  Änderungen,  aber  ein  interessantes  actenmaterial 
insbesondere  der  localbebörden  hervor,  woraus  der  theaterhistoriker 
für  die  gescbichte  der  fahrenden  bühnen  und  der  puppentheater, 
für  den   geschmack  des   publicums   und   für  die  grundsStze  Atr 
censur  im  Zeitalter  der  despotischen  humanitüt  mancherlei  holeo 
kann,  woraus  aber  vor  allem  die  Stellung  und  der  character  der 
volksschauspielgruppe  von  Laufen  scharf  hervortritt,    gleichzeitige 
notizen  über  land  und  leute,  spräche  und  witz  von  Laufen  und  Ober 
seine  patriarchalischen  bühnenleitungen  rahmen  die  urkundlicheo 
mitteilungen  ein,  die  über  verschiedentliche  fragmentarische  rer- 
Offentlichungen   stets   unmittelbar  auf  die  originale   zurückgebe 
mit  einem   hinweis  auf  den   noch  zu   ende  unsers  jahrhuoderts 
durch  den  Laufener  hanswurst  bewahrten  character   des  17  jbs. 
geht  W.  dazu  über,  ua.  an  einem  Nepomukdrama  durch  vergleich 
mit  einem  sicher  alten  stück  desselben  infaalts  festzustellen,  dass 
das  Laufener  repertoir  bis  ins  1 7  jh.  zurückreicht,    hieran  koOpit 
er  eine  übersiebt  des  gesamten  repertoirs,  soweit  er  es  aus  nacb- 
ricbten  zweiter  band  nicht  nur,   sondern  vor  allem  aus  den  be- 
ständen von  Salzburg,  aus  seiner  eigenen  Sammlung  und  endlich 
aus  den   ebenfalls   von    ihm   erworbenen  recbnungsbOchero  der 
gesellschaft  Standl    reconstruieren   konnte:    dank    den   reichlich 
beigegebenen  commentationen   lässt  sich   leicht  übersehen,  dass 
neben  wenigen  alten  werken  viele  stücke  des  18  jhs.,  vor  aileiD 
Kotzebue,  und  auch  viele  stücke  unsers  Jahrhunderts  auftreten.  ^ 
repertoir  der  Laufener  erklärt  W.  mit  recht  aus  dem  ceosurvor- 
gehn  der   regierung:    allmählich   musten  auch   sie   sich  zu  den 
genehmigten   stücken   der  ^patentierten'  truppen   bequemen  und 
zu  dem  censurgescbmack,  von  dem  W.  eine  Vorstellung  durch  den 
abdruck  des  gutachlens  eines  Salzburger  Schulmeisters  gewährt 
zum  Schlüsse  dieses  teiles  gibt  W.  einen   prolog  und  einen  ab- 
schiedsdank,  in  denen  die  Laufener  treuherzig  von  ihrer  doppelteo 
beschäftigung  sprechen. 

Nach  kritischer  feststellung  älterer  deutscher  aufTührungeo 
durch  Veiten  und  Prehauser  und  einem  raschen  überblick  Ober 
die  entwicklung  des  Stoffes  seit  Tirso  de  Holina  wie  endlich  einer 
genauen  bescbreibung  des  manuscriptes  unsers  dramas  —  ^} 
selbst  1811  niedergeschrieben,  wol  auf  eine  vorläge  aus  derzeit 
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der  neuen  censurbestimmungen,  also  etwa  1798,  zurückgeht  — 
setzt  die  kritische  Untersuchung  der  quellen  des  Laufener  Don  Juan 
ein:   Tirso  de  Moiinas  drama  von  1630  (T),  die  Commedia  dell' 
arte  von  1657  (C),  Dorimond  (D)   und  Villiers  (V)  als   Vertreter 
des  verschollenen  dramas  Gilibertis  (G)  von  1 652,  die  baliette  von 
Gluck  und  Schröder  und  zuletzt  den  text  da  Pontes  (P)  hat  W. 
in  knappen,  manchmal  zu  knappen  umrissen  skizziert,  um  alsdann 
das  Laufener  volksschauspiel  (L)   und   die   Puppenspiele  —  das 
Augsburger  (A),  die  beiden  Cngelschen  (E,  E'),  das  niederOster- 
reicbische  (N),   das  Strafsburger   (St),   das   Ulmer  (U)  und  das 
Wiener  (W)  —  mit  diesen   Vorgängern   und   unter  eiuander  zu 
vergleichen,     das  ergebnis  seiner  um-   und  vorsichligeu   Unter- 
suchungen fasst  W.  dahin  zusammen,  dass  der  Laufener  text  ein 
getreuerer  Vertreter   der  haupt-  und  staatsaction  vom  Don  Juan 
ist  als  die  Puppenspiele,  dass  aber  die  hauptunterschiede  zwischen 
L  und  einem  teile  der  Puppenspiele  nur  durch  die  annähme  von 
zwei  verschiedenen  alten    stücken   zu  erklären   sind,   von  denen 
sich  das   eine  mehr  an  Tirso  und  die  Commedia  deir  arte,  das 
andere  mehr  an  Giliberti  anlehnte;  hauptsächlich  vertrete  E  diese 
zweite  fassung,  aber  in  einer  sehr  viel  jüngeren,  auch  sprachlich 
modernisierten,  gestalt  als  L  die  erste  fassung.    von  den  anderen 
fassungen  hielte  sich  A  mehr  zu  L,  St  mehr  zu  E;  IS  und  W,  wol 
auch  E'  stünden  in  der  mitte,  U  dagegen  zeigte  kaum  noch  eine  spur 
vom  eigentlichen  Don  Juan-drama.     der  kritiker  wird   gerade  in 
so   schwierigen   filiationsfragen   sich   hüten   müssen,  zweifelhafte 
Vermutungen  um  eben  solche  zu  vermehren  oder  gar  mit  falscher 
Sicherheit  zu  übertrumpfen,   zumal   wenn  nicht  nur  eine  menge 
von  mittelgliedern ,   wie  hier  sicherlich  viele  deutsche  fassungen, 
sondern  vor  allem  ein  hauptglied  selbst,  Giliberti,  fehlt;   er  wird 
aber  nie  darauf  verzichten  dürfen,  in  den  sich  bietenden  lücken 
den  kritischen  hebel  einzusetzen,  mag  dadurch  auch  eine  schein- 
bare Sicherheit,  die  er  selbst  nicht  ersetzen  kann,  zerstört  werden. 
Zwei  einwände  sind  gegen  W.s  schlussurteii  zu  erheben :  in 
dem  einen  fall  handelt  es  sich  um  die  Wertung  von  E  gegen  St, 
im  zweiten  um  die  Stellung  von  L  zu   den   Puppenspielen,     bei 
der  Schätzung  von  E  scheint  W.  zu   gunsten   von  Engels   urleil 
auf  eine  principielle  prüfung  verzichtet  zu  haben:  aber  Engel  ist 
auch  hier  nur  ein  zwar  höchst  willkommener,  aber  unkritischer 
dilettant,  der  sein  eigenes  gut  blind  überschätzt,  und  W.  selbst 
findet  in  seinen  kritischen  bemerkungeu    eine  reihe   von  unter- 
sehieden  zwischen  E  und  St,  die  ihn  auf  den  Vorzug  von  St  vor  E 
batten  führen   können,     bei  einer  durchgeführten   collation   der 
beiden  Puppenspiele  ergibt  sich,   dass  E  und  St  durchgehends, 
oft  seitenlange,  wörtliche  Übereinstimmungen  zeigen  und  —  ab- 
gesehen von  den,  auch  durch  W.  aufgewiesenen,  später  eingelegten 
laui  —  sich   hauptsächlich   durch  Verschiebungen   der  scenen- 
folge  unterscheiden,    da  sie  mithin  im  engsten  verwantschaftlichen 
A.  f.  ü.  A.    XX.  4 


50  WERTER  DER  LAUFENER  DOX  JUAN 

Verhältnis  steho  müssen,  so  ist   die   frage,   wer  von  beiden  die 
gröfsere  faroilienähnlichkeit  besitzt,  leicht  durch  eine  gegenüber- 
stellung  ihres  ahnen  zu  entscheiden,   den  W.  mit  recht  in   dem 
verschollenen  Giliberti  oder  dessen  repraesentanten  D  und  V  sucht, 
beide  enthalten  im  ersten  teil  eine  scene  zwischen  Don  Juan,  seinem 
bedienten  und  Don  Alvaros:  in  E  ist  Don  Alvaros  der  vetter  Don 
Juans,  in  St  der  vater,  in  E  folgt  die  scene  auf  Don  Juans  nächt- 
lichen besuch  bei  Donna  Amarillis,  in  St  geht  sie  ihm  voraus;  nicht 
nur  in  den  erwähnten  und  andern  einzelheiten,  vor  allem  in  der 
scenenfolge  stimmt  G,    worauf  als  quelle  W.  selbst  hinwies,  za 
St  gegen  E.    im  zweiten  teil  des  Stückes  tritt  in  St  Don  Philipp, 
der  bräutigam  der  Donna  Amarillis,  auf  und  wird  von  Don  Juan, 
der  ihn  als  einsiedler  vermummt  teuscht,  alsbald  erstochen ;  nachher 
kommt  eine  Schäferin  und  eine  prinzessin,   die  Don  Juan  Qber- 
ßlllt.     in  E  kommt  erst  eine  Schäferin,  dann   Donna  Amarillis 
selbst,  auf  das  geschrei  der  Überfallenen  mädchen  eilt  Don  Philipp 
herbei,  der  zwar  Don  Juan  trotz  seiner  Verkleidung  erkennt,  aber 
durch   seine   geheuchelte  bufsfertigkeit   geteuscht    und   dann  er- 
stochen  wird :   in  V  —  hier   weicht  D   völlig   ab ,    so   bleibt  zb. 
Don  Philipp  am  leben  —  geschieht  auch   zuerst  die  ermorduog 
und  zwar  genau  unter  den  umständen   von  St,   später  erst  ver- 
führt Don  Juan  eine  Schäferin,  während  ihre  Schwester  entflieht, 
natürlich  bat  auch  St  mancherlei  geändert,  so  zb.  im  Schlüsse  sieb 
dem  Faustspiel  genähert:  vgl.  meine  bemerkungen  Anz.  xvm  126, 
mit  denen  VV.  in    seiner  gleichzeitig   entstandenen   arbeit  s.  148 
zusammentrifift.     bei   der  textlichen   gleichwertigkeit  der  beiden 
stücke  beweisen  diese  zwei  beispiele  von  scenischer  übereiDStio- 
mung  zwischen  St  und  G  entschieden   die  überlegenheil  vod  St 
über  E,  soweit  eine  absolute  Wertung  überhaupt  möglich  ist 

Diese  Schätzung  von  St  als  echterem  repraesentanten  seiner 
gattung  ist  auch  wichtig  für  die  Stellung  von  L  gegenüber  den 
den  Puppenspielen,  zunächst  freilich  kommt  es  darauf  an,  L  uod 
St  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  ausländischen  quellen  zu  uoter- 
suchen.  stellen  wir  kurz  zusammen,  was  W.  für  die  abge- 
schlossene Zusammengehörigkeit  von  L  und  A  und  den  einfluss 
von  T  und  C  anführt:  erstens  die  audienzscene,  zweitens  die  brief- 
scene,  drittens  das  fehlen  der  Alvarosscenen.  für  die  audienzscene 
hat  W.  selbst  die  möglichkeit  anderer  quellen  aufser  T  und  C 
zugegeben,  für  die  briefscene  ist  besser  auf  C  als  auf  T  zu  ver- 
weisen, weil  die  umstände  der  Überreichung,  was  aus  W.s  aas- 
Zügen  allerdings  nicht  zu  ersehen  ist,  dort  viel  genauer  stimmen I 
hier  mag  auch,  ohne  weitere  Schlussfolgerung,  erwähnt  werden, 
dass  C  ebenso  wie  L,  St,  E,  E^  während  das  ganze  stück  io 
prosa  gehalten  ist,  zum  schluss  den  der  holle  verfallenen  Don 
Juan  seine  empündungen  in  versen  ausdrücken  lässt  (vgl.  Castil- 
Blaze,  Moli^re  Musicien  i2U0f).  das  fehlen  der  Alvarossceaen« 
von  vornherein  als  negatives  ein  sehr  precäres  scheidemittel  gegen 
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die  übrigen  stücke,  stellt  sich  als  falsches  kriterium  heraus  durch 
einen  späteren  fund  W.s,   den  er  selbst  zur  Untersuchung  nicht 
mehr  ausnützen  konnte:  der  s.  150f  abgedruckte  nachtrag  bringt 
einen  monolog  des  hanswursts,   worin   vor  der  ermordung  Don 
Alfonsos  der  von  Don  Juan  am  eigenen  vater   verübte  mord  er- 
wähnt wird,    dies  weist  nicht  nur  auf  die  in  T  und  C  nicht  ent- 
haltenen Alvarosscenen,  sondern  sogar  auf  eine  fassung  derselben, 
wie  sie  sonst  nur  die  jüngeren  spiele  N,  W  und  U,  abweichend 
TOD  ihrer  quelle  Giliberti,  bieten,     man  ist  zu  der  annähme  be- 
rechtigt, dass  hier  jene  regierungscensur,   die  von   den  stücken 
an  erster  stelle  ^moralität  überhaupt  oder  einzelne  socielle  tugenden 
insbesondere  zb.   elternliebe,  kindesliebe'  verlangt  (vgl.  s.  62f)t 
zerstörend   eingegriffen   hat.      so   bleibt   für  einen    principiellen 
unterschied  von  L  und  A  und  für  den  einfluss   von  €  oder  gar 
von  T  nur  wenig  übrig,    unzweifelhaften  und  unmittelbaren  ein- 
fluss von  G  auf  L  dagegen  hat  W.  selbst  für  die  einsiedlerscenen 
und  die  ermordung  Don  Philipps  festgestellt,    nicht  besprochen  hat 
er  jedoch  die  stadtwachescene  von  L  und  daher  nicht  hervorgehoben, 
dass  hier  L  eine  scene  mit  G  bewahrt   hat,   die  St  und  E,  die 
doch  zu  G  gehören,   nicht   besitzen:   deutlicher  als  W.s  auszug 
zeigt  der  text  selbst,  dass  V  bereits  banswurst  sich   als  polizei- 
obersten vor  der  wache  gebärden  lässt.    in  V,   also  in  G  wahr- 
scheinlich, hätte  W.  auch  die  sonst   vermisste   entsprechung   zu 
den  Worten  des  sterbenden  Don  Pielro  (L  308  ff)  finden  können. 
L  zeigt  also  einen  so  starken  einfluss  von  G,  dass  die  einwürkung 
von  T  und   C   sich    nicht  damit  vergleichen   lässt.     ich   möchte 
nach  allem  auf  das   urleil  zurückgreifen,  das  W.  selbst  im  an- 
schluss  an  seine  darstellung  von  G  ausgesprochen  hat:  im  wesent- 
lichen erscheint  L  identisch  mit  G,   es  fehlt   nur  im   ersten  act 
die    scene    zwischen   Don  Juan    und   Don   Alvaros  (doch  s.  o.), 
der  ganze  vierte  act  (der  oben  besprochene  Überfall  der  mädchen 
mag  auch  der  censur  zum  opfer  gefallen  sein)   uud  einige  Zwi- 
schenhandlung des  letzten  actes  (auch  die  Puppenspiele  haben  sie 
nicht);  die  exposition  ist  anders,    die  abweichung  der  exposition 
bleibt  also  der  einzige  grundunterschied,   und   er  muss  wol  aus 
Überarbeitung  des  ursprünglichen  Stückes  nach  C  erklärt  werden, 
die  annähme  einer  doppelten   urgestalt  für  die  gruppen  L  und 
St,  die  hiernach  nicht  notwendig  erscheint,  hätte  W.  auch  ohnehin 
noch  besonders  begründen  müssen  gegenüber  der  tatsache,  dass 
die  stücke  beider  gruppen  schlagende  Übereinstimmungen  in  den 
komischen  scenen  zeigen,  die  er  in  den  trefflichen  concordanzen 
der  anmerkungen  am  Schlüsse  behandelt,   von  der  Untersuchung 
aber  leider  ausgeschlossen   hat.     aufser  L,  Sl,   E  und  dem  von 
W.  richtig  untergebrachten  A  besitzen  wir   nur   noch   eine  voll- 
ständige fassung:  N.  an  diesem  erst  neuerdings  aufgezeichneten, 
L  landschaftlich  am  nächsten  stehnden  stück  haben  wir  vielleicht 
eine  dritte  form  der  6inen   ursprünglichen  fassung.     VV.  hat  N, 

4* 
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ohne  sich  deutlicher  auszusprechen,  in  die  mitte  zwischen  beide 
gruppen  gestellt,  wenn  man  nicht,  dank  W.s  anfangs  erwähnter 
besprechung  (Anz.  xiii  54  (T),  bereits  wüste,  dass  in  den  arg  zer- 
spielten stücken  der  Kraükschen  Sammlung  viel  echtes  altes  gut 
steckt,  so  würde  man  durch  die  in  L  und  N  fast  identische 
gereimte  stichomythie  zwischen  Don  Juan  und  dem  geist  auf  die 
Vermutung  geführt  werden,  dass  wir  in  dieser  niederOsterreichiscbeo 
fassung,  die  abgesehen  von  der  exposition,  die  auf  St  und  E 
hinweist,  meist  mit  L  stimmt,  eine  allerdings  durch  und  durch 
zersetzte  ableitung  jener  fassung  haben,  aus  der  auch  L  und  St 
stammen. 

Sowol  durch  diese  betrachtung  wie  durch  die  oben  begründete 
erhebung  von  St  über  E,  die  einen  vergleich  dieser  gnippe  mit 
L  weit  günstiger  gestaltet,  als  er  bei  W.  erscheint,  sinkt  L  io 
seiner  Stellung;  aber  auch  wenn  seine  unbedingte  superioriUlt 
über  St  nicht  zu  erweisen  ist,  bleibt  es  die  Älteste  niederschrift 
des  Volksschauspieles  vom  Don  Juan,  und  W.s  verdienst  bleibt 
es,  endlich  die  grundlage  für  seine  erforschung  gegeben  zu  haben, 
die  kröne  seiner  arbeit  ist  natürlich  die  Veröffentlichung  der 
dichtung  selber,  die,  mit  aller  akribie  hergestellt,  in  den  fufsnoteo 
neben  conjecturen  die  uns  Norddeutschen  schwer  entbehriicheD 
sprachlichen  erläuterungen  bringt,  zum  Schlüsse  sei  dem  wünsche 
ausdruck  gegeben,  dass  W.  seine  verheifsene  fortsetzung  solcher 
publicationen  bald  ausführen  und  es  also  in  einer  leichten  Varia- 
tion des  prologs,  mit  dem  er  diesmal  von  der  einleitung  zum 
drama  übergieng,  bald  heifsen  möge: 

der  Vorhang  rolle  auf,  es  soll 

das  zweite  spiel  beginnen. 
Berlin,  im  märz  1893.  Szamatölsci. 


Geschichte  der  gelehrtheit  von  G.M.A^ieland  seinen  schulern  dictiert.  heraus- 
gegeben von  Ludwig  Hirzel.  [Bibliothek  alterer  Schriftwerke  der 
deutschen  Schweiz,  hsg.  von  JBachtold  und  FVbttkr.  n  serie, 
3  heft.]    Frauenfeld,  JHuber,  1891.  xii  und  81  ss.  8^  —  2  m. 

Auf  Wielands  paedagogische  tStigkeit  hat  LHirzel  durch  dea 
neudruck  des  £iltesten  lehrplanes  im  Arch.  f.  littgesch.  11,  377  ff 
die  aufmerksamkeit  wider  gelenkt.  Funcks  Veröffentlichungen  ia 
seinen  Beiträgen  zur  Wieland-biographie  1882  zeigten,  dass  W.s 
paedagogische  theorie  über  die  privatkreise  der  Schweiz  hinaus  an- 
sehen genoss  (vgl.  Funck  in  der  Festschrift  der  badischen  gymnasieOi 
gewidmet  der  Universität  Heidelberg  zur  feier  ihres  500j2ihrigeD 
Jubiläums.  Karlsruhe  1886.  s.  121.  132).  im  anschluss  an  beide 
habe  ich  im  Arch.  f.  littgesch.  12,  595  ff  mich  über  W.s  lehrab- 
sichten  und  den  aufseren  verlauf  seiner  Schweizer  wOrksamkeit  aus- 
gesprochen, dann  VJL  2,  579 ff  die  rede  veröffentlicht,  die  er 
seinen  Züricher  schfllern  zum  abschiede  gehalten  bat.    immerhio 
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sind  wir  trotz  der  kenntnis  seines  lebrplanes  uod  dieser  rede  über 
seine  würkliche  ieistung  als  lebrer  noch  scblecbt  unterrichtet. 

Man  müste  die  ansiebten  des  zwanzigjährigen  Studenten  — 
denn  schon  1753  entwarf  er  den  1756  im  manuscript  fertig  ge- 
sleilten  und  darnach  ohne  wesentliche  änderungen  1758  gedruckten 
akademieplan  —  zunächst  an  denen  der  Schweizer  paedagogen 
messen,  um  zu  erfahren,  ob  etwas  eigenes  sich  darunter  findet, 
ich  denke  besonders  an  JGSulzer,  dessen  anfänglicher  lebenslauf 
(er  war  auch  privatiehrer,  vgl.  Hirzel  an  Gieim  über  Sulzer  den 
weltweisen  i  51  fT)  W.  wol  überhaupt  als  ideal  vorschwebte,  für 
die  äufsere  einrichtung  der  akademie  wäre  eine  genauere  kenntnis 
des  studienplanes  in  Klosterbergen  erwünscht,  als  die  bisher  ge- 
fundenen acten  (vgl.  UHolstein,  Neue  Jahrbücher  f.  phil.  u.  paed, 
bd.  132  s.  597  ff;  bd.  134  s.  167  ff)  uns  gewähren,  es  wäre  ver- 
dienstlich, wenn  ein  historiker  der  paedagogik  sich  einmal  dieser 
Sache  annähme,  ohne  sich  von  Lessings,  zum  teil  ungerechter, 
kritik  irre  machen  zu  lassen,  von  der  älteren  zeit  müsten  die 
Men  bis  zur  erziehung  der  weimarischen  prinzen  fortgesponnen 
werden,  denn  wenn  auch  W.s  gesichtskreis  sich  inzwischen  be- 
deutend erweiterte,  seine  philosophie  sich  unter  dem  einflusse 
Zimmermanns  und  des  Warthäuser  kreises  veränderte,  was  gewis 
nicht  ohne  würkung  auf  seine  paedagogischen  absiebten  blieb,  so 
steht  doch  sicher  die  jüngere  lehrtätigkeit  in  Zusammenhang  mit  den 
älteren  erfahrungen.  dazwischen  liegt  die  gleichfalls  zu  beachtende 
kathedrale  und  private  würksamkeit  an  der  Universität  Erfurt,  über 
die  wir  durch  Boxberger  auch  nicht  genügend  aufgeklärt  sind 
(Jahrbb.  der  Erfurter  akad.  1870,  n.  f.  h.  6.,  s.  88 ff);  noch  jähre 
nach  seinem  ahgange  von  Erfurt  soll  W.  auf  Dalbergs  geheifs  einen 
grofsen  bericht  zur  Sanierung  jener  Universität  verfasst  haben, 
dessen  authenticität  mir  nicht  dem  Inhalte,  aber  derüberiieferungs- 
form  der  hs.  nach  bedenklich  ist^. 

Je  weniger  durchsichtig  bisher  diese  für  W.s  person  und 
auch  für  W.s  dichtung  —  denn  er  wollte  fast  immer  ein  lehrender 
poet  sein  —  wichtige  seile  seines  wissens  und  treibens  ist,  desto 
willkommener  sind  veröiTentlichungen  wie  die  vorliegende  und 
die  dabei  vom  hsg.  weiter  verheifsene.  Hirzel  hat  die  nachschriften, 
welche  W.s  Züricher  schüler  Ott  nach  W.s  dictat  von  der  'Ge- 
schichte der  gelehrtheit'  und  von  der  ^Grundlegung  der  christ- 
lichen religion'  anfertigten,  in  bänden  und  die  erstere  aus  d.  j. 
1757  stammende  als  Vorläufer  der  zweiten,  ein  jähr  jüngeren  nun 
dem  drucke  übergeben,  es  ist  keine  frage,  dass  dies  jene  hefte 
sind,  die  Konrad  Ott  schon  1795  publicieren  wollte,  was  W.  ver- 
driefslich  verhinderte  (Arch.  f.  littgesch.  12,  603).  U.  vermutet  mit 
grund,  dass  es  wol  kein  zufall  sei,  wenn  gerade  diese  teile  des 
Unterrichtes   und   keine   andern    dictate   sich  erhalten   haben  — 

*  eine  copie  des  nicht  eigenhändigen  umfangreichen  manuscriptes  be- 
sitze ich;  bei  anderer  gelegenheit  soll  das  Schriftstück  erleutert  werden. 
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wenigstens  wurden  bisher  keine  andern  gefunden  — ;  es  mOgeo 
W.  hierfür  die  vorhandenen  iebrbttcher  nicht  genügt  haben. 

In  dem  ältesten  W.schen  plane  für  privatunterweisung  (vom 
12  febr.  1754)  isl  die  geschichte  der  gelehrtheit  nicht  als  teil  des 
Unterrichtes  erwähnt;  nur  philosophische  geschichte  und  zwar  mehr 
Philosophie  als  geschichte  wird  hier  verheifsen.  der  akademieplan 
von  1758  führt  s.  34  ^Historie  der  Gelehrten'  als  lehrgegenstand 
auf.  ebenda  heifst  es:  ^da  wir,  ungeachtet  der  grofsen  Menge  von 
Compendiis,  doch  wenig  sehr  gute  und  in  ihrer  Art  voUkotnnme 
Compendia  der  historischen  und  philosophischen  Wissenschaften 
haben;  so  sollen  die  Lehrer  gehalten  seyn^  selbst  dergleichen  auf- 
zusezen  .  .  .  diese  Compendia  sollen  alsdenn  gedrukt,  und  unter  dm 
Namen  der  Academie  herausgegeben  werden'. 

So  hielt  sich  denn  auch  W.  veranlasst,  sich  für  einzelne 
disciplinen  selbst  hefte  anzulegen,  compendien  der  naturlehre 
und  der  mathematik  erfragt  er  von  Zimmermann  (Ausgew.  briefe 
i226. 228);  für  die  gelehrtengeschichte  und  die  religionslely:e  schien 
ihm  offenbar  keines  *in  seiner  art  vollkommen',  es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  seine  ausarbeitungen  nicht  völlig  original  sein 
können,  beide  themata  sind  nicht  zu  einer  durchaus  ursprflDg- 
lichen  behandlung  im  Unterricht  von  mittelschülern  geeignet,  und 
in  W.s  damaligem  leben  ist  kein  räum  für  so  umfassende  Studien, 
als  zu  einer  selbständigen  beherschung  dieser  Stoffe  notwendig 
wäre,  ihm  lag  gewis  mehr  die  paedagogische  Zurichtung  als  die 
wissenschaftliche  erforschung  im  sinne,  er  wollte  die  Vorschrift 
seines  akademieplanes,  auf  dessen  richtung  auch  H.s  einleituog 
hinweist,  erfüllen:  ^Jede  Wissenschaft,  sonderlich  die  historischen  und 
moralischen,  sollen  so  praktisch  als  möglich  gelehrt  werden*,  er 
hatte  nun  eine  nahezu  dreijährige  Unterrichtserfahrung,  und  nicht 
nur  der  sechste  abschnitt  seiner  Geschichte  der  gelehrtheit:  ^Vcr- 
schlag,  wie  eine  Büchersammlung  von  den  auserlesensten  zu  errichten 
sey*  ist  praktisch,  auch  manche  allgemeine  ausführung  im  texte 
selbst  verdient  diese  bezeichuung. 

H.  hat  ^es  grundsätzlich  unterlassen,  dem  texte  irgendwelche 
anmerkungen  beizufügen'  (s.  81).  auch  über  W.s  Vorstudien  sagt 
die   einleilung  (s.   xii)    nur   die   knappen   sätze:    *so   sehr  auch 

W von  dem  abhängig  gewesen  ist,  was  die  iitteratur  seiner 

zeit  ihm  bot,  die  spuren  seines  eigenen  geistes  sind  ....  wol  zu 
erkennen',  ich  bedaure,  dass  H.  bei  seiner  so  gründhchen  kenntnis 
W.s,  bei  seiner  ungewöhnlichen  bewandertheit  in  der  Iitteratur  der 
damaligen  Schweiz  die  ausführung  dieser  sätze  zurückgehalten  hat 
uns  andern  fällt  sie  schwer,  und  doch  ist  sie  unentbehrlich. 

Die  ersten  hier  einschlägigen,  freilich  einseitigen  kenntnisse 
muss  W.  aus  Jakob  Bruckers  Kurzen  fragen  aus  der  philoso- 
phischen historie  (Ulm  1731  ff)  und  aus  dessen  Historia  critica 
philosophiae  (Lpz.  1742  ff)  gelernt  haben,  wovon  1747  ein  auszug 
Institutiones  historiae  philosophiae  als  handbuch  erschien.   Brucker 
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war  als  persönlicher  bekanoter  Sophie  Gutermanns  ihm  besonders 
nahe  gerückt  (Ausgew.  briefe  i  49;  Räumers  Hist.  taschb.  10,  420  0- 
wenn  nun  VV.  auch  seit  juni  1752  mit  Brucker  persönhch  zer- 
fallen war  (Briefe  an  S.  La  Roche  s.  6  z.  1  'Hr,  B.')  und  darum 
wol  der  hieb  gegen  den  neuesten  Scribenteti  der  philosophischen 
Historie  im  privatunterweisungsplan  gegen  diesen  geführt  ist,  so 
hat  er  doch  in  der  Geschichte  der  gelehrtheit  ihn  genannt  und 
benutzt,  z.  b.  ui  1.  aufserdem  war  W.  seit  der  klosterbergischen  zeit 
Bayles  Dictiounaire  bekannt  und  vertraut,  das  er  in  französischer 
ausgäbe,  nicht  in  Gottscheds  Übertragung  in  seiner  bibliothek  hinter- 
lassen hat  (Verzeichnisderbibl.,  Weimar  1814  s.  5;  Hist.taschb.  10, 
381.384.  388;  Ausgew.  briefe  i  48  f).  die  Geschichte  der  gelehrt- 
heit verweist  auf  Bayle  zb.  tu  71  nr.  10. 

Aber  Brucker  und  Bayle  boten  ihm  nur  einen  teil  dessen, 
was  er  zu  seinem  lehrvortrage  bedurfte,  im  §  4  seiner  Geschichte 
der  gelehrtheit  nennt  er  nach  erwähuuug  des  Laertius,  Suidas 
und  Pholius  Baco,  an  dessen  anleituug  sich  'der  sehr  gelehrte 
herr  Reimmann'  zu  anfang  des  Jahrhunderts  mit  seiner  schönen 
einleitung  in  die  Universalgeschichte  der  gelehrtheit  gehalten  habe. 
Jacob  Friedrich  Reimmanns  Versuch  einer  einleitung  in  die 
historiam  literariam  sowol  insgemein  als  auch  in  die  historiam 
literariam  der  Teutschen  insonderheit  ist  in  6  bänden  1708 — 13 
erschienen,  ich  kann  keine  auffällige  einwürkung  auf  W.  beobachten, 
ja  selbst  das,  was  er  §  4  über  seine  anlebnung  an  Baco  sagt,  hat 
er  aus  Heumanns  buch  (s.  u.  s.  58)  entnehmen  können ;  nur  den 
tadel  der  katechismusform  setzt  er  bei ,  hat  also  das  werk  doch 
vielleicht  selbst  in  der  band  gehabt. 

Der  Paragraph  streift  weiterbin  Petrus  Lambecius  (Prodromus 
histohae  litterariae  1659)  und  erwähnt  Morhofs  Polyhistor,  characte- 
ristiscber  weise  in  der  ausgäbe  des  Johann  Albert  Fabricius,  nicht 
in  der  neuesten  des  Goitschedianers  Johann  Joachim  Schwabe, 
darnach  wird  Struvius  genannt,  ohne  dass  man  erraten  könnte, 
ob  W.  von  ihm  mehr  als  die  titel  seiner  werke  weifs.  endlich 
mit  Übergebung  *vieler  Compendia  der  gelehrten  Historie^  wobei 
man  zuvörderst  an  Gotilieb  StoUes  Anleitung  zur  historie  der 
gelahrtheit,  denen  zum  besten,  so  den  freyen  künsten  und  der 
Philosophie  obliegen  (1  aufl.  1718,  3  verm.  aufl.  Jena  1727,  citiert 
von  Hagedorn  in  seinem  ältesten  Versuch  von  gedichten,  DLD 
10,37)  und  an  das  für  W.  neueste  und  umfassendste  werk: 
Joh.  Audreae  Fabricii  Abriss  einer  allgemeinen  historie  der  gelehr- 
samkeit  (3  tle.  Leipzig  1752 — 4)  denkt,  macht  W.  Heumann  als 
denjenigen  namhaft,  der  durch  seinen  Conspectus  reipublicae  litte- 
rariae alle  Vorgänger  verdunkelt  habe;  auf  ihn  beruft  er  sich  auch 
II  12  und  lu  24.  die  erwartung,  die  sich  an  dies  lob  knüpfen 
muss,  dass  Heumann  W.s  hauplführer  sei,  trügt  denn  auch  nichts 

^  von  allen  diesen  compeodien  wifd  keioes  in  der  von  >^.  nachgelassenen 
bibliothek  verzeichnet. 
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Der  GOttinger  gelehrte  Christoph  August  H  e  u  m  a  d  d  gab  seinen 
^Conspectus  reipublicae  iiterariae  sive  via  ad  bistoriam  literariam 
iuventuti  studiosae  aperta'  zuerst  1718  zu  Hannover  heraus;  bis 
zum  jähre  1763,  in  dem  er  starb,  erschienen  7  auflagen,  schon 
die  5  (1746)  war  als  die  letzte  bezeichnet,  und  die  vorrede  zu 
dieser  ist  die  letzte,  die  dem  werke  vorgedruckt  wurde,  so  wird 
die  aufläge,,  die  W.  vorlag,  von  der  mir  allein  zugänglichen  7 
nicht  verschieden  gewesen  sein,  der  Conspectus  ist  von  Bnicker 
in  seinem  werke  besonders  gerühmt  worden  und  war  schon  dadurch 
W.  empfohlen,  er  ist  studiosae  juventuti  bestimmt,  also  dem 
zwecke,  den  auch  W.  verfolgte,  das  werk  ist  in  einem  mäfsigen 
bände  von  500  ss.  kl.  8<^  vollendet  und  war  also  viel  bequemer 
zu  excerpieren  als  alle  die  andern  weitläuftigeren  bflcher. 

Die  einteilung  Heumanns  und  W.s  deckt  sich  grOstenteils. 
W.s  I  abschnitt  ^Vom  Nutzen  der  gelehrten  Historie  und  ven  den 
vornehmsten  Scriptoribus  historiae  Litterariae'  begreift  das  i  und 
II  cap.  Heumanns :  ^De  natura  et  partibus  historiae  Iiterariae.  De 
scriptoribus  historiae  Iiterariae  universalis'.  W.s  ii  abschn.  ^Von 
der  Kunst  zu  schreiben  und  von  der  Typographie'  entspricht  Heu- 
manns cap.  m  *De  arte  scribendi'.  W.s  in  abschn.  ^Von  Ursprung 
und  Fortgang  der  Litteratur  von  Anfang  bis  auf  unsre  Zeit'  (man 
beachte  auch  die  Übereinstimmung  der  titelfassung  *Von  . . . .'  mit 
den  lateinischen  formein  'Z>e  .  .  .')  umfasst  das  iv  cap.  Heuroanns 
^De  ortu  et  progressu  studiorum  literariorum  usque  ad  hanc  nostram 
aetatem'.  W.s  iv  abschn. :  ^Einleitung  in  die  Kenntniss  der  Bücher' 
ist  gleich  dem  vi  cap.  Heumanns  ^De  notitia  librorum';  W.s  v  ab- 
schnitt: 'Einleitung  in  die  Kenntniss  der  Schriftsteller'  gleich  Heu- 
manns vii  cap.  'De  notitia  auctorum*.  nur  der  vi  abschnitt  W.s: 
'Vorschlag^  wie  eine  Büchersammlung  von  den  auserlesensten  zu  er- 
richten sey'  hat  bei  Heumann  kein  vorbild,  entspricht  aber  W.s 
praktischen  absiebten  ebenso  wie  den  gepflogenheiten  der  'mahler 
der  Sitten',  seiner  Züricher  meister.  und  nur  das  v  cap.  HeU' 
manns  'De  fatis  disciplinarum,  sive  de  earum  origine  et  incrementis* 
hat  bei  W.  kein  nachbild,  er  schied  die  geschichte  der  Wissen- 
schaften aus  seinem  lehrplane  aus. 

Und  wie  in  der  allgemeinen  disposition  der  werke,  so  zeigt 
sich  auch  im  einzelnen  eine  unleugbare  verwantschaft,  aber  keine 
volle  gleichheit. 

W.s  I  abschnitt.  Heumanns  Synopsis  des  i  cap.  entspricht 
in  ihren  vier  ersten  §§  dem  inhall  der  W.schen  §§  1 — 3:  'A- 
storiae  Iiterariae  definitio,  i.  Eius  vitia^  ii.  Eiusdem  utilitas,  iii.  iv.' 
der  text  ist  frei  gestaltet;  vgl.: 

Heumann.  Wieland. 

1.  Historia  literarla   est  hi-  1.  Deünition.   Die  gelehrte 

sloria  liierarum  et  lileratorum,  sive  HisloriebegreifldieGeschichte 

na rratio  de  ortu  el  progressu  aller    Wissenschaften    oder 


BIRZEL    GESCHICHTE   DER   GELEHRTHEIT    VON    WIELAND  57 

stodiorum  literariorum   ad  no-      eine   lehrhafte    Erzählung    von 
stram  usque  aelalem.  den   Gelehrten   und   ihren  Be- 

mühungen zur  Beförderung  der 
Wissenschaften. 
W.s  wort  ^weitläufig'  zu  beginn  seines  §  2  erklärt  sich  aus  der 
rQcksicht  auf  Ueumaüus  aom.  a)  zu  i  1,  wo  der  umfang  der  ge- 
lehrtengescbichte  erörtert  wird,  den  ^vornehmsten  fehkr'  der  ge- 
lehrten historie  (W.s  §2)  nennt  Heumaon  anm. b)  zu  1 2:  ^aUi\libri], 
qui  exstiterunt,  periere\  die  'andere  Quelle'  von  mangeln  gibt  Ueu- 
mano  nicht  an,  wol  aber  Stolle,  der  am  beginn  seiner  vorrede 
zur  2  aufl.i  sagt:  ^Man  setzet  an  den  meisten  Lebensbeschreibungen 
gelehrter  Leute  aus,  dass  man  darinnen  die  Historie  ihrer  Schrifften 
zu  vergessen  pflege.  Die  Ursache  ist  wohl  kerne  andre^  als^  dass 
die  Auetores  sollen  sich  angelegen  seyn  lassen^  die  Umstände  ihres 
Lebens  selbst  umständlich  aufzuzeichnen ;  andre  aber  wie  sie  mehren- 
theils  hiervon  die  behörige  Nachricht  nicht  haben,  €Uso  können  sie 
auA  selbige  der  Welt  nicht  mittheilen',  sonst  aber  zeigt  Stolle, 
dessen  plan  ein  andrer  ist  als  der  W.s,  viel  weniger  ähnlichkeit  als 
etwa  Fabricius,  «lessen  überladene  §§  i  1  und  4  (vgl.  i  643.  645) 
sich  im  sinne  mit  W.s  1  und  3  berühren;  auch  über  die  mängel 
der  gelehrten  historie  handelt  Fabricius  an  späterem  orte  i  648. 
übrigens  ist  natürlich  auch  Fabricius  kein  unabhängiger  gelehrter 
und  steht  W.  viel  ferner  als  Heumann. 

Die   reihenfolge  der  vorteile  der  gelehrten  historie  giht  W. 

nach  Heumann:  W.  §  3  ^erstlich'  =  Heumann  i  4:  'ex  ea  (1) 

notitiam  haurimus  bonorum  malorumque  librorum', 

W.  *zweytens' =  Heumann  i  4:  '{2)  methodum  addiscimus, 

ixpeditiore  brevioreque  via   perveniendi  ad  eruditionem,  (3) 

{uae  in  studiis  sequenda  vel  fugienda,   cognoscimus,  et  prudentiam 

Miseim%is  literatam\  W.  ^drittens*  =  Heumann  i  4:  '(4)  vitas  viro- 

rvm  ingenio  doctrinaque  illustrium  oculis  animoque  lustrantes,  non 

iolum  praeiudicium  auctoritatis  et  antiquitatis  sensim 

txuimus,   verum  etiam  (5)  cognoscentes,  quanti  viri  ope 

^Utrarum  evaserint,  ad  aemulationem  incitamur'.  dieser 

Khluss  entspricht  W.s  ''fünftens'.     W.  'sechstens' =^  üeumanü  i4 

^dtnique  e  lileraria  historia  cognoscimus  vias  divinae 

fTovidentiae,  ctUtura  literarum  felicitatem  generis  huma- 

^i ,  progressumque  verae  religionis  adiuvantis\    die  gesperrten 

Worte  hat  W.  übersetzt,     im  ganzen  lässt  er  sich  seinen  schülern 

g^geoaber  breiter  aus  und  fügt  öinen  vorteil  ein:  't;t6r/en5' durch 

^ic  kenntnis  des  sieges  der  Wahrheit  über  hindernisse  lerne  man  an 

<^ea  sieg  der  Wahrheit  glauben  und  die  gegenwart  richtiger  beurteile u. 

*  Stolle  hat  die  erste  liebe  zur  historia  und  notitia  litteraria  in  vor- 
lesQDgeD  des  Ghn.  Gryphius  in  Breslau  erhalten,  seine  aufzeichnungen  daraus 
^^^  bis  auf  einen  bogen  verloren;  so  habe  sein  eigner  entwurf,  den  er, 
*i<W.,  für  einen  auditor  privatissimus  gemacht  hat,  nichts  davon  uber- 
litbnieD  kennen. 
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Ober  den  inisbrauch  der  gelehrten  historie  (Heumann  i  5) 
sagt  W.  aus  paedagogischer  rQcksicht  nichts,  er  will  aneifero, 
nicht  bedenklich  machen,  auch  mit  der  einteilung  (Heumann  i6.7) 
verschont  er  seine  schüIer. 

Die  ersten  zeilen  von  W.  4  sind  unabhängig  von  Heumano. 
was  er  dann  über  Baco  und  Reimmann  sagt,  gibt  Heumano  u  13 
und  anmerkung  n)  zum  teil,     die  äufserung  über  Lambeck  stammt 
aus  Heumann  ii  7.     für  Morhofs  characteristik  hat  Heumann  ii  10 
gedient:  ^[Morhofius]  uni  duntaxat  historiae  literaritie  parti prae- 
cipuam  impendit  curam,  non  omnem  eins  ambitum  .  .  .pari 
complexus  industria.    Scilicet  constitiierat  is  .  .  viam  kcioribus  pan- 
dere  .  .  ,  ad  amplissimam  eruditionem  et  consilia  dare, 
quae  qui  sequatur,  Polyhistoris  famam  consequi  ac  tueri  pos- 
SIL    Hunc  in  finem  non  sohtm,    quid  in  literarum  studio  sequen- 
dum  fugiendumve  sit,  edocet;  sed  etiam  singula  studiorum 
literariorum  genera  persequens,  libros  in  quovis genert 
conscriptos  diligenter  recenset ,  suam  de  plerisque  adiun- 
gen 8  enixQiaiv^   auch  hier  und  im  folgenden  sind  die  gesperrleo 
phrasen  von  W.  benutzt  worden,     darnach  ist  Struve  im  anschluss 
an  Heumann  ii  11  behandelt,  nur  viel  kürzer,  wie  denn  W.  das 
ganze  2  cap.  Heumanns  in  den  einen  §  4  zusammengezogeo,  17 
Seiten  der  vorläge  auf  knapp  eine,  allerdings  bedeutend  enger  ge- 
setzte seile  gekürzt  hat.     schon  hier  können  wir  beobachteo,  vas 
sich  im  weiteren  bestätigt,   dass  er  seine  zuhörer  mit  gelehrteoi 
bibliographischem  beiwerk  nicht  beladen  will. 

W.s  u  abschnitt.  §1.  2  sind  unabhängig  von  dieser  vor- 
läge, nur  wenig  anlehnung  für  2  gibt  Heumanns  lu  2.  desto 
enger  ist  der  anschluss  im  folgenden. 

Heumann.  Wieland. 

III  4:  Occasionem  inveni-  3.  Es  ist  nicht  unwahrscheio- 

endae  arti  scriptoriae  de-  lieh,  dass  die  Kunst,  zu  zeichnen 
disse  videtur  pictura,  quam  und  zu  malen,  zur  Erfindung 
scribendi arte propterea antiquiorem  der  Buchstaben  Anlass  ge- 
iudico,  quod  facilius  homini-  geben.  Denn  es  ist  wahnchein- 
bus  in  mentem  venit,  repraesen-  lieh,  dass  die  Menschen  viel  eher 
tare  imagines  rerum  oculis  darauf  gefallen,  d i e  sichtbaren 
subiectaruro,  quam  rerum  au dilu  Dingein  der  Natur  abzuzeicb- 
vel  etiam  solo  intellectu  percepta-  nen,  als  die  Töne  zu  maleD; 
rum.  sie  homo  se  in  liltore  es  brauchte  weiter  nichts  dazu  ah 
videns,  cum  placidum  venlis  dass  ein  Mensch  das  Bild  der 
staret  mare,  facile  permotus  est,  Sonne,  des  Himmels,  der  Bäume 
ut  naturam  imilans  exprimere  und  sein  eignesauf  der  Flacbe 
conaretur     imaginem      solis,      eines  stillen  Wassers  abge- 


lunae,  hominis, animanlium,  ar-      bildet  sehen  musste,  um  auf 
b  0  r  i  s ,  domus,  e  t  c.  Einfall  zu  kommen,  dass  mau  sol- 

chergestalt die  FigureiuesMen« 
sehen  und  aller  andrersicbl- 
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[4anm.  c):  Sic  ars  typo- 
hica  fuit   inventa  occa- 
artis  .  .  .  caela  toriae 
ulp  loriae. 


barer  Objecte  auf  einer  jeden  Fläche 
entwerfen  könne. 

Die  Vermulhung,  dass  die  Zeich- 
nungskunst zu  der  Schreibkunst 
Anlass  gegeben  habe,  wird  dadurch 
noch  wahrscheinlicher,  weil  man 
weifs,  dass  die  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst  durch  die 
Kunst,  in  Steine  zu  graben  und 
erhabne  oder  vertiefte  Bil- 
der darein  zu  schneiden,  veran- 
lasst worden. 

Es  scheint,  dass  die  Noth- 
wendigkeil  die  Mensch  en  zu- 
erst   veranlasst    habe,     sichtbare 
Zeichen  der  Zahlen  zu  erfin- 
den.    Die   lateinischen  Zei- 
chen I,  V,  X  scheinen  die  aller- 
äl testen  zu  seyn.     Man  kan  sie 
füglich  Signa  naturalia  nennen, 
indem   sie    ein  in  die  Augen  fal- 
lendes Verhältniss  mit  den  Fingern 
liaben,  deren  man  sich  vorher  zum 
Zählen  bediente.    P  o  s  s  i  n  u  s  gibt 
in  seinem  Spicilegio  evange- 
lico  §  75    gewisse   Regeln, 
wie    man    durch    verschied  ne 
Positionen    der  Finger  un- 
endlich   viele  Zahlen    aus- 
drücken   und    würklich    calcu- 
liren  könne,    eine  Kunst  von  der 
Nicolaus    von   Smyrna    und 
Beda    eigne    Tractatcn    ge- 
schrieben liaben. 
Diese  parallele  mag  für  alle  engen  anschlüsse  als  probe  gellen, 
r  halt  sich  W.  nirgends  an    die  vorläge    und    oft  nicht  so 
dass  er  aber  an  solchen   stellen   Heunaann  benutzte,    ist 
lieh  und  sicher,  und  darum  ist  auch  für  die  teile,  in  denen 
ich  selbständiger   zeigt,  doch  jede  Ähnlichkeit  mit  Heumann 
inregung  für  W.s  worte  zu  erachten. 
Für  das,   was   bei  Heu  mann  nicht  oder  anders  steht,  muss 
nderer  gewährsmann  gesucht  werden,  sofern  es  sich  um  Sachen 
nicht  um  allgemeinere  urteile  handelt,     so  sagt  Heumann  in 
anm.  a)  zu  iii  2  (wie  Stolle  s.  77),  der  gebrauch  der  schreib- 
(t  vor  der  sündQut  sei  nicht  hinlänglich  nachweisbar,  W.  aber 
lutet  u  2,  dass  sie  schon  zu  jener  zeit  cultiviert  worden  sei. 
'  die  Ziffern  stehn  in  anm.  e). 


;n  5:  Postea  urgente  ne- 
tate  mortales  consti- 
e  videntur  certa  signa 
srorum.  Unde  et  illorum 
{uissima  signaS  quaeLa- 
etinueruut  .  .  .  sunt  natu- 
,  et  a  digitorum  forma 
ita  .  .  .  Ac  certae  leges 
lae  sunt,  digitorum  vari- 
ositu  innumeros  expri- 
ii  numeros:  quas  leges 
ularibus  opusculis  pro- 
rant  Nicolaus  Smyrnae- 
t  Beda,  illusirati  a  Possin o 
icilegio  evangelico  §75. 
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hier  kann  er  sich  an  Fabricius  1 175  angeschlossen  haben,   oder 
war  hier  Bodmer  Die  Syndflut  1753  s.  90  von  einfluss? 

W.  4.  5  sind  freie  auszüge  aus  Heum.  iii  6.  W.  6  greift 
auf  Heum.  iii  2  und  anm.  aa)  zurück  und  verbindet  damit  Heum. 
in  7.  der  anschluss  ist  hier  formal  und  sachlich  enger  als  ib. 
an  Fabricius  i  187.  W.  7  ist  knappster  auszug  aus  Heum.  ui8. 
W.  8  setzt  wie  Heum.  in  9  ein  und  folgt  ihm  auch  weiterhin 
frei;  aber  Thevenot  wird  nur  von  W.  genannt,  der  auch  sonst 
manchmal  auf  einen  autor  sich  beruft,  den  Heumann,  wenn  ich 
in  dem  wusle  der  anmerkungen  nichts  Obersah,  verschweigt,  io 
diesem  falle  hilft  auch  Fabricius  nicht  aus,  und  Stolle  behandelt 
überhaupt  die  realia  nicht,  ebenso  geben  für  W.  9 — 11  sowol 
Heum.  III  10.  11  als  Fabricius  i  247.  185.  757.  275  nur  die 
anregung,  keine  erschöpfende  vorläge.  W.  12  ist  excerpt  aus 
Heum.  III  12.  13.  W.  13  entspricht  Heum.  ui  15.  16;  hier  steht 
auch  Fabricius  i  740  f  ziemlich  nahe,  von  W.  14  an  aber  Mt 
das  vergleichen  mit  Fabricius  recht  schwer,  sehr  viel  schwerer 
als  mit  Heumann.  W.  14  hält  sich  sehr  frei  an  Heum.  m  20: 
über  den  wert  der  schreibkunst  und  ihre  würkung  auf  die  eot- 
wicklung  des  menschlichen  geistes  konnte  sich  W.  eigene  ge- 
danken  machen.  W.  15  nahm  aus  Heum.  in  21  (vgl.  v  13) 
den  anstofs,  ist  aber  recht  unabhaingig;  über  die  gründe  der 
zeitlichen  priorität  der  versificierten  rede  vor  der  prosa  dachte 
W.  wider  selbständig  nach,  fügte  auch  den  verweis  auf  SoIod 
aus  eignem  wissen  bei.  Heumann  legt  mehr  gewicht  auf  die 
erfindung  der  prosa,  was  W.  noch  für  seinen  §  16  verwendet, 
in  dem  er  gemäfs  seiner  privaten  Vorliebe  Xenophon  als  muster 
der  prosa  zusetzt.  W.  17  ist  «»  Heum.  in  22,  W.  18  entspricht 
Heum.  III  23.  W.  19  stammt  mit  ausnähme  des  Schlusses  (einer 
W.schen  Vermutung  über  den  Untergang  der  vorganger  Homer«) 
aus  Heum.  anm.  a)  zu  in  22.  W.  20  entspricht  Heum.  m  24.  25, 
doch  fehlt  bei  Heum.  der  verweis  auf  Indien  und  China.  W.  21 
benutzt  Heum.  iii  24  anm.  n).  über  die  fortentwicklung  der 
buchdruckerkunst  fand  W.  22.  23  nichts  bei  Heum.,  konnte  aber 
aus  dessen  ausführung  vi  17  einige  namen  vorausgreifen. 

W.s  III  a b s c h  n  i  lt.  die  paedagogisch  berechneten  einleituogs^ 
Sätze  über  das  bedürfnis  des  menschlichen  geistes  sidi  za  be- 
schäftigen, nahm  W.  aus  eigenem,  erst  in  der  zweiten  hälfte  des 
§  1  trifft  er  mit  Heum.  iv  1  zusammen,  für  die  Sätze  über  die 
erfindung  der  Wissenschaften  W.  2.  3  gab  Heumann  weder 
im  IV  noch  im  v  cap.  die  vorläge ;  die  betrachtungen  W.s  sind 
so  allgemein,  dass  sie  seiner  biidung  durchaus  zuzutrauen  siod. 
W.  4  bis  in  den  anfang  7  berührt  sich  mit  Heum.  iv  4  ff.  die 
bemerkung  von  den  Humieres'  §  6  —  W.  verwendet  nicht  selten 
fremd  Worte,  was  ja  Lessing  auch  an  seinen  damaligen  drack- 
Schriften  tadelte  — ,  welche  die  Griechen  in  Aegypten  suchten 
und  wo!  nicht  fanden,  ist  W.s  zugäbe. 
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VoD  der  behandluDg  Homers  an  im  §  7  bewegt  sich  W.  frei 
Ton  Heomann :  in  allen  litleraturgescbichtlichen  ausführungen  geht 
er  Qber  ihn  fortan  hinaus,  ohne  dass  ich  die  quelle  seiner  kennt- 
Disse  nennen  könnte,  vielleicht  ist  die  geschichle  der  griechischen 
Philosophen  aus  Brucker  entlehnt  doch  entspricht  der  eingang 
W.  13  wider  genau  Heum.  iv  9,  W.  15  dem  anfang  von  Heum. 
IV  10.  W.  16  lehnt  sich  an  Heum.  11.  12  an.  die  disposition 
ist  also  ungefähr  von  Heumann  herObergenommen,  der  inhalt  da- 
gegen nicht.  W.  17  entspricht  Heum.  iv  13  ;  die  Vergilstelle  fehlt 
bei  Heumann,  der  dafür  andere  einschlägige  citate  bringt,  welche 
W.  übergeht  wie  so  viele  gelehrte  Zusätze  seiner  vorläge. 

Wie  die  griechische  sq  ist  auch  die  römische  litteraturge- 
schichte,  die  vergleichung  der  Römer  mit  den  Griechen,  die  ein- 
teilung  der  römischen  lilteratur  in  drei  Zeitalter  W.  17.  18  nicht 
aus  Heumann  entnommen,  das  trockene  Verzeichnis  von  römischen 
schrifistellern,  das  dieser  nach  gattungen  ordnend  iv  14  gibt,  ist 
etwas  reichhaltiger  als  die  historische  gruppieruug  in  W.  18,  wo 
aber  kein  bei  Heumann  fehlender  name  zugesetzt  ist.  W.s  be- 
haodlung  der  römischen  lilteratur  ist  dürftiger,  weniger  mit  urteilen 
Tersetzt  als  die  der  griechischen. 

Die  aniHnge  der  christlichen   lilteratur  betrachtet  Heumann 
IV  15 — 17,  W.  greift  sie  19.  20  zusammen.    Heumann  iv  16  sagt: 
\  .  .  litaratis  tthnids^  Chrislianos  doctis  carere  doctoribus,  impu- 
ienter  mentientibus' ;    darnach   W.  20:   ^Der  Vorwurf  ,  .  .  als 
oh  rie  [die  Christen]  lauter  Idioten  toären,  war  .  .  .  unverschämt'. 
W^  aufzählung  der  ^'geistlichen  Scribenten'  20  ist  weniger  reich- 
baltig  als  die  Heumauns  iv  17,  auch  etwas  anders  geordnet,  doch 
sichtlich  von  Heum.  abhängig,     hier  ist  der  Zusammenhang  enger 
als  in  der  darstellung   der  antiken  lilteratur.     W.  21  entspricht 
Heum.  IV  18;  nur  fehlen  bei  diesem  W^  ausfälle  gegen  die  pa- 
pisten.    die  ablehnung  des  Augustinus,  die  auch  in  W.s  briefwechsel 
(Ausgew.  briefe  i  283.  289.  291)  bezeugt  ist,  findet  sich  schon  bei 
Heum.  den  Lactantius  zaust  W.  auf  eigne  rechnung.  das  beispiel  zur 
kriiik  des  Hieronymus  entnimmt  W.  aus  Heum.  iv  19.    den  dritten 
absatz  des  §  21  fügt  W.  hinzu,  eine  allgemeine  Verurteilung  der 
kirchenväter  nach  inhalt  und  form  ihrer  Schriften ;  auch  hier  ist 
der  von  W.  früh   und   spät  andern   aufklärern  nachgesprochene 
8atz  von  der  Verfälschung  des  Christentums  geäufsert;  die  ganze 
attsführung   ist  aufklärerisch,   wie  gleich   die  berufung  auf  'das 
tinfdüigste  MUtterchen*  zu  beginn  zeigt,      die  bibliographie  Heu- 
Bianns  iv  20  ist  von  W.  übergangen,   ebenso  die  einteilung  der 
kirchenväter  Heum.  iv  22.     W.  22  excerpiert  aus  Heum.  iv  21, 
W.  23  eotspricht  Heum.  iv  23,  W.  24.  25  ungefähr  Heum.  iv  24.  25. 
Die  erste  hälfte  von  Heum.  iv  26  behandelt  W.  26  breiter, 
Boetbius  und  Cassiodor  sind  genauer  betrachtet,     aus  Heumanns 
anm.  b)  und  einem  satze  des  textes  macht  W.  seinen  §  27  zu- 
recbL     den   rest  von   Heum.  iv  26,   sowie  iv  28    nimmt  W.  in 
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seinen  §  28«  der  in  der  grundauffassung  mit  der  vorläge  stimmt, 
aber  viel  ausführlicher  und  darum  bemerkenswert  ist,  weil  der 
einfluss  der  politischen  Freiheit  auf  die  philosopbie  und  die  schOneo 
künste  hervorgehoben  wird,  wie  W.  schon  gegen  ende  des  §25 
die  despotie  als  fessel  der  genies  bezeichnet  hatte,  das  lob  der 
englischen  litteratur  fügt  W.  29  als  consequenter  Miltonianer  nea 
ein,  kOnig  Alfreds  erwähnuog  bei  Heum.  iv  30  gab  nur  eine 
schwache  anregung.  W.  30  lehnt  sich  an  den  schluss  von  Heom. 
IV  26  an,  W.  31  an  Heum.  iv  27,  W.  32  an  Heum.  iv  29,  aber 
die  behandlung  der  byzantinischen  litteratur  erweiternd,  einiges 
nimmt  W.  noch  in  seinen  §  33  hinüber,  dessen  zweiter  absaU 
Heum.  IV  3 1  entspricht,  die  litterarhistorischen  porträts  von  papst 
Silvester  ii,  kaiser  Constantin,  der  nonne  Roswitha  sind  bei  Heum. 
fast  nur  durch  die  namenanführung  angeregt  aus  anm.  b)  zu 
Heum.  IV  31  wird  W.  34  erweitert.  W.  35  entspricht  Heam. 
IV  32  erste  hälfte.  auch  hier  wider,  bei  der  begründuog  der 
dürftigkeit  der  litteratur  des  10  jhs.,  betont  W.  den  einfluss  der 
politischen  Freiheit  auf  die  blute  der  litteratur  nach  eigener  Qber- 
zeugung;  demgemäfs  schränkt  er  das  lob  ein  oder  tilgt  es  gar, 
das  Heum.  zb.  iv  46.  52  den  um  die  litteratur  verdienten  fürsleo 
spendet,  hier  mag  die  rücksicht  auf  die  Schweizerrepublik  nit- 
gewUrkt  haben,     aus  der  2  hälfte  von  Heum.  iv  32  wird  W.  36. 

Heum.  IV  33 — 36  lässt  W.  zunächst  bei  seite,  um  in  streogerer 
historischer  folge  gleich  die  geschichte  der  arabischen  littenlur 
zu  erledigen  §  37 — 41,  wofür  ihm  Heum.  iv  37  nur  eine  ganz 
dürftige  anregung  gab.  diesem  war  es  nicht  um  die  arabische 
litteratur  zu  tun,  sondern  nur  um  ihre  Überlieferung  des  Aristo- 
teles, die  für  W.  nebensächlich  wird.  W.  42  Ober  Schach  Saadi 
ist  gar  nicht  von  Heum.  nahe  gelegt. 

Mit  §  43  greift  \V.  auf  Heum.  iv  33  zurück,  entwirft  aber 
wider  selbständig  ausgeführte  bilder  der  männer,  die  HeuDoaoD 
nur  nennt,  die  erste  hälfte  von  Heum.  iv  33  entspricht  W.  43, 
die  zweite  W.  44 — 48,  also  sehr  erweitert,  darnach  zeigt  sich 
wider  engerer  anschluss:  W.  49  ist  gleich  Heum.  iv  34,  W.  50 
Heum.  IV  35.  im  folgenden  hält  sich  W.  abermals  freier;  doch 
berührt  sich  W.  51  mit  Heum.  iv  36. 

W.  52.  53,  ein  beitrag  zur  geschichte  des  Schulwesens,  der 
zum  teil  den  in  W.s  akademieplan  vorgetragenen  ansichten  gleicht, 
sind  ohne  Heumauns  Vorgang  niedergeschrieben;  nur  der  scbloss 
und  W.  54  berühren  sich  flüchtig  mit  Heumann  iv  39,  ohne  dass 
dieser  wie  W.  die  graduierungen  von  gelehrten  bespöttelt  K  der 

^  darüber  hat  W.  später  anders  gedacht,  denn  gewis  ist  es  nicht 
gegen  seinen  willen  und  ohne  seine  zastiDimuog  geschehen,  dass  Friedrich 
graf  von  Stadion  und  Thannhausen  kraft  der  ihm  von  kaiser  Franz  i  erteilten 
erlaubnis  zur  Verleihung  der  pfalzgrafenwürde  W.  zu  M^artbausen  am  28sepL 
1765  'in  die  Ehre  und  Würde  der  Römuch  Kaiserliehen  Mayestät  vnd 
des  Heil.  Reichs  Pfalz  -  und  Hof- Grafen,  so  zu  Latein  Comites  PttlätH» 
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2  absatz  von  W.  54  entspricht  Heum.  iv  40,  woraus  auch  W.  55 
den  gedankengang  und  einen  teil  der  ausführung  nimmt. 

W.  56  setzt  beim  13  jh.  ein  wie  Heumann  iv  41,  der  auch 
kaiser  Friedrich  ii  rühmt,  aber  nicht  wie  W.  die  diesem  durch 
Bodmer  nahe  gerückten  minnesinger  erwähnt,  und  benutzt  noch 
Heum.  IV  42,  aus  dessen  dürrer  aufzählung  von  namen  W.  den 
Raimundus  Lullus  heraushebt  und  in  §  57  selbständig  behandelt. 

Das  14  jh.  erörtern  Heumann  iv  43 — 45,  W.  58 — 61.  die 
gründung  der  Universitäten  Heum.  iv  43  übergeht  W.,  er  hatte 
für  sie,  wie  bekannt  ist,  keine  Zuneigung,  aus  Heum.  iv  44  nimmt 
er  ein  paar  namen  statt  der  vielen  und  characterisiert  ihre  träger. 
Heum.  IV  45  entspricht  W.  60,  Heum.  iv  46  regt  W.  61.  62^  an. 

W.  62.  63  enthalten  eine  sehr  unabhängige  Schilderung  und 
begrOndung  des  litterarischen  zustandes  des  15  jhs.  W.  64 — 66 
geben  die  rohe  namenaufzählung  Heum.  iv  47  in  mir  unverständ- 
licher auswahi  und  mit  wenigen  kennzeichnenden  Zusätzen;  VY. 
67  ist  ebenso  aus  Heum.  iv  48  hervorgegangen;  W.  68  entspricht 
annähernd  Heum.  iv  49,  W.  69  wählt  aus  Heum.  iv  50  aus. 

W.  70,  16  Jh.,  setzt  mit  Heum.  iv  51  ein  und  gibt  ein  bruch- 
teilchen seiner  namenliste  iv  53.  dabei  sind  übergangen  die  phi- 
lolog],  antiquarii,  mathematici,  iurisconsulti.  W.  bespricht  die 
träger  der  ausgehobenen  namen  in  seinem  §  71  mit  ausnähme 
des  Paiingenius  und  unter  beifügung  des  vorher  übergangenen 
Bemardinus  Telesius.  vor  der  gruppe  der  historiker  bricht  das 
dictat  ab,  sie  und  die  medici  sind  nicht  mehr  erörtert,  schon 
von  nr  9  an  ist  die  behandlung  sehr  knapp  geworden,  wol  weil 
die  zeit  zum  abschluss  drängte,  ich  glaube  nicht,  wie  Hirzel  an- 
zunehmen scheint,  dass  die  Vorlesung  unvollständig  erhalten  ist; 
der  cursus  wird  sein  ende  erreicht  haben,  der  nächste  cursus  hatte 
ein  anderes  pensum.  übrigens  war  der  scbluss  ja  überhaupt  nur 
eine  ^Nachlese'  (§  70)  zu  einem  andern  vortrage,  schon  in  29 
hat  W.  gesagt,  dies  sei  ^schon  anderswo  erzähU  u>orden\  vermut- 
lich bat  er  also  eine  geschichte  der  englischen  litteratur  abge- 
sondert vorgetragen  oder  bei  gelegen heit  der  politischen  geschichts- 
darstellung  Englands  die  litteratur  berücksichtigt,  in  66  sagt:  ^von 
denen  sdion  anderswo  Nachricht  gegeben  worden\  in  70 :  ^von  den 

genennet  werden,  erhöhet,  gewürdiget,  und  gesezet*.  das  23  88.  fol.  ffil- 
TeDde  diplom  ist  auf  pergament  geschrieben,  in  roten  sammt  gebunden,  das 
Siegel  hängt  in  vergoldeter  metallkapsel  daran,  die  Urkunde  ist  auch  wegen 
der  darin  enthaltenen  genealogie  W.s  von  Wichtigkeit;  ich  werde  sie  an 
anderem  orte  publicieren.  allerdings  hat  W.  durch  sie  keinen  akademischen 
grad  erlangt,  den  er  meines  Wissens  auch  als  universilStsprofessor  nicht 
erhielt,  aber  die  Urkunde  gab  ihm  doch  eine  ähnliche  auszeichnung  und 
auf  grund  dersell)en  konnte  er  die  misachteten  grade  verleihen,  ^der  Freyen 
KüTuten  Magistros,  Baccalaureos*  usw.  creieren,  von  welcher  gewalt  er 
Oberreit  gegenüber  gebrauch  machte. 

*  dieser  §  erwähnt  den  process  De  asini  umbra,  den  Vf,  seinen  Ab- 
deritcn  eingefügt  hat. 
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vornehmsten  derselben  sei  anderswo  schon  gehandelt  worden';  er 
hatte  also  vod  der  liumanisten-  und  reformatiooslitteratur  seioeo 
schülerD  schon  erzählt,     dazu  stimmt  nun  freilich  die  von  Heu- 
mann    heeinflusste  ankündigung    des    inhalls    des    iii  abschnitles 
''bis  auf  nnsre  Zeit'  (s.  2)  nicht,     aber  W.  mochte  jene  inbalts- 
angäbe  vielleicht  mehr  als  eine  betrachtnng  dessen,  was  eine  ge- 
schichte  der   gelehrtheit  überhaupt  enthalten  solle,  als  eine  ao- 
sage  dessen,  was  er  bieten  wollte,  vorausgeschickt  haben,    scboo 
in  der  definition  i  1  lässt  er  die  zeitgrenze  weg,  obwol  Ueumaoo 
sie  da  widerbolt.     Hirzels  Vermutung  (s.  81),  dass  die  biograpbieo 
von  personen  des  16  und  17  jhs.,  die  der  Teutsche  merkur  1776 
brachte,  ^ausarbeitungen'  desjenigen  seien,  was  W.  einst  als  fort- 
Setzung   seinen   zi^hörern   gab,   vermag  ich  nicht  zu  teilen,    sie 
sind  nur  beilagen  «u  den  kupfern,  die  den  lesern  im  4  quartal 
1775  als lockspeise  versprochen  worden  waren;  sie  stammen  nicht 
alle  von  Wteland ;  sie  sind  ganz  modern  geschrieben,  so  dass  sie 
nicht  wie  eine  erneuerung  alten  Wissens  aussehen.     hauptqueOe 
ist  für  sie  Pantaleons  Prosopographia  und  Adami.     erst  weno  die 
Untersuchung,  die  ich  jetzt  nicht  anstellen  kann,  erweisen  sollte, 
dass  diese  autoren  auch  fUr  die  Geschiebte  der  gelehrtheit  maß- 
gebend waren,  würde  ich  H.s  Vermutung  für  erwägenswert,  aber 
immer  noch  nicht  für  gesichert  halten,     will  man  nach  einer  er- 
gänzung  des  W.schen  dictates  suchen,  so  muss  man  das  wenige 
zusammenlesen,  was  in  briefen  und  in  den  gesprächen  mit  Riag 
(Funck  im  Arch.  f.  littgesch.  13,  485  fr,  sept.  1753 —  man  1755) 
überliefert  ist.     der   bisher  vollständig  unbeachtete   beitrag  Wie- 
lands   zu    den   Carlsruher  ^Nttzlichen  samlungen    oder   abhaod- 
iungen  aus  allen  theilen  der  Wissenschaft'  bd.  1  st  31  f  s.  252—256; 
St.  33  f  s.  257— 262  (Carlsruhe,  Macklot  1759)   mit  dem  titei: 
Versuch  eines  Beweises^  dass  die  Glückseligkeit  in  der  Tugend  Utp, 
und  aus  derselben,  als  ihre  natürliche  Folge,  entsprrnge\  auf  den  fflicb 
Carl  Schüddekopf,  wie  immer  selbstlos  in   der  mitteilung  seiner 
zahlreichen   glücklichen   funde,  aufmerksam   machte,  wird  kaum 
hierfür  eine  bereicherung  bieten. 

W.  hat  also  nur  die  drei  ersten  abschnitte  seines  prograo- 
mes,  und  den  dritten,  litteraturgeschichtlichen  nicht  voHstJladigt 
behandelt,  die  bücherkunde  und  gelehrtengeschichte  kam  nicbt 
mehr  zur  spräche,  auch  die  beste  bibliothek  wurde  nicht  ver- 
zeichnet, aber  das,  was  er  gegeben  hat  und  was  uns  überliefert 
ist,  verdient  unsere  beachtung  vollauf,  es  ist  denn  doch  viel  mebr 
als  eine  verdeutschende  bearbeilung  des  Conspectus  reipublicae 
litterariae,  wie  schon  meine  nicht  auf  erschöpfende  erlediguag 
angelegte  vergleichung  beweist,  auch  die  Untersuchung  auf  andre 
ergänzende  quellen  wird  der  Wahrscheinlichkeit  nach  die  gleicbe 
freie  anlehnung  feststellen. 

Im  grofsen  und  ganzen  also  schliefst  sich  W.  an  Heumaons 
disposition  des  Stoffes  und  seine  auffassung  an,  folgt  ihr  oft  geoaü, 
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ändert  sie  aber  auch  gelegentlich  nach  seiner  mehr  historischen 
als  sachlichen  Ordnung,  bildet  anmerkungen  zu  textteilen  um, 
ändert  selten  etwas  sachliches,  kürzt  stark,  besonders  in  allem 
gelehrten  beiwerk,  setzt  allgemeinere  betrachtungen  über  den 
character  von  perioden  oder  über  die  gründe  von  erscheinungen 
zu,  sowie  lebensbilder  zu  den  nameulisten  seines  Vorgängers,  seine 
abhflngigkeit  ist  also  keineswegs  sklavisch,  wenn  ersieh  auch  öfters 
in  wörtlicher  Übereinstimmung  mit  seinem  gewäbrsmann  hält. 
in  den  beiden  ersten  abschnitten  vertraut  er  sich  ängstlicher 
seiner  führung,  im  dritten  bewegt  er  sich  viel  freier  neben  ihm. 
die  erklärung  dafür  suche  ich  nicht  in  dem  wachsenden  einleben  in 
den  Stoff,  vielmehr  darin,  dass  der  3  abschnitt  im  unterschied 
von  dem  theoretischen  und  realen  inhalt  der  vorhergehnden  zumeist 
von  menschen  handelt,  auf  das  Studium  des  menschen  war  der 
Sokratiker  schon  damals  erpicht,  die  historischen  personen,  die 
er  vorführt,  waren  ihm,  zum  kleineren  teile  glaube  ich,  aus 
früherem  lernen  und  lesen  vertraute  figuren,  den  gröfseren  teil 
konnte  er  leicht  aus  compendien,  sei  es  Druckers  (auch  in  dessen 
^Ehrenlempel  der  deutschen  gelehrsamkeit'  1747)  oder  Bayles  oder 
vielleicht  Iselins  (Histor.  lexikon  1730  IT)  oder  anderer  sich  bekannt 
machen;  möglicherweise  schlug  W.  auch  die  monographien  nach, 
die  er  erwähnt,  obgleich  ich  das  nicht  für  sehr  wahrscheinlich  halte; 
tiefer  aber  ist  seine  quellenforschung  gewis  nicht  eingedrungen, 
characteristisch  ist,  dass 'der  Verehrer  Piatons  und  Xenophons  die 
griechische  litteratur  reicher  bedenkt  als  die  römische,  auffallend, 
dass  er  gegen  frühere  äufserungen  und  gegen  die  Zeitgenossen  bei 
Homer  etwas  verweilt,  bei  Vergil  vorUbereilt.  characteristisch  ist 
für  den  reichsstädter,  für  den  in  der  freien  Schweiz  lehrenden 
lehrer  schweizerischer  schüler  die  von  damals  modernen  franzö- 
sischen autoren  beeinflusste  Überzeugung,  dass  politische  freiheit 
für  litterarische  blute  eine  notwendige  Voraussetzung  sei.  cha- 
racteristisch ist  endlich  die  protestantische  und  aufklärungstendenz, 
die  wider  seiner  Überzeugung,  wie  dem  orte  und  den  hörern  der 
lehre  angepasst  war;  aber  hiervon  spricht  er  nur  stärker  als  Heu- 
mann, nicht  grundsätzlich  anders,  die  grOsten  vorzöge  des  W.schen 
dictates  vor  Heumanns  buch  und  ein  Zeugnis  paedagogischer 
Weisheit  sehe  ich  darin,  dass  er  die  schüler  mit  viel  weniger  ge- 
lehrsamkeit,  die  W.  wie  die  Universitäten  gering  schätzte,  be- 
lastet, freilich  noch  mit  genug  und  zu  viel,  und  dass  er  statt 
toter  namenreihen  vollere,  wenn  auch  selten  lebendige  und  oft 
einseitige  bilder  der  personen,  gelegentlich  sogar  in  gruppen  ge- 
ordnet bietet,  zu  innerlich  ergründender  entwicklung  aber  sind 
nur  dürftige  ausätze  da,  zumeist  sind  die  erscheinungen  lediglich 
chronologisch  und  als  einzelereignisse  oder  einzelfiguren  an  ein- 
ander gereiht,  zur  entfaltung  genialer  eigenart  war  der  weit- 
schichtige Stoff  nicht  angetan;  ihn  selbständig  zu  erforschen  und 
zu  erfassen»  war  der  lehrer.  zu  jung  und  zu   sehr  von  der  zeit 
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gedrängt,  wol  auch  zu  wenig  erfahren  in  so  schwerer  arbeit,  aucb 
ohne  dies  ist  die  W.sche  Geschichte  der  gelehrtheit  ein  werk  des 
fleifses  und  der  Überlegung,  keine  leichtfertige  compilation  oder 
gedankenlose  Übersetzung  oder  bearbeitung. 

So  sind  wir  Hirzel  für  die  publication  zu  dank  verpflichtet, 
W.  erscheint  auch  als  lernender  lehrer  nicht  uninteressant,  und 
H.  hat  recht  gesehen,  dass  sich  die  spuren  seines  geistes  in  dem 
dictate  finden  lassen. 

Nach  dieser  probe  wird  das  verlangen  lebhafter,  auch  W.s 
religionslehre  veröffentlicht  zu  sehen,  die  Hirzel  uns  verspriclil 
wahrscheinlich  wird  hier  weiter  ausgeführt  sein,  was  er  in  der  ge- 
lehrtengeschichte  von  ffllschung  des  Urchristentums  sprach,  auch 
hier  ist  volle  Originalität  nicht  zu  erwarten,  auch  hier  wird  eioe 
quellenuntersuchung  zur  seile  gehn  müssen. 

Graz,  im  roärz  1893.  Bernhard  Seupfert. 


Borgers  gedichte.  hsg.  von  Arkold  E.  Berger.  kritisch  darcbgeseheoe  a. 
erläuterte  ausgäbe.  Leipzig  u.  Wien,  Bibliogr.  iustitat,  o.  j.  (1S91) 
in  und  520  ss.  8^  —  2  m. 

An  Bürgerausgaben  ist  nachgerade  kein  mangel:  innerhalb 
acht  Jahren  sind  Sauer,  Grisebach  und  Berger  hervorgetreleo, 
und  es  drängt  sich  die  frage  auf,  ob  die  drei  Sammlungen,  vod 
denen  keine  —  da  Bürgers  nachlass  seit  Strodtmann  unzugänglich 
ist  —  die  abschliefsende  gestalt  bringt,  neben  einander  berecb- 
tigung  finden.  Sauers  grofses  verdienst  ist  es,  mit  der  tradiüon 
der  GOltinger  ausgaben  gebrochen  zu  haben  und  auf  den  text 
von  1789  zurückgegangen  zu  sein;  daneben  hat  er  für  die  Bfirger- 
sehen  Umarbeitungen  fremder,  wie  für  die  Chronologie  seiner 
eigenen  gedichte  und  die  niederdeutschen  demente  seiner  spräche 
(was  B.  s.  51  verkennt)  wichtige  nachweise  gegeben.  Grisebaciis 
Jubiläumsausgabe  von  1889  bedeutet  einen  geringeren  fortscbritl. 
sie  bringt  im  ersten  bände  einen  nicht  fehlerfreien  abdruck  der 
ausgäbe  von  1789,  im  zweiten  eine  Sammlung  der  zerstreuten 
gedichte,  gestützt  auf  nachtrage  Sauers  und  unter  erstmaligef 
benutzung  des  ms.  germ.  4^  800  der  kgl.  bihl.  zu  Berlin,  ß* 
geht  einen  guten  schritt  weiter,  indem  er  als  erster  eine  chro- 
nologische Ordnung  der  gedichte  auf  grund  der  ältesten  vollsttn- 
digen  fassung  versucht,  unter  beifügung  eines,  mit  wenigen  aus- 
nahmen (so  hei  der  Nachtfeier  der  Venus)  vollständigen  kritischeo 
apparates;  auch  weiter  zurückliegende  einzelne  laa.  werden  ver- 
zeichnet, aus  der  Berliner  hs.  und  dem  Gottinger  musenalmanacb 
trägt  B.  je  vier  gedichte  nach,  aus  der  ersteren  ein  anakreontiscbes 
(rinklied,  eine  parodie  von  Horaz  *Ne  sit  ancillae  tibi  amor  pudori\ 
mit  der  die  Holtjsche  zu  vergleichen  ist,  ein  gespräch  'Ad?okalea- 
verdienst'  (ur  140),   welches  in   der  hs.  in   zwei   fassungen^  vor- 
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zuliegen  scheint,  die  nicht  als  ein  ganzes  hinter  einander  hätten 
abgedruckt  werden  sollen,  und  ein  epigramm  (auf  Dorothea  Forkei?). 
die  BQrgerschen  Umarbeitungen  fremder  gedichte  hat  B.  aus  raum- 
mangel  nicht  aufgenommen ;  da  bisher  zu  einer  vergleichung  der 
von  Sauer  (nr  261 — 297)  abgedruckten  stücke  die  originale  fehlten, 
so  stelle  ich  hier  für  einen  fall  eine  solche  an.  von  dem  gedichte 
JvDOrings  (nr  261)  existiert  nämlich  ein  früherer  einzeldruck: 
An  einen  Säugling,  WolfenbüUel,  im  Jenner  1778.  (2  hl.)  4o, 
unterzeichnet  J.  v.  D.  ich  stelle  die  ursprüngliche  fassung  der 
Bürgerschen  Umarbeitung  (Gott.  MA.  1779,56)  voran: 

Noch  weist  du  nicht,  von  wem  du  bist,  Noch  weifst  du  nicht,  wesKind  dabist, 

Wer  dir  die  Windeln  schenket.  Wer  dir  die  Windeln  schenket, 

Wer  immer  um  dich  wacht,  wer  ist  Wer  um  dich  wacht,  und  wer  sie  ist, 

Die,  die  dich  wärrot  und  tränket.  Die  dich  erwärmt  und  tränket. 

Doch  sinds  Verpfleger,  sicherlich!  Geneufs  indes  mit  frommem  Sinn, 

Es  wird  nach  wenig  Jahren,  —  Geneufs  I  Nach  wenig  Jahren 

Dann,    lieber   Säughng,    denk    an  Wird  sich  in  deiner  Pflegerin 

mich!  — 

Auch  dir  sich  offenbaren.  Die  Mutter  offenbaren. 


Wenn  wir  nicht  glauben,  gehts  So  hegt  und  pflegt  uns  alle  hier, 

uns  so 

Mit  Gütern,  Trank  und  Speise;  Aur  gleich  verborgne  Weise, 

Doch  brauchts  der  Fromme,  dank-  Ein  Geber,  Dank  sei  ihm  dafür! 

bar  froh. 

Auch  auf  geheime  Weise»  Mit  Gütern,  Trank  und  Speise. 

Hier  kann  ich  manches  nicht  verstehn,      Zwar  fafst  ihn  nicht  mein  dunkler 

Sinn; 
Spricht  er,  —  nach  wenig  Jahren,      Allein  nacJi  wenig  Jahren 
Glaub*  ich  den  Geber  dort  zu  sehn.      Wird,  wenn  ich  fromm  und 

gläuhig  bin» 
Der  wird  mirs  offenbaren.  Er  mir  sich  offenbaren. 

B.s  einleitung  bringt  neben  einer  biographie  des  dichters,. 
die  zum  erstenmal  seine  briefe  au  Goeckingk  verwertet,  eine 
lesenswerte  geschieh te  [der  volkstümlichen  poesie  des  18  jhs. 
auf  den  text  folgen  reichhaltige  anmerkungen  des  herausgebers 
Ober  entstehung,  Vorbilder  und  spräche  der  gedichte;  nr220.  221 
sind  falsch  gezählt,  den  schluss  macht  ein  kritischer  bericht 
Ober  die  grundsätze  der  ausgäbe  und  ihrer  Vorgänger,  sowie  ein 
kritischer  apparat,  der  sich  bei  Stichproben  als  zuverlässig  erwies, 
in  allem  bedeutet  also  dieser  band  der  preiswerten  Meyerschea 
classiker-ausgaben  eine  willkommene  erscheinung. 

Auf  ein  bisher  unbekanntes  Bürgersches  Jugendgedicht  mochte 
ich  zum  Schlüsse  hinweisen;  aus  seinem  ersten  Gottinger  stu- 
dentenjahre  stammend  ist  es  versteckt  in  den  ^Gottingischen 
gelehrten   beyträgen  zum   nutzen   und  vergnügen  bestehend  aus 

6* 
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abhandluDgen  von  verschiedeneo  malerien  vom  jähre  1768.  Göl- 
tiDgen  1768'.  4®,  stück  21,  Sonnabend  den  27  august,  s.  205  ff; 
und  lautet  —  in  v.  19   ist  der  druckfehler  ^ftvit'  verbessert  ^: 

Lais   und  Demosthenes. 
Eine  Erzehlungf 


Es  blühte  zu  Corintli,  in  dieser 

reichen  Stadt, 
Wo  Kunst  und  goldne  Pracht  mit 

stolzen  Minen  thronten. 
Wo  Wollust,  Freud  und  Scherz  mit 

ihrer  Cypris  wohnten, 
Ein  Mägdchen  s  s.  s  ach!  so  schön, 
dafs  keine  lose  Thal 
5  Mit  eiuer  holderen  je  Zevs  vollfüli- 

ret  hat. 
(Zevs,  der  doch  um  gemeine  Schönen 
Von  seiner  Juno  sich  wohl  schwer- 
lich konnte  sehnen.) 
Es  war,  wie  Tempens  Flora,  schön 
Wenn  sie  mit  ihrem  Lenz  die  frohen 

Schäfer  gehn 
10  Und  um  den  Rosenbusch  vertraulich 

schleichen  sehn. 
Nichts   mangelte   der   himmlischen 

Gestalt, 
Auch  nicht  die  siegende  Gewalt 
Die,  wie  derCirce  mächtger  Spruch, 
Den  stärksten  Muth  zu  Boden  schlug. 
15  Sie  zwang  mit  süssen  Zauher-Minen 
Die  stolzeFreyheit  selbst  zum  Dienen. 
Denn    ach!    das  Lächeln,    so    ihr 

schwarzes  Aug  umflofs, 
Ist,  glaub  ich,  kaum  Cytheren  mehr 

gelungen, 
Als   sie  um   den  Adon,  gestreckt 

in  ihren  Schoos, 
20  Durchglüht  von  Lust,  den  Schwa- 
nen Arm  geschlungen. 
Wer  konnte  also  widerstehn. 
Der  Lais  göttlidi  Bild  geschn? 

Mich  wunderts  nicht,  dafs  sie  halb 
Griechenland  bezwungen. 
Nur  Schade  wars,  die  Hehste  Siegerin 
25  War  Griechenlands  gemeinste  Buh- 

lerin. 


Denn  jeden  hat  ihr  Mund  gelacht, 
Der    reich  geschmückt   in  Stutzer 

Tracht, 
Ihr  feiles  Herz  erobern  konnte, 
Und  theuer  gnug  die  kurze  Gunst 

belohnte. 

So  war  sie  nun  im  artgen  Grie-  ^ 

chenland, 
WieNinou  einst  in  Gallien,  bekaooL 
Wie   viele   waren    sich   durch  sie 

nicht  an  verwandt? 
Halt'  ein  gereifster  Herr  für  Lais 

nicht  gebrannt, 
So  war  er  damals  nicht  galant, 
Man  wünschte  ihm  Gesdimack  und  35 

mehr  Verstand. 

Drum    ward   Demosthenes,  der 
Redner  von  Athen, 
Auch  einst  versucht  die   Bablerin 

zu  sehn  s  =  - 
Domoslhenes?  s  s  s  halt  ein!  Es 

ist  gesdiehn. 
Idi   will   die  Freyheit   zwar,  das 

Gegentheil  zu  glauben, 
Nach  Orthodoxen  Art,  nicht  gleich  40 

mit  Flüchen  rauben. 
Indessen  findl  zum  Widerspruch 
Sich  lange  nicht  Beweifs  genug. 
Denn  alle  Hof=  und  Stadte>KeQner 
Versicliern,  dass  auch  grosse  Minner. 
Sah   man    sie    gleich    voll  hoben  45 

Ernst  sich  brüsten 
Als    ob    sie    nichts    von    leichter 

Schalkheit  wüsten, 
Oft  Buhlerinnen  hitzig  küfslen. 
Wenn  nun  Demosthenes,  ein  ao- 

gesehner  Mann, 
Auch    nach    der    Lais   schmachten 

kann; 


t  S.  des  A.  Gellios  N.  A.  im  i  Bujh  das  8te  Gap. 
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So  sclieiots  mir  nicht  zum  Wundern 

zu  geliören; 
Sonst   würde    sich    die  Zahl    der 
Wunder  sehr  vermehren. 

So   heftig   ihn   der  Redners luhl 

gesehn, 
AU  aus  den  Augen  Feuer  blitzte, 
Und    sein    beredter  Mund    Athen 

zum  Kampf  erhitzte; 
So  brünstig  war  jetzt  sein  Verlangen 
Das  braune  llägdchen  zu  umfangen, 
Und  s  s  s  was  verschweig  ich  es? 
mit  ihr  zu  Bett  zu  gehn. 

Die  ZaubersReitze   zu  geniessen 
Bracht*  ihn  die  Sehnsucht  bald  zu 
seiner  Schöne  Füssen. 
^  Demüthig    both    er   zum  Geschenk 

ihr  an, 
Was  ohngefähr  ein  solcher  Mann 
Ein  Redner  und  Poet  den  Mägd- 
chens bringen  kann, 
Er  bot  sein  zärtlich  Herz  ihr  an, 
Und  hält*  er  Verse  auch  gemaclU, 
^  So  hätt*    er    ihr  gewifs  ein   artig 

Lied  gebracht. 

Hat  sich  die  Buhlerin  denn  diesem 

Mann  ergeben? 
GOitingeD. 

Trotz  der  Unterschrift  wird  Gottfried  August  Bürger  der 
Verfasser  sein,  er  war  zu  ostero  1768  nach  GöttiogeD  gekommen; 
die  Bey träge  reichen  vom  6  apn  bis  31  dec.  1768.  dass  viele 
gelegenbeitsgedichte  Bürgers  verloren  sind,  bezeugt  Boie  (Strodt- 
mann  iv  260);  und  schon  1767  und  noch  später  in  Gottiogen 
wollte  B.  eine  dekade  von  gedichten  drucken  lassen,  wie  er  an 
Klotz  schreibt.  Klotzischer  einfluss  spricht  aus  wähl  und  behand- 
lung  des  Stoffes;  die  derb  sinnliche  Schilderung,  der  hinweis  auf 
Zeus  sprechen  für  Bürger,  die  freien  iamben,  die  mehrreime 
kehren  in  einem  andern  Jugendgedichte  fMein  Amor',  B.  nr  3) 
wider;  für  fast  alle  reime,  selbst  für  Siegeiin :  Buhlerin ^  lassen 
sich  Beispiele  in  anderen  gedichten  finden  (vgl.  B.  s.  384,  1.  2 
Milcherin  :  Königin),  wir  werden  also  die  erzählung  als  erstes 
gedrucktes  gedieht  Bürgers  aufnehmen  dürfen. 
Rofsla  a.  H.,  im  marz  1893.  C.  Sghüddekopf. 


Er  war  ja  von  Athen   und  wüste 

wohl  zu  leben. 
0    NeinI    ein    zärtlich   Herz    half 

unserm  Redner  nicht, 
Dies  magere  Geschenk  hatt*  ein  zu 

leicht  Gewicht. 
Gold,  Gold   erheitert*  ihr  Gesicht,  70 
Dem  Golde  widerstand  sie  nicht. 
Mit  Golde  ward  sie  allemal, 
Wie  mancher  gute  General, 
Auf  eine  leichte  Art  besiegt. 

Um  also  eine  Nacht  den  Redner  75 

zu  ergötzeo 
Begehrt  sie  dreust  für  die  unedle 

Müh, 
Hört,  Freunde,  hörti  ist  das  nicht 

zum  Entsetzen? 
Zehn     tausend    Drachmen     fodert 

sie. 

Demostheneserschrack,  trat  rück- 
wärts, wurde  blafs, 
Wobey  er  Lais  Reitz  und  Kufs  und  80 

Nacht  vergafs, 
Er   floh    beschämt  und    schrie  im 

Laufen : 
Für  Myriaden    ich?    —  der  Reue 
Qualen  kaufen?  — 

J.  A.  Bürger. 
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Die  classische  ästhetik  der  Deatschen.  wärdigoog  der  kuDsUheoretUcheD 
arbeiten  Schillers,  Goethes  und  ihrer  freande.  tod  Otto  Harxace. 
mit  dem  facsimile  eines  ungedruckten  gedicbts  von  Schiller.  Leipzig« 
JGHinrichs,  1892.    vi  n.  243  ss.  gr.8^  —  5  m. 

Harnacks  darstelluDg  der  aslhetik  Schillers  und  Goethes  weist 
eine  fülle  neuer  gesichtspuncte  auf,  die  älteren  darstellungen  des 
gleichen  themas  fehlen.  Goethe  kommt  weit  mehr  in  betracbt, 
als  in  irgend  einer  der  älteren  erörterungen.  das  war  bei  H. 
nicht  anders  zu  erwarten ;  aber  auch  auf  die  nebenmänner  KOrner, 
Humboldt,  Heinrich  Meyer  ßlUt  reiches  licht  dankbar  muss  also 
H.s  buch  aufgenommen  werden,  haben  wir  ja  doch  keinen  über- 
fluss  an  zusammenfassenden  arbeiten,  die  von  einem  hohen  stand- 
puncte  aus  klar  und  übersichtlich  die  hauptthemen  der  deutscheo 
geistesgeschichte  behandeln,  natürlich  tritt  mit  Goethe  die  bu- 
hlende kunst  in  den  Vordergrund;  die  eingehnde  analyse  des  ge- 
dankenkreises  der  Propyläen  gibt  dem  buche  seinen  besondern 
wert,  durch  das  interesse  für  Goethe  haben  auch  die  im  Scbiller- 
Goetheschen  briefwechsel  enthaltenen  ästhetischen  forschuDgeo 
eindringlichere  berücksichtigung  erfahren;  auch  die  besten  seiner 
Vorgänger  sagen  über  dieses  wichtige  capitel  weniger  als  H. 

Noch  auf  einem  andern  wege  gewinnt  H.s  buch  einen  neoeo, 
originellen  anstrich,  der  es  ganz  besonders  auszeichnet.  H.  iist 
die  ästhetischen  formein  Schillers  und  Goethes  mit  andern  augeo, 
als  die  ästhetiker  älterer  richtung.  wir  haben  in  den  letzten  de- 
cennien  realistische  kunsitendenzen  kennen  gelernt  und  in  tateo 
umgesetzt  gesehen  ^  gegen  diese  realistischen  tendenzen  wurden 
immer  wider  von  einer  einseitigen  idealistischen  ästhetik  die 
künstlerischen  principien  Schillers  und  Goethes  aufgeboten.  H. 
scheint  sich  gefragt  zu  haben,  ob  die  ältere  ästhetik  die  aussprach« 
Schillers  und  Goethes  auch  immer  richtig  interpretiere,  wenn  sie 
mit  ihnen  dem  realismus  auf  den  leib  rückt,  gewis  verleiten  ja 
einseitige  kuostprincipien  zu  einseitiger  und  unrichtiger  interpre- 
tation  ästhetischer  formein.  die  idealistische  ästhetik  hat  Schiller 
ohne  zweifei  idealistischer  gefühlt,  als  er  sein  wollte,  ebenso  wird 
eine  realistische  ästhetik,  die  ihn  für  ihre  realistischen  anschau- 
ungen  verwerten  will,  Schiller  viel  realistischer  Qnden,  als  ibm 
je  zu  sein  einfiel,  um  so  forderlicher  konnte  H.  wOrken,  der 
sichtlich  einen  objectiven  standpunct  zu  wahren  strebt,  icb 
nenne  einige  der  interessantesten  beobachlungen,  die  H.  auf  seinem 
wege  gefunden  hat:  Schillers  absehen  vor  dem  WolfQanismus  und 
vor  seinen  teleologischen  neigungen  hätte  ihn  die  rein  empirische 
richtung  der  gegenwarl  mit  freuden  begrüfsen  lassen  (s.  5S)< 
Schiller  ist  realistischer  als  derjenige  naturalismus,  der  von  einer 
inferioren  materialistischen  philosophie  ausgehend  deren  dogoeo 
in  dichtung  umsetzen  will;  er  ist  also  —  wie  wir  hinzufflgsD 
dürfen  —  realistischer  als  mancher  der  neueren  naturali8ten(s.62)- 

r 

'  ich  spreche  nicht  blofs  vom  naturalismus. 
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hochwichtig  ist  H.s  hioweis  auf  Schillers  brief  an  Goethe  vom 
7  juli  1797,  der  das  wort  'Schönheit'  aus  dem  Umlauf  bringen  und 
an  seine  stelle  'die  Wahrheit  in  ihrem  vollständigsten  sinne'  setzen 
will  (s.  81).  auch  Goethe  rückt  in  H.s  äugen  in  ein  realisti- 
scheres licht,  gegenteilige  anschauungen  polemisch  ablehnend  be- 
tont H.  Goethes  forderung,  der  bildende  künstler  müsse  sich  an 
die  natur  halten  (s.  162).  er  stellt  überhaupt  starke  realistische 
elemente  in  Goethes  kunsttheorie  fest  (s.  170). 

Die  gewählten  beispiele  erhärten  zur  genüge,  dass  H.  die 
ästhetischen  principien  des  Weimarer  freundeskreises  nicht  an  den 
tbeorien  der  jüngsten  zeit  messen  will,  von  voreiligen  Werturteilen 
ist  keine  rede.  H.  vermeidet  den  erbfehler  seiner  ästhetisierenden 
Vorläufer,  die  Schillers  kunstprincipien  immer  vom  standpuncte 
ihrer  eignen  anschauungen  anerkannt  oder  verworfen  haben.  H. 
ist  litterarhistorisch  viel  zu  gut  geschult,  um  auf  solche  abwege 
zu  kommen,  ich  sehe  in  seiner  betrachtungsweise  nur  eine  sehr 
glückliche  Verwertung  der  methode  wechselseitiger  erhellung.  sie 
auf  litterarhistorische  fragen  anzuwenden,  hat  Scherer  uns  gelehrt; 
mir  ist  diese  lehre  eins  seiner  schönsten  Vermächtnisse,  eigne 
erfahrung  zeigt  mir  immer  von  neuem,  wie  förderlich  es  ist,  die 
litteralur  der  Vergangenheit  mit  äugen  anzuschauen,  die  an  der 
betrachtung*  der  gegen  wart  sich  geschärft  haben. 

Trotzdem  hätte  ich  an  H.s  stelle  nicht  nur  die  Übereinstim- 
mungen, auch  die  gegensätze  schärfer  betont.  H.  erweckt  den 
anschein,  als  glaube  er  noch  immer  an  die  eine,  alleinselig- 
machende Schönheit,  er  erblickt  (s.  68)  in  Kants  vieldeutiger 
üeüniiion  der  'schönen  kunst'  den  grundgedanken  jeder  künftigen 
ästhelik,  die  nicht  in  naturalismus  oder  idealismus  befangen  die 
Probleme  ignoriert,  statt  sie  zu  lösen,  ich  meine  Kants  aus- 
spruch :  'Schöne  Kunst  ist  eine  Kunst,  sofern  sie  zugleich  Natur  zu 
sein  scheint*,  wie  verschiedene  folgerungen  lassen  sich  nicht  aus 
Kants  definition  ziehen,  je  nachdem  man  das  wort  Natur  oder  das 
wort  scheint  stärker  betont,  vergessen  wir  doch  nicht,  dass  es 
zwei  arten  künstlerischer  betätigung  gibt,  die  beide  gleichberechtigt 
sind.  Schiller  und  die  romantiker  haben  versucht,  die  verschiednen 
Spiegelungen  dieser  beiden  ästhetischen  grundformen  in  die  be- 
griCTsantitbesen  naiv  und  sentimentalisch,  objectiv  und  interessant, 
plastisch  und  pittoresk,  classisch  und  romantisch  zu  fassen,  später 
sprach  man  von  realismus  und  idealismus.  jetzt  heifsts  natura- 
lismus und  Symbolismus,  das  unvergängliche  verdienst  der  Stu- 
dien Schillers  und  FrSchlegels  ist  in  meinen  äugen  die  tatsache, 
dass  niemand  vor  ihnen  diese  contraste  schärfer  durchgefühlt, 
klarer  ausgesprochen  hat. 

Schillers  aprioristische  ästhetik,  die  ohne  bedenken  die  höchsten 
forderungen  formuliert,  sie  als  aprioristische  ästhetik  formulieren 
muste,  sie  zögerte  keinen  augenblick,  das  höchste  schöne,  das 
ideal   in   die   Vereinigung   beider  principien   zu   setzen,     freilich 
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wüste  er  sehr  gut  und  bat  es  mit  erfolg  von  Fichte  gelernt,  dass, 
dieses  ideal  zu  erreicben,  uomOglich  sei,  dass  nur  eine  annäheniag 
ins  unendliche  sich  denken  liefse.    eine  modern  gedachte  äslhetik 
wird  noch  viel  vorsichtiger  formulieren  müssen,     sie  weifs,  dass 
unendlich  viele  Variationen  auf  diesem  wege  zu  einem  unerreich- 
baren ideal,  zu   einem   einheitlichen   höchsten  schönen   möglich 
sind,  Variationen,   mit  denen  allen   sie  rechnen  muss.     ich  bia 
überzeugt,  Schiller  dachte  sich  die  annäherung  an  dieses  höchste 
schöne  leichter,  als  sie  ist;  er  glaubte  sich  ihm  näher,  als  er  war. 
auch    Goethe   steht   diesem    ideale    ferner,    als  Schiller   io   deo 
Briefen  über  ästhetische  erziehung  und  in  der  abbandlung  Ober 
die  Sentimentalischen  dichter  meint.    Schiller  war  viel  sentimen- 
talischer,  als  er  selbst  dachte,    nur  dieses  verkennen  seiner  eignea 
Sentimentalität   erklärt    mir   die    von    H.    sehr   richtig    betonten 
Schwankungen  zwischen  einem  rein  geistigen  und  einem  harmo- 
nisch geistig -sinnlichen   ideale.     H.   zeigt  solche  schwankuDgen 
u.  a.  in  dem  gedichte  ^Das  ideal  und  das  leben'  auf  (s.  52).  mao 
braucht  nur  die  ausftJhrungen  Schillers  über  den  realisteo  und 
den  idealisten  zu  lesen,  um  zu  erkennen,  dass  seine  sympathieo 
auf  der  seile   lagen,    die   er   sentimeu talisch    nennt,    dass  seio 
höchstes  schönes  weit  mehr  sentimental  als   naiv  gedacht  warl 
und  deshalb  soll  ihm   kein  Vorwurf  gemacht  werden,     denn  ich 
kenne  keinen  dichter,  an  dem   nicht  einseitige  zöge  aufzuzeigen 
wären,    selbst  Goethes  gesamte  leistung  verwürkUcht   nur  eine 
fülle  einzelner  Variationen,  viele  etappen  auf  dem  wege  zu  eineffl 
einheitlichen  höchsten  schönen,     seine  gröfse  liegt   mir  in  dem 
unvergleichlichen  reichtum  an  solchen  Variationen. 

Eine  gerechte  krilik,  ein  stichhaltiges  urteil  scheint  mir  nur 
dann  möglich,  wenn  die  duplicität  der  kOnste  zugegeben  wird. 
sonst  wird  nach  wie  vor  ein  dichter  dem  andern  zum  Vorwurf 
gemacht  werden,  und  der  litterarhistoriker  kann  sich  nicht  anders 
über  die  kurzsichtige  tageskritik  erhoben,  die  entweder  conser- 
vativ  auf  einem  standpuncte  beharrend  eine  aufkeimende  neue 
dichtung  ablehnt,  oder  allzurasch  begeistert  sofort  die  verderbt- 
heit des  realismus  ausposaunt,  wenn  sich  in  Paris  die  ersten 
regungen  einer  symbolistischen  romantik  zeigen. 

Dass  bei  allem  streben  nach  objectivität  H.  auch  praktisch 
die  gleichberechtigung  verschiedener  kunstprincipien  nicht  aner- 
kennt, beweist  mir  sein  nach  Haym  und  Minor  schier  unbegreif- 
liches misurteil  über  die  romantiker,  ein  misurteil,   unbegreiflich 

'  ich  brauche  nach  den  obigen  bemerknngen  woi  nicht  besonders  zn 
betonen,  dass  mich  H.s  erklärong^  (s.  54  f)  nicht  befriedigt  er  macht  Schilier 
grade  zam  vorwarf,  dass  er  zwischen  'schön'  und  'erhaben'  unterschiede 
aufstellt,  grade  jene  dualistische  auffassung,  die  ich  für  eine  glückliche 
ahnung  des  tatsächlichen  Verhältnisses  halte.  H.  erklart,  von  dieser  aoti- 
these  aus  sei  eine  einheitliche  und  klare  isthetik  nicht  möglich,  ich  kann 
eine  einheitlichkeit  nicht  schätzen,  die  —  soweit  ich  sehe  —  zoletit  doch 
zu  einer  einiigen,  alleinberechtigten  Schönheit  führt. 
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vor  allem  nebeo  den  lichtblitzeo ,  die  er  gelegeDtlich  auf  den 
Byronismus  fallen  lässt  (s.  86,  vgl.  auch  s.  151).  schon  ?on  an- 
derer seile  ist  über  H.s  Stellung  zur  romantik  gesagt  worden, 
was  zu  sagen  ist.  ich  mochte  nicht  elgriftiva  /dvS^okoyeveiv. 
unsicher  wird  H.  sofort,  wenn  er  auf  die  romantiker  zu  sprechen 
kommt,  er  nennt  (s.  18  0  WSchlegels  'Briefe  über  poesie,  silben- 
mais  und  spräche'  das  bedeutendste,  was  im  2  und  3  Jahrgang 
der  Hören  über  Ästhetik  erschienen  isti  diesem  misglückten 
versuche,  Schillersche  äslhetik  auf  fragen  äufserer  form  anzu- 
wenden, stellt  H.  den  aufsatz  'Etwas  über  William  Shakespeare 
bei  gelegenheit  Wilhelm  Heisters'  als  ästhetisch  weniger  reich 
gegenüber,  und  doch  entwickelt  gerade  der  Shakespeareaufsatz 
die  idealistische  theorie,  die  tragOdie  müsse  in  versform  abgefasst 
sein,  dieselbe  theorie,  die  H.  mehrfach  (s.  79.  227)  als  ursprüng- 
lich Schillerisch  bezeichnet,  während  Schiller  nur  auf  WSchlegels 
forderung  hin  den  'Wallenstein'  in  versen  schrieb. 

Noch  eins:  H.  kommt  widerholt  auf  die  Horenaufsälze  des 
Ästhetikers  Hirt  zurück,  er  belegt  schlagend,  dass  der  gast  in 
Goethes  kunstgespräch  'Der  sammler  und  die  seinigen'  niemand 
anders  als  Hirt  sei  (s.  1780*  in  Friedrich  Schlegels  'tollen'  Athe- 
Dilums-fragmenten  äufsert  sich  Wilhelm  ausführlich  über  Hirt,  er 
kämpft  Schulter  an  schulter  mit  Goethe  gegen  Hirts  forderung 
einer  Wahrheit  der  characteristik.  ja  er  ist  in  diesem  falle  streng- 
gläubiger als  Schiller  selbst,  der  über  Hirls  absiebten  milder 
dachte,  wie  H.  selbst  nachweist  (s.  216). 

Vielleicht  tritt  die  Ungerechtigkeit^  mit  der  H.  über  die  roman- 
tiker urteilt,  nirgends  schärfer  zu  tage,  als  bei  seiner  analyse 
der  Humboldtscben  schrift  über  'Hermann  und  Dorothea'.  H. 
Qbersieht,  dass  die  von  ihm  hochgepriesene  schrift  ganz  von  roman- 
tischen ideen  durchsetzt  ist,  dass  sie  besser  gesagt  ganz  unter 
dem  einflusse  von  FrSchlegels  abbandlung  'Ober  das  Studium  der 
griechischen  poesie'  steht,  ich  bemerke  nur  nebenbei,  dass  Hum- 
boldt die  doppeltbeit  der  kunst  nicht  nur  mit  Schiller  durch  die 
antithese  'naiv'  und  'sentimentalisch'  ausdrückt,  sondern  vor  allem 
FrSchlegels  gegenüberstellung  einer  objectiven  und  einer  auf  den 
effect  ausgehnden,  einer  interessanten  kunst  verwertet  (vgl.  H. 
$.  151).  wenn  auch  FrSchlegels  terminologie  auf  Kant  zurück- 
geht, sicherlich  ist  seine  anschauungsweise  so  characteristisch, 
dass  jeder  kenner  seiner  ideen  sie  bei  Humboldt  widerfindet,  dann 
aber  ist  der  gedanke,  von  dem  die  ganze  Humboldtsche  abbandlung 
getragen  ist,  nur  Verwertung  einer  FrSchlegelschen  idee.  H.  selbst 
betont,  dass  Humboldt  in  'Hermann  und  Dorothea'  den  gesetz- 
mäfsigen  urtypus  des  epischen  gedichtes  gesehen  hat  (s.  149). 

Ich  finde  diesen  ausdruck  nicht  ganz  richtig,  denn  er  bedeutet 
wol  dort  dasselbe  wie  Kants  'ästhetische  normalidee'  (Kritik  der  Ur- 
teilskraft §  17).  diese  ist  allerdings  für  die  ästhetik  dasselbe,  wie 
Goethes  urpflanze  für  die  botanik  (vgl.  H.  s.  164).  Sie  ist^  wie  Kant 


74  UARNACK    CLASSISCHE   ÄSTHETIK    DER    DEUTSCBE?! 

sagt,  das  zwischen  allen  einzelnen,  auf  mancherlei  Weise  verschie- 
denen Anschauungen  der  Individuen  schwebende  Bild  für  die  ganze 
Gattung^  welches  die  Natur  zum  Vrhilde  ihrer  Erzeugungen  in  der- 
selben Species  unterlegte,  aber  in  keinem  Einzelnen  voüstündig  er- 
reicht zu  haben  scheint,  auf  dem  letzten  satze  ruht  der  haupt- 
accent.  Kant  erklärt  ausdrücklieb,  die  normalidee  sei  nur  eine 
regel,  wie  Polyklels  Doryphorus,  und  er  bekennt  unumwundeD, 
die  darstelluDg  der  normalidee  gefalle  nicht  durch  ihre  Schönheit, 
sondern  blofs,  weil  sie  keiner  bedingung,  unter  der  allein  eio 
ding  dieser  galtung  schön  sein  kann,  widerspreche,  die  dar- 
stellung  sei  blofs  schulgerecht,  und  Kant  unterscheidet  diese 
normalidee  ausdrücklich  von  dem  ideale  des  schönen. 

Ich  meine,  Humboldt  hatte  dem  Goetheschen  gedichte  ein 
recht  mäfsiges  compliment  gemacht,  wenn  er  es  zum  schulge- 
rechten durchschnittsmuster  erhöbe,  die  sache  liegt  ganz  anders. 
Humboldt  betrachtet  'Hermann  und  Dorothea'  so,  wie  FrSchlegel 
die  griechische  poesie  angesehen  hat.  für  FrSchlegel  ist  diese 
maximum  und  kanon  der  natürlichen  poesie,  die  vollstflndige 
anschauung  eines  echten  begriffs.  sie  ist  ihm  eine  ewige  oalur- 
geschichte  des  geschmackes  und  der  kunst.  denn  sie  enthalt  nicht 
wie  die  normalidee  lediglich  die  gemeinsamen  merkmale  der  gat- 
tung,  sondern  sie  bietet  den  ganzen  kreislauf  der  organischen 
entwicklung  der  kunst. 

Auch  Humboldt  sah  in  'Hermann  und  Dorothea'  nicht  ein 
regelgerechtes  durchschnittsmuster,  sondern  ein  maximum.  um  die 
dichlung  als  maximum  zu  erweisen,  erhärtet  er  ebenso  ihre  ob- 
jectivitat,  wie  FrSchlegel  die  objectivität  der  griechischen  poesie 
historisch  zu  begründen  strebt,  und  wie  FrSchlegel  die  einzeineo 
erscheinungen  der  griechischen  poesie  zu  kanonischen  typen,  zu 
idealen  der  poetik  erhebt,  ebenso  leitet  Humboldt  aus  'Hennann 
und  Dorothea'  die  gesetze  des  epos  ab.  Schlegel  sieht  in  der 
griechischen  poesie,  Humboldt  nach  ihm  in  Goethes  dichtuog  jenes 
von  KPhMoritz  geforderte,  von  Schiller  abgelehnte  vollendete  runde 
ganze,  dem  auch  nicht  ein  einziger  strich  zu  seiner  Vollendung 
fehle,     beider  auffassung  ist  unkantiscb. 

Schliefslich  hatten  die  romantiker  selbst  den  gleichen  weg  ein- 
geschlagen wie  Humboldt,  auch  für  FrSchlegel  wurde  Goethes 
dichtung  kanonisch,  in  diesem  sinne  erklärt  er  einmal,  wer  den 
'Wilhelm  Meister'  gehörig  characterisiere,  hätte  gesagt,  was  an  der 
zeit  sei.  auch  für  FrSchlegel  wurde  Goethes  dichtung  das  in 
leben  umgesetzte  ideal. 

Meine  beiläufigen  bemerkungen  sollen  nur  der  romantik  und 
ihrer  besseren  erkenntnis  und  Schätzung  dienen,  ich  mOchie 
nicht  quellen  nachweisen ,  die  H.  entgangen  sind,  denn  B.  will 
nur  die  von  ihm  behandelten  ästhetischen  Iheorien  analysieren 
und  zu  einem  syslem  vereinen,  nicht  die  werke  aufdecken,  aus 
denen  Schiller  und  seine  freunde  ihre  ansichten  geschöpft  haben. 
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über  die  quellen  der  Schillerschen  ästhetik  ist  noch  immer  ein 
undurchdringliches  dunkel  gebreitet;  ich  meine,  es  sei  nitht  so 
schwer,  dieses  dunkel  zu  erhellen,  freilich  darf  man  nicht  bei 
Kant  und  Fichte  stehn  bleiben.  HvStein  und  Braitmaier  weisen 
in  ihren  darstellungen  der  ästhetik  des  18jhs.  die  wege,  auf 
denen  weiterzuschreiten  wäre. 

H.  hat  seinem  schönen  buche  das  facsimile  eines  bisher 
ungedruckten  gedichtes  von  Schiller  beigeftigt.  es  fand  sich  im 
Stammbuch  des  livländischen  roalers  Karl  Grass  und  trägt  das 
datnm:  ^Jena,  den  28  mdfrs;  1790'.  H.  weist  überzeugend  nach, 
dass  die  von  ihm  veröffentlichten  verse  den  unterdrückten  partien 
der  ^Künstler'  entnommen  sind. 

Wien,  24  nov.  1892.  Oskar  F.  Walzel. 


Heinrich  Heines  famiiienleben.  voa  seinem  neffen  baroo  Ludwig  v.  Embden. 
mit  122  bisher  uo^edrucklen  familienbriefen  des  dichtere  von  den 
oniTersitätsjahren  bis  zu  seinem  tode,  und  4  bildern.  Hamburg,  Hoff- 
roann  u.  Campe,  1892.    344  ss.  8^  —  3, 50  m. 

Den  beitragen  der  nächsten  verwanten  Heines  zu  der  bio- 
graphie  des  dichters  haben  keine  glücklichen  sterne  geleuchtet. 
seines  bruders  Maximilian  'Erinnerungen  an  Heinrich  Heine  und 
seine  familie'  (Berlin  1868)  sind  durch  die  unzuverlässigkeit  ihrer 
angaben  bekannt,  die  ^Erinnerungen  an  HHeine  von  seiner  nichte 
Marie  Embden> Heine,  fürslin  della  Rocca'  (Hamburg  1880)  und 
eben  derselben  'Skizzen  über  HHeine'  (Wien  1882)  sind  grofsen- 
leils  Sammlungen  unbeglaubigter  anekdoten  aus  der  familientra- 
dition,  denen  kein  wert  für  eine  bessere  erkenntnis  von  Heines 
leben  und  entwicklung  innewohnt,  dasselbe  urteil  müssen  wir 
zu  unserm  bedauern  über  die  neue  publication  aus  der  feder  des 
bruders  der  letztgenannten  dame  fallen,  obgleich  sie  die  grofse 
zahl  bisher  ungedruckter  und  also  von  den  biographen  H.s  nicht 
zu  nutzender  familienbriefe  an  die  Öffentlichkeit  bringt,  dass 
diese  briefe  von  der  empfängerin  eines  grofsen  teils  derselben, 
der  greisen  frau  Charlotte  Embden  (geb.  1800),  als  ein  teures  Ver- 
mächtnis gehütet  sind,  ist  leicht  zu  verstehn ;  sind  es  doch  redende 
Zeugnisse  von  der  herzlichen  liebe,  die  sie  von  jugend  auf  mit 
ihrem  alteren  bruder  verband,  aber  die  treue  anhänglichkeit  H.s 
an  seine  alte  mutter,  an  welche  die  meisten  anderen  briefe  ge- 
richtet sind,  und  an  sein  Lottchen  ist  doch  wahrlich  nichts 
neues  für  die  biographen,  denen  die  H.schen  gedichte  an  mehr 
als  einer  stelle  von  dieser  anhänglichkeit  zeugnis  gegeben  hatten, 
selbst  der  rührende  zug,  wie  H.  die  schmerzen  und  leiden  seiner 
langjährigen  krankheit  vor  der  mutter  geheim  gehalten  hat,  um 
ihr  sorgen  und  kummer  seinetwegen  zu  ersparen,  ist  für  den 
kundigen  nicht  erst  aus  diesen  briefen  zu  lernen,  sondern  längst 
durch  die  correspondenz  mit  Campe  aller  weit  unverborgen  (vgl. 
XXI  118.  129  Str.).     wir  verstehn   daher  nicht,   mit  welcher  be- 
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rechtigUDg  der  herausgeber  seioem  buche  den  satz  vorausschickt, 
H.S  familienleben  sei  'ferschiedentlich  unrichtig  geschildert  und 
seioe  beziehuDgea  zu  seinen  nächsten  verwanten  oft  arg  ent- 
stellt'; das  vorliegende  buch  solle  'eine  genauere  characterisierung 
des  dichters  ermöglichen',  ähnlich  heifst  es  am  schluss:  Mie 
Veröffentlichung  vorstehender  familienbriefe,  verbunden  mit  eioem 
kurzen  rQckblick  seines  lebens  (sol),  mOge  als  abwebr  für  fernere 
irreleitende  mitteilungen  über  den  dichter,  sowie  dessen  be- 
ziehungen  zu  seiner  familie  nutzen'. 

Prüfen  wir,  da  wie  gesagt  die  briefe  nichts  neues  bieteo, 
den  'kurzen  rUckblick',  der  fragmentarisch  zwischen  die  briefe 
als  verbindender  text  eingeschaltet  ist,  von  dem  sich  aber  nirgend 
angegeben  findet^  ob  wir  darin  ältere  aufzeichnungen  der  mutter 
des  herausgebers  oder  eine  selbständige  arbeit  des  barons  Ludwig 
vEmbden  vor  uns  haben,  inwiefern  er  uns  wertvolle  neue  auf- 
schlüsse  über  H.s  leben  gibt,  wir  lassen  dabei  die  urteile  E.s 
aus  dem  spiele  und  beschränken  uns  auf  die  von  ihm  beige- 
brachten historischen  tatsachen. 

S.  3  begegnet  uns  das  sicherlich  falsche  geburtsdatum  iSdec. 
1799.  dass  dieses  datum  kein  recht  hat,  noch  als  historisch  be- 
gründet angesehen  zu  werden,  beweist  H.s  brief  s.  256  zur  ge- 
nüge. —  s.  5  wird  als  datum  der  heirat  von  H.s  eitern  der 
6juni  1798  angegeben,  sicherlich  auch  falsch;  denn  als  hocb- 
zeitstag  steht  lange  der  1  februar  fest,  und  die  von  Hüffer  ediertro 
briefe  von  H.s  mutter  aus  ihrer  brautzeit  ergeben  dazu  mit 
gröster  Wahrscheinlichkeit  als  jähr  1797,  sodass  der  13dec.  1797 
mit  Elster  als  geburtstag  H.s  festzuhalten  ist.  ob  Samson  Heioes 
geburtsjahr  von  Strodtmann  richtig  als  1764  angegeben  ist,  oder 
ob  E.s  angäbe  1765  hier  würklich  berichtigt,  vermag  ich  nicht  xu 
entscheiden.  —  s.  6  wird  von  H.s  eitern  gesagt,  sie  hätten  seioeo 
wünschen  nachgegeben  und  ihn  studieren  lassen,  das  ist  ein 
irreführender  nachklang  aus  Maximilians  Erinnerungen,  in  denen 
die  wolhabenheit  der  eitern  fälschlich  betont  ist,  während  doch 
feststeht,  dass  die  Verhältnisse  der  alten  Heines  immer  bescbrUokt 
waren,  und  dass  die  mittel  zum  Studium  Heinrichs  ausschliefslich 
von  onkel  Salomon  dargeboten  wurden.  —  s.  8  wäre  wol  zur 
erklärung  der  ^seltsamen  schicksalslaune'  die  bemerkung  am  plaUe 
gewesen,  dass  Moritz  Embden  ein  bruder  der  frau  von  onkel  Henry 
war,  was  erst  s.  27  erwähnt  wird.  —  das  richtige  datum  der 
Embdenschen  hochzeit,  s.  11,  die  Strodtmann  versehentlich  ein  jabr 
zu  früh  angesetzt  hatte,  gibt  schon  Elster.  —  die  s.  40  erteilte 
auskunft  über  das  titelbild  ist  ungenügend,  ist  der  Jugendfreund, 
von  dem  es  herrühren  soll,  Joseph  Neunzig,  so  ist  das  bild  nicht 
in  Göttingen,  sondern  schon  in  Bonn  gemalt.  —  auf  wessen  rech- 
nung  s.  45  Albert  (sol)  von  Chamisso  kommt,  steht  dabin.  ^ 
s.  65  sind  die  geburtsjahre  von  H.s  brüdern  unrichtig  angegeben: 
Gustav  ist   1805,   Maximilian    1807   geboren.  —   s.  85  wird  die 
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verOffentlichuDg  der  'Lutetia'  ins  jähr  1842  gesetzt;  sie  erschien 
bekanntlich  erst  im  herbst  1854.  —  s.  86  ist  von  einem  neuen 
humoristischen  epos  'dem  Sommernachtstraum'  die  rede,  der  pas- 
sender unter  seinem  haupttitel  'Atta  Troll'  aufzufahren  war.  — 
der  machtspruch  in  der  anm.  s.  131,  weder  Therese  noch  Amalie 
Heine  seien   gegenstände  einer  unglücklichen  Jugendliebe  ihres 
Vetters  gewesen,   kann  keinen  eindruck  machen   nach  den  treff- 
lichen Untersuchungen  Elsters  und  Seufferts   über  das  Buch  der 
lieder.     da  das  Verhältnis  zu  beiden  Schwestern   in   die  zeit  vor 
der  gehurt  E.s  fallt,   beweist  sein  Widerspruch  nichts  den  brief- 
lichen   und    poetischen   äufserungen    des  dichters  selbst  gegen- 
über. —  s.  143  wird  H.s  irrtum   über  das   entstehungsjahr  des 
Atta  Troll  aus  der  französischen  vorrede  widerholt:  es  muss  1842 
statt  1841  heifscn.  —  dass  die  s.  166  ff  überflüssigerweise  abge- 
druckte 'Erklärung'  nicht  jedem  bekannt  sei,  ist  eine   ganz  un- 
gerechtfertigte annähme;  Elster  hat  sie  vi  524  f  und  Strodtmann 
gar  zweimal:  x  150  und  xxi  120.  —  wer  die  s.  178  in  der  anm. 
erwähnte  jüngste  Embdensche  tochter  gewesen,   hätte  man  gern 
gehört;  ist  es  vielleicht  die  in  Strodtmanns  supplementband  s.367  f 
u.  375  erwähnte  mad.  Honorä  de  Voss?  dass  onkel  Heinrich  dieser 
nichte  einen  Pariser  hut  geschenkt,  rückt  sie  ihm  doch  immerhin 
menschlich  näher  für  ein  buch,  das  sein  familienleben  behandeln 
will,  als  alle  ihm  ganz  fernstehnden  töchter  von  vettern,  die  mit 
ihren    fremdländischen  galten   fürstlicher  oder   herzoglicher  her- 
kunft  getreulich  in  andern  anmerkungen  verzeichnet  werden.  — 
die  anmerkung  über  Schiffs.  225  gibt,  selbst  wenn  man  versucht 
hat,   die  sinnlose  interpunction   und  construction  zu  verbessern, 
falsche   nachrichten.     H.s   grofsmutter,    die   ihren    ersten   mann, 
Heyroann  Heine,  um  zwölf  jähre  überlebte,  heiratete  nach  seinem 
tode  den  witwer  ihrer  Schwester,  Bendix  Schiff,    dr  Hermann  Schiff 
war   der   enkel   dieses  Bendix  Schiff,     seine  angaben    über  H.s 
privat-  und  familienverhältnisse  sind  jedesfalls  nicht  ungenauer 
und  unrichtiger,  als  die  Embdenschen.  —  s.  237  f  steht  widerholt 
G^rard  de  Narval  statt  Nerval. 

Wir  hören  auf  mit  corrigieren,  denn  die  im  anhang  s.311 — 344 
vereinigten  Urkunden  haben  für  die  wissenschaftliche  forschung 
gar  kein  interesse.  was  die  beigegebenen  bilder  angeht,  so  ist 
von  dem  titelkupfer  schon  oben  gesprochen ;  die  andern  drei  sind 
Dachbildungen  von  daguerreotypen  Mathilde  Heines,  Charlotte 
Embdens  und  von  der  Heinestatue  auf  Korfu  von  Hasselriis,  welche, 
weit  davon  entfernt  jeden  zeugen  menschlicher  bedürftigkeit  aus- 
gestofsen  zu  haben,  sie  alle  mit  der  ganzen  nacktheit  des  modernen 
Verismus  dem  schaudernden  beschauer  vors  äuge  stellt. 

Wer  aufser  der  grofsen  Strodtmannschen  briefsammlung  noch 
acteostücke  zu  lesen  wünscht,  die  interessante  beitrage  zur  charac- 
teristik  H.s  geben,  tut  besser,  sich  die  briefe  H.s  an  Detmold  an- 
zusehen, die  HüfTer  in  der  Deutschen  rundschau  42,  4260*  ver- 
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oQeDÜicht  hat,  oder  die  küralich  von  Eugen  Wolff  herausgegebeneo 
briefe  an  Laube  zur  band  zu  nebmen.  zu  der  arbeit  des  ersten 
sei  es  erlaubt,  hier  beiläuflg  einen  kleinen  nachtrag  zu  geben. 
s.  446  f  wird  widerholt  ein  'Ernst'  genannt,  nach  dem  Huffer 
sich  vergeblich  befragt  hat.  gemeint  ist  natürlich  der  s.  z.  be- 
rühmte geiger  Heinrich  Wilhelm  Ernst,  bis  1843  kgl.  concert- 
meister  in  Hannover,  den  H.  von  seinen  Pariser  concerten  her 
kannte  (vgl.  vi  263.  348.  451  Elster). 

Hamburg,  april  1893.  Redlich. 


LlTTERATURNOTIZEN. 

Monumenta  Germaniae  historica.  Auctorum  antiquissimoruni  tom.ix. 
Chronica  minora  saec.  iv.  v.  vi.  vii.  edidit  Thbooords  Mommsek. 
vol.  I.  accedunl  tabulae  duae.  Berolini,  apud  Weidosannos,  1892. 
4^.  XII  und  756  ss.  27  m.  —  wer  mit  den  allen  ausgaben  der 
kleinen  Chroniken  von  Roncalli,  Migne  ua.  zu  arbeiten  genötigt 
war,  wird  die  neue  kritische  ausgäbe  mit  lebhafter  freude  be- 
grüfsen.  die  wenigen  zuverlässigen  publicalionen  waren  bis  da- 
hin zerstreut,  und  bei  den  übrigen  kam  man  aus  der  un6iche^ 
heit  nicht  heraus,  das  fehlen  eines  genügenden  hslichen  appa- 
rates,  das  fehlen  von  Untersuchungen  über  die  filiation  der  Qber- 
lieferung,  das  confundieren  von  interpoUerten  und  ursprOng- 
liehen  bss.,  die  kleineren  und  die  grOfseren  lesefehler  stellteo 
sich  dem  benutzer  immer  wider  hindernd  in  den  weg.  deiD 
ferner,  vielleicht  sogar  dem  naher  stehnden  wurde  es  überdies 
schwer,  das  alter  und  die  provenienz  der  einzelnen  stücke  Qod 
ihrer  fortsetzungen  hinreichend  zu  unterscheiden,  und  von  de^ 
jenigen  Übersichtlichkeit  und  Vollständigkeit  der  parallelen  und 
sich  ergänzenden  berichte,  welche  die  neue  ausgäbe  durchfahrt, 
waren  bis  dahin  auch  nur  proben  vorhanden,  dass  auf  diesem 
schwierigen  gebiete  endlich  neben  der  Vollständigkeit  auch  Ord- 
nung und  Sicherheit  geschaffen,  ist  ein  grofser  gewinn. 

Dabei  war  die  arbeit  für  diesen  ersten  teil  wol  eine  schwie- 
rigere und  dem  anschein  nach  eine  undankbarere  als  bei  den 
zusammenhängenderen  geschichtsquellen.  es  muste  viel  histo- 
rische spreu  mitbewältigt  werden,  und  zur  lectttre  ist  fast  keioe 
dieser  Chroniken  mehr  geeignet,  hier  hört  jeder  genuss  auf. 
kaum  tritt  uns  überhaupt  noch  eine  Persönlichkeit  entgegen, 
fast  alles  ist  nur  chronologisches  material,  das  durch  die  leUien 
Jahrhunderte  der  antiken  weit  von  Italien  und  Byzanz  nach  G>i' 
lien,  Spanien  und  England  weiter  getragen  und  immer  wider 
kümmerlich  vermehrt  wurde:  alte,  neu  aufgemachte  listen  ^oo 
consuln  und  imperatoren,  magere  fasten  und  dürftige  relationeo 
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der  zeitgeschichle,  vom  neuen  christentuni  bis  zu  Adam  und 
Eva  zurückrevidiert,  aber  über  die  beredsamkeit  des  kalenderstils 
selten  hinausgehend. 

Trotzdem  sind  diese  kleinen  quellen  auch  für  uns  von  be- 
sonderem werte,  denn  wo  alles  schweigt,  reden  sie  oft  allein 
zu  einer  zeit,  in  der  die  Germanen  an  allen  enden  des  erdteils 
im  Wettstreit  mit  den  alten  Völkern  an  den  geschicken  der  weit 
beteiligt  sifnd.  durch  sie  wird  ein  regestenwerk  unseres  alter- 
tums  erst  möglich,  und  die  Sammlung  der  alten  eigennamen  ist 
ohne  sie  auch  nicht  abzuschliefsen.  die  iesarten  bieten  der  sprach- 
lichen kritik  erwünschte  handhaben,  überdies  treten  an  die 
stelle  der  späteren  lautgebungen  nunmehr  öfter  die  reineren 
formen,  und  gelegentlich  sehen  wir  auch  ein  sprachliches  Unge- 
tüm verschwinden  wie  den  gotischen  Äliguaca^  der  sich  in  einen 
regulären  Älica  verwandelt,  da  das  qua  in  der  hs.  durch  puncte 
getilgt  und  durch  ein  in  derselben  reihe  angefügtes  ca  ersetzt 
ist  (s.  10). 

Es  ist  nicht  die  aufgäbe  dieser  anzeige,  die  kritische  arbeit 
des  herausgebers  im  einzelnen  zu  verfolgen,  so  sei  denn  nur 
noch  erwähnt,  dass  der  band  mit  der  Origo  Constantini  beginnt, 
die  hier  als  der  erste  alte  teil  von  den  späteren  partien  des 
Anonymus  Valesianus  getrennt  wird,  die  erste  hauptmasse  bildet 
die  neubearbeitung  des  Chronographen  v.  j.  453,  ihr  folgen  in 
verschiedenen  fassungen  die  byzantinischen  und  die  zahlreicheren 
italischen  consulatsiisten,  sodann  Prosper  Tiro  und  dessen  fort- 
setzung,  Polemius  Silvius,  die  von  M.  so  benannteu  gallischen 
Chroniken,  endlich  Victorius  Aquitanus  nebst  den  sich  an- 
schiiefsenden  Zusätzen. 
Strafsburg  i.  Eis.,  im  mai  1893.  H.  Hbkmng. 

A  mythologie  du  nord,  6clair6e  par  des  inscriptions  latines  en 
Germanie,  en  Gaule  et  dans  la  Bretagne  anncienne  (sicij  des 
Premiers  si^cles  de  notre  ^re.  6tudes  par  Frederic  Sander. 
Stockholm,  PANorstedt  &  söner,  1892.  188  ss.  gr.  8^  4  m.  — 
das  buch  ist  ganz  so  wertlos,  wie  es  nach  der  verballhornung 
des  Harbardsliedes  durch  hrn  FSander  zu  erwarten  war.  haupt- 
quelle bildet  die  abenteuerliche  Mythologia  septentrionalis  von 
De  Wal.  eine  anzahl  von  gottheiten  sind  Kelten  und  Germanen 
gemeinsam:  Vodan-Toutates,  Donar-Taranis,  Idun,  Nanna,  Mime, 
in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  lässt  S.  einen  starken 
auswandererstrom  von  Thule  nach  dem  Süden  einmünden,  denn  es 
sei  merkwürdig,  dass  namen  auf  inschriften  sich  leichter  aus  dem 
isländischen  denn  aus  dem  althochdeutschen  erklären  lassen  usw. 
daisiagae  =3  äl  (Lokas.  62)  -f~  *^  ("=^  ^i^l-  ^)  +  J^^^-  Celles 
qui  poussent  ä  former  des  liens  (de  la  soci6t6  ou  des  chalnes 
de  la  vie  sociale);  Beda  stellt  er  zu  isl.  bed  (lit  conjugal)  und 
Fimmtlena  qui  accorde  vite,  rapidement  la  vi^rge,  Tamante  (une 
femäa,  faemme,  femne)  s.  16  f.    Tius  thingsus  ist  nebenbei  be- 
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merkt  Odin  —  alles  ebenso  verblUfTend  wie  die  bebauptuDg,  isi. 
Grdgds  sei  so  vie]  als  Gröa  gds\  s.  18fT  gibt  S.  die  matronen- 
inscbriflen  nach  CiRh.,  Dicht  einmal  nach  Max  Ihm,  und  so 
geht  es  weiter  durch  das  buch,  dass  einem  das  gruseln  kommi. 
ich  verzeichne:  s.  36  Mime,  Dens  Mars  Belatucadrus  a  Muro, 
Sivitus  Thingsus  (sicl);  auch  der  obscure  deus  Mars  Camulas 
sei  Mime;  s.  44  Idun  erkennt  er  wider  als  dea  Sul,  Sulevia  etc. 
Nanna  als  Diana  Abnoba,  Harimella  usw.;  s.  60  Baldr  ist  Apollo 
und  Mithras;  s.  90  Forseti  ist  Vosegus  (di.  Po-segus^  *celui  qui 
parle  rarement*);  s.  105  ff  werden  einige  der  Nehalenniainschrifteo 
mitgeteilt,  die  auf  ihnen  genannte  göttin  ist  die  dritte  oonie 
(Skuld)  OS  germ.  nAan  'coudre'  +  hlan,  Men  in  isl.  hknna 
^spoliare';  s.  109  Heimdal  =  Deus  Jalonus,  Mars  Rigisamus; 
s.  110  ff  handelt  S.  über  'Odin  et  Frigg'  (die  er  zb.  als  Hercurius 
et  Rosmerta  entdeckt),  s.  124  ff  Aber  'Thor  et  Sif,  Tbjalfe  et 
Röskva'  und  lässt  sie  als  'Hercules  Magusanus  et  Hae?a'i,  Sif 
als  Hludana,  Hariasa,  Tamfana  ua.  auftreten,  noch  werden  Ty, 
Vidar  et  Vale,  Gudmund  dans  les  champs  briliants  (Himiogus 
sylvarum  satyrus),  G6ants  et  nains,  Völund  und  zuletzt  Le  marteau 
de  Thor  (sub  ascia  dedicare)  in  das  wilde  spiel  gezogen,  das  mit 
zwei  schlusstableaus:  Ossian  und  Ralewala  endigt  —  'ein  wahres 
hexenelement',  möchte  man  mit  Mephistopheles  sagen,  *lass  uns 
aus  dem  gedräng  entweichen ;  es  ist  zu  toll' .  .  . 

Halle  a.  S.,  im  märz  1893.  Friedrich  KACPFMAfri«. 

Arminius  und  Siegfried.  ?on  H.  Jbllinghads.  Kiel  und  Leipzig, 
Lipsius  und  Tischer,  1891.  38  ss.  8^.  Im.  —  ^beweise  gibt  es 
so  wenig  in  der  vergleichung  der  beiden-  und  gOttersageo  wie 
etwa  in  der  Sprachwissenschaft  und  ethnologie'  heifst  es  im  be- 
ginn der  kleinen  abhandlung.  ob  J.  zu  diesem  erfahruogssatz 
durch  das  Studium  unserer  neusten  sagenforschungen  gefahri 
ist,  weifs  ich  nicht,  jedesfalls  entzieht  er  mit  ihm  der  krilik 
ihre  eigentliche  berechtigung.  ihm  scheint  hier  in  der  tat  alles 
nur  meinungssache  zu  sein,  wenn  er  sich  hinsichtlicb  des 
Arminius-Siegfrid  auf  Vorgänger  wie  Mone,  Vigfusson  und  be- 
sonders Schierenberg  berufen  kann,  so  erwächst  ihm  daraus 
eine  art  gewähr  für  die  berechtigung  seiner  hypothese.  andere 
werden  sich  eher  an  das  wort  von  Jacob  Grimm  über  die 
Nibelungen  =  Gibelinen  erinnern  lassen,  dass  'in  unserer  lit- 
teratur  bei  hellem  tage  gespenster  gehn,  die  gebannt  werden 
und  dennoch  wider  zu  erscheinen  versuchen,  ehe  sie  eodiicb 
hinabsinken'   (Kl.  Schriften  v  365). 

Grade  weil  die  sagenforschung  es  mit  difScilen  Verhältnissen 
zu  tun  und  ein  längeres  lernen  und  beobachten  zur  notwendigefl 
Voraussetzung  hat,   erfordert  sie  erst  recht  eine  wissenscbafüicbe 

'  nebenbei  bemerkt  verschrieben  für  Haerae  nach  CIL  v  no.  8200. 
8126.  es  lohnt  sich  also  nicht,  den  sparen  Jaekels  in  der  etymologisieraog 
dieser  vermeintlichen  göttin  za  folgen. 
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scbuluDg.     wollte  J.  methodisch   operieren,    so   durfte  er   nicht 
voD  dem  axiom  ausgehn,    dass  ein   so   gefeierter  sagenheld  wie 
Siegfrid  nur  eine  historische  person  und  dann  keine  andere  als 
Arminius  sein  könne,  so  durfte  er  nicht  nach  schillernden  Ver- 
gleichsmomenten   in    characterzügen    und    einzelnen    vorgitngen 
suchen,    um  mittels  derselben  schliefslich  eine  grofse  historisch- 
poetische allegorie  herauszustafßeren.     was  hilft  es,  wenn  Armi- 
nius   ein    ^manu   fortis'    war    und   Siegfrid    grofse    kraft  besafs, 
wenn  des  Arminius  frau   auf  -elde   endigt   ebenso   wie  Chriem- 
hild?     was   hilft  es,   wenn  Siegfrid  nach   der  einen  Version   in 
Westfalen  das  schmieden  lernte  imd  den   drachen   tötete,   nicht 
weit  vielleicht  von   der  gegend,    wo  Arminius   einst  den  Varus 
schlug?   muss  Varus  darum   schon   der   drache   sein?    und  wie 
der  umstand,    dass  Siegfrid   den   drachen   'mit  andern   untieren 
auf  einem  holzstofse  verbrennt',  daran  erinnern  soll,  'dass  Varus 
köpf  von  seinem  halbverbrannten  leichnam   getrennt  und   durch 
Marbod   den  Römern   zugeschickt  wurde'   (s.  22),    entzieht  sich 
meinem   Verständnis,     aber  hinter  dem  drachen  soll  nun  einmal 
die   römische   weitmacht   stecken,    welche    die   erde    umschlingt 
(s.  20).     schade  nur,   dass   dabei   so  viele   andere  drachen  ger- 
manischer  und   nicht  germanischer  mythologien  ohne  erklärung 
ausgehn.     so  ist  es  nur  consequent,  dass  die  Brunhild.   welche 
Siegfrid    in    der  waberlohe   erweckt,    nicht   das   göttliche   weib, 
sondern   eine  allegorische  flgur  ist:   das   schlummernde  deutsche 
volk,    das  Arminius  aufrüttelt,    und  in  ihrem  spateren  Schicksal 
noch   einmal  in   anderer  beleuchtung  das  in  seiner  freiheit  von 
Arminius  gekrankte  Vaterland  (s.  34).     so  mag  man  auch  in  Ezzel 
nicht  den  hunnischen  Attila,  sondern  den  cheruskischen  Italiens 
suchen  (s.  36)  uam.;  aber  in  ernste  erwagung  lassen  sich  diese 
dinge    unmöglich  ziehen.     J.   muste,    wenn   er  die   fundamente 
der  bisherigen  sagenkritik  umstürzen  und  durch  andere  ersetzen 
wollte,    notwendig  den  Zusammenhang  mit  der  gesamtgeschichte 
der  deutschen  heldendichlung   aufnehmen,    muste  zunächst  den 
geschlossenen  stoffkreis  der  Siegfridssage  ruhig  für  sich  betrachten 
und  erwägen,    ob  sich   die  alte  mythische  geschichte  nicht  aus 
sich  selber  heraus  besser  und  zusammenhangsvoller  erklare,    als 
irgend  ein  historischer  Vorgang  es  vermag,     damit  wäre  er  frei- 
lich nicht  zu  seinen  ergebnissen  gelangt,  sondern  hatte  den  for- 
schungen  Lachmanns  und  Müllenhoffs  nachgearbeitet,    sich   aber 
vielleicht    für    künftige     eigene    Untersuchungen    gefestigt,     so 
kann  der  warme  localpatriotische  sinn,  der  das  schriftchen  durch- 
zieht, uns  die  mangelnde  kritik  unmöglich  ersetzen. 

Strafsburg  i.  Eis.,  mai  1893.  R.  Henning. 

Etymologisches   Wörterbuch   der  deutschen   spräche,    nach   eigenen 

neuen  forschungen  von  Karl  Faulmann,  k.  k.  professor  in  Wien. 

Halle  a.S.,  ERarras,  1891—92.  vinund421ss.  lex.  8®.  12  m.— 

fin  de  si^cle  sollte   nicht  vorübergehn,   ohne  uns  ein   würdiges 
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etymologisches  Wörterbuch  unserer  spräche  zu  bescheren.  eiDem 
k.  k.  proFessor  haben  wir  es  zu  danken;  aber  der  ?erleger  weifs 
uns  Reichsdeutsche  zu  trösten :  Halle  ist  die  Vaterstadt  des  verf., 
und  *zur  freude'  derselben  hat  das  werk  im  schorse'  dieses  glflck- 
lichen  ortes  'seine  Vervielfältigung  durch  den  druck'  erhalteo. 
marktschreierisch,  wie  der  Umschlag  mit  dem  roten  reicbsadler, 
ist  brn  Karras  anköndigung,  die  ^eine  grofsartige  entdeckung  auf 
dem  gebiete  der  Sprachwissenschaft',  ^neue  sprachwissenschafUicbe 
entdeckung  des  Ursprungs  der  deutschen  spräche',  den  'nacbweis 
der  natürlichen  entstehung  sämtlicher  Wörter  der  deutschen  spräche' 
ausposaunt  und  überhaupt  nicht  genug  zu  unterstreichen  weift, 
dass  sie  dabei  stark  deutschtQmelt,  hat  mich  nicht  befremdet. 

Worin  nan  die  neue  entdeckung  besteht,   das  lässt  sieb  so 
einfach  nicht  sagen,    zum  teil  beutet  Faulmann  nur  in  sinnloser 
weise  ältere  gedanken,  berechtigte  und  unberechtigte,  aus.    auf 
grund  eines  bettelarmen  wissens  werden  die  wunderbarsten  laut- 
gesetze  aufgestellt,  dh.  der  zum  teil  wenigstens  zweckvoll  gedachte 
eintritt  eines  lautes  für  einen  andern,    zb.  stammen   gvinpfli, 
quimban^  hinthafiy  (q)wirgen^  {q)u)elgen^   wringan^  gilingan  ua., 
oder  sckmngen^  singen j  schweigen^  saugen  usw.   von   derselbeo 
Wurzel  oder  eins  aus  dem  andern,    der  ablaut,  die  kategorien  tob 
praesens  und  praeteritum,  von  activum  und  passivum,  von  Singular 
und  plural  sind  von  Uranfang  als  zweckvolle  factoren  vorhaodeo. 
zu  allem  tritt  als  'sehr  sprachbildendes'  moment  noch  *der  vier- 
fache sinn',  der  die  bedeutungen  4.  feindliches  wollen,  drehen; 
2.  waten;  3.  ruhig,  friedlich  sein,  gedeihen;  4.  vergehn'  in  den- 
selben Wörtern   vereinigt,    so  wird  dann  von   einem  willkOrlich 
construierten  wahngebilde,   welches  als  wurzel  ausgegeben  wird, 
begrifflich  alles  und  lautlich  ungefähr  alles  abgeleitet,  und  das  ist  die 
neue  Weisheit,  die  weder  Bopp  noch  Grimm,  weder  Kluge  ooch 
Brugmann  gefunden  haben,  sondern  hr  Faulmann,    während  sonst 
leute,  die  sich  nicht  wie  die  gewöhnlichen  menschen  ihr  denken 
durch  dinge  wie  logik  und  tatsachen  beschränken  lassen,  mitunter 
doch  unterhaltend  sind,  zeichnet  sich  diese  Sprachweisheit  noch 
dazu  durch  geist-  und  geschmacklosigkeit  aus.    bähen  ist  verwant 
mit  loeA^n  und  wogen,    'das  wort  bähen  dürfte  seinen  Ursprung 
in  [sol]  der  mutterbrust  gehabt  haben,  da  diese  während  derzeit 
des  Säugens  mitunter  hart  wird  und  dann  durch  warme  umschlflge 
wider  in  den  flüssigen  zustand  gebracht  werden  muss  [so!];  b^ 
deutete  somit  'bähen':  gerinnen  machen  (wie  auch  bei  geschworen)« 
so  schliefst  sich  bat  'kot'  an  pdhta  'bähete'  an ,  wie  qudt  W 
an  wäjan  'wehen',    mager  'stammt  von  der  wurzel  mah  eines  st. 
zw.  *mihhan  'sich  ausdehnen,  lang  hinziehen',  welches  von  der 
'vergangenheitmehrzahl'  migon  des  st  vb.  mlgan  'harnen'  ent- 
stand; aus  dem  begriffe  'stark  harnten'  entstand  der  neue  begriS 
der  ausdehnung  (des  wassers),   welcher  in  *m€hhan  vorliegt  und 
in  mager  einen   weiteren  ausdruck  findet  (s.  mehr)\    diese  bei- 
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spiele  oiOgeD  für  alles  geoügen.  mao  würe  um  eine  auswaht 
doch  in  verlegenbeit;  denn  ein  artikel  ist  immer  schöner  als  der 
andere,  und  bOcbstens  verbttUnisse,  wie  etwa  grubt: graben  oder 
allenfalls  rauAzrtechm^  sind  vor  dem  entdecker  sieber.  7  der 
10  lieferungen  babe  icb  genauer  untersucbt,  ob  nicbt  bier  und 
da  wenigstens  ein  brauchbarer  neuer  einfall  zu  entdecken  sei. 
aber  abgesehen  davon,  dass  das  unter  dem  2  artikel  kauz  gesagte 
zum  teil  vielletcbt  berechtigt  ist  und  dass  auch  ich  hinter  ktu^e 
(und  knedU)  eher  einen  begriit'  wie  'knirps'  als  die  wurzel  gen 
'erzeugen'  vermute,  btitte  ich  nichts  zu  vermerken,  zu  gunsten 
P.s  dürfen  wir  noch  einräumen,  dass  er  die  bedeutungen  nicbt 
Abel  zu  definieren  weifs  und  die  grammatiken  und  Wörterbücher 
sehr  viel  besser  benutzt,  als  man  es  von  derartigen  leuten  ge- 
wohnt ist.  er  steht  also  doch  nicbt  auf  dem  standpunct  des 
modernen  gesundbeiuapostels,  der  sich  unter  dem  beifall  seiner 
leute  rühmt,  nie  ein  medicinisches  buch  gelesen  zu  haben,  ob 
auch  F.  in  unseren  merkwürdigen  tagen  sein  publicum  finden 
wird  ?  unsrerseits  raten  wir  den  lesern,  sich  nicht  in  den  sumpf 
locken  zu  lassen,  wenn  auch  der  reichsadler  darüber  schwebt. 
Bonn,  mai  1893.  Frangk. 

)e  verbis  quae  in  vetustissima  Germanorum  lingua  reduplicatum 
praeteritum  exhibebant  thesim  facultati  litterarum  Parisiensi  pro- 
ponebat  H.  Lichtenbbrgbr.  Nancy,  Berger- Levrault  et  Cie.,  1891. 
vui  und  106  SS.  gr.  8®.  —  der  verf.,  nach  dem  titel  'in  facul- 
tate  litterarum  Nanceiensi  colloquiis  praefectus',  bebandelt  das 
in  letzter  zeit  viel  besprochene  problem,  die  Verwandlung  der 
ursprünglich  reduplicierenden  germ.  perfecte  in  (scheinbar)  ab- 
lautende, in  vier  capp.  im  ersten  'describuntur  verba  redupl. 
praet.  exhibentia,  qualia  in  singulis  Germanorum  dialectis  appa- 
rent';  es  ist  eine  ziemlich  vollständige  aufzäblung  der  über- 
lieferten formen,  wobei  die  verba  nach  dem  wurzelvocal  des 
praesensstammes  innerhalb  der  einzelnen  dialecte  geordnet  werden, 
ich  vermisse  hier  das  verbum  abd.  erien,  erren,  das  mit  seinem 
perf.  iar  aufzuführen  gewesen  wäre;  weitere  nebenformen  zu 
abd.  steros  gibt  jetzt  Kögel,  Beilr.  16,  500  f.  aufserdem  möchte 
ich  bemerken,  dass  neuisl.  hjdU  keine  analogiebildung  ist,  wie 
L.  s.  6  meint,  sondern  eine  lautgesetzliche  form,  vgl.  Sievers, 
Beitr.  16,  242,  sowie  dass  das  afries.  ptcp.  e-ßn  s.  8  nicht  auf 
YenAtna-,  sondern  auf  *fankina-  zurückzuführen  war,  da  der 
(einzelsprachlicbe)  umlaut  natürlich  jüngeren  datums  ist,  als  der 
(gemeingermanische)  Übergang  von  anh  in  äh,  auch  war  mhd. 
ieseh  als  späte  neubildung  s.  9  nicht  mit  abd.  heizan  usw.  so 
ohne  weiteres  zusammenzustellen  M  —  im  2  cap.  'enumerantur 
verba  germanica  red.  praet.  exhibentia,  et  vocabula  a  verbalibus 
stirpibus   declinata'.     hier   werden,   ebenfalls   nach   dem  wurzel- 

*  8.  36  ist  denn  auch  der  Sachverhalt  richtig  angegeben. 

6* 
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vocal  geordnet,  sämtliche  verba  mit  höchst  überflüssiger  breite 
und  Zt.  mit  zu  viel  kühnheit  etymologisch  behandelt,  ich  habe 
das  für  die  Untersuchung  yOllig  unnötige  cap.  nicht  im  einzeloeo 
nachprüfen  mögen.  —  in  cap.  3  endlich  'De  radice  verborum 
praeteritum  per  iterationem  primae  syllabae  informantium'  setzt 
L.  dieselbe  arbeit  insofern  fort,  als  er  zunächst  über  die  wuiiei- 
auslautenden  oder  -erweiternden  consonanten  und  sodann  aber 
die  ablautsformen  der  wurzelvocale  ausführlich  handelt,  ich  cor- 
rigiere  hier  nur  die  behauptung  (s.  74),  dass  fegen  umlauts-e 
habe,  während  doch  durch  niederd.  dialectformen  unzweideutig 
ein  €  als  wurzeivocal  erwiesen  wird  (vgl.  meine  Soester  aiuodart 
§  58). 

Erst  im  4  cap.,   auf  s.  77,   kommt  der  bereits  ungedoldige 
leser  zu   dem   eigentlich   interessanten   teile  der  arbeit:  *De  re- 
duplicata  syllaba'.    neues  bietet  L.  jedoch  nicht,  sondern  schliefst 
sich  den  schon  gegebenen  erklärungen  an,  indem  erzb.ae.Aeii/ 
aus  *kehaU,  reord  aus  *reröd  usw.  ableitet,    nur  hat  er  versSamt 
zu  erwähnen,  dass  das  eo  von  leolc  nicht  lautgesetzlich  sein  kann, 
in   der  erklärung  von   ahd.  sieroz,  scrirum  usw.  folgt  er  Lacb- 
mann,  Grimm  und  Zarncke,   die   darin   —   wie  ich  glaube,  mit 
unrecht  —  ein  ^euphonisches'  r  erblicken,    falsch  ist  sicher  die 
erklärung  des  ae.  ws.  praet.  tceoxun  (neben  nordh.  wdxun)  aus 
einem  ursprgl.  ^we-wia^sume^  *we''Uhsume  (s.  83),  da  es  ofTenbar 
eine  jüngere   neubiidung,   ein  übertritt  aus  der  a-classe  io  die 
analogie  der  redupl.  verba  ist,    wie  diesen  verschiedene  dialecte 
in  späterer  zeit  häuflg  zeigen,     im  übrigen  folgt  L.  den  ausfflh- 
rungen  Hofforys  und  des  referenten  in  Kuhns  Zs.  27,  oder  deren 
modiücationen    durch    Kluge   und   Noreen-Ljungstedt   in  Pauls 
Grundr.  i.    es  kam  L.  auch  wol  mehr  darauf  an,  das  bisher  ge- 
leistete zusammenzustellen  und  aus  den  vorgebrachten  erkläruogeo 
die  ihm  plausibelste  auszusuchen,  als  neue  versuche  zur  lOsuog 
des  schwierigen   problems  zu   machen,     sein   buch  darf  als  ein 
fleifsig    und    klar   gearbeitetes    specimen    eruditionis   bezeichnet 
werden,   das  für  seinen  zweck,  die  erwerbung  des  doctorgrades 
hei  der  Sorbonne  (vgl.  das  vidi  des  decans  und  das  impriinatur 
des  rectors  am  Schlüsse),  jedesfalls  völlig  ausreichend  war.    die 
arbeiten    von  Ljungstedt,  Ottmann  und  Holz   hat   er  wol  nicht 
mehr  berücksichtigen  können. 

Giefsen,  märz  1893.  Ferd.  Holthauss?!. 

Mundart  und  Schriftsprache  im  Elsass.  von  Wilhelm  Kahl.  Zabeni, 
HFuchs,  1893.  viii  und  62  ss.  1,60  m.  —  Volksmundart  und  Volks- 
schule im  Elsass.  von  Heinrich  Helges.  Gebweiler,  JBoltze,  1893. 
X  und  120  SS.  2  m.  —  die  beiden  schridren  berühren  sich  in 
ihrem  gegenständ  sehr  nahe,  haben  aber  eine  jede  ihre  eigeotüffi- 
liehen  ausgangspuncte  und  ziele,  dr  Kahl,  welcher  bereits  durch 
germanistische  arbeiten  sein  grammatisches  Studium  bewährt  hat, 
fand  als  commissarischer  kreisschulinspector  veranlassung,  zunächst 
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iür  die  elsässisclie  Ichrerschait  die  wichligkeil  einei*  wisse oscliafu 
licbcD  beschäfligung  mit  den  eiDbeimischen  mundartcD  ausein- 
ander zu  setzen,  welche  namentlich  die  gewöhnlichen  fehler  der 
Schuljugend  zu  beksimpfen  ermögliche,  die  einschlägige  paeda- 
gogische  ebenso  wie  die  dialecllitteratur  hat  er  in  umfassender 
weise  herangezogen  und  aus  persönlicher  erfahrung  und  Über- 
legung manchen  wertvollen  beitrag  hinzugefügt,  einige  kleine 
uDgenauigkeiten,  wie  s.  16  die  bezeichnung  des  Colmarers  Gläsler 
in  Arnolds  Pfingstmontag  als  Vertreter  des  Sundgaus,  oder  s.  30  die 
angäbe,  das  mhd.  ich  gib  sei  im  vocal  der  2  und  3  person  an- 
geglichen worden  uä.,  wird  man  gern  übersehen,  die  frage  s.  37, 
ob  wil  im  elsässischen  noch  die  alte  temporäre  bedeutung  'so  lange 
als,  während'  beibehalten  habe,  lässt  sich  aus  den  Sammlungen 
des  Wörterbuchs  der  eis.  mundarteu  bejahen.  K.s  schrift,  lebendig 
und  klar  geschrieben ,  wird  ihrem  zweck  durchaus  entsprechen. 

Hr  Monges,  lehrer  an  der  landwirtschaflsschule  zu  Rufach, 
hat  den  vorteil,  im  Elsass  selbst  geboren  zu  sein  und  durch  eine 
ziemlich  lange  schullätigkeit  seine  meinung  über  die  behandelte 
frage  auch  praktisch  vielfach  erprobt  zu  haben,  es  sind  beson- 
ders die  anregungen  von  Rudolf  Hildebrand,  von  denen  er  ausgeht 
und  deren  Übertragung  auf  die  elsässische  schule  er  sich  angelegen 
sein  lässt.  eine  fülle  einzelner  beobachtungen  und  Sammlungen 
fasst  er  ansprechend  zusammen,  wie  schon  Schmelier  für  das 
bairische  bemerkt  hatte,  dass  die  erste  silbe  von  beide  sich  wie 
in  zwei  nach  den  geschlechtern  unterscheide,  stellt  er  s.  37  fest, 
dass  das  oberelsässische  ebenso  beedi  Füess^  boodi  Händ^  baidi 
Auge  nebeneinander  treten  lasse,  solche  Vorzüge  der  mundart 
werden  mit  recht  hervorgehoben,  auch  die  Verwertung  der  Orts- 
namen für  diese  Untersuchungen  wird  in  ein  deutliches  licht  ge- 
setzt, mit  gutem  grund  sind  diese  erläuterungen  vielfach  an  das 
deutsche  lesebuch  der  elsässischen  schulen  angeknüpft,  welches 
jedem  lehrer  zur  band  ist.  aber  das  eigentliche  ziel  dieser  Stu- 
dien, ja  die  mittel  dazu  hat  M.  nicht  ebenso  deutlich  und  über- 
zeugend angegeben  als  K.  wenn  der  erstere  von  der  gelegent- 
lichen anfuhrung  mhd.  und  selbst  ahd.  Wertformen  spricht,  so 
muss  dies  dem  lehrer  der  Volksschule  gegenüber  als  gewagt,  in 
der  anwendung  auf  die  schüler  aber  als  geradezu  bedenklich  er- 
scheinen, diese  act  von  Sprachvergleichung,  die  über  mundart 
und  nhd.  schriflsprache  hinausgeht,  mag  wo!  von  einem  einzelnen, 
der  sich  dazu  vorbereitet  hat  und  selbst  das  talent  dafür  besitzt, 
mit  gutem  erfolg  geübt  werden;  verallgemeinert  könnte  sie  nur 
irrtümer  verbreiten,  selbst  an  den  aufstellungen  des  verf.s  ist  hie 
und  da  etwas  nicht  ganz  richtig,  s.  28  lieifst  es,  tw  sei  infolge 
der  2  lautverschiebung  in  zw  übergegangen,  und  als  beispiele  wer- 
den mhd.  twarc  und  twingen  angeführt,  nach  s.  29  soll  zwischen 
Wasgau  und  Yogesen  metathese  bestehn.  solche  vereinzelte  ver- 
sehen fallen  gegenüber  den  aufserordentlich  reichen,  selbstange- 
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legten  sammluugeD  des  verf.8  auf  den  ver«chiedeDSleD  gebieten  des 
spracbiebens  nicht  schwer  ins  gewicht,  diese  sammlungeD  werden 
dem  wOrterbuch  der  eis.  mundarlen  sehr  zu  gute  kooiineD,  wie 
dieses  überhaupt  in  den  kreisen  der  elsässiscbeo  iehrerschafi  eine 
hervorragende  Unterstützung  gefunden  hat.  ?on  dem  geiste,  der 
den  deutschen  Unterricht  gerade  in  den  elsassischen  ?olkssclio]en 
durchdringt,  geben  die  beiden  besprochenen  schriflen  die  erfreu- 
lichste künde. 

Strafsburg  i.  Eis.,  imjuli  1893.  £.  Hihtia. 

All^^emeine  metrik  der  indogermanischen  und  semitischen  Völker 
auf  grundlage  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  von  Rudolf 
Wbstpbil.  mit  einem  excurse  ^Der  griechische  hexameter  io  der 
deutschen  nachbildung'  von  dr  Heinrich  Krdsk.  Bertin,  SCalvary 
U.Co.,  1892.  XVI  u.  514ss.  8^  10m. —  was  das  buch  an  meCriscbein 
oder  musiktheoretischem  iohait  in  sich  fasst,  hat  zum  grOsleo 
teile  schon  in  den  bisherigen  werken  Westphals  gedruckt  vor- 
gelegen und  ist  hier  in  höchst  nachlässiger  composilioo  —  io 
verworrener  reihenfolge,  mit  widerholungen,  störenden  ein&cbieb- 
sein,  in  unverhflltnismäfsiger  breite  einzelner  specialuntersucbun- 
gen  —  zusammengetragen,  neu  hinzugetreten  ist  ua.  ein  ab- 
schnitt über  die  französische  verskunst,  der  auf  50  Seiten  maocbes 
sprachliche  detail  aus  Lubarsch  abschreibt,  aber  an  metrischer 
characteristik  —  die  man  in  einer  'allgemeinen  metrik'  doch  er- 
warten sollte  —  das  dürftigste  leistet,  als  bestandteile,  die  mit 
metrik  nur  in  entferntestem  zusammenhange  slehn,  seien  die 
Plaudereien  über  Jean  Paul  und  Reuter  s.  2  ff,  die  Schraderscheo 
abhandlungen  und  Übersetzungen  chalddischer  gedichte  s.9ff  her- 
vorgehoben, sehr  entbehrlich  ist  auch  der  im  litel  genannte 
excurs  über  die  deutschen  hexameter,  umsomehr  als  er  von 
W.s  Stile,  der  eine  gewisse  Vornehmheit  und  grOfse  nie  verleug- 
net, merklich  absticht,  der  abschnitt  über  den  germanischen 
Versbau  8.56 — 190,  206—219  widerholt  die  alten  vierhebigeo 
messungen  des  slabreimverses,  vermengt  für  den  altdeutschen  reim- 
vers  excerpte  aus  Vilmar-Greio  mit  graecisierenden  betracbtUDgeu 
und  führt  die  modernen  kunstverse  in  den  bekannten  uner- 
quicklichen kategorien  vor  (*katalektische  tripodien',  ^hypennetri- 
sehe  Perioden  des  trochaischen  mafses'  usw.),  wovon  endlich  ein- 
mal der  neudeutscheo  Verslehre  die  befreiungsstunde  schlageu 
mOgel 

Die  correctur  dieses  teiles  —  nach  s.  ix  noch  von  W.  selber 
besorgt  —  ist  derart  ausgefallen ,  dass ,  von  andern  curiosa  lu 
schweigen,  die  altdeutschen  exempel  von  druckfehleru  bis  lur 
Unkenntlichkeit  und  unbrauchbarkeit  heimgesucht  wurden,  f^^j 
vorgebliche  Otfridverse  nie:  ni  was  er,  thaz  tirvki,  tta  Mgen  /Ms 
ain  (s.  64),  es  so  spös  thiro  fürzö  (s.  66)  mOgen  den  greuel  der 
Verwüstung  veranschaulichen. 

Dass  die  rbytbmuslebre  der  modernen   kunstmusik  in  deo 
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sloxenischeD  begrifleo  eioen  organischeo  grundplan  von  der 
igen  Spannweite  finde,  kann  ich  nicht  zugeben,  man  muss 
einfachsten  stQcke  von  Bach  schon  beschneiden,  um  sie  nach 
scher  weise  in  den  griechischen  rubriken  unterzubringen,  ohne 
8  damit  in  Übersichtlichkeit  ein  schritt  über  unsere  noten* 
rift  hinaus  getan  würde*,  auch  dem  neudeutschen  versbau 
[enüber  sind  die  antiken  begriflsclassen  unzulSingiich,  schon 
i  dem  gründe,  weil  sie  für  den  volkstümlichen,  wahrhaft  deut- 
en vers  einfach  keinen  räum  haben  und  den  nach-K)pitzischen 
s  von  seinem  Vorgänger  in  verstündnistotender  weise  los- 
Dsen.  es  ist  bezeichnend,  wie  das  Goelhische  gedieht  'Epi- 
mias'  bei  W.  s.  215  den  antiken  rahmen  sprengt,  und  wie 
ienge  es  erst  mit  den  Goetbischen  Sprüchen,  wenn  man  auch 
versuchte  in  das  classische  gehege  hineinzuquälen  I 

Das  buch  kann,  alles  in  allem  genommen,  nur  schmerzliches 
lauern  wecken,  dass  der  grofse  verslehrer  mit  dieser  tat  von 
a  schauplatze  ruhmvollen  würkens  abtreten  muste. 
Berlin,  4.  September  1893.  Andreas  Heusler. 

Odds  saga  herausgegeben  von  R.  C.  Borr.  (Altnordische  saga- 
liothek  2.)  Halle  a.  S.,  MNiemeyer,  1892.  uii  und  124  ss.  8^ 
lO  ID.  —  die  textbehandlung  ist  dieselbe  wie  in  der  grofsen 
idener  ausgäbe,  nur  ist  hier  der  anläge  der  Sammlung  ent- 
echend  der  varianten-apparat  weggeblieben  und  nur  die  haupths. 
ibgedruckt  worden,  sehr  wertvoll  für  den  anftinger  sind  die 
moten,  welche  kurze  syntaktische  und  sacherklürungen  geben 
i  auf  die  einschlägige  litteratur  verweisen. 

In  der  einleitung  verzeichnet  B.  kurz  die  ergebnisse  seiner 
;eDgeschichtlichen  Untersuchungen  Ark.  f.  nord.  fli.  8,  97if 
1  246  ff.    ein  bleibendes  resultat  ist  wol   der  nachweis,   dass 

sage  von  Orvar-Odd  von  der  russischen  sage  von  Oleg, 
riks  nachfolger,  beeinflusst  ist.  bei  Nestor  heifst  es  von  Oleg, 
8  er  durch  den  biss  einer  schlänge  umgekommen  sei,  welche 
ge  nach  dem  tode  seines  pferdes  aus  dem  schade!  desselben 
Hih.  dasselbe  erzählt  bekanntlich  auch  die  saga  von  Orvar-Odd. 
isischer  einfiuss  ist  auch  sonst  deutlich  im  namen  BjUkaland 
Jzland'.  dem  an.  bjäUsa-  entspricht  russisch  bilka  'eichhOrn- 
m\  dieses  belka  ist  wider  eine  bildung  von  belu  *weifs',  und 
1  compositionen  mit  diesem  wort  bezeichnen  entweder  pelz- 
rk  oder  pelztiere.  beachtenswert  ist  auch  der  versuch  B.s 
lea  historischen  Orvar-Odd  nachzuweisen.  B.  identificiert  den 
d   mit  dem  Ohthere  in  Alfreds  Orosius,   der  im   9  jh.,  also 

ein   Zeitgenosse   von  Grim,   dem  vater  Odds,   von  derselben 

^  weshalb  das  D-durpraeludium  im  iweiten  teile  des  'Wohltemperierten 

fiers'  immer  ood  immer  wider  in  W.s  bochern  als  einziger  vertretet  der 

schuDg  zwei-  und  dreiteiliger  ^förse'  herhalten  muss,  Ist  nicht  klar;   bei 

ch  wie  ao^h  wider  bei  Schumann  und  Brahms  finden  sich  derartige  fille 

dutzenden. 
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gegeuü,  von  Haiogalancl  au$,  eine  Bjarmalaudsfahrt  unternimoit. 
die  zusammeDslelluog  der  namen  Odd  und  Obthere  ist  freilich 
wenig  bestechend.  B.  meint,  Obthere  sei  aus  Odd  entstellt;  da 
es  keinen  dem  an.  Odd  entsprechenden  ags.  namen  gab,  habe 
man  den  ähnlichen  Obthere  eingesetzt,  da  ist  es  doch  wahrscheio- 
licber,  dass  die  sage  den  namen  entstellt  bat.  ich  gebe  hier  zu 
übellegen,  ob  nicht  der  Oddo  pirata  in  einer  beziehung  zu  Orvar- 
Odd  steht.  Saxo  192  beifst  es  von  ihm :  vir  magicae  doäus  üa 
ui  absqtie  carina  allum  pererrans.  man  denkt  hier  an  die  eigeo- 
Schaft  des  prvar-Odd,  immer  günstigen  fahtwind  zu  haben,  vgl. 
Beitr.  18,  73.  —  die  entlebnungen  von  der  Odysseus- sage  hat 
B.  richtig  besprochen ;  es  föllt  nur  auf,  dass  er  Nyrops  abbaod- 
lung  Sagnet  om  Odysseus  og  Polyphem  (Nord,  tidskr.  f.  fiL5, 
216  (T)  nicht  berücksichtigt,  die  ihm  das  meiste  schon  vorweg 
genommen  hat.  —  zur  episode  vom  kämpfe  auf  Samsey  verweise 
ich  jetzt  auf  Beitr.  18,  109fr. 

Wir  wünschen  derSaga-bibliotbek  ein  rasches  gedeihen,  wenn 
der  vvoldurchdachte  plan  so  durchgeführt  wird ,   wie  es  die  vo^ 
liegende  probe  erwarten  lässt,  so  wird  das  nicht  ohne  güosligeo 
einfluss  auf  die  nordischen  Studien  in  Deutschland  sein. 
Wien,  im  juli  1893.  Ferd.  Dktter. 

Gellerts  dichtungen.  herausgegeben  von  A.Scudllerus.  kritisch  durch- 
gesehene und  erläuterte  ausgäbe.  Leipzig  und  Wien,  Biblio- 
graphisches institut,  0.  j.  [datum  der  vorrede:  ocl.  1891.]  n, 
28  uud  385  ss.  S^.  gbdn.  2  m.  —  die  hauplschwierigkeit  bei 
der  herausgäbe  von  Gellerts  werken  für  ein  grofses  publicum  ist 
die  entscheidung,  was  von  den  Schriften  dieses  schnell  veralteten 
heute  noch  interessieren  kann.  Scb.  hat  die  auswahl  geschickt 
getroffen,  von  briefen  und  Vorlesungen  gibt  er  knappe  proben, 
von  den  geistlichen  öden  und  liedern  eine  stattliche,  von  den 
moralischen  gedichten  eine  beschränkte  Sammlung;  die  'Fabelo 
und  erzählungen'  druckt  er  vollständig  ab.  der  text  ist,  wie  hier 
uud  da  erprobt  wurde,  zuverlässig,  und  da  auch  die  einleituog 
über  Gellerts  leben  und  werke  sehr  erfreulich  ist,  sachkundig, 
unbefangen  und  anspruchslos,  so  gewinnt  der  leser  ein  voll- 
ständiges bild  des  menschen  und  Schriftstellers,  nur  eins  haben 
wir  vermisst:  der  dramatiker  Geliert,  der  nicht  mehr  veraltet  ist, 
als  der  moralist,  kommt  gar  nicht  zu  wort.  Seh.  hätte  statt  des 
reizloseu  dritten  buches  der  Fabeln  und  erzäblungeu  'Die  kranke 
frau'  abdrucken  sollen,  auf  die  mancher  leser  der  Hamburgischen 
dramaturgie  neugierig  ist,  sollte  er  auch  nach  der  lectüre  enl- 
teuscht  sein. 

Marburg  i.  H.,  im  december  1892.  Albert  KOster. 

Goethe  der  deutsche  prophet  in  der  Faust-  und  Heisterdichtung  mit 
einem  anhang  der  benützten,  teilweise  erst  neu  aufgefundenen 
quellen  in  Goethes  werken,  correspondenzen  etc.  von  Otto  Lin)wiG 
üiiFRiD.  Stuttgart,  ABonz  u.  Co.,  1893.  xvi  u.  178  ss.  gr.  8°.  3  m. 
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—  die  seltsame  scbrift  kano  keiner  wissenschafUicben  krilik  unter- 
liegen, der  verf.,  welcher  übrigens  eine  ausgebreitete  belesenbeit 
in  Goethes  werken,  besonders  denen  des  späteren  alters,  besitzt, 
ist  mit  den  grundbedingungen  methodischer  Forschung  nicht  ver- 
traul  und  folgt  lediglich  den  kreuz-  und  querzügen  seines  sub- 
jectiven  gedankenganges,  dessen  einzige  objective  Wegweiser  von 
dogmatisch- theologischer  art  sind,  die  schrill  ist  im  wesentlichen 
eine  erläuteruog  des  Paust,  während  der  Wilhelm  Heister  nur 
aushilfsweise  herangezogen  wird,  für  einen  feuilletonisten  wäre 
es  leicht  und  dankbar,  seinen  witz  an  diesem  neuen  Faustcom- 
mentar  zu  üben;  in  dieser  zs.  scheint  es  angemessener  darauf 
hinzuweisen,  dass  U.  zur  erklärung  zwei  bisher  noch  nicht  genug 
berücksichtigte  abschnitte  aus  Goethes  werken  herbeizieht:  erstens 
die  aoi  schluss  des  achten  buchs  von  Dichtung  und  Wahrheit  ge- 
gebene theo-  und  kosmogonie,  welche  sehr  geeignet  ist,  das 
doppelverhältnisdesMephistopheles  als  Verkörperung  des  bösen  und 
mithelfer  am  guten  zu  verdeutlichen,  und  zweitens  die  im  zweiten 
buch  der  Wanderjahre  enthaltene  ethisch-religiöse  lehre  von  den 
drei  ^ehrfurchten'  (vor  dem,  das  über  uns,  neben  uns  und  unter 
uns  ist),  welche  zum  Verständnis  von  Fausts  läuterung  und  er- 
lösung  Wesentliche  beihilfe  liefert. 
Rom,  sept.  1893.  Otto  Harnack. 

ler  Cid.  geschichte  des  Don  Ruy  Diaz,  grafen  von  Bivar.  nach 
spanischen  romanzen  von  Job.  Gottfr.  vHerder.  Schulausgabe,  be- 
sorgt von  dr  W.  Büchner.  Essen,  Bädeker,  1892.  xvii  u.  130  ss. 
8^.  cart.  Im.  —  unter  Zugrundelegung  der  bekannten  abband- 
lung  über  den  Cid  von  Reinbold  Köhler  und  der  synoptischen 
ausgäbe  von  Voegelin  hat  Buchner  hier  eine  Schulausgabe  her- 
gestellt, die  man  empfehlen  darf,  hervorgehoben  sind  nur  die 
romanzen,  die  Herder  mittelbar  oder  unmittelbar  aus  dem  spa- 
nischen übersetzt  hat;  dagegen  treten  die  erweiterungen  Coucbus 
aus  der  Biblioth^que  universelle  des  romans  durch  kleineren 
druck  in  den  hintergrund.  wissenschafUicbe  bedeutung  kommt 
der  ausgäbe  nicht  zu.  der  text  ist  an  manchen  stellen  mit  rück- 
sicbt  auf  Schüler  leicht  retouchiert. 
Maiiburg  i.  H.,  im  december  1892.  Albert  Köster. 

lotersuchungen  zu  Schillers  aufsätzen  'Ober  den  grund  des  Ver- 
gnügens an  tragischen  gegenständen',  *Ober  die  tragische  kunst' 
und  'Vom  erhabenen'  ('Ober  das  pathetische'),  ein  beitrag  zur 
kenntnis  von  Schillers  theorie  der  tragödie.  von  dr  Karl  Gnbissb. 
wissenschaftliche  beilage  zum  programm  des  gymnasiums  zu 
Weifsenburg  i.  Elsass.  Weifsenburg,  CBurckardts  nachf.,  1889. 
progr.  nr  494.  4^.  m  und  37  ss.  —  es  ist  eine  leider  un- 
bestreitbare tatsache,  dass  in  der  beurteilung  der  trauerspiele 
unsers  grösten  deutschen  dramalikers  die  ansichteu  der  berufen- 
sten beurteiler  einander  nicht  selten  schroff  gegenüberstehn.  der 
grund  für  diese  erscheinung  liegt  darin,  dass  einerseits  allgemein 
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anerkannte  gruodsätze  für  die  beurteiiung  der  tragischen  dich- 
tungen  nicht  vorbanden,  anderseits  Schillers  eigene  anschauungen 
über  die  theorie  der  tragödie,  nach  welchen  doch  seine  traoer- 
spiele  in  erster  linie  gewürdigt  werden  mOsten,  manchmal  selt- 
samen misdeutungen  ausgesetzt  gewesen  sind.  Gneisse,  der  bei 
einem  gründlichen  versenken  in  die  erkUrung  und  beurteilaog 
der  'Maria  Stuart'  sich  bei  durchmustening  der  einschlägigen 
litteratur  einem  wirrsal  widerstreitender  äufserungen  gegenüber 
sah,  hat  es  deshalb  unternommen,  in  vorliegender  arbeit  eineo 
beitrag  zu  einer  alle  wesenilichen  üufserungen  des  dicbters  zu- 
sammeofassenden  darstellung  der  theorie  Schillers  von  der  tra- 
gödie  zu  liefern,  die  offenbar  zunüchst  zur  klärung  der  eigenen 
anschauungen  unternommene  arbeit  wird,  da  die  gleichen  Voraus- 
setzungen häuflg  widerkehren  müssen,  auch  von  vielen  facb- 
genossen  mit  nutzen  durchgearbeitet  werden. 

Die  sorgsam  durchgefohrle  arbeit  zerMIt  in  eine  anzahl  von 
einzeluntersuchungen ,  in  denen  allen  nach  dem  Wortlaut  der 
bist.  krit.  ausgäbe  Schillers  anschauungen  zusammengestellt  ond 
erörtert,  sowie  misverstHndliche  auffassungen  geschätzter  gelehrter 
(Hoffmeister,  Tomaschek,  Oberweg,  Herosen  ua.)  zurQckgewieseo 
werden,  in  der  litteratur  ist  G.  wol  bewandert,  seine  bShrteiloog 
der  Schillerschen  Sätze  ist  scharf  und  eindringend,  der  ton  seiner 
polemik  sachlich  und  mafsvoll. 

In  einem  der  arbeit  vorausgeschickten  vorwort  (lu — ^vm)  weist 
G.  an  der  band  verschiedener  urteile  über  Maria  Stuart  die  be- 
siehnde  Unsicherheit  der  ästhetischen  beurteiiung  der  Scbille^ 
sehen  tragodie  nach  und  stellt  sodann  fest,  dass  des  dicbters 
eigne  theorie  von  der  tragodie  entweder  aus  unbegrOndeteai  ver- 
urteil noch  nicht  genügend  benutzt  oder  doch  in  wesenllicbea 
puncteii  misverstandeu  worden  ist.  hieraus  ergibt  sich  die  aet- 
wendigkeit,  diese  theorie  einmal  im  zusammenbange  liarziistelles 
—  eine  bisher  noch  ungelöste  aufgäbe.  G.  legt  seinem  ^beitrag' 
mit  recht  die  abhandluugeu  zu  gründe,  in  denen  Schiller  sieb  die 
feslsteliung  der  principieu  der  tragodie  zum  ausschliefsticben 
ziele  setzt,  diese  sind:  (1)  'Cber  den  grund  des  Vergnügens  ao 
tragischen  gegensiäudeu'  (1792);  (2)  'Über  die  tragische. küD5t' 
(1792),  eine  directe  ergäuzung  des  vorher  genannten  aofsatzes, 
sowie  (3)  'Vom  erhabenen'  (1793).  dieser  letzte  aufsatz  wurde 
nur  zum  teil  unter  dem  titel  'Ober  das  pathetische'  in  die  saoiiu- 
lung  von  Schillers  werken  aufgenommen,  spätere  Sufseruageo 
des  dicltters  werden  nur  hier  und  da  zur  erlSuterung  heran- 
gezogen. 

Dem  Vorwort  folgen  fünf  kurze  abhandlungen.  in  der  ersleo 
(1 — 8)  wird  die  würkung  der  tragodie,  in  lier  zweiten  (8--l'7) 
die  moralische  zweckmdfsigkeii  in  der  tragodie  nach  den  beideo 
ersten  aufsetzen  Schillers  erörtert,  die  dritte  untersucbaag 
(17 — 28)  legt  die  gedanken   des  dritten,  in  seinem  vollen  uro- 
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fange  oicbl  jedermaon  leicht  zugStDglichen  aufsatzes  ausführ- 
lich dar  und  erörtert  ihr  Verhältnis  zu  den  beiden  frühereu. 
im  vierten  cap.  (28 — 31)  wird  Schillers  theorie  der  form  der 
tragOdie  nach  dem  zweiten  aufsalze  kurz  besprochen,  und  dann 
im  fünften  (31 — 34)  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der 
wichtigsten  gedanken  Sch.s  über  die  tragödie  nach  den  drei  auf- 
satzen  geliefert,  ein  anhang  (34 — 37)  vergleicht  Schillers  an- 
sichten  über  die  tragödie  mit  der  Aristotelischen  theorie  und  hebt 
die  puncte  hervor,  in  denen  das  Verhältnis  der  beiden  ästhetiker 
zu  einander  nach  den  aus  G.s  Untersuchungen  gewonnenen  er- 
gebniasen  in  einem  veränderten  lichte  erscheint. 

G.  hat  in  der  vorliegenden  arbeit  ohne  frage  einen  dankens- 
werten beitrag  zu  Schillers  theorie  der  tragödie  geliefert,  leider 
hat  er  sich  jedoch  nur  auf  einen  teil  derselben  beschränkt,  näm- 
lich auf  die  erörterung  der  von  Goethes  einfluss  und  erneuter 
praktischer  kunstübung  noch  unbeeinflussten  theorie  aus  dem 
anfange  der  neunziger  jähre,  es  wäre  wol  der  mühe  wert  und 
eine  erwünschte  ergänzung  obiger  ausführungen  gewesen,  wenn 
G.  an  der  band  der  briefwechsel  und  sonstiger  äufserungen  des 
dichters  es  unternommen  hätte,  in  einem  zweiten  teile  nachzu« 
weisen/ in  wie  fern  die  in  Schillers  frühesten  aufsätzen  nieder- 
gelegten gedanken  in  seinen  späteren  theorien  verwertet  oder 
umgestaltet  wurden.  G.  wäre  ganz  der  mann  dazu,  seinen  'bei- 
trag' zu  einer  umfassenden  darstellung  der  theorie  Schillers  von 
der  tragödie  auf  grund  des  gesamten  materials  zu  erweitern. 
Cambridge,  juli  1892.  Karl  Breul. 

Wilhelm  Teil.  Schauspiel  von  Friedrich  Schiller,  ediled  with  in- 
troductioD,  english  notes,  maps  etc.  by  Karl  Breul,  ni.  a.,  ph.  d. 
Cambridge,  University  press,  1890.  lxxvi  u.  267  ss.  8o.  2  s.  6d. 
—  halt  man  im  äuge,  welchem  zweck  diese  ausgäbe  dienen  soll, 
so  ist  sie  reichen  lobes  wert,  sie  ist  für  den  höheren  Schul- 
unterricht oder  für  den  niederen  englischen  universitätsunter- 
rieht  bestimmt  und  zeichnet  sich  unter  den  zahlreichen  derartigen 
werken  vorteilhaft  aus.  sie  enthält  neben  höchst  elementaren 
Unterweisungen,  die  dem  deutschen  leser  lästig  fallen,  auch  solche 
darlegungen,  die  nicht  jedem  geläufig  sind,  die  einleitung  be- 
richtet angemessen  über  die  entstehungsgeschichte  und  den  Stoff 
und  mündet  in  den  'General  remarks'  in  brauchbare  ästhetische 
bemerkungen  aus,  ftlr  die  besonders  Freytags  Technik  des  dramas 
glücklich  verwertet  worden  ist.  irrig  ist  s.  xxzxui  die  bemer- 
kung,  dass  Schiller  beim  blankvers  des  Carlos  auch  dem  beispiel 
der  Ipbigenie  gefolgt  sei:  diese  erschien  im  selben  jähre  wie 
Schillers  drama  und  beeinflusste  das  werk  nicht,  die  metrischen 
bemerkungen  sind  z.  t.  ziemlich  naiv,  so  zb.  wenn  es  heifst 
(s.Lix):  *Tbe  rimes  e:df  are  in  most  cases  more  objectionable  to 
tbe  eye  than  they  are  to  the  ear'.  reime  fürs  äuge  sind  wie 
färben  fürs  ohr;  die  Schreibung  ist  ja  ganz  gleichgiltigl  die  sehr 
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ausführlichcD  notes  sind  sauber  gearbeitet,  verraten  gute  kennt- 
nisse  und  grofsen  fleifs  des  verfs.,  sind  aber  grOstenteils  nur  fflr 
Engländer  von  wert  und  nutzen. 

Leipzig,  18  sept.  1893.  Ernst  Elster. 

Franz  von  Kleist,  eine  litterarische  ausgrabung  von  dr  Julius 
ScHWERiNG.  Paderborn,  Schöningb,  1892.  31  ss.  8^.  0,60  m.  — 
unter  genau  demselben  tilel  ist  wenige  monate  früher  bei  CFCoorad 
in  Berlin  eine  kleine  publication  von  Paul  Ackermann  erschieneo, 
die  sich  aber  lediglich  als  eine  leichtfertige  compilalion  aus  Goedeke, 
der  Allg.  deutschen  biographie  und  Scbwerings  untersuchuDgeD 
über  Grillparzers  hellenische  trauerspiele  erweist,  dabei  hat  Acker- 
mann sich  und  seinen  beiden  weit  überschätzt,  hat  aber  eioeD 
glücklichen  und  lustigen  nach  weis  geführt:  dass  nämlich  in 
Konneckes  Bilderallas  ^Schillers  familienbild  aus  dem  jähre  1797' 
nicht  Schiller,  Lotte  und  ihre  beiden  söhne,  sondern  Franz 
von  Kleist,  Alberline  geb.  von  Jung  und  ihre  beiden  tOchler 
darstellt,  im  übrigen  ist  die  schrift  von  Ackermann  wertlos^ 
während  Schweriug  seinem  Stoff  völlig  gerecht  wird,  viel  ist  ja 
über  Franz  von  Kleist  nicht  zu  sagen;  er  ist  ein  epigone  vod 
mäfsiger  begabung  und  interessiert  nur  durch  seine  beziehungeo 
zu  Wieland,  zu  Schillers  gedichlen  ^Die  götter  Griechenlands' 
und  ^Der  taucher',  sowie  zu  Grillparzers  'Sappho'.  diese  be- 
ziehungen  hat  S.  klar  erörtert,  seinem  Schlussurteil  über  den 
dichter  wäre  hinzuzufügen,  dass  sich  den  politischen  öden  Kleisls 
am  würdigsten  die  gedichte  anreihen,  die  aus  seinem  innigeD 
liebes-  und  ebeleben  geflossen  sind. 

Marburg  i.  H.,  dec.  1892.  Albert  KGster. 


Zwei  Briefe  von  Uhland. 

Am  \^  april  1825  sdirieb  Ludwig  Uhland  an  den  freiherm 
Joseph  von  Lassberg:  4m  vorigen  Spätjabr  hatte  ich  mich  viel 
mit  Wolfram  von  Eschenbach  beschäftigt,  auch  einiges  nieder- 
geschrieben; aber  statt  der  erwarteten  allfranzösischen  Hand- 
schriften von  Bern,  welche  mir  zu  gründlicher  Behandlung  dieses 
Dichters  nöthig  schienen,  kam  die  Antwort,  dass  solche  oicbl 
abgegeben  werden.  Dieses  nöthigte  mich,  den  ganzen  AbschniU 
zurückzulegen  und  ich  habe  mich  jetzt  zu  der  deutschen  Helden- 
sage gewendet'.  {Briefwechsel  zwischen  Joseph  freiherm  von  La»' 
berg  und  Ludwig  Vhland.  herausgegeben  von  Franz  Pfeiffer.  Wwi 
1870.  s.  52;  vgl.  Ludw.  Uhlands  leben,  aus  dessen  nachlass  fini 
aus  eigner  erinnerung  zusammengesiellt  von  seiner  wiiwe.  StuHg» 
1674.  S.205.) 

Zu  diesen  Worten  Uhlands  an  Lassberg  geben  die  beiden  hier 
folgenden  bisher  ungedruckten  briefe  Uhlands  eine  nähere  erklärw^* 
es  sind  die  schreiben,  welche  Uhland  oct.  1824,  kurz  nach  ninem 
zweimaligen  besuche  in  Bern  im  sommer  desselben  jahres  {Uhland$ 
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leben,  s.  203)  an  die  aufsichtscommission  der  Berner  Stadtbibliothek 
und  an  den  prof.  Johann  Rudolf  Wyse  in  Bern  zum  zwecke  der 
erlangung  eben  jener  handschriften  gerichtet  hat,  von  denen  in  de^n 
briefe  an  Lassberg  die  rede  ist.  die  beiden  Schriftstücke  aus  Uhlands 
feder  stammen  aus  dem  nachlass  von  JB  Wyss,  über  dessen  lebens^ 
umstände  und  litterarische  tätigkeit  der  Verfasser  vorliegender  zeilen 
in  dieser  Zeitschrift  früher  berichtet  hat :  Jacob  Grimm  und  Johann 
Rudolf  Wyss,  Anz,  iii  204 /f.     die  briefe  lauten: 

1. 
Stuttgart,  den  21  Oclober  1824. 
Hochzuverehrende  Bibliothekcominission  I 

Mit  einer  geschichtlichen  Darstellung  der  älteren  deutschen 
Poesie  beschäftigt,  ist  es  mir  von  grossem  Interesse,  die  ver- 
wandten Denkmale  der  altfranzösischen  Litteratur,  wo  dergleichen 
zugänglich  sind,  naher  kennen  zu  lernen. 

Die  Bibliothek  der  Stadt  Bern  besitzt  in  dem  Nachlass  von 
Bongars  mehrere  altfranzösische  Handschriften,  hinsichtlich  deren 
ich  bei  einem  kurzen  Aufenthalt  in  Bern  mich  überzeugen  konnte, 
wie  sehr  eine  genauere  Einsicht  derselben  mir  bei  jener  littera- 
rischen Arbeit  wichtig  und  forderlich  seyn  würde. 

Im  Vertrauen  auf  die  wohlwollenden  Gesinnungen  der  Auf- 
sichtsbehörde dieser  Bibliothek,  erlaube  ich  mir  daher  die  ange* 
legene  Bitte,  dass  mir  die  zwei  Handschriften: 
No  113  Li  Romans  de  Loherens,  de  Parcheval  le  Galois  etc.  etc. 
No  296  Les  faits  de  Guillaume  d'Orengis  etc. 
auf  einige  Monate  hieher  mitgetheilt  werden  möchten,  indem  mir 
meine  Verhältnisse  nicht  gestatten  würden,  diese  Handschriften 
an  Ort  und  Stelle  auf  eine  gründliche  Weise  zu  benützen. 

Sollte  die  gleichzeitige  Hittheilung  beider  Handschriften  An- 
stand finden,  so  würde  ich  meine  Bitte  zunächst  auf  die  erstbe- 
zeichnete No  113  beschränken. 

Den  verehrlichen  Mitgliedern  der  Commission  nicht  persönlich 
bekannt,  darf  ich  mich  auf  das  Zeugniss  des  Herrn  Staatsraths 
von  Kaufmann,  der  sich  in  Aufträgen  der  würtembergischen  Staats- 
regiening  in  die  Schweiz  begiebt,  darüber  berufen,  dass  mir  die 
Handschriften  ohne  Besorgniss  anvertraut  werden  können.  Zu* 
gleich  hoffe  ich,  durch  beiliegende  Anweisung  auf  ein  dortiges 
Handlungshaus  für  die  erforderliche  Sicherheitsleistung  gesorgt  zu 
haben. 

Für  den  Fall,  dass  mein  Ansuchen  geneigte  Aufnahme  findet, 
schliesse  ich  die  Bescheinigung  hier  an.  Herr  Professor  Wyss 
würde  den  Empfang  der  Handschriften  und  deren  Versendung  au 
mich  freundschaftlich  übernehmen. 

Mit  dem  Ausdruck  der  vorzüglichen  Hochachtung  unter- 
zeichne ich  Hochzuverehrender  Bibliothekcommission 

gehorsamster 
Dr.  Ludwig  Uhland,  Rechtsconsulent. 
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2. 

Sluttgart,  deo  21  October  24. 
Verehrter  Herr  Professor! 

Ihrem  freundschafllicheD  Rathe  gemSIss  übersende  ich  hierbei 
eiü  Schreibeo  an  die  donige  BiblioibekcommissioD,  worin  ich  die 
Mittheilung  der  mich  zunächst  interessirenden  altfranzOsiMhen 
Handschriften  nachsuche.  Ich  bitte  Sie,  von  diesem  Schreiben 
Einsicht  zu  nehmen  und  empfehle  solches  Ihrer  Verwendung.  Sie 
ersehen  aus  demselben,  dass  ich  Ihre  Güte  noch  weiter  in  Aa- 
spruch  nehme,  indem  ich  Sie  bitte,  wenn  meinem  Wunsch  ent- 
sprochen wird,  die  Handschriften  in  Empfang  zu  nehmen  und  auf 
meine  Rechnung  verpacken  zu  lassen  und  zu  yersenden. 

Es  fügt  sich  gerade,  dass  Herr  Staatsrath  von  Kaufmann  in 
die  Schweiz  reist,  welcher  f(lr  mich  Zeugniss  geben  will.  Er  wird 
gegenwärtiges  Schreiben  an  Sie  bestellen  und  seine  Empfehiong 
beilegen.  Auch  ist  er  erbOtig,  die  Handschriften,  wenn  sie  ver- 
abfolgt werden,  von  Zürich  aus  mitzunehmen. 

Ausserdem  habe  ich  mittelst  einer  Beilage  zu  der  Eingabe 
an  die  Bibliothekscommission  für  Bürgschaftsleistung  durch  eio 
dortiges  Handeishaus  gesorgt. 

Kann  ich  beide  Handschriften  zugleich  erhalten «  so  ist  e« 
mir  freilich  der  Umständlichkeiten  halber  das  angenehmste,  ha 
andern  Falle  ist  mir  zunächst  an  No  tl3  gelegen. 

Ich  stecke  schon  tief  in  Eschenbachs  Dichtungen  und  bin 
daher  auf  den  Erfolg  meines  Gesuchs  überaus  begierig. 

Gern  hält'  ich  in  die  Alpenrosen  ein  kleines  Denkmal  meioer 
Schweizerreise  gestiftet.  Aber  meine  Leier,  die  seit  mehrern  Jähren 
fast  gänzlich  verstummt  ist,  hat  auch  an  den  Alpen  nicht  g^ 
klungen. 

Es  hat  mich  sehr  gefreut,  durch  Schwab,  der  Sie  im  schonen 
Interlaken  getroffen,  von  Ihrem  Wohlbefinden  zu  hören. 

Mich  zu  freundlichem  Andenken  empfehlend,  bin  ich  mit 
Gruss  und  Hochachtung  der  Ihrige 

L.  Uhland. 

Dms  Uhlands  bitte  um  Versendung  der  in  seinem  brieß  fl" 
die  biblioihekcammission  getiannteti  handschrifien  vergeblich  tosr, 
ist  aus  den  oben  mitgeteilten  werten  an  Lassberg  ersichtlich. 

Lassberg,  der  wie  mit  Uhland  so  auch  mit  JRWyss  m  b^ 
haftem  briefwechsel  stand  (einundzwanzig  briefe  von  ihm  an  Wytt 
sind  im  besitz  des  unterzeichneten),  äufserte  wegen  des  absdää- 
gigen  bescheides,  den  Uhland  erhalten,  den  lebhaftesten  unwüif^ 
gegen  seinen  Bemer  correspondenten.  er  sehrieb  am  30  april  1825 
aus  Eppishausen  an  Wyss:  ,Mein  Freund  Uhland  in  Stuttgart^ 
dessen  trefTliche  Abhandlung  über  Walther  ?.  d.  Vogelweide  Sie 
gewiss  mit  Vergnügen  gelesen  haben,  hatte  nun  den  Wolfram 
von  Eschilbach  in  Arbeit  genommen;  hierzu  waren  im  ein  Par 
Handschriften   wälscher  Minnesinger  aus  der  Berner  Bibliothek 
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nötig,  aliein  deren  Hilleiiung  wurde  nicht  gestattet  I  Prof.  Beneke 
z.  Gottingen,  der  Herausgeber  des  Bonerius  und  Wigalois,  dem 
ich  eine  Handschrifi  des  Ersteren  auf  der  Basler  Bibliothek  ent- 
deckt hatte,  wünschte  dieselbe  zu  conferiren;  ich  wendete  mich 
deshalb  an  zwei  Professoren  der  dortigen  Universität,  hatte  aber 
nicht  das  GlQck  einer  Antwort  gewOrdiget  zu  werden.  Möchten 
doch  die  Schweizer  hierin  das  Beispiel  teutscher  Universitäten 
nacharoen,  die  den  Gelerten  ire  Handschriften  mit  der  grösten 
Liberalitat  mitteilen  T 

Und  am  29  sepL  gleifAen  Jahres  schrieb  Lassberg  an  Wyss, 
er  sprach  v<m  den  verschiedenen  Veröffentlichungen  der  abbildnn- 
gen  alier  bürgen:  'Ich  meines  Ortes  wünschte,  dass  ein  tüch- 
tiger Mann  die  Sflngerburgen  herausgäbe  und  einen  wackern 
biographischen  Text  dazu  machte;  letzteres  könnte  Niemand  besser 
aU  unser  Uhland,  Wie  kam  es  doch  auch,  dass  man  einem 
solchen  Manne  die  Hitteilung  eines  altfranzösiscben  Lieder-Codex 
abschlug?  Wollen  es  denn  die  Berner  den  schweizerischen  Mön- 
chen nachmachen,  die  wie  alte  Lindwürmer  über  jren  literari- 
schen Schätzen  liegen?* 

Aber  Lassberg  hatte  im  gründe  doch  unrecht,  über  ÜUands 
miserfolg  in  Bern  so  zu  schdten.  war  ihm  doch  selbst  die  mit- 
teilung  der  Wemgartner  handschrifi  für  die  fortsetzung  seines 
'Liedersales'  in  Stuttgart  verweigert,  ja  diese  nicht  einmal  Uhland 
ins  haus  gegeben  worden,  für  Lassberg  abschrifien  zu  nehmen 
(Briefw,  zw,  Lassberg  u.  Uhland,  s.  57).  es  war  damals  eben  nicht 
der  brauch,  wertvolle  handschriften  auszuleihen,  wenigstens  nicht 
aufser  landes.  und  dieser  brauch  hat  bdeanntlich  an  vielen  orten 
bis  in  die  neueste  zeit  gedauert. 

Nicht  ganz  vier  jcAre  später,  imjuli  1829,  safs  Uhland  ver- 
gnügt im  schlösse  seines  freundes  des  'meister  Sepp'  zu  Eppishausen. 
die  Bemer  waren  liberal  genug  gewesen  und  hatten  die  handschrifi, 
deren  Uhland  jetzt  wider  bedurfte,  in  den  Thurgau  abgehn  lassen. 
Bern,  9  juli  1893.  Ludwig  Hirzel. 


Berichte  über  GWenkers  Sprachatlas  des  deutscueih  Reichs. 

VIII. 

25.  heifs  (satz  6). 

In  satz  6  steht  das  wort  nur  in  den  älteren  formularen,  wie 
sie  zuerst  für  Nord-  und  Mitteldeutschland  ausgefüllt  wurden ,  hin- 
gegen in  den  jüngeren  für  Süddeutschland  bestimmten  wurde  es 
durch  stark  ersetzt  (vgl.  den  satzabdruck  Anz.  xviii  305),  aber  doch 
als  einzelne  vocabel  am  Schlüsse  der  Übersetzung  besonders  auf- 
geführt; es  ist  daher  zu  beachten,  dass  die  folgenden  formen  von 
ieifs  in  Sttddeutscbland  (Baiern,  Württemberg,  HohenzoUern,  Baden, 
Eteass- Lothringen)  ausserhalb  eines  Satzzusammenhanges  stehn. 
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wenn  hier  also  im  nordwesUichen  Lothringen  um  DiedenhofeD^ 
Rodemachern,  Sierk  statt  heiß  das  synonymon  warm  Qberliefert 
wird,  so  scheint  jenes  dem  dortigen  dialect  überhaupt  fremd  zu 
sein,  nördlicher  hat  sonst  in  satz  6  warm  (seltener  gliUig^  stark) 
das  heifs  verdrangt,  besonders  in  den  Hoselgegenden  zwiscbeo 
Hochwald,  Idarwald  und  Schnee-Eifel.  in  der  Ostlichen  hülAe  der 
hochdeutschen  enclave  Ostlich  der  unteren  Weichsel  Qberwiegt 
brüh,  das  sonst  nur  noch  vereinzelt  um  FQrstenberg  a.  d.  Oder  und 
Guben  auftaucht. 

Zum  anlaut  h-  auf  früher  slavischem  boden  vgl.  Anz.  xix  106. 

Die  lautverschiebungslinie  tifs  stimmt  zu  der  von  wasser 
(Anz.  XIX  282)  bis  Ermsleben ,  wenigstens  was  die  dort  aufge- 
zählten Ortschaften  anlangt,  weiter  zu  der  von  mIz  (ib.  99)  bis 
Fratücfurt,  der  rest  zieht  über  Göritz,  Cüstrin,  Sonnenburg,  Lanii- 
berg  (alle  hart  an  der  grenze)  und  endlich  wie  tkjich,  dieser  linie 
sind  widerum  Ostlich  der  Elbe  auf  nd.  seite  etliche  verschiebende 
orte  als  ausnahmen  vorgelagert ,  namentlich  märkische  stadte  (auch 
Berlin  mit  Umgebung),  für  die  auf  Anz.  xviii  410.  xix  97.  99. 103. 
282.  347.  358  zu  verweisen  ist.  aber  eine  besonderheit  findet 
sich  an  der  mittleren  Eder:  hier  gibt  es  längs  der  verschiebungs- 
grenze  auf  nd.  seite  von  Fürslenberg  bis  Sacbsenhausen  eio 
kleines,  im  atlas  18  orte  umfassendes  gebiet  mit  der  form  M%, 
sodass  hier  von  w.  nach  o.  sich  heit  (Medebach  und  Corbacb), 
heiz  (Fürstenberg  und  Sachsen  hausen),  heifs  (Waldeck  und  Naum- 
burg) ablösen. 

Nehmen  wir  bei  betrachtung  des  nd.  vocalismus  als  besoo- 
derheiten  vorweg  die  form  hitt  nOrdtich  des  bogens  Bremerhafeo- 
Elsfleth-Rolenburg  (a.  d.  Wümme) -Buxtehude-Travemünde  (ellicbe 
Ae/r,  namentlich  nordostlich  der  Elbemttndung,  weisen  auf  offenes  t), 
hitt  (ohne  e-schreibungen)  in  einem  länglichen  streifen,  der  im 
w.  bis  Wiltingen,  im  o.  bis  Salzwedel,  im  s.  nicht  ganz  bis  Öbis^ 
felde,  im  n.  nicht  ganz  bis  Lüneburg  reicht,  dasselbe  hitt  in  einem 
kleinen  gebiet  am  Frischen  Haff  südwärts  von  Frauenburg  und 
Braunsberg,  ferner  hett(häU)  linksrheinisch  von  Geldern-Rheinberg 
abwärts,  endlich  eine  kleine  At^^- enclave  um  Remscheid  herum, 
dann  unterscheidet  sich  alles  übrige  nd.  land  nach  monopblhon- 
gischen  (e-)  und  diphthongischen  (ei-)  formen,  deren  Verteilung 
im  grofsen  und  ganzen  sich  vergleichen  lässt  mit  der  von  (9f-und 
eu- formen  bei  müde  (Anz.  xix  353).  heU^  häit  herscht  an  der 
unteren  Hase  und  Ems  von  Fürstenau,  Quakenbrück,  Vechta  Aber 
Haselünne,  Kloppenburg,  Friesoytbe  bis  Papenburg  und  Emden; 
manche  f^t  sprechen  hier  noch  für  die  Jugend  der  diphthon- 
gierung,  und  anderseits  führen  versprengte  heU  südlicher  im  übrigen 
Emsgebiet  zu  dem  gleich  zu  erwähnenden  grofsen  westfälischen 
diphthonggebi^t  hinüber,  dasselbe  heU  siegte  ferner  am  Rbein 
von  Rees  und  Emmerich  bis  Isselburg  und  Anholt,  sowie  von 
Mors  und  Duisburg  über  Angermund  und  Velbert  bis  Gerresheim, 
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Gräfratb,  Hohscheid.  dann  aber  erstreckt  sich  die  diphthongie- 
rung  von  der  ungefähren  lioie  Gelsenkirchen-Olpe  nordostwärts 
in  breitem  streifen,  der  gegen  so.  durch  die  lautverscbiebungs- 
linie  bis  zur  Elbe  begrenzt  wird  (nur  ein  gebiet  zu  beiden  seiten 
der  Diemel  mit  Borgentreich  und  Trendelburg,  Liebenau  und 
Hofgeismar,  Grebenstein  und  Immenhausen  hat  het  bewahrt), 
gegen  nw.  durch  die  sehr  unsichere  linie  Gelsenkirchen -Lüne- 
burg, gegen  no.  durch  den  AtV(- bezirk  bei  Salzwedel  und  die 
deutliche  scheide  (et-orte  cursiv)  Calvörde^  Wolmirstädt,  Magde- 
burg, Schönebeck;  in  diesem  diphthonggebiet  liegen  zwei  bezirke 
mit  heut  um  Soest,  Nebeim,  Beleke,  Ruthen,  Hirschberg,  Warstein, 
Eversberg  und  um  SalzufTeln,  Lemgo,  Lage,  Detmold,  Blomberg, 
Hörn,  Steinheim,  Schwalenburg;  sonst  überwiegt  AddV  namentlich 
im  w.,  wahrend  Ostlich  der  Weser  ziemlich  reines  heit  überliefert 
wird,  von  dem  nordostzipfel  dieses  grofsen  diphthonggebietes  leiten 
dann  vereinzeltere  heit  hinüber  zur  mecklenburgischen  diphlhou- 
gierung  (immer  heil  geschrieben,  doch  durchsetzt  mit  etlichen  Het) ; 
ihre  grenze  zieht  von  Travemünde  südwestlich  etwa  auf  Berge- 
dorf zu,  von  Bergedorf  nach  Lauenburg  und  folgt  dann  weiter 
ziemlich  genau  der  mecklenburgischen  landesgrenze,  geradeso  wie 
meur  Anz.  xix  353;  wie  dies  setzt  sich  heit  dann  auch  Östlicher 
fort,  folgt  dessen  grenze  bis  Dramburg,  zieht  aber  dann  weiter 
über  Tempelburg,  Bärwalde^  tiatzehuhar^  Jastrow,  Landeck  ^  Ham- 
merstein, Baldetihurg^  Rummehburg^  Bereut^  Schoneck,  Neustadt 
(auch  hier  gewöhnlich  AeiY,  vereinzelt  hau  geschrieben),  heit  end- 
lich noch  an  der  russischen  grenze  um  GoUub,  Strasburg,  Gurzno. 
alles  andre  land  nördlich  der  Verschiebungslinie  hat  e,  an  dessen 
stelle  Ostlich  vom  36  grade  zahlreiche  ö  treten  (auch  in  der  hd. 
eudave  hefs  und  höfs).  i 

Auf  hd.  boden  ist  zunächst  ein  ostdeutsches  gebiet,  für  das 
im  allgemeinen  die  form  he/e  gilt,  durch  folgende  bogenlinie  ab- 
zutrennen (orte  innerhalb  dieses  gebietes  cursiv) :  Güsten^  Aschers- 
leben, Aisleben,  Cönnem,  Gerbstädt,  Mansfeld,  Eieleben,  Allstedt, 
Quer  fürt  y  Wiche,  Heldrungen«  Weifsensee,  SOmmerda,  Erfurt, 
Weimar,  Ohrdruf,  Plane,  Ilmenau,  Zella,  Wasungen,  Meiningen, 
Ostheim,  Mellrichstadt,  Bischofsbeim ,  Neustadt,  Brückenau,  Orb, 
Rieneck,  Lohr,  Stadiprozelten,  Dertingen,  Grünsfeld,  Aub,  Greg- 
bogen,  Uffenheim,  Scheinfeld,  Iphofen,  Aschbach,  Prichsenstadt, 
Gerolzhofen,  Eilmann,  Zeil,  Hassfurt,  Königsberg,  Ebern,  Sesslach, 
Lichtenfels,  Coburg,  Cronach,  Sowneberg,  Teuschnitz,  Ludwigstadt, 
Probetzella,  Lobenstein,  Lichtenberg,  und  weiter  unsicher  ostwärts 
aufs  Erzgebirge  zu.  dem  so  abgeteilten  ostdeutschen  bezirke  sind 
e-formen  eigen,  nur  Schlesien  weist  kleine  ausnahmegebietchen 
auf  (heifs,  haifs  um  Naumburg,  Wartenberg,  Freistadt,  Neustadtel, 
um  Trebnitz,  Juliusburg,  Oels,  haifs  an  der  obersten  Glatzer  Neifse 
um  Mittelwalde,  haifs,  häfs  an  der  Oppa  und  um  Katscher); 
d-schreibungen   überwiegen   um  Eisleben,   in  dem  ganzen   vom 

A.  F.  D.  A.  XX.  7 
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Thüringerwald  sadwestlichen  teile,  im  Voigtlande  und  Ostlicher  da- 
von bis  zum  31  grade,  an  der  Oder  zwischen  den  angegebeneo 
et-districlen,  im  Glatzer  kreise  nördlich  jener  Aat/f-ausnahme  und 
Ostlicher  längs  der  reichsgrenze;  etliche  i  an  der  oberen  Um  um 
Blankenburg  und  Stadt-Um. 

Der  von  der  westgrenze  dieses  gebietes  und  der  verschiebuogs- 
iinie  gebildete  hessisch-thQringische  keil  wird  von  heifs  ausgefolit, 
das  im  w.  bis  zur  grenze  (et-orle  cursiv)  Schlüchtern,  Lauterbach 
(beide  hart  an  der  scheide),  Schlitz,  Grebenau,  HersfeH  Roten- 
burg, Waldkappel^  Spangenberg,  Lichtenau,  Melsungen,  Fetsberg, 
G^idensberg,  Fritzlar,  ZUsdien,  Wildungen^  Frankenau  sich  erstreckt, 
im  gebiet  der  unteren  Werra  vielfache  ef,  tft,  längs  der  grenze 
von  Rhön  bis  Thüringerwald  vorwiegende  ai^  um  Bischorsbeim 
herum  oa  als  vocalnüancen  aufweist,  das  westlichere  Hessen  bat 
bis  zur  etwaigen  Iinie  Hilchenbach-Giefsen  hefs  und  Aä/i,  jeoes 
mehr  in  der  nordostlichen,  dieses  mehr  in  der  südwestiichen 
hälfte;  im  s.  zeigt  die  gegend  des  Vogelsberges  unsichere  baot- 
heit  von  h'dfs  (um  Grünberg,  Herbstein),  haifs  (Nidda),  haafs  (Öst- 
lich davon),  fügen  wir  noch  das  Siegeriand  mit  heifs,  hält 
hinzu,  dann  legt  sich  von  dessen  südpunct  Hachenburg  an  um 
das  ganze  bisher  beschriebene  hd.  land  ein  breiter  gürte!  mit 
häfs  herum,  dessen  äufsere  grenze  verlauft  Ober  (3-orte  cvrm) 
Hachenburg,  Wcsterburgy  Mantabaitr^  Ems,  Holzapptl^  Braubacb, 
den  Rhein  von  St.  Goar  bis  Rüdtsheim^  Kreuznach,  Alsenz,  Kirfkr 
heimbolanden^  Grünstadt,  Pfeddersheim,  Frankenthal,  den  Rhein  bis 
Germersheim,  Wiesloch,  VVaibstadt,  Neekarsteinach,  Eberbach,  Erbadi, 
Michelstadt,  Amorbach,  Wörth,  Klingenberg,  Freudenberg,  Milten- 
berg, Kühheimj  Walldürn,  Boxberg,  Osterburken,  Baüenberg,  MOck- 
mühl,  Widdern,  Neudenau,  Wimpfen,  Neckarsulm,  Heilbrmn, 
LaufTen,  Beilslein,  Löwenstein,  Hurrhardt,  Gaildorfs  VeUberg,  Ell- 
wangen, Crailsheim,  Dinkelsbühl,  Feuchtwangen,  Wassertrüdingeo, 
Gunzenhausen^  Spalt,  Roth,  Allersberg,  AUdorf,  Hersbruck,  Vddin, 
Auerbach,  Grafenwöhr,  Kemnat  (die  letzten  sechs  unmittelbare 
grenzorte),  Wunsiedel, 

Das  noch  übrige  land  im  w.,  südwärts  etwa  bis  zu  der  gaoz 
unsichern  Iinie  Busendorf- StWendel- Rastatt- Germersheim,  bat 
hefs  und  häfsj  sodass  etwa  der  nordwestlichen  ripuarischen  bälfle 
e-  und  der  südostlichen  hfilfle  ä-ßirbung  eigen  ist;  doch  komtnen, 
abgesehen  von  den  schon  oben  erwähnten  häufigen  synooynieD 
ausdrücken,  noch  kleine  ausnahmebezirke  in  betracht,  so  uro  Köln 
mit  ei,  um  Ahrweiler,  Remagen,  Unkel,  Linz  und  nordOstlicber 
ei,  zwischen  Blankenheim  und  Adenau  et,  um  Coblenz,  Ems,  Bop- 
pard  und  südlicher  ai,  westlich  davon  an  der  Mosel  bis  Cochem  a. 
teilen  wir  ferner  dem  von  obiger  ä-grenze  Ostlich  des  Odenwaldes 
gebildeten  zipfel  bis  zum  Neckar  ^'on  Eberbach  bis  Gundelsbeim 
(also  mit  Klingen berg,  Miltenberg,  Amorbach,  Walldürn,  Buchen» 
Eberbach,  Osterburken,  Adelsheim,  Mosbach,  MOckmühl,  Neudenau) 
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die  form  hüf$  zu,  dann  bleibt  jetzt  noch  der  im  wesentlichen 
alemannische  und  bairische  Süden  zu  behandeln  übrig. 

Folgende  grenze  trennt  von  ihm  ein  westliches  gebiet  von 
et-  und  flf-formen  ab  (orte  mit  solchen  cursiv):  Lauffen^  Betig- 
heim^  Bietigheim^  Sachsenheim  ^  Oberrian'ngen ,  Heimsheim  ^  Weil^ 
Calw^  Zavelstein  (sämtlich  hart  an  der  grenze),  Bulach,  Berneck, 
Altensteig,  Dornstelten,  Freudenstadt,  Oppenau,  Wolfach  ^  Schil- 
tach, Homberg^  Triberg,  Vöhrenbachj  Villingen,  Bräunungen,  Neu-- 
Stadt j  Löffingen,  Stühlingen;  das  Elsass  schreibt  etwa  zwischen 
Breusch  und  Moder  häutig  ei  und  dft,  nördlich  von  Strafsburg 
sogar  eine  enclave  ä,  ebenso  das  gegenüberliegende  rechtsrhei- 
nische land  um  Renchen,  Achero,  Bühl  elf  und  äi;  das  gebiet  der 
Blies  nördlicher  überliefert  Tast  reines  ei;  sonst  ist  in  dem  ganzen 
bezirk  ai  das  characteristische,  und  das  rechte  Lauterufer  südlich 
von  Weifsenburg  hat  sogar  noch  einen  S-bezirk.  es  schliefst  sich 
das  westschwabische  Aoa/s-gebiet  an  bis  zu  folgender  ostgrenze 
(oa-orte  cursiv):  Gr.  Bottwar^  Marbach,  Ludwigsburg,  Stuttgart 
(alle  dicht  an  der  grenze),  GrÖlzingen^  Tübingen,  Rottenburg^ 
Reutlingen,  PfuUingen,  Hechingen,  Trochtelfingen,  Gammertingen, 
Ehingen^  Veringen,  Sigmaringen,  Friedingen^  Messkirch,  PfuIIen- 
dorf,  Waldsee,  Ravensburg,  Tettnang,  Wangen,  Lindau;  in  der 
nähe  der  reichsgrenze  und  des  Bodensees  zahlreiche  o-schreibungen. 
hiernach  ostschwäbisches  hoifs  und  hoefs  (beide  Schreibungen  ziem- 
lich gleich  häuüg)  bis  (ot-orte  cursiv)  Dinkelsbühl,  Öttingen,  Nord- 
Imgen^  Monheim,  Donauwörth^  dem  Lech  folgend  bis  Landsberg, 
Mindelheiro,  Memmingen^  Kempten,  Isny,  Immenstadt,  in  beiden 
schwäbischen  gebieten  wird  häußg  nasalierung  des  vocals  ange- 
geben, von  dem  südlichen  teil  der  letzten  grenze  bis  in  die  nähe 
des  Lechs  (sodass  Schongau,  Füssen  und  Umgebungen  ausge- 
schlossen bleiben)  herscht  haifs,  der  jetzt  noch  übrige  bairische 
Südosten  schreibt  consequent  hoafs,  ausgenommen  eine  hoifs- 
enclave  mit  Heideck,  Beilngries,  Eichstädt. 

Es  bleibt  noch  übrig  einige  endungsformen  zu  erwähnen: 
hete  erscheint  an  der  Ruhr  um  Steele  und  Essen  und  nördlich 
und  südlich  davon,  daran  schliefst  sich  heUen  in  und  um  Mülheim; 
heite  gilt  für  ein  der  lautverschiebungslinie  von  Worbis  bis  Sachsa 
vorgelagertes  gebiet,  das  auch  Duderstadt  noch  umschliefst;  end- 
lich herscht  hete  in  einem  langen  streifen  zwischen  Elbe  und 
Oder,  zu  dem  von  gröfseren  Ortschaften  Jerichow,  Genthin,  Ziesar, 
Flaue,  Pritzerbe,  Rathenow,  Friesack,  Nauen,  Ketzin,  Spandau, 
Oranienburg,  Biesenthal,  Bernau,  Eberswalde,  Joachimsthal,  Oder- 
berg gehören. 

Die  dänischen  Obersetzungen  schreiben  hed^  Ker^  hi  oder  be- 
vorzugen die  Synonyma  stark  und  warm,  die  Nordfriesen  haben 
auf  Sylt  warm^  auf  den  übrigen  inseln  hiaty  hiät,  hiet^  an  der 
koste  hJt. 

Die  eigenartige   vocalverteilung    bei  heifs  veranlasste  *mich, 

7* 
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diesen  bericht  mOglicbst  inechaDisch  zu  gestalten,  was  demjenigeo, 
der  sich  die  beschriebene  karte  hiernach  reproducieren  will,  nar 
zu  gute  kommen  wird,  auf  die  geschiebte  des  Wortes,  nameollicb 
in  bezug  auf  formen  wie  hUt  und  solche  mit  eodung,  einzugeho 
ist  hier  nicht  der  ort. 

26.  zwei  (satz  33). 

Das  zugehörige  substantivum  ist  ein  neutrum,  sodass  das 
einheitliche  kartenbild  durch  die  vielfach  noch  lebendigen  masca- 
linen  und  femininen  formen  nicht  gestört  wird. 

Für  die  lautliche  entwicklung  des  wortes  kommt  seine  rolle 
als  Zahlwort  in  betracht,  wofür  auf  »echs  Anz.  x?ui  412  zu  ver- 
weisen ist.  der  verlauf  der  anlautenden  lautverschiebung  twjsoB 
stimmt  für  die  westliche  hälfte  zu  dem  der  inlautenden  ttjtz  Id 
sitzen  (Anz.  xix  357),  nur  dass  für  Geilenkirchen  und  Gerresheim, 
als  unmittelbare  greuzorte,  schon  zw  bezeugt  wird,  jedoch  vom 
Oberharz  an  schlägt  die  Verschiebung  einen  weg  ein,  der  mit  dem 
der  s/x-grenze  von  sechs  im  allgemeinen  sich  vergleichen  lässl: 
Benneckenstein,  Hasselfelde,  Stiege^  Blankenburgy  Derenburg, 
Halberstadt,  Wegeleben ^  Groningen^  Schwanebeck,  OsckerdAen, 
Seehatuen^  Helmstedt,  NeuhaU^leben^  Calvörde,  Tangennüade, 
Jerichow^  Rathenow,  Rhinow,  Friesack,  Ruppin^  Rbeiosberg, 
Fürstenberg,  Lychen,  Templin^  Greififeuberg,  Angermünde,  Schwedt, 
Zehden^  Schönfliefs,  der  rest  im  wesentlichen  wie  bei  sechs,  das 
hd.  gebiet  östlich  der  unteren  Weichsel  hat  auch  für  diese  s-ve^ 
Schiebung  seine  herkömmliche  ausdehnung  (vgl.  ek/ech).  dazu 
kommt  dann  aber  noch,  widerum  wie  bei  sechs  (aao.,  vgl.  auch 
ib.  406),  der  äufserste  osten  des  reichs  mit  der  bd.  verscbiebong, 
deren  grenze  hier  östlich  von  Labiau  an  der  sUdostecke  des  kuri- 
schen Haffes  einsetzt  und  über  Wehlau,  AUenburg,  Gerdaueo, 
Nordenburg ^  Drengfurth,  Rastenburg,  Rössel,  Sensburg  %tü  s, 
zieht,  die  durch  verkehr  und  geschäftsieben  bedingte  lautliche 
eniancipation  des  Zahlwortes  zeigt  sich  selbst  im  sonst  so  couser- 
vativen  westen,  wenn  durch  ganz  Hannover  und  Westfalen  ver- 
sprengte zw-  in  Übersetzungen  erscheinen,  die  bei  andern  wOrlero 
sich  solche  ausnahmen  niemals  erlauben,  doch  verläuft  die  ver- 
schicbungslinie  an  sich  hier  im  westlichen  stammlande  wider  nor- 
mal und  fest,  während  sie  in  jener  östlichen  bälfte  zackig  und 
schwankend  ist  und  nicht  nur  nördlich  manche  zw,  sondern  auch 
südlich  bis  zur  t/r/icA-linie  zahlreiche  alte  tw  vor  sich  hat  (eine 
ganze  /to-enclave  zb.  noch  zwischen  Treuenbrietzen ,  Luckenwalde, 
jfüterbogk).  bei  dem  unsicheren  und  nie  übereinstimmenden  ver- 
lauf aller  der  verschiedenen  hd./nd.  grenzen  zwischen  Elbe  und 
Oder  werden  solche  am  weitesten  nach  n.  ausweichenden  Uoien, 
wie  bei  sechs  und  zwei,  ungefähr  das  bild  abgeben,  wie  sich  hier 
höchst  wahrscheinlich  im  laufe  der  zeit  die  allgemeine  bd./nd. 
scheide  vorwärtsschieben  wird.  —  längs  der  französischen  grenze 
in  Lothringen  wird  öfter  sw-  geschrieben. 


BERICHTE   ÜBER    WBMKERS  SPRACHATLAS  VIII  101 

Der  vocalismus  des  wortes  stimmt  auf  nd.  boden  im  wesent- 
ihen  zu  dem  von  het'fs  (o.  s.  950«  nur  dass  zunächst  die  dort  im 
Dgaug  erwähnten  sonderformen  hitt^  hett^  hält  hier  alle  durch 
eicbmafsiges  twe  ersetzt  werden,  sonst  stimmt  bei  beiden  wOr- 
rn  die  Verteilung  der  e-  und  et-formen  im  grofsen  und  ganzen; 
>ch  entspricht  dem  heU  bei  Emmerich  und  Isselburg  twe,  und 
e  dort  bei  MOrs  und  Duisburg  beginnende  diphthongierung  setzt 
er  erst  südlicher  ein  (s.  u.);  im  gebiet  der  Leine  südlich  von 
annoyer  dort  reines  heity  hier  mancherlei  twäi^  fu>9,  twü\  zwi- 
hen  der  nordostgrenze  des  weslfälischen  diphthonggebietes  (der 
Oneburger  Heide)  und  der  sOdwestgrenze  des  mecklenburgischen 
er  Elbe  von  oberhalb  Hamburg  bis  Domitz)  vermitteln  bereits 
hireiche  eingesprengte  tweiy  twdi;  die  d  Ostlich  vom  36  grade 
ad  hier  viel  vereinzelter,  statt  dessen  namentlich  in  der  hd. 
iclave  zahlreiche  zwa  und  im  östlichsten  Verschiebungsgebiet 
cht  selten  ztoei^  das  um  Gumbinnen,  StallupOnen,  Pillkallen, 
chirwindt  sogar  bei  weitem  vorherseht;  durch  alle  nd.  /i^e-ge- 
ete  tauchen  vereinzelte  twei  auf;  eine  besonderheit  bildet  end- 
:h  am  westlichsten  ende  der  Verschiebungslinie  ein  ftot^-gebiet 
it  Gangelt,  Waldfeucht,  Heinsberg,  Erkelenz,  Gladbach,  Viersen, 
Qlken,  Süchteln,  Kaldenkirchen,  Kempen,  Straelen;  Mülheim  a. 
Ruhr  und  nrogegend  hat  twia. 

Auf  hd.  boden  ist  namentlich  die  Verteilung  der  md.  e^ 
id  et- formen  bei  zwei  eine  wesentlich  andre  als  bei  keifs. 
IS  dem  mittleren  teil  der  Verschiebungslinie  vorgelagerte  et- 
^biet  ist  hier  viel  kleiner  (et-orle  cursiv):  Seehausen^  Wanzleben, 
Jiönebedc^  Gommern,  Barby,  Calbe,  Stassfurt^  Güsten,  Ascher»- 
bei»,  itbfeften,  Gönnern,  Gerbstädt,  Hettstädt^  Mansfeld^  Eisleben, 
Uiiddt^  Querfurt,  Wiehe,  Beldrungen^  Cölleda,  Weifsensee,  Söm- 
erda,  Erfurt,  Gotha,  Waltershausen,  Salzungen,  Bismath,  Berka, 
acba,  Hersfeld,  Botenburg,  Spangenherg,  Melsungen,  Felsberg, 
udensberg,  Fritzlar,  Wildungen,  Frankenau;  die  Schreibung  ist 
»rwiegend  zwei,  an  der  Werra  öfter  zwdi^  zwä.  alles  östlich 
nd  südlich  von  diesem  bezirk  sich  anschliefsende  land  hat  bis 
1  dem  unter  heifs  beschriebenen  breiten  ä-gürtel  zwe  und  zwä, 
vischen  denen  wider  der  Thüringerwald  schlechthin  als  scheide 
enen  kann;  Oberall  sind  schon  einzelne  zwei  eingedrungen, 
$gen  0.  mehr,  gegen  w.  weniger.  Schlesien  hat  durchgängig 
oe,  zwai  nur  in  einem  kleinen  grenzgebietchen  an  der  Oppa, 
ele  xwä  an  der  unteren  Glatzer  Neifse,  dann  an  der  Oder  von 
rieg  bis  Breslau  vorwiegend  zwei  und  endlich  weiter  stromabwärts 
is  zum  52  grade  ein  gröfseres  gebiet  mit  zwi,  zwii,  zwiä,  zwia, 
19  sich  nach  w.  und  sw.  bis  gegen  Naumburg,  Sagan,  Sprottau, 
rimkenau,  Lüben,  Liegnitz  ausdehnt,  aber  auch  noch  genug 
yoe,  zwä,  zwei  aufweist;  sonst  wider  zwä  um  Eisleben  und 
ngs  der  südgrenze  des  königreichs  Sachsen ;  einige  zw^  an  der 
>eren  Hm. 
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Die  Dordgrenze  des  sich  um  dieses  ganze  e-  und  ä- gebiet 
herumziehenden  3-gQrtels  stimmt  im  wesenllichen  bei  heifs  und 
bei  zwei  überein,  nur  dass  sie  bei  diesem  von  ihrer  nordspitze 
aus  in  einem  östlichen  ausläufer  noch  Biedenkopf  und  Kircbbaio 
einschliefst  und  ebenso  südlicher  die  gegend  des  Vogelsberges 
(östlich  von  Schotten  und  Wenings  wider  zwaa).  die  südgreoze 
entspricht  der  für  häfs  beschriebenen  nach  den  dort  aufgezählteD 
Ortschaften  bis  Mockmühl,  von  wo  südwärts  unsicheres  schv^aokeD 
zwischen  zwä  und  zwai  herscht,  und  wider  von  VeUberg  bis  Yddm 
(nur  für  Dinkelsbühl  wird  schon  zwä  geschrieben),  der  rest  ver- 
läuft über  Auerbach,  Pegnitz^  Eschenbach,  Neustadt y  Kemoat, 
WunsiedeL 

Das  noch  übrige  land  im  w.  hat  dem  dortigen  häfs  eotspre- 
chendes  ztßä  consequent  nur  in  der  Pfalz  und  im  untern  Nahe- 
gebiet (von  Kirn  abwärts);  dasselbe  zwä  ferner  zwischen  der  Mosel 
einerseits  und  Hoch-  und  Idarwald  anderseits,  sowie  südwestlicher 
um  Sierk,  Rodemachern,  Diedenhofeo;  eine  kleine  zwä-enüist 
noch  zwischen  Adenau -Mayen  und  Sinzig- Andernach;  eodlich 
zwe  im  gebiet  der  Schnee-Eifel  längs  der  reichsgrcnze  um  StVilh 
bis  Prüm  und  Bitburg,  sonst  schreibt  namentlich  das  ganze  ripua- 
rische  dialectgebiet  reines  zwei^  dessen  vocal  zu  beiden  seiteo 
des  Rheins  die  lautverschiebungsgrenze  sogar  nördlich  noch  über- 
schreitet, sodass  hier  bis  einschliefslich  Dahlen,  Rbeydl,  Kaisers- 
werth,  Angermund,  Velbert,  Barmen,  Remscheid  twei  gilt  (zu  dem 
für  sich  stehnden  hi&  um  Remscheid  fehlt  also  bei  zwei  die 
parallele),  das  Siegerland  schreibt  zwau  auch  zwaij.  das  ai  zieht 
sich  dann  von  hier  südwärts  an  der  westgrenze  des  a-gebietes 
eullang  und  ist  weiterhin  für  das  Moselfränkische,  soweit  es  nicht 
ä-formen  hatte,  characteristisch.  lothringische  ei  leiten  eodlich 
hinüber  in  den  elsässischen  et-district. 

Für  den  alem.  und  bair.  Süden  kann  im  grofsen  und  gaozea 
auf  die  beschreibung  des  vocalismus  von  heifs  verwiesen  werden 
mit  folgenden  eioschränkungen.  es  fehlt  die  d-enclave  nOrdlicb 
von  Strafsburg;  das  S-gebiet  am  Odenwald  ist  gegen  s.  kleioer, 
indem  zwai  den  Neckar  hier  schon  überschreitet  und  über  Mosbach 
hinaus  bis  gegen  Adelsheim  hin  herscht;  zu  Dinkelsbühl  s.  o. 

Die  Dänen  schreiben  ro,  einige  nördlichste  orte  und  die  ii 
Romö  tauy  Alsen  und  etliche  orte  südlich  von  Hoyer  und  Toodero 
tu;  die  Nordfriesen  meist  tau^  die  südöstliche  hälfle  von  Föhrfotfi 
die  Halligen  taue,  verschiedene  orte  des  gegenüberliegenden  fest- 
landes  tou,  töu^  töWy  (o,  tu^  das  Saterland  two. 

27.  sehnee  (satz  25). 

Der  für  den  nw.  des  reiches  characteristische  anlaut  «n-  e^ 
scheint,  in  verschiedenem  grade  mit  sehn-  wechselnd,  etwa  jen- 
seits einer  linie,  die  vom  Rhein  bis  zum  Harz  der  tX:/fcA-linie 
entspricht,  nördlich  am  Harz  entlang  zieht  und  ganz  ungeHibr  von 
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Magdeburg  aus  nach  SwioemUode  läuft;  linksrheioisch  nur  noch 
wenige  sn-  vod  Geldern  nordwärts;  im  o.  häuOgere  m-  nur  in 
Westpreufsen  zwischen  der  oberen  Brahe  und  Landeck-Baidenburg. 
bei  dem  Wechsel  mit  sehn-  wird  man  die  Schriftsprache  oft  in 
beiracbt  ziehen  müssen,  zumal  die  leule  dort  auch  beim  boch- 
deutscbsprechen  ihr  dialectisches  sn-  zu  articuliereu  pflegen ;  um- 
gekehrt schreiben  die  Verfasser  der  däuischeu  Übersetzungen  gauz 
reines  mi-,  wie  sie  es  allein  aus  der  dänischen  Orthographie  kennen. 
aber  auch  wenn  man  somit  einen  bestimmten  teil  der  sehn-  hier 
im  nw.  aus  schriiUprache  und  schreibgewohnheit  erklärt,  bleibt 
dennoch  der  procentsatz  der  schwankenden  sehn-  und  sn-  in  den 
einzelnen  gegenden  sehr  verschieden:  für  Schleswig,  Holstein, 
Mecklenburg,  das  land  zwischen  Elbe  und  Weser  und  die  Nord- 
seekQste  wird  ganz  überwiegend  sn-  überliefert,  dagegen  ist  zwi- 
schen Weser  und  Rhein  sn-  verhältnismäfsig  viel  seltner  als  sehn-, 
obwol  es  nirgends  ganz  fehlt,  hierin  spiegelt  sich  nicht  eine 
verschiedengradige  annäherung  des  sn-  an  das  nhd.  schn-^  son- 
dern der  verschiedene  lautwert  jedes  dortigen  s  überhaupt  wider: 
Östlich  der  Weser,  vor  allem  zwischen  Weser  und  Aller,  ist  in 
der  ausspräche  das  alte  s  rein  erhalten  mit  spitzer  articulation, 
in  Westfalen  dagegen  wird  nicht  mehr  ein  spitzes  s,  sondern  ein 
mittellaut  zwischen  s  und  s  gesprochen,  der  etwa  dem  polnischen  s 
gleichkommt  und  für  die  mundarten  zwischen  Weser  und  Rhein 
und  am  Niederrhein  characteristisch  ist.  man  darf  also  sagen, 
dass  bis  zu  der  oben  angedeuteten  grenze  in  Nordwestdeutschland 
m-  und  nicht  sehn-  gesprochen  wird  und  dass  die  unterschiede 
zwischen  den  verschiedenen  sn-  auf  den  unterschieden  der  dor- 
tigen <•  articulation  überhaupt  beruhen.  —  wenn  an  der  untern 
Weser,  dann  zwischen  dieser  und  der  untern  Elbe,  namentlich 
aber  in  Mecklenburg  häufig  zn-  neben  sn-  geschrieben  wird,  so 
werden  hier  umgekehrte  Schreibungen  vorliegen:  man  spricht 
dort  schriftdeutsches  z  im  anlaut  häufig  nicht  als  ts,  sondern 
als  s  (analog  dem  /*-  für  schriftdeutsches  j)/*-),  und  mau  benutzte 
diese  umgekehrte  Schreibung  in  den  genannten  gegenden,  um 
das  tonlose  8  in  sn-  gegenüber  dem  häufigeren  tönenden  8  des 
anlauts  (vor  vocal)  zu  kennzeichnen;  andre  nd.  gegenden  haben 
im  anlaut  nur  tonloses  8, 

Der  vocal  zeigt  in  Niederdeutschland  die  ähnliche  entwicklung 
wie  der  des  vorigen  wertes,  also:  in  Schleswig,  Holstein  und 
an  der  Nördseeküste  e  mit  vereinzelten  et,  ef;  als  besonderheiten 
hier  ein  kleines  et-gebiet*an  der  untern  Oste  und  Elbemündung 
von  Stade  abwärts  und  ein  kleines  te-gebiet  im  östlichen  Wagrien 
von  Lütjenburg-Eutin  ostwärts  ans  meer;  ei\  äi  vom  Dollart  und 
der  untern  Ems  an  deren  rechtem  ufer  aufwärts,  hier  schon 
Weiter  südlich  gehend  (Osnabrück  und  umgegend  hat  nur  noch 
et)  und  in  der  gegend  des  Wiehengebirges  und  südwestlich  da- 
von  in  das  gebiet  der  westfälischen  diphthongierung  mündend; 
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die  grenze  der  diphthongischeD  formeo  am  linken  Eibufer  ?oa 
Hamburg  bis  Lenzen   ist  wider  ganz  unsicher,  und  es  ist  daher 
zu  erwarten,  dass   hier   die  links-  und  rechtsei  bische  (mecklen- 
burgische) diphthongierung  einmal  zu  einem  grofsen  gebiete  zu- 
sammenfliefsen  werden  (bei  mUde  sind  beide  auf  der  karte  bereits 
zusammengefasst,  vgl.  Anz.  xix  353);    ebenso  südlicher  zwischen 
Salzwedel,   Wittingen,   Gardelegen  bunter  Wechsel  von  ^,  ef,  äi] 
der  ^-district  an  der  Verschiebungslinie   nördlich  von  (^ssel  er- 
streckt sich  bei  schnee  noch  westlicher,  sodass  er  noch  Zierenberg, 
Wolfhageo,  Landau,  Arolsen,    Corbach,   Pttrstenberg  umschliefst; 
von  den  eu-bezirken  westlich  der  Weser  ist  hier  das  westlichere 
viel  kleiner  und  schliefst  von  grOfseren  orten  nur  Soest  und  Ne- 
heim  ein;    ein  drittes  gebietchen   mit  eu  um  Hildesheim;  sonst 
hier  im  grofsen  diphthonggebiet  im  w.  wider  vorwiegend  ä9\  am 
Rothaargebirge  und   nördlicher  ai,    im   übrigen   ei  bis  auf  eine 
gröfsere  enclave  Ostlich  von  Hannover  mit  Burgdorf,   Celle,  Gif* 
hörn,  Braunschweig,  Schöppenstedt ,   für  die  te  überliefert  wird, 
das  versprengt  dann   noch  südwestlicher  bis  in  die  gegend  von 
Bockenem  und  Goslar  auftritt,  hier  bunt  mit  et,  dft,  ai  wechselnd; 
östlich  der  Weichsel  i  (H  am  untern  Pregel  und  um  Bischofstein), 
jedoch  16  (so  die  Schreibung)  httufiger  zwischen  Saalfeld,  Mobrungeo, 
Liebemühl   und  dann  das  ganze  gebiet  beherschend,   das  östlich 
und  südöstlich  des  bogens  Bischofsburg-Rössel-Bartenstein-Tapiin- 
Insterburg-Goldap  liegt,  und  versprengt  noch  darüber  hinaus;  fQr 
sich  steht  noch  eine  gröfsere  schnei -enclave  mit  der  grenze  (Pf- 
orte eurtiv)  Barby  a.  d.  Elbe,  Loburg,   Görttke,   Ziesar,  Branden- 
burg, Saarmund,  Potsdam,  Teltow^  Cöpenick,  AlhLandsberg^  Biesen- 
thal,  Freienwalde^  Oderberg,  Zehden^  Schwedt,  Schönfliefs,  BörwMt, 
Neudamm,  Fürstenfelde,  südlich  davon  auf  die  Oder  und  ihr  bis 
LebuB  folgend,  Frankfurt,  Müllrose,  Beeskow,  Storkow^  Buchholi, 
Geissen j  Luckau,  Sonnenwalde^  Finsterwalde,  Kirchhayn,  SeMiebeH^ 
Herzberg,  Annaburg,  ScAioemfl«,  Jessen,  Seyda,  Zahna,  (^swig. 
Roslau,  Zerbst  (die  letzten  neun  hart  an  der  grenze);  vom  nieder- 
rheinischen   seien  hier  nur  die  kleinen  bezirke  mit  ^'  um  Goch, 
Calcar,  Cleve,  Cranenburg  und  mit  ia  um  Mülheim  a.  d.  Ruhr, 
Velbert,  Barmen  erwähnt,  sonst  hierüber  gleich  im  zusammenbang 
mit  dem  ripuarischen. 

Für  die  hd.  mundarten  hört  der  vergleich  der  vocalismen 
von  Schnee  und  zwei  natürlich  auf.  dagegen  iSisst  sich  hier, 
wenigstens  im  grofsen  und  ganzen,  und  in  Süddeutschland  deut- 
licher als  in  Mitteldeutschland,  eine  entwicklungsverwantschaft 
zwischen  dem  e  in  sehnee  und  dem  ö  in  grofs  (Anz.  xix  348  0  co^* 
statieren.  dem  dort  beschriebenen  grüfs^gehiei  im  w.  entspricht 
sehnte;  seine  grenze  gleicht  der  ^u/s- grenze  im  allgemeinen  bis 
Lauterbach  (zwei  isolierte  kleine  scAitie-enclaven  noch  an  der  Nahe 
oberhalb  Bingen  und  oberhalb  Kreuznach),  zieht  dann  aber  öst- 
licher über  Abfeldj  Kirtorf^  Neustadt,  Rauschenbergy   Gemünden, 


BERICHTE   ÜBER   WExNKERS   SPRACHATLAS  VIII  105 

Frankenau^  Waldeck,  folgt  der  fAr/tcA-linie  westwilrts  bis  Eiber feld 
und  stimmt  in  ihrem  nOrdlicheo  rest  wider  zu  jener  a-linie; 
aus  diesem  gebiete  heben  sich  zwei  grOfsere  enclaven  als  besonder- 
beiten  für  uknee  heraus,  die  eine  mit  ef  und  der  grenze  (ef-orte 
cursiv)  Gangelt,  Geilenkirchen^  Heinsberg,  ßrkelenz^  Bähten^  Glad- 
baehj  DQlken,  Viersen,  Neufs,  Düsseldorf,  Gerresheim^  Mettmann, 
Merscheid,  Höhscheid,  Leicklingen^  Opladen^  Burscheid,  Gladbach, 
Mülheim^  Deutz,  Brühl,  Lechenich^  Euskirchen,  Zülpidi,  Corneli- 
müDster,  Stolberg^  Aachen,  und  die  andere  mit  mehr  ef,  ej  in  der 
westlichen,  mehr  dfi  in  der  Ostlichen  halfte  und  der  grenze  Haiger, 
Laasphe,  Biedenkopf,  Wetter,  Marburg,  Rauschenberg,  Kirchhain, 
Kirtorf,  BümbergalO,  ffrfiRßeri;,  Laubach,  Lieh,  Grüningen,  Butzbach 
(die  letzten  vier  unmittelbare  grenzorte),  Weilburg,  Runkel,  Ha- 
damar,  Westerburg,  Driedorf;  ferner  sind  an  der  lÄr/fcA-linie  zwei 
kleine  ausnahmegebietchen  mit  e  von  Hilchenbach  über  Siegen 
südwärts  und  mit  ie  um  Eckenhagen  (als  südliche  fortsetzung  des 
nd«  e- Streifens)  zu  erwähnen  (vgl.  dort  groafs  groefs);  sonst  ist 
ie  die  gewöhnliche  Schreibung  (ob  als  i  oder  fe  zu  lesen,  ist  selten 
zu  entscheiden),  auch  dem  zweiten  grofsen  ü-gebiet  des  Ostens 
entspricht  sAnie,  nur  ist  es  gegen  w.  eingeschränkter,  wo  seine 
grenze  über  (i'e-orle  cursiv)  Sondershausen,  Grofsenehrich,  Gretifsen, 
Tennstedt,  Gebesee,  Gotha,  Ohrdruf,  Ilmenau,  Eisfeld,  Coburg, 
SesUaeh^  Ebern,  Bamberg  und  weiter  die  Regnitz  hinauf  nach 
Erlangen  zieht;  zwischen  diesem  i'e- gebiet  und  dem  nördlichen 
niederdeutschen  vermittelt  schnee  längs  der  fÄr/t'cA-linie  in  derselben 
aosdehnung  wie  dort  grdfs  zwischen  grüfs  und  grdt;  auch  sonst 
ist  sehnee  schon  überall  verstreut  zu  finden,  und  dreimal  bildet 
es  deutliche  enclaven:  nördlich  vom  Erzgebirge  innerhalb  des 
rahmens  Schoneck  -  Auerbach  -  Greiz  -  Crimmitschau  -  Waldenburg- 
Frankenberg-Zscbopau-Marienberg,  an  der  oberen  Glatzer  Neifse 
südlich  von  Habelschwerdt-Landeck,  zwischen  Oppa  und  Oder  bis 
Neustadt- ObGlogau  im  n.;  Schlesien  hat  sonst  schnie  wie  grüfs 
and  im  graufs-gebiei  schnei^  sehnai,  an  seinem  rande  schnee;  ie- 
bezeichnungen  besonders  hflufig  nördlich  und  nordwestlich  von 
Dresden  und  westlich  vom  29  grade  (mit  ta  durchsetzt);  endlich 
ein  scAnta-bezirk  am  oberen  Hain  und  an  der  Rodach  bis  zum 
Frankenwald  hin  mit  den  grenzorten  Schesslitz,  Weismain,  Burg- 
kundstadt, Steinach  und  Sesslach,  Coburg  (schreibt  selbst  -ee), 
Neustadt,  Sonneberg,  der  grenzstreifen  mit  schnee  nördlich  an 
der  tür/tcft-linie  setzt  sich  westwärts  über  Nordhausen,  Bleicherode 
bis  Heiligenstadt  als  sehnä  fort  (neben  gräfs),  ein  schmaler  ufer- 
streifen rechts  der  Werra  von  Wanfried  bis  Witzenhausen  hat  wider 
schnee  (neben  grSfs).  west-  und  südwärts  jedoch  schliefst  sich  ein 
fc^tff-gebiet  an  (anders  als  bei  grofs) :  es  geht  nördlich  von  Cassel 
in  den  nd.  dipbthongbezirk  über,  wird  im  w.  und  O;  von  den 
beschriebenen  snee*  und  «cAnte-grenzen ,  im  s.  von  der  linie  (et- 
orte  cursiv)  Alsfeld,   Grebenau,  Schlitz,  Hünfeld,   Gern,  Vacha, 
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Berka^  Eisenach,  Waltershauseti^  Ohrdruf  umzogeo,   reicht  gegen 
no.  bis  zur  Hainleile  (vgl.  groufs)  uud  zeigt  in  der  gegeod  von 
Gudensberg,   Felsberg,  Melsuugeo  vielfach  eingeslreule  -€e,  zwi- 
sehen  Allendorf  und  Eschwege  -te,   um  Spangenberg  und  Roten- 
burg 'ej\   zwischen  Hersfeld,  Hünfeld,  Vacha  -di  und  -€ii,  rechts 
der  Werra  -ei',  -di  ufll.     in  Süddeutschland   gilt   für  Baiern  dem 
groufs  entsprechendes  schnäi  (auch  -at,  -df,  -öi  uä.)  nur  in  der 
uürdlicben  hälfie  bis  Donau  und  Regen  (die  westgrenze  wie  die 
bei  groufs^   nur  Windsbach  schreibt  schon  schnäi)^   die  südliche 
überliefert   reines  scknee  (wie  auch  schon  vielfache  grdfs),    dem 
westlicheren  ^oa/i»-streifen  paralleles  schnea  reicht  im  n.  bis  zum 
Thüringerwald  (gegen  nw.  bis  zur  linie  Bischofsheim-Fladungeu- 
Wasungen-Schmalkalden),  sonst  stimmt  im  allgemeinen  die  grenze 
des  ersteren  (nur  Neu-Ulm  schreibt  noch  schnai);    in  bezug  auf 
Schreibungen  überwiegt  strichweise  (von  n.  nach  s.  betrachtet)  eo, 
ed,  ee  bis  Münnerstadt,  KOnigshofen,  ia  bis  Hammelburg,  Schwdn- 
furt  (von  dem  gegenüberliegenden  scAnta-district  am  oberen  Main 
scheidet  ein  schmaler  scAnee-streifen,  der  nördlicher  noch  bis  Hild- 
burghausen-Eisfeld  reicht  und  südlicher  das  linke  Regnitzufer  bis 
Hochstadt  und  Herzogenaurach  begleitet),   ea,  äa  bis  Worzburg, 
Steigerwald,   a  bis  Mergentheim,  Windsheim,  Heilsbrono,  4a  bis 
zur  Donau,    ea  südlich  von   ihr;    versprengte  schnee  besonders 
rechts  vom  Lech,  und  an  beiden  ufern  der  liier  von  Hemmingea 
bis  Immenstadt  eine  scAnä-enclave.    die  grenze  des  schwäb.  schiai 
schnae  stimmt  im  wesentlichen  zur  pmu/s-grenze  in  bezug  auf  die 
dort  hergezählten  Ortschaften,  nur  gebe  man  unter  ihnen  Buchau, 
Riedlingen,  Spaichingen,  Wildbad,   Pforzheim,  Bietigheim,  Hurr- 
bardt  die  entgegengesetzte  grenzrolle,    schnäi  am  Odenwald  wie 
groufs^  nur  im   s.   liegen  die  bei  letzterem  genannten  orte  von 
Widdern  bis  Schwetzingen  schon  aufserhalb  des  gebietes,  das  hier 
vielmehr  vom  Neckar  etwa  abgeschlossen  wird ;  ein  kleiner  acbief- 
bezirk  aufserdem  noch  nordöstlicher  um  Lobr,  Gemünden,  Rieneck. 
für  die   c/roti/s-enclave  am  Haardtgebirge   fehlt  die  parallele  bei 
schnee,    der  rest  hat  schnee^  das  im  westlichen  Lothringen  jenseits 
Mied  und  unterer  Saar  bunt  mit  schnei  und  schnie  wechselt,  zwischen 
Rhein   und   dem  schVvflb.  gebiet  seltener,   am  Kocher,  sowie  au 
den  West-  und  nordabhängen   der  Rhön   und  besonders  in  dem 
zipfel  an  der  Werra  überwiegend  durch  schnä  ersetzt  wird. 

Die  Dänen  überliefern  «nee,  für  Alsen  snte.  Sylt,  AmruDO, 
Föhr  schreiben  «ne,  snä,  die  Halligen  snfe,  das  gegenüberliegende 
festland  snäi  und  snl, 

28.  b rüder  (satz  33). 

Das  wort  ist  nach  stammvocal  und  inlautender  consonanz  zu 

vergleichen  mit  müde  (Anz.  xix  351  ff),    die  entwicklung  des  vocals 

zunächst  ist  bei  beiden  paradigmen  durchaus  parallel,  sodass  ich 

mich  hier  auf  folgende  abweichungen  und  einzelheiten  beschräo- 


BERICHTE    ÜBER    WENKERS   SPRACHATLAS  VIII  107 

ken  kaoD.  yod  den  bei  müde  aufgeführten  orten,  die  in  der 
nähe  der  nordgrenze  des  obd.  und  md.  vocalismus  liegen,  sind 
folgende  bei  bruder  auf  die  entgegengesetzte  seite  der  grenzlinie 
zu  setzen:  SalmUnster  und  Soden,  Burg,  Ziesar,  Flaue,  Pritzerbe, 
Cremmen,  Zehden,  Soldin.  der  bair.  nordgau  hat  broud-  (mit 
bruad'  durchsetzt),  gegen  s.  aber  nur  bis  zur  ungefähren  linie 
Rotz-Cichstädt.  auch  sonst  entspricht  den  ef,  öi,  äi  bei  müde 
ou  bei  bruder^  dem  d  und  e  hier  d.  von  den  hauptorten  der 
grenze  zwischen  obd.  diphthong  und  md.  monophthong  liegen 
Pfalzburg,  Steinbach,  Eppingen,  Schweigern,  Forchtenberg,  Bischofs- 
heim, Iphofen,  Ansbach  hier  auf  der  andern  seite  der  linie,  aber 
alle  in  ihrer  nächsten  nähe.  Wasungen  und  umgegend  hat  bruid-^ 
das  thüringische  gebiet  von  Erfurt  nordwärts  (jedoch  im  w.  nicht 
bis  Waltershausen  reichend)  brued-  (seltener  bruad-  bruod").  Ost- 
lich der  Elbe  im  ü-gebiet,  soweit  es  nördlich  der  t7r/tcA-linie 
liegt,  zahlreiche  iie,  tia,  tio,  doch  auch  noch  eingestreute  nd.  $. 
im  obd.  diphthonggebiet  schreibt  das  Elsass  vorhersehend  üa  (da- 
neben viele  üe,  üä^  ü&,  nördlich  von  Strafsburg  auch  öa^  öe^  öä^ 
dazwischen  noch  überall  ua,  ue);  ein  zweites  t2a-gebiet  umgibt 
den  Bodensee  bis  zu  der  grenze  (t2a-orte  cursivj  Schopfbeim, 
Säckingen^  Zell,  SchOnau,  Todtnau,  Neustadt,  Löffingen,  Bräun- 
ungen, Danaueschingen,  Vohrenbach,  Villingeo,  Spaichingen^  Rott- 
Meil,  SchOmberg,  Ehingen,  Veringen,  Sigmaringen,  Seheer,  Buchau, 
Waldsee,  Ravensburg,  Tettnang,  Wangen,  Lindau  (mit  den  häu- 
figen Schreibungen  üe,  ü^  ia,  ie,  t);  sonst  ist  ua  am  verbreitetsten, 
woneben  westlich  vom  Lech  vielfach  ue,  uo  auftreten;  zwischen 
Rhein  und  Schwarzwald  überwiegen  ue,  uä;  im  schwäb.  widerum 
nasalierung  des  vocals.  im  hd.  monophthonggebiet  überall  ü, 
nur  noch  eine  thüring.  o-enclave  südlich  von  Erfurt  bis  zur  oberen 
Itm  mit  Plane  und  Gehren  (bei  müde  nur  in  letzterem  und  we- 
nigen nachbarorten  e);  zwischen  der  oberen  Eder  und  der  nd. 
grenze  um  Berleburg,  Hallenberg,  Fraokenberg  ü;  westlich  von 
Heifsen  etliche  Kt,  desgl.  am  Bober  um  LOwenberg  und  Lahn; 
nordostlich  von  Glogau  um  Fraustadt  herum  zahlreiche  tu. 

Auch  westlich  und  nördlich  dieser  obd.  und  md.  lande  stimmt 
die  Verteilung  von  mono-  und  diphthongischen  formen  im  wesent- 
lichen zu  der  bei  müde,  daher  ou  südlich  der  Mosel,  noch  bunt 
durchsetzt  mit  ö  und  ü,  und  in  der  beschriebenen  hessischen 
ecke,  hier  namentlich  in  ihrer  westlichen  hälfte  noch  mit  d  unter- 
mischt; doch  fehlt  die  enclave  um  Kaldenkirchen;  au,  ou  ist  an 
der  unteren  Ems  beschränkter,  es  gilt  hier  nur  für  das  Bour- 
tanger  moor  und  nördlich  der  Hase  um  Kloppenburg  und  Frie- 
softhe;  dagegen  hat  die  unterste  Ems  und  überhaupt  Ostfries- 
laud  jenseits  der  linie  Papenburg-Wilhelmshaven  b;  dasselbe  'i 
nocli  südlicher  in  zwei  kleinen  districten  längs  der  reichsgrenze, 
an  der  Vechte  um  Nordhorn  und  Neuenhaus,  an  der  Berkel  um 
Sladllohn   und  Vreden.     von   dem  au -gebiet  nördlich   der  Hase 
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führen  versprengte  diphthongformen  dann  wider  hinüber  zu  dem 
grofsen  diphthonggUrtel,  der  von  Westfalen  bis  an  die  Ostsee 
reicht;  seine  für  müde  beschriebene  grenze^  gill  auch  im  grofsen 
ganzen  für  hruder^  wenn  man  von  den  dort  genannten  orteo 
Salzwedel,  Bärwalde,  Friedheim,  Nakel,  Neustadt  auf  die  eot- 
gegengesetzte  seite  der  grenzlinie  bringt  und  diese  im  w.  ein- 
engend nicht  Ober  Dortmund  und  die  untere  Lenne  hinausgehn 
lässt,  obwol  versprengte  ou  noch  westlicher  bis  an  die  nieder- 
frünk.  grenze  hinüberreichen,  innerhalb  dieses  grofsen  complexes 
ist  au  die  allgemeine  Schreibung;  au  besonders  längs  des  nord- 
westrandes  und  an  der  Elbe,  hier  noch  häufig  mit  ü  wechselnd; 
du  am  Rothaargebirge  und  nördlicher  im  Ruhrgebiet  von  Neueo- 
rade-Camen  ostwärts  über  Soest  bis  Gesecke  und  Salzkotten  and 
dann  zwischen  Teutoburger  Wald,  SoUing  und  SOntel ,  hier  mit 
elf,  eo,  etv,  eww  wechselnd ;  viele  du  von  hier  noch  Ostlicher  in 
breitem  gürtel  südlich  um  Hannover  herum,  bis  sie  westlich  von 
Braunschweig  zwischen  Fuse  und  Oker  in  d  und  ai  auslaufen; 
endlich  noch  zahlreiche  du  (mit  mannigfachen  Varianten)  im  o. 
zwischen  Küddow  und  Brahe.  die  monophthongischen  gebiete 
haben  $,  das  südlich  der  Eifel  mit  ü  und  mit  au  im  kämpfe  liegt, 
eine  Sonderstellung  nimmt  der  Niederrhein  ein,  dem  bis  Geldern- 
Rheinberg-Wesel-Isselburg  ä,  südlicher  und  Ostlicher  bis  Straelen- 
Kempen-Werden-ßorken  ü  eigen  ist,  ü  auch  in  einem  isolierten 
bezirk  um  Aachen  und  Eschweiler;  und  um  Velbert,  Ratingen^ 
Mettmann,  Wülfrath,  Remscheid  wider  eine  enclave  mit  ue  (tra,  uo)> 

Der  vergleich  der  vocalentwicklungen  von  hruder^  mtkfe,  ferner 
grofs^  tot,  brot  (Anz.  xix  347  ff),  endlich  hei/s,  zwei  und  sehnet 
(o.  s.  95  ff)  führt ,  von  allen  einzelheiten  abgesehen,  zu  folgen* 
dem  allgemeinen  resultat:  e  <C  germ.  ai  (schnee)  hat  mit 
d  <[  germ.  au  {grofs  usw.)  nur  in  den  hd.  mundarteo 
eine  parallele  geschichte,  dagegen  ist  in  den  nd. 
mundarten  e  <1  germ.  ai  (schnee,  heifs^  zwei)  nicht 
dem  ö  <;  germ.  au  (grofs),  sondern  dem  ö  <  germ. 
ö  {bruder,  müde)  analog  entwickelt. 

Einige  kleine  bezirke  mit  verkürztem  monophthong  in  6ni(br 
sind  dieselben,  für  welche  Verdoppelung  des  folgenden  consoDanteo 
gleich  zu  erwähnen  sein  wird. 

Die  entwicklung  des  inlautenden  dentals  ist  natürlich  eben- 
falls verwant  mit  der  in  müde;  aber  das  sehr  verschiedene  Vor- 
handensein und  fehlen  der  endung  bei  beiden  paradigmen  hat 
auch  die  Wandlungen  des  d  sehr  verschieden  gestaltet ,  und  da 
auch  im  einzelnen  die  abweichungen  der  analogen  grenzlinien 
sehr  beträchtlich  sind,  so  verfahre  ich  am  kürzesten,  wenn  ich 
die  von  bruder  selbständig  beschreibe,     die  ungefähre  linie,  in 

^  Anz.  XIX  353  zeile  24  lis  *von  Remscheid'  statt  Wom  Rhein'  und 
zeile  10  v.  u.  schiebe  hinter  'Dorsten  -  Mülheim  (a.  d.  Ruhr)'  noch  'MQIheim- 
ßarmen'  ein. 
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deren  s.  und  o.  das  d  im  allgemeioen  erhalten  ist,  verläuft  hier 
(d-orte  cursiv):  SMeidm,  Gemünd^  Mootjoie,  CornelimUDSter, 
Stolberg»  Dären^  Eschweiler,  Aldenhoven,  Jülich,  Linnich,  Berg- 
Aetm,  Grevenbroich,  Neul's,  Düsseldorfs  Kaiserswerth,  Angermund^ 
Ordingen,  Duisburg,  Kettwig,  Werden,  Velbert^  Laugenberg,  Bar- 
men^  Schwelm,  Lüttringhausen,  Remscheid^  Hückeswagen,  Wipper- 
fürth, Gummersbach,  Waldbröl,  Blankenberg^  Altenkirchen,  Im», 
Engers^  Montabaur,  Ems,  Lahnstein^  die  Mosel  aufwärts  bis  Bern- 
eastel^  in  unruhigem  Zickzack  südwärts  bis  Saargmnünd,  Büsche 
Pirmasens,  Bergzabern^  Rheinzaberu^  Landau,  Edenkoben^  Deides- 
helDH,  Lambsheim,  FrankenthaU  den  Neckar  aufwärts  bis  Mosbach^ 
Buchen,  Amorbach^  Neustadt,  Wörth^  AschalTenburg,  Gelnhausen^ 
Wdchtersbach^  Büdingen,  Wenings,  Schotten,  Herbstein,  Lauterbach^ 
SAliiz,  Grebenau,  Hersfeld,  VaAa,  Berka^  Rotenburg^  Spangenberg, 
LichienaUt  Cassel^  (wider  gen  w.)  Niedenstein,  Gudensberg,  Zusehen, 
Fritzlar,  Wildungen^  Frankenau^  Frankenberg,  Battenberg,  Hallen- 
hergy  Berleburg,  Schmallenberg,  Wiuterberg,  dann  wie  bei  müde 
bis  zum  Harz  und  westlich  um  seine  hd.  colonien  herum,  Goslar^ 
Wernigerode^  Halberstadi,  Schwand)ecks  Oschersleben ,  Seehausen^ 
Helmstedt,  Königshater  (alle  in  der  nähe  der  grenze),  Oebisfelde, 
ClOtze,  Gardelegen^  TangermUnde,  Jerichow,  Ameburg^  Sandau, 
RhinoWy  Neustadt,  FehrbeUin^  Ruppin,  Lindow,  Zehdenid^  Templin^ 
Lychen,  Joachitnsthal^  Greiffenberg,  Angermünde^  Schwedt,  Säufn- 
fiiefsy  Soldin,  Berlinchen,  Woldenberg^  Arnswalde,  Beetz ^  etwa 
die  Ihna  abwärts  bis  unterhalb  Stargard,  Gollnow,  der  rest  im 
wesentlichen  wie  bei  müde^. 

Nordlich  dieser  linie  kommen  im  Rhein-  und  Nahegebiet 
einerseits  und  Ostlich  der  Weser  anderseits  noch  viele  einge- 
streute d  vor  (um  Frankfurt,  Hannover,  Braunschweig  ganze 
d-enclaven);  sie  überwiegen  sogar  nördlich  des  winkeis  Ritze- 
bflttel-Hamburg-Travemünde  und  werden  jenseits  Husum-Schles- 
wig  bis  zur  dänischen  sprachscheide  das  ausschliefsliche.  das  d 
ist  zu  r  geworden  in  dem  ganzen  süd-  und  mitteldeutschen  zipfel, 
der  von  dem  oben  abgegrenzten  gebiete  durch  die  linie  Alten- 
kircben-Freudenberg  und  das  Rothaargebirge  abgeteilt  wird,  ferner 
im  ganzen  o.  des  gebietes  bis  zur  curve  Trairemünde-Hamburg- 
Hitzacker  (a.  d.  Elbe) -Wittingen -Oebisfelde.  für  den  rest  ist 
gänzlicher  Schwund  des  inlautenden  consonanten  characteristisch. 
dazu  etliche  einzelheiten :  j,  g  in  zwei  östlichen  gebieten,  östlich 
der  Havelmündung  um  Kyritz,  Neustadt,  Wusterhausen  >  Ruppin 
und  östlich  der  unteren  Oder  von  Schwedt-GreilTenhagen  bis  zur 
(f.grenze;  in  Schleswig-Holstein  zahlreiche  /  (wechselnd  mit  dem 
überwiegenden  (f,  einigen  r.  und  seltenem  ausfall),  besonders 
zwischen  54  grad  und  Husum -Schleswig;  l  erscheint  auch  als 
übergaogslaut  vom  d  zum  r,  so  in  einer  gruppe  von  neun  grenz- 
dörfero  am  Westerwald  südlich   von  Altenkirchen,  häufiger  am 

*  Anz.  XIX  354  zeile  20  v.  u.  lis  'wenig  nördlicher*. 
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unteren  Neckar  von  Mannheim  bis  Eberbacb;  endlich  folgende 
kleine  bezirke  mit  consonantenverdopplung:  mit  dd  zwischen  Roten- 
burg a.  d.  Fulda  und  Sontra,  im  ungefähren  viereck  Eisenach- 
Salzungen-Vacha-Berka,  südlich  von  Erfurt  zu  beiden  Seiten  der 
Um  über  Tannroda  und  Stadt-ilm,  Konigsee  und  Biankenburg, 
vereinzelter  in  der  Eifel  westlich  von  Mayen,  endlich  im  wesl- 
lichsten  Lothringen  von  Diedenhofen  bis  Busendorf,  mit  rr  längs 
der  d/r-grenze  vom  Vogelsberge  nordwärts  ein  schmaler  streifen 
mit  Kirtorf,  Alsfeld,  Grebenau,  Scbwarzenborn,  Hersfeld. 

Innerhalb  jenes  grofsen  complexes,  der  das  d  bewahrt,  fallen 
die  gleichen  seltsamen  ausnahmen  mit  8  (vereinzelt  engl,  th)  und  ( 
zwischen  unterer  Saale  und  Mulde  auf  wie  bei  müde;  sie  werden 
uns  jetzt  durch  die  gleiche  consonanz  auf  schleswigischem  und 
friesischem  boden  verständlich  und  somit  ftlr  die  Urgeschichte 
jener  jetzt  grOstenteils  anhaltischen  lande  besonders  wertvoll,  sonst 
bleibt  hier  nur  noch  ein  isoliertes  kleines  gebiet  zwischen  Rhön 
und  Vogelsberg  um  Schlüchtern  herum  zu  erwähnen,  das  r,  an 
seinen  grenzen  auch  schwund  des  dentals  überliefert. 

Zum  auslaut  -er  vgl.  winter  und  wasser  (Anz.  xix  110.  283); 
in  dem  gebiet  des  (2-ausfalls  wird  -er  bei  nunmehr  vorhergebndem 
vocal  vielfach  zu  -r  und  zwar  sehr  häufig  bei  mono-,  seltener  bei 
diphthongischem  character  des  letzteren. 

Das  dänische  hat  6roer,  auf  Alsen  (mit  ausnähme  des  Sooder- 
burger  flügels)  brüe{r)  brüa(r);  das  friesische  hat  auf  Sylt  brödär, 
auf  Amrum  frniMar  (mit  engl.  th)y  auf  Föhr  bndler^  auf  den 
Halligen  brüer,  auf  der  gegenüberliegenden  küste  im  nördlichsten 
abschnitt  brauder  brauther^  südlicher  wechselnd  (rotier,  bröer^  brier* 

(fortsetzung  folgt.) 
Marburg  i.  H.  Ferd.  Wrede. 

ENTGEGNUNG. 

Die  Anz.  xix  269  f  abgedruckte  recension  einer  dissertatiod  ^ 
von  Adolf  Sütterlin  kann  der  unterzeichnete  deshalb  nicht  ohne  an(^  * 
wort  lassen ,  weil  er  auf  einen  im  voraus  gegen  das  Wörterbuch 
der  elsässischen  mundarten  gerichteten  Vorwurf  näher  eingeha 
möchte,  er  kann  allerdings  auch  die  sonstigen  ausstellungen  des 
rec.  an  dem  gegenstände  der  dissertation  und  seiner  behandlung 
nicht  für  zutreffend  ansehen,  beschränkt  sich  jedoch, hier  auf  die 
bemängelung  des  Kräuterschen  Systems  der  lautbezeichnung.        «*• 

Kräuters  andenken  hoch  zu  halten^  haben  wir« persönlich^ 
alle  Ursache:  s.  den  biographischen  abriss  im  Jahrbuch  des  Vogesen-» 
clubs  5,  141  (1889).  aber  auch  rein  wissenso)iaftlich  .betrael\|iei» 
ist  sein  system  wol  noch  immer  das  consequenteste,  einfachste, 
klarste,  indem  er  für  die  länge  den  acut,  für  die  offne  ausspräche 
den  gravis  verwendet,  bietet  er  für  den  rei^h  entwickelten  voca- 
lismus  der  elsässischen  mundarten  eine  fülle  von  leicht  verstand- 
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liehen,  auch  typographisch  bequemen  bezeichnungen.  wenn  der 
rec.  meint,  es  sei  unmöglich,  den  sinn  von  Sey  oder  dy  oder  wi 
im  gedächtnis  zu  behalten,  so  kann  ich  ihm  versichern,  dass 
unsere  mitarbeiter  am  Wörterbuch,  darunter  dorfschullehrer,  selbst 
ein  fabrikaufseher  mit  einfacher  Volksschulbildung,  sich  das  System 
RriKuiers  ohne  grofse  mühe  und  Zeitverlust  sicher  angeeignet  haben. 

Einen  zweiten  grund  zur  bemängelung  gibt  die  consonanten- 
bezeichnung  Krauters.  Mie  Schreibung  ktp  für  die  stimmlosen 
lenes  beruht  doch,  wie  man  jetzt  allgemein  zugeben  wird,  auf 
einem  nichtverstehn  jener  articulationen'.  durchaus  nicht.  Kräuter 
unterscheidet  die  stimmlosen  explosivlaute  von  den  stimmhaften: 
dazu  berechtigte  ihn  die  begründung  seines  Systems  auf  die  laut- 
verhaltnisse  der  meist  in  frage  kommenden  sprachen,  insbeson- 
dere der  niederdeutschen  mundarten,  des  englischen  und  des  fran- 
zösischen, namentlich  von  dem  letzteren  aus  erscheinen  die  elsassi- 
schen laute,  welche  für  b  und  d,  zt.  auch  für  g  gesprochen  werden, 
als  harte  laute,  das  beweisen  zahlreiche  anecdoten,  und  ganz 
ausdrücklich  sagen  es  die  französischen  grammatiker.  so  JD(authen-. 
ville),  Le  Francis  Alsacien,  Strasbourg  1852,  welcher  angibt,  dass 
die  Elsässer  anstatt  Gardez-vous^  bercer  aussprechen  Cartez^fous^ 
percer.  allerdings  bemerkt  er,  dass  sie  umgekehrt  auch  sagen: 
brenez^  gueur^  <for  anstatt  prenez^  cti«tir,  fort,  allein  dies  zeigt 
nur,  dass  der  elsässische  laut  ein  anderer  ist,  als  die  beiden  fran- 
zösischen, und  wollte  man  consequent  sein,  so  müste  man  eine 
dritte  ganz  neue  bezeichnung  eintreten  lassen,  was  doch  nicht 
angeht,  nun  können  andere  oberdeutsche  dialecte,  wie  zb.  die 
schweizerischen,  die  Unterscheidung  der  stärker  und  schwächer 
ausgesprochenen  laute  auf  die  tenues  und  mediae  übertragen, 
das  eisässische  kann  es  nicht,  es  kennt  bei  6  und  p,  d  und  f, 
und  in  vielen  Stellungen  auch  für  g  und  k  nur  ein  und  dieselbe 
schwache  ausspräche,  da  nun  die  stimmlosigkeit  unzweifelhaft 
diese  laute  den  sonst  allgemein  als  tenues  bezeichneten  beigesellt, 
so  ist  der  einheitliche  laut  mit  deren  buchstaben  zu  versehen, 
nun  wollen  allerdings  die  Schweizer  durchaus  auch  bei  den 
Eisässern  denselben  unterschied  heraushören,  wie  in  ihren  mund- 
arten. sie  werden  aber  widerlegt  durch  eisässische  volksscherze, 
die  auf  der  völligen  gleichsetzung  der  lenes  und  fortes  beruhen. 
Was  Ü  lixt9r  ah  a  Fit^rt  fragt  man.  der  befragte  glaubt  zu 
hören:  was  ist  leichter  als  eine  feder?  aber  die  auflösung  lautet: 
a  Mäutnr  ^ein  magerer',  natürlich  im  gegensatz  zu  ^ein  fetter'. 
oder  ein  kind  sagt  zum  andern  ^Typii9fi\  und  wenn  dies  ver- 
steht ^da  bist  ein  vieh',  so  erklärt  das  erstere  ganz  harmlos:  ich 
habe  nur  gesagt  *die  taube  ist  ein  vieh  (tier)'.  also  d  und  t  in 
Feder  und  Fetter,  Du  und  Taube  werden  ganz  gleich  ausgespro- 
chen, und  das  gilt  auch  für  die  andern  in  frage  stehnden  laute. 

Unsere  angaben  sind  öfters  bezweifelt  worden  auf  grund  ganz 
oberflächlicher  Untersuchungen,  die  man   etwa  an  Eisässern  im 
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auslaad  angestellt  hat:  TcrbOre,  bei  denen  man  gewöhnlich  heraos- 
bekommt,  was  man  zu  hören  wünscht,  sollen  wir  dagegen  unsere 
auf  möghchst  zahlreichen  beobachtungen  der  unbefangenen  volks- 
rede  beruhenden  ergeknisse  preisgeben?  in  der  Revue  critiqae 
XXXIII  (1892)  s.  213  wird  in  einer  recension  Ton  Lienharls  arbeil 
über  die  mundart  des  Zornthals  die  form  mdrm  für  'morgen*  an- 
gefochten, dr  Lienhart  schreibt  mir:  'nicht  nur  im  ganzen  milt- 
leren  Zornthal  sagt  man  mormy  sondern,  wie  mir  dr  med.  K.  gestero 
versicherte,  im  ganzen  kanton  Hochfelden  bis  gegen  Bucbsweiler 
hin  (hier  nicht  mehr),  und  nach  den  Liebichschen  fragebogen 
(von  1873)  auf  dem  ganzen  Kochersberg  und  südlich  davon  noch 
in  Dütlenbeim  und  Ernolsheim'. 
Strafsburg,  6  oct.  1893.  E.  Mabtin. 

Wenn  die  Unbequemlichkeiten  der  Kräuterschen  vocalzeicheo 
nicht  so  grofs  sind,  wie  ich  sie  bisher  taxierte,  so  kann  mich 
das  nur  freuen,  umsomehr  als  es  mir  ferne  lag,  gegen  dasWb. 
der  eis.  maa.  'im  voraus  einen  Vorwurf  zu  richten',  immerhin 
ist  zu  bedenken ,  dass  die  transcription  nicht  blofs  auf  die  mit- 
arbeiter  des  Wörterbuchs  berechnet  sein  sollte.  —  dass  Krauter  den 
gegensatz  von  fortis  und  lenis  misverslanden  hat,  beweisen  seine 
einwände  gegen  Winteler.  gibt  man  die  stimmlosen  verscblos^- 
lenes  mit  b  d  g  wider,  so  braucht  es  nur  eine  kurze  notii  in 
der  grammatischen  einleitung  ^die  mundart  kennt  nur  stimmlose 
verschlusslaute',  und  jedem  misverständnis  ist  vorgebeugt,  schreibt 
man  aber  p  tk^  so  hat  das  verschiedenartige  nachteile:  1.  jedem 
Norddeutschen,  Engländer  usf.  wird  immer  wider  seine  fortis 
(lenuis)  vorschweben,  wenn  er  ein  wort  wie  tiep  vor  sich  siebt; 
2.  wenn  zum  zwecke  sprachgeschichtlicher  vergleichung  eine  obei> 
alemannische  form  mit  fortis  herangezogen  wird,  ist  man  zu  lästigen 
und  incorrecten  transcriptionen  genötigt:  was  Winteler /Sr  schreibt, 
müste  als  ttdU  widergegeben  werden  I  3.  hislorisch  falsche  hei^ 
leitungen  werden  nahe  gelegt,  ieh  habe  schon  in  diesem  Anz. 
XVIII  195  bemerkt,  dass  wir  bei  Lienhart  die  angäbe  finden:  mbd.  d 
ist  zu  I  geworden  {dock  >  täx)^  mhd.  t  ist  als  solches  erhallen 
(zlt  BS  tsii).  dieser  doppelte  irrtum  wäre  ausgeschlossen,  wenn 
man  die  heutige  lenis  mit  d  schriebe;  dann  sähe  man  sofort, 
dass  dach  sein  d  behalten,  ztt  sein  t  geschwächt  hat.  wenn  aber 
dies  dem  elsässischen  dialectforscher  begegnen  kann,  was  ist  von 
dem  fernerstehnden  leser  zu  erwarten? 
Berlin,  31  october  1893.  Andreas  Hbosleb. 

Am  3  nov.  starb  zu  Freiburg  i.  Br.  der  ehemal.  ordeotl.  prof. 
der  deutschen  philologie  in  Kiel,  dr  Friedricb  Pfeiffer,  66  jähre  all 

In  Königsberg  hat  sich  für  deutsche  philologie  dr  Wilhelm  ühl 
habilitiert,  in  Innsbruck  mit  einem  lehrauftrag  fQr  englische  philo- 
logie dr  Rudolf  Fischer,  bisher  privatdoc.  in  Strafsburg.  —  privat- 
doc.  dr  EiTGEN  Mogk  in  Leipzig  wurde  zum  aufserord.  prof.  ernaonU 
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Die  grundbegriffe  in  den  kosmogoaien  der  alten  Völker,    von  Franz  Lukas. 
Leipzig,  WFriedrich,  1893.    ti  und  277  ss.    8^  —  6  m. 

lo  melhodisch  muslerhafler  weise  sucht  Lukas  die  kosmo- 
gouieo  der  vorchristlichen  culturvOlker,  mit  ausschiuss  derChiueseu, 
zu  analysieren,  dass  er  ohne  jedes  vorgefasste  urteil  ans  werk 
geht  und  ebensowenig  mit  philosophischen  als  mit  mythologischen 
lieblings Vorstellungen  operiert,  das  kann  in  dieser  zeit  der  doctri- 
ndren  entlehnungsfanatiker,  folkloristen  und  systemmacher  nicht 
lobend  genug  hervorgehoben  werden,  dass  das  buch  ein  wenig 
trocken  und  farblos  ausgefallen  ist,  nimmt  man  dafür  gerne  hin. 

L.  geht  so  vor,  dass  er  zunächst  eine  kurze  quellenübersicht 
vorausschickt,  wobei  er  allerdings  in  der  quellenkritik  von  andern 
forschern  abhängig  bleibt,  sobald  es  sich  aber  um  die  interpre- 
tatioD  handelt,  steht  er  resolut  auf  eigenen  fUfsen.  ,  er  untersucht 
die  bedeutung  der  hauptbegriffe,  ihr  gegenseitiges  Verhältnis,  ihre 
spatere  entwicklung;  in  scharfer  weise  wird  dabei  zwischen  volks- 
tümlicher beobachtung  der  wUrklichkeit  und  philosophischer  spe- 
culation  unterschieden.  —  es  folgt  hierauf  ein  urteil  über  den 
wert  der  kosmogonie,  dh.  über  die  stufe,  die  sie  in  der  reihe 
derartiger  Völkerversuche  einnimmt,  und  zum  schluss  eine  erörte- 
rung  Ober  Selbständigkeit  und  beziehung  zu  andern  kosmogonien. 

Hit  sicherer  technik  weifs  L.  überall  die  structur  der  kosmo- 
gonischen  Systeme  herauszuheben,  und  auch  auf  einzelnes  fallt 
dadurch  oft  unerwartetes  licht,  das  geheimnis  aller  volkstüm- 
lichen kosmogonien  hat  Zeller  in  seiner  glänzenden  besprechung 
der  Hesiodeischeu  (Lukas  s.  158)  aufgedeckt,  sie  gehn  nicht,  wie 
philosophische  speculationen,  von  einem  positiven  grundgedanken 
aus,  sondern  sie  werden  durch  negative  deduction  aus  dem  vor- 
handenen stufenweise  gewonnen,  das  ^nichts'  ist  dem  naiven 
menschen  ein  ^noch  nicht'.  JGrimm  hat  mit  einer  fülle  von  be- 
legen den  volkstümlichen  horror  vacui  illustriert:  statt  *gar  nichts' 
sagt  das  volk  ^keinen  faden',  ^kein  blättle*,  ^nicht  ein  stecknadel- 
kOpfchen*.  auf  ganz  demselben  moment  beruht  es,  wenn  der  mhd. 
dichtung  der  winter  die  zeit  ohne  vogelsang  und  ohne  rosen- 
blüte  ist.  in  derselben  weise  also  wird  der  unausdenkbare  begriff 
des  uranßlnglichen  nichts  überall  durch  abstreichen  einer  schiebt 
nach  der  andern  gewonnen,  characteristisch  ist  aber  die  folge 
der  beseitigten   und   damit  zugleich  auch   der  schliefslich  übrig 
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bleibeDden  begriffe,    hier  eotbUlit  sieb  die  ipnere  form  der  natio- 
nalen kosmogonien.    die  nai?e  Ursprungslehre  der  Babylonier  und 
Ägypter  setzt  mit  einer  negation  des  vorhandenen  ein:   im 
anfang  war  weder  himmei  noch  erde;    die  grübelnde  der  Inder 
dagegen  verneint  das  denkbare:  damals  war  weder  das  seiende 
noch  das  nichtseiende.    hier  wie  dort  eine  antithetische  totalitüts- 
formel,  aber  das  einemal  um  die  brennpuncte  ^unten  und  oben', 
das  andermal   um  ^sein  oder  nichtsein'   kreisend,     nicht  immer 
liegen   die  Verschiedenheiten   so  klar  zu  tage,   aber  eigenheiten 
zeigen  sich  dem  prüfenden  äuge  zuletzt  überall;    so  meiden  die 
Eranier  die  personification  (s.  108),  die  Griechen  gehn  nicht  Ober 
das  letzte  plastisch  greifbare  heraus  (s.  156),  die  Germanen  bleiben 
vollends  an  dem  localcharacter  ihres  eigenen  kiimas  haften  (s.228). 
An   dieser  stelle  berührt  uns   nur  zweierlei  aus  L.s  werk: 
die  allgemeine  frage   nach   dem   einheitlichen  oder  autochtbonen 
Ursprung  der  kosmogonien  —  und  die  specielle  nach  der  beur- 
teilung  der  eddischen  enlstehungsmythen.    L.s  aUgemeiner  stand- 
punct  ist  schon  durch  das  eben  mitgeteilte   gekennzeichnet:  er 
glaubt,   dass  die  grundlagen   der   kosmogonischen  legenden  aas 
psychologischen  gründen  überall  dieselben  sind,  dass  sie  aber  durch 
den  individuellen  geist  der  Völker  überall  anders  fortgeführt  werden, 
diese  anschauung,  zu   der  auch  rec.  sich  entschieden  bekennen 
muss,   durchdringt  das  ganze  buch   und  wird  in  der  schlussver- 
gleichung  (s.  238  f)  noch  knapp  aber  schlagend  dargelegt,    in  gani 
vortrefflicher  weise   erlifuiert  L.  (s.  255  f),   wie  leicht  der  irrige 
schein  weitgehnder  gleichheit  entsteht.    Vs  ist  nämlich  natürlich, 
dass  beim  ersten  vergleiche  zweier  kosmogonien  ähnliche  Vorstel- 
lungen, die  ja  talsächlich  in  allen  kosmogonien  vorkommen,  so- 
fort,   unterschiede  aber  erst    nach   genauerer  prflfung  bemerkt 
werden ;  denn  ähnliche  Vorstellungen  reproducieren  sich  ja  Obe^ 
haupt  leichter  und  rascher  als   verschiedene'  (s.  256).     selbst  in 
dem  verführerischsten  einzelfall,   bei  der  vergleichung   der  bibli- 
schen kosmogonie  mit  der  babylonischen  (s.  36  f),  kommt  er  zu  dem 
resultat:  ^sowol  die  entlehnten  als  die  eigenen  gedanken  hat  der 
Verfasser  der  gruudschrift  dem  standpuncte  und  dem  gottesbegriffe 
der  mosaischen  religion  so  vollständig  und  consequent  angepasst, 
dass   man  sich   unwillkürlich  fragt,   was  wol  einfacher  ist,  eine 
fremde  kosmogonie  mit  einem  schon  vorhandenen  religiösen  stand- 
puncte und  einem  ft;ststehnden  unabänderlichen  gottesbegriffe  in 
so  vollkommenen  einklang  zu  bringen,  wie  es  im  falle  einer  ent- 
lehnung  tatsächlich  hätte  geschehen  müssen,  oder  eine  ganz  selb- 
ständige,  aus  dem   eigenen  standpunct  entspringende  und  daher 
mit  demselben  naturgemäfs  übereinstimmende  kosmogonie  zu  er- 
denken' (s.42),  Worte,  die  genau  auch  auf  die  eddischen  schöpfungs- 
mythen  passen.    EHMeyers  herleitung  aller  kosmogonien  aus  der 
einen  babylonischen  quelle  würde  also  schon  an  der  quelle  ab- 
gegraben sein,  wozu   dann   noch  das  abschneiden  der  stärksten 


LUKAS  KOSMOGONIEN  DER  ALTEN  VÖLKER  115 

nebeoströine  kommt:  zb.  griechische  und  babylonische  kosmo- 
gooie  sollten  schon  durch  die  ^ähnlichkeit  im  namen'  zwischen 
Tiamut  und  Tethys  als  verwant  sich  verraten,  eine  ähnlichkeit, 
die  nach  L.S  berechtigter  erwiderung  sich  nur  auf  den  anlaut 
bezieht  und  ernsthafterweise  gar  nicht  erwähnt  werden  sollte 
(s.  154  anm.)- 

Diesen  allgemeinen  standpunct  illustriert  L.  noch  kurz  durch 
einen  blick  auf  die  schOpfungssagen  der  naturvOiker  (s.  260)  und 
zeigt,  wie  zb.  eine  lettische  kosmogonie  elemente  enthält,  die  mit 
teilen  völlig  unverwanter  mythen  sich  decken  (s.  263). 

L.s  urteil  über  die  germanischen  kosmogonien  entspricht 
diesen  im  verlauf  seiner  arbeit  entstehnden  und  sich  festigenden 
anschauungen.  fUr  das  Wessobrunner  gebet  lehnt  er  (s.  214  0 
ebensowol  die  gleichsetzung  mit  dem  biblischen  schOpfungsbericht 
wie  die  mit  der  Voluspa  ab.  ausführlicher  untersucht  er  natür- 
lich die  eddischen  kosmogonien.  Ymi  wird  (s.  218.  230)  erklärt 
als  der  'weltbildungsstofT',  und  die  weiten  der  Edda  werden  (s.  225) 
in  scharfsinniger  weise  als  kosmologische  abbilder  der  irdischen 
Zonen,  wie  sie  sich  in  germanischer  auffassuog  darstellen,  er- 
klärt, die  ganze  legende  von  Ymi  führt  auch  L.  auf  den  ge- 
danken  des  mikrokosmos  zurück  (s.  231).  die  theorien  der  Edda 
und  der  Genesis  erklärt  er  (s.  232  0  bIs  grundverschieden  sowol 
in  bezug  auf  den  allgemeinen  standpunct  (s..234)  als  in  bezug 
auf  den  bau  der  weit  (s.  235)  und  auf  die  form  (s.  236).  *wir 
finden  für  die  annähme  einer  directen  entlehnung  alttestament- 
lieber  Vorstellungen  seitens  der  eddischen  kosmogonie  auch  nicht 
einen  anhaltspunct ,  es  müsten  denn  die  alttestamentlichen  be- 
standteile  der  kosmogonie  von  den  altn.  anschauungen  so  voll- 
kommen assimiliert  worden  sein,  dass  von  diesen  nichts  mehr 
zu  erkennen  ist'  (s.  236).  es  folgt  eine  ausgezeichnete  darlegung 
der  eddischen  entstehungslehre  nach  ihren  eigenbeiten:  *wie  die 
eddische  kosmogonie  im  ganzen,  so  trägt  auch  der  speculative 
gehalt  derselben  durchaus  nordischen  character  an  sich',  die  ver- 
gleichende methode  zeigt  sich  auch  hier  als  jener  wunderspeer, 
der  die  wunden  heilt,  die  er  schlug:  wie  eine  an  der  Oberfläche 
haftende  zusammenschüttung  von  ähnlichkeiten  aus  aller  weit  enden 
das  Verständnis  der  einzelnen  mythologien  gefährdet  hat,  so  wird 
eine  gründliche  und  individuelle  Zusammenstellung  den  allgemein 
menschlichen  kern  und  die  nationalen  Verschiedenheiten  ans  licht 
fördern. 

Zu  bedauern  ist  die  massenhaftigkeit  der  druckfehler,  die 
durch  die  liste  s.  276  f  keineswegs  erschöpft  wird,  um  aber  von 
einem  TortrefTlichen  buche  mit  einem  lob  abschied  nehmen  zu  kön- 
nen, verweise  ich  zum  schluss  auf  die  allgemeine  gruppierung  der 
schOpfungssagen  (s.  265  f).  hier  ist  ein  würklicher  schritt  zur  Völker- 
psychologie grofsen  Stils  getan ;  möge  er  nicht  ohne  nachfolge  bleiben  I 
Berlin,  Juli  1893.  Richard  M.  Meter. 

8* 
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Zur  germanischen  Sprachgeschichte  von  Wilhelm  Streitberg.     Straisborg, 
KJTrübner,  1892.    tiii  und  116  ss.  gr.  S^  —  2,50  m. 

Die  Schrift  ist  eine  neubearbeituog  und  erweiterung  der  im 
Freiburger  Index  lectiooum  für  das  sommersemester  1890  ge- 
druckten abhandlung  ^Die  germanischen  comparative  auf  -os-'. 
da  diese  nicht  im  buchhandel  erschienene  abhandlung  mir  nicht 
zu  gesiebt  gekommen  ist,  wird  auf  den  inhait  dieser  und  das 
Verhältnis  der  neuen  schrifl  zu  ihr  im  folgenden  keine  rückslcht 
genommen. 

Das  thema  des  buches  ist,  wie  Streitberg  s.  6  zu  ende  der 
einleitung  sagt,  ^die  frage  nach  der  lautgeselzlichen  entwickiuog 
der  urgermanischen  langdiphlhonge'. 

Das  1  cap.  *Honophthongierung  urgermanischer 
langdiphlhonge'  (s.  7 — 37)  ist  mit  seinen  beiden  uoterab- 
teilungen  in  einer  auf  den  ersten  blick  irreführenden  weise  wie 
lucus  a  non  lucendo  von  dem  benannt,  was  als  nicht  vorbaaden 
nachgewiesen  wird. 

I.  ^Urgermanisch  d  aus  öt  vor  consonanz'  und  im  auslaut 
(gemeint  ist  ö  aus  älterem  germ.  oi)^  wie  es  Hahlow  lehrte,  bat 
nicht  bestanden.  Mahlows  belege  fOr  o  aus  öi  werden  s.  Sffder 
reihe  nach  geprüft:  keinem  der  o  liegt  ein  älteres  oi  zu  gründe, 
das  praesens  goU  salbö-ß  (s,  12  ff)  ist  nicht  aus  (*ötrf<*ö;VrfO 
'ä'je-ti  entstanden,*  sondern  es  ist  wie  lat.  atnat  ein  -ä-ti^  das, 
Won  haus  aus  der  athematischen  flexion  zugehörig',  neben  jenem 
jVpraesens  aus  der  grundsprache  ererbt  ist.  die  verbalabslracta 
auf  -önt-  (s.  15  ff)  sind,  wie  alle  verbalabslracta,  auch  die  infioi- 
tive,  nicht  vom  praesensstamme,  sondern  vom  verbalstamme,  dem 
^zweiten'  oder  Mnfinilivstamm'  der  slavischen  grammatik,  gebildet^, 
der  \nt,  salbön  (s.  17  f)  hat  nie  das  suffix -jo- besessen,  sowenig 
wie  skv.  dela-ti^  lat.  amä-re,  der  inf.  auf  -djan  (as.  -oian  ae. 
-tan  afr.  -ia)  ist  eine  neubildung  nach  dem  -ye-praesens,  germ. 
-öjö,*  die  germ.  comparative  auf  -ö2-,  die  das  o  der  starken 
casus  verallgemeinerten,  haben  ein  vorhergehndes  j  analogisch 
eingebüfst  (s.  23 — 28).  wie  S.  selbst  sich  die  sache  denkt,  ist 
sie  ziemlich  compliciert;  dazu  ist  sie,  obwol  mit  hinreichend  vieleD 
Worten,  doch  nicht  mit  der  nötigen  klarheit  dargelegt:  der  leser 
wird,  schneller  denkend  als  die  worte  S.s  es  ihm  gestatten,  sich 
von  selbst  den  Vorgang  so  vorstellen,  wie  Ehrismann  (Literalur- 
blatt  14,234)  und  van  Hellen  (Beitr.  17,  550 ff)  ihn  sich  ge 
schehen  denken. 

'  das  7  der  verbalabslracta  auf  -fnt-,  die  den  verben  auf  -jan  zur  seite 
stehn,  entspricht  nach  S.  (s.  17)  dem  f  im  infioitivstamm  slavischer  Terben 
auf  'i'U,  litauischer  auf  -y-ti  und  des  lat.  audl-re, 

*  da  auch  bei  starken  verben  neben  einem  praesens  auf  -jö  der  inf. 
ursprünglich  des  j  entbehrt,  sieht  S.  (s.  18)  in  got.  Htan  neben  ahd.  tisau 
etwas  ursprüngliches  (vgl.  Kluge  Pauls  Grdr.  i  378  f  unter  10):  nenbildoog 
ist  einerseits  das  praesens  got.  nla^  anderseits  d^r  inf.  ahd.  Mi%zen, 
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U.  'Urgerm.  ö  aus  du  vor  consonaoz'  (s.  29 — 37).  dass  in 
naileü  wie  got.  sndtjöy  abd.  snuor  (oebeD  avest.  snävare  skr.  snävan-)^ 
IS.  kö  ahd.  chuo  (vgl.  skr.  gQu))  ^einmal  ein  Übergang  von  du 
zu  ö  stattgeAinden  habe,  lässt  sich  io  der  tat  nicht  bestreiten; 
IV ol  aber,  dass  dieser  Obergang  in  die  germanische  urzeit  falle. 
das  kann  nicht  richtig  sein,  da  durch  diese  datierung  die  im 
germ.  für  du  auftretenden  o  von  den  auf  öu  zurückgehnden  o 
der  übrigen  idg.  sprachen  getrennt  werden  würden  [skr.  gäm; 
griech.  Ttkorrog,  ßuiv;  lat.  Roma  nach  Osthoff  und  Ceci  aus 
^srdumä  ^stromstadt',  ös  nach  JSchmidt  aus  *dus  usw.].  diese 
und  jene  stehn  aber  einander  vOUig  gleich:  wir  können  ihre 
existenz  nicht  leugnen,  ohne  dass  wir  jedoch  im  stände  wären, 
sie  auf  die  würksamkeit  einzelsprachlicher  lautgesetze  zu- 
rückzuführen', als  aus  der  grundsprache  ererbt,  sind  die  o  aus 
öti  den  von  JSchmidt  KZ.  27,  305.  369  ff  (nicht,  wie  bei  S.  s.  32 
oben  zu  lesen,  217  ff)  nachgewiesenen  indogerm.  e  aus  et, 
ö  aus  öl  parallel  und  stehn  mit  den  von  WSchulze  ebd.  420 — 29 
und  RMeringer  KZ.  28  (nicht  wie  bei  S.  aao.  zu  lesen  xviii), 
217  ff,  Zs.  f.  Ostr.  gymn.  39,  132  ff  nachgewiesenen  grundsprach- 
lichen langen  vocalen  aus  laugdiphthougen  auf  einer  stufe. 

Das  ergebnis  des  1  cap.  ist  (s.  37)  das  negative,  dass  im 
argerm.  ein  gesetz,  das  dt  öder  du  zu  ö  werden  liefs,  nicht 
bestanden  hat. 

Mit  diesem  resuUat  hat  S.  zweifellos  recht,  jedoch  wirft  er 
im  2  abschnitt  den  grundsprachlichen  schwund  des  u  nach  d 
vor  cons.  mit  einem  jungen  gotisch- nordischen  schwund  des  u 
nach  o  vor  selbstlauter  zusammen,  indem  er  got.  sfö;an,  tdjis^ 
an.  Uja  mit  heranzieht  und  deren  d  für  du  aus  der  grundsprache 
stammen  lässt. 

Aus  an.  teja:  got.  tat^'an  ergibt  sich  für  S.  (s.  34)  als  alle 
flexion  ein  got.  *töja^  praet.  tavida^.    zu  diesem  praet.  ward  ein 

*  S.  schreibt  mit  Braune  tawida^  wie  gegenwartig  die  meisten,  ich 
kann  es  nicht  über  mich  gewinnen,  das  zeichen  des  griech.  v,  dessen  die 
got  Schrift  sich  bedient,  durch  w  zu  transcribieren,  1)  weil  das  griech.  zei- 
chen, wie  bekannt,  nicht  allein  als  zeichen  eines  consonanten,  des  zweiten 
eleiuents  der  diphthonge  av,  £v,  sondern  auch  als  zeichen  eines  selbstlauters 
(des  griech.  v  und  oi)  vom  got.  herübergenommen  ist  und  ich  wol  tvnagöse^ 
martvre,  Lvstros  ^vargois  usw.,  aber  nicht  Lwstrws,  Stontwkein^  Storiais 
Kwreinaiau  usw.  zu  schreiben  vermag;  wol  dagegen  könnte  ich  mich  in 
eine  Schreibung  tauida  und,  mit  anderem  wert  des  Zeichens,  martnrd^ 
Lusirüt  finden,  woneben  iSr^  tauian  geschrieben  werden  mäste;  —  2)  weil 
man,  wenn  man  die  schrift  einer  spräche  transcribiert,  so  weit  wie  möglich 
auf  die  Schreibweise  der  spräche  selbst  rücksicht  nehmen  sollte,  zwischen 
dem  griech.  v  und  unserm  zeichen  v  besteht  eine  beziehung,  die  zwischen 
dem  griech.  v  und  unserm  w  eine  weit  entferntere  ist.  das  zeichen  w  ist 
umsoweniger  und  das  zeichen  v  umsomehr  geeignet,  wenn  der  gotische 
laut  bereits  etwas  spirantisches  an  sich  hatte;  vgl.  Jellinek  Zs.  36, 276,  van 
Helten  Zs.  37, 121  ff.  aus  diesem  zweiten  gründe  haben  wir  eigentlich  auch 
kein  recht,  den  dem  v-laut  parallelen  got.  j-laut  j  zu  schreiben,  da  der  got. 
laut  eben  nicht  durch  das  zeichen  des  griech.  oder  lat.  t,  sondern,  ebenso 
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got.  praes.  tauja  neugeschaffen,  dem  praet.  tavida  entspricht 
(s.  35)  ahd.  zouuitnn  ^exercebant',  8to%iuüa;  der  bildung  nach 
gleich  got.  taujan  ist  ahd.  stouuen.  regelrechte  ursprOngliche 
praesensformen  des  verhs  got.  stojan  sind  ahd.  2.  3  sing,  smouttü, 
-t^Bssslav.  stavi-U,  -f5. 

Ich  halte  das  von  S.  s.  34  ff  dargelegte,  das  von  vao  Heiteo 
Beitr.  17,  563  f  bestritten  wird,  für  richtig,  soweit  es  hier  ange» 
führt  ist.  es  war  aber  nicht  hergehOrig.  S.  sieht  in  goL  stöjtm 
BS  ahd.  stuouuen  «=»  g|av.  slavi-ti  ein  verbum  der  schwachen  f-classe 
(lat.  audi-re):  als  urparadigma  setzt  er  an  stäjö^  stät/itsi,  üäuUi 
usw.  aus  der  2.  3  sing,  sollen  ahd.  stuouuiSj  -it  und  die  slar. 
formen,  aus  der  1  sing,  das  got.  s/ö/a  hervorgegangen  sein,  wsbreod 
diesem  gegenüber  das  abulg.  stavlja  Mn  dringendem  verdacht' 
steht,  sein  v  von  den  übrigen  personen  empfangen  zu  haben, 
dies  ist  unrichtig,  richtig  erklärt  van  Helten,  dass  in  den  grund- 
formen  von  stöjan  und  slav.  siaviti  nicht  langdiphthong  vor  cods., 
sondern  langer  vocai  +  v  vor  vocal  gestanden  hat:  das  slav.  verb 
sei  ^offenbar  ein  causativum,  also  eine  form  mit  altem  -effh*] 
got.  stöjan  als  denominativ  lässt  van  Helten  dagegen  ein  '^6- 
sein,  welchen  formellen  unterschied  ich  nicht  accepUeren  kaon. 
zu  gründe  liegt  dem  slav.  und  germ.  verb  ein  stäuijö.  von  eioeoi 
Schwund  des  u  vor  cons.  nach  grundsprachlichem  gesetz  kann 
also  keine  rede  sein :  in  got.  stöjan  ist  vielmehr  nach  juDgeffl 
ostgerm.  gesetz  u  nach  ö  vor  vocal  geschwunden  (nicht  vor  cons. 
j,  wie  Mahlow  und  Brugmann  annehmen),  ebenso  in  an.  teja,  wenn 
es  =  got.  taujan  ist.  slav.  ist  also  kein  u  geschwunden  uod 
ebensowenig  ahd.:  nicht  allein  die  2.  3  sing."  sondern  das  gaaie 
praes.  ahd.  stuouuen  ist  regelrecht,  im  praes.  got.  stöjan  ist  das 
got.  ö  durch  den  Übergang  des  ej  C>  ij)  in  cons.  j  vor  dem 
lautgesetzlichen  Übergang  in  au  vor  selbstlauter  bewahrt  gebliebeo. 
das  verbum  war  durch  den  Schwund  des  u  kurzsilbig  geworden, 
daher  2.  3  sing.,  2  pl.  stöjis^  -jip^  nicht  *8/auets,  -eiß.  ebenso 
gen.  töjis  nach  der  analogie  der  kurzsilbigen  zu  *idi  (aus  *tduijü'), 
woraus  taut. 

Gegen  S.s  erklärung  des  praet.  tavida  wendet  van  Heiteo 
das  bedenkliche  der  annähme  eines  germ.  ablauts  in  der  schwachen 
conj.  ein.  selbstverständlich  zieht  dies  eine  verb,  wenn  S.s  erkls- 
rung  richtig  ist,  alle  ähnlichen  nach  sich,  also  entweder  alle 
causativa  mit  ö  von  *e-wurzeln',  oder  wahrscheinlicher  Oberhaupt 
alle  causativa  auf  -^o,  wodurch  sich  viele  doppelformen  erklären 
würden,  auf  einen  accentwechsel  innerhalb  des  paradigmas,  der 
ursprünglich  mit  ablaut  verbunden  gewesen  sein  muss,  deuten 
mit  absoluter  Sicherheit  hin  fälle  wie  got.  nasjan^  hausjan  mit  s 
statt  des  erwarteten  x.    diese  formen  weisen  auf  betonte  stamm- 

wie  der  entsprechende  laut  im  ae.,  darch  das  zeichen  des  lat.  g  hesekhoet 
wird:  wir  sollten  daher  eigentlich,  dem  ae.  entsprechend,  got.  ^^r,  taus;tn 
schreiben. 
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Silbe  hio,  die  nicht  wol  im  praesens  auf  -e/ö,  nur  im  praet.  oder 
particip  gesucht  werden  kann,  der  von  S.  erschlossene  ablaut 
des  praet.  setzt  endbetonung  voraus,  wie  sie  in  den  formen,  wo 
der  vocal  der  endung  ein  e  war,  mit  Sicherheit  bestanden  hat; 
es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  neben  diesen  die  formeD  mit  ö 
10  der  endung  die  erste  silbe  betont  haben,  also  germ.  2.  3  sing. 
nassideSy  -^,  aber  1  sing,  näsidö*,  es  würde  dann  geheifsen  haben 
3  sing.  germ.  stamdi  (ahd.  stouuUa),  aber  1  sing,  stauido^  (^ahd. 
Uuota^  got.  Stauida  ^  das  gegen  S.  nicht  neubildung  nach  dem 
praesens,  sondern  regelrecht),  ebenso  3  tauide  (got.  tavida  ahd. 
sotttfira),  1  töuidö^  (>>  an.  teda^  wenn  hergehörig)  ^  dieser  ablaut 
innerhalb  des  scbw.  praet.,  wenn  richtig  erschlossen,  ist  derselbe, 
wie  er  ursprünglich  im  part.  pass.  der  causativa  bestanden  haben 
wird,  von  welchem  aus  das  germ.  schwache  praet.  gebildet  ist: 
vorgerm.  stäuilo-  stauüi-  usw.'^  wenn  nicht  aus  dem  praet.,  dann 
muss  das  s  neben  %  in  nasjan  und  dann  kann  die  doppelheit 
Stauida:  tavida  aus  dem  part.  stammen. 

Aus  taujan  statt  *töjan  neben  stöjan^  stauida  schliefst  van 
Helten,  dass  das  got.  au  vor  selbstlauter  ein  au{v)  aus  ov  und 
entsprechend  das  ai  in  saian  ein  ai{j)  aus  ej  gewesen  sein  müsse, 
aber  nach  keiner  analogie  konnte  sich  aus  einem  älteren  praet. 
*tauida  ein  praes.  taujan  ergeben,  wenn  neben  slojan,  *tdjan 
lautgesetzlich  ein  praet.  1  stauida^  *lauida^  3  tavida^  *stavida  be- 
standen hat,  dann  ist  taujan  zu  tavida  einfach  analogiebildung 
nach  straujan^  stravida\  got.  au  in  stauida  ist,  wie  auch  S.  an- 
nimmt, aus  ö,  nicht  unmittelbar  aus  öt;,  und  ebenso  ist  got.  ai 
vor  selbstlauter  aus  i  entstanden,  saia  aus  se-ö  (für  se-mi)^  vaiiß 
aus  ve-idi  (ve^eti  für  vMi)^  s.  Bremer,  ßeitr.  11 ,  73.  die  got. 
Ol,  au  für  e,  d  sind  entweder,  wie  Holtzmann  annahm,  kürzung 
vor  vocal,  ein  auf  verschiedenen  Sprachgebieten  gelauflger  Vor- 
gang, oder  es  ist  in  den  at,  au,  wie  Bremer  annimmt,  die  ältere 
qualität  vor  vocal  gewahrt  geblieben  4. 

'  wenn  die*  3  sing,  des  praet.  ursprünglich  die  Schwundstufe  hatlef  a 
neben  ä,  fi  neben  on  (woher  zünden  neben  got.  tandjan)  usw.,  dann  ist 
ein  o,  germ.  a,  von  *e-wurzeln'  (1  forüö*^  >>  ahd.  fuorta,  3  fariii  >>  got. 
farida^  woher  farjan  neben  förjan)  an  dieser  stelle  jüngere  Übertragung 
(statt  *furiite}j  ebenso  wie  Im  part.  pass.  faram, 

*  wie  as.  funda  ae.  funde,  an.  frarra  d/^-aorisle  (germ.  *fSnpö*^  pun- 
iety  *fr9ut<j^  fru%is,  »i)  vom  praesensstamme  {pSnto-  pr^tS-^  prSuio-  pruse'), 
vgl.  Engl.  stud.  3, 161  f,  Kluge  Pauls  Grundr.  1 375,  so  ist  das  germ.  schwache 
praet.  ein  eben  solcher  d/t'-aorist  von  diesem  ^o-stamme. 

'  van  Hellen  lasst  umgekehrt  tavida  neben  taujan  nach  stravida  ge- 
bildet sein. 

^  eine  dritte  denkbare  annähme,  dass  die  at,  au  dtphlhongierung  vor 
vocal  seien,  ein  ebenfalls  geläufiger  Vorgang,  auf  den  eine  secundire 
monophlhongieruog  gefolgt  sein  könnte,  ist,  weil  diese  erklärung  im  vor- 
liegenden falle  am  meisten  compliciert  wäre,  von  vornherein  am  wenigsten 
wahrscheinlich  nnd  wird  ausgeschlossen  durch  den  umstand,  dass  noch 
grieeh.  »  vor  vocal  im  got.  von  dieser  wandlang  zu  au  betroffen  wird. 
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Das  2  cap.  *Die  indogerm.  laogdiphthonge'  sncbtdie 
frage  zu  beantworten  (s.  38):  *hal  das  urgernianische  Oberhaupt 
langdiphthonge  besessen?  mit  andern  Worten:  hat  es  Jangdipb- 
thonge  aus  Toreinzelsprachlicber  zeit  ererbt?* 

Der  'compositions-tbeorie'  Per  Perssons  gegenüber,  die,  weon 
sie  das  mitiautende  element  der  langdiphthonge  für  ein  ursprflog- 
licbes  'wurzeldeterminativ*  —  das  richtige  w{ire:  für  den  ursprOag- 
lichen  an  laut  eines  solchen  —  ansieht,  ro.  e.  sicher  recht  hat, 
nur  nicht  recht  hat,  wenn  sie  in  den  tatsächlich  vorliegendeD 
formen  mit  langem  ?ocal  ohne  jenes  mitlautende  t,  i  (wie  in  re- 
neben rei-;  die-^  p9-  neben  d/eu-,  göu-;  snd-  in  ahd.  snuor  neben 
sndU')  überall  ältere,  einfachere,  des  wurzeldeterminativs  entbeh- 
rende formen  sieht,  dieser  theorie  gegenüber  zeigt  S.  in  einem 
1  Unterabschnitt  (s.  39ff),  dass  die  accusative  indogerm.  ^dm  (skr. 
gäm  gr.  ßuiv),  diem  (skr.  djdm  gr.  Z^y)  mit  dem  circumfiei 
nicht  durch  diese  theorie  erklärt  werden  kOnneo. 

Was  ich  hier  'circumflex'  nenne,  nennt  S.  'schleifenden  accenl*. 
er  operiert  das  ganze  buch  hindurch  sehr  viel  mit  einem  grund- 
sprachlichen  'gestofsenen'  accent  und  einem  'schleifenden'  accent; 
ich   sehe  mich  darum   hier  zu   einer  bemerkung  genötigt,    dass 
in  deutscher  rede   und   schrift   deutsche  ausdrücke   an  sich  vor 
fremdwörtern  den  Vorzug  verdienen,    wird    niemand    bestreiten, 
aber  1)  während  allen  lesern  sprachwissenschaftlicher   schritten 
die  ausdrücke  'acut',  'gravis'  und   'circumflex'  geläufig  sind  und 
darum  auch   die  mit  einem  dieser  ausdrücke  bezeichnete  sacbe 
bekannt   ist,   wenngleich   die  Vorstellung  schwerlich    immer  eioe 
genaue  oder  richtige  sein  wird,  sind  nur  einem  teile  dieser  leser 
die    ausdrücke  'gestofsener'    und    'schleifender'   accent    für  das 
litauische   völlig   geläufig,   und   unter  diesen  ist  widerum  nur 
einem  geringen   teile   die  mit  diesen  ausdrücken   im   litauischen 
bezeichnete  sache  bekannt,     unter  den  lesern,  die  sich  die  aus- 
drücke für   die   litauische  spräche  gefallen  lassen ,   ist  nun  al»er 
ein  sehr  grofser  teil,  der  diese  ausdrücke,  wenn  sie  auf  die  gruod- 
sprache   oder  eine  andre   spräche  als  das  litauische  übertragen 
werden,  gar  nicht  versteht.    2)  wenn  die  der  lit.  grammatik  ent- 
nommenen  ausdrücke   auf  die  grundsprache  übertragen  werden, 
sind  dieselben  im  besten  falle  völlig  inhaltslos,  nämlich  für  die 
grofse  mehrzahl,  die  sich  bei  den  ausdrücken  gar  nichts  denkt; 
im  andern  falle  aber,  wenn  man  sich  bei  den  ausdrücken  etwas 
den  namen   und   etwas   der  im   lit.  vorliegenden   sache  entspre- 
chendes denkt,   sind  die  ausdrücke  völlig  verkehrt,     denn  die 
lit.  'schleifende  betonung'  in  endsilben  entspricht  allerdings  histo- 
risch dem  griech.  und  dem  auch  für  andre  sprachen  nachweis- 
baren circumflex,  aber  der  sache  uach  ist  die  lit.   'schleifende' 
betonung  durchaus  nicht  gleich  diesem  circumflex.     vielmehr  ist 
gerade  umgekehrt  die  lit.  'gestofsene'  betonung  in  der  sacbe  an- 
nähernd  gleich   diesem  circumflex,   der  griechischen   nBQionw 
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fiivf}  (7tgog(pdla)j  dagegen  ist  die  lit.  'schleifende'  betonung  sach- 
lich gleich  der  griechischen  avTavcnLka^ofiivt]  langer  vocale  und 
diphtbonge,  die  durch  den  acut  bezeichnet  wird  (s.  Beitr.  7,  495). 
weil  ein  älterer  circumflex  in  endsilben  lit.  zur  ^schleifenden  be- 
tonung' geworden  ist,  und  weil  lange  vocale  in  endsilben,  die 
ursprünglich  den  acut  oder  gravis  hatten  (dies  zb.  in  der  1  sing. 
praes.  auf -ö),  wenn  sie  im  lit.  den  hauptaccent  tragen  <  und  lang 
geblieben  sind^  lit.  ^gestofsen'  betont  sind:  darum  jenen  cir- 
cumflex 'schleifenden  accent'  und  den  grundsprachlichen  acut 
'gestofsenen  acceut'  zu  nennen,  ist  genau  so  verkehrt,  als  wenn 
man  etwa  die  grundsprachliche  palatale  tenuis  um  des  litauischen 
willen  den  grundsprachlichen  *«2-laut'  nennen  wollte. 

Dass  der  griech.  circumflex,  wie  ihn  die  grammatiker  be- 
schrieben haben,  in  den  betr.  endsilben  älter  ist,  als  die  ihm 
historisch  entsprechende  lit.  'schleifende  betonung',  und  dass  der 
circumflex  die  älteste  betonung  der  in  frage  stehnden  silben  ist, 
seit  es  Oberhaupt  einheitliche  silben  mit  nicht-einheitlichem  accent 
sind,  geht  aus  seiner  entstehung  hervor,  von  dem  in  frage  stehn- 
den vorgriech.  und  vorgerm.  'circumflex'  hat  vor  Bezzenberger 
(in  seinen  Beitr.  7,  66f),  Haussen  (KZ.  27,612»),  Kretschmer 
(KZ.  31,  357)  und  Hirt  (IF.  1,  1  ff*)  der  ref.  Beitr.  7,  507  f  (1880) 
gesprochen,     der  circumflex  entsteht: 

1)  wie  von  mir  aao.  bei  gelegentlicher  besprechung  eines 
falles  gezeigt  (ausführlicher  bei  Hirt  s.  lOfl*),  durch  contraclion 
zweier  silben,  von  denen,  ursprünglich  oder  durch  jüngere  Über- 
tragung, die  erste  den  acut,  die  folgende  den  gravis  (oder  'sva- 
rila')  hatte,  so  im  gen.  sing,  -äs  aus  -d-ös^ 

^  im  letzteren  falle  durch  innerhalb  der  grundsprache  oder  später  ge- 
Bchehene  Übertragung  des  acuta  in  die  frühere  gravissilbe. 

*  di.  fürs  lit.,  wo  in  mehrsilbigem  worte  die  länge  durch  ein  antre- 
tendes enklitisches  element  gewahrt  ist,  wie  in  der  1  sing,  reflex.  -u-g^ 
sonst  'ü. 

'  dieser  gen.  sing,  der  ^-stamme  ist  der  einzige  in  jeder  beziehung 
ursprönglicbe  fall  des  durch  contraclion  später  entstandenen  circumflexes, 
▼00  dem  darum  aao.  einzig  die  rede  sein  konnte,  nur  in  der  decl.  der  ^- 
Stämme  ist  der  zusammenstofs  der  vocale  ursprünglich,  nachdem  der  ffir 
diese  stimme  characteristische  consonant,  der  einmal  zwischen  den  vocalen 
stand,  in  einer  älteren  periode  der  grundsprache  geschwunden  war.  im  nom. 
pl.  dieser  decl.  -öeM  (und  mit  Verallgemeinerung  der  vocalqualilät  der  obliquen 
casus -Stf«)  stand  ursprünglich  der  gravis  auf  dem  Ö:  nur  wo  nach  der  ana- 
logie  der  obliquen  casus  der  acut  auf  diese  silbe  gerückt  war,  konnte  hier 
durch  die  spätere  contraclion  der  circumflex  entstehn.  der  gen.  plur.  ist  in 
der  nrspr.  form  -d-dm,  woraus  -dm  hätte  werden  müssen,  nirgends  deutlich 
vorliegend :  das  a  ist,  z.  t.  nach  der  analogie  des  masc,  durch  die  vocaU 
qualität  der  starken  casus  verdrängt,  der  loc.  sing,  -di  ist  neubildung  nach 
den  einsilbigen  cons.  stammen,  bei  denen  das  -i  die  verallgemeinerte  ur- 
sprüoglicbe  nntonform  des  locativs  ist  in  der  gesamten  o-decl.  ist  der  zu- 
sammenstofs der  beiden  vocale  nnursprönglich  und  erst  dadurch  erfolgt,  dass 
die  ursprünglichen  endungen  der  o-slämme  von  denen  der  cons.  stamme,  zu 
denen  die  /^-stamme  gehörten,  verdrängt  worden  sind:  nom.  pl.  (mit  dem 
-es  der  cons.  stamme)  -o-m,  bei  Verallgemeinerung  des  accents  der  obl.  casus 
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QaDSseD  uod  Hirt  heben  mehrfach  hervor,   dass  eio  gegeo- 
satz  zwischen  ^gestofsenem'  und  ^schleifendem  accent'  nicht  aUeio 
in  dem  falle  bestehe,  dass  die  betr.  sitben  den  hauptaccent  trageo, 
sondern  auch  wo  die  silben   nicht  haupttonig  sind,     wer  solche 
dinge  vorbringt,  sollte  um  des  lesers  willen  nicht  unterlassen  dar« 
zulegen,  wie  er  sich  die  sache,  sei  es  mit  Wahrscheinlichkeit  oder 
auch   nur  als  mOglichkeit,  denkt,     wenn  jene  ^accente'  musika- 
lische accente  waren,  dieser  hauptton  dagegen  ein  exspirations* 
ictus,  dann  wäre  die  sache  ja  denkbar,     aber  sie  liegt  in  wflrk- 
lichkeit  ganz  anders,     man  hat  in  diesem  falle  ^accent'  genannt, 
was  gar  kein  accent  ist,  weder  ein  musikalischer  noch  ein  exspi- 
ratorischer.     der  sog.  ^schleifende  accent'  solcher  langen  silben, 
die  durch  contraction  entstanden   sind,  ist  innerhalb  der  grnnd* 
spräche  nichts  andres  gewesen  als  zweisilbigkeit  und  wäre 
unter  dem  richtigen  namen  ^zweisilbigkeit'  jedem  leser  verständ- 
lich gewesen;   und  sein  gegenslück,  der  'gestofsene  accenC  (als 
ob  eine  silbe,  die  nicht  ^geschleilt'  ward,   notwendig  'geslofseo' 
sein  müstß),  ist  ebenso  nichts  andres  gewesen  als  altererbte  ein- 
silbigkeit^.     dass  man   solcher  weise   mit   ausdrücken  operieren 
konnte,  ohne  auch  nur  den  versuch  zu  machen,  dem  nach  kiar- 
heit  dürstenden   leser  —   und  wo  es  nOtig  auch  sich  selbst  — 
klarheit   über  den   würklichen  Inhalt  der  dinge  zu  verschaffen, 
hat  nicht  zum  wenigsten  dazu  beigetragen,  den  lesern,  die  einer 
mit  inhaltslosen  oder  verkehrten  namen  operierenden  darstellung 
nicht   folgen   können   (und   das  sind  viele),  weil  sie  sich  nicht 
selbst  die  klarheit  schaffen  können,  die  ihnen  der  Verfasser  nicht 
gibt,   allen    geschmack    an  der  neuesten  Sprachwissenschaft  so 
verleiden. 

'ö-es,  contrahierl  -ös;  gen.  p1.  (mit  dem  -om  der  coos.  stamme,  das  sieb 
zum  urspr.  *-i^ino  der  o-stämme  verhielt,  wie  im  geo.  sing,  -oi  zo  -#-<ö) 
-e-öm,  coDtrahiert  -em  (got.  -S),  und  mit  dem  o  der  starken  ctsos  •Ö'OMt 
contr.  '6m;  loc.  sing,  -ei  und  -d-t.  dass  die  endung  des  loc.  sing,  mit 
dem  circumflex  -öi  von  der  endung  des  nom.  pl.  der  pronom.  ded*  •oi.aih 
weicht  (vgl.  Hirt  s.  32),  röhrt  daher,  dass  wir  hier  eine  alte  form  {toitn 
urspr.  tä-j'a,  mit  gravis  und  folgendem  unton),  dort  aber  eine  junge  aoa- 
logiebildong  vor  uns  haben  (-^-i  anstatt  der  urspr.  endung  des  loc.  der  o-4<ci. 
*'S-jo  aus  'd'j'd  mit  acut  und  folgendem  gravis). 

*  sog.  'schleifende  betonung'  und  doch  unbetontbeit  liegt  daher  vor 
überall,  wo  starke  casus  ihren  ursprünglichen  accent  auf  der  ersten  «Um 
behalten  haben,  nom.  pl.  m.  '-oes  (später  conlrahiert  '-Ö#),  fem.  '-Ott  (oaö 
-öe«),  oder  wo  oblique  casus  den  accent  der  starken  übernommen  haben,  ao 
loc.  gr.  01X0$.  was  den  acut  in  gr.  loc.  otxo«,  opt.  tltnoi  hervorgerafeo  bat, 
ist  nicht  die  'schleifende  betonung'  oder  der  'circumflex*  der  endung,  soa- 
dern  die  zu  der  zeit,  wo  die  griech.  acceutregeln  sich  gestalteten  und  ini 
griech.  der  accent  im  verb  seine  stelle  einnahm.  In  der  endung  noch  vor- 
handene zweisilbigkeit  (loc.  der  o-decl.  *o-i,  betont  -ö-i  >  gr.  >o?;  3  siof. 
opt.  'O'U,  analogisch  nach  dem  plur.  für  -o -£?!).  —  Hirt  druckt  sich  aehr 
verkehrt  aus,  wenn  er  s.  13  sagt:  'wo  immer  wir  eine  idg.  sweisilbige  endaag 
als  ursprünglich  anzunehmen  haben,  finden  wir  schleifenden  ton*,  vordem 
komma  hatte  der  Zwischensatz  'und  der  acut  auf  die  erste  der  beiden  spater 
vereinigten  silben  gefallen  ist'  hinzugefflgt  sein  sollen. 
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2)  ist,  wie  Hirt  aao.  s.  11.26  gezeigt  hat,  der  circumflex 
entstanden,  wo  (in  letzter  periode  der  grundsprache ;  nicht,  wie 
Hirt  annimmt,  durch  das  weit  altere  gesetz,  das  die  Schwund- 
stufe hervorrief)  eine  endsilbe  nach  der  tonsilbe  verloren  ge- 
gangen ist  dass  der  accent  einer  schwindenden  endsilbe  nicht 
verioren  geht,  zeigen  uns  zahlreiche  heutige  formen  vor  unsern 
äugen,  der  gravis  der  schwindenden  endsilbe  verbindet  sich  mit 
dem  acut  der  vorhergehnden  silbe,  wenn  diese  dazu  befähigt  ist, 
die  Vereinigung  der  beiden  accente,  den  circumflex,  zu  tragen; 
vermutlich  konnte  die  den  gravis  tragende  silbe  in  der  grund- 
sprache nur  unter  dieser  bedingung  schwinden,  so  wird  der 
gen.  sing,  der  hochtonigen  t-  und  u-stämme,  urspr.  -etö«,  -iuöSj 
wofür  mit  dem  o  der  starken  casus  -öids,  -6uö$.  wenn  das  ö  ver- 
loren  gieng,  zu  *dis,  -du«,  der  so  entstandene  circumflex  ist 
wahrscheinlich  älter  als  der  durch  contraction  entstandene. 

3)  Rretschmer  lehrt  (KZ.  31,  358),  dass  'der  Schwund  von 
t,  u,  r,  n,  m  nach  langen  vocalen  circumflectierung  der  letzteren 
im  gefolge  gehabt  zu  haben'  scheine  (als  'Michels  gesetz'  bei 
Slreitberg  s.  43f),  so  in  -d  aus  oder  neben  -^n.  in  sämtlichen 
hierher  gehörigen  fsUen  ist  ein  acut  an  die  stelle  eines  ursprüng- 
Uchen  gravis  getreten;  es  sind  starke  casus  des  sing,  ursprüng- 
licher einsilbiger  tieftonwürter,  oder  solche  nominative  des  sing, 
mehrsilbiger  wOrter,  die  ursprünglich  den  acut  auf  der  Stamm- 
silbe und  auf  der  endung  den  tiefton  oder  gravis  hatten,  wenn 
der  acut  den  letzten  langen  vocal  des  wertes  einnahm,  muste 
sein  schatten,  der  gravis,  also  wol  auf  das  folgende  sonore  dement 
fallen;  also  der  vocal  hatte  den  acut,  die  silbe  acut -|- gravis, 
gieng  nun  aber  dieses  element  verloren,  so  muste  der  gravis  sich 
mit  dem  vorhergehnden  acut  zum  circumflex  verbinden. 

4)  im  vocativ  ist  der  circumflex  in  -6  (skr.  -d,  lett.  -o), 
H^i  (^ijTOt,  lit.  nakti)y  -&u  und  analogisch  -eu  (gr.  Irtrtev,  lit. 
fittaä)  wol  dadurch  zu  stände  gekommen,  dass  die  accentualion 
der  ursprünglichen  form  des  vocativs  mit  doppeltem  acut  deiue 
(skr.  deva^  lit.  deve  und  deve  —  die  vocativendung  -e  kann  ihre 
vocalqualitat  nur  vom  acut  haben)  übertragen  worden  ist  auf  die 
ursprüngliche  form  desselben  casus  mit  acut  auf  der  ersten  silbe 
und  gravis  auf  der  endung  (-o,  -dt,  -öu^  skr.  dgnej  iünö):  diese 
form  deiub  ward  dadurch  zu  dßtt/d,  skr.  *devä:  Pänini  lehrt, 
dass  der  vocativ  am  satzende  gedehnten  ausgang  und  doppelten 
acut  habe  bei  der  erwiderung  eines  grufses  und  beim  ruf  aus 
der  ferne,  vgl.  Bezzenberger  Beitr.  15,  296  ff,  Kretschmer  KZ. 
31,  356tf,  ref.  Zs.  f.  d.  ph.  25,  376.  378. 

In  einem  n  Unterabschnitt  (s.  47  ff)  bekämpft  S.  die  'indo- 
germ.  sandhitheorie',  di.  die  ansieht  RMeringers  (Zs.  f.  Ostr.  gymn. 
39,  132  ff,  Bezz.  Beitr.  16,  221  ff),  die  langdiphthonge  seien  schon 
in  der  grundsprache  überall,  wenn  ein  consonant  auf  sie  folgte, 
zu  mouophthongen  geworden,  und  dazu  die  behauptung  FBechtels 
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(Hauptprobleme  s.  273),  dass  griech.,  germ.,  lat.  und  iit.,  also, 
wie  zu  scliliefsen,  ^sämtliche  wesüadogerm.  sprachen'  ^statt  eines 
etymologisch  zu  erwarteoden  du  im  iulaute  und  im  gedeckten 
auslaute  u  aufweiseo'.  wäre  dies  richtig,  sagt  S.  s.  38,  *so  ist 
es  um  die  existenz  einzelsprachlicher,  aus  der  urzeit  ererbter 
langdiphthonge  im  wortinnern  geschehen*.  S.  sucht  dem  gegen- 
über zu  zeigen,  dass  in  manchen  einzelnen  feilen  unter  den  von 
Meringer  und  Bechtel  angegebenen  bedingungen  das  mitlautende 
dement  des  langdiphthongen  nicht  geschwunden  ist.  sein  resultat, 
das  auf  Vollständigkeit  keinen  anspruch  macht,  da  er  nur  einzelne 
fslle  sammelt,  ist  ziemlich  compliciert  und  findet  sich  nicht  im 
buche  zusammengestellt,  sondern  ist  gleich  regeln,  unterregelo 
und  ausnahmen  Päniois  aus  verschiedenen  stellen  zusammen  zu 
lesen;  zusammengefasst  findet  es  sich  erst  in  S.s  selbstanzeige 
Idg.  forsch.  Anz.  2,  195.  S.  lehrt  s.  48  mit  Hirt,  dass  'schlei- 
fende' langdiphthonge  tiberhaupt  idg.  nicht  monophthoogierl 
werden;  s.  51,  dass  e  ■+•  u  *sehr  wol  anders  behandelt  werden 
kann  als  etwa  ü-^-u:  irgend  ein  stichhaltiger  grund,  dass  e« 
vor  8  sein  u  verloren  habe',  sei  'von  keiner  seite  beigebracht', 
anders  eu  vor  m  M  s.  62  öti  bleibt  im  indogerm.  vor  s,  nicht 
aber  vor  m,  lautgesetzlich  erhalten,  wenn  das  ö  dehnuog  ist  (io 
gdU'8  'rind'),  während  in  ou  das  u  vor  8  verloren  geht,  weoo 
das  ö  ursprüngliche  länge  ist  (in  ös  aus  aus  ^mund*).  dass  der 
Schwund  des  u  in  einem  falle  nicht  nach  der  dehnung  ö  statt- 
findet, wäre  sehr  begreiflich,  wenn  er  nirgend  nach  der  deh- 
nung statlHinde:  dann  wäre  einfach  zu  constatieren ,  dass  der 
Schwund  des  u  älter  sei  als  die  dehnung.  wünscht  der  leser, 
was  sehr  nahe  liegt,  das  für  du  gewonnene  sehr  unvollständige 
resultat  mit  dem  im  1  cap.  über  ein  germ.  f  aus  du  gelernieo 
zu  verbinden  und  mittels  des  dort  gewonnenen  zu  erweitern; 
wünscht  er  zu  wissen,  vor  welchen  consonanten  er  dort  ein  ö 
aus  öu  entstanden  sah  und  in  welchen  der  dortigen  fciiie  etwa 
das  ü  dehnung,  in  welchen  alte  länge  war,  so  muss  er  die  arbeit 
seihst  machen:  der  verf.  hilft  ihm  nicht  dazu. 

S.  tritt  also  (s.  62)  der  'Meringer- Bechtelschen  theorie  von 
der  ausnahmslosen  monophthongierung  der  idg.  langdiphthonge 
vor  consonanz'  nicht  bei,  ist  vielmehr  der  ansieht,  Mass  eine 
ganze  anzahl  idg.  langdiphthonge  sich  in  einzelsprachliche  zeit 
auf  lautgesetzlichem  weg  hinübergerettet  hat'. 

Ich  vermag  ein  so  compliciertes  resultat  wie  das  S.s  durch- 
aus nicht  als  richtig  anzuerkennen ,  gebe  vielmehr  entschieden 
Meringer  und  Bechtel  recht,  die  formen,  die  S.s  beweismiliel 
bilden,  die  nominative  des  sing,  der  Wörter  skr.  gäus^  djäuSj 
nätijf,  sind  meiner  ansieht  nach  ganz  anders  zu  erklären. 

^  in  der  anzeige  sagt  S.,  es  komme  ^darauf  an,  a)  dass  die  beiden 
diphthongalcomponenten  einander  nahe  stehen  —  zb.  ö  and  u  im  gegeosatz 
zu  d  und  u  —  und  b)  welche  consonanten  darauf  folgen*. 
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lo  meiner  anzeige  von  Bechtels  buch  (Zs.  f.  d.  ph.  25)  habe 
ich  s.  375 ff  zu  zeigen  gesucht,  dass  die  idg.  dehnung,  gleich 
der  nhd.,  durch  den  gravis  in  offener  silbe  bewürkt  worden 
ist.  es  hiefs  darum  mit  dieser  dehnung  im  acc.  sing,  pddm,  im 
plur.  nom.  fodes,  acc.  pödinSy  aber  im  noro.  sing,  grundsprach- 
lich nicht,  wie  man  gewOhnhch  ansetzt  mit  gedehntem  vocal, 
soodem  mit  dem  altern  kurzen  vocal,  fod-s.  ist  dies  richtig,  so 
hiefs  es  in  der  grundsprache  im  nom.  sing,  also  gar  nicht  *gdu'$^ 
sondern  vielmehr  ^ou-s,  dagegen  im  nom.  \\,  göues  (skr.  gäva$)\ 
der  acc.  lautete  mit  dem  circumflex  im  ^xug.göm  (skr.  gdm 
gr.  ßtüv  as.  kö  ahd.  c^tio),  pl.  g6s  (skr.  gds  gr.  ßäg)  *.  der  nom. 
j^ous  ist  gr.  ßovg^  auch  hinsichilich  des  accents,  wie  ich  glaube, 
regelrecht;  ich  halte,  soweit  die  griech.  accentgesetze  ihn  ge* 
statten,  den  griech.  circumflex  für  den  regelrechten  Vertreter  des 
ursprünglichen  selbständigen  gravis,  der  nom.  sing.  skr.  gäu-^s 
ist  eine  einfache,  leicht  verständliche  analogiebildung  wie  in  nhd. 
höf  nach  höfes:  der  lange  vocal  der  übrigen  starken  casus  ist  in 
den  nom.  sing,  gedrungen.  —  quod  licet  bovi,  licet  lovi:  es 
hiefs  genau  entsprechend  nom.  sing.  </£eu-s,  acc.  dlim  (gr.  Z'^v). 
die  lat  nominative  bös,  dies  sind  nach  den  accusativen  neu  ge- 
bildet  der  nom.  skr.  djäu-s  verhält  sich  wie  gaus:  die  länge 
kann  im  nom.  erst  eingetreten  sein,  als  das  laulgesetz,  nach 
wechem  e«,  öu  vor  cons.  zu  e,  ö  wurden,  nicht  mehr  galt,  sollte 
der  acut  in  Zevg  aus  djeus  daher  rühren,  dass  es  ein  Ursprung- 
hohes  hochtonwort  mit  e  war?  wenn  der  accent  in  Zevg  für 
das  tieülonwort  regelrecht  ist,  so  müste  der  circumflex  des  nom. 
ßovg  aus  dem  acc.  übertragen  sein^. 

Habe  ich  recht,  so  wird  hinfällig,  sowol  was  S.  aus  Zevg, 
4^atfs  schliefst,  dass  eu  vor  s  sein  u  nicht  verloren  habe,  als 
auch  was  er  aus  ßovg,  gaus  schliefst,  dass  oti  vor  $  idg.  er- 
halten bleibe,  wenn  5  dehnung  ist. 

^  die  circumflectierten  formen  sind  zunächst  aus  '*^^öum,  *göumt  eul- 
sUndeD;  der  nasal  des  plur.  ist  vor  dem  in  gleicher  silbe  stebnden  «  laut- 
gesetzlich  geschwunden,  s.  JSchmidl  KZ.  26,  337,  Streilberg  s.  71.  als  der 
ursprüngliche  gravis  des  langen  ö  durch  den  acut  ersetzt  ward,  muste  in 
*^£^}?i,  *göutfit,  wenn  diese  formen  als  die  älteren  zu  gründe  liegen,  der 
gravis  auf  das  silbige  Tfi  fallen:  verlor  aber  dieses  seine  silbigkeit,  so  muste 
nach  Hirts  regel  *gour/i  zu  *g6um  werden,  sonst  müssen  die  accusative 
*göum,  *göutns  analogiebildungen  (nach  dem  muster  von  pödfß,  pödfßs 
neben  nom.  jfods,  pödes)  für  älteres  *goum,  *goums  sein:  wenn  in  jenen 
formen  der  acut  das  lange  ö  einnahm,  muste  der  gravis  auf  das  mitlautende  u 
falten,  der  lautgesetzliche  schwund  des  u  gab  nach  Kretschmers  und  Michels 
regel  dem  ö  den  circumflex. 

*  hiefs  es  grundsprachlich  pod*y  gous,  dieus,  so  muss  es  entsprechend 
im  nom.  sing.  m.  f.  von  n-  und  r-slämmen  ursprünglich  -oru^  -ort  (-ers) 
geheifseo  haben  neben  acc.  sg.  'önrit,  -örrß,  nom.  pl.  -d/toi,  -öre» :  aus  -on» 
ist  *ön  nach  noch  unbekanntem  gesetz  hervorgegangen  ebenso  wie  im  acc. 
pl.  der  o-stämme  -ön  (skr.  -ün  slav.  -y  an.  -a)  aus  -ons.  vielleicht  ist  zu- 
nächst  das  o  durch  das  ö  des  acc.  sg.,  nom.  pl.  ersetzt  worden,  wie  im 
Dom.  8g.  m.  f.  'üt  der  «-stamme,  und  dann  nach  jenem  gesetz  'önt,  -örs 
zu  'Ön,  -dr  geworden. 
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Ebenso   ist  seine  erklärung   des  u  in  näui^  vavg  (s.  48  ff) 
unhaltbar.     Hirts    regei,  dass  ^schleifende'  langdiphthonge  Ober- 
haupt idg.  nicht  monophthongiert  werden,  ist  zwar  nicht  in  dieser, 
doch  in  einer  andern ,  genaueren  fassung  richtig,  s.  u.     zur  er- 
klärung des  u  in  vavg  aber  nützt  die  regel  uns  nichts,    wenn 
S.  dem  Worte  'schleifenden  ton'  beilegt,  so  verwendet  er  diesen 
ausdruck  hier  nicht  im  sinne  Hirts,  sondern   in   der  bedeutung 
meines  'selbständigen  gravis'  (Beitr.  7,  495)  oder  'hochtieftoDs'. 
der  langdiphthong  könnte  wol  'schleifend'  genannt  werden 
insofern,  als  nach  einem  acut  oder  S.s  'gestofsenem  ton'  auf  dem 
ä  das  mitlautende  u  den  gravis  gehabt  haben  muss:  aber,  worauf 
es   hier  ankommt,  "der  lange  vocal  ä  vor  dem   u   kann  nicht 
den  'circumflex'  in  dem  oben   angegebenen  sinne^  gehabt  haben, 
entweder  ist  der  lange  vocai  in  acc.  näwn  (skr.  navam^  gr.  n/Za, 
lat.  nävem)^  pl.  naues,  wie  ich  Zs.  f.  d.  phil.  25,381  annahm, 
dehnung   gewesen;   dann  muss  der  aom.  sing.  *naus  geheirsen 
haben,    das    in    gr.    vavg   vorliegen    könnte,      doch    wird,  was 
nicht  für  die  grundsprache  anzunehmen  ist,  als  das  lange  a  der 
übrigen    starken    casus    das   kurze   a   der   obliquen    verdrängte, 
dieses  a  auch  in  den  nom.  eingedrungen  sein,  so   in  skr.  näwi 
und  unabhängig  davon  in  gr.  yat;^,   wie  widerholt  in  yt^v^  nach 
dem  'kürzungsgesetz'.    oder  das  ü  ist,  wie  S.  annimmt,  'ursprflng' 
liehe  länge',  die  Hirt  mit   recht  von  den  contractionen,  die  dea 
circumflex  empfangen,  streng  unterscheidet  %  dann   könnte  das  « 
nicht  nach  Hirts  regel  erhalteu  sein :   dann  hätte  ^heu-i  gemein* 
idg.  *nä'S  werden  müssen.    Jene  annähme  finde  ich  wahrschein- 
licher ;  *nä-8  (dor.  vag)  wird  ebenso  wie  *^s,  ^diS-s  als  grund- 
sprachlich  abzulehnen  sein,    recht  hat  S.,  wenn  er  gegen  JScbmidt 
erklärt,  dass  an.  nör  der  Sn.  E.  (Skaldsk.)  nicht  idg.  *nä-f  sein 
kann,  welches  vielmehr  nir  hätte  werden  müssen:  nör  ist  (S.  s.50) 
nach   GMorgensterns   wahrscheinlicher  annähme   erst   in  junger 
zeit  aus   dem  dat.  -ndi   und  dem  gen.  pl.  nöa  (in  Nöa'4ün)  e^ 
schlössen,     nöa  wäre  got.  *naue:  das  u  nach  ö  ist  gemein-ost- 
germ.  geschwunden. 

Ich  glaube  demnach  gegen  S.,  dass  Meringer  und  Bechtel 
völlig  recht  haben,  wenn  sie  die  langdiphthonge  in  der  grund- 
sprache unter  allen  umständen  vor  cons.  ihr  i,  u  lautgesetzlicb 
verlieren  lassen,  die  einzige  ausnähme,  nämlich^die  nach  Bez- 
zenbergers  Vorgang  von  Hirt  Idg.  forsch.  1,223,  aber  in  un- 
richtiger fassung  constatierte,  ist  gar  keine  ausnähme,  sondern 
etwas  selbstverständliches,  wenn  man  der  Hirtschen  regel  nur  die 
richtige  fassung  gibt,     das   z,  u  konnte  nämlich  natürlich  nicht 

^  die  von  einigen  forschem,  so  Bremer,  Beitr.  1 1, 262  ff,  Bechtel  Btnpt- 
probl.  237,  angenommene  entslehang  der  ursprünglichen  längen  dorcb  coa- 
traction  {ä  <,  *ea  usw.)  wurde,  wenn  diese  erkiiruog  richtig  sein  sollte,  was 
ich  entschieden  bestreite  (s.  Zs.  f.  d.  phil.  25,  383  0>  natürlich  mit  der  weit 
spateren  enlstehung  langer  vocale  durch  contraction,  in  deren  gefolge  der 
circumflex  sich  einstellen  konnte,  durchaus  nichts  xu  ton  haben. 
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ausfallen,  wo  vor  ihm  zu  der  zeit,  wo  der  ausfall  sonstiger  t ,  u 
in  langdiphthongen  stattfand,  noch  gar  kein  langer  vocal'als 
erstes  element  eines  langdiphthongen  vorhanden  war,  sondern  ein 
kurzer  vocal,  wo  nämlich  an  stelle  des  von  uns  angenommenen 
langen  vocals  noch  zwei  vocale  in  zwei  silben  bestanden,  aus 
denen  der  unsern  äugen  vorliegende  lange  vocal  erst  später  durch 
contraction  erwachsen  ist  (vgl.  Brugmann  Grundr.  i  138;  auch 
Hirt  erwägt  Idg.  forsch.  1,  221  selbst  diese  mOglichkeit).  die 
eDdung  des  dat.  sing,  der  iL- stamme  war  in  der  grundsprache 
gar  nicht  -at,  sondern  mit  dem  in  dieser  classe  nicht  Ursprung* 
liehen,  sondern  analogisch  herübergenommenen  -at  vielmehr  -d-dj 
(woraus  später  durch  contraction  -äl,  lit. -at,  gr.  9);  ebenso  die 
des  dat.  sing,  der  o-stämme  nicht  -dt,  sondern  -e-di^  und  mit 
dem  0  der  starken  casus -d-dt  (woraus  später  -dt,  gr.  (p);  ebenso 
die  des  instr.  pl.  der  o-stämme  -ö-dts  (woraus  später  -d»,  skr. 
-äii^  lit.  -ais,  gr.  -oig),  in  diesen  formen  konnte  das  i  selbst- 
verständlich nicht  ausfallen,  und  darum  ist  es  in  den  Jüngern 
contractionen  vorhanden,  dass  die  contractionen  ^gewis  nicht 
aus  der  grundsprache'  stammen,  habe  ich  bereits  Beitr.  7,  507 
anm.  ausgesprochen. 

In  einem  iii  Unterabschnitt  des  2  cap.  s.  63  ff  zeigt  S.,  vor- 
nehmlich mit  hiife  des  griech.,  dass  ein  gemeineuropäisches 
gesetz,  wie  es  von  OslhofT  und  Bremer  gelehrt  war,  vermöge 
dessen  lange  vocale  vor  f,  t/,  r,  Z,  n,  m  4-  cons.  gekürzt  wurden, 
nicht  bestanden  hat.  die  kürzung  ist  vielmehr  zu  verschiedenen 
Zeiten  und  in  verschiedener  ausdehnung  in  den  einzelsprachen 
eingetreten,  für  den  eintritt  des  kürzungsgesetzes  im  griech. 
wird  s.  65  ein  'unzweifelhafter'  terminus  a  quo  und  ein  termi* 
nus  ad  quem  gewonnen,  den  letzteren  halte  ich  für  unsicher: 
aus  alF(ov  wird  geschlossen,  dass  die  kürzung  vor  dem  schwund 
des  ß  zwischen  vocalen  erfolgt  sein  müsse,  aber  es  ist  einfacher 
anzunehmen,  dass  das  kurze  a  aus  den  obliquen  casus  stammt, 
worauf  schon  der  verallgemeinerte  accent  der  obliquen  casus 
hindeutet,  als  dass  in  ätti-  das  t  nach  den  obliquen  casus  resti- 
tuiert sei.  von  den  puncten,  die  S.  den  terminus  a  quo  geben, 
sind  dagegen,  wenn  nicht  alle,  doch  jedesfalls  die  meisten  sicher, 
und  das  genügt  hier. 

Im  3cap. 'Die  germanischen  langdiphthonge' (s.  70ff) 
kommt  S.  endlich  zu  seinem  eigentlichen  ihema.  das  zu  ende 
des  vorigen  cap.  als  gemeineurop.  abgewiesene  kürzungsgesetz 
soll  in  diesem  cap.  fürs  germ.  als  gemeingermanisch  erwiesen 
werden,  unter  'diphthong'  im  weitern  sinne  versteht  S.  von  nun 
an  (s.  70)  'auch  die  Verbindung  von  vocalen  mit  liquiden  oder 
nasalen'. 

^  die  eigeaUiche  endung  des  dat.  sing,  der  o-stämme,  die  sich  zu  -ai 
ils  der  nrspr.  ontonform  der  cons.  stamme  verhält,  wie  -Sto  des  gen.,  *'Sjo 
des  loc.  sing,  zu  •#,  -i,  war  wol  -^jö  {ä  ^  SA),  skr.  -äja. 
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I.  Die  germ.  e-diphtbooge  (s.  70 — 91).  A.  in  haupt- 
touiger  (wurzeU)iilbe  wird  e  zu  e  gekürzt. 

1)  er  vor'  coas.  wird  germ.  er,  so  io  ahd.  fersana^  hena 
(vgl.  zu  diesem  Zs.  f.  d.  phil.  25,  381).  für  el^  d  hat  S.  keio 
beispiel.  er  bemerkt,  es  sei  zu  vermuten,  dass  kurzes  e  im  praeL 
der  redupl.  verba,  wie  io  an.  /elf,  Aeb,  ^auf  ursprüngliche  Uoge 
zurückgehe,  dass  diese  kalegorie  also  hierher  gehöre,  jedesfalls 
aber  haben  wir  es  dabei  nicht  mit  einem  dem  urgerm.  a  gleicbeo 
laute  zu  tun,  sondern  mit  einem  neuen',  weshalb  er  darauf  ver- 
zichtet, näher  auf  sie  eiozugehn.  historisch  kann  die  kOnuog 
eines  e  der  redupl.  verben  ja  doch  sicher  nichts  zu  tun  haben 
mit  der  kürzung,  die  das  thema  der  schrift  ist:  S.  hätte  jenes  e 
hier  also  gar  nicht  heranziehen  sollen. 

2)  en,  em  vor  cous.  wird  germ.  eit,  em.  so  in  wmd  aas 
uento-Sy  got.  mimz  aus  metnsO', 

S.  fügt  noch  als  3.  4  ei  und  eu  hinzu,  aber  diese  lang- 
diphthonge  können,  gegen  S.,  vor  cons.  in  Wurzelsilben  gar- 
nicht  aus  der  grundsprache  ererbt  sein:  sie  könnten  nur  secundär 
entstanden  oder  neubildung  sein,  ^ein  sicheres  beispiel  für  die 
kürzung  von  et  zu  ei*  ist  S.  'nicht  bekannt',  ein  beispiel  fQr 
eu  aus  eu  findet  er  in  an.  Tyr  ahd.  Zio,  das  aus  *d^w  mit 
regulärem  Schwund  des  t  und  kürzung  des  e  entstanden  saio 
soll.  S.  hat  dies  beispiel  von  Bremer  Beitr.  11,  40  f,  der  es 
aber  mit  recht  als  'recht  unsicher'  bezeichnet  *düu-s  bat,  vie 
oben  gezeigt,  gar  nicht  grundsprachlich  bestanden,  das  lange i 
in  ae.  Tinoes-  lässt  S.  (ebenso  Idg.  forsch.  1,  514)  aus  i  +  ttsX- 
stehn.  davon  kann  keine  rede  sein,  der  germ.  name  des  bimmeU- 
gottes  könnte  aus  dem  diu-  der  obliquen  casus  oder  aus  dem 
urspr.  nom.  dieu-s  erwachsen  sein  (das  ae.  iw  wäre  dasselbe  wie 
in  niwt):  wahrscheinlicher  aber  ist  das  wort  das  urspr.  detjfo-f. 
der  himmelsgott  war  der  ^deiuos'  xaj  e^oxtjv.  —  As.  grioto», 
ae.  s^reotan  neben  got.  gretan  ae.  s^rcBtan  an.  grata  haben  sieber 
nicht  eu  aus  eu,  s.  u. 

B.  Nichthaupttonige  (flexions-)silbe,  Ijiminlaut.  wir 
erhalten  an  dieser  stelle  (s.  73 — 83)  einen  langen  excurs  Ober 
die  fiexion  der  'schwachen  verba  dritter  classe'  (got.  kaban).  S. 
sieht  in  dieser  eine  alte  e-classe.  ebenso  wie  in  der  ä-classe 
(germ.  ö-classe)  nach  S.  s.  12  ff  ein  'von  haus  aus  der  athema- 
tischen  flexion  zugehöriges*  -ämi  (woher  got.  -ös,  ößy  -ösi,  lat 
-äs,  -0/,  'ämus^  lit.  1  pl.  -5me)  und  eine  schwache  'je  bilduog' 
des  praes.,  -ä-jö  (lit.  1  pl.  -tjame  gr.  -aofiev  as.  -oioii  ae.  -ia^ 
im  germ.  zusammengefallen  sind,  so  zeigen  verwante  spracheo 
uns  entsprechend  ein  -eint  und  ein  -ejö  neben  einander  (s.S3). 
S.,  der  die  flexion  von  haban  ^einheitlich'  zu  erklären  sucht,  will 
nun  aber  sämtliche  formen  des  paradigmas  von  der  flexion  -et^ 
herleiten,  von  der  flexion  -e/ö  ist  nur  in  wenigen  andeutuogeo 
zum  Schlüsse  die  rede,    davon  dass  die  e-classe,  soweit  eine  solche 
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iD  der  3  schw.  conj.  enthalten  ist,  mit  einer  urspr.  o-classe  (oder 
e/o-clfli886,  8.  ü.)  im  gertn.  zusammedgefallen  ist,  sagt  der  ganze 
abstibnitt  kein  wort,  da  ich,  wie  früher,  so  noch  jetzt  glaube, 
^ss  die  formen  der  yerba  der  3  schw.  conj.  ▼ornehmlich  dieser 
o-classe  entstammen,  kann  ich  S.  kaum  in  einem  puncto  recht 
geben. 

Für  die  behandlung  des  nichthaupttotiigenf  e  in  langdipb-» 
tboDgeii  i(ii  ittiaut  wird  s.  70  ein  gesetz  angenommen,  nach 
welchem  diese  sowol  ton  der  behandlung  des  e  in  haupttoniger 
Silbe  wie  von  der  jOngern  behändlong  des  e  in  auslautenden 
langdiphthoogen  abweicht,  'in  nichthaupttoniger  (flexions-)si)be', 
sagt  S.,  ^ändert  sich  die  qualitat  des  e,  es  wird  gemeingerm.  zu 
a\  nach  diesem  gesetz  soll  in  der  fieiion  der  athematischen 
▼erben  auf  -e-m/  im  Optativ  (s.  73)  -et-  zu  -at-  und  in  der 
3  plur.  und  im  part.  -ent-  zu  -and-  geworden  sein,  nur  ver- 
ftiOge  dieser  beiden  annahmen  gehört  der  excirrs  Ober  die  3  schw. 
eonj.  überhaupt  hierher,  das  got.  -a  der  1  sing,  haha  wird  mit 
Hirt,  Idg.  forsch.  1,  204,  als  aus  -em  mit  secundflrer  endung  ent- 
standen erklärt,  nach  dem  muster  der  1  sing,  -a  und  3  plur. 
-and  soll  *em  der  1  plur.  zu  -Himl,  nach  dem  muster  des  parr. 
*and$  der  iof.  *en  zu  -an  umgestaltet  sein. 

Dafür,  dasä  das  part.  got.  haband»  älter  ist  als  ahd.  habinU\ 
woran  wol  niemand  zweifelt;  meint  S.  s.  74,  'dürfte  eine  isolierte 
form,  das  substantivisch  gewordene  part.  got.  fijands  ahd.  fiant 
as.  ßand  usw.,  sprechen'.  S.  meint  also,  in  as.  ßand  ahd.  flant 
sei  das  gemeingerm.  -and-  aus  -eiM-  bewahrt,  ich  vermag  das 
auf  so  sehr  wenige  fölle,  vornehmlich  die  Oexion  dieser  3  classe, 
deren  erklarung  nichts  weniger  als  sicher  ist,  gestützte  gesetz, 
das8  e  iti  langdiphthoogen  nichthaupttonig  im  inlaut  anders  be- 
bandelt Werde  als  in  haupttoniger  Stellung,  nicht  anzuerkennen, 
ich  glaube,  dass  zu  der  zeit,  wo  uenta-s  die  kürzung  erfuhr,  die 
wir  in  wind  »a  lat.  ventus  sehen,  auch  in  einem  part.  *pijerU' 
oder  *pijent-  das  e  gleichzeitig  zu  e  gekürzt  worden  wäre,  dass 
also  diese  form  ein  got.  *ßjinds  ergeben  hätte,  und  dass  auch 
in  der  3  pl.  einer  athematisehen  e-classe  lautgesetzlich  -ind  ent- 
standen Wäre,  das  vorliegende  as.  fiand  ahd.  fioM  ist  vielmehr 
das  orsprOogltche  particip  des  primären  verbs  auf  -on^.  dieses 
particip  ist  älter  als  die  flexion  des  verbs  fijan  nach  der  3  schw. 
ehisse.  f^an  ist  nicht  das  einzige  uispr.  starke  verb  auf  -ö, 
das  um  des  gleichen  infinitivs  auf  -an  willen  (s.  u.)  in  die  3  schw. 
conj.  Obergetreten  ist. 

Das  ai  der  2.  3  sing,  -at^  -aip,  2  pl.  -at/  will  S.  nach  dem 
vorgange  von  KPJobansson,  der  Bijais  «^  lat  sies  setzt,  und  von 
Hiirt  ans  IS  herleiten,  urspr.  -e-si  {-ti,  -le).  S.  stellt  für  den  be- 
haupteten lautwandel  s.  77  die  regel  auf:  'geschlossenes  got.  e 
wird  in  nichthaupttoniger  silbe  vor  stimmlosen  dentalen  Spiranten 
zu  offenem  w  (geschrieben  at),  falls  seine  accentqualität  die  ge- 

A.  F.  D.  A.    XX.  9 
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stofsene  ist',  so,  meint  er  s.  79 f,  ^erklären  sich  die  räUeW 
haften  at- formen  des  got.  paradigmas  ohne  Schwierigkeit,  so- 
wol  habais  wie  hahaip  erfüllen  alle  bedingungen.  was  ihr  -s 
und  'p  anlangt,  so  kommt  es  nicht  darauf  an,  ob  die  laute  io 
urgerm.  zeit  stimmhaft  oder  stimmlos  gewesen  sind:  fürs  goti- 
sche steht  ihre  stimmlosigkeit  fest',  von  dem  widersprechendeo 
-es  der  2  sing,  nasides  wird  s.  TSf  behauptet,  dass  das  e  ^schlei- 
fenden  accent'  gehabt  habe.  *der  umstand,  dass  sich  der  eod- 
silbenvocal  unverkürzt  erhalten  hat',  ist  in  S.s  äugen  *eio  hio- 
reichender  beweis  dafür,  dass  er  nur  schleifend  betont  sein  kano'. 
S.  sieht  ^einen  ganz  ähnlichen  unterschied  in  den  endungsvocalen 
der  entsprechenden  ags.  formen,  hier  lautet  die  2  pers.  sing, 
praes.  hafa^t)^  die  2  pers.  sing,  praet.  dagegen  haifduff)  und 
doch  kann  das  -as  der  ersten  und  das  -es  der  zweiten  form  nichts 
anders  als  altes  -es  darstellen'. 

Also  im  gotischen  soll  bis  in  die  späte  zeit,  wo  germ.  % 
und  d  im  auslaut  zu  -s  und  -p  wurden,  und  im  ae.  bis  io  die 
zeit,  wo  in  germ.  -es  der  lange  vocal  der  endsilbe  verkürzt  wurde, 
der  unterschied  zwischen  ^gestofsenem'  und  'schleifendem'  acceot 
entweder  noch  bestanden  oder  nachgewürkt  haben,  wer  solches 
behauptet,  sollte  doch  auseinandersetzen,  wie  er  sich  die  sache 
denkt:  ob  im  germanischen,  nachdem  sich  der  hauptton  auf  die 
erste  silbe  zurückgezogen  hatte,  und  im  gotischen  noch  endsilben 
'gestofsen'  oder  ^geschleift'  worden  sind  (nach  den  von  ihm  ge- 
brauchten ausdrücken  scheint  S.  dieses  würklich  anzunebmeo), 
oder  ob  etwa  im  gemeingerm.  oder  erst  im  nachgotischen  gem. 
'gestofsenen'  längen  gegenüber,  die  normale  läogen  waren,  'schlei- 
fende' längen  zu  überlängen  geworden  sind,  und  im  ae.  über- 
langes e,  wenn  gekürzt,  e  bleibt,  normales  B  gekürzt  zu  a  wird. 
dass  durch  contractiou  entstandene  'schleifende'  längen  nicht  etwa 
germ.  noch  zweisilbig  gewesen  sind,  liegt  ja  auf  der  band:  in 
diesem  falle  hätten  gerade  'schleifende'  längen  got.  durch  laut- 
gesetzlichen  Verlust  ihres  zweiten  bestandteils  gekürzt  werden 
müssen,  aber  Hanssens  lehre,  dass  'vocalische  längen  in  den 
endsilben  mehrsilbiger  worte'  got.  (und  ahd.)  nur  lang  bleibeo, 
'wenn  sie  den  circumflex  fordern',  dagegen,  auch  vor  erhalteoem 
auslautenden  cons.,  gekürzt  werden,  'wenn  sie  den  acut  fordern', 
ist  meiner  Überzeugung  nach  unrichtig:  der  lange  vocal  in  ?or- 
germ.  -es,  -ös,  -äs  bleibt,  auch  wenn  er  'den  acut  fordert',  got- 
und  ahd.  lang,  wie  in  nasides^  ahd.  -des  (Is.)  und  (nach  der  1  sg. 
-ö")  nerü6s\  ebenso  im  -is  der  2  sing.  opt.  praet. ^  von  'schlei- 
fendem accent',  wie  S.  will,  dh.  von  wflrklichem  circumflex  im 
oben  angegebenen  sinne,  kann  bei  der  endung  -es  der  2  siDg. 
praet.   durchaus  keine  rede  sein;   denn   das  B  ist  weder  durch 

^  ebenso  ist  -üt  nicht  laatgesetzlich  zu  got.  -um  geworden  in  qaimMSi 
vielmehr  liat  *qaimu  ans  germ.  kuemU  das  -s  angeDommen  nach  der 
analogie  von  $unus,  handus. 
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contraction  eDtstaDden,  noch  ist  io  jQDgerer  periode  der  grund- 
spräche  eine  folgende  silbe  ausgefallen,  wenn  die  silbe  -es  bei 
eintritt  von  Verners  gesetz  den  circumflex,  also  acut  +  gravis^ 
gehabt  hätte,  dann  hätte  nach  dem  Beitr.  7,  507  bemerkten  das 
s  gemeingerm.f  also  auch  westgerm.,  zu  z  werden  müssen,  wie 
im  gen.  sing,  -öis^  -öus  (germ.  -aiZy  -auz);  im  nom.  sing,  -is 
(lit.  -^s,  got.  hairdm\  wenn  aus  -iiä-s  (nach  S.  und  Hirt,  Idg. 
forsch.  1,  13);  im  gen.  sing.  fem.  'ds\  im  nom.  plur.  fem.  -ds 
neben  '-ös  aus  -oes;  im  nom.  plur.  masc.  -ös  neben  '-üb  aus 
-oes  (got.  -9«,  an.  »ar^  während  as.  -(>5,  ae.  -as  aus  -ises  ent*- 
standen  ist;  s.  Beitr.  7,  505).  dass  das  got.  -a  der  1.  3  sing. 
prael.  'unter  allen  umständen'  keine  'schleifende  länge'  gewesen 
sein  kann,  betont  S.  selbst  s.  79.  was  das  ae.  betrifft,  so  kann 
germ.  -?f  in  diesem  dialect  durch  kUrzung  nur  zu  (-ces)  -es 
werden,  wie  in  hcBfde8(t):  das  ae.  -as  in  hafas{t)  kann  durchaus 
nicht  aus  -es  entstanden  sein.  S.  bemerkt  s.  81,  dass  'der  o-um- 
laut  von  wurzelhaftem  t,  der  in  der  2  und  3  pers.  sing,  auftritt 
(liofad)^  schlecht  zu  altem  ai  stimmen'  wfirde:  er  könne  'deshalb 
in  dem  a  der  genannten  formen  nichts  anders  sehen  als  urger- 
manisches e\    aber  stimmt  der  o-umlaut  denn  zu  urgerm.  et 

Ich  vermag  demnach  S.s  gesetz  Ober  die  behandlung  des 
germ.  e  im  gotischen  und  ebenso  seine  erklärung  des  praesens 
der  3  schw.  conj.  durchaus  nicht  anzuerkennen. 

FOr  das  praesens  von  haban  und  der  wichtigsten  andern 
hierhergehörigen  verba  halte  ich  die  von  Bremer,  Beitr.  11,  47, 
angesetzten  gemeingerm.  grundformen  1  sing.  -/(?,  2  -am, 
3  -atV/i,  3  pl.  -iandU  opt.  -jai-,  imp.  2  sing,  -at,  2  pl.  -aidi 
für  richtig,  das  a  der  at-formen  ist  ein  urspr.  o:  nach  meiner 
(Beitr.  7,474)  und  Sievers  annähme  (ebd.  8,  90 ff)  ist  das  ai 
aus  -o/c-  O  oji  >  Ol)  hervorgegangen  (2  sing,  -o-je-si  usw.). 
auch  der  imperativ,  den  S.  s.  80  als  neubildung  erklären  muss^ 
ist  völlig  regelmäfsig.  aber  die  f- formen  haben  gewis  nicht, 
wie  ich  aao.  annahm,  ein  o  vor  dem  2  verloren:  in  dem  -ojö 
(>>  -ooi)  der  griech.  schwachen  o-conj.  wird  das  o  der  2.  3  sing. 
entstammen.  Beitr.  7,  532  unten,  547  habe  ich  die  Vermutung 
ausgesprochen,  dass  die  schwache  e-conj.  und  die  schwache  o-conj., 
also  einerseits  lat.  taceOy  sileo,  video^  anderseits  got.  ßaha,  sila^ 
vita  usw.,  aus  einer  älteren  gemeinsamen  conjugation  erwachsen 
seien,  die  formen  der  germ.  schwachen  o-conj.  werden,  statt  auf 
dem  umwege  durch  ein  ursprüngliches  -ojo^  unmittelbar  aus 
der  bewahrten  ungeschiedenen  e/o-conj.  hervorgegangen  sein, 
deren  1  sing,  anders,  als  aao.  547  geschehen,  anzusetzen  ist: 
sing,  -e;^,  -otist,  -oiti^  pl.  -ejofMy  -oite,  -ejontu  germ.  -aizi  usw. 
konnte  unmittelbar  dem  urspr.  -otjt  entstammen,  wahrscheinlicher 
aber  wird  dies  -oisi  schon  vorgerm.  und  vorgriech.  analogisch 
zu  -oje-si  geworden  sein. 

Der  infinitiv  unsrer  germ.  schwachen  o-conj.  aber  hatte  nichts 

9* 
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wie  Bremer  ansetzt,  -M',  sondero  eDibehrte,  eatsprechend  dem 
voD  S.  s.  17f  dargelegten,  des  elements-:^-  i-Jo-)'.  er  hatte  denn 
nach  das  aussehen  eines  infinitivs  der  starken  verben.  ebenso 
wie  von  S.  fflr  das  praesens  got.  nta  statt  ^si(/a  gezeigt,  ist  goL 
nach  dem  y-losen  infinitiv  das  j  der  ursprünglichen  t--formen  auf* 
gegeben,  sodass  die  nicht- at-formen  den  formen  des  starken  verhs 
entsprechen,  1  sing,  -a,  1  pl.  -am,  3  pl.  -and  (aus  -o,  -ome, 
-on/t),  ebenso  im  ganzen  opt.  und  im  part.  -ands,  ganz  d>en80 
ist  nord.,  wo  -ot  regelrecht  zu  e  (t)  wurde  (2.  3  sing,  -er,  2  pl. 
-e^f,  imp.  -e,  -ed),  nach  den  y-losen  infinitiven  It/a,  vaka  usw. 
das  J  des  praes.  verloren  gegangen,  aufser  der  1  sing.  A^  des 
verbs  Aa/is,  wahrend  in  segja^  ßegfa  umgekehrt  das  j  in  den  inf. 
gedrungen  ist.  da  die  1  sing,  praes.  bei  allen  andern  verbeo 
sich  von  der  2.  3  sing,  durch  das  minus  des  -r  unterscheidet,  so 
ist  anstatt  der  alten  hef^  seg  nach  der  2.  3  sing,  auf  -er  (-tir)  die 
1  sing,  auf  -e  (-0,  vake,  neugebildet  worden,  die  also  nicht,  wie 
Hirt  lehrt,  aus  'gestofsenem'  -em  hervorgegangen  ist.  im  imp. 
sind  die  einsilbigen  formen  Aa/*,  b/,  se^  analogiebildungen  nach 
der  starken  und  1  schw.  conj.  neben  den  alten  formen  auf  -e 
aus  -at,  vak$.  westgerm.  entspricht  der  1  sing.  got.  haha  seiner 
entstehung  nach  genau  ae.  Aa/ti,  ahd.  Tat.  habu^  fogu^  Notker 
habOj  sagOy  und  auch  eine  form  wie  ahd.  3  plur.  habant  kaoo 
entsprechend  entstanden  sein  und  braucht  nicht  a  für  e*  zu  kabeo. 
ebenso  kann  in  ahd.  hapan  mit  dem  gerund,  -^mne  der  ursprüngliche 
inf.  ohne  j  erbalten  sein,  gegenüber  welchem  in  kuggen  das  j  in 
den  inf.  gedrungen  ist. 

S.  sagt  s.  80  zur  empfehlung  seiner  erklfirung,  dass  sie,  so- 
weit er  sehe,  die  einzige  sei,  ^die  uns  in  den  stand  setzt,  das  got 
paradigma  einheitlich  zu  erklären',  ich  finde  meine  erklaniDg, 
die  ich,  was  den  Schwund  des  j  betrifft,  S.  s.  17  f  verdanke,  io 
noch  weit  höherem  grade  einheitlich,  vom  nordischen  sagt  S.  s.82: 
Siie  3  pers.  plur.  heifst  hafa^  stimmt  also  genau  zu  /oAi,  sil[;dlii. ... 
bedenkt  man ,  was  über  got.  haband . . .  gesagt  ist,  so  wird  mas 
nicht  abgeneigt  sein ,  auch  für  die  nord.  formen  urtypen  mit  l 
anzunehmen,  -enti  usw.  dann  würde  sich  auch  erklären,  wie 
hafa  zur  1  pers.  plur.  hffom  gekommen  ist.  sie  wftre  gerade 
so  zu  beurteilen  wie  got.  habatn'.  allerdings  ist  hofam  gerade 
so  zu  beurteilen  wie  habamy  aber  die  erklärung  ist  weit  einüaeher 
als  S.  annimmt. 

Die  den  got.  -aw,  -aiß^  -ai,  an.  -er,  -e,  ahd.  -e$,  -eY,  -c  ent- 
sprechenden lautgesetzlichen  formen  der  endung  waren  im  ae.  -ei, 
-e(f,  imp.  -e^  die  formen  der  2.  3  sing,  auf  -<u,  -ad^  imp.  -s 
halte  ich  mit  Cosijn  für  bildungen  nach  der  analogie  der  S-classe, 
da  das  a,  soweit  ich  sehe,  nichts  anderes  sein  kann  als  d.    aus 

^  Hfßs,  -eltj  dazQ  eigentlich  '^sai^es  usw.;  es  floden  sich  aber  nar 
icpftf«,  -eity  hafes,  •eä',  imp.  s<Bi;e:  belege  för  diese  formen  aus  Lind,  uod 
Hoshw.  s.  Sievere  Ags.  gr."  §  416. 
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dem  umstand,  dass  in  hafa8(t%  -ad^  dem  einzigen  verbum,  das 
einen  ii-um)aut  des  a  zu  ea  zu  zeigen  ßlhig  wäre,  dieses  ea  nicht 
erschein^  vennag  ich  nicht  mit  Sievers,  Beitr.  16,261,  zu  schliefen, 
dass  das  a  der  endung,  das  doch  in  liofaä  den  umlaut  wUrkt, 
etwas  anderes  gewesen  sei  als  ö.  so  wenig  als  man  in  an.  Ae/isr, 
segtr  aus  der  gestall  der  Stammsilbe  auf  die  frühere  gestalt  der 
endung  schliefsen  konnte. 

Nachdem  S.  das  paradigma  von  kahan  ^einheitlich*  aus  der 
Oexion  -emi  erklärt  hat,  heifst  es  zum  Schlüsse  s.  82,  dass  ^selbst* 
verständlich'  nicht  behauptet  werden  solle,  ^dass  das  e  einzelner 
zur  ^*classe  gehörigen  verba  nicht  auch  auf  at  zurflckgehn  könne': 
diese  herkunft  sei  nur  für  'die  eigentlichen  repraesentanten  der 
e-classe'  zu  leugnen,  was  S.  mit  den  e  meint,  die  auf  at  zurück- 
gehn  sollen,  wird  auf  der  folgenden  s.  83  nur  in  wenigen  Worten 
angedeutet,  wo  er  (in  ziemlich  unklarer  weise)  von  den  verben  auf 
-^jö  spricht,  er  meint  also  vermutlich,  dass  das  got.  -ats,  -Hiip^ 
-au  abd.  -ü^  -4t^  -e,  an.  -er,  -td^  -e  aufser  der  von  ihm  im  vorher- 
gehnden  gegebenen  erklärung  auch  aus  -e-je'ii  (-(t,  -le),  imp.  e-je 
(-le)  entstanden  sein  könne,  indem  eji  >-  et  >>  ai  geworden  wäre 
(vgl.  S.  s.  16).  ein  solches  secundäres  et  aus  eji  wäre  mit  dem 
von  S.  für  den  optativ  Aaftat*  angenommenen  ursprünglichen  et,  für 
das  ich  den  Übergang  zu  at  abwies,  nicht  zeitlich  zusammenge- 
fallen: ob  aber  eji  zu  germ.  at  werden  konnte  und  ob  überhaupt 
schwache  verben  auf  -e-j^  fürs  germ.  als  zu  gründe  liegend  an- 
zunehmen sind,  ist  mir  nicht  sicher. 

Bei  S.S  herleitung  des  got.  paradigmas  aus  einer  flexion  -eoit 
bleiben  s.  80  'zwei  formen'  übrig,  ^die  sich  nur  als  neubildungen 
erklären  lassen':  die  eine  ist  der  imperativ,  der  nach  meiner  er- 
klärung lautgesetzlicb  ist,  die  andre  das  praeteritum.  S.  erkennt 
an,  dass  'die  germ.  e-verba  ihr  praeteritum  von  haus  aus  ohne 
mittelvocal  bildeten',  die  verben  aber,  von  denen  dieses  galt, 
waren  gewis  nicht  die  eigentlichen  e- verben  (wie  zb.  arman)^ 
sondern  diejenigen,  in  dereu  ind.  praes.  ursprünglich  y-formen 
mit  at'formen  wechselten,  also  die  verben  der  germ.  schwachen 
jf/d-classe.  würkliche  e-verben,^sowol  schwache  verben  mit  dem 
praesens  auf  ^ejd^  als  auch  S.s  'eigentliche  repraesentanten  der 
e-classe',  müssen  im  praet.  und  part.  pass.  e,  got.  *-eda,  "^-eps^  und 
im  inf.,  wie  S.  ansetzt,  -en  gehabt  haben,  aber  auch  alte  schwache 
e/o- verben  können  neben  dem  germ.  praet.  ohne  mittelvocal  ein 
solches  auf  -eda  mit  der  alten  dehnung  des  e  gebildet  haben; 
vgl.  lat  tace-ham  zu  taceo.  wie  die  verbalabstracta  auf  -Tut-,  got« 
-etns,  ein  dehnungs-t  haben,  so  müssen  die  verbalabstracta  der 
e/o-verben,  wie  got.  libains^  früher  mit  dehnungs-e  ein  -ent-  ge- 
habt haben;  vgl.  got.  faheds  aus  vorgerm.  -e-ti-»  das  got.  praet. 
-^idüj  part.  -aips  und  das  verbalabstractum  -ains  (s.  16)  kann 
natürlich  niemand  in  andrer  weise  erklären  als  S.  nach  der 
analogie  von  8<Ubö-8  ist  aus  habai-s  usw.  ein  verbalstamm  auf-at- 
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erschlosseu.  im  ahd.  ist  ohne  zweifei  bei  aiteo  e/o-Yerben,  geoau 
eDtsprechend,  zur  2.  3  sing.  2  pl.  ind.  und  zum  imp.  (während  die 
übrigen  formen  des  praesens  von  verben  wie  haban  und  kuggen 
zunächst  die  alte  gestalt,  mit  oder  ohne  /,  ohne  das  e  gewahrt 
haben  werden)  zunächst  ein  praet.  -eYa,  part.  -et  geschaffen,  in 
dem  vocal  des  ahd.  praet.  -eto  und  -ata  {-dtat)  und  des  part. 
kann  allerdings  auch,  der  annähme  S.s  gemäfs,  (neben  analogi- 
schem ai)  ein  altes  e  erhalten  sein,  und  ebenso  kann  ahd.  -^ 
der  ursprüngliche  inf.  der  e-classe  sein.  S.  sagt  s.  81 :  'nimmt 
man  ai  als  grundlage  des  ahd.  e  an,  so  werden  dadurch  so  selt- 
same formen  wie  ^habatmis^  *habairid^  *habatn^  *habaindi  ge- 
schaffen, formen,  denen  es  an  jedem  anhält  fehlt',  wenn  das 
germanische  die  ursprüngliche  flexion  der  schwachen  e/o-Yerbeo, 
Hiföj  'Ofst,  -otYt,  2  pl.  "Oite  (nicht  -ojesi  usw.)  gewahrt  haben 
sollte,  so  wäre  es  gar  nicht  so  seltsam,  wenn  in  einem  dialect 
frühe  anstatt  der  ^'o-formen  ot-formen,  1  sing,  -otmt,  pl.  1  -oimey 
3  -ointi  geschaffen  wären,  aber  niemand  ist  genötigt,  das  ehe- 
malige Vorhandensein  dieser  formen  mit  oi  oder  späterem  ai  ao- 
zunehmen :  das  wahrscheinlichste  ist,  dass  die  durchführung  des  e 
im  praesens  ahd.  erst  verhältnismäfsig  spät  erfolgt  ist  nach  dem 
muster  des  ö  der  9-classe  und,  wenn  solche  im  ahd.  bestanden 
haben,  des  e  der  S.schen  verben  auf  -emt,  von  denen  die  1  sing, 
ahd.  -em  direct  herrühren  würde. 

2)  Im  auslau t  (s.83 — 91)  ist,  ebenso  wie  vorgerm.  -e  west- 
germ.  und  nord.  zu  -e,  got.  zu  -a,  so  nach  S.  -er,  -€t,  -eu  ge- 
kürzt worden  westgerm.  und  nord.  zu  -er  (ahd.  fater)^  -«i>t 
(loc.  ahd.  efisti)^  -eu  >>  iu  (loc.  ahd.  suntu),  got.  zu  -ar  (fadar), 
^ai(anstai)^  'au{sunau),  dies  lässt  sich  hören:  ich  halte  es  zwar 
nicht  für  zweifellos  sicher,  aber  für  sehr  wol  möglich,  der  dativ 
ae.  suna  wird  s.  90  unten  erklärt  als  angleichung  an  den  genillT, 
da  'überall,  wo  der  gen.  sing,  nicht  auf  -s  ausgeht,  . . .  gen.,  daU 
und  instr.  zusammengefallen  sind*. 

11.  Die  germ.  ö-diphthonge  (s.91).  S.  meint:  *ein  unter- 
schied zwischen  idg.  d  und  idg.  ä  ist  nicht  mehr  sichtbar,  man 
darf  daher  wol  von  einem  einheitlichen  urgerm.  ö  ausgehn.  dieses 
ist  in  diphthongischer  Verbindung  überall  gekürzt  und  iofolgedesseo 
mit  dem  urgerm.  ö  überall  zusammengefallen',  dies  ist  sicher 
nicht  richtig;  vgl.  KZ.  24,  508,  Beitr.  7,  483,  Kluge  in  Pauls 
Grundr.  i  357.  da  die  eben  gesehene  kürzung  des  auslautenden 
'Si  älter  sein  muss  als  die  entstehung  des  germ.  t  aus  ei,  und 
die  kürzung  des  e  in  haupttoniger  silbe  noch  älter  gewesen  ist, 
kann  nicht  angenommen  werden,  dass  die  künung  des  o  in 
diphthongischer  Verbindung  erst  nach  dem  übei^ang  des  ä  der 
keltischen  lehn  Wörter  bräea^  Dänuvius  in  germ.  ö  stattgefunden 
habe,  sicher  darf  man  also  nicht  von  einem  'einheitlichen  ur- 
germ. 0*  ausgehn,  vielmehr  ist  urspr.  ö  in  langdiphthongen  vor 
cons.  zu  d,   dagegen  urspr.  ä  in  gleicher  Stellung  zu  ä  gekürzt 
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worden,  und  die  kOrzungen  d  und  ä  sind  dann ,  gleich  den  grund- 
sprachlichen ö  und  ä,  in  haupUoniger  und  in  den  meisten  lallen 
auch  in  nicht-haupttoniger  silbe  secundär  zusammengefallen. 

A.  Haupttonige  ö-diphthonge.  1)  im  inlaut 
(8.  91—98). 

I.  Primäre  o-diphthonge.  1)  9r,  öl  und  2)  ön,  öm 
(s.91 — 93).  S.  meint,  dass  diejenigen  gerni.  ar,  a2=  griech.  oq,  ol 
als  kQrzungen  von  dr,  öl  hierher  gehören,  die  neben  germ.  rö, 
'^«  gl**  Qf^f  ^fj^  Vertreter  der  sogen,  langen  sonantischeu  liquiden' 
sein  sollen,  und  dass  ^unzweifelhafi'  ebenso  die  Rille  hierher  ge- 
hören, wo  for  germ.  an^  am  lange  nasalis  sonans'  als  grundlage 
anzunehmen  ist.  da  der  kurze  vocal  gr.  o  germ.  a  vor  dem  r  usw. 
nur  dann  erscheine,  wenn  ein  cons.  nach  diesem  stehe,  so  könne 
man  sich  der  folgerung  nicht  entziehen,  dass  gr.  oq  germ.  ar  usw. 
aus  ör  usw.  gekürzt  seien  K  mir  ist  es  völlig  sicher,  dass  weder 
die  gr.  oq,  oA,  germ.  ar,  al  an^  am,  noch  die  rö,  /ö,  nö,  mö  aus 
Hanger  liquida  oder  nasalis  sonans'  hervorgegangen  sind,  und 
dass  eine  grundsprachliche  Mango  liquida  und  nasalis  sonans'  über- 
haupt gar  nicht  bestanden  hat  (s.  Zs.  f.  d.  phil.  25,  389):  trotz- 
dem kann  S.,  was  die  von  ihm  angenommene  kürzung  betrifft, 
recht  haben,  die  gr.  oq,  ol ,  germ.  ar,  al  usw.,  um  die  es  sich 
handelt,  sind  grundsprachliche  orA,  olA  usw.  gewesen,  die  übrigens 
selten  waren  (s.  Zs.  f.  d.  phit.  25,  388  nole  2) :  wie  sich  regelrecht 
die  0- stufe  zur  hochtonigeu  e- stufe  und  zur  Schwundstufe  ver- 
hält, so  verhalten  sich  diese  lauti^ruppen  zur  hochtonstufe  gr.  €Qa, 
eiAXy  £va,  €fia  »=  skr.  dri,  dnt,  dmi  (aus  erA  usw.)  und  zur 
Schwundstufe  gr.  oqo,  aXa,  ava,  afxa  b=  skr.  ?r,  ür,  an  (aus 
9rA  usw.,  es  der  vermeintlichen  'langen  liquida  und  nasalis  so- 
nans").  wenn  wir  in  gr.  toA-  in  Tok-f^a  das  a  vermissen,  das 
wir  in  der  hochtonstufe  Tska-  und  in  der  Schwundstufe  raka- 
haben,  so  ist  es  sehr  wahrscheiolich,  dass  das  A  nicht  einfach 
ausgefallen,  sondern  dass  tolA-  zunächst  zu  töl-  ^  und  dieses  dann 
durch  kürzung  vor  cons.  zu  Tok-  geworden  ist.  ebenso  kann  dann 
im  germ.  got.  arm-s  aus  örmos  aus  orAmo-s  entstanden  sein, 
neben  der  untonstufe  skr.  trmd-  aus  »rAme-;  lat.  armus  entspricht 
entweder  diesem  oder  jenem  ^, 

*  vg].  Bragmann  Grundr.  i  463,  der  aro^vfn  aus  *craf^'vv/ii  ent- 
stehn  l§88t  usw. 

*  ebenso  wie  lit.  erAy  efA,  eriA^  emA  vor  cons.  mit  dehnun^  und  ge- 
slofseDer  belonung  zu  4r,  il,  4n,  Sm  geworden  (s.  Bezzenberger  in  seinen 
Beilr.  17,  221  ff),  zb.  v^n-iti)  b»  skr.  väfni'{ti),  und  ind.  in  der  untonstufe 
fr,  ür,  an  (woraus  ä)y  am  (woraus  an)  aus  tri,  uri,  ani,  ami  hervorge- 
gangen ist. 

'  germ.  wird,  wenn  das  gesagte  für  die  o-stufe  richtig  sein  sollte,  die- 
selbe ersatzdehnung  und  spatere  kürzung  auch  in  der  e-stufe  (vgl.  das  lit.) 
und  in  der  Schwundstufe  (vgl.  das  ind.)  stattgefunden  haben,  diejenigen  germ. 
«r,  ulf  un,  um,  die  ■«  skr.  fr,  ür,  ä,  an  sind,  wurden  also  aus  fir,  ül, 
ün,  um  gekürzt  sein,  so  in  fulU  aus  *ltHn^  oder  ^pülni-  a>  skr.  pürtid- 
«  p9rAni'),  'kundt  =*  skr.  gätd-  (aus  den  obliquen  casus  von  gSnAto- 
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Zweifelhaft  sind  die  uoler  3.  und  4.  voo  S.  angeführten  fUie 
einer  kürzung  von  germ.  du  öu  auß  ät,  äu  zu  ot«  au  (s.  93  f). 
S.  meint ,  das  at  in  gr.  alFciv  lat  aivom  goU  aiv$  müsse  auf 
idg.  äi  zurückgeführt  werden:  ^da  die  länge  des  a  im  indischen 
(^ü-,  qfüi")  bestehn  bleibt,  auch  wenn  die  endung  den  Ion  trigt, 
haben  wir  kein  recht,  für  die  wurzel  eine  scbwundstufeaform 
*äi  . .  anzusetzen',  ich  meine,  wir  haben  noch  weil  weniger  ein 
recht,  darum,  weil  im  sanskrit  in  diesem  worle  eine  stammabi- 
stufung  nicht  vorbanden  ist,  zu  behaupten,  dass  dieselbe  nie  vor- 
handen gewesen  und  dass  in  diesem  werte  in  dem  ät  das  i  vor 
cons.  gewahrt  geblieben  sei,  als  andre  i  iipd  u  in  gleicher  Stel- 
lung in  der  grundspracbe  ausfielen,  und  das  kurze  a  in  got. 
(^fuh-idüps)  ^durch  Übertragung'  zu  erklären,  ebenso  meint  S., 
dass  das  wort  idg.  näu-  ^schiff'  keine  Stammabstufung  gehabt 
habe,  weil  wir  dieselbe  in  keinem  der  uns  vorliegenden  diilecte 
vor  äugen  sehen,  darum  müsse  das  au  in  an.  naust  aus  germ.  tm 
entstanden  sein,  wir  haben  aber  das  a  aufser  in  diesem  worU 
auch  noch  in  an.  nokkve  ae.  naca  as.  nako  ahd.  nahho^  weno, 
wie  wahrscheinlich,  das  9,  Ar  dieses  wortes  aus  vorgerm.  gu  das- 
selbe ist  wie  in  ae.  täcor  ahd.  zeihhor  und  in  ae.  cwicu  ahd.  diei 
«B  got.  qius.  für  mich  siqd  die  angeführten  ai^  au  ursprünglich« 
at,  au.  —  ferner  meint  S.,  eip  germ.  au  aus  öu  sei  'mit  sicher* 
heit  im  ganzen  sing,  des  starken  praet.  aller  consonantisch  schliefseo- 
den  wurzeln  vorbanden,  die  einer  der  drei  schweren  ablautsreihea 
angeboren':  diese  hätten  'in  den  starken  perfectformen  ursprach- 
liches du  gehabt,  dessen  u  der  systemzwang  bewahrte',  so  m 
das  au  des  praet.  ahd.  ilöx  usw.  aus  du  entstanden,  da  lat.  eläm 

gQUAt^),  kaum  «>  skr.  gfriid:  ebenso  in  der  «-stufe  kind  aas  *ginUhn 
{h\i9  ginAtO')^  ahd.  dinstar  aus  ^pgmstro-  oder  ^iSmtro-  aus  timÄtr^{j%\* 
skr.  idmisrä),  germ.  berkö  (oder  -jö)  'birke'  aus  bhh*A3;ö.  —  wie  laag- 
diphthonge  mit  r,  l,  n,  m^  so  können  auch  langdiphthonge  mit  t,  11  alt 
zweitem  gliede  auf  diese  weise  secuodär  entstanden  sein,  ebenso  wie  im 
lit.  au  aus  urspr.  eu^  ou  zum  ersatz  für  ausgefallenes  a  •«  skr.  1  zu  äu 
geworden  ist  mit  dehnung  und  gestofsenem  ton  (s.  Bezzenberger  aao.  224). 
so  würde  got.  tiiur,  wenn  «>  skr.  tthdvira'^  zunächst  aus  ^stguro-s  ber^or- 
gegangen  sein.  germ.  *böu-mi,  pl.  bü-me,  wenn  hierbergahorig  als  aoi 
bhöuA-mi,  bhuA-mS  entstanden  (vgl.  Beitr.  1,  547),  und  genossen  baben  durcl) 
den  Übergang  des  -mi  in  -ö  das  öu  vor  der  kürzung  vor  cous.  bewahrt,  germ. 
böuö{%ot  baua)  neben  £Sö  (ahd.  as.  ae.  büan^  an.  bna),  oder  sollten  solche 
secundären  langdiphthonge  noch  verlust  des  mitlauteoden  t,  u  im  germ.  er- 
fahren haben  {^bömi  >  böö  >  baua)*i  lit.  Uidmi  Masse',  jünger  IHdtu, 
«B  iBid-mi  aus  leidA-mi  (wurzel  lei-  d  fieben  dem  synonymen  lei-q  mit  eiaem 
andern 'wurzeJdeterminativ'),  =»  got.  idta^  wie  nebeu  reudO  *^wt\ikt\  28iof. 
rudesi  (ahd.  riouin  lat.  rüdo  und  rüdp)  ein  rdudA-mi  oder  r^udA-mi  (slu. 
rödi-mi)  :>  lit.  rdudmi  *weine*,  so  kann  neben  dem  synonymen  ^gkriuiö 
(as.  griotan  ae.  ^rSotan)  ein  *ghreudAmi  >  *ghr9ud-mi  bestanden  haben, 
>  got.  grStan,  an,  grata,  ae.  :^r(Etan,  vgl.  S.  s.  72  f;  sonst  muss  von  des 
drei  von  S.  angedeuteten  möglichen  erklärungen  die  letzte,  die  ihm  selbst 
'am  wahrscheinlichsten'  scheint,  richtig  sieia:  das  praesens  mit  eu  fnüsleapi 
der  Schwundstufe  grut-  einer  wurzel  ghred :  ghj-d  erwachsen  sein,  wäbreii4 
das  redupl.  verb  ein  älteres  ^gkred-mi  mit  dehnung  wäre. 
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dor.  Ttläßlg  ein  ä  zeigen;  als  3  sing.  perf.  sei  dßmnach  germ. 
^$(lc)läuii  (aus  *8klöude)  anzusetzen,  dass  ein  unmittelbar  aus  der 
wurael  des  tat.  dävis  ohne  das  d  des  lat,  elauth  gebildetes  per-r 
fect  in  den  starken  formen  nach  ursprünglicher  regel  ou  hätte 
haben  mOssen  (3  sing,  -due)  und  es  auch  in  würklichkeit  hätte 
haben  können,  ist  richtig;  aber  meistens  ist  ja,  auch  vor  ein-» 
fächern  cons.,  das  ö  des  perf.  vom  ä  des  praes.  verdrängt,  dase 
aber  von  einer  secundären  ^wurzei'  mit  au  oder  eu  +  cons.  noch 
ein  perfect  mit  du  gebildet  werden  konnte  oder,  wenn  es  ge» 
bildet  wäre,  sich  erbalten  haben  sollte,  ist  schwer  glaublich,  das 
perfect  solcher  secundären  bildungen  pflegt  einfach  den  vocal 
des  praes.  zu  zeigen,  das  germ.  au  des  perfecte  glöz  ist  der 
herflbergenommene  diphthong  des  dem  lat.  claudo  entsprechenden 
praesens,  wenn  dieses  praesens  einmal  im  germanischen  vor 
dem  Übergang  des  ä  in  o  in  den  starken  formen  ein  äu  gehabt 
{*riautmi  oder  *9lautö)  und  dieses  nach  S.s  regel  zu  au  geworden 
sein  sollte,  so  würde  das  beispiel  mit  recht  hierher  gehören, 
aber  das  au  kann  auch  einfach  das  verallgemeinerte  äu  der 
schwachen  formen  (1  pl.  ^slauimS  oder  2  sing,  slaulest)  sein,  das 
verbum,  das  eigentlich  hätte  reduplieierend  sein  sollen,  hat,  gleich 
manchen  andern  ähnlichen,  zu  dem  perfect  ohne  reduplication, 
nachdem  ä  und  ö  im  germ.  zusammengefallen  waren,  ein  praesens 
nach  der  analogie  der  ablautenden  verben  neu  gescbaflfeo.  so 
gut  wie  ahd.  iUozan  ist  das  praes.  nd.  slüten  afr.  slüta^  nach 
wUrklichen  alten  ü- formen,  besonders  dem  synonymen  lu/ran, 
eine  neubildung. 

II.  Secundäre  ö-diphthonge  (s.  94 — 98).  aus  *ur-p 
sprunglichem'  (dh.  älterem  germ.)  -q/i*  hervorgegangenes  secun- 
däres  germ.  öi,  woraus  ai,  flndet  S.  in  den  comparativen  got. 
matsa  an.  meire  usw.  und  au.  fleire.  in  dem  letzteren  comp,  sieht 
S.  die  OHBtufe  der  wurzel,  plö-.  da  wir  lat.  ein  plüs^  plürimi^ 
älter  plous^  ploirume  haben,  kann  man  die  sacbe  nicht  unmög- 
lich nennen;  aber  einfacher  scheint  es  mir,  mit  Osthoff,  Beitr. 
13, 444  f,  in  fleire  und  dem  sup.  flestr  die  Schwundstufe  pla-  zu 
sehen,  di.  die  verallgemeinerte  form  der  schwachen  casus  des 
urspr.  comp,  ple-jos  pla-jesos^  sup.  pleiste-s  plaisliso  (vgl.  Beitr. 
7,  506),  die  sicher  einmal  bestanden  hat,  wenn  auch,  wie  6.  sagt, 
(aufserhalb  des  nord.)  ^ein  schwundstufiger  comp,  der  wurzel  *pie- 
nicht  belegt'  ist.  dem  comp,  maiza  soll  mit  lat.  maior  ir.  mdo 
ein  mä"  zu  gründe  liegen,  das  die  gedehnte  Schwundstufe  einer 
wurael  me-  (der  wurzel  des  got.  me-rs)  sein  soll,  sollte  die  wurzel 
in  dieser  gestalt  von  S.  richtig  gefunden  sein,  was  mir  aber 
höchst  zweifelhaft  ist,  so  würde  ich  bei  der  ungedehnten  Schwund- 
stufe *mä-'  bleiben.  —  ein  anderes  beispiel  eines  ai  aus  secun- 
däreai  di  vermutet  S.  in  den  formen  deisit)^  deit  der  2.  3  sing, 
des  verbs  Hun'.     sehr  zweifelhaft. 

2)  Im  auslaut.     i.  Primäre  ö-diphthonge  (s.  98  ff): 
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an.  tvau  nom.  pl.  n.  aus  urspr.  duöu  nom.  du.  masc.  'wober 
kommt  es',  fragt  S.,  Mass  die  idg.  roasculiDform  im  Dordiscbeo  zum 
neutrum  geworden  ist?'  er  gibt  eine  mechanische  erkläruog. 
eine  andere,  nicht  allein  für  diesen  einen  fall,  sondern  fQr  alle 
f^Ue  des  germ.  plur.  neutr.  aus  ursprünglichem  dual  masc  gel- 
lend, ist  dem  vom  ref.  Beitr.  7, 486  oben  und  von  Meringer  KZ. 
28,  238  f  ausgesprochenen  zu  entnehmen.  —  dass  auch  das  abd. 
feminin  zwo  jenem  urspr.  masc.  des  duals  entstamme,  wie  S. 
s.  100  annimmt,  vermag  ich  nicht  zu  glauben  K 

u.  Secundäre  o-diphthonge  (s.  100  ff).  S.  bespricht 
hier  die  alle  1.  3  sing.  perf.  der  vocalisch  auslautenden  wurzela 
mit  dem  ablaut  öu :  n  (3  sg.  perf.  urspr.  -öue),  wie  ae.  sndtoan 
an.  snüa,  da  germ.  du  vor  vocal  nicht  unter  das  liiema  S.s  flllt, 
erst  durch  den  abfall  des  auslautenden  vocals  ein  ^secundarer  ö- 
diphthong'  entstehn  konnte,  war  dieser  abschnitt  eigentlich  oicbt 
hergehOrig.  germ.  -öue  ist  an.  -d  geworden,  aber  nicht  auf  dem 
von  S.  angegebenen  wege,  durch  Schwund  des  u  im  auslaut,  son- 
dern durch  Schwund  des  u  bei  lebzeilen  des '^folgenden  vocals: 
germ.  döue  'starb'  >>  ostgerm.  döe  >>  an.  dö.  im  got.-nord.  ist 
also  der  'secundäre  ö-diphthong'  überhaupt  nicht  entstanden. 

B.  Nichthaupttonige  ö-diphthonge.     1)  im  iolauL 

I.  Primäre  ö-diphthonge  (s.  103 — 7).  in  der  athema- 
tischen  ö-conj.  hätte  nach  S.  durch  lautgesetzliche  kflrzuog  des^, 
richtiger  des  älteren  ä,  im  opt.  ein  got.  {8albyat\  -ai  und  in 
der  3  plur.  ind.  ein  {sdby-and^  im  part.  ein  {sMyandi  ent- 
stehn müssen,  aber  da  alle  alten  -ä-mt  nach  ursprünglicher 
regel  in  den  formen,  wo  die  silbe  von  haus  aus  unbetont  war, 
an  stelle  des  ä  ein  a  haben  musten,  so  können  die  von  S.  er- 
schlossenen formen  auch  alt  gewesen  sein:  so  gut  wie  die  nach 
S.s  gesetz  durch  kürzung  aus  -anti  hervorgegangene  kann  es  die 
aus  -an/t  entstandene  form  der  3  plur.,  germ.  -andi^  jünger -oiii 
gewesen  sein,  die  nach  dem  musler  des  Singulars  zu  got.  -öiii 
abd.  -6nt  umgestaltet  ward  (entsprechend  im  parL  und  opU 
nord.,  wo  im  plur.  die  endungen  der  schwachen  ö-conj.  denen 
des  starken  verbs  entsprechen ,  können  die  1.3  plur.  aus  dem 
urspr.  -ame^  -anti  entstanden  sein  neben  der  1.  3  plur.  des  starken 
verbs  aus  -ome^  -ontU  ebenso  wie  die  endungen  des  opt.,  2.  3  sing. 
-er  usw.,  die  S.  dem  von  ihm  erschlossenen  got.  *$alhai$^  -ai  gleich- 
setzt, aus  altem  -ais,  -ait  hervorgegangen  sein  können  neben 
dem  -er  des  starken  verbs  aus  -ota,  -otV. 

Das  praesens  der  verben  auf  got.  -nan^  praet.  -itöda,  »^  an. 

^  dass  die  form  tau  *zwei'  des  dialecta  der  Tier  ioseln  Amnim-Föbr, 
Sylt -Helgoland  (für  alle  3  geschl.)  dem  an.  tvau  nnmiltelbar  gleich  sei, 
also  einem  au  dieses  dialects  ein  au  jenes  dialects  entspreche,  wie  S.  8.100 
anzunehmen  scheint,  der  sagt,  dass  dieses  tau  mit  an.  toau  idg.  *dit^^ 
'offenbar'  identisch  sei,  ist  sicher  unrichtig:  die  vermittlang  ist  Tielmehr 
ziemlich  compliciert. 
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-na  ae.  -nian  will  S.  durch  die  von  ihm  gelehrte  lautgesetzliche 
kürzung  des  ö  zu  a  erklären,  aufser  dem  opt.,  der  3  plur.  iud. 
-nand  und  dem  part.  -nands  hält  er  die  1  sing,  -na  für  laut- 
gesetzlich,  er  nimmt  also  an,  dass  das  got.  -a  bei  ^gestofsener' 
Betonung  aus 'öm  mit  secundärer  endung  entstanden  sei,  was 
ich  nicht  acceptieren  kann;  ferner  meint  er,  dass  dieselben  ana- 
logiebildungen ,  die  nach  ihm  in  der  ^-classe  eingetreten  sind, 
auch  hier  eintreten  musten,  1  plur. -am,  inf. -an,  so  dass  nur 
die  2.  3  sing,  und  2  plur.  nach  der  analogie  der  starken  verben 
gebildet  wären,  aus  einem  einheitlichen  paradigma  hätten  sich 
also  zwei  getrennte  entwickelt,  indem  in  der  ö-conj.  die  o-form 
durchgeführt  wurde,  bei  den  verben  auf  -nan  die  a-form  den 
sieg  davontrug,  'die  ön-verba  und  die  inchoativa',  meint  S.  s.  107, 
'konnten  die  im  paradigma  durch  wQrkuog  des  kttrzungsgesetzes 
entstandene  Verschiedenheit  zur  Unterscheidung  benutzen',  dies 
ist  wol  zum  grofsen  teil  richtig,  aber  S.  beachtet  auch  hier, 
wie  mehrfach  sonst,  gar  nicht  die  ursprüngliche  Stammabstufung, 
da  Holger  Pedersens  abhandiung  über  'das  praesensinfix  n'  in 
Brugmanns  und  S.s  Zs.  erschienen  ist  (Idg.  forsch.  2,  285  fr), 
wird  S.  vielleicht  bereits  selbst,  nach  dem  in  dieser  s.  303f  über 
die  verben  auf  -nan  bemerkten,  seine  ansieht  modiüciert  haben, 
die  ursprüngliche  flexion  war  sing,  -nä-mi  (-st,  -^0,  plur.  na-me 
(-(e,  -nti)^  also  ist  das  got.  -nam^  -nand  des  plurals  gerade  alt, 
nicht  kürzung.  nach  diesen  beiden  formen  und  dem  opt.  haben 
sich  got.  die  übrigen  des  praesens  gebildet,  nord.  kann,  wie  oben 
gesehen,  die  1.  3  plur.  und  der  opt.  den  got.  formen  entsprechen, 
während  der  sing,  im  gegensatz  zum  got.  sicher  alt  ist,  2.  3  -nar 
aus  -nS-5t  (-ti). 

II.  Secundäre  ^-diphthonge.  die  endung  der  1  du. 
'öues^  skr.  -ävas  ist  got.  -ös  geworden,  'das  eudungs-e',  meint  S., 
'muste  nach  got.  lautgesetz  synkopiert  werden,  wodurch  ein  secun- 
därer d-diphthong  entstand',  der,  'im  wortinnern  vor  consonanz 
stehend',  den  mitlautenden  bestandteil  verlor  K  vielmehr  ist  das  u 
nach  ö  ostgerm.  bereits  bei  lebzeiten  des  folgenden  vocals  ge- 
schwunden, wie  in  *töi^  *stöida  (s.  o.  s.  117  Q;  der  vocal  ist  aber 
geschwunden,  bevor  got.  ö  wie  in  taut,  stauida  vor  vocal  zu 
au  ward. 

2)  Im  auslaut(s.  108 f).  -ör  im  nom.  siug.  von  verwant- 
schaftswOrtern  muste  kürzung  des  vocals  erfahren,  wenn  solche 
in  germ.  fader  stattgefunden  hat.  —  -öi,  zu  germ.  -ai  gekürzt, 
'kann  man  in  an.  dage^  ahd.  tage  usw.  vermuten';  S.  erkennt  in- 
dessen, dass  dem  nord.-westgerm.  daiiv  auf  -e  auch  ein  loc.  auf 
h)!  zu  gründe  liegen  kann,  vom  worte  dagr  aber  lautet  der 
dat.  bekanntlich  dege,  entweder  ein  aller  loc.  auf  -et,  wenn  -ii 
mit  dem  circumflex  anders  behandelt  wird  als  sonstiges  -et,  -f, 
oder  das  e  vor  g  ist  palatalumlaut.    urspr. -ät  >>  germ. -at  findet 

*  dieser  punct  ist  eigentlich  auch  nicht  hergehörig. 
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S.  in  got.  gibai,  aber  auch  diese  form  kann,  was  S.  sieht  aD- 
fQhrt,  ein  loc.  -di  sein.  —  ->öii,  zu  germ.  him  gekürzt,  sehen 
wir  in  got.  ahtau  an.  dita  abd.  ahto  usw,^ 

Frederiksberg  (Kopenhagen),  sept.  1893.       Hbrmanm  MOlleb. 


Syntaxls  sloien^ch  vöt  v  gotHine.  sepsal  dr  VEMourek.  [Roxpravy  ceske 
akademie  cisai-e  PrantiSka  Josefa  pro  v^dv,  alovesnoat  a  umini  y  Praze. 
rocofk  n.  tHda  iii,  ^islo  1.]  ▼  Praie,  nakladem  cesk^  akademie  euare 
Frantiska  Josefa  pro  vedy,  sloYeaoost  a  uiDeoi,  1893.  —  Syotaz  d«s 
zusammengesetzlen  satzes  im  gotischen  von  dr  VEMourek.  [Abbaod- 
luDgen  der  böhmischen  kaiser-Franz-Joseph-akademie  für  wisseaschaft, 
litteratur  und  kunat  in  Prag,  jahrg.  n.  abteil.  ni.  or  1.]  Prag,  iai 
Verlage  der  böhmischep  kaiser-Fraai-Joaeph-akademie  für  wiaMaxbaO, 
litteratur  und  kunat,  1893.    ix  und  334  aa.    gr.  8^. 

Der  Verfasser,  dessen  syntax  der  gotischen  praepositioDeo 
in  diesem  Anz.  xvit  91  besprochen  wurde,  hat  nun  die  goti- 
schen conjunctionen  zum  gegenständ  seiner  untersucbuDgeD 
gemacht  und  diese  zu  einer  kritischen  darstellung  der  gotischeo 
Periode  erweitert,  er  beginnt  mit  der  parataxe,  s.  1 — 96,  aod 
bespricht  deren  syntax  nach  dem  logischen  Verhältnis,  welch» 
die  verbundenen  selbständigen  Sätze  zeigen,  insofern  dieses  Ver- 
hältnis durch  sprachliche  mittel  ausgedrückt  ist:  1)  copulaÜTes 
Verhältnis:  jahj  -uh  (ßaruh^  ßanuh)^  nih,  ni  patainei\  ak  jah; 
2)  disjunctives:  /a«,  aipßau,  japße  -jappe;  3)  adversatives:  i/, 
aßpan^  ak^  aket\  swepauh;  4)  deduciives:  in ßis^  inuhßis,  inpixei, 
dupBj  dupße,  eipan^  nUj  pannu;  5)  causales:  atiAr,  allis,  riäuis, 
unte^  worauf  6)  noch  ein  abschnitt  folgt,  der  die  genannten  con- 
junctionen in  einer  andern  Verwendung  zeigt,  nämlich  nur  deo 
fortschritt  entweder  der  erzählung  oder  der  erOrterung  zu  be- 
zeichnen, entsprechend  den  schwachen  di,  ^kv-di,  xai,  01% 
I60V  in  der  erzählung,  den  schwachen  ydg,  ovv,  öi  in  den  Er- 
örterungen des  griechischen  textes:  ßaruh  andhafjands  qap^  0 
6h  ajtoxQi&etg  elnev;  jabai  auk  Xristus  in  iztois,  et  dk  XQi(nbg 
iv  vidiv]  hidj'a  nu  izwis,  nagoxaltj  ovv  Vfiag,  daran  schliefst 
sich  ein  cap.  über  die  modi  in  den  parataktisch  verbuodeneQ 
hauptsätzen.  hier  s.  86fr  bekämpft  Mourek  Erdmanns  allerdings 
nachmals  von  ihm  selbst  eingeschränkte  lehre,  dass  auch  im 
gotischen  wie  im  nordischen  und  hochdeutschen  der  zweite  von 
zwei  beigeordneten  Sätzen  im  conjunctiv  steho  kOnne,  durch  den 
nur  die  parataxe,  keineswegs  eine  Verschiedenheit  in  der  art  der 
aussage  bezeichnet  werde,  dem  gegenüber  weist  M.  s.  92  auf 
die  geringe  anzahl  von  fällen  bin,  in  denen  sich  ein  solcher  Qber- 

^  8.  74  z.  4  ä  1.  ä;  8.  95  z.  1  v.  u.  war  1.  ward;  s*  96  z.  6  v.  u.  da  i 
das;  aufserdem  s.  o.  s.  117  die  zahlen  von  a.  32  oben,  dazu  sind  die  voo 
S.  selbst  Idg.  forsch.  Anz.  11  197  verzeichneten  besserongen  zu  berfick- 
sichtigen. 
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Qg  vom  ind.  in  den  conj.  zeigt,  und,  was  wichtiger  ist,  auf  die 
:bt  so  seltenen  stellen,  bei  denen  der  conj.  vorangebt,  der  ind. 
cbfolgt.  s.  94  versucht  er,  alle  diese  conjunctive  vor  oder 
ob  parallelem  indicativ  als  potential,  adhortativ,  euctiv,  als  aus- 
ack   eines  subjecliveti  anteils  des  redenden   zu  erweisen:    hva 

paia  paiei  qipipi  ßata  hva  9\fai  paiei  qipip^  zl  iari  zovxo 
ijyei  .  .  .  fovTo  %i  iariv  o  Uyec;  voran  geht  diesem  ab- 
hniti  eine  einleitung,  in  welcher  die  auslassung  einer  conjuoc- 
)D  im  gegensalz   zum  griechischen   original  besprochen  wird. 

Der  zweite  teil  des  werkes  handelt  von  der  bypotaxe,  deren 
ibensätze  M.  in  nominalsStze  und  adverbialsälze  einteilt,  zu  den 
steren  gehören  die  subject-,  object*  und  attributsätze,  die  wider 
ch  ihrer  form  in  relativ-,  conjunctional-  und  fragesütze  zer- 
tlen;  zu  letzteren  die  local*,  temporal-,  modalsSitze^  zu  welchen 
B  comparativ-,  proportional*  und  consecutivsütze  gerechnet  werden, 
e  causal-,  final-,  conditional-  und  concessivsätze ,  mit  unterab- 
ilungen,  welche  wider  durch  die  form  gegeben  sind,  durch  die 
rwendete  conjunction  und  bei  den  conditional-  und  concessiv- 
Izen  durch  den  Wechsel  der  bedeutung,  ob  real  oder  irreal,  und 
irch  den  modus,  sonst  wird  die  setznng  des  modus  —  auch 
ioes  tempas  —  in  einem  besondern  abschnitt  nach  den  ein- 
Ineo  Satzarten  besprochen,  so  wie  die  einleitung  zu  denselben 
De  erOrtemng  ihrer  Verkürzten'  form  bildet,  bei  der  ein  par- 
»pium,  ein  adjectiv,  der  Infinitiv  den  nebensatz  vertritt;  zb.  s.  104 
li  den  subjectsätzen:  urrann  sa  saiands  du  saian,  i^ijld'ev  f 
telQwv  vov  anelQai. 

Diese  abschnitte  über  die  modi  in  den  nebensätzen  ver- 
igen vornehmlich  den  zweck,  die  Unrichtigkeit  einer  ansieht 
rdmanns  zu  zeigen,  dass  nümlich  das  gotische  mit  dem  hoch- 
»utsehen  auch  darin  übereinstimme,  dass  der  nebensatz  den 
»njunctiv  erhalte,  wenn  der  hauptsatz  (fragend,  befehlend,  ver- 
siaend,  bedingend  sei  oder  selbst  im  conjunctiv  stehe:  s.  146. 
»3.  167.  184.  197.  205.  246.  251.  252.  258  anm.  275  anm. 
)er  die  frage  hat  H.  sich  auch  in  einer  besondern  deutsch  ge- 
ibriebenen  abbandlung  im  Anz.  1892  der  k.  böhmischen  gesell- 
hafll  der  Wissenschaften ,  philosophisch  -  historische  abteilung, 
263  ff  ausgesprochen. 

8.  255  wendet  sich  M.  gegen  die  meinung  Bernhardts,  dass 
inlicb,  wie  es  Erdmann  für  die  parataxe  angenommen,  auch  von 
vei  beigeordneten  hypothetischen  nebensätzen  der  zweite  den 
mjuncliv  bevorzuge. 

Bei  den  nominalsSlIzen  sind  besondere  paragraphe  der  con- 
ruenz  gewidmet,  s.  140,  so  managti  paiei  ni  k\innun  witop^ 

oxhog  ov%os  6  ptTj  yivwoKwv  vofiov;  —  der  attraction,  hwa 
H  wileip  et  ta${fau  pammei  qipip  piudan  Judaie,  %L  liiere 
oaqaw  ov  Uytre  ßaaikia  tcJv  ^lovdalwv;  —   der  prolepsis, 

143t  ^tup  gard  StaifanauSj  patei  sind  anastodeins  Äkaije, 
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ocdare  Trjv  olxiav  2t€q>ava,  o%i  iarlv  ana^rj  r^g  ^ Axataq 
—  der  trajectio,  s.  144,  in  ßizaiei  mitap  mitip^  mitada  tsioti, 

Uoter  den  temporalsatzen  sind  die  absoluten  participia  als 
verkarzte  sätze  behandelt,  s.  171,  zb.  ßuk  taujandan  armam 
ni  witi  hleidumei  peina,  aov  noiovvrog  klerjfioavvrjv  firj  yviatta 
^  aQiaT€Qd  aov;  —  bei  den  consecutivsätzen  die .  ioflDitive  bei 
swe,  stoaswe^  swaei;  wegs  mikih  warp  in  marein,  suxuwe  p<Ua  dnp 
gahulip  wairpan  fram  wegim,  aeiofiog  fiiyag  iyivero  h  tjj 
&aXaaari,   waze  to  nXoiov  xakimeo^ai  vno   twv  KVfiatiof. 

Sehr  eingehend   und  ausführlich  werden   bei  den  einzeloeo 
Satzkategorien  die  coucurrenzen  der  bedeutungen  erörtert,  so  s.  113 
bei  den  subjectsätzen,  gop  ist  im,  jahai  sind  swe  tAr,  xaXov  av%olq 
iativ,  iav  fielvwGLV  wg  iyd^  wo  die  bedeutung  des  sobjects  in 
die  der  condition  übergeht,   s.  128   bei  den  objectsdtzeo,  s.  196 
bei  den  consecutivsätzen,  s.  201.  204  anm.  1  bei  den  causalsatzen, 
s.  222   bei   den   flnalsätzen ,    s.  268  ff  bei   den   conditionalsitzeo. 
hierher  geboren  auch  die  letzten  paragraphen  des  capitels,  welches 
über  die  condilionalsätze  s.  282  spricht,   sie  behandeln  jene  peri- 
oden  in  denen  ein  hauptsatz  im  imper.,   conj.,    indic.  mit  eioeiD 
finalen  nebensatz  verbunden  ist,  der  auch  als  nachsatz  zu  eioem 
conditionalen  nebensalz  aufgefasst  werden  kann,  dessen  iobalt  in 
jenen    perioden   durch  den    hauptsalz   ausgedrückt  wird:  kaukä 
peinana  sunti,  ei  sunus  peing  hauhjai  puk^  do^aaov  aov  tov  vlov 
iva  aal  6  viog  aov  do^aaj}  ae,  gleich:  wenn  du  deinen  soho 
erhobst,   wird  dein  söhn  dich  erhoben,     ebenso  versäuml  es  M. 
nicht  anzumerken,   wann  parataktische  und   hypotaktische  cod- 
struction  in  einander  flbergehn  oder  die  eine  wie  die  andre  aaiu- 
nehmen  gestattet  ist;  s.  zb.  58.  235.  237. 

S.  285 — 334  folgt  ein  deutscher  auszug  ohne  beispiele,  aber 
mit  reichlichen  Verweisungen. 

Ähnlich  wie  in  seiner  schrift  über  die  gotischen  praepositi- 
onen  sucht  H.  auch  hier  sei  neu  Stoff  zu  erschöpfen  durch  toU- 
ständige  Sammlung  und  aufführung  aller  fälle,  wobei  natOrlich 
oft  dieselbe  stelle  unter  verschiedenen  gesichtspuncten  angezogen 
werden  muste.  dieses  reiche  material  gibt  ihm  in  seinen  cod- 
troversen  mit  Erdmann  und  Bernhardt  einen  grofsen  vorteil,  und 
ich  glaube,  man  wird  seiner  auffassung  der  gotischen  verhältoisse 
in  den  fraglichen  puncten  zustimmen  müssen,  auch  eine  menge 
einzelheiten  werden  beifall  finden,  so  s,  1  seine  Verteidigung 
der  gotischen  asyndeta  wie  gaggaip  ganimip  rcoQev^irreg  (io* 
^BTB,  die  von  den  herausgebern  z.  t.  zerstört  worden  sind;  — 
s.  12  die  bemerkungen  über  relativsSllze,  welche  die  hauptsache 
enthalten:  Gal.  6,  14  t/  mis  ni  sijai  hvapan  in  ni  vaihtai  nihe 
in  galgin  fravjins  unsaris  lesuis  X,ristaus,  pairh  panei  mis  fairh- 
vus  ushramips  ist  jah  ik  fairhvau,  iftol  ök  firj  yivoixo  TLon^äcH^^ 
ei   (tri   iv  %ip  atavgtp   tov  tlvqLov  rjfitSv    irjaov  Xqiaxoi  i* 
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ov  ifAol  Tioofiog  iotavqunat  %al  iyd  t(^  yL6a^(p;  s.  mhd.  Hart- 
manns  Iweio  7939  sich  underwant  vrou  Mnete  der  reise  die  st 
gerne  tete;  Bertbolds  Craue  2932  eim  rosse  was  der  döt  bekant^ 
daz  der  vurste  ligen  vant;  Passional  ed.  Hahn  278^  74  Philippus 
der  herre  gut,  der  mit  rehter  demüt  ein  heilich  zwelfbote  was  usw. ; 
282,  34  Bartholomeus  der  gute,  der  mit  reinem  mute  sich  tet 
dwrdi  Jesum  Christum  abe  der  werlt  und  wereltlicher  Aaie  usw. 
die  zwei  letzten  beispiele  haben  gar  keinen  bauptsatz;  — 
aber  Sätze  mit  mpßau  in  der  function  bypolbetiscber  nebensätze 
8.  42  (s.  Paul  Mittelhocbdeutscbe  grammatik  §  349);  —  über  ak^ 
das,  wie  unser  ^sondern'  bohm.  nybri,  nach  negativen  Sätzen  steht, 
aber  zuweilen  auch  nach  conditionalen  perioden,  deren  gedanke 
eine  Verneinung  in  sich  schliefst,  s.  51:  jabai  gißam  us  himina^ 
qipip  :  aßpan  duhve  ni  galaubideduß  imma  ?  ak  qipam  us  mannam^ 
uhtedun  po  managein,  iav  ehccjfiev  1^  ovqovov,  iget,  öiaTl  ovv 
ovx  iniOTevaare  avT(p;  (das  sagen  wir  aber  nicht):  all'  eXnu)' 
fi€v  1$  av&Qtincjv,  itpoßovvro  %6v  kaov;  —  ähnlich  über  ip^ 
sonst  'aber\  als  einleitung  des  conditionalen  irrealen  nebensatzes 
s.  244.  261,  weil  der  inhalt  eines  solchen  nebensatzes  im  gegen- 
satz  zu  der  würklichkeit  steht;  —  über  den  imperativ  im  neben- 
satz  s.  157  Uty  ei  saihvam,  atpere  Xdu^ev,  vgl.  mhd.  ich  sage  dir 
wie  du  tuo\  —  über  pau  als  disjunctive  conjunction  s.  38;  — 
Ober  dupe^  swepauh  als  adverbium,  nicht  conjunction,  wenn  es  mit 
zweifelloser  conjunction  wie  ei,  Jabai  verbunden  ist,  s.  54.  55;  — 
über  unte,  das  hauptsätze  verbindet,  wenn  es  bei  dem  zweiten 
satz  steht,  einen  nebensatz  einleitet,  wenn  es  vor  den  ersten  ge- 
setzt ist,  s.  68;  —  über  /aruA,  panuh  nicht  blofs  in  conclusiver 
function,  sondern  auch  nur  fortführend,  s.  75;  —  über  die  Schei- 
dung von  dupe,  duppe  und  dupe,  von  eipan  und  ei  pan  s.  58  f;  — 
Ober  den  stilistischen  Wechsel  der  construction  zb.  s.  277;  — 
über  Ulfilas  inconcinnitäten  und  anakolutbe  s.  iv  3.  auf  parallelen 
mit  dem  böhmischen  ist  leider  nur  gelegentlich  verwiesen,  s.  s.  iv; 
hoffentlich  ist  diese  interessante  vergleichung  für  eine  besondre 
Studie  aufgespart  worden. 

Ansprechend  ist  die  s.  63  geäufserte  Vermutung,  dass  auk^ 
yaQ^  nicht  zu  aukan  ^augere',  gehöre,  sondern  von  einem  worte 
abstamme,  das  wie  griech.  av  ye  gebildet  war;  s.  mik  aus  i^i  ye. 
die  ursprüngliche  bedeutung  hätte  sich  dann  im  gotischen  zu 
Menn'  verstärkt,  in  den  andern  germ.  sprachen,  aber  auch  nur 
zum  teil,  zu  ^auch'  verflüchtigt. 

Oberall  vermag  ich  dem  Verfasser  allerdings  nicht  beizustimmen, 
so  scheint  mir  eine  scharfe  Scheidung  zwischen  adverbium  und 
conjunction  des  hauptsatzes  nicht  überall  durchführbar  (s.  54), 
ebensowenig  die  von  auctiver  und  gradativer  bedeutung  (s.  350* 
die  ^satzverkürzung'  gehört  meiner  ansieht  nach  nicht  in  eine 
lehre  vom  zusammengesetzten  satz,  oder  nur  iu  einen  schluss- 
paragraphen  zu   den   einzelnen   Satzarten,   in  welchem  die  frage 
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beantwortet  wird,  auf  welche  andere  weise  die  spräche  noch  das 
logische  Verhältnis  des  nebensatzes  zum  hauptsatz  ausdrOckeo 
könne,  jedesfalls  waren  ausdrücke  zu  meiden,  welche  den  nebeo- 
satz  als  eine  spätere  entwicklung  des  verkOrzten  satzes,  di.  ge- 
wisser inßnitife,  participia,  adjectiva  hinzustellen  scheinen  (s.  104. 
169).  —  die  als  perfecta  praesentiae  gefassten  tt\\e  s.  161.  215 
sind  recht  unsicher,  da  sie  fast  alle  wörtlich  dem  griechischen 
entsprechen,  das  hangt  mit  einer  das  ganze  buch  durchziebendea 
flberschätzung  Ulfilas  zusammen,  weil  Ulfilas  oft  dem  griecbi- 
achen  text  selbständig  gegenober  steht,  müsse  seine  Übersetzung, 
auch  wo  sie  mit  dem  griechischen  text  übereinstimmt,  immer 
gutes  gotisch  sein,  so  consequent  ist  der  menschliche  geist  hei 
einer  länger  andauernden  arbeit  nicht,  festen  boden  haben  wir 
nur  bei  den  ab  weichungen  vom  griechischen:  von  diesen  wSre 
überall  auszugehn  gewesen ;  s.  besonders  s.  39  über  pau  griecb.  ^ 
nach  positiv,  obwol  andre  germ.  sprachen  diese  form  der  verglei- 
chung  auch  haben ;  s.  70. 124  Ober  unie  zur  einleiUing  der  directea 
rede;  s.  94  f  über  den  Wechsel  von  indic.  und  conj.  io  paralieleo 
Sätzen;  s.  142  über  attraction;  s.  172  über  den  genit  absol.; 
s.  194  über  swe^  swaswe^  swaei  mit  dem  inf.;  s.  280  Obereiood 
el;  Peilatus  sildaleikaida  ei  ü  jupan  gaswak^  üikdrog  i^av- 
fiaaev  ei  rjörj  Ti&vrjxev. 

Nicht  annehmbar  scheint  mir  auch  M.s  ansieht,  dass  sieb 
die  vom  griechischen  abweichende  attraction  in  den  relativsätseo 
ans  der  gewöhnlichen  form  ^entwickelt'  habe,  dass  etwas  'ausge- 
lassen' sei,  s.  119.  141.  167.  die  vergleichong  mit  dem  altnordi- 
schen und  anderm  weist  vielmehr  darauf  hin,  dass  der  reiativcasBi 
des  relativsatzes  ursprünglich  als  demonstrativum  zum  hauptsatx 
gehörte  und  der  relativsatz  ohne  pronomen  folgte:  et  gabnill^ 
pammei  tnsandida  jains,  %va  ftiOTevarjTe  elg  ov  aniatidfv 
ixelvog.  in  poei  ist  tu  Laudeikai€n  et  ßu  usiiggwaid,  rrjv  k 
Aaodixiiav  %va  xai  vfielg  avayvtite  konnte  übrigens  po  ei  'ean 
quae'  gelesen  werden. 

Zum  schluss  kOnuen  wir  den  wünsch  nicht  unterdrOckeo, 
dass  M.  seine  neigung  und  begabuug  zu  syntaktischen  UDte^ 
suchungen  auch  andern  germanischen  sprachen  zuwenden  oA^t^ 
von  deren  litteratur  nicht  ausachliefslich  Obersetzungen  erhal- 
ten sind  ^ 

Attersee,  august  1893.  R.  Hbinzzl. 
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Udraig  af  oUlaordiske  skjaldekvad  med  aomaerkDinger.  ved  Koetrad  Gis- 
LASON.  udgivet  af  kommissiooeo  for  det  arnamagaaeaoske  legat. 
Kehenhavii,  Gyldendalske  bogh.,  1892.    xxvii  u.  247  88.    gr.  8^ 

Es  war  GislasoD  nicht  mehr  vergOnot,  das  geplante  werk,  eine 
auswahl  von  skaldengedichten  in  einem  nach  mOglichkeit  gerei- 
nigteUy  ursprünglichen  text  selbst  zu  vollenden,  der  tod  raffle 
ihn,  den  besten  kenner  der  skaidenpoesie,  zu  früh,  ^m  4jan.  1891, 
dahin,  die  arnamagnseanische  commission  sah  es  als  eine  ehren- 
pflicht  an,  das,  was  G.  hinterlassen,  so  bald  als  möglich  heraus- 
zugeben, und  legte  die  arbeit  in  die  bewäbrien  bände  von  Finnur 
JoDSSOD.  man  kann  es  getrost  aussprechen,  das  buch  wäre  nicht 
so  übersichtlich  geworden^  wenn  G.  selbst  es  vollendet  hätte. 
wer  die  eigenart  des  verstorbenen  kennt,  aus  dem  hundertsten 
ins  tausendste  zu  kommen,  und  wer  sich  einmal  selbst  durch 
seine  abhandlungen,  besonders  durch  Njala  u ,  hindurch  gearbeitet 
bat,  wird  mir  zustimmen,  freilich  ganz  verwischen  lässt  sich  der 
ursprüngliche  character  nicht,  und  so  trelfen  wir  denn  auch  in 
deo  anmerkungen  genug  spuren  von  G.s  art;  aber  Jonsson  hat 
sich  augenscheinlich  redlich  und  mit  erfolg  bemüht,  klarheit  in 
die  Sache  zu  bringen. 

Das  werk  besteht  aus  einleitung,  lext^  der  verse  von  81  skalden, 
von  Brage  bis  auf  Sighvat  |}or|}arson  bringt,  anmerkungen^  einer 
zugäbe  vom  hsg.^  von  G.  ausgelassene  verse  enthaltend^  sowie 
einigen  indices,  die  aufklärung  geben  über  in  den  anmerkungen 
vorkommende  grammatische  und  syntaktische  bemerkungen,  über 
die  Schreibweise  einzelner  bss.^  über  Wörter,  die  lexikalisch  oder 
etymologisch  erklärt  sind,  über  besonders  behandelte  Umschrei- 
bungen, versarten  und  reime^  über  beitrage  zur  erklärung  anderer 
nicht  im  text  vorkommender  skaldenverse;  schliefslich  folgen  noch 
die  alphabetisch  geordneten  skalden,  deren  dichtungen  dargestellt 
und  erklärt  sind,  diese  indices  bieten  ein  wertvolles  hilfsmiltel 
zur  benutzung  des  buches.  • 

In  der  einleitung  gibt  Jonsson  zunächst  eine  kurze  übersieht 
über  die  beschäftigung  G.s  mit  der  skaldendicbtung.  seine  erste 
abhandlung  aus  diesem  gebiet  erschien  1866.  seit  dieser  zeit 
bat  er  unablässig  an  der  auihellung  dieser  oft  so  dunkeln  eigen- 
tümlichen dichtungsart  gearbeitet,  veranlasst  zu  dem  vorliegenden 
werke  wurde  er  durch  das  erscheinen  von  VVisens  Carmina  nor- 
roena,  deren  text  ihn  in  mancher  beziehung  nicht  befriedigte 
und  dem  er  ein  werk  an  die  seite  stellen  wollte,  das,  direct  auf 
die  quellen  zurückgehend,  auch  lausavisur  und  kürzere  gedichte 
enthalten  sollte,  die  Wisen  ganz  ausgeschlossen  hatte,  um  dieses 
werk  ausführen  zu  können,  kam  G.  im  sommer  1884  um  ent- 
bebung  von  seiner  docenteutätigkeit  ein,  indem  er  seinen  plan, 
wie  er  auch  von  seinem  hsg.  inne  gehalten  ist,  klar  legte,  dann 
nahm  er  1886  seinen  abschied,  um  sich  ungestört  seiner  arbeit 
widmen  zu  können,    er  nahm  alles  auf,  was  er  richtig  erklären 

A.  F.  D.  A.    XX.  10 
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ZU  können  meinte,  schloss  alles  aus,  was  irgendwie  'mit  kriti- 
schen zweifeln  behaftet  war',  dies  verfahren  bat  natürlich  Qbel- 
stände  im  gefolge;  kommt  es  doch  oft  vor,  dass  ein  gedieht  nur 
unvollständig  widergegeben  wird  oder  dass  zb.  von  einer  visa 
nur  eine  haiilte  im  text  erscheint,  dem  hat  der  hsg.  abzuhelfen 
gesucht,  indem  er  das  fehlende  im  anhang  hinzufügte. 

Für  die  einleitung  standen  Jonsson  nur  wenige  bemerkungen 
G.s  zu  geböte,     er   gibt  aufklärungen  über  die  Schreibweise,  die 
G.    bei   herstellung   der  texte    befolgte,      so  schreibt  er  (s.  ri) 
immer  e,  o,    nicht  nur  in  unbetonten  endungeo,  sondern  auch 
in   ableilungsendungen,   wie  ^eU,  -enn^  -oll,  -orr^   -ongr^  -mgr 
usw.     dass  es  bedenklich  ist,  diese  formen  ohne  weiteres  eioza- 
setzen,  erweist  uns  Jonsson  an  einer  grofsen  zahl  von  beispieleo 
bei  dichtem  vom  beginn  des  11  bis  ins  13  jh.,  deren  reime  fOr 
t  und  II  sprechen,     dass  aber  daneben   auch   formen   mit  t  ge- 
braucht werden,  zeigt  ein  reim  Sighvats  |)or|)arsons,  auf  den  ich 
(Skaldenspr.  55)  hingewiesen  habe:  Erlengrilmgi  Hkr.  (ed.  Unger) 
445,4.  —  der  bemerkung  G.s  (s.  ix)  'o  wird  beibehalten^  wo  nicht 
besondere  umstünde  a  fordern'  entspricht  auch  mein  standpanct 
(vgl.  aao.  s.  39  f).   mit  der  Schreibung  iingva,  Ungva^  ingvi  usw. 
stimme   ich   gleichfalls   überein  (vgl.  aao.  s.  48).     nicht  gerecht- 
fertigt erscheint  mir  dagegen  die  durchgehnde  einführung  voo  mf 
statt  der  sonst  üblichen,   auch  hslich  häufiger  vorkommenden  <y 
(s.  XIV).     zum    mindesten   hätte   den   isl.   dichtem  ey   Verbleibes 
sollen,     die  aufnähme  der  uncontrahierten  formen  in  der  zeit  vor 
1100  (s.  xivf)  wird  sicherlich  allgemeinen  beifall  finden,    zu  der 
frage   über  den   wandet  des  ß   nach   l  (s.  xvi)  verweise  ich  auf 
meine  bemerkungen   aao.   s.  70  IT,    wonach  jedesfalls  soviel  fest- 
zustehn  scheint,  dass   er  um  1200   bereits  erfolgt  ist.    die  voo 
Sievers    (Beitr.  15,  405  anm.  1)  zuerst  aufgestellte,  von  mir  aao. 
s.  187  gestützte  behauptung,    dass  die  reime  fromm  und  nicht 
fram  erfordern,  findet  Bestätigung  durch  die  zahlreichen  beispiele, 
die  Jonsson  s.  xvii  anführt,     daneben  kommt  zuweilen  fram  vor, 
was  Jonsson   auf  dialectische  entwicklung  zurückführt,    wahreud 
ich  eher  an  verschiedene  behandlung  je  nach  der  tonstärke  deoken 
möchte.   G.  selbst  schreibt  im  allgemeinen  fram.   wie  mit  frmm 
verhält  es  sich  übrigens  auch  mit  enn;   doch  stehn  mir  fOr  cm 
keine  beweisenden  reime  zu  geböte,     die,  wie  Hoffory  wol  mit 
recht  vermutet  hat,  nur  dialectischen   formen  wie  ofstj  ef$t  usw. 
überall  einzuführen  (s.  xviii),  ist  kaum  gerechtfertigt,    bei  der  zu- 
sammenschreibung  von  es,  ek,  at  mit  einem  vorhergehnden  woil 
scheint,  wie  Jonsson  ausführt,   G.   kein  bestimmtes  princip  ver- 
folgt zu  haben,     er  scheint  es  nur  getan  zu  haben,  wo  es  dirtd 
xliirch    metrische    erwägungen    oder   durch    den    reim    gefordert 
wurde.    Jonsson  führt  eine  anzahl  verse  an,  in  denen  der  reim 
eine  solche  zusammenschreibung  verlangt,  und  ich  glaube,  er  hat 
sicherlich  recht,  wenn  er  (s.  xx)  den  satz  ausspricht^  dass  die  zu- 
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sammeDziehung  überall  da  das  richtige  ist,  wo  nicht  metrische 
gründe  sie  verbieten,  zu  den  van  Jonsson  angeführten  beispielen 
kann  ich  noch  einige  hinzufügen:  päs:  Asa  ])jo|).  h.  hvinv. 
(Wisen  Carm.  norr.  10,  9,  S);fdk:  vika  Hauk  Vald.  (Wis.  79,  1,  4); 
fräkzräkut  Eldjarn  (Hkr.  652,  12a);  ßdsiFrisa  Ein.  Skal.  (Wis. 
28, 19,  5;  vgl.  ISjal.  n  216);  svds :  rcBsir  Ein.  Skal.  (Hkr.  744,  3  b). 
iiie  frage,  ob  pöt  bei  den  skalden  statt  des  gewöhnlich  geschrie- 
benen pöit  einzusetzen  sei  (s.  xx),  bedarf  wol  noch  einer  genaueren 
unlersuchung. 

In  den  anmerkungen  zeigt  sich  G.s  ganze  tiefe  gelebrsam- 
keit  und  seine  wol  von  keinem  andern  erreichte  genaue  kenntnis 
der  skalden  sowie  sein  geniales  Verständnis  derselben,  wie  weife 
er  die  feinheiten  der  reimtechnik  und  des  stils  aufzuspüren!  so 
wenn  er  (s.  48)  auf  den  gebrauch  der  samhendingar  in  den  lausa- 
visur  aufmerksam  macht,  die  aber  zuweilen  auch  im  strengen 
drottkvaett  anwendung  finden,  oder  wenn  er  (s.  50)  aus  dem  ab- 
wechselnden gebrauch  von  männlichen  und  weiblichen  endreimen 
im  runhent  seine  Schlüsse  über  das  alter  des  betreffenden  Stücks 
zieht,  wichtig  ist  auch  die  bemerkung  über  das  fehlen  von 
binnenreimen  in  einer  grofsen  zahl  der  älteren  lausavisur  (s.  54). 
von  grofsem  interesse  sind  ferner  die  ausführungen  über  will- 
kürliche Veränderung,  welche  Schreiber  aus  uokennlnis  der  ge- 
selze  des  reimes  vornahmen  (s.  207  fl).  es  unterliegt  keinem 
zweifei,  dass  ein  reim  vatn :  vüre  eine  vollgiltige  skothending  dar- 
stellt. G.  führt  (s.  210  ff)  eine  grofse  anzahl  von  beispielen  an, 
in  denen  bei  consonantengruppen  nur  die  ersten  consonanten 
miteinander  reimen  (man  vgl.  meine  tabellen  in  Skaldenspr.  s.  14  f). 
ein  solcher  reim  erschien  den  Schreibern  vielfach  nicht  als  rein, 
ebensowenig  wie  der  reim  von  kurzen  zu  langen  consonanten; 
sie  verlangten,  dass  die  consonanten  beider  reimenden  gruppen 
identisch  seien,  und  griffen,  um  dies  zu  erlangen,  zu  gewaltsamen 
änderungen,  von  denen  G.  ein  paar  beispiele  gibt,  so  wird  ein 
kurzer  consonant  einfach  verlängert  wie  in  blakkir :  htiakka  Fms. 
VI  376,  oder  auch  ein  langer  wird  verkürzt  wie  bei  demselben 
reim  blakir :  hnaka  Fiat,  in  426.  eine  andere  art  ist  die  ver- 
tauschudg  eines  consonanten  mit  einem  anderen  qualitativ  ver- 
schiedenen ,  wie  in  dem  reim  sußr :  mypi  Fsk.  63.  anstatt  supr 
in  sunnr  zu  ändern,  hat  der  Schreiber,  um  den  reim  zu  erhalten, 
es  vorgezogen,  die  unmögliche  form  mypi  aus  tnynni  zu  schaffen, 
ergötzlich  ist  auch  das  beispiel  omiors :  liorsi  aus  Geisli  3,  4  Fiat. 
I  7.  hier  *hat  der  Schreiber  nämlich  die  tiefsinnige  entdeckung 
gemacht,  dass  das  nominativsuffix  -r  im  gen.  nicht  fehlen  durfte, 
woraus  folgte,  dass  Uos  zu  liors  geändert  werden  mustel' 

In  den  anmerkungen  ist  auch,  wie  das  bei  G.  zu  erwarten 
stand,  ein  reicher  schätz  grammatischer  und  lexikalischer  bemer- 
kungen  niedergelegt,  nur  auf  •  weniges  will  ich  aufmerksam 
machen,    auf  s.  51  f  findet  sich  der  interessante  na^ch^^v^^  ^^%j9. 


148  6ISLAS0N    DDVALG   AF   OLDNOEOISKE   SKiALDEKVAD 

die  formeu  der  2  sg.  man  (mun)  und  skai  für  mont  (munt)  und 
ikali  Didil,  wie  Noreen  AisL  gr.'  §  459,  4  will,  seilen,  sondern 
iu  älterer  zeit  ziemlich  häufig  vorkommeo,  und  dass,  wenn  auch 
;h£iufig  AT (■»  nn)  und  U  geschrieheo  wird,  doch  wahrscheinlich 
-n  und  "l  zu  sprechen  ist.  nach  den  auf  s.  133  angefOfarten 
beispielen  scheint  es  jetzt  Ober  allen  zweifei  erhaben  zu  sein, 
dass  s  zuweilen  die  geltung  von  $  hat,  nämlich  in  den  Verbin- 
dungen %t  und  zk.  dies  zeigen  reime  wie  btxt :  flesium  Bp.  n  12 
und  skozkir :  aiprodcins  Wis.  s.  87;  man  vgl.  zu  dieser  frage  auch 
meine  hemerkungen  Skaldenspr.  s.  79  und  276  anm.  1.  vielleicht 
ist  die  entwicklung  so  zu  denken,  dass  tst  und  tA  zu  $tt  resp. 
ssk  wurden,  was  dann  zu  8t  un6  de  weitergieng.  dass  man  in  dem 
verse  des  ]^or|)  Kolbeinsson  (Hkr.  156,  4a)  in  höti  Caltum')  das 
älteste  beispiel  des  umlautes  li  zu  d  zu  sehen  hat,  wie  G.  (s.  147/) 
will,  halte  ich  nicht  für  richtig,  sondern  schiiefse  mich  der  auf- 
fassung  Noreens  Aisl.  gr.^  §§  58  und  72  anm.  1  an,  der  es  für 
fraglich  erklärt,  ob  Mr  to-umtaut  hat,  und,  im  wesentlichen  LäfOers 
darslellung  im  Ark.  f.  nord.  fil.  i  266  ff  folgend,  urspr.  nom.  Ur, 
acc.  häfan  annimmt,  und  zwar  ö  entstanden  durch  contraclioo 
aus  au  vor  h. 

Zu  der  bedeutung  von  hefja  ör  heipnom  dorne  im  sinne  voo 
Haufen'  ist  noch  aus  NgL  i  339  kafneng  zu  stellen,  das  die  Haufe' 
bedeutet;  vgl.  Kahle  Acta  germ.  i  366. 

Man  wird  aus  dem  angeführten  ersehen  können,  welche  reiche 
belehruug  jeder,  der  sich  mit  altnordischer  spräche  beschäfligi, 
aus  dem  hinterlassenen  werke  G.s  schöpfen  kann,  und  es  ist  aulis 
tiefste  zu  beklagen,  dass  es  dem  verstorbenen  nicht  vergönnt  war, 
das  werk  seines  lebens  zu  vollenden  und  uns  ein  vollständiges 
Corpus  scaldicum  zu  schenken. 

Heidelberg,  april  1893.  B.  Kahle. 


Skeireins  aivaggeljons  t^irh  Johannen,  vertaling  met  eenige  opmerkiDgcn 
omtrent  tekst  en  tekslcritiek.  door  H.  G.  van  obr  Waals,  leerur  bjj 
het  JM.  0.  te  Amsterdam.  Leiden,  EJBnll,  1892.  56  ss.  kl.  8^  — 0,90fl. 

Der  commentar  zum  Johannesevangelium  ist  wol  das  interes- 
santeste der  auf  uns  gekommenen  got.  Sprachdenkmäler,  nicht 
allein  weil  er  höchst  wahrscheinlich  originalwerk  ist,  sondero 
auch  weil  er  eines  der  wenigen  beispiele  fQr  die  frühe  Verwen- 
dung einer  'barbarischen'  spräche  zu  wissenschafüichen  zweckeo 
bietet,  aber  gerade  die  eigenschaften ,  die  dieses  denkmal  so 
wertvoll  machen,  erschweren  sein  Verständnis,  die  treu  de0 
originalwerk  folgende  bibelübersetzung  gibt  keinen  absolut  zuver- 
lässigen mafsstab  dafür,  was  dem  got.  Sprachgebrauch  angemesseo 
war,  und  der  inhall  der  sogen.  Skeireins  wird  nur  von  dem  ge- 
nauen kenner  der  patristik,  welcher  der  germanist  doch  iminer 
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nur  als  laie  gegenübersteht,  voll  gewOrdigt  werden  können,  es 
wäre  sehr  lu  wünschen,  dass  die  theologen  dem  werk  mehr,  als 
bisher  geschehen  ist,  ihr  interesse  zuwendeten,  da  es  ihnen  doch 
leichter  fallen  wird  gotisch  zu  lernen,  als  dem  germanisten  sich 
in  das  ungeheure  gebiet  der  exegese,  dogmen-  und  kirchenge- 
schichte  einzuarbeiten,  zu  alledem  kommt  noch,  dass  die  Skei- 
reins  schlecht  fiberliefert  ist  und  ihr  Verfasser  offenbar  im  sprach- 
lichen ausdruck  höchst  unbeholfen  war. 

Dass  durch  die  vorliegende  holländische  Übersetzung  das 
Verständnis  wesentlich  gefördert  werde,  kann  ich  nicht  finden, 
wenn  ich  auch  anerkennen  muss,  dass  einige  stellen  von  vdW. 
richtiger  aufgefasst  worden  sind  als  von  seinen  Vorgängern,  von 
diesen  scheint  er  übrigens  nur  mangelhafte  kenntnis  zu  haben, 
ich  schliefse  das  vor  allem  aus  der  einleitung,  in  der  aufs  breiteste 
die  ansieht,  dass  in  der  Sk.  die  participia  die  stelle  von  verbis 
finitis  vertreten,  wie  etwas  ganz  neues  entwickelt  ist.  und  doch 
haben  sich  sowol  Lobe  Beiträge  zur  texlberichtigung  und  erklä- 
rung  der  Skeireins  s.  28.  47  als  auch  Gering  Zs.  f.  d.  phil.  5,  407 
zu  derselben  meinung  bekannt,  auch  ich  möchte  sie  für  richtig 
halten,  da  es  doch  ein  ganz  merkwürdiger  zufall  wäre,  wenn  die 
vielen  participialconstructionen,  die  doch  nun  einmal  in  dem  über- 
lieferten, nicht  sehr  umfangreichen  text  vorliegen,  alle  durch  die 
Unachtsamkeit  des  Schreibers  entstanden  wären,  dass  hier  das 
verbum  subst.  nach  dem  part.  praes.  wegblieb,  ist  übrigens  um 
nichts  auffälliger,  als  die  gleiche  ellipse  nach  dem  part.  praet. 
und  auch  sonst  im  nhd.  die  erscheinung  geht  weit  über  die  zeit 
der  schlestschen  dichter  (Grimm  Gramm,  iv  174)  zurück;  s.  Wun- 
derlich Der  deutsche  satzbau  s.  54.  allerdings  ist  hier  die  ellipse 
auf  nebensätze  beschränkt  i.  beachtung  verdient  W.s  hinweis  auf 
spuren  derselben  erscheinung  in  der  got.  bibeP.  seine  weitern 
argumente  hätte  er  aber  besser  unterdrückt,  es  wttrkt  beinahe 
komisch,  wenn  er  zb.  bemerkt,  das  got.  ik  qimands  gahailja  ina 
Mt.  8t  7  werde  holl.,  deutsch,  engl.,  scbwed.  und  französisch  durch 
zwei  verba  finita  widergegehen,  und  das  zum  beweis  für  seine 
meinung  heranzieht,  *dat  ^n  in  de  skeireins  ^n  in  de  evangeliän 
het  participium  dikwijis  door  een  persoonsvorm  beboort  te  wor- 
den weergegeven,  hoewel  het  in  hoofdzinnen  Staat',  das  ist  doch 
was  die  Engländer  ein  truism  nennen,     soweit  ich  aus  der  etwas 

^  ihnliche  ellipsen  kommen  bekanntlich  auch  in  andern  sprachen  vor. 
im  spitern  sanskrit  wird  das  perf.  ganz  gewöhnlich  durch  participia  auf-ia- 
Bod  ^iavan^  «usgedrfickl:  ta  gatah  'er  ist  gegangen'.  Tgl.  auch  das  sog. 
periphrastische  futur  {data  ^er  wird  geben'). 

>  weno  aber  W.  gegen  Bernhardt  zu  Mt.  27,  53  bemerkt,  dass  das 
praet.  von  inn  atgaggan  nicht  inn  atgaggidedun  laute,  so  übersieht  er 
Bernh.s  hinweis  auf  Luc.  19,  12,  wo  gaggida  steht;  dass  die  gewöhnliche 
form  des  praet.  iddja  ist,  bat  Bernh.  sicher  gewust.  warum  übrigens  W. 
als  belegstelle  für  das  oft  Torkommende  iddjedun  gerade  Job.  11,  31  anfuhrt, 
ist  mir  unklar  geblieben. —  vgl.  auch  Bernhardt  zu  Mc.  10,27  und  zu  Eph. 
%  17,  ferner  Rom.  7,  9;  Phil.  1,  23. 


150  VAN  DER  WAALS   SK£1BEI1<CS 

verwiiTteo  darstelluDg  klug  geworden  bin,  erklärt  er  den  ge- 
brauch der  participia  statt  selbständiger  verba  auf  folgende  weise, 
infolge  des  einflusses  des  griecb.  urtextes  habe  Ulfilas  häufig 
dort  ein  particip  gesetzt,  wo  nach  germ.  Sprachgebrauch  eia 
verb.  fin.  hätte  stehn  müssen,  dadurch  habe  das  part.  in  der 
got.  Schriftsprache  die  fähigkeit  erhalten,  überhaupt  das  ?erb. 
fin.  zu  vertreten  —  selbst  dort,  wo  auch  ein  Grieche  dieses  gesetit 
haben  würde,  dass  diese  ansieht  sich  viele  freunde  erwerben 
wird,  bezweifle  ich  sehr. 

Aufser  der  Übersetzung  druckt  W.  auch  den  goL  text  ab, 
was  nur  zu  billigen  ist.  dagegen  niuss  ich  tadeln,  dass  er  nie 
angibt»  wo  die  bs.  von  seiner  textrecension  abweicht,  so  ist  man 
fortwährend  genötigt,  auf  Uppström  zurückzugreifen,  auch  hätten 
die  columnen  der  blätter  bezeichnet  werden  sollen,  ich  wende 
mich  zur  besprechung  einzelner  stellen. 

samana  la  4  wird  durch  'gezamenlijk'  di.  ^sämtlich'  Ober- 
setzt; es  heifst  aber  'zugleich';  Massmann,  Lobe,  Vollmer,  Bern- 
hardt haben  richtig  'simul'.  —  anamahtai  ib  12  ist  durch  'macht' 
nicht  gut  widergegeben.  Bernb.erkiärt  es  richtiger  als  'übermütige 
gewaltherschaft'.  es  ist  theologische  ansieht  gewesen,  dass  der 
teufel  eigentlich  auf  unrechtmäfsige  art  sich  des  menschen  be- 
mächtigt habe;  s.  Baur  Die  christliche  lehre  von  der  Versöh- 
nung s.  27  ff.  —  der  satz  ak  naupai  usw.  i  b  20  f  ist  mit  Vollmer 
richtig  als  abhängig  von  kunnands  z.  13  betrachtet  worden,  es 
liegt  gar  kein  grund  vor,  mit  Beruh,  einen  neuen,  selbständigen 
satz  beginnen  zu  lassen.  — die  construction  der  periode  ib22ff 
scheint  mir  von  keinem  erklärer  der  Sk.  richtig  verstanden  la 
sein,  die  stelle  lautet:  Jabai  auk  diabulau  fram  anastodeinai^ 
nih  nau/jjandin  ak  uslutondin  mannan:  jah  pairh  liugn  gahai" 
jandin  ufargaggan  anabusn  patuh  wesi  wißra  pata  gadob :  et  fra^;a, 
qimands  mahtai  gudiskai:  jah  waldufty'a  pana  galausidedi:  jak 
naupai  du  gagudein  gawandidedi :  ne  auk  puhledi  ßau  in  ^arofft- 
teins  gaag(g)u>ein  ufargaggan :  po  faura  ju  us  anastodeinai  garaiden 
garehsn.  W.  meint,  Jabai  sei  vor  dem  dat.  abs.  ganz  unpassend, 
Bernh.  ändert,  Vollmer  folgend,  jabai  in  sunjaba^  was  höchst  he- 
deuklich  ist,  da  man  zwar  flickwörter  wie  'wahrlich'»  wo  sie  über- 
liefert sind,  nicht  tilgen,  aber  auch  nicht  gegen  die  Überlieferung 
in  den  text  bringen  soll.  Lobe  s.  18f  nimmt  ein  anakolulh 
an.  der  Vordersatz  der  hypothetischen  periode  sei  vorhanden, 
nämlich  Jabai  .  .  .  ßatuh  wesi;  den  nachsatz  habe  der  autor  zu 
setzen  vergessen,  leider  hat  Lobe  unterlassen  auch  nur  anzu- 
deuten, was  wol  in  dem  nachsatz  stehn  sollte,  ich  kann  mir  nicbt 
die  geringste  vorstelluug  davon  machen,  die  lat.  Obersetzung 
Lobes  s.  54  stimmt  garuicht  zu  seinen  ausführungen.  unbefrie- 
digend, was  den  sinn  anbelangt,  ist  auch  die  Übersetzung  KrafAs 
(Kirchengeschichte  der  germ.  Völker  i  359),  der  wie  Lobe  patuh 
wesi  als  snbj.  und  praed.  des  duvcU  Jabai  eingeleiteten  bedingun^s- 
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Salzes  fasst  uud  ne  aukpuhtedi  für  den  nachsatz  hälU.  und  doch 
ist  die  Sache  ganz  einfach,  gewis  liegt  ein  anakolulh  vor,  aber 
TOD  ganz  anderer  beschaffenheit  als  Lobe  dachte,  der  ?erf.  wollte 
schreibeo :  j'cAai  auk  diabulau  . .  nih  naupjandin ..  mannan  . .  ufar- 
gaggan  anahum  fnxu^'a . .  maMai .  ,pana  galausidedi,  patuh  wesi  wipra 
pata  gadob.  'wenn  der  herr  deo  meDSchen  mit  gewalt  erlöst  hätte, 
während  doch  der  teufel  ihn  nicht  gezwungen  hat  das  gebot  zu 
Obertreteu,  so  wäre  das  nicht  passend  gewesen',  da  aber  der 
dat.  abs.  so  umfangreich  ausfiel,  übersah  er,  dass  er  den  Vorder- 
satz durch  j'abai  eingeleitet  hatte,  und  liefs  nun  der  participiai- 
coDstruction  zunächst  den  nachsatz  folgen,  um  dann  erst  den 
vordersalz  durch  ei  eingeleitet  anzufügen,  es  ist  nicht  richtig, 
was  Lobe  behauptet,  dass  ptUnh  sich  nur  auf  etwas  früher  ge- 
nanntes beziehen  kOnne:  in  der  stelle  Job.  17,  3  soh  pan  ist 
so  aiweino  Ubains,  ei  kunneina  puk  ainana  sunjana  gup  usw. 
weist  soh  entschieden  auf  den  folgenden  salz  hin,  wie  in  unserer 
stelle  auf  ei  .  .  gdaimdedi,  den  hinweis  auf.  libain  aiweinon  in 
V.  2  besorgt  das  vor  aiweino  Ubains  stehnde  so.  unrichtig  ist 
auch,  dass  et  nicht  *si'  bedeuten  kOnne  (Lobe  aao.) ;  vgl.  Schulze 
Got.  gl.  s.  78;  insbesondere  ist  die  stelle  Mc.  9^  42  der  unsrigen 
ganz  ähnlich,  übrigens  ist  es  für  den  sinn  des  passus  ganz 
gleichgiltig,  ob  man  et  mit  ^wenn'  oder  mit  'dass'  übersetzt. 

ne  avk  puhtedi  ic  11  ist  unrichtig  von  W.  durch  *zou  hij 
dan  ook  niet  den  schijn  op  zieh  laden',  von  Beruh,  durch  'nonne 
enim  videretur'  widergegeben,  die  richtige  Übersetzung  *nonne 
enim  visus  esset'  gibt  Lobe  s.  54  und  Vollmer  s.  9.  —  ganz  merk- 
würdig und  künstlich  ist  W.s  auß'assung  von  in  garaihteins  gaagg- 
wein,  er  übersetzt  es  *door  de  beperking  der  gerechtigheid', 
meint  aber,  es  heifse  eigentlich  *door  de  beperking  van  den  ge- 
rechtelijken  eisch'  (öixalcjfÄo)^  und  zwar  sei  Gott  derjenige,  der 
die  klage  erhebt,  aber  die  processparteien  sind  der  meinung 
der  Skeireins  zufolge  Gott  und  der  teufel,  s.  Beilr.  15,  438.  die 
Obersetzung  W.s  trifft  das  richtige;  deutsch  hiefse  es  'mit  hint- 
ansetzung  der  gerechtigkeit'^;  Bernh.s  Übersetzung  'in  iustitia  ex- 
torquenda'  und  seine  erklärung  'in  der  einschränkung  auf  die 
gerecbtigkeit  dh.  in  der  erzwingung  der  gerechtigkeit'  läuft  dem 
sinn  der  stelle  schnurstracks  zuwider.  —  pizos  du  gpa  garaih- 
teins id  llff  übersetzt  W.  'der  gerechtigheid,  die  tot  God  is', 
Bernb.  'iustitiae  quae  ad  deum  est',  beides  sind  wortliche  wider- 
gaben  der  got.  worte,  durch  die  das  Verständnis  nicht  gefordert 
wird,     ist  der  sinn  'der  gerechtigkeit,  die  zu  Gott  fuhrt'^  oder  hat 

*  Menn  wenn  —  da  der  Icnfel  usw.  —  dies  wider  das  rechte  wäre, 
Dämlich,  daM  der  herr,  kommend  mit  göttlicher  macht  und  gewalt,  den 
menschen  erlöst  und  durch  zwang  zur  frömmigkeit  geleitet  hätte,  hätte  es 
dano  wol  nicht  geschienen'  usw. 

*  nicht  wie  KrafTt  aao.  übersetzt  *bei  der  einschränkung  der  rechtfertigung'. 
>  so  fasst  JLundgren  in  seiner  Übersetzung  (Upsala  1860)  s.  3  die  stelle 

auf:  'den  rättfardighet  (som)  tili  Gud  (Jeder)'. 
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der  Verf.,  der  ja  griecli.  commeutare  benutzie,  ein  griech.  tifg 
TtQog  Tov  d^Bov  dixaioavvrjg  falsch  übersetzt?  der  griech.  aoft- 
druck  würde  entweder  ^der  gerechtigkeit«  die  bei  gott  M  oder 
*der  gerechtigkeit,  die  goti  gemäfs  ist'  bedeuten.  —  du  gakänn 
seinai  froiein  id  19fir  heifst  nach  W.  ^om  ziJD  wijsheid  geiijk  le 
blijven',  nach  Beruh,  ^ut  similes  faceret  suae  sapieniiae',  oaeh  Lobe 
^ut  imitarentur  suam  sapientiam'.  ich  halte  alle  drei  auffasauageo 
für  möglich,  in  dem  Satzteil  Jak  spilla  tDairpan  aiwaggt^^tm 
utmete  lassen  W.  und  Lobe  tumete  voo  aiwaggdj^ns  abbangea: 
Mas  evangelium  vom  leben  seil,  in  Gott'  ist  ein  etwas  geschraubter 
ausdruck.  das  richtige  bat  sicher  Beruh.:  ^et  nuntius  fieri  evao- 
gelicae  vi?endi  rationis'. 

iia  19  lässt  W.  nach  in  ptudangar^fai  das  wort  gpt  aas 
und  übersetzt  ^het  koninkrijk  (Gods)'.  er  scheint  also  geglaubt 
zu  haben,  dass  gps  nicht  Oberliefert  sei.- —  den  satz  na  25ff 
übersetzt  er  *vau  boven  dau  noemde  hij  de  beilige  en  hemelscbe 
wedergeboorte,  (die  men  verkrijgt)  door  den  doop  te  undergaan*. 
er  scheint  uipulan  als  attribut  zu  gabaurp  zu  betrachten  und  dem 
inf.  die  bedeutung  eines  part.  necessitatis  zuzuschreiben,  das  ist 
doch  unmöglich,  wenn  keine  textverderbnis  vorliegt,  kann  mao 
nur  mit  Lobe  gabaurp  als  obj.  zu  uspulan  ansehen.  —  biM 
IIb  20  erklärt  W.  als  ^gewohnbeit  Jesu  bildlich  zu  sprechen'^, 
dazu  stimmt  auch  Vollmers  ergänzung  frat^/ins  b.  diese  auf- 
fassung  ist  sicherlich  der  Bernh.s  vorzuziehen,  welcher  nicht  frau- 
Jim  sondern  anpqraizos  gabaurpais  ergänzen  will,  was  soll  aber 
das  heifsen  Mie  gewohnheit  der  zweiten  gehurt'?  —  dam  uc  9 
übersetzt  W.  ^opinie',  Beruh.  Mestinalionem',  Lobe  und  Vollmer 
^Judicium',  es  bedeutet  aber  hier  gewis  dasselbe,  wie  vic4,  wo 
\^'.  abweichend  von  seinen  Vorgängern,  aber  ganz  correct  ^glorie' 
sagt.  —  auch  die  coostruction  des  satzes  ii  c  22  ff  ist  bisher  nicht 
richtig  erkannt  worden.  W.  nimmt  Vollmers  cooj.  du  gareksm 
daupeinais  wato  jah  ahman  andniman  auf,  Bernh.  list  dk  garAm 
daupeinais  ganiman,  wato  Jah  ahman  andniman,  diese  Änderungen 
sind  unnötig,  es  liegt  auch  hier  ein  anakoluth  vor.  der  verf. 
wollte  sagen:  'es  war  notwendig  und  naturgemäfs  für  den  em- 
pfang der  taufe,  da  ja  der  mensch  aus  zwei  Substanzen  besteht, 
auch  zwei  Substanzen  zu  bezeichnen',  auch  hier  hat  es  die  laage 
des  absoluten  participiaiausdruckes  verschuldet,  dass  der  verf.  das 
vergafs  (oder  nicht  beachtete),  was  er  vorher  gesagt  hatte,  oiid 
so  fortfuhr,  als  ob  dem  dat.  abs.  nichts  vorausgegangen  wire« 
der  dat.  abs.  hat  causale  bedeutung;  die  folge  ist  einerseits  bruch- 
stückweise in  den  Worten  naudipaurfts  —  andniman,  anderseits 
vollständig  durch  duppe  usw.  ausgedrückt  —  missaUikiHn  ud  3.4 
verändert  W.  in  missaleikaim,  während  er  Judmwiskam  ni  b  9  bei- 
behält, diese  inconsequenz  ist  nicht  zu  rechtfertigen,  entweder 
muss  mau  mit  Vollmer  und  Bernh.  auch  Judaiu>iäcaim  schreiben 

*  ähnlich  Lundgren:  *(Je§B)  underTisniDgssfitt*. 
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oder  iD  beiden  ßlUen  die  hsliche  lesart  beibehalten,  ich  halte 
da»  leUtere  für  das  richtige,  da  nicht  einzusehen  ist,  weshalb  der 
Schreiber  zweimal  denselben  fehler  gemacht  haben  soll,  wir 
haben  hier  eben  eine  eigentümlichkeit  des  sprarehgebrauchs  der 
Sk.  anzuerkennen^. —  in  dem  satz  ^aA  twos  ganamnida  toaiA/s: 
noeso  hßßopum  du  daupeinaia  garehmai[s]  fasst  Lobe  s.  26  swesa 
als  acG.  sg.  fem.  (erg.  wailU)  und  übersetzt  ^etiam  duas  nomi* 
navit  res  suam  utrique  ad  baptismi  consilium  accipiendum'.  ich 
halte  es  nicht  für  unmöglich,  mit  Grimm  Gramm,  iv  282  swesa 
als  acc.  pl.  ntr.  zu  nehmen,  da  ja  doch  waihis  got.  zwischen 
fem.  und  ntr.  schwankt,  wenn  Mc.  7,  15  inngaggando  auf  (nt) 
waifUs  bezogen  wird,  warum  nicht  hier  swesa  auf  twos  wmhtsl 
derselben  meinung  scheint  auch  W.  gewesen  zu  sein,  da  er  Hwee 
dingen,  passend  voor  beide  (eleroenten)'  übersetzt.  —  pana  andü" 
pdiian  ahnum  nd22ff  gibt  W.  ganz  richtig  durch  'den  ab- 
straclen  geest',  Bemb.  sehr  unpassend  durch  'praeditum  ratione 
spiritum'.  ich  kann  mir  B.s  Übersetzung  gar  nicht  anders  er- 
klären als  so,  dass  er  an  die  bemerkung  des  Cyrill  zu  Job.  3^  5 
gedacht  hat,  wo  von  einer  tpvxn  voe^d  die  rede  ist.  dort 
bandelt  es  sich  aber  um  die  menscnliche  seele,  an  unserer  stelle 
dagegen  um  den  heiligen  geist,  für  den  das  attribut  'ratione  prae- 
ditus'  doch  gar  nicht  passt.  abgesehen  davon  erfordert  schon 
der  gegensatz  von  pata  anasiunjo  waio,  dass  andapahts  hier  die 
bedeutung  Menkbar,  (blofs)  zu  denken'  hat. 

inmaidips  uib  5  heifst  hier  wol  nicht  'verändert'  ('verändert' 
W.y  'mutatus'  Bernh.),  sondern  'abgeschafft',  ni  panaseips  über- 
setzt W.  richtig  durch  'niet  meer';  was  Bernh.  durch  sein  'ne 
postea'  statt  'ne  iam'  oder  'ne  amplius'  ausdrücken  wollte,  weifs 
ich  nicht 

Die  schwierigste  stelle  der  Sk.  ist  wol  in  b  23 — c  12,  vor 
allem  b  23 — c  1 :  Unte  witop  fiize  unfaurweisane  mtssadede  ainai- 
zos  witop  raidida.  zunächst  erregt  pize  unfaurweisane  vor  mi»- 
sadede  anstofs.  da  missadede  fem.  ist,  kann  pize  unfaurweisane 
nicht  attribut  sein,  man  muss  also  übersetzen  'der  Sünden  der 
unvorsfttzlichen'  oder  'der  unfreiwilligen',  schon  Massmann  sah 
sich  veranlasst,  ausdrücklich  hervorzuheben^  dass  in  der  hs.  nicht 
pizo  unfaurweisono  stehe,  was  Vollmer  geradezu  in  den  text  setzt, 
das  darf  man  freilich  nicht  tun;  nicht  der  sclireiber  hat  die 
Schwierigkeit  verschuldet,  sondern  der  autor.  dass  dieser  gerade 
an  dieser  stelle  griech.  commentare  zu  rate  gezogen  hat,  ist 
zweifellos,     es  scheint  mir  nicht  zu  kühn  anzunehmen,  dass  er 

*■  man  kann  bezweifeln,  dags  müsaleikom  und  judaiwiskom  formen 
der  scbw.  decl.  sind,  vielleicht  liegt  einfluss  der  Substantiv-  auf  die  adjectiv- 
declination  vor.  eine  schw.  form  anstatt  einer  starken  liegt  nach  Bernh.s 
text  aoch  in  akmeino  (Vulfila  9.  628  z.  8)  vor.  allein  in  der  hs.  steht  nach 
Masamano  und  Uppström  das  reguläre  aktnein.  vgl.  übrigens  Rom.  9,  2. 
2  Gor.  4,  4.  7,  4. 
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ein  ihm  vorliegCDdes  tcSv  axovalwv  afiaQtrjfiaruv^  misTerstand, 
iDdem  er  tcJv  axovalwv  nicht  als  altribut  zu  afiaQTrjfAmwv  zog, 
sondern  als  einen  von  ihm  abhängigen  gen.  auffasste.   wenn  wir 
pize  nnfaurweisane  missadede  ins  griech.  übersetzten,   würde  ja 
kaum    ein   andrer   ausdruck    als   twv  axovalwv   afiaQTrjfjidtfav 
möglich  sein,  und  widerum,   wenn  wir  diesen   in    einem  griecb. 
texte  fanden,  so  würden  wir  ihn  sieber  nicht  mit  'der  vergehuogen 
der  unfreiwilligen'  sondern  'der  unfreiwilligen  vergehungen'  über- 
setzen,    statt  des  zweiten  witop  list  W.  raudaizos,     aus  seinea 
erOrterungen  s.  27  geht  aber  hervor,  dass  er  sich  über  die  Über- 
lieferung nicht  klar  ist.     er  behauptet  nämlich,  dass  an  der  stelle 
das  ms.  beinahe  unlesbar  sei,   und  scheint  Bernb.s  conjectur 
hrainein   statt  wüop   für  eine  abweichende  iesung  zu  halten, 
das  ist  alles  ganz  unrichtig,     weder  Hassmann   noch   Uppstrdm 
sagen  etwas  von   einer  unleserlichen   stelle,   Uppström  bemerkt 
vielmehr  zu  col.  in  'sal.  fac.  leg.'  raudaizos  setzt  W.  wegen  Num.  19,2. 
dass  diese  stelle  hier  indirect  benutzt  wurde,  ist  zweifellos,  aber 
nicht  erst   von  W.  entdeckt,     schon  Massmann   wüste  das,  uod 
seinen  nachfolgern  ist  diese  kenntnis  nicht  abhanden  gekommeo. 
doch  kann   ich   nicht  finden,   dass  an   unserer  stelle  gerade  die 
rote  färbe  der  kuh   erwähnt  sein  muste;   die  conjectur  rau- 
daizos scheint  mir  überflüssig  und  obendrein  unzutreffend,    nach 
dem  text  W.s  muss  man  nämlich  die  genetive  pize  unfaurweisaiii 
missadede  von  dem  ersten  witop  abhängen  lassen;    W.  übersetzt 
auch:    'de  wet  op   der  onopzettelijken  zonden'.     nun  wird  aber 
III  d  1  ff  die  taufe  des  Johannes  der  reinigung  des  gesetzes  gegeo- 
übergestellt,    folglich  muss  auch  an  unserer  stelle   witop  so  viel 
wie  'mosaisches  gesetz'  schlechthin  sein,  ein  genitiv  kann  davon 
nicht  abhängen,     es  muss  demnach  der  genitiv  von  einein  anderD 
subst.   regiert  werden,   und  das  kann  nur  das  zweite  witop  sein 
oder  das  wort,  welches  durch  witop  verdrängt  wurde,     das  über- 
lieferte gibt  nämlich  kaum  einen  befriedigenden  sinn:  'das  geseti 
bestimmte  ein   gesetz  für   eine   der  unfreiwilligen  vergehungen'. 
die  erwähnte  gegenüberstellung  der  Johannestaufe  und  der  gesetz- 
lichen   reinigung   macht    es    vielmehr    durchaus    wahrscheinlich, 
dass  Bernh.  mit  seinem  hrainein  dem  sinne  nach   das  richtige 
getroffen  hat.     dem  Wortlaut  nach  aber  schwerlich,     es  lässt  sich 
eine  befriedigendere  conjectur  vorschlagen,  bei  der  auch  noch  ein 
anderer  anstofs   weggeräumt  wird,     ainaizos  lässt   sich   nämlich 
kaum  rechtfertigen.     W.   bezieht  ainaizos  auf  kalbons.     da  aber 
seine  cooj.  raudaizos  statt  witop  nicht  zu  halten  ist,  verbietet  die 
Wortstellung  diese  beziebung  (trotz  Lobe  s.  31);    ainaizos  muss 
zu  missadede  gehören,     da   ergäbe  sich   der  sinn,  dass  die  eine 
unfreiwillige  vergehung,  deren  reinigung  beschrieben  wird,  nämlich 

'  es  ist  natürlich  ganz  gleichgiltig,  weiche  griecb.  Wörter  mao  für 
unfaurweis  und  missadeds  einsetzt,  die  obigen  sind  gewählt,  weil  sie  in 
der  bekannten  bemerkung  des  Ammonius  zu  Job.  3,  24^26  vorkommen. 
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die  berOhrung  eines  cadavers,  von  den  übrigen  unfreiwilligen  Ver- 
unreinigungen ausgesondert  werden  sollte,  das  ist  nicbt  wahr- 
scbeinlich.  vielmehr  scheint  an  unserer  stelle  eine  erinnerung 
an  Lev.  14,  wo  von  der  reinigung  der  aussätzigen  geredet  wird, 
mitgespielt  zu  haben,  die  Sk.  berichtet  nämlich,  dass  die  ver- 
unreinigten mit  ysop  und  roter  wolle  besprengt  wurden;  Num.  19 
weifs  nur  etwas  von  einem  besprengen  mit  ysop  (v.  18)  und  einem 
▼erbrennen  von  ysop  und  roter  wolle  (v.6);  Lev.  14,  6  ist  aber 
tatsachlich  von  einem  besprengen  auch  mit  wolle  die  rede,  doch 
dem  sei  wie  ihm  wolle,  jedesfalls  ist  ainaizos  hier  unpassend, 
denn  es  sollen  offenbar  die  unfreiwilligen  vergehungen  schlechthin, 
nicht  gerade  eine  von  ihnen,  den  freiwilligen,  für  welche  reue 
nötig  ist,  entgegengestellt  werden,  alle  Schwierigkeiten  lösen  sich 
leicht,  wenn  man  statt  ainaizos  ainaizo  und  swiktuin  statt  witop 
list.  da  das  got.  in  continuo  geschrieben  wurde,  begreift  es  sich 
leicht,  dass  der  Schreiber  aus  dem  ihm  vorliegenden  complex 
ainaizoswiknein  fälschlich  ainaizos  statt  ainaizo  abtrennte  S  damit 
die  zeile  und  zugleich  die  seite  beschloss  und  sich  nun  anschickte, 
das  übrigbleibende  wiknein  zu  copieren.  dabei  kam  ihm  wüop 
in  die  feder,  das  mit  trt^etn  die  ersten  zwei  buchstaben  gemein 
hat  und  das  er  kurz  vorher  geschrieben  hatte,  ich  schlage  also 
vor  zu  lesen:  nnte  witop  ßize  unfaurweisane  missadede  ainaizo 
swiknein  raidida  'denn  das  gesetz  bestimmte  blofs  für  die  unfrei- 
willigen vergehuügen  eine  reinigung'. 

Obereinstimmend  mit  den  meisten  seiner  Vorgänger  ändert 
W.  munandane  iiid  12  in  munandans  und  übersetzt  die  ganze 
stelle  ^en  besprenkelden  met  hysop  en  roode  wol,  zooals  het  be- 
taarode,  degenen,  die  voornemens  waren  (hun  zonden)  te  vergeteo'. 
ich  kann  diese  ziemlich  allgemein  acceptierte  auffassung  nicht 
sinngemäfs  finden,  vom  vergessen  der  Sünden  ist  Num.  19 
nirgends  die  rede.  Beruh,  meint,  das  vergessen  der  Sünden  stehe 
im  gegensatz  zur  reue  und  umkehr,  die  Johannes  verlangte. 
doch  sehe  ich  nicht  ein,  was  unfreiwillige  vergehungen  über- 
haupt mit  erinnerung  oder  vergessen  zu  tun  haben,  es  muss 
der  text  unvollständig  überliefert  und  auch  hier  das  Schwer- 
gewicht auf  das  unvorsätzliche  der  vergehungen  gelegt  gewesen 
sein,  statt  ufarmiton  möchte  ich  ufar  miton  schreiben,  miton 
wäre  der  acc.  von  tnilons.  dieses  wort  kommt  bei  Ulfilas  in  der 
bedeutung  ^gedanke,  Überlegung'  vor.  von  da  ist  nicht  weit  zur 
bedeutung  ^absieht';   ufar  miton  hiefse  also  ^gegen  ihre  absieht'. 

IV  a  8.  9  schreibt  W.  sol^fandam  statt  sokjandans  und  übersetzt 
die  stelle   Uoen   zijne  jongeren,   die  over  de  reiuheid^  met  de 

^  Dicht  unmöglich  ist  übrigens,  dass  der  Schreiber  ursprünglich  den 
richtigen  sIdd  erfasste  und  ainaizo  s  \  wiknein  schreiben  wollte,  irgend 
welche  regeln  der  wortabteilung  scheint  er  nicht  zu  kennen,  vgl.  f\  raqi- 
Panam  vm  d  12. 13. 

*  besser  wäre  'reiniging'. 
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Jodeo  getwist  hadden,   tot  hem  zeiden'.     ich  glaube«  da86  damit 
die  Tom   verf.   der  Sk.   ursprünglich    beabsichtigte   constmctioQ 
widergegebeu  ist.   der  autor  übersah,  dass  paim  uikjandam  attribot 
zu  stpoif/am  ist,  und  coordinierte  den  ausdruck  durch  setzuog  von 
Jak  zu  dem  praed.  part.  qipandam.    damit  erledigt  sich  das  be* 
denken  Bernb.s  gegen  die  annähme  eines  dat.  abs.  —  rr  b  9  be- 
halt W.  das  überlieferte  und  bei,  sicher  mit  unrecht,  man  muss 
mit  Lobe  ua.  and  lesen,    die  falsche  Schreibung  erklart  sich  leicht 
durch  das  und  z.  12.     möglich,  dass  auch  z.  11  in  der  vorläge 
und  stand,    and  harjano  gibt  keinen  sinn.    Vollmer,  dem  Berob. 
und   W.   folgen,    schiebt  nach   and  stap  ein.      man   bleibt  der 
Überlieferung  naher,  wenn  man  und  andi  tvarjanoh  (zu  ergäozen 
mi^fungardis)  list.     man  könnte  übrigens  mit  berufung  auf  Rom. 
10,  18  and  aUa  airßa  gataip  drunjus  ixe  Jak  osui  andins  mid^ 
jungardis  waurda  ize  auch  and  andi  schreiben,    wobei  daan  die 
tatsächliche  Überlieferung  von  z.  11  noch  erklarlicber  würde.  — 
dass  inuh  pis  jah  gkeirs  wtsandei  ivb  15  CT  zum  vorfaergefanden 
satze  gehört,   war  mir  nicht  recht  wahrscheinlidi;    W.  übersetzt 
'en  zal  . . .  dus  ook  duidelijk  blijven'  und  meint  (s,  8),  es  werde 
hier   die  lehre  Jesu    der   des  Johannes   gegenübergestellt,   voo 
welcher  im  selben  fragment  gesagt  worden  war,  dass  sie  nur  voo 
kurzer  dauer  war.     diese  erkldrung  scheint  mir  viel  für  sich  zo 
haben.  —  us  u>aurdahai  wistai  rodjand»  iv  c  14.  15  übersetzte  Lobe 
^ex  verbali  natura  loquens'  und  erklarte  ^nSimlich  im  gegensatze 
zu  Christus,  der  sich  nicht  blofs  durch  worte,  sondern  auch  durch 
taten   als  den   messias  beurkundet*,     diese  erkUfrung   ist  sicher 
falsch,     denn  an  der  stelle  des  evangeliums,  die  hier  commeoüert 
wird  (Joh.  3,  31  ff),   ist  gar  nicht  von  Jesu  taten,  sondern  von 
seinen  worten  die  rede,  die   als  göttlich  (v.  34)   den  irdischen 
(v.  31)  des  Jobannes   gegenübergestellt  werden.     W.  meint,  die 
stelle  besage,  Johannes  konnte  nur  lehren,  was  er  durch  worte, 
gehörte  oder  gelesene,  erfuhr,  wahrend  Jesus  das  sagte,  was  er 
im  himmel  gesehen  oder  gehört  hatte,     mich  überzeugt  diese  er- 
klarung  nicht,     am  wahrscheinlichsten  ist  mir  noch  Bernh.s  mei- 
nung,   dass  waurdahai  falsche  Übersetzung  eines  griech.  wortes 
sei.  —  ni  pe  haldi$  iv  d  4  übersetzt  W.  'volstrekt  niet'.    das  ist 
falsch,     die  richtige  Übersetzung  *non  eo  magis'  gab  schon  Lobe, 
und  Uppström  verglich  isl.  ef^'  at  heldr^  s.  jetzt  auch  Zs.  37, 20ff« 
das   fragment  schliefst  mit  den    worten   ip  anpar  sa  weiluL    ia 
der  Übersetzung  das  wort   'geist'  zu  erganzen,   wie  W.  ua.  tue, 
halte  ich  für  höchst  überÜOssig.    zum  mindesten  müste  doch  eine 
andeutung  gemacht  werden,  was  vom  hl.  geist  ausgesagt  sei.   es 
isl  doch  ganz  gut  möglich,  dass  sa  weiha  sich  auf  Johannes  be- 
ziehe,  etwa    *aber  etwas  anders   sagte   der  heilige',     über  Ver- 
mutungen kommt  man  nicht  hinaus,  und  deshalb  ist  es  das  beste, 
gar  nichts  zu  ergänzen. 

V  a  17  ff  heifst  es  ei  galaisjaina  sik  bi  pamma  ttoa  OHdwairßß 
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attins  j'ah  mnaus  andhaüan:  jah  ni  mipqipaina,     mit  werkwür- 
diger übereiostimmuDg  haben  alle,   die  sich  bisher   mit  der  Sk. 
beschäftigt  haben,  in  mipqipaina  den  begriff  'strejten'  gesucht, 
nun  ist  mipqipan  sonst  nicht  belegt,   und  die  angenommene  be- 
deutung  lässt  sich  nicht  rechtfertigen.    Bernh.  meint,  es  liefse 
sich   dafür  mipsoS^an  Mo.  8,  11   anführen,    aber  dieser  hinweis 
hilft  nicht,    denn  da  schon  das  einfache  to^fan  ^^rjtelv,  streiten' 
heifsl,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass  mipuri^fan  imma  für  avv" 
t,il%Blv  avtip  gebraucht  werden  kann,     wie  aber  daraus  folgen 
soll,  dass  die  Versetzung  von  mip  im  stände  sein  soll,  einem  wort, 
das  *sagen'  heifst,  die  bedeutung  ^streiten'  zu  verleihen,  ist  nicht 
einzusehen,     ich  constatiere  also,  dass  die  Übersetzung  ^streiten' 
bestenfalls  aus  dem  Zusammenhang  erschlossen  sein  kann.    Bernh. 
setzt  Vollmers  conjectur  misiaqtpaina  in  den  text.    missaqiu  über- 
setzt  griech.  axia/Äa   und  bedeutet  überall,    wo   es    vorkommt, 
^flieinungsverschiedenheit  innerhalb   einer  näher  bezeichneten 
gruppe'.     demgemäfs   roüste   mmaqipaina   auf   einen   streit   der 
kelzer  untereinander  gehn.     ob  Bernh.  diese  bedeutung  ge- 
meint hat,  kann  ich  aus  seiner  Übersetzung  *neve  rixarentur'  nicht 
eotiiehmen.    Lobe,  der  s.  57   ebenso  schreibt,   hat  sie  gewollt, 
wie  mir  aus  seiner  Übersetzung  'und  dass  sie  sich  nicht  stritten' 
s.  39  bervorzugehn  scheint.     W.,  der  übrigens  tnipqtpaina  beibe- 
hält,  übersetzt  geradezu   'en  niet  onderling  te  twisten',     nun 
haben   wir  gewis   keinen   grund,    den   verf.   der   Sk.   für  einen 
groC»en  geist  zu  halten;  aber  einen  solchen  unsinn  darf  man  ihm 
doch  nicht  zumuten,  vornehmlich  nicht  an  einer  stelle,  deren  be- 
deutung nur  aus  dem  Zusammenhang  erschlossen  werden  kann,   ab- 
gesehen davon,  dass  es  dem  got.  commentator  ganz  gleichgiltig  sein 
konnte,   was  die  ketzer  untereinander  trieben,   muss  man  doch 
annehmen,  dass  der  negative  satz  zu  dem  positiven,   an  den  er 
durch  jah  angeknüpft  ist,  noch  in  einer  andern  beziehung  steht, 
ab  in   der  des  hlofsen   contradictorischen   gegensalzes.     was  in 
aUer  weit  hat  denn  das  nichtuntereinanderstreilen  mit  der  aner- 
kennung  zweier  göttlicher  personen   zu  tun?     nein,   wenn  der 
negative  satz  überhaupt  den  begriff  'streiten'  enthält,  so  kann  nur 
ein  streiten  gegen  die  wahre  lehre  gemeint  sein,     ich  würde  dann 
vorschlagen,    nach  analogie  von  ahd.  nuidarquedan  'contradicere' 
wipraqipaina  zu  lesen,     aber  muss  der  zweite  satz  denn  würklich 
den  begriff  des  Streitens  in  sich  enthahen?    ich  glaube  nicht,    die 
stelle   bedeutet,   so  weit  sie   klar   ist:   'damit  sie  daraus  lernen, 
zwei  personen,    des  vaters  und  des  sohnes,    anzuerkennen    und 
nicht'  —  was  sollten   sie   nicht  tun?     doch  offenbar  das  gegen- 
teil.     das  gegenteil  der  anerkennung  zweier  göttlicher  personen 
und  daher  der  Vorwurf,  der  gegen  die  Sabellianer  erhoben  wurde, 
ist  die  Vermischung  dieser   zwei  personen.     für  dieses   'ver- 
mischen'   wird    von    den   Griechen    der   ausdruck   avyxeeiv  ge- 
braucht; vgl.  Harnack  Realencykl.  d.  proL  theol.  iilQQ\  \^^%m^tv- 
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geschichte'  s.  652  a.  t.  677 1.     im  lat.  symbolum,  das  dem  Alba- 
nasius  zugeschrieben  wurde,  heifst  es  ^neque  confundentes  ferwnai^ 
und  dieses  ^confundentes'  wird   von  den   griecb.  Obersetzero  (s. 
Walch  Bibliotheca  symbolica  vetus  s.  159;   Migne  Cursus  patrolo- 
giae,  Graeci,  xxviii  1580)  widerum  durch  avyxiovreg  gegeben,  im 
glaubensbekenutnis    der  kath.   bischOfe  des  Vandalenreichs  Tom 
j.  484  heifst  es  (bei  Hahn  Bibliothek  der  symbole*  s.  142):   d/t- 
testanies  Sabeüianam  AoereMin,  qnae  üa  Trinüatem  confudit^  itf 
eundem  dieat  esse  Patrem,   quem  Pilium^  eundemque  credat  es» 
Spifitum  sanctum  ....  ich  schlage  vor  an  unserer  stelle  entspre- 
chend dem  griecb.  avyxieiv,  lat.  confundere  mipgiutaina  zu  leseo. 
Vor  gahaitands  vb  12  ergänzt  W.  mit  Bernb.,    der  sich  im 
wesenllichen  an  einen  Vorschlag  Lobes  anscbliefst,  silba  gaqmjas 
daupans  und  list  z.  16  mit  Vollmer  und  Beruh,  gasoki  slsU  gastA. 
ich  halle  diese  Änderungen   nicht  für  richtig,     gegen   die  ergao- 
zung  spricht,   dass  es  Job.  5,  21  Ctaonoiei  heifst,   nicht  ^oio- 
noiT^aei,  gegen  die  annähme,  dass  gasok(i)  von  et  abhängig  sei, 
der  umstand,  dass  man  nicht  einsieht,  welche  ketzeret  und  auf 
welche  weise  sie   durch   die  bibelstelle    widerlegt   werden  soll 
nach  meiner  meinung  liegt  irgendwo  eine  lücke  vor,   und  gassk 
bezieht  sich   auf  das  folgende,    wo  ja  tatsächlich   der  verf.  die 
ketzerei  der  Sabellianer  ad  absurdum  fahren  will.  —  W.s  Ober- 
setzung von  waurstwis  ustaikneins  v  c  7.8  *de  vermelding  van  het 
werk'  ist  richtiger  als  die  Bernb.s  'operis  argumentum'.  —  (md- 
nimands  bi  attin  po  sweripa  v  c  14.  15  übersetzt  W.  *bij  nefmt  de 
eer  van  den  vader  aan'.     dass  diese  Übersetzung  allein  sino- 
gemäfs  ist,   halle   ich   für  zweifellos;    weder  ^secundum  patrem' 
(Bernb.)   noch   'per  patrem'  (Lobe,  Uppstr.)  gibt  einen  befriedi- 
genden sinn,    es  fragt  sich  nur,  ob  man  6t  beibehalten  darf  oder 
ob   die   änderung  in  o/,    die  schon  Lobe  s.  15  vorschlug  und 
Vollmer  in  den  text  setzte,  notwendig  ist.     bekanntlich  wird  im 
got.  bei  den  verben,    die  ^nehmen,    lernen,   erfahren'  bedeuten, 
unser  'von'  in  der  regel  durch  ai  ausgedrückt    das  beweist  aber 
nicht,  dass  at  auch  die  bedeutung  ^von'  hat,  sondern  dass  die  zq 
gruude  liegende  anschauung  eine  andre  ist.     das  nehmen  wird 
nicht  als   eine  bewegung   aufgefasst,   deren    ausgangspunct  die 
person  oder  der  ort  ist,  von  wo  etwas  genommen  wird,  sondero 
als   eine   handlung,   die  an   einer  person   oder  einem  orte  sich 
vollzieht,    andre  germ.  dialecte  gebrauchen  bei  diesen  und  abn- 
liehen  verben   neben   at  auch  an:    vgl.  Hei.  5883.  5924  (beide 
stellen  nur  in  C  überliefert),    einigemale  setzt  C  dem  ai  von  M. 
ein  an  gegenüber  (1224  f.  4486).     im  ags.  wechseln  wt  und  o» 
ab.   Cosijo  Aanteekeniogen  op  den  B^owulf  s.  3  verweist  zu  v.  122 

'  Ghrysostomas  bemerkt  zu  Job.  5,  22f  (Hom.  io  Joan.  39, 1):  Owaw 
Hainare^a  avrov  nooae^ovfier,  iprjclv;  'Anaye,  Jiavä^  tovro  slnt,  Tir 
T^Vf  Iva  fiivovra  Tiov  rtfiiufiav  tot  tov  Ilarsoa,  O  Si  Ilaxä^  atiov 
Xiyiov  ovn  fr«  top  Tiov  cJc  UaTi^a  Mfificsv,  tiXla  ro  nav  cvvix**^' 
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(pn  raste  genam  'er  nahm  vom  lager')  auf  ähDlicbe  redeweadungeD 
im  mal.  auch  im  mhd.  findet  sich  hierbergehOriges.  an  einem 
ervam  entspricht  ganz  dem  got.  finpan  atK  da  nun  im  goL 
bi  auch  locale  bedeutung  hat  (s.  Schulze  Got.  gl.  s.  47),  so 
glaube  ich,  dass  es  an  unserer  stelle  belassen  und  ebenso,  als 
wenn  €U  dastünde,  durch  'von'  übersetzt  werden  kann.  —  v  d  1.2 
list  VV.  ainabaur  sunu.  diese  änderung,  die  man  schon  bei 
Schulze  Got.  gl.  s.  40  findet,  ist  gewis  die  einfachste,  ainabaura 
mag  der  Schreiber  gesetzt  haben,  weil  er  meinte,  dass  der  zweite 
satz  dem  ersten  (v  c  23)  parallel  sein  werde,  und  deshalb  ent- 
sprechend gpa  einen  dativ  erwartete,  möglich  auch,  dass  schon 
die  vorläge  sunau  ^^  sunu  hatte  und  der  Schreiber  diese  form 
fälschlich  für  einen  dativ  hielt.  Bernh.  übersetzt,  als  ob  er 
Schulzes  lesung  acceptierte  *et  unigeuitum  filium  dei  deum  agnos- 
cere';  in  den  text  hat  er  aber  die  VoUmerschen  conjecturen  (tri- 
sandin  gakunnan)^  aufgenommen,  deren  sinn  der  urheber  durch 
die  Übersetzung  *et  unigenito  filio  dei  deo  existenti  nos  subicere' 
klarlegte,  zu  dieser  VoUmerschen  Übersetzung,  nicht  aber  zu 
seiner  eigenen,  stimmt  auch  Bernh.s  bemerkung  über  gakunnan 
im  commentar.  —  et  pan  v  d  3. 4  schreibt  W.  getrennt  und  über- 
setzt 'opdat'.  Bernh.,  der  gleichfalls  den  von  eipan  eingeleiteten 
salz  für  einen  nebensatz  hält,  trennt  nicht,  das  geht  nicht  an. 
es  liegt  übrigens  kein  grund  vor,  hier  eipan  eine  andere  bedeu- 
tung beizulegen,  als  die  sonst  übliche  'ergo',  der  durch  eipan 
eingeleitete  satz  ist  ein  hauptsatz.  —  v  d  6  hätte  W.  wol  Lobes 
conj.  haparammeh  aufnehmen  sollen.  Uppstrüms  meinung,  dass 
ßdvapar  =  ahd.  eohwedar  sei,  ist  natürlich  unhaltbar,  dagegen 
hatte  W.  vollkommen  recht,  Vollmers  und  Bernh.s  ergänzung/an 
vor  bi  vd  16  nicht  zu  berücksichtigen,  im  got.  wird  ebenso  wie 
in  andern  altgerm.  dialecten  die  Unterordnung  durch  asyndetische 
parataxe  ausgedrückt;  vgl.  Gabelentz-Löbe  Ulülas  ii  2  s.  254  §  258 
a.  6;  Behaghel  Germ.  24,  167;  Gering  Zs.  f.  d.  phil.  5,400.  die 
dort  beigebrachten  beispiele  liefsen  sich  leicht  vermehren. 

Das  sechste  fragment  beginnt  mit  dem  wortteil  nands.  was 
für  einen  zweck  es  hat,  hier  mit  W.  usfuUnands  zu  schreiben, 
sehe  ich  nicht  ein,  da  auch  so  der  satz  unvollständig  bleibt,  hat 
W.  vielleicht  an  Uppströms  ergänzung  gedacht?  wenn  Bernh. 
meint,  der  sinn  des  vorhergehnden  möge  gewesen  sein :  in  pizei 
frcnufa  taiknins  managos  gatawida  mahtai  himinakundai  gaswinp- 
nands^  so  lässt  sich  das  mit  einiger  Sicherheit  als  falsch  er- 
weisen, die  ergänzung  passl  nämlich  nur  zu  dem  unmittelbar 
folgenden  citat  aus  Job.  3,  30,  nicht  aber  zu  dem  gedankengang 
des  ganzen  abschnitts.    Job.  5,  31  fT  beruft  sich  Jesus  gegenüber 

*  auch  in  nichtgerm.  spraclien  kommen  constructionen  vor,  denen  die 
gleiche  anschaaung  zu  gründe  liegt;  vgl.  franz.  prendre  dans  une  caisse 
*aus  einer  casse  nehmen*. 

*  angedeutet  sind  sie  schon  bei  Gabelentz-Löbe  l]\^U%\\\,  ^.^n  vV\. 
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den  Juden,   die  an   seioer  gOUlichkeit  zweifelD,  erstens  aaf  das 
Zeugnis  des  taufers,  zweitens  auf  seine  werke,     der  commentator 
sucht  nun  zu  erklären,  wieso  Jesus  dazu  kam,  die  Juden  an  den 
täufer  zu   erinnern,     er  sagt,   sie  hätten  seiner  vergessen,  sein 
Zeugnis  sei  unbekannt  (unswikunpozei)  geworden,     er  kann  aber 
nicht  gesagt  haben,  Johannes  sei  durch  Jesu  taten  in  den  hioter- 
grund   gedrängt  worden,     denn  wenn  Jesus  durch  seine  eigene 
würksamkeit  die  des*  täufers  vergessen  liefs,  so  hatte  er  doch  gar 
keinen  grund,  sich  auf  das  Zeugnis  dieses  durch  ihn  verdunkeken 
mannes  zu  berufen,     die  stelle  Joh.  3,  30  führte  der  commentalor 
nur   wegen   ihres  zweiten  teils  an;    es  begreift  sieb  aber  leicbt, 
dass  er  trotzdem  den  vers  vollständig  citierte.    in  dem  verlorenen 
stück  mag  der  verf.  gesagt  haben,  dass  der  tod  des  täufers  seine 
würksamkeit  in  Vergessenheit  geraten  liefs.  —  der  satz  via  7—14 
(in  pizei  —  atgebun)  gehört  wol  sicher  zum  folgenden  >,  nicht  wie 
W.  ua.  annehmen,  zum  vorhergehnden.  -^   vor  Johanne  via  10 
schiebt  Beruh,  du  ein,  ohne  die  abweichung  von  der  hs.  hervor- 
zuheben,    sie  lässt  sich  schwerlich   rechtfertigen,     erstens  ist  es 
gar  nicht  ausgemacht,  dass  die  Übersetzung  ^credere  i  n  JobaDoem' 
zu  lauten  hat,  zweitens  kommt  auch  galaubj'an  c.  dat.  in  der  be- 
deutung  ^an  jemanden  glauben'  vor,   s.  Schulze  s.  208.     W.  ist 
bei   der  Überlieferung  stehn   geblieben;    dass  er  aber  mit  Upp- 
ström  galaubj'an  als  finalen  inf.  auffasst,   kann  ich  ebensowenig 
billigen  als  Vollmers  änderung  hau^'andans  statt  hau^fan.    aoch 
hier  haben  wir  ein  beispiel  für  asyndetische  paralaxe  statt  Hypo- 
taxe,    galaubjan  Johanne  hausjan  heifst    'gläubig   auf  Johannes 
hören',  Johanne  steht  ctjcd  xoivov.  —  vi  b  1 1  schreibt  W.  nach 
einem   Vorschlag  Lobes,   dem  auch  Vollmer   und   Beruh,  folgen, 
puhtu  statt  puhta,     weder  aus  seiner  Übersetzung  noch  aus  denen 
Vollmers  und  Bernh.s  kann  ich  mit  Sicherheit  auf  die  auffassung 
der  stelle  schliefsen,   da  sowol   nl.  geweten   als    lat.  conscientia 
sowol  *ge wissen'  als  'bewustsein'  bedeutet.     Lobe,  der  s.  58  ebenso 
wie  Bernh.  'perturbare  conscientiam'  schreibt,  will  s.  45  tweißfin 
puhtu   durch   'das  gewissen   verwirren*  übersetzen,     diese  Über- 
setzung gibt  natürlich  an  unserer  stelle  auch  nicht  den  gerin{^ 
Sien  sinn,     die  meinung  der  got.  worte  ist  offenbar:   *wenn  Jo- 
hannes auch   (objccliv)   wahrhaft  war,    so   konnten    seine  äufse- 
rungen  doch  von  denen,  die  dies  nicht  wüsten,  bezweifelt  werden', 
einen   positiven   Vorschlag  zur  textbesserung    wage  ich   nicht  za 
machen.  —  vi  c  22.  23  ändert  W.  das  überlieferte  innuman  höchst 
unnötig  in  innumam  und  übersetzt:   'waut  ieder  woord  kan  in 
het  binnenste  der  menschen   tot  iets  anders  worden',    eine  auf- 
fassung,  gegen  die  sich  mehr  als  6in  bedenken  geltend  machen 
liefse.     die  Überlieferung  gibt  einen   tretflichen  sinn,     nur  darf 
man   nicht  mit  Bernh.    'verbum  apud  homines  acceptum'  über- 
tragen,   vorher  war  gesagt  worden :    das  Zeugnis,  das  mein  vater 
^  diese  aaffassung  findet  sich  auch  bei  Landgren. 
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durch  meine  werke  ablegt^  kaoo  euch  eine  unwiderlegbare  kenntnis 
verschaffen,  weit  mehr  als  die  aussage  der  menschheit  des  Jo- 
hannes dh.  des  menschen  Johannes,  nun  folgt  die  begründung: 
deno  jedes  wort,  das  von  menschen  hergenommen  ist,  von  men- 
schen herstammt,  kann  verdreht  werden  usw.  —  vi  c  12. 13  bleibt 
W.  mit  recht  bei  dem  überlieferten  miMa/et%s.  schon  Lobe  hat 
8.  25  darauf  hingewiesen,  dass  das  vor  dem  subj.  stehnde  praedic. 
part.  Öfters  mit  dem  subj.  nicht  im  genus  übereinstimmt;  vgl. 
auch  Beruh,  zu  Gal.  2,  16.  Eph.  3,  10  und  Ht.  9,  33.  dass  an 
der  nur  sehr  entfernt  ähnlichen  stelle  Hebr.  1,  1  im  griech.  text 
adverbia  stehn,  kann  doch  hier  nicht  in  betracht  kommen.  — 
siibna  U8  htmmatn  vic  19.20  übersetzt  W.  'een  stem  uit  den 
hemel',  es  ist  aber  sicher  die  himmlische  stimme  Mt.  3,  17  ge- 
meint; der  commentator  führt  die  Zeugnisse  für  Jesum  in  chrono- 
logischer reihenfolge  auf  —  prophetenworte,  himmlische  stimme 
bei  der  taufe,  Wundertaten  Jesu  — ,  obwol  die  ausgelegte  schrift- 
stelle Job.  5,  37  f  die  folge  ^himmlische  stimme,  Wundertaten,  pro- 
phetenworte' nahe  legte. 

Nach  stains  vii  a  6  ergänzt  W.  mit  Uppstr.  und  Bernh.  ains^ 
was  allerdings  zunächst  durch  das  folgende  ak  jah  erfordert  zu 
werden  scheint,  aber  auch  so  erweckt  die  stelle  bedenken. 
Bernh.  bemerkt  mit  recht,  dass  die  erwähnung  des  Petrus  an 
diesem  ort  auffallend  ist.  man  könnte  mutmafsen,  sie  sei  durch 
die  bezeichnung  des  Andreas  als  6  aöehpog  Sl/Äcovog  TUtqov 
veranlasst  worden,  aber  unter  allen  umständen  ist  die  annähme 
sehr  bedenklich,  dass  der  name  des  berühmten  apostelfürsten 
hier  ins  got.  Obersetzt  sein  sollte,  bedenklich  besonders  für  die- 
jenigen, die  glauben,  dass  der  commentator  die  ulfilanische  bibel- 
übersetzung  benutzt  hal.  dass  stains  gleich  Petrus  ist,  könnte 
nur  aus  einer  stelle  gefolgert  werden,  wo  von  keinem  andern  als 
Petrus  die  rede  sein  kann,  nicht  aus  einer,  an  welcher  die 
erwähnung  des  Petrus  auffallend  ist.  ich  schlage  vor,  statt 
^Uatns'  ü  ains  zu  lesen:  'und  nicht  er  allein,  sondern  auch 
Andreas,  der  sagte  .  .  .  wird  ebenso  wie  Pbilippus  getadelt'. 
unter  i$  ist  Pbilippus  zu  verslehn,  um  der  Überlieferung  noch 
näher  zu  bleiben,  könnte  man  nih  ist  ains  schreiben:  'und  er 
(Pbilippus)  ist  nicht  der  einzige,  sondern  .  . .' 

swa  vu  b  21  zieht  W.,  abweichend  von  seinen  Vorgängern, 
nicht  zu  managai^  sondern  zu  ganol^/ands  'en  zoo  verzadigde  hij 
hen  met  veel  goed  voedseF.  worauf  soll  aber  das  'zoo'  hinweisen? 
—  vi  IC  16 — 21  schreibt  W.:  swa  filu  auk  sice  gamanwida,  ins 
wairpan  (swaei  ainharjammeh  swa  filu  swe  wilda  andniman  is)  ta- 
wida;  seine  Übersetzung  'want  zooveel  als  hij  (er)  bereidde  (alzoo 
voor  ieder  zooveel,  als  hij  er  van  nemen  wilde)  hij  deed  ze  ont- 
staan'  ist  mir  wenigstens  ebenso  unverständlich,  wie  das  original. 
W.  scheint  dies  gefühlt  zu  haben ;  er  bemerkt  in  einer  anm.,  er 
habe  buchstäblich  herübergenommen,  was  die  hs.  biete.    d^%»  \%v. 

A.  F.  D.  A.    XX.  W 
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übrigens  nicht  ganz  richlig;  denn  in  der  hs.  steht  vor  tawida 
ist,  nicht  is,  i$  ist  nur  eine  allerdings  recht  naheliegende  cod- 
jectur.  schon  Massmann,  Lobe  und  Vollmer  haben  so  geschrie- 
ben, doch  haben  sie  mit  is  den  nom.  sg.  m.  des  pronomens  ge- 
meint. W.S  auffassung  des  is  als  gen.  ntr.  verdient  den  vorzog; 
mit  Bernh.  ize  zu  schreiben,'  halte  ich  nicht  fUr  notwendig,  da- 
gegen hat  Bernh.  sicher  recht,  wenn  er  swe  z.  16  streicht, 
seine  textesherstellung  verdient  vor  allen  übrigen  den  vorzog,  da 
sie  der  Überlieferung  am  nächsten  bleibt. 

alatnannam  viii  b  16.  17  verbindet  W.  nicht  mit  dem  vorher- 
gehnden  in  allaim^  sondern  zieht  es  zu  faurawisani  *dat  kJaar- 
blijkelijk  de  leer  des  Heeren  in  alles  hooger  stond  dan  de  gebeele 
menschenwereld'.  ich  halte  diese  auffassung  zwar  nicht  geradezo 
für  unmöglich,  aber  doch  für  sehr  unwahrscheinlich.  —  wie  W. 
dazu  kam,  sa  —  ret'Are  viiid7 — 11  als  relativsatz  zu  Obersetzeii, 
ist  mir  nicht  klar,  ains  reihe  10.  11  ist  wol  nicht  Fareisaius  und 
ragineis  parallel,  sondern  zum  folgenden  zu  ziehen. 

Wien,  im  april  1893.  M.  H.  Jellwee. 


Die  Edda,  die  lieder  der  sogeoaDDten  älteren  Edda,  nebst  einem  aohaog: 
die  mythischen  und  heroischen  erzählungen  der  Snorra  Edda,  über- 
setzt und  erläutert  von  Hugo  Gerirg.  Leipzig  und  Wien,  biblio- 
graphisches institut  (Meyers  classiker-ausgaben  in  150  bindeo).  17  o. 
402  SS.    8^  —  2  m. 

Da  die  vorliegende  Übersetzung  den  sinn  des  Originals  am 
getreuesten  widergibt,  und  die  begleitenden  anmerkungen  auf  der 
hohe  der  heutigen  forschung  stehn,  hat  Gerings  Edda  vor  der 
Simrockischen  und  der  Jordanischen  nicht  wenig  voraus,  die  flber- 
tragung  ist  stabreimend,  sie  lehnt  sich  an  die  von  Simrock  lo. 
aber  sie  unterscheidet  sich  von  ihr  nicht  blofs  durch  zahlreiche 
inhaltliche  bericbtigungen ,  sondern  auch  durch  grundsfilze  der 
poetischen  technik.  dem  von  Simrock  vernachlässigten  geböte, 
die  reimstäbe  den  stärkst  betonten  Satzteilen  zu  verleihen  —  ^ 
ist  die  lebensbedingung  der  allitteration  — ^  sucht  G.  nach  kraftea 
nachzukommen,  er  steht  darin  auf  dem  von  Jordan  praktisch 
und  theoretisch  eingenommenen  boden.  beiden  gelingt  die  be- 
wältiguttg  der  Schwierigkeiten  nicht  vollkommen ;  man  vgl.  bei  G. 
Vsp.  57,  1 :  die  sonne  wird  schwarz,  es  sinkt  die  erde  ins  w^l 
Baldrs  dr.  14,  1:  des  ruhmes  froh  reite  du  heimwärts.  ^^^ 
strenger  als  Simrock  und  Jordan  hält  G.  an  den  alten  stelloogs- 
regeln  der  Stäbe  fest,  zwar  die  formen  ab  |  ab  und  ba|ab, 
die  ja  gerade  in  der  Edda  keine  rolle  spielen,  werden  zuge- 
lassen, aber  gegenüber  den  formen  a  a  |  b  b  und  den  geradem 
kurzversen  a  a  und  x  a  verhält  sich  G.  ebenso  ablebDeod  ^'^ 
die  alte  dichtung.  ich  stimme  hier  Jordan  bei,  dass  diese  Va- 
rianten unbedenklich  gebraucht  werden  mOgen.  die  regel  ^^ 
hauptstab   hat   für   unser  modernes  gefühl  keinerlei  innere  not- 
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wendigkeit;  es  ist  für  jede  stelle  schade,  wo  dieser  für  uns  rein 
Conventionellen  Vorschrift  ein  besserer  ausdruck  geopfert  wird, 
besonders  macht  sich  folgendes  geltend:  nach  der  Satzbetonung 
der  altgermanischen  dialecte  waren  wortgruppen  mit  ^absteigen- 
dem'  accent  ungleich  bSIufiger  als  in  unserm  deutsch;  deshalb 
bot  sich  die  Stabordnung  a  x  ungezwungen  dar;  dem  deutschen 
Übersetzer  legt  die  spräche  die  form  xa  viel  näher,  wenn  man 
mit  G.  diese  form  dem  zweiten  kurzvers  versagt,  so  gerät  man 
in  die  üble  läge,  wortgruppen  ^aufsteigenden'  tones  mit  dem 
ersten,  schwächern  gliede  allitterieren  zu  lassen.  G.  bietet  dafür 
unzählige  beispiele.  als  fälle,  wo  die  Vorschrift  auch  anderwei« 
tigen  schaden  angerichtet  hat,  führe  ich  auf:  Vsp.  52,  3:  die 
sieinberge  stürzen,  es  straucheln  die  riesinnen  (statt:  [die]  riesinnen 
straucheln) ;  t^rkv.  4  (ich  gab'  es  dir  gern,  wenn  von  gold  es  auch 
wäre)  oder  leuchtendem  Silber,  ich  Zieft  es  dir  doch:  man  vgl.  hier 
den  wolgefüglen  parallelismus  des  Originals,  der  bei  Jordan  gut 
herauskommt:  ich  gab  es  dir  gern,  und  wäfs  auch  von  golde,  ich 
versagt'  es  dir  nicht,  und  wär^  es  von  Silber,  weun  ich  in  Jordans 
Verdeutschung  im  allgemeinen  mehr  frische,  mehr  atmendes  leben 
zu  erkennen  glaube,  so  mag  dies  zum  guten  teile  daher  rühren, 
dass  sich  Jordan  die  Schwierigkeiten  der  stabreimenden  widergabe 
nicht  durch  die  regeln  der  slabordnung  vergrOfsert  hat.  doch 
ist  es  —  umsomehr  als  G.  s.  xv  bittet,  nur  mit  Simrock  ver- 
glichen zu  werden  —  nur  billig  beizufügen,  dass  den  stellen,  wo 
Jordan  poetischer  und  stilgemäfser  übersetzt,  nicht  wenige  ent- 
gegenstehn,  wo  das  umgekehrte  der  fall  ist;  man  sehe  etwa  die 
von  G.  sehr  schön  verdeutschte  str.  27  der  Völuspa. 

Noch  auf  einen  allgemeinem  punct  möchte  ich  hinweisen, 
eine  hauptschwierigkeit  für  den  Edda  Übersetzer  liegt  darin,  die 
Wendungen  des  Originals,  die  sich  aus  unbildlichen  und  alltäg- 
lichen Worten  zusammensetzen,  nicht  ins  reiche,  prächtige  zu 
steigern  und  doch  gleichzeitig  ihre  specifisch  poetische  prägung 
nicht  in  prosa  aufzulösen,  nehmen  wir  zwei  stellen  der  t^rymskvida 
als  beispiele.  str.  53  (nach  Bugge)  unz  fyr  iitan  kam  äsa  garda 
6k  fyr  innan  kom  jotna  heima:  der  deutlich  unprosaische  cha- 
racter  dieser  stelle  liegt  im  parallelismus  und  in  der  Wortstellung; 
der  Wortschatz  ist  so  enthaltsam  wie  möglich,  alle  die  drei  ge- 
nannten Übersetzer,  unter  dem  drucke  des  Stabreims,  bereichern 
die  stelle  (hinter  sich  liefe  er  ... .  und  erreichte  bald  . .)  und  zer- 
stören zugleich  (las  formelhafte,  wenn  die  öfter  widerkehrende 
Wendung  ok  hann  pat  orda  allz  fyrst  um  kvad  von  Jordan  ver- 
deutscht wird:  das  war  der  ausruf,  mit  welchem  er  anhuby  so 
wird  eine  theatralische  färbuog  hineingetragen;  G.  vermeidet  diesen 
fehler,  indem  er  schreibt:  £is  erste  icorf,  das  er  aussprach,  war 
(2ies  —  aber  das  ist  trockenste  prosa  und  nimmt  sich  im  Zusam- 
menhang störend  aus;  das  original  ist  nicht  prosaisch:  in  einer 
saga  würde  es  etwa  lauten  ok  hann  kvad  petta  ord  allz  fyrst, 

11* 


164  GEBIIfG   DIE   EDDA 

Dass  man  den  stil  der  Eddalieder  in  einer  stabreimendeD 
Übertragung  festhalten  kOnne,  bleibt  mir  auch  nach  diesem  neuesten 
versuche  zweifelhaft«  eine  Verdeutschung  in  sog.  Nibelungenversen, 
mit  endreim  der  langzeilen  und  mit  freierem  Wechsel  der  cadenzen, 
möchte  doch  wol  mehr  aussieht  auf  erfolg  haben,  die  opfer,  die 
dem  Stabreim  fallen,  sind  allzu  blutig. 

Die  Malahattverse  glaubte  G.  nicht  anders  kennzeichnen  zu 
können,  als  indem  er  ihnen  eine  hebung  mehr  gab  (vgl.  s.  xo): 
Nicht  wenigen  ist  es  hdcannt,  wie  weiland  zum  Raie  zusammen 
käkne  Männer  kamen,  doch  keinem  wafs  zum  Nutzen. 
die  so  entstehende  mischung  von  Alexandrinern,  hexametern,  Uzi- 
schen  Frühlingsversen  und  Nibelungenzeilen  würkt  ungemein  stil- 
los, und  wenn  nun  in  der  Atlakvida  und  den  Hamdismal  diese 
Zeilen  neben  den  zweihebigen  hergehn,  so  ist  das  ein  'ge- 
mischtes roetrum',  wovon  sich  freilich  die  alten  autoren  nichts 
trflumen  liefsen. 

Das  hohe  ziel,  einen  des  isländischen  unkundigen  für  die 
Eddalieder  zu  begeistern,  wird  nach  meinem  gefühle  durch  G^ 
buch  nicht  erreicht,  aber  wo  es  sich  um  Vermittlung  des  in- 
haltes  handelt,  oder  wo  sich  der  ungeübte  den  weg  durch  deo 
Urtext  ebnen  will,  würde  ich  keine  andre  Verdeutschung  be- 
dingungsloser empfehlen. 
Berlin,  13  sept  1893.  Andreas  Heuslbb. 


Haaksbök  udgivea  efter  de  ArnamagnseaDske  häDdskrifter  nr  371,  544  og  675, 
4®  samt  forekeüige  papirshändskrifter  af  det  kongelige  oordiske  Old- 
skriftselskab.  1  haefte.  Kebenhavn,  Lehmann  &Stage,  1892.  272».  4*. 

Das  erscheinen  einer  neuen  ausgäbe  der  grofsen  sammel- 
handschrift  des  14jhs.,  die  nach  ihrem  besitzer  und  zugleich 
teilweise  ihrem  Schreiber,  dem  lögmann  Bank  Erlendsson(tl334)i 
die  ^Hauksbok'  genannt  wird,  hat  nicht  die  bedeutung  einer  e^ 
schliefsuDg  neuen,  bisher  ungedruckten  materials;  der  gröste  teil 
der  verschiedenen  stücke,  die  in  der  Hauksbok  enthalten  siod, 
ist  bereits  veröffentlicht  oder  doch  benutzt  worden,  das  haupt- 
gewicht  dieser  publication  liegt  auf  der  formellen  seite,  der  mit- 
teilung  der  hs.  in  diplomatischem  abdruck.  es  muss  freudig 
begrüfst  werden,  dass  eine  so  wichtige  quelle  für  die  kenotois 
der  Orthographie  und  der  hieran  sich  knüpfenden  fragen  der  laut- 
lehre  des  isländischen  im  14  jh.,  wie  es  die  eigenhändigen  ab- 
schriften  eines  so  hochstehnden  und  gebildeten  mannes  wie  Hauk 
Erlendssonb  sind,  uns  bequem  zugänglich  geworden  ist;  nicht 
minder  wichtig  sind  jene  partieu  der  Hauksbok,  die  nachweislich 
von  Norwegern  geschrieben  sind,  da  das  material  für  die  keontois 
speciell  norwegischer  spracheutwicklung  so  gering  ist,  dass  auch 
der  kleinste  beitrag  willkommen  sein  muss.    die  'vorläufige  vor- 
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rede'  der  herausgeber  verspricht  auch,  in  der  einleitung  nebst 
einer  genauen  beschreibung  und  geschichte  der  hs.  ihre  spräche 
und  Orthographie,  namentlich  die  der  norwegischen  partien,  ein- 
gebend darzustellen,  ein  ausführliches  register  und  handschrift- 
proben sollen  die  ausgäbe  beschliefsen,  die  nach  ausstattung  und 
unafang  —  der  text  allein  soll  35  bogen  betragen  —  ein  monu- 
mentalwerk zu  werden  verspricht,  vorläufig  liegt  erst  bogen  1 — 17 
vor  mit  folgendem  Inhalt:  Landnamabok  s.  3—125;  Kristnisaga 
s.  126 — 149;  Heimlysing  ok  helgifroBdi  s.  150 — 177;  Heimspeki 
ok  helgifroBdi  s.  178—187;  Voluspa  s.  188—192;  Trojumanna- 
saga  8.  193—226;  Natturusteinar  s.  227—228;  Cisio  janus  8.229 
—230;  Breta  sögur  s.  231—272  (cap.28). 

Die  beiden  herausgeber,  Eirikur  Jonsson  und  Finnur  Jonsson, 
versprechen  rechenschaft  über  die  principien  ihres  vorgehns  bei 
der  arbeit  in  der  künftig  erscheinenden  einleitung;  auch  ohne 
diese  darlegung  lasst  sich  sofort  erkennen,  dass  wir  ein  werk 
von  peinlicher  Sorgfalt  und  grOster  genauigkeit  der  diplomati- 
schen widergabe  vor  uns  haben ;  der  umstand,  dass  zwei  heraus- 
geber sich  bei  der  lesung  beständig  gegenseitig  controliert  haben, 
verbürgt  die  vollständige  Sicherheit  der  lesungen,  soweit  diese 
nicht  durch  die  Zerstörungen  der  zeit  für  immer  hypothetisch 
bleiben  werden,  und  die  bekannte  tüchtigkeit  Finnur  Jonssons 
als  herausgeber  diplomatischer  abdrücke,  von  der  er  erst  un- 
längst in  einem  musterwerke  philologisch-palaeographischer  akribie, 
der  von  ihm  und  LFAWimmer  besorgten  Eddaausgabe,  Zeugnis 
gegeben,  ist  dem  ref.  und  gewis  auch  allen  fachgenossen  bürg- 
schaft  genug  dafür,  dass  die  widergabe  absolutes  vertrauen  ver- 
diene; Stichproben  an  der  hs.  vorzunehmen,  war  mir  hier  natür- 
lich vollkommen  unmöglich,  ich  bin  persönlich  durchaus  überzeugt, 
dass  keine  anders  als  bestätigend  ausfallen  könnte. 

Die  arbeit  der  beiden  herausgeber  war  keine  leichte;  stellen- 
weise ist  die  Hauksbok  recht  schwer  zu  lesen  und  stellt  an  die 
äugen  und  die  geduld  des  entziiTerers  harte  anforderungen;  manche 
stellen  werden  einfach  für  immer  unlesbar  bleiben,  vieles  andere 
bangt  von  dem  glücklichen  moraente  der  beleuchtung  und  indi- 
viduellen disposition  des  entzifferers  ab;  jedem,  der  isländische 
hss.  gelesen,  ist  bekannt,  dass  die  Zufälligkeiten  bei  der  ent- 
zifferung  ausgebleichter  stellen  eine  grofse  rolle  spielen  und  es 
oft  darauf  ankommt,  den  richtigen  augenblick  zu  erfassen,  ich 
kann  zb.  aus  eigener  erfahrung  hervorheben,  dass  bei  der  be- 
feuchtung  erloschener  stellen  keineswegs  der  erste  moment  der 
glücklichste  fst,  vielmehr  erst  nach  ein  paar  secunden  die  er- 
loschenen schriftzüge  auf  die  dauer  einiger  momente  hervortreten 
und  dann  mit  zunehmender  aufsauguog  des  wassers  durch  das 
Pergament  wider  erloschen,  wenn  daher  im  folgenden  an  ein 
paar  stiebproben  gezeigt  werden  soll,  inwieweit  es  den  heraus- 
gebern  gelungen  ist,  in  der  entziCTerung  schwien^er  %Vd\«tk  ^^\ 
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die  resaltate  ihrer  TorgSoger  hiDaaszukomroen ,   so  schliefst  dies 
nach  dem  oben  bemerkten  nicht  im  mindesten  einen  Torworf  der 
ungenanigkeit  oder  flQchligkeit  gegen  die  letiteren  in  sich.  Ober 
den  die  namen  Jon  ^orkelsson  (rector),  Jon  Sigurdsson  usw.  wot 
erhaben  sind,     ich  wühle  zur  probe  einige  der  corrumpiertesteo 
blauer  der  Hauksbok,  zunächst  AM  544,  4<>  bl.  r  (=  s.  150  uod 
Nokkur  blöd  ür  Hauksbdk   gefin   üt  af  Jöni  ^orkelssyni,   Reyk- 
javik 1865,  s.  1).    die  ganze  seite  ist  verblichen  und  stellenweise 
unlesbar;    die  Schwierigkeit  der  entzifferung  wird   erhobt  durch 
spätere  auffrischungen    einzelner  silben   und   wOrter,    die   nicht 
imropr  das  richtige  getroffen  haben ;  eine  abschrift  von  der  band 
Arne  Magnussons  (cod.  AM  765,  4^),   die   an   sich    gute  dieaste 
leistet   und   zur  ausfallung  der  unlesbaren  stellen   dienen  inuss. 
tragt  doch  auch  dazu  bei,  durch  unwillkQrliche  subjective  forein- 
genommenheit  die  lesung   noch  schwerer  zu  machen,  da  Arne 
Magnusson  keineswegs  immer  richtig  gelesen  hat.    ich  citiere  nach 
den  Zeilen  der  neuen  ausgäbe  und  sehe  von  den  kleinsten  diffe- 
renzen,  wie  solchen  zwischen  majuskeln  und  minuskeln,  spalieo 
zwischen  compositionsgliedern  uS.  ab,  ebenso  von  der  anfilbruDg, 
ob  und  wieweit  die  neuen  herausgeber  ein  oder  mehrere  Wörter 
noch   in  der  hs.  lesen  zu  können  glauben,    die  t^orkelsson  our 
nach  Arne  Magnussons  abschrift  in  den  text  gesetzt  hat,  und  be- 
gnflge  mich  mit  der  anfübruug  der  wQrklicben  lesungsdifTereozeD.* 

S.  150  z.  2  £fi  'AM  laBser  Ein;  ordet  kan  nsppe  Isses  si'; 
ein  P.  —  z.  5  Spanie;  spania  P.  —  z.  6  Cog  *saledes  laeser  AM; 
sikkert  stär  der  ikke  Tog';  Tog  t>.  --  z.  9  Rin  keüir  ä  .  a  Sax- 
lande  (die  stelle  ist  aufgefrischt  und  dadurch  stark  unleserlich); 
Jiifi  heitir  a  fradande  P.  —  z.  11  i  s^;  iseoc  (als  abbreTiator) 
P.  —  z.  12  Nepr  (aufgefrischt  zu  Hepur);  Nepur  P;  doch  io  der 
anm.  Nepr  als  das  ursprOnglicbe  vermutet.  —  z.  13  Kuma  (aufge- 
frischt zu  Kinna);  Kinna  P^  doch  in  der  anm.  Kuma  vermutet.— 
z.  14  Tifr  (aufgefrischt  zu  Tifur);  Tifur  ^,  doch  in  der  anm. 
als  unursprflnglich  bezeichnet.  —  z.  14  tnorgu  moti  (aufgefrischt 
zu  mote)\  morgo  mote  P.  —  z.  14 — 15  mm  ero  suort  e»  t^ 
ero  skir;  sum  ero  skir  enn  sum  ero  uskir  P  (doch  ist  skir  Hir 
suort  in  der  hs.  aufgefrischt). 

S.  151  z.  5  enger  (AM  lisl  engir);  engir  P.  —  z.  6  farityfff\ 
yfer  farit  ^.  —  z.  6  puiat ;  pvi  at  ^.  —  z.  8  Pegar  decner] 
pegar  er  slcecknar  P.  —  z.  9  af;  fehlt  P.  —  z.  11  peir;  pff  f- 
z.  13  m;    kann  P.  —  z.  15  hufe\    fe  P.  —  z.  17.  18  frio.-- 

vfrio vfrio  po  at  adr  st  frio ;  fra ofra  •  •  •  • 

ofrcB  er  adr  ero  free  P. 

AM  544,  40.  bl.  14*  =  s.  175  f,  bei  P.  s.  40  ff:  s,  176 1.2 
exaltacio;  exaltacione  P.  —  z.  2  Sia;  5a,  ^rilad'  sua  1  skinnh.^ 
—  z.  6  bom  (P  ebenso);  hierzu  benachrichtigt  mich  FJodssod, 
dass  er  bei  nochmaliger  lesung  deutlich  Porp  zu  erkennen  giaub^i 
wenn  man  sich  die  palaeograpliiscben  zQge  der  buchsiaben  ver- 


JONSSOKT    HAUKSBOK  167 

gegenwSlrtigt,  so  wird  sofort  klar,  wie  durch  erloschen  der  unter 
die  linie  reichenden  langslriche  aus  porp  hörn  werden  kann,  das 
bis  jetzt  eine  crux  der  interpretation  gebildet  hat.  —  z.  8.  9 
Andru  afO$toli\  bei  t  iQcke.  —  z.  9  /etrt  er  heitir  Palras;  fehlt 
P.  —  z.  10  yfir;  yfer  P.  —  z.  10  t  ßeira  hueriu;  fehlt  P,  — 
z.  11  ßeir;  per  P.  —  z.  12  tnysleri;  mystere  P.  —  z.  12  ßar 
sem;  lücke  P.  —  z.  14  cros;  cross  P,  —  z.  15  cardenales;  car- 
dinales  P,  —  z.  17  allteri;  altert  P.  —  z.  21  tnuncur;  munc .... 
P,  —  z.  21.  22  Scolastica  systir  (durch  auffrischung  zu  systur  ge- 
worden) hans  ßar  (aufgefrischt  zu  ßui);  Scholastica  systur  Hans 
pui  P,  —  z.  31  hotnn'y  botn  P. 

Diese  Stichproben  werden  genügen,  um  einen  begriff  von 
dem  zustande  der  schlecht  erhaltenen  Seiten  der  hs.  und  der  müh- 
samen arbeit  der  editoren  zu  geben,  mochten  wir  bald  die  fort- 
setzung  und  den  schluss  des  stattlichen  Werkes  vor  uns  sehen. 

Zum  schluss  eine  kleine  bemerkung;  am  linken  rande  sind 
die  Seitenzahlen  der  bisherigen  ausgaben  angeführt;  obwol  man 
sieb  aus  MObius'  Verzeichnis  leicht  über  die  gemeinte  ausgäbe 
orientieren  kann,  hätte  es  sich  doch  empfohlen,  wenigstens  am 
anfange  jedes  abschnitt  es  auch  den  titel  der  ausgäbe  zu  drucken, 
nicht  blofs  die  zahlen,  über  deren  bedeutung  man  besonders  jetzt, 
wo  die  einleitung  noch  fehlt,  auf  den  ersten  anblick  nicht 
klar  wird. 
Breslau,  11.  8.  1893.  0.  L.  Jiriczek. 


Goethes  Faust  als  eiDbelÜiche  dichlung  erläutert  von  dr  Hermann  Baumgart, 
o.  ö.  prof.  an  der  universitSt  Königsberg  i.  Pr.  erster  band.  Königs- 
berg i.  Fr.,  Koch,  1893.    420  ss.  8®.  —  4  m. 

Die  frage,    ob  Goethes  Faust  eine   einheitliche  dichtung  sei 
oder  nicht,   ist  so  oft  aufgeworfen,  so  oft  nach   der  einen   wie 
nach  der  andern  richtung  hin  beantwortet  worden,  dass  eine  volle 
verstjindigung  unter  den  forschem    vorläufig  unmöglich  scheint. 
Baumgart  gebort  zu    den  Verfechtern  der  einheit,   und  zwar  zu 
den  extremsten,    denn  auch  hier  gibt  es  abstufungen.    weist  uns 
ein  Philosoph,  ein  aesthetiker  nach,  dass  Goethe  trotz  allen  Unter- 
brechungen seiner  arbeit  dennoch  im  Faust  ein  werk  geschaffen 
habe,   durch  dessen  locker  an  einander  gereihte  scenen  sich  ein 
grofuer    grundgedanke   ziehe    und    dessen    frühere    und    spätere 
Partien   sich   mehr  oder  minder  leicht   diesem  gedanken  fügen, 
zeigt  er,  wie  der  künstler  gerungen  hat,   das,   was   seiner  ent- 
stehung  nach   nicht  einheitlich  sein   konnte,   nach  krüften   doch 
unter  eine  einheit  zu  bringen,  dann  sind  wir  für  solche  nach- 
weise dankbar;    denn  sie  erhohen   in  uns   die  bewunderung  vor 
Goethes  meisterschaft.     will   aber  jemand  uns  an   der  band  der 
entstehungsgeschichte  darlegen,   dass  jene   künstlich   ^escU^K^^^ 
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spate  einheit  tod  anbeginD  im  plan  der  dichtung  gelegen  habe, 
dann  protestieren  wir,  gestützt  auf  historische  beweise,  in  dieser 
läge  be6nden  wir  uns  B.  gegenüber. 

Er  beginnt  seine  erläuterung  mit  umfänglichen  geschichtlicbeo 
einleitungen ,   die  von   anfang  an  Goethes  dichtung  als  ziel  ins 
äuge   fassen  und   deshalb    streng  zur  sache    geboren,     zu  dem 
ersten  abschnitt  haben  wir  nur  zu  sagen,  dass  B.  s.  23  die  ab- 
hängigkeit  der  Faustspiele  des  17  jhs.  von  Marlowes  tragOdie  zu 
bedingungslos  annimmt,     mehr  bedenken  haben  wir  schon  gegeo 
das  zweite  cap.,  das  von  Lessings  Faust  handelt,     hier  scheint  fi. 
in  der  ausdeutung  der  absiebten  des  dichters  zu  weit  zu  gebo. 
die  parallelisierung   dieses  Faust  mit  Shakespeares  Macbeth  ist, 
so  wenig  wir  auch  von  Lessings  stück  wissen,  sicher  falsch,   denn 
neuere  analysen  (Werder  Vorlesungen  über  Shakespeares  Macbeth; 
Köster  Schiller  als  dramaturg)  haben  gezeigt,  dass  bei  dem  schotti- 
schen than   der  Übergang  vom  guten  zum  bösen  durchaus  nidit 
mit  der  geschwindigkeit  des  siebenten  teufeis  vor  sich  geht,   ein 
weiterer  einwand  erhebt  sich  gegen  die  beurteilung  des  phantoins 
bei  Lessing,     ich  kann  hierin   nicht  'höchste  dramatische  kaho- 
heit*  sehen,   sondern  erkenne  im  gegenteil   einerseits  einen  not- 
bebelf,  der  Lessing  selbst  auf  die  dauer  nicht  behagte,  anderseits 
ein  dramatisch -j technisches  experiment,   das  ihn  wol  reizte,  das 
aber  er  mit  seiner  verstandesklarheit  am  wenigsten  durchzufflbreo 
berufen  war.     warum  spricht  überhaupt  B.  bei  Lessings  Faast 
nicht  rechtzeitig  das  Non  liquet?    er  behandelt  dies  werk  sosehr 
als  ein  ausgeführtes  drama,  dass  er  s.  49  sogar  von  der  wQrkuog 
dieses   nicht  vorhandenen  Stückes,   von   der  tiefen  erschütteniog 
der    Zuschauer   redet,      wer   vermag    denn    zu    entscheiden,  ob 
dieser  Faust  nicht  vielleicht  ein   höchst  frostiges  Schauspiel  ge- 
worden wäre? 

Genau  dieselbe  übereilte  deutung  vereinzelter  Zeugnisse,  be- 
lege, stellen  der  dichtung  selbst  setzt  nun  B.  bei  der  betrachtUDg 
von  Goethes  Faust  fort,  ausgangspunct  ist  ihm  die  bekannte  stelle 
aus  Goethes  letztem  briefe  an  Humboldt:  *JBs  sind  über  ^Q  Jokn, 
dass  die  Conception  des  Faust  bei  mir  jugendlich,  von  vmtJierm 
klar,  die  ganze  Reihenfolge  hin  weniger  ausführlich  vorlag',  aus 
dieser  stelle,  auf  die  er  immer  wider  zurückkommt,  folgert  B«, 
dass  der  erste  teil  incl.  wette  (s.  86),  spaziergangscene  (s.  89), 
pact,  bexenküche  (s.  83),  Valentinscene  (s.  101)  und  Walpurgis- 
nacht (?s.  100?)  gleich  im  ersten  entwurf  so  disponiert  und  vorge- 
sehen war.  freilich  ist  B.  nicht  überall  so  siegesgewis  wie  ao 
den  citierten  stellen,  auf  s.  66  meint  er,  Goethe  habe  mit  jener 
brieflichen  äufserung  doch  nur  auf  den  'grofsen  gang'  des  Stückes, 
nicht  also  auf  alle  einzelnen  scenen  hinweisen  wollen,  das  ist 
schlechterdings  unmöglich,  denn  dass  der  ^grofse  gang'  des 
Stückes  Goethe  von  anfang  an  vor  äugen  stand,  dass  er  also  nicht 
ins  blaue  hinein  dichtete,   ohne  zu  wissen,  wo  es  hinaus  sollte, 
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das  ist  so  selbstverständlich,  dass  Goethe  nicht  erst  fünf  tage  vor 
seioem  tode  nötig  hatte,  es  zu  betonen,  die  oft  citierte  brief- 
stelle muss  eine  andre  bedeutung  haben,  die  man  am  besten  er- 
kennt, wenn  man  den  gegensatz,  der  in  ihr  liegt,  durch  ^zwar  — 
aber'  hervorhebt:  die  conception  war  dem  jungen  dichter  zwar 
von  vornherein  (dh.  nach  einer  anregung  von  Fresenius  und  Erich 
Schmidt,  Xenien  1796  zu  nr  829,  nicht  temporal  es  von  der  ersten 
miaute  an,  sondern  local  «=  in  ihren  eingangspartien)  klar,  da- 
gegen lag  sie  die  ganze  reihenfolge  hin  (dh.  in  ihren  späteren 
Partien,  Fausts  weltfahrt  usw.)  weniger  ausführlich  Tor.  Goethe 
ist  hier  also  weit  davon  entfernt,  von  der  durchgängigen  einheit 
seines  werkes  zu  reden,  die  er  vielmehr  am  6  dec.  1797  durch 
das  wort  Mragelaph'  und  Öfter  ausdrücklich  geläugnet  hat. 

Nichts  destoweniger  verteidigt  B.  sie  hartnäckig,  vor  allem  im 
5  cap.,  wo  er  sich  mit  Kuno  Fischer  auseinandersetzt,  wen  die 
Fischerschen  ausführungen  über  die  alte  und  neue  dichtung,  zu 
deren  hauptresultaten  ich  mich  bekenne,  nicht  überzeugen,  dem 
ist  durch  diese  besprecbung  schwerlich  zu  helfen,  man  müste 
einen  guten  teil  des  Fischerseben  buches  widerholen,  um  B.  zu 
widerlegen,  ja,  die  sache  wird  noch  erheblich  verwirrter,  weil 
B.  unter  die  unzweifelhaft  stichhaltigen  beweise  Fischers  auch 
übereilte  argumentationen  desselben  Verfassers  gemischt  hat,  die 
hier  nicht  in  schütz  genommen  werden  sollen,  zb.  die  behaup- 
tung,  bei  den  worten  Fausts  vor  dem  bilde  in  der  hexenküche 
oder  bei  seiner  bitte  um  ein  halstuch  Gretchens  habe  Mephisto- 
pheles  eigentlich  schon  die  wette  gewonnen,  nichts  irriger  als 
das.  Faust  würde  wünsch  auf  wünsch  an  die  erfüllung  weiter 
angeknüpft  haben. 

Das  hauptargument  Fischers,  dass  der  vom  erdgeist  gesante, 
nur  dessen  willen  ausführende  dämon  der  älteren  dichtung  un- 
vereinbar sei  mit  dem  selbständig  handelnden  teufel  Mephistopheles 
der  späteren  scenen,  muss  B.  natürlich  vor  allem  unbequem  sein, 
ihm  gilt  hauptsächlich  seine  Widerlegung,  und  sein  resultat  ist: 
Mephistopheles  sei  eine  doppelnatur  (s.  118  ff),  einerseits  der  teufel, 
dh.  die  Verkörperung  alles  dessen ,  was  den  menschen  in  Ver- 
suchung führt;  anderseits  (dh.  nur  in  der  Vorstellung  Fausts,  der 
nicht  an  den  teufel  glaube)  ein  abgesanter  des  erdgeistes.  die 
begründung  dieser  ansieht  können  wir  hier  nicht  reproducieren ; 
'klar,  leicht  fasslich'  (s.  128)  ist  sie  nicht,  es  hätte  sonst  auch 
wol  kaum  ein  volles  Jahrhundert  bis  zu  ihrer  entdeckung  ge- 
dauert, wir  müssen  viehnehr  feststellen,  dass  B.  ganz  absonder- 
liche mittel  anwendet,  seine  meinung  zu  stützen,  von  offenbaren 
Widersprüchen  will  ich  hier  nicht  reden,  auch  will  ich  nur  im 
vorbeigehn  eine  Verrenkung  wie  die  folgende  erwähnen:  die 
Worte  ^Wer(f  ich  zum  Augenblicke  sagen:  Verweile  doch,  du  bist 
90  schön\  also  die  höchste  der  bedingungen,  die  Faust  stellt^ 
sollen  (s.  129)  nichts  als  ein  'euphemismus'  sein  und  m  dA!^^^\^!^^ 
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des  Mephistopheles  übersetzt  bedeuten :  'werde  ich  mein  behageo 
daran  haben,  staub  zu  fressen,  dann'  usw. 

Verwahrung  dagegen  möchte  ich  einlegen  gegen  die  —  ge- 
linde gesagt  —  unvorsichtige  formulierung  einiger  sdlze.    um  den 
Heufer  schon  im  Urfaust  zu  entdecken,   lieifst  es  s.  119:   Mass 
schon  der  Urfaust  ihn  in  Auerbachs  keller  mit  dem  fegefeuer  auf 
sehr  vertrautem  fufse  stehen  lässt'.     der  satz  schwebt  im  gehäoge 
wie  der  compass   und   ist  von  allen  seilen   so  wahr   wie  falsch, 
es  ist  geßihrlich,  mit  solchen  aussprachen  zu  operieren.  —  noch 
ärger  aber  sieht  es  s.  100  aus.     Paust  ruft  in  der  scene  'trflber 
tag.  feld\*   'Wandle  ihn  du  unendlicker  Geisi   wandle  den  Wurm 
wieder  in  die  Hundsgestalt  in  der  er  sich  nächtlicher  Weile  op  ge- 
fiel vor  mir  herztUrotten ,  dem  harmlosen  Wandrer  vor  die  Füfse 
zu  koUem  und  dem  Umstürzenden  sich  auf  die  Schultern  zu  hänge»'. 
aus  diesen  worten  hat  B.,  um  das  Vorhandensein  der  spaziergaog- 
scene  im  allerersten  entwurf  zu  beweisen,   schon  nach  6  zeileo 
folgendes  gemacht:  'ferner  ist  deutlich  angezeigt,  dass  dieser  teufei 
dem  Faust  sich  in  'hundsgestalt'  genaht  hat  und  zwar  auf  dem 
Spaziergange  'dem  harmlosen  wandrer'  sich   zugesellte'. 
hier  ist  mit  grofser  geschicklichkeit  jedem  wort  eine  kleine  Wen- 
dung gegeben,  bis  schhefsiich  die  ganze  gruppe  eine  andre  rieb- 
tung    bekommen   hat.     wir   wollen    uns   solche   Verdrehung  des 
dichterworts  aber  doch  nicht  gefallen  lassen,    es  hat  Übrigeos  die 
ganze  sache  neben  dem  ernst  auch  ihre  komische  seile,    offenbar 
hält  nämlich  B.  Faust  selbst  für  den  'harmlosen  wandrer',  so  dass 
also  Mephistopheles   nachts   in   den  strafsen   oder  sonstwo  Paust 
gelegentlich  umgeworfen    und   sich   ihm   auf  den  rücken  gesetzt 
habe,   ein  köstliches  bild  I  es  ist  natürlich  an  einen  abgeschmackten 
spafs  zu  denken,  den  sich  Mephistopheles  mit  andern  haronlosen 
Wanderern  gemacht  hat.     holTentlich  wäre  Paust  doch  nicht  nächt- 
licher weile  'oft'  auf  diesen  scherz  hereingefallen,  sondern  hatte 
sich  schon  das  zweite  mal  in  acht  genommen. 

Vom  beginn  des  6  cap.  an  ist  nun  die  einheit  nicht  mehr 
ziel  der  beweisführung,  sondern  bereits  Voraussetzung  geworden, 
und  B.  bemüht  sich  zu  zeigen,  dass  'alles  in  schönster  Ordnung' 
(s.  167)  sei,  während  der  dichter  selbst  bekanntlich  noch  1797 
von  einer  barbarischen  composition  sprach,  was  B.  im  6  und 
auch  schon  in  früheren  capp.  zur  erklärung  einzelner  scenen 
und  dialogstellen  vorträgt,  ist  oftmals  vortrefflich,  der  nachweis, 
wie  Goethes  Faust  die  quintessenz  der  bestrebungen  des  iSjbs. 
widergibt,  wie  sich  der  Übergang  von  der  speculation  zur  prakti- 
schen tätigkeit  hier  spiegelt,  wie  Goethes  spinozistische  an- 
regungen  hier  gestalt  gewinnen,  wie  in  Lessings  drama  der 
erkenntnisdrang,  in  Goethes  dichtung  der  lebensdrang  das  trei- 
bende ist,  das  wird  lichtvoll  nachgewiesen,  dagegen  ist  alles,  vas 
mit  der  enlstehungsgeschichte  des  grofsen  gedichts  zusanaoaen- 
bängt,  hier  völlig  ungoethisch  aufgefasst.    so  wie  es  B.  sich  vor- 
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stellt,  hat  Goelhe  nie  concipierl,  Die  gedichtet,  da  müssen  wir 
▼on  den  durchaus  bildhaft  geschauten  scenen  des  ersten  teils 
UD8  die  eine  blofs  als  träum,  die  andre  als  phantasmagorie  vor- 
stellen ;  da  soll  die  erste  Unterredung  zwischen  Faust  und  Mephi- 
stopheles  geradezu  'Fausts  speculalion  über  das  wesen  des  bösen 
princips'  sein,  usw.  man  ist  ratlos  gegenüber  solcher  sinnhuberei. 
dass  man  einer  weltweiten  Schöpfung,  wie  dem  Faust,  noch  hundert 
andre  deutungen  unterlegen  kann,  ist  keine  neuigkeit.  was  wir 
brauchen,  ist  eine  auslegung  im  sinne  des  dichters. 

Auf  s.  168  setzt  nun  die  betrachtung  der  einzelnen  scenen 
ein ,  die  B.  nicht  nur  inhaltlich,  sondern  auch  zeitlich  der  jugend- 
lichen ersten  conceptiön  möglichst  nahe  rücken  mOcbte  und  die 
er  daher  zum  grofsen  teil  viel  zu  früh  datiert,  gleich  die  *  Zu- 
eignung' soll  nicht,  wie  man  allgemein  annimmt,  um  das  jähr  1797, 
sondern  'mindestens'  in  der  zeit  von  1788 — 1790,  möglicher- 
weise also  noch  früher  gedichtet  sein,  beweis  soll  die  angäbe 
Riemers  vom  22  juni  1808  sein:  diese  Strophen  seien  'sehr  alt'. 
was  von  Riemers  behauptungen  zu  halten  sei  —  man  vergleiche 
seine  datierung  der  scene  'trüber  tag.  feld'  —  ist  hinlänglich 
bekannt;  mit  einer  so  allgemeinen  aussage  ist  völlig  nichts  an- 
zufangen, aber  auch  die  inneren  gründe  B.s  entbehren  der  festen 
umrisse,  ein  würklicher  grund  für  spätere  datierung  ist  dagegen 
der:  unter  den  wenigen,  denen  Goethe  seine  Faustscenen  in  den 
siebziger  jähren  vorgelesen  hatte  und  die  bei  abfassung  der  Zu- 
eignung bereits  gestorben  waren,  ist  in  erster  linie  an  Cornelie 
und  Merck  zu  denken.    Merck  aber  war  1790  noch  am  leben. 

Im  folgenden  trägt  B.  wider  ansichten  vor,  über  die  ich  mich 
beim  besten  willen  nicht  in  discussion  einlassen  kann,  ich  sehe 
daher  kein  andres  mittel,  um  B.s  melhode  zu  characterisieren, 
als  dass  ich  an  eine  stelle  seines  textes  ein  paar  bemerkungen 
knüpfe,  die  auch  für  hundert  andere  stellen  giltigkeit  haben. 
B.  schreibt  s.  191:  'weiterund  tiefer  fasst  Goethe  den  Mephisto- 
pheles  als  die  verkörperte  Verneinung  überhaupt  (1),  die  sich  dem 
im  Faust  repraesentierten  heftigsten  erkennlnis-  und  lehensdrang(2) 
entgegenstellt,  als  die  summe  alles  dessen  also ,  das  sich  bei  der 
lebensprobe  ihm  von  innen  und  von  aufsen  her  hindernd,  ge- 
fährdend, verderbend  in  den  weg  stellen  wird,  die  grofse  be- 
wegung  seiner  zeit,  in  deren  mittelpunct  Goethe  selbst  stand, 
und  die  traurige  art,  wie  er  sie  bei  so  manchen  hatte  ausgehen 
sehen  (3),  gaben  ihm  den  anlass;  damit  (4)  war  die  idee  der  wette 
gegeben ,  das  Hiobsmotiv  drängt  sich  beinahe  von  selbst  (5)  auf. 

ad  1)  Goethe  hat  über  sein  dichten  selbst  gesagt  (B.  citiert 
die  stelle  auf  s.  186):  ^  Es  war  im  Ganzen  nicht  meine  Art^  ah 
Poet  nach  Verkörperung  von  etwas  Abstraktem  zu  streben^,  trotz- 
dem operiert  B.  auf  jeder  zehnten  Seite  mit  solchen  Verkörperungen, 
genau  so  wie  ihm  ganz  concrete  gespräche  bisweilen  nichts  andres 
lind  als  reflexe  von  inneren  Vorgängen  in  der  bru^l  e\ue.%  ^xtaÄ'Si^^ 
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rnenschen.    ich   dächte,    dazu   hatte  Goethe   das  kunsUnittel  d« 
monologs  gehabt  und   oft   genug  angewendet.    —    ad  2)   Pausls 
erkenntnisdrangl    auf  s.  102  hiefs  es  doch:  'Faust  wirft  sich  der 
magie  in  die  arme;  aber  nicht,  um  durch  sie  zu  neuer,  tieferer 
erkenntnis  zu  gelangen,  eine  solche  hat  sich  ihm  schon  aufgetao; 
sie  genügt  ihm  nicht',    solche  Widersprüche  finden  sich  in  B.s 
buch   öfter,    und   doch  baut   er  gerade  auf  dem  fehlen  des  er- 
kenntnisdranges  den  gegensatz  von  Goethes  Faust  gegenüber  dem 
von  Lessing  auf.  —  ad  3)   im  mittelpunct  der  grofsen  bewegao{ 
seiner  zeit  stand  Goethe  doch  erst  in  reifen  jähren;    und  diese 
bewegung    bei    so  manchen    auf  traurige  art   'ausgehen  sehen' 
konnte  er  gleichfalls  erst  in  spaterem  lebensalter.    und  doch  soll 
diese  erfahrung  zur  contrastierung  von  Faust  und  Hephistopheles 
den  'anlass'  gegeben  haben,    dies  ist  unvereinbar  mit  B.8  ao- 
gebiichem  beweis,  dass  nicht  nur  der  anlass,  sondern  sogar  der 
ganze    grofse    einheitliche  entwurf  der  Jugendzeit   angehört.  — 
ad  4)    'damit!'  —  womit?  —  ich  sehe  nicht  den  geringsten  logi- 
schen Zusammenhang  zwischen  der  eben  erwähnten  lebenserfahruog 
Goethes  und  dem  Hiobsmotiv,  der  wette,    auch  diese  logik  ist  bei 
B.  nicht  vereinzelt.  —  ad  5)    durch  das  ganze  buch  von  B.  gebt 
das  bestreben,  die  composition  des  Faust  als  etwas  selbstversUod- 
liches  hinzustellen,     daher  die  häufigen  redewendungen :  'daraus 
ergibt   sich   mit  notwendigkeit',    'hiermit  ist  dies  oder  das  ge- 
geben', 'dies  muss  so,  jenes  muss  so  sein'  usw.    man  tut  dem 
dichter  einen  üblen  dienst,   wenn   man   die  lösung   der  aufgäbe 
als  gar  so   einfach   hinstellt;    und  lieber  wollen  wir  aus  seioeo 
eigenen  bekenntnissen  lernen,    dass  die  molive  wenigstens  der 
spateren  Faustdichtung,  die  fortsetzung  und  Vollendung  desfrOb 
begonnenen  Werkes  sich  ihm  durchaus  nicht   '  von  selbst  aufge- 
drängt' haben,    sondern   das  resultat  intensivster  künstlerischer 
bemühung  sind. 

Da  es  unmöglich  ist,  die  Widerlegung  in  gleicher  aasfDb^ 
lichkeit  fortzusetzen ,  so  beschranke  ich  mich  im  folgendeo  auf 
wenige  abgerissene  bemerkungen.  ausgezeichnet  ist  die  heraa- 
Ziehung  von  Spinozas  theologisch -politischem  tractat  fQr  die  er- 
klarung  des  Zeichens  des  makrokosmus.  freilich  wird  dadurch, 
was  B.  übergeht,  die  abfassung  dieses  teils  des  ersten  monologes 
in  weit  spatere  zeit,  als  man  bisher  annahm ,  gerückt,  mir  per- 
sönlich ist  diese  datierung  interessant,  weil  ich  in  Faustvorlesuogeo 
des  vorigen  winters  zu  dem  resultat  gekommen  war,  dass  voa 
dem  text  des  Urfaust  kaum  etwas  vor  dem  jähre  1774  zu  papier 
gebracht  sein  kOnne.  doch  ist  dieser  nach  weis  noch  nicht  zur 
verOflentlichung  reif.  —  um  gleich  bei  der  datierung  eiozdoer 
scenen  zu  bleiben ,  so  ist  hier  B.  aufserst  sorglos,  ohne  auch 
nur  die  spur  eines  beweises  rückt  er,  was  ihm  bequem  ist,  be- 
liebig weit  in  Goethes  frühzeit  zurück,  die  scene  'vor  demtbor^ 
(s.  223)  weist   durchaus  keine  'anzeichen  frühester  entstehung 
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auf,  sie  trägt  gar  nicht  den  ^Stempel  von  Goethes  kraftvollster 
Jugendzeit '.  sie  ist  vielmehr  in  den  ersten  teilen  ihrer  jetzigen 
fassung  (abgesehen  vom  schäferlied)  erst  im  sommer  1797  con- 
cipiert.  den  beweis  für  diese  behauptung  wird  Erich  Schmidt 
demnächst  in  der  3  aufläge  des  ^Urfaust'  führen.  —  noch  will- 
kOrlicher  ist  es,  wenn  B.  s.  403  das  paralipomenon  1  für  den 
*  mit  pietat  bewahrten  ersten  entwurf '  zum  Faust  hält.  OHarnack 
bat  VJL  4, 169  ff.  mit  guten  gründen  die  ansieht  verteidigt,  dass 
sich  Goethe  in  Italien  mit  dieser  übersieht  den  inhalt  der  bereits 
fertigen  scenen  zu  vergegenwärtigen  suchte,  die  Stellung  B.s 
gegenüber  der  groben  menge  der  paralipomena  ist  mir  übrigens 
vollständig  unklar,  vom  ersten  bis  zum  letzten  buchstaben  seines 
buches  sucht  er  zu  beweisen,  dass  Goethe  zeitlebens  nur  einen 
einzigen  Faustplan  gehabt  und  immer  an  ihm  festgehalten  habe, 
und  doch  heifst  es  s.  392:  die  paralipomena  *  waren  ältere  plane, 
die  wolweislich  aufgegeben  wurden',  was  bleibt  nun  bestebn? 
ein  Faustplan?    oder  mehrere  Faustpläne? 

Höchst  sinnvoll  sind  in  den  späteren  partien  von  B.s  buche 
widerum  manche  einzelheiten.  so  sind  bei  der  betrachtung  der 
scene  'vor  dem  thor'  die  mannigfachen  wörtlichen  anklänge  an 
Goethes  Jugenddichtungen  sehr  richtig  gedeutet,  feinfühlig  ist 
die  episode  der  bibelübersetzung  in  den  Zusammenhang  einge- 
ordnet, s.  310  Hst  man  vortreffliche  werte  über  die  darstellung 
des  verjüngten  Faust;  bei  der  beurteilung  der  Gretchentragödie 
finden  sich  beifallswürdige  ausführungen ,  nur  hat  (s.  318)  der 
Schlaftrunk  nichts  mit  dem  tode  von  Gretchens  mutter  zu  tun. 

Aber  diesen  ausgezeichneten  stellen  stehn  unerträgliche  partien 
gegenüber,  es  sind  das,  um  es  mit  einem  wort  zu  sagen,  die 
'deutungen'  der  symbolischen  scenen.  der  ganze  alte  Meidbecher' 
wird  uns  hier  wider  kredenzt.  Goethe  selbst  hat  gegen  solches 
auslegen  protestiert,  Friedrich  Vischer  hat  geharnischte  wortc  ge- 
rufen, es  hat  nichts  gefruchtet.  70  Seiten,  ein  sechstel  des  ganzen 
buches  wendet  B.  daran,  die  Walpurgisoacht  zu  deuten ;  und  vor 
allem  'Oberons  und  Titanias  goldene  hochzeit',  die  sonst  jedem 
als  die  verdriefelichste  partie  der  ganzen  dichtung  erscheint,  be- 
geistert B.  zu  überschwänglichem  entzücken,  jedes  dieser  epi- 
gramme  gilt  ihm  als  ein  herliches  und  notwendiges,  organisches 
glied  des  grofsen  ganzen,  zu  widerlegen  ist  diese  ansieht  nicht. 
aber  wenn  B.  s.  285  selbst  fordert,  dass  eine  solche  deutung, 
um  sich  als  richtig  zu  erweisen  'der  phantasie  leicht  und  zwanglos, 
dem  verstände  einleuchtend,  dem  empfindungsurteil  unmittelbar 
Qberzeugend  und  vielseitig  es  bewegend  sich  darstelle',  so  ge- 
stehe ich  unumwunden,  dass  ich  von  solchen  wUrkungen  nichts 
verspürt  habe,  vor  allem  ist  meine  phantasie  zu  kurz  gekommen. 
Goethes  kräftige  bilder  haben  sich  alle  zu  abstracten  begriffen 
verflüchtigt;  das  tat  mir  besonders  leid  bei  der  hexenküche.  aber 
auch  bei  der  deutung  der  ersten  Unterredung  zwischen  Faust  und 
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Mephistopheles  ist  aller  humor  verloreD  gegangen,  ferner  kann 
ich  nicht  einsehen,  dass  die  schülerscene  den  zweck  habe,  'FausU 
lossagung  von  der  abstracten  Wissenschaft  zu  erklären';  besonders 
in  der  ersten  fassung ,  die  doch  ebenso  gut  wie  die  spätere  lu 
dem  von  anfang  an  einheitlichen  plane  gehörte,  war  davon  wenig 
zu  spüren. 

Es  wäre  vieles  noch  zu  sagen,  was  in  dem  rahmen  dieser 
besprechung  nicht  platz  hat,  besonders  Ober  die  paclscene.   aber 
es  sei  genug,    nur  ein  wort  zum  schluss.    an  vielen  stellen  seines 
buches  schmäht  B.  in  gereiztem  ton  seine  wissenschaftlichen  gegoer, 
deren  ^blinde  wut'  (s.  277)   gegen  den  Faust  ihm  bisweileo  als 
eine    blofse    'mode'  (s.  249)  erscheint,     ist  es   denn  eine  Ver- 
unglimpfung (s.  177),  wenn  man  ein  kunstwerk  bewundert,  obwol 
man  ihm  die  einheitlichkeit  abspricht?   entehrt  es  Mozart,  dass 
er  an  seine  herliche   klavierphantasie  eine  sonate  angeklebt  hai, 
die  des  ersten  satzes  nicht  würdig  ist?    entehrt  es  Tizian,  dass 
er  an  seine  *  Darstellung  der  kleinen  Maria  im  tempel'  späterem 
stück  leinwand  ansetzen  liefs  und  auf  die  kahle  stelle  ein  böker- 
weib  malte,    das  nun   natürlich   abseits  von  der  grofsen  gnippe 
sitzt?    es  ist  doch  schon  psychologisch  undenkbar,  dass  ein  werfc, 
an  dem  ein  künstler  60  jähre,  als  jOngling,  mann  und  greis  ge- 
arbeitet   hat,    aus    einem   gusse  sein   sollte,     aber  sei  es  drum, 
streiten  iässt  sich  auch  hierüber,     nur  sei  der  ton  des  meisten 
würdig,    in  der  bewunderung  des  *  Faust'  sind  wir  ja  alle  daig- 
Marburg,  november  1893.  Albbrt  Köstbr. 


Schiller  als  dramatarg.  beitrSge  zur  deotschen  litteraturgeschichte  des  lebt- 
zehnten  jahrhanderts.  von  Albert  Köster.  Berlin,  WHertz,  1891. 
viii  und  343  88.    8^  —  6  m. 

Die  vorliegende  schrift,  mit  welcher  sich  Albert  Küster  fo^ 
teilhaft  unter  die  zahl  der  deutschen  litterarhistoriker  eingefobrt 
hat,  ist  als  ein  gewinn  für  die  Schillerforschung  dankbar  zu  be- 
grüfsen.  der  zunächst  befremdende  titel  wird  im  Vorwort  genauer 
erklärt:  das  werk  will  von  den  dramaturgischen  arbeiten  Schillers 
sprechen,  welche  in  der  glänzenden  epoche  entstanden,  als  er  im 
verein  mit  Goethe  der  Weimarer  bübne  seine  kraft  widmete. 
zur  erschOpfung  dieses  themas  werden  vier  ausführliche  abhaod- 
lungen  geboten,  iq  denen  K.  Schillers  bUhnenbearbeitung  <k8 
'Macbeth',  des  ^Nathan',  der  'Turandot*  und  der  ^Phaedra'  erörtert, 
die  einleitung  weist  darauf  hin,  dass  seit  dem  gastspiele  IfllaiMls 
im  frühjahre  1796  beide  dichter  auf  eine  erweiterung  des  reper- 
toirs  bedacht  waren,  als  erste  aufgäbe  in  dieser  richtung  steiit^ 
sich  Schiller  die  bearbeitung  des  'Egmont',  dessen  tilelrolle  ebea 
damals  von  dem  berühmten  Mannheimer  künstler  vorgefobrt 
werden  sollte,     eine  knappe  Würdigung  dieser  bearbeitung  Üs^ 
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Vorzüge  und  schwächen  deutlich  erkennen :  sie  ist  alles  in  allem 
hober  beachtung  wert  und  erwarb  sich  auch  bei  den  theater- 
lauten  bald  beifali  und  anerkennung.  ob  K.  mit  jedem  hinweis 
auf  die  unterschiede  der  beiden  fassungen  recht  hat,  mag  dahin- 
gestellt sein,  so  zb.  ist  es  mir  zweifelhaft,  ob  aus  der  Änderung 
des  wortchens  mag  in  kann  in  der  wendung  ^ich  soll  leben,  wie 
ich  nicht  leben  mag*  wflrklich  so  viel  zu  folgern  ist,  als  K.  an- 
nimmt: er  meint,  Schiller  setze  eine  durch  anläge  bedingte  natur- 
Dotwendigkeil  ein ,  wo  Goethe  nur  von  laune  spreche,  aber  das 
wort  mag  wird  auch  von  Goethe  noch  des  öflern  in  der  alten 
bedeutung  von  ^können'  gebraucht,  und  an  diese  darf  recht  wol 
auch  im  vorliegenden  falle  gedacht  werden,  da  doch  Egmonts 
gebaren  als  der  ausfluss  eines  inneren  Zwanges,  einer  ausge- 
prägten, notwendig  sich  gerade  so  betätigenden  Individualität  an- 
zusehen ist. 

Seit  IfiTlands  gastspiel  gieng  Goethes  bestreben  darauf  hinaus, 
das  weimarische  repertoir  mannigfaltiger  zu  gestalten,  und  er 
belebte  auch  Schillers  Interesse  in  dieser  richlung.  noch  wich- 
tiger aber  war,  dass  seit  dieser  zeit  der  anteil  beider  dichter  für 
die  declamation  lebhaft  geweckt  wurde,  die  beschäftigung  mit 
Egmont  blieb  nicht  ohne  einfluss  auf  die  ausgestaltung  des 
Wallenstein,  in  dem  ganze  Situationen  nachgebildet  sind,  die 
hohe  bedeutung,  welche  die  WallensteinauffÜhrung  für  das  wei- 
marische  theater  besafs,  verkennt  K.  nicht;  im  Widerspruche  zu 
Goethes  bekannter  äufserung  hebt  er  jedoch  hervor,  dass  dieses 
bedeutende  ereignis  nicht  sowol  die  dritte  epoche  des  weimari- 
schen theaters  eröffne,  als  vielmehr  die  zweite  abschliefse.  von 
grOfserer  Wichtigkeit  sei  jener  ausführliche  bericht  WvHumboldts 
über  die  französische  tragische  bühne  gewesen,  der  sept.  1799 
nach  Weimar  gelangte,  die  leistungen  Talmas,  das  vorhersehen 
des  wollautes  und  schöner  plastik  auf  der  französischen  bühne 
hatten  Humboldts  bewunderung  erregt,  und  diese  eindrücke  ver- 
fehlten auch  auf  die  weimarischen  dioskuren  ihre  würkung  nicht, 
seitdem  streben  sie  danach,  durch  woltönende  spräche  und  plastisch 
gestaltete  bühnenbilder  den  reiz  ihrer  darstellungen  zu  heben, 
von  den  teudenzen  dieser  dritten  dramaturgischen  epoche  zeigen 
sich  die  vier  bühnenbearbeitungen  Schillers,  von  denen  K.  handelt, 
durchdrungen  und  beeinflusst. 

Weitaus  am  tiefsten  dringt  die  erste  abhandlung^  die  dem 
Macbeth  gewidmet  ist.  da  über  dieses  werk  die  ansichten  der  er- 
klärer  mannigfach  auseinander  gehn,  sah  sich  K.  genötigt,  seine 
eigene  anschauung  über  dessen  grundzüge  genauer  zu  entwickeln, 
wahrend  beim  'Hamlet'  öfters  darauf  hingewiesen  worden  ist^ 
dass  die  frische  tatkraft  des  beiden  durch  allzu  häufige  einkehr 
in  die  tiefen  des  gemüts,  durch  allzu  starke  reflexionen  gelähmt 
wird,  ist  nach  K.  eben  diese  eigentümlichkeit  bei  Macbeth  nie 
stark  genug  betont  worden,     die   treffliche  aual^&e  A^%  ^tvisv'«^^ 
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in  der  K.  erweist ^  dass  Macbeth  unter  dem  zwange  seiner  eigeoeo 
Phantasieeingebungen  handelt  und  leidet ,  gehört  zu  den  besteo 
Partien  des  buches  und  ?erdient  allgemeine  beacbtung. 

Die  ausführliche  Würdigung  der  deutschen  Übersetzungen  und 
bearbeitungen  des  *  Macbeth '^  die  K.  der  besprechung  des  Schiller- 
sehen  Werkes  voranschickt,   gewährt  erst  den  richtigen  einblick 
in  das  verdienst  des  deutschen  dichters.    eine  abwdgung  der  Vor- 
züge von  Wielands  und   Eschenburgs  Übersetzung  widerholt  in 
praeciser  form   das  bereits   früher  festgestellte  urteil  über  diese 
beiden  leistungen.    ohne   gröfseres  interesse  sind   die   dOrftigeo 
und  armseligen  bühnenbearbeitungen  von  Stephanie  und  FJFiscber, 
durch  die  die  Shakespearesche  dichtung  für  das  deutsche  theater 
zuerst  gewonnen  werden  sollte,    beachtenswert  sind  erst  Schröders 
beraühungen  um  das  stück,    aber  auch  er  nahm  sich  grofse  frei- 
heiten  in  der  führung  der  handlung  und  modelte  den  dialog  io 
seinem  sinne  um ,  und  es  war  daher  zu  bedauern ,  dass  Bürger, 
als  er  seine  bedeutende  kraft  für  eine  bearbeitung  des  Macbeth 
einsetzte,  sich  so  eng  an  diese  vorläge  anlehnte,   auch  überiho 
handelt  K.  mit  gesundem  historischen  urteil  und  setzt  insbesondere, 
lob  und  tadel  angemessen  verteilend,  die  gestaltung  der  hexeo- 
scenen  in  das  richtige  licht. 

Der  4  abschnitt  der  abhandlung  kann  sich  endlich  mit 
Schiller  selbst  beschäfligen.  die  Stellung  des  jungen  dichters  za 
Shakespeare  wird  beleuchtet,  auf  entlehnungen  aus  ihm  in  seinen 
jugendwerken  flflchtig  hingewiesen,  insbesondere  werden  früh- 
zeitige anklänge  der  Jugendgedichte  an  Macbeth  erwähnt,  eine 
vergleichung  mit  dem  ^  Wallenstein '  ergibt,  dass  Schiller  hierin 
einzelnen  puncten  durch  den  'Macbeth'  beeinflusst  sein  nug. 
indessen  bei  dem  grofsen  unterschiede  beider  werke  sollten  die 
beziehungen,  die  man  herausfinden  kann,  m.  e.  nicht  allzu  stark 
betont  werden,  der  erfolg  solcher  betrachtung  ist  doch  häufig 
nur  der,  dass  die  selbständige  tätigkeit  der  dichterischen  phaotasie 
nicht  genügend  gewürdigt  wird,  im  episodischen  sind  freilich 
einige  starke  anklänge  nicht  zu  verkennen.  K.  übersieht  Datür- 
lich  nicht,  dass  die  grundzQge  von  Schillers  dramatischer  Schaffens- 
art  und  seine  ganze  darstellung  vollständig  von  der  Shakespeares 
abweichen. 

Nach  gründlicher  erörterung  der  eingreifenden  stilistischen 
änderungen,  die  Schiller  an  dem  von  ihm  zu  gründe  gelegten 
Wieland -Eschenburgschen  texte  vornahm,  beschäftigt  sich  E. 
ausfuhrlich  mit  der  von  dem  englischen  original  wesentlich  ab- 
weichenden metrik  des  deutschen  dichters  (s.  93  0«  ^r  stellt  ^^ 
einzelnen  dar,  wie  diese  im  ^Macbeth'  dem  inhalt  entsprechend 
vielgestaltig  gemodelt  ist,  wie  insbesondere  unregelmäfsigkeiteo 
des  rhythmus  auf  künstlerischer  absieht  beruhen,  beachteoswert 
ist  zumal  die  darlegung,  inwiefern  Schiller  durch  AWSchlegel  io 
der  behandlung  des  fUniTufsigen  iambus  forlschritte  gemacht  habe. 
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8OW0I  im  persöDlichen  verkehr  als  durch  die  '  Briefe  über  poesie, 
silbenmars  und  spräche'  in  Schillers  'Horeo'  und  durch  den  aufsatz 
%twas  über  William  Shakespeare,  bei  gelegenheit  Wilhelm  Heisters' 
ifQrkle  Schlegel  auf  Schillers  aoschauungeo  ein,  und  ein  vergleich 
der  versbehandlung  im  *  Don  Karlos'  und  den  späteren  werken 
unseres  dichters  lässt  diesen  einfluss  deutlich  erkennen  (s.  100  fif). 
anderseits  wurden  die  puncte  nicht  übersehen ,  in  welchen  die 
beiden  dichter  nicht  übereinstimmten  (s.  102).  bei  erörterung 
der  durch  Schiller  vorgenommenen  Veränderungen  des  scenen- 
verlaufs  und  der  characterzeichnung  ist  das  über  den  beiden  ge- 
sagte weitaus  das  wichtigste,  hier  kommt  K.  seine  gute  analyse 
des  englischen  werkes  zu  statten,  der  hexengrurs  beleuchtet 
nicht  das  bereits  in  Macbeths  seele  schlummernde  bOse  wollen, 
sondern  erregt  dieses  erst  in  ihm;  ein  Widerspruch,  der  durch 
diese  veränderte  darstellung  entstanden  ist^  wird  von  K.  treffend 
hervorgehoben  (s.  107).  Schillers  lady  ist  härter  und  abstofsender 
als  die  Shakespeares;  insbesondere  aber  ist  die  Umgestaltung  der 
hexen  von  K.  richtig  gewürdigt:  nicht  nur  aus  antikisierender 
neigung,  wie  ein  kritiker  unsern  verf.  misverstanden  hat,  son- 
dern um  sie  als  wesen  von  tieferer  ethischer  bedeutung  vor- 
zuftlhren ,  hat  Schiller  sie  den  aeschyleischen  Eumeniden  ähnlich 
gestaltet,  die  antike  Vorstellung  von  dem  neide  der  götter  ist 
auf  sie  übertragen,  durch  Schillers  bearbeitung  ist  ein  ent- 
scheidender schritt  zur  darstellung  des  wahren  'Macbeth'  getan, 
und  wer,  von  der  vergleichung  absehend,  sein  werk  unmittelbar 
auf  sich  würken  lässt,  der  empfängt  den  eindruck,  dass  hier  eine 
dichtung  aus  einem  gusse  vorliegt. 

K.  gibt  sodann  einen  bericht  über  die  aufführung^  die  noch 
zu  manchen  besserungen  anlass  gab,  und  verzeichnet  die  urteile 
älterer  und  neuerer  kritiker,  die  vielfach  ablehnend,  manchmal 
aber  auch  zustimmend  lauten,  die  abhandlung  ist  als  eine  ab- 
schliefsende  darstellung  der  Schillerschen  Macbethbearbeitung  zu 
bezeichnen. 

Der  begrenzung  des  Stoffes  entsprechend  konnte  der  2  ab- 
schnitt, der  dem  'Nathan'  gewidmet  ist,  keinen  anlass  zu  weit- 
reichenden beobachtungen  darbieten,  die  bearbeitung  Schillers, 
die  an  der  tendenz  des  dramas  nichts,  an  der  handlung  und  den 
characteren  wenig  geändert  hat,  war  im  wesentlichen  eine  kürzung. 
hierauf  wie  auf  einige  andere  Umgestaltungen  weist  K.  in  nicht 
gerade  fesselnder,  aber  angemessener  darstellung  hin. 

Zu  weitausgreifender  historischer  betrachtung  erhebt  sich 
dagegen  sein  buch  widerum  in  dem  3  abschnitt ,  der  der  bühnen- 
bearbeitung  von  Schillers  'Turandot'  gewidmet  ist.  die  drei 
motive  der  zuerst  in  der  Sammlung  'Tausend  und  ein  tag'  ver- 
öffentlichten erzählung  arbeitet  R.  deutlich  heraus  und  schliefst 
daran  eine  genaue  inbaltsskizze  des  märchens.  Carlo  Gozzi  wählte 
es  zuerst  zum  gegenständ  einer  seiner  'fiabe'.   die^e  %^Wxy\i%  Vi^v 
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der  Italiener,  obwol  er  von  den  märcbenstoffeD  gering  dachte, 
deshalb  gewählt,  weil  sie  die  phantiisie  des  Tolkes  schon  oft  er- 
götzt hatten  und  Ton  den  alltäglichen  vorgingen,  die  man  avf 
der  italienischen  bQhne  zu  sehen  gewohnt  war,  bedeutsam  ab- 
stachen, gegenüber  dem  herschenden  franzOeiscben  geschmack 
der  italienischen  bühne  suchte  er  volkstOmKchkeit  durch  ein- 
fnbrung  der  masken  der  commedia  deir  arte  zu  erziden,  machte 
aber  seinen  standesgenossen  das  Zugeständnis,  der  beliebten  seo- 
timentalitat  breiten  spiehraum  zu  gewähren,  wofür  K.  einzelne 
belege  anführt  (s.  159  Q*  g^g^Q  <^ie  schwachen  seines  talenles 
erhob  sich  bald  eine  starke  Opposition ,  und  schon  bei  ieb- 
zeiien  gehörte  Gozzi  in  Italien  zu  den  vergessenen,  jedoch  im 
auslande,  insbesondere  in  Deutschland,  blühte  ihm  ein  längerer 
nachrühm. 

Friedrich  August  Klemens  Werthes  erwarb  sich  das  verdienst, 
durch  eine  geschickte  Übertragung  die  werke  des  Italieaen  ta 
Deutschland  einzubürgern;  allerdings  mit  ungenügendem  fono' 
gefühl  in  prosa  statt  in  versen.  für  die  bflhnenaufTübning  ht- 
durfte  diese  Übersetzung  einer  tactvoll  eingreifenden  überarbeituag. 
in  der  von  K.  genauer  characterisierten  *Hennannide'  von  Jobaso 
Friedrich  Schmidt  konnte  man  eine  solche  freilich  keineswegs 
erblicken,  und  ebenso  war  eine  andere  bearbeitnng  von  deo 
Berliner  professor  Friedrich  Rambach  ohne  jeden  wert. 

Selbstverständlich  liefs  Schiller  diese  mflnner  weit  hinter  «ch 
zurück,  er  erwähnt,  dass  er  einen  alten  Vorsatz  ausführe,  dd<I 
K.  versucht,  diese  Kufsernng  genauer  zu  erklaren,  er  meint 
nämlich,  dass  der  stoff  der  ^Rosamund'  mit  dem  der  ^Turaodoi' 
in  enger  Verbindung  stehe  (s.  315).  *das  bild  dieses  eitlen  lieb- 
losen mädcfaens  vereinigt  sich  bei  Schiller  mit  dem  bM  der 
Turandot,  dh.  nicht  einer  Turandot,  deren  handeln  aus  edlen 
herzen  entspringt  und  deren  geschick  sich  darum  heiter  lOst, 
sondern  einer  Turandot,  deren  beweggrttnde  unedel  sind  «n^ 
die  darum  von  der  strafe  ereilt  wird.  Schillers  Turandot  vnti 
bestimmt  durch  weiblichen  stolz,  Rosamund  durch  eitelkeit,  aus 
der  dann  andre  unedle  regungen  entspringen,  neid  gegen  alle 
Schönheit  aufser  ihr,  härte  usw.  sieht  man  von  dieser  verschie- 
denen motivierung  und  ihren  folgen  ab,  so  wird  man  in  den 
äufseren  vorgangen  manche  parallelen  entdecken,  welche  zergeo, 
dass  Schiller  in  der  tat  bei  der  ausarbeitung  des  entwurfes  das 
Gozzische  stück  im  sinne  hatte',  diese  construvtion  S.s  ist  ge- 
wagt und  nur  auf  schwache  beweise  gestCKzt;  Schiller  sagt:  'ich 
habe  .  .  .  einen  alten  Vorsatz  auszuführen  angefangen,  namlicb 
die  neubearbeitung  eines  Gozzischen  märchens,  Turamlot,  fOrtlas 
theater'.  der  plan  der  'Rosamund'  könnte  dagegen  unniOgli<^h 
als  neubearbeitung  eines  Gozzischen  märchens  bezeichnet  werden» 
der  'alte  vorsatz',  Gozzi  für  die  deutsche  bühne  zu  gewinoeOi 
darf  nicht  durch  jenen  prohlematischen  einfluss  der  Turandot  auf 
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iD  plan  der  Rosamond  erklärt  werden.  Tielmehr  erschetnt  es 
ir  ricbiiger,  Schillers  tfurserung  wortlich  m  fassen  und  eioKn- 
^eha,  dass  wir  nichts  genaueres  darüber  wissen,  bei  dem  am 
r  <iec  1801  abgescblossenea  werke  wante  Schüler  sein  haupt«- 
igenncrk  auf  die  form  und  wählte  natürlich  den  fUnfTüftigeu 
mbus^  wobei  er  sich  oft  an  den  schon  iambisch  geßrbten  dralog 
•n  Werthes,  seine  vorläge,  anschliefsen  konnte,  wenn  K.  die 
isführung  des  edicts  (v.  1080  ff)  in  alexandrinern  ebenfalls  durdi 
\a  Wortlaut  dieser  vorläge  erklärt,  so  dünkt  ans  dies  widerum 
i  weit  gegangen,  wie  Schiller  in  der  ^Jungfrau'  in  der  Hont^ 
oiery-sceoe  nacht  lange  vorher  den  alexandriner  zu  besonderer 
BrkuBg  verwertet  hatte,  so  tat  er  es  auch  hier,  nur  freilich  in 
HZ  anderer  absieht,  die  ja  auch  K.  (s.  177)  mit  durchblicken 
nt.  kleine  zum  teil  geschickte  änderungen  in  der  fflhrung 
r  handlung  hebt  K.  deutlich  hervor;  vor  allem  aber  war  es 
e  Tertiefoag  der  cbaractere,  durch  die  der  deutsche  dichter  den 
ilienischen  mit  unverkennbarem  erfolg  überbot,  bei  Gosei  ent* 
ringt  Turandots  ganzes  handeln  aus  laune,  bei  Schiller  lehnt 
A  ihr  feingeftlhl  gegen  die  niedrige  Stellung  des  weibes  in 
rem  lande  auf,  und  sie  erfüllt  durch  ihre  stolze  faaftong  gleich* 
m  ein«  mission  für  ihr  ganzes  geschlecht,  geschickt  bessernd 
t  der  dichter  den  dialog  behandelt,  stimmunggebende  züge  be- 
st, die  übertriebene  Sentimentalität  des  Originals  gemildert,  tri* 
ile  Wendungen  getilgt,  angedeutete  würkungen  weiter  avsge» 
irt  usw.  auch  in  Zusätzen  war  er  glücklich;  so  suchle  er 
besondere  das  chinesische  iocalcoloril  zu  verstärken,  mit  dem 
lan  *Haoh  Kjöh  Tschwen'  nebst  den  anmerkungen  von  Du  Halde 
Waut,  vermochte  er  manche  characteristischen  züge  einzufügen ; 
^ei  ist  es  jedoch  aufTallend,  dass  K.  (s.  199)  zweifelt,  ob 
■er  das  werk  von  Du  Halde  selbst  gekannt  habe,  da  doch 
I  nur  die  nachgedichteten  rätsel,  sondern  auch  andere  stellen 

!olc^n  ansführungen  Du  HaMes  beeinflusst  sind,  die  nicht 
a  anmerkungen  des  erwähnten  remans  widerbolt  waren. 
In  dem  gesamturteil  hebt  K.  hervor,  dass  Sohiilers  meiming, 
^  werk  sei  mit  dem  grüsten  verstände  componiert,  nur  halb 
kei;  grolse  raängel  desiwfbaues  können  nicht  weggeleugnet 
1^    der  deutsche  dichter  hat  in  dieser  hinsieht  dem  stocke 
toadigeliolfen. 

ndlich  gibt  K.  einen  lehrreichen  bericfat  (Iber  die  au<^ 
lies  Werkes  bei  der  aufftthrung  in  Weimar  und  anderen 
\  sowie  bei  dem  lesenden  publicum,  irrig  ist  nur,  was  «ir 
14  über  ETAHoffimanns  Stellung  zu  Schillers  stück  be^ 

Snd  das  versehen  ist  um  so  aulliklliger,  als  er  auf  s.  222 
ge  widergibt,    an  erster  stelle  schreibt  er:    Mm  allge* 
When  diejenigen,  welche  das  stock  nur  gelesen  haben, 
^  genrteilt  als  diejenigen ,  welche  es  auf  der  bübA«  %^* 
mn.     am   begeistertslen   klang   wo\   det   ^tkt&^^^^^V 
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welchen  ETAHoffmaDn  dem  besitzer  des  marionettentheaten  in 
den  Leiden  eines  theaterdirectors  in  den  mund  legt',  es  ist  hier 
bei  R.  ausdrQcklich  Ton  Schillers  bearbeitung,  nicht  von  dem 
original  werk  die  rede;  die  stelle  bei  Hoffmann  lautet  jedoch  (Aus- 
gewählte Schriften,  bd  10.  Berlin  1828.  s.  74):  *Der  Schauspieler 
(der  rolle  des  kaisers  Altoum)  hatte  die  tiefe  ironie  dieser  vor- 
treSlichen  rolle  herlich  aufgefasst.  er,  Turandot  und  Adelma, 
die  der  Tortrefflichsten  Schauspielerin  ^  wie  es  je  eine  gegeben, 
sugefallen,  hielten  mich  schadlos  für  die  erbärmlichkeit  des  Qbrigeo, 
welches  vorzüglich  der  schlechten  bearbeitung  in- 
zuschreiben  war.  auch  hier  beweiset  der  misgriff  eines 
grofsen  dichters  meinen  satz,  dass  es  mit  dem  bearbeiten 
überhaupt  eine  misliche  sache  ist.  mit  dem  original  verglichen 
begreift  man  nicht,  wie  es  dem  deutschen  bearbeiter  mOgUdi  war, 
die  herlichsten  züge  zu  verwischen,  vorzüglich  aber 
die  charactervollen  masken  so  fade  und  bleich  hinzustellen'. 
und  das  soll  ein  panegyricus  auf  Schiller  seinl 

Wie  K.  überall  das  dankenswerte  bestreben  zeigt,  die  Ut- 
sachen,  von  denen  er  berichtet,  in  weiten  historischen  Zusammen- 
hang zu  rücken,  so  ist  er  auch,  nachdem  er  die  Schiliencbe 
bearbeitung  der  'Turandot'  gewürdigt  hat,  noch  nicht  mit  seiner 
aufgäbe  zu  ende  gelangt,  er  will  vielmehr  noch  zeigen,  welche 
geschichtliche  Stellung  Schiller  unter  den  bearbeitern  der  Goal- 
sehen  ^fiabe'  anzuweisen  ist,  und  verfolgt  zu  diesem  zwecke  den 
anteil,  den  deutsche  dichter  an  Gozzis  werke  genommen  haben, 
von  Lessing  bis  zu  Paul  Heyse  herab,  die  hauptklippe  fOr  die 
nachahmer  des  Italieners  waren  stets  die  masken;  insbesondere 
aber  bot  auch  das  wunderbare  der  märchenstoffe  einer  fmcbt- 
baren  bearbeitung  unüberwindlichen  widerstand,  kein  zufall,  da» 
Schiller  und  Heyse  gerade  diejenigen  werke  Gozzis  auswahlleo, 
deren  bandlung  ohne  wunder,  Verwandlung  und  dergleichen  vor 
sich  geht.  —  so  zeigt  auch  diese  abhandlung  trotz  einzelnen  an- 
fechtbaren stellen  den  umsichtigen  fernblick  und  das  natarlicbe 
urteil  des  historisch  geschulten  forschers. 

Es  mag  mit  dem  character  der  besonderen  aufgäbe  zu- 
sammenhängen,  dass  die  vierte  und  letzte  abhandlung,  die  der 
Phaedra- bearbeitung  gewidmet  ist,  weniger  ansprechend  wflrkt, 
als  die  erste  und  dritte.  K.  hat  auch  hier  nicht  unterlassen,  alle 
factoren  sorgfältig  zu  berücksichtigen;  aber  diese  sind  in  der 
hauptsache  von  geringerem  Interesse  als  zuvor,  eine  gelungene 
characteristik  der  haute  trag^die  der  Franzosen  leitet  die  betracb- 
tung  ein,  und  aus  ihr  ergibt  sich  ohne  weiteres,  dass  es  vor- 
wiegend äufserliche  rücksichten  sein  musten,  durch  die  dentscbe 
dichter  sich  veranlasst  sahen ,  die  französischen  werke  fQr  die 
deutsche  bühne  zu  gewinnen,  bei  der  Übertragung  ins  deutsche 
erkannte  mau  zu  ende  des  18  jhs.  die  notwendigkeit,  den  reim- 
losen  fünffüfsler  au  slelle  des  französischen  alexandriners  ein- 
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zuführen,  hierdurch  erwuchsen  den  flbersetzern  Schwierigkeiten, 
die  in  verschiedener  weise  Qherwunden  werden  konnten,  wie  K. 
an  dem  verfahren  Gotters  in  der  Merope  und  Goethes  im  Mahomet 
und  Tancred  ausführlich  erörtert.  Gotter,  über  dessen  bemühungen 
wir  inzwischen  genauer  unterrichtet  sind,  hat  nur  etwa  ein  drittel 
des  Originals  würklich  übersetzt;  er  hat  viele  redewendungen  ver- 
einfacht, die  Umschreibungen  und  widerholungen,  die  allzu  hau* 
figen  namensnennungen,  die  vielen  interjectionen  und  die  anrufung 
der  gOtter  eingeschränkt;  anderseits  kommen  auch  erweiterungen 
und  freie  zusatze  bei  ihm  vor.  Goethe,  der  sich  nach  langem 
widerstand  gegen  die  Vorliebe  des  weimarischen  hofes  für  die  fran- 
zösische tragödie  in  den  letzten  jähren  des  Jahrhunderts,  wol  unter 
dem  einfluss  von  Humboldts  erwähntem  briefe,  veranlasst  sah,  die 
beiden  trauerspiele  Voltaires  zu  übertragen,  lehnte  sich  enger  als 
Götter  an  die  vorläge  an;  aber  als  wortgetreue  widergabe  kann 
nur  etwa  die  bfllfte  jedes  seiner  stücke  angesehen  werden,  den 
bemühungen  des  freundes  stand  Schiller  zunächst  kühl  gegen- 
über, und  dennoch  hielt  er  es  nach  wenigen  jähren  für  gut,  seinen 
spuren  zu  folgen. 

Ober  die  Stellung  Schillers  zu  dem  französischen  drama  be- 
riditen  die  nächsten  partien  des  buches.  die  bekannte  tatsache, 
dass  Schiller  während  des  Mannheimer  aufenthaltes  sich  mit  einer 
anzahl  französischer  tragödien  beschäftigt  hat,  wird  entsprechend 
gewürdigt  die  einflösse  auf  den  Don  Karlos  werden  angedeutet; 
Hellers  Vermutung,  dass  Campistrons  ^Andronicus'  die  handlung 
des  *Don  Karlos'  beeinflusst  habe,  wird  als  tatsache  behandelt,  und 
nur  zum  teil  einleuchtende  anklänge  an  Racines  'Phaedra'  und 
'Mithridates'  werden  neu  hervorgehoben :  am  meisten  Wahrschein- 
lichkeit hat  die  darlegung  für  sich ,  dass  die  scene  der  Thaedra', 
in  welcher  die  königin  dem  Stiefsohne  ihre  leidenschaft  gesteht, 
an  die  Eboli-scene  erinnere,  mehr  und  mehr  nahm  Schiller  eine 
freundliche  Stellung  gegenüber  der  classischen  tragödie  ein,  doch 
selbst  Humboldts  brief  veranlasste  ihn  noch  nicht  zu  eigenen 
Übertragungen;  erst  1803  entschloss  er  sich  hierzu,  die  be- 
schflftigung  mit  den  beiden  lustspielen  Picards  hätte  wol  mit 
blofser  erwähnung  abgetan  werden  können,  nach  vergeblichem 
ringen  mit  Racines  'Britanniens'  verdeutschte  Schiller  in  der  kurzen 
zeit  vom  27  dec.  1804  bis  14  jan.  1805  (für  welche  19tägige  frist 
K.  merkwürdigerweise  26  tage  ausrechnet)  die  schon  früher  sorg- 
fältig studierte  Thaedra'  von  Racine,  eine  coUation  umfänglicher 
bnichslOcke  der  hs.  hat  K.  in  stand  gesetzt,  über  die  all- 
mähliche ausgestaltung  des  Werkes  genaueres  mitzuteilen  (s.  327); 
Schillers  ringen  mit  dem  ausdruck  lässt  sich  erst  jetzt  deutlich  über- 
schauen, und  mancher  äufserliche  verstofs  wird  als  beabsichtigt 
erkannt,  handlung  und  charactere  sind  fast  gar  nicht  verändert^ 
nur  die  fSlbigkeit  zu  reflectieren  ist  den  personen  ein  wenig  ver^ 
kürzt   worden,     das  verfahren   des  Übersetzers   %le\cb\.  vok  ^«^ 
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hauptpmicieo  der  ari  Goethes ;  es  sind,  da  die  detailliertere  antf- 
laftilung  ennttden  würde,  vod  IL  die  geoauere»  bdege  ia  die 
anmerküDgeD  verwiesen  werden,  im  gansen  fiel  es  Schiller,  der 
über  reiches  rhetoriscbes  patbos.  verfügte,  leicbter  als  Goethe, 
den  pcMDphaflen  ton  der  haute  trag6die  widenugeben.  —  alles 
in  allem  sind  die  ergebnisse  dieser  vierten  fleifeig  ausgeführten 
abbandhing  R.s  von  geringer  bedeutnng,  nnd  wir  meinen^  das» 
sie  auch  kürzer  hätte  gefasst  sein  können,  die  beaiüb»ngen  Gotters 
und  Goethes  wären  für  den  vorliegenden  zweck  besser  nur  in  ihren 
wesentlichen  resultaten  dargestellt  werden. 

Schillers  Übersetzungen   können  als  kein  genügender  ersalz 
der  origioalwerke  angesehen  werden;  des  dicbters  streben  gieog 
vielmehr  dahin,   durch   die  nachdicbtung  das  original  ganz  ver- 
gessen zu  machen;  er  wollte  möglichst  deutsche  werke  schaffea. 
in  den  bühnenbearbeitungen  verfuhr  er  ohne  pietit.   seine  drama- 
turgischen arbeiten  waren  für  sein  eigenes  schaffen  von  bedeur 
tung:    sie  befestigten  seine  dramatische  technik   und  gaben  ikm 
für  die   eigenen  werke,  insbesondere  für  die  aiasgeslaltuog  der 
frauencharactere,  manches  brauchbare  motiv  an  die  band.    flDr 
den  weimarischen   bohnenstil  aber  wurde  die  kunstvolle  Verblö- 
dung von  Wahrheit  und  Schönheit   ancb   durch   diese   arbeitco 
Schillers  wesentlich  geAlrderL    so  ist  uns  durch  K.s  arbeit  eio 
beachtenswerter  abschnitt  von  Schillers  dramaturgischer  tätigkeit 
in  historisch  weitschauender  weise  geschmackvoll ,   klar  und  la- 
sprechend  vorgeführt  worden,     nur  wundert  es  uns,  dass  er,  der 
doch  gerne  alle  factoren  berücksichtigt,   nicht  auch,   wenn  aacb 
nur  einleitungsweise,  die  bühnenbearbeitungen  von  Schillers  jugeod- 
werken  in  seine  betrachtung  mit  eingezogen  hat.    eine  erörteruiig 
der  theaferversionen  der  ^Räuber',  des  ^Fiesko'  und  vor  allem  des 
'Don  Karlos'   würde   für  die  von  K.  gegebene  darstellung  eioeo 
würksamen  hintergrund  abgegeben  haben,    während  wir  jelil  aar 
6iBe  wichtige  epocbe  von  Schillers  dramaturgischer  tstigkeit  Ober- 
blicken,   würden  wir  alsdann   die  ganze  entwicklung  vor  augea 
haben,     indessen   es  fehlt   nicht  an  arbeiten,   die   dem  forecber 
einen  bequemen  ersetz  für  diesen  in  K.8  trefflichem  buche  fisbleo- 
den  abschnitt  bieten. 
Leipzig,  im  mai  1893.  EnfisT  Elstbz. 


Jean  Panl.   sein  leben  uod  seine  werke,   von  Paul  NsiiRticH.   Berlin,  W«ö- 
roannscbe  buchhandloog,  1889.    xii  ond  655  sa.  8^.  —  10  o. 

Der  vf.  dieses  buches,  dessen  besprechung  leider  dorcb 
äufserlicfae  umstände  verzögert  worden  ist,  bat  bereits  daivk 
mehrere  frühere  arbeilen  seine  grOndliche  kenntnis  des  kbep^ 
und  der  Schriften  Jean  Pauls  bewiesen,  mehr  als  irgend  ein 
anderer  unter  den  lebenden  hat  er  aus  dem   briefweehsel  aad 
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den  noch  uDgedruckten  werken  Jean  Pauls  veröffentlicht,  sorg- 
fältig und  liebevoll  wie  keiner  sich  in  das  leben,  deoken  und 
schaffen  des  eigenartigen,  den  modernen  betrachter  oft  zuerst 
abfitofsenden  bumorislen  bineiDgearbeitet;  die  kurze  biograpbie, 
mit  der  er  vor  etwa  sechs  jähren  eine  gute  auswahl  aus  Jean 
Pauls  werken  in  Kürschners  Deutscher  nationallitleratur  einlei- 
tete, übertraf,  wenn  sie  auch  vielleicht  hie  und  da  im  einzelnen 
zum  Widerspruch  herausfordern  mochte,  doch  im  ganzen  an  tüch- 
tiger Sachkenntnis  und  wissenschaftlich  richtigem  urteil  alle  dar- 
stellungen,  die  freunde  und  Verehrer  wahrend  der  vorausgehndeu 
sechs  Jahrzehnte  dem  mafslos  gepriesenen  dichter  gewidmet  hatten, 
sa  schien  Nerrlich  vor  jedem  andern  befähigt  und  berufen,  uns 
die  grofse  monographie  über  Jean  Paul  zu  schenken,  die  wir  bisher 
in  der  geschichte  unserer  litteratur  schwer  vermissten.  das  buch 
aber,  das  er  uns  nun  geboten  hat,  befriedigt  die  in  der  tat  hoch- 
gespannten erwartungen  leider  nur  zum  teil. 

Wider  zeigt  N.,  dass  er  seinen   Stoff  in  allen  einzelheiten 
vortrefflich  kennt.   Jean  Pauls  gedruckte  und  ungedruckle  Schriften, 
seine  briefe   und  handschrifllichen  aufzeichnungen,   berichte  der 
Zeitgenossen  über  ihn  und  litterargeschichtliche  versuche  der  spa- 
teren, all  das  und  mehr  hat  er  gründlich  mit  hingebender  liebe 
studiert;    die  orte,  in  denen  der  dichter  seine  Jugend  zubrachte 
oder  im  spateren  leben  auf  kürzere  oder  längere  zeit  eine  neue 
heimat  fand,  hat  er  selbst  durchwandert  und  ihre  landschaftliche 
läge,  ihre  geschichte  und  ihre  gesellschaftlichen  Verhältnisse  sich 
zu  unmittelbarer  anschauung  gebracht,    so  sind  ihm  die  einzelnen 
Stationen  im   leben  Jean  Pauls,  seine  beziehungen  zu   freunden 
und  freundinnen  von  jähr  zu  jähr,  die  verschiedenen  sich  durch- 
kreuzenden gedanken,  absiebten,  einlulle,  anspielungen  in  seinen 
mannigfaltigen  scbriflen  deutlich  und  vertraut  geworden,   und  er 
beherscht   auch   dieses   weitschichtige   material   insofern,    als  er 
nieht  an   den  einzelheiten  haftet,   sondern   in  jedem  augenblick 
alles   gegenwartig   hat;   ein    klares    gesamtbild   von   Jean  Pauls 
menschlichem  wesen,  von  seiner  ganzen  schriftstellerei  steht  ihm 
stets  vor  der  seele.    wo  er  eine  Vermutung  wagt,  ist  er  äufserst 
vorsichtig  und  besonnen;  was  er  neu  behauptet,  ist  durchaus  zu- 
verlässig,    auch  ist  seine  gediegene  kenntnis  des  menschen  und 
des  autors  frei  geblieben  von  jener  persönlichen  Voreingenommen- 
heit, die  so  oft  die  folge  eines  innig  eindringenden  Studiums  ist. 
er   Qbersehätzt   den    dichter   Jean  Paul   im   allgemeinen    kaum, 
höchstens  einmal  gelegentlich  in  nebensachen ;  über  den  menschen 
mit  seinen  tugenden  und  fehlem   urteilt  er  immer  gerecht,     er 
tadelt  mit  allem  nachdruck  die  rücksichtslose  Selbstsucht,  die  sich 
io  Richters  benehmen  gegen  seine  mutter,  gegen  seine  freun- 
dinnen (besonders  seine  braut  Caroline  v.  Feucbtersleben),  scbliefs- 
lich  gegen  seine  gattin  bekundet,  den  wankelmut  und  den  mangel 
an  waiirer  liebe,  der  uns  in   seinem   leben  ofl  «\:i%\aI&^\A  ^^V- 


1  84  NERBL1CH  JBAN  PAUL 

gegcDtritt,  ebenso  seine  maDnigfacben  eigenheiten  und  Qblen 
gewohnheiten  barmloserer  art.  überdies  schreibt  N.  ein  ein* 
Faches,  natürliches,  klares  deutsch ,  gegen  dessen  correctbeit  sich 
kaum  etwas  einwenden  lasst,  dessen  Sauberkeit  und  gewantheit 
vielmehr  selbst  bei  der  darstellung  schwieriger  abstracter  ge- 
danken  uneingeschränktes  lob  verdient 

Und  dennoch  werden  wir  bei  der  lectflre  seines  buches  nie 
recht  warm,   dennoch   kommen   wir  dabei  in  kein   unmittelbar 
persönliches  yerbältnis  zu  Jean  Paul;  ja  trotz  allem,  was  wir 
über  ihn  hören,   sehen  wir  schliefslich   doch   nicht  klar  genug: 
wir  leser  erhalten   kein   gesamtbild,  obwol   dem  vf.  ein  solches 
vorschwebte;    wir  lernen  aus  seinem  buche  viel,   sehr  oft  aber 
gerade  das  nicht,  worauf  es  vor  allem  ankam,  und  so  unparteiisch 
N.  auch  seinem  beiden  selbst  gegenübersteht,   so  einseitige  Vor- 
urteile bestimmen  doch  überall   sonst   seine  anschauung  und  die 
art  seiner  Forschung,     durch  sein  ganzes  buch  zieht  sich  die  hef- 
tigste polemik  gegen  alles,  was  mit  theologie  oder  philoiogie  lu- 
sammenhangt.    mit  gehässiger  leidenschaft  kämpft  er  an  verschie- 
denen stellen  seines  werkes   gegen   das  Christentum  an,   dessen 
begrifT  er   freilich   höchst  einseitig  auffasst,    indem    er   andere, 
mildere  anschauungen  vom  wesen  der  christlichen  reiigion  hoch- 
mütig und  wolfeil  zugleich  mit  ein  paar  nicht  weiter  begründeten 
schimpfworten  auf  unsere  'confusen  und  feigen'  (s.  24)  oder  ^denk- 
faulen liberalen  theologen'  (s.55)  abtut,    ihm  gilt  nur  die  extremste 
Orthodoxie  und  hierarchie  des  katholicismus  als  wahres  Christen- 
tum, und  selbst  dieser  will  er  noch  gewisse  grundsfltze  aufdräogen, 
gegen  die  sich  auch  der  buchstaben-  und  formelngläubigste,  geistig 
und  dogmatisch  befangenste  mönch  verwahren  dürfte,    so  weifs, 
um  nur  ün  beispiel,  vielleicht  das  stärkste,  herauszugreifen,  nacb 
N.  das   Christentum  überhaupt  nichts  von  einer  Unsterblichkeit 
schlechtweg,  sondern  kennt  nur  die  auferstehung  des  leibes  am 
jüngsten  tage  (s.  210).     hat  N.  denn  seinen   dritten  glaubens- 
artikel  ganz  und  gar  vergessen,  oder  klammern  sich  an  den  auch 
nur  die  confusen  und  denkfaulen  liberalen  tbeologen   feige  an? 
statt  des  Christentums  predigt  N.  die  'neue  religion'  der  modernen 
Weltanschauung,     man  wird  fragen,  welche  von  den  doch  einiger^ 
mafsen  verschiedenen  modernen  Weltanschauungen   gemeint  sei. 
N.  kennt  nur  eine:  'die  moderne  Philosophie',  sagt  er  s.  28,  ^das 
heifst  Hegel',     was  damit  nicht  stimmt,  wie  die  lehre  Schopen- 
hauers  oder  die  materialistische  richtung  in  der  neueren  Philo- 
sophie,  wird   ignoriert   oder  ohne  näheren  beweis  gescholten; 
Unterwerfung  unter  Hegels  autorität  wird  gefordert  und  alles  heil 
nur  von  Hegel  und  den  männern  abgeleitet,   die  sich  zu  seiner 
lehre  neigten.    Ludwig  Feuerbacb  in  seiner  ersten  periode,  ArooM 
Rüge,  Frd.  Th.  Vischer  und  Kuno  Fischer  werden  so  ziemlich  un- 
bedingt anerkannt;   Trendelenburg  aber  und  *die  auf  Hegel  Ar 
die  Berliner  philosophische  facultät  folgende  zeit  bis  auf  die  gegen- 
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wart  herab'  wird  mit  wenigen  verächtlichen  Worten  abgefertigt, 
glücklicherweise  lässt  N.  bei  letzterer  doch  'einige  wenige  aus- 
nahmen' gelten  (s.  385).  aufserordentlich  hoch  stellt  er  auch 
Börne  und  Heine,  jener  ist  ihm  'der  legitime  nachfolger  Goethes 
und  der  Vorgänger  Bismarcks'  (s.  22);  dieser  aber  bat  unter 
anderm  die  religionsphilosophische  Forschung ,  die  einst  Lessing 
begann,  vornehmlich  gefördert,  er  hat  eine  'fundamentale  kritik 
des  Christentums,  das  heifst  eine  prtlfung  desselben  vor  dem  forum 
des  modernen  geistes'  zuerst  angebahnt  (s.  102)11  somit  sieht  N. 
auch  in  dem  besten,  was  Jean  Paul  geleistet  hat,  nicht  ungern 
eine  Vorahnung  dieser  modernen  geister,  eine  'prophezeiung  auf 
die  zeit,  welche  dereinst  nach  Hegel  benannt  werden  wird'  (s.  115). 
Richters  mängei  aber  führt  er  zum  grofsen  teil  auf  'seinen  im 
Christentum  zurückgebliebenen  Spiritualismus'  zurück,  selbst  die 
humoristischen  verirrungen  seines  Stils,  seine  'kaum  glaublichen 
geschmacklosigkeiten,  seine  halbwahnsinnigen  Phantastereien,  sein 
schwulst'  werden  dem  Christentum  zur  last  gelegt  (s.  64).  N. 
findet  es  nämlich  nur  folgerichtig,  dass  der  im  christlichen  Spiri- 
tualismus noch  befangene  Jean  Paul,  wie  er  der  bildenden  kunst, 
der  naturforschung  und  der  geschichte  weder  interesse  noch  Ver- 
ständnis entgegenbrachte,  so  auch  in  der  dichtung  die  form  gering 
schätzte  und  nicht  nach  dem  schönen  trachtete,  ja  überhaupt 
gegen  die  kunst  und  ästhetische  cultur  auftrat  und  endlich  seiner 
laune  völlig  die  zügel  schiefsen  liefs.  so  erscheint  ihm  Jean  Paul 
gerade  wegen  seiner  schlimmsten  künstlerischen  mängel  und  stil- 
losigkeiten  als  'ein  grofsartiger,  für  die  damalige  zeit  typischer 
Vertreter'  des  Christentums. 

Einen  verkündiger  der  neuen  zeit  erblickt  N.  hingegen  in 
Jean  Paul  meistens  da,  wo  er  von  der  philologie  spricht,  sie 
bekämpft  er  fast  noch  heftiger  als  die  tbeologie,  und  zwar  wider 
nicht  nur  ihre  auswüchse,  sondern  ihr  wesen  selbst  und  mit  ihr 
diejenige  litteratur,  an  der  sie  zuerst  geübt  worden  ist,  die  antike 
griechisch-römische,  in  diesem  kämpfe  macht  ihn  sogar  das  be- 
wustseiui  dass  er  hier  seinen  sonst  unbedingt  verehrten  meister 
Hegel  nebst  Vischer  und  andern  Hegelianern  zu  gegnern  hat, 
nicht  wankend,  das  dogma  vom  sogenannten  classischen  alter- 
tum  —  N.  vergisst  den  zusatz  'sogenannt'  oder  die  anführungs- 
zeichen  bei  'classiscb'  niemals,  wenn  er  von  der  antike  spricht  — 
ist  ihm  ein  drückender  alp,  den  die  menschheit  von  einem  Jahr- 
hundert ins  andere  hinüberschleppt,  und  sehnsuchtsvoll  ruft  er 
nach  dem  retter,  der  sie  von  diesem  verderblichen  irrtum  endlich 
befreien  wird,  er  selbst  wirft  zunächst  leicht  und  wolgemut  das 
römische  altertum  ganz  und  gar  über  bord.  den  Griechen  ge- 
steht er  zu,  in  der  plastik  eine  unvergleichliche  höhe  erreicht 
zu  haben;  das  ist  aber  auch  alles,  ihre  Weltanschauung,  ihre 
leistungen  in  der  pbilosophie  und  in  der  Wissenschaft  überhaupt 
scheinen   ihm  Oberaus  beschränkt;   vom  re\umeii&c\!kV\OckKii  >L^\it^ 
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))ei  ihfien,  da  sie  unter  dem  joch  einer  mythologie  seufsen^»  nicht 
die  rede  sein;    tod  wahrer  sitütchkeit  haben    sie  keine  ahnung, 
wie  ihr  'gOtzendienst',  ihr  sklaveDwesen,  ihre  auffassuDg  des  au- 
läaders  als  feind  beweist;  die  herschaft  der  sinolichkeil  bei  ihoeo 
ist  noch  tausendmal  schlimmer  als  die  ?on  N.   sonst  so  bellig 
verdammte  unsinnlichkeit  der  Christen ;  ihre  dichtuog  endlich  steht 
auch  nicht  eben  auf  hoher  stufe:  der  einzige  name  Shakespeare 
genUgt,  um  alles  antike  im  reich  des  geistes  aua  dem  felde  la 
schlagen,    und  selbst   die  lobsprttche,    mit   denen   Lessiag  die 
homerischen  beiden  ttberbäuft,  muten  jeden  vom  geiste  der  neo- 
zeit  durchdrungenen  seltsam  an  (s.  29).     nach  N.s  meiaung  war 
es  Lessings  fehler  und  Verhängnis,   dass   er  in   der  antike  das 
heil  erblickte,  Goethes  urteile  über  römische  litteratur  und  noch 
mehr  über  griechische  cultur  und  kunst  waren  ^völlig  befangeo 
und  Unheil  stiftend'  (s.  46),  und  Schillers  klagen,  dass  die  grie* 
chischen  gOtter  alles  schone  uad  hohe  mit  fortgenommen  haben, 
sein  wünsch,   dass  das  holde  blütenaker  der  natur  widerkehre, 
zeugen  von  seltsamer  Verblendung  (s.  53).    in  Herder  aber  sieht 
N.  einen  directen  bekämpfer  der  antike  und  der  philologen.   er 
beruft  sich  ja  meistens  bei  diesen  behauptungeo  auf  unmittelbare 
ausspräche  der  genannten  autoren,   verallgemeinert  dabei  jedoch 
bald  ein  ganz  speciell  gemeintes  urteil,  bald  übertreibt  er  mafsloe 
einen  nur  unter  gewissen  Voraussetzungen  und  einAchränkaageo 
richtigen   und  auch  nur  so  von  jenen  autoren  aufgestellteo  aatz 
und  vergisst  zb.  völlig,  dass  Herder  selbst  zahlreiche  antike  ge- 
dichte   übersetzte,  dass  er   in   der  Jugend   wie  im  alter  Booer 
und  die   griechischen  tragiker  ungemein  hoch  schätzte,  dass  er 
Überhaupt  nur   gegen  pedantische  einseitigkeiten  der  philologen 
und  gegen  die  sklavische  nachahroung,  gegen  die  mafslos^UBbe* 
dingte  verherlichung   des  altertums  ankämpfte,     für  N.  sind  die 
Worte  'Philologe'   und  'pedant'  gleichbedeutend,     s.  97  sagt  er 
von  einem  an  talent  und  kenntnissen  nicht  eben  reichen  schul- 
mann ,  der  in  der  tat  als  ein  schlechter  philologe  sich  nur  ta 
ftufserliches  und  unbedeutendes  hielt,  geradezu:  er  'verweilte,  is- 
dem  er  die  Schriftsteller  erklärte,   als  echter  philolog  pedantiscb 
und  geistlos  bei  kleinigkeiten'.     der  Schutzpatron  der  philologea 
ist  und   bleibt  daher  nach  N.s  ansieht  der  famulus  Wagner  in 
Goethes  Faust  (s.  52),   die  philologie  selbst  aber  ist  'ebenso  g^ 
wis  nichts  weiter  als  die  nagd  und  haadlangerin  der  geschichu, 
wie  diese  in  der  philosophie  ihre  gebieterin   anzuerkennen  bat' 
(8.  23). 

Nach  diesen  grundsätzen,  die  ja  ein  gran  vrahrheit,  aber  aadt 
nicht  mehr  enthalten,  bestimmt  sich  die  methode  N.8.  er  hat  sie 
selbst  in  einer  umfangreichen  einleitung  dargelegt  und  verteidigt 
ea  ist  natürlich  die  'philosophische  entwicklungsmethode'  Hegek 
in  schroffster  einseitigkeit.  die  art,  wie  N.  im  einzelnen  sie  be- 
folgt  hat,  dürfte  ihr  wenig  neue  anhflnger  gewinnen;    voUaodfi 
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seliaden  aber  muss  es  ihr«  dass  er  auf  den  ersten  23  Seiten  seines 
biiches  niehl  sowol  sie  oiit  tQcbtigeo,  schwer  umzustorsendeo 
graodea  gestützt  als  vielmehr  ihre  gegaer  sehr  von  oben  herab, 
dafttr  aber  auch   keineswegs  .überzeugend,  abgekanzelt  bat.    am 
scbooeadsten  verfährl  er  noch  mit  Leopold  v.  Ranke;  ja  er  gibt 
hier  sogar  zu,  dass  weder  Hegel  allein  noch  Ranke  allein   das 
vollkoDUune  sind,  sondern  erst, beide  in  ihrer  Vereinigung,    aber 
ia  welchem  tone  spricht  er  von  Oltokar  Lorenz,  dem  'würdigen 
aachfolger  des  edlen  ritters  voa  La  Mancha',  den  er  darum  sehr 
witzig  auch  'Don  Lorenzo'  nennt,  und  von  seinen  ^urkomischen' 
theorienl  und  um  kein  haar  feiner  und  gerechter  ist  die  törichte 
polemik  gegen  Wilhelm  Scherer.    es  wirft  von  vornherein  ein 
sehr  eigentümliches  licht  auf  die  gründlichkeit  und  Unparteilich- 
keit N.8,  dass  er  sieh  fast  nur  an  Scherers  Poetik  hält,  an  ein 
werk,  das  Scherer  nicht  selbst  zum  druck  befördert  und  auch 
nicht  für  eine  in  allem  und  jedem  abgeschlossene  arbeit  erachtet 
hat.     mag  ihm  N.  hier  auch  den  einen  oder  andern  irrtum  nach- 
weisen, was  beweis!  das  für  Scherers  wissenschaftliche  gesamt- 
bedeutung?    was   würde   es   beweisen,   selbst   wenn    N.    dabei 
weniger  malice  und  ironie  aufgewandt  hatte,  als  er  in  würklich- 
keit  getan?    schliefslich  verliert  er  auch   ein  paar  worte  über 
Scberera  litteraturgeschichte,  die  aber  unbegreiflich  äufserlicb  und 
verkehrt  sind;  so  vermag  nur  ein  mensch  zu  urteilen,  der  nicht 
sehen  kann  oder  nicht  verstehn  will   oder  bei  dem  durch  einen 
unglücklichen  zufall  beides  sich  vereinigt«    dass  ganz  am  ende 
dieser  polemik  doch  ein  kleinwinziges  verdienstcheu   dem  pbilo- 
logen  Scherer  noch  gelassen  wird,  bedeutet  gar  nichts,    es  möge 
mir  hier  eine  kurze  persönliche  bemerkung  gestattet  sein,    ich 
kann  mich  nicht  eigentlich  zu  Scherers  schülern  zählen ;  ich  habe 
nur  einmal  während  einer  reise,  die  mich  länger  in  Berlin  fest- 
hielt, einige  wochen  Scherers  Vorlesungen  und  seminar  besucht, 
nachdem  ich  mich  bereits  in  München  als  privatdocent  habilitiert 
hatte;  ich  habe  auch  nachher  nur  wenige  briefe  mit  Scherer  ge- 
wechseil und  ihn  nur  einmal  wider,  im  jähre  vor  seinem  tode, 
gesprochen,  damals  freilich  ziemlich  lange  über  aUerlei  und  rück- 
kahios.    erinnere  ich  mich  auch  noch  mit  dankbarer  freude  seiner 
bezaubernden  liebenswürdigkeit  in  diesen  stunden,  so  habe  ich 
doch  die  vorteile,  welche  die  Zugehörigkeit  zu  seiner  schule  im 
engeren  sinne   mit  sich  bringen   mochte,    nie  genossen,    mich 
treibt  also  auch  sicherlich  keine  parteirücksicbt,  wenn  ich  mich 
gegen  N.s  tadel  dos  toten  forschers  erkläre,     aber  ich  meine,  wer 
selbel  auf  den  namen  eines  wissenschaftlichen  arbeiters  würklich 
anapruch  erheben  will,  der  sollte  wenigstens  mit  der  gebühren- 
den achtung  von  einem  manne  sprechen«  der  für  die  erkenntais 
der  gcasUgen  enlwicklung  unsers  Volkes  in  mehr  als  einer  hin- 
siebt aufserocdeutliches  geleistet  hat.    statt  dieser  forderung  irgend 
zu  genügen,  stichelt  N.   lieber  auf  alles,  was  jn  beziehung  zu 
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Scberer  gebracht  werden  kann,  auf  Erich  Schmidt  und  andre 
scboler  Scherers,  auf  forscher,  die  dieser  gelegentlich  citierl  oder 
rühmt;  ja  zuletzt  (s.  461)  wirft  er  gar  Scherer  und  seinen  ^nach- 
tretern'  vor,   dass  sie  ^die  Schreibweise  in  kurzen,  abgehackteo, 
asthmatischen  satzen'  neuerdings  'wider  aufgewärmt'  hatten,   ab 
ob   nicht  schon  lange  vor  Scherer  auch   der  eine  oder  andere 
wissenschaftiiche  schriftsteiler,  zb.  Ludwig  Feuerbacb,  sich  geni 
kurzer,  pointierter  satze  bedient  hatte,  und  als  ob  an  der  jaogsten 
'wideraufwarmung'  dieser  Schreibweise  feuilletonisten ,  noTellisteo 
und  dramatiker   des  in-  und  auslands,   zb.  Ibsen   unter  Yiden 
andern,  nicht  weit  mehr  schuld  hatten,  als  ein  paar  litterarhisto- 
riker,  die  hauptsachlich  doch  nur  in   gelehrten  kreisen  gelesen 
werden  1    Obrigens  was  bat  denn  N.  gegen  diese  Schreibweise  in 
kurzen  satzen  ?    so  lange  sie  nicht  zur  einförmigen  manier  wird, 
ist  sie  jedesfalls  klarer  und  schOuer,  ja  vielleicht  auch  schwerer 
als  die  bildung  solcher  un abersichtlichen  riesenperioden,  wie  sie 
uns  bei  Jean  Paul   gar  nicht  selten  begegnen,    aber  schliefslich 
bat  ja  diese  ganze  polemik  N.s  überhaupt   mit  Jean  Paul  nicfals 
zu  schaffen,    genug,   dass  sie  den  schein  erweckt  —  aber  auch 
nur  den  schein!  — ,  als  helfe  sie  die  Hegeische   entwickluag»- 
methode  stützen. 

Die  nächste  folge  der  in  dieser  einseitigkeit  jedesfalls  Ter- 
kehrten  methode  ist  eine  gelegentliche  verquickung  von  Philo- 
sophie und  litteraturgeschichte,  bei  der  beide  wissensdiaften  nichts 
gewinnen,  und  ein  höchst  gefahrlicher  subjectivismus  der  dar- 
stellung.  N.  erkennt  an  Jean  Paul  eben  gerade  das  lobend  an, 
was  seiner  eignen  weit-  und  kunstanschauung  entspricht  oder 
was  zur  lehre  Hegels  und  Vischers  stimmt,  und  verwirft,  was 
diesen  anschauungen  zuwider  ist.  und  ebenso  verHlhrt  er  den 
übrigen  erscheinungen  der  litteratur  gegenüber,  sein  urteil  be- 
ruht stets  nur  auf  ästhetischen  oder  ethischen  meinungen  und 
fast  nie  auf  den  geschichtlichen  Verhältnissen,  unter  denen  die 
einzelne  persönlichkeit  und  ihre  werke  werden  und  wachsen,  das 
ästhetische  urteil  aber  ist,  zumal  wenn  man  sich  nicht  aoeb  aof 
das  technische  eines  kunstwerks  genauer  einlasst,  nur  allzu  sehr 
vom  persönlichen  geschmack  und  von  der  jeweiligen  stioimoDg 
des  urteilenden  abhangig  und  viel  schwerer  zu  objectiver  giltig- 
keit  zu  erheben,  als  eine  historisch  begründete  ansieht  so  hat 
denn  auch  N.  bei  zahlreichen  seiner  behauptungen  entschiedenes 
Widerspruch  zu  gewartigen,  wer  wird  ihm  sein  Oberschwangliches 
lob  des  Millerschen  Siegwart  (s.  41)  glauben?  wer  es  ihm  sd* 
geben,  dass  die  form  des  Werther  und  der  Rauber  geradets 
mangelhaft  (s.  52),  dass  die  romantik  gleichbedeutend  mit  dem 
rückschritt  ist  (s.  388)?  auch  die  widerholte  behauptung,  Jeao 
Paul  sei  der  classiscbe  dichter  der  freundschaft,  wird  nicht  jeder 
unterschreiben,  und  über  gewisse  motive  und  scenen  in  seinefl 
romanen,  die  N.  als  besonders  glücklich  preist  (zb.  die  unslglick 
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breit  gedehote  erbschaftsgeschichte  im  anfang  der  Flegeljahre), 
dOrfle  mancher  anders  denken.  N.  begnügt  sich  gar  zu  oft  mit 
subjectiv  oberflächlichen  urteilen,  was  für  eine  Überzeugungskraft 
kann  ein  satz  wie  der  folgende  besitzen  (s.  119):  'Popes  zopfige 
Dunciade  ist  mit  ihren  allegorien  und  ihrer  polemik,  die  jeglichen 
allgemeinen  interesses  baar  ist,  für  uns  ebenso  ungeniefsbar  als 
der  Lockenraub'?  oder,  um  bei  werken  von  Jean  Paul  selbst 
KU  bleiben,  wo  eine  sachliche  begrflndung  des  Urteils  noch  mehr 
geboten  wäre,  s.  159  'wie  trefflich  ist  nicht  die  abhandlung  über 
die  tugend',  oder  s.  161  *noch  schlimmer  steht  es  mit  der 
ebenso  langweiligen  als  langatmigen  Kreuzerkomoedie;  das  wert- 
YoUe  steht  hier  in  gar  keinem  Verhältnis  zu  dem  über  bord  zu 
werfenden'?  kein  wort  wird  über  den  inhalt,  keines  zur  be- 
stimmteren characteristik  des  ganzen  Werkes  gesagt;  nur  der  titel 
eines  teils  desselben  ist  noch  genannt.  N.  ist  ja  sonst  eher  zu 
viel  als  zu  wenig  auf  das  einzelne  eingegangen;  warum  gerade 
da  nicht,  wo  seine  wissenschaftliche  aufgäbe  es  zumeist  er- 
forderte? 

Besonders  vom  künstlerischen  standpunct  aus  hätte  sein  buch 
bedeutend  gewonnen,  wenn  er  sich  mehr  zu  einer  zusammen- 
fassenden darstellung  hätte  entschliefsen  können,  er  bespricht 
jähr  für  jähr,  begebenbeit  für  begebenheit  in  Jean  Pauls  leben, 
eine  seiner  Schriften  nach  der  andern,  aber  jede  einzeln  für  sich, 
ohne  gruppen  zu  bilden,  aus  denen  das  bedeutende  sich  dann 
besonders  hervorheben  würde,  und  ohne  nach  einer  würklichen 
gesamtcharacteristik  des  menschen  upd  des  Schriftstellers  zu  streben. 
er  hätte  dadurch  nicht  nur  manche  widerholung  vermieden,  son- 
dern namentlich  auch  ein  weit  lebensvolleres  bild  von  Richters 
Wesen  und  würken  entworfen,  jedesfalls  aber  seine  darstellung 
firischer  und  wttrksamer  gestaltet,  nun  ermüdet  uns  die  Zer- 
splitterung des  Stoffes,  die  katalogmäfsige  aufzäblung  des  einzelnen, 
namentlich  die  Umständlichkeit,  mit  der  N.  die  verschiedenen  Ver- 
ehrer und  Verehrerinnen  Jean  Pauls  verzeichnet  und  über  ihre 
Schicksale,  ihre  annäherung  an  Richter  und  dessen  verhalten 
ihnen  gegenüber  gewissenhaft  berichtet,  dazu  kommt  noch  der 
misstand,  dass  er  manchmal  bei  der  Schilderung  des  lebens  oder 
der  freunde  auch  schon  auf  einzelheiten  in  Schriften  Jean  Pauls 
anspielt,  die  er  selbst  noch  kaum  erwähnt,  geschweige  kritisch 
besprochen  hat 

Doch  vielleicht  noch  schlimmer  als  diese  nicht  immer  ge- 
schickte anordnung  des  Stoffes  und  diese  gleichmäfsige  behand- 
lung  des  wichtigsten  und  des  nebensächlichen  ist  die  absicht- 
lichkeit, mit  der  N.  jeder  historisch-philologischen  Untersuchung 
ausweicht  auf  Jean  Pauls  quellen  und  Vorbilder  einzugehn,  lehnt 
er  geradezu  ab,  auch  da,  wo  er  sie  kennt  oder  zu  kennen  glaubt, 
mit  der  banalen  motivierung,  dass  damit  nicht  allzu  viel  gewonnen 
sei  und  er  dies  getrost  den  philologen,  denen  e«  \^  %q  n\^  \t^>i^^ 
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bereite,  O^erlassen  könne  (s.  408).    wir  erfahreD  daher  von  ihm 
nichts  tther  Jean  Pauls  iiUerarisches  Verhältnis  zb  den  eaglisdiea 
hnmoristen  «nd  ihren  deutschen  schillern^  e«  Hanunn,  Hippel, 
Lichtenberg;    ja  bei  besprecbiing   der  Unsichtbaren  löge  wird 
Wielands  Agathen  auch  sieht  mit  einer  silbe  erwähnt,     dagegen 
wird  hier  nod  sonst  immer  wider  auf  Goethe   und  etwa  avdi 
auf  Schiller  hingewiesen   und  namentlich  widerholt  eine  verglei- 
chung  Jean  Pauls  mit  Goethe  versucht,    warum  denn  gerade  mit 
Goethe  und  nvr  mit  ihm  ?  warum  nicht  lieber  mit  andern  kleineiea 
geistern,  die  in  ihrem  character  und  schaffen  verwanter  mit  Jeso 
Paul  waren  und  bedeutender  auf  ihn  einwflrkten?   wenn  man  ans 
die  allergrOsten  erscbeinungen   der  litteraturgescbivhte  darsteUen 
will,  erwarten  wir  allenfalls,  dass  sie  an  Goethes  grOfse  geracssea 
werden:  der  biograph  Schillers  eb.  wird  ohne  eine  solche  v«r« 
gleichung,  zu  der  ihn   überdies  das  persönliche  verbiknis  der 
beiden  dichter  nötigt,  nkbt  aoskoianieH ;  der  biograph  lean  Paals 
aber  hftite  sie  sich  in  den  tneisten  HilleH  ersparen  können.   ^ 
Wissenschaft  hätte  trotz  seiner  Versicherung  des  gegenteils  zweifelk» 
mehr  gewonnen,  wenn  er  etwas  genauer  den  Torlänfern  seines 
autors  nachgegangen  wäre;    bequemer  war  allerdings  der  wef, 
den  er  eingeschlagen  hat.    denn  hätte  er  seine  aufgäbe  mit  mdif 
philologisch -historischem  sinn   erfasst,   so  hätte  er  auch  Ober 
eine  gröfsere    detailkenntnis   der  litteratur  vnr  lean  Päd  nt* 
fägen  mössen.    diese  scheint  ihm  au  fehlen,  während  er  sieb  io 
der  Philosophie  jener  zeit  einigermafsen  umgesehen  hat    dadurob 
wird  sein  gesichtskreis  schliefelich  doch  beschränkt:    er  erblickt 
nur  die  höchsten  gipfel  des  deutschen  geisteslebens,  4ie  Jean  Pnl 
umgeben ;  die  niedrigeren  Irügel  nimmt  er  nicht  wahr,  und  doch 
führt  gerade  über  sie  der  sicherste  weg  zu  jenem  ziele.    maDcfa« 
schiefe,   manches  lückenhafte  orteil  ist  die  folge  dieser  mangel* 
haften  litteraturkenntnis.    so  wenn  N.  öfters  hetont,   Jean  M 
sei  als  nachfolger  Lessings  in  die  hieke  eingetreten,  die  Schiller 
und  Goethe,   indem   sie  vor  dem  komischen  hak  machten,  ia 
unserer  dichtung  Itefsen.    abgesehen  davon,  dass  weder  ScbiUer 
noch  besonders  Goethe  wArkliob  sich   der  komischen   poene  M 
sehr  enlhahen  haben,  wie  man  nach  N%s  werten  schUefsen  selke, 
wie  viele  mittelglieder  liegen  zwischen  Lessings  lustspielen  aai 
Richters  romanenl     nicht  minder  schief  ist  es,   wenn  ess.^' 
heifst:  ^Jean  Pauls  polemik  Ündet  nur  in  Lessing  ihfren  vnrgängeri 
seine  satire  nur  in  Erasmus  oder  Swift',    slolie  WMte,  die  aber 
nur  ganz  unkundige  bestechen  dürften,  genau  se  wie  die  hebauf* 
tung  auf  s.  120,  Lessing  habe  gerade  den  unbedeotendsten  geg* 
nern  seine  glänzendsten  triumphe  verdankt,    waren  wfirklidh  fiatt* 
sched,   Corneille  und  Voltaire  oder  Goeze  so  unbedeutende  geg* 
ner?    auch  davon  kann  schwerlich  so  nnbedingt  die  rede  sein^ 
dass  Jean  Paul  'bahnbrechend  der  ästhetischen  coliur  nberhaairt' 
^entgegengetreten  sei  (s.  91),  und  ^anz  unrichtig  ist  es,  w^enn  N. 
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sagt  (s.  457),  in  der  behandluDg  der  romantischeo  poesie  (in  der 
Vorschule  der  astbetik)  sei  Jean  Paul  'wider  vollständig  «r  seMrat* 
und  ^fast  ohne  einschränkuDg  bahubrectiend'.  gerade  hier  ist  er 
▼ielmehr  recht  sehr  abhängig  von  den  theorien  der  romautiker 
selbst;  die  bahn  brachen  hier  längst  vor  ihm  die  beiden  Schlegel 
und  die  ihnen  befreundeten  philosophen  und  dichter,  in  mancher 
hinsieht  sogar  schon  Herder  und  der  freitich  voti  Richter  im 
eiDcelnen  bekämpfte  Schiller,  ebenso  bedürften  N.s  aussprOche  Ober 
die  wUrkuogen  Jean  Pauls  öfters  der  berichtigung  oder  wenigstens 
der  einschränkung.  das  gik  ri).  von  der  widerholten  bezeich»ung 
Heines  als  eines  nachfolgers  Richters  und  noch  mehr  von  dem  satz« 
(s.  535),  der  letztere  modernisiere  (in  den  humoristiscben  ver- 
bandlungen  mit  den  platteten,  dem  monde  and  den  antiken  gOttem) 
diese  gOtter  vollständig,  lasse  sie  wie  sein«  eigenen  Zeitgenossen 
reden  und  sei  demnach  als  Vorgänger  Offenbachs  anzuse'hen.  wie 
viele  ^dichter  der  verschiedensten  vOlkor  seit  Aristophanes  und 
Lukian  verdienten  da  nicht  mit  dem  gleichen  rechte  wie  Jean 
Paul  diesen  namen  I  die  eigentlichen  Vorgänger  Offenbachs  in  der 
deutschen  litteratur  wären  doch  wol  eher  unter  den  Verfassern 
komischer  erzähtungen  und  burlesker  balladen,  phantastischer 
possen  und  mythologischer  Singspiele  zu  suchen. 

Im  allgemeinen  macht  sich  der  mangel  an  litterargeschicht- 
lictier  detailkennCnis  naturgemäfs  mehr  bei  der  Betrachtung  der 
früheren  werke  Jean  Pauls  geltend,  weil  hier  der  angehende 
schriflsteller  noch  unselbständiger  an  die  vorliegende  litteratur 
anknöpfte,  je  eigenartiger  und  unabhängiger  Richter  von  jähr 
zu  jähr  wird,  desto  eher  mag  man  sich  mit  N.s  verzieht  auf  den 
nacbweis  seiner  iitterarischen  quellen  zufrieden  geben,  zumal  da 
der  vf.  dankenswerter  weise  es  nicht  ebenso  trotzig  verschmäht  hat, 
die  biographischen  anregungen  für  Jean  Pauls  werke  aufzudecken, 
in  einigen  föllen  hat  er  sogar  seinen  absehen  vor  der  philologischen 
tMigkeit  überwunden  und  flerfsig  die  verschiednen  ausgaben  einer 
sohrift  Jean  Pauls  verglichen,  um  dann,  doch  ja  nur  in  bausch 
uvd  bogen,  sein  urteil  über  die  textesveränderungen  abzugeben, 
aber  ilas  sind  ausnahmen,  und  vollends,  wenn  es  sich  nicht  um 
Jean  Paul  selbst  handelt,  kümmert  sich  N.  um  solche  handlanger- 
arbeiten  der  geschichtsforschung  nicht,  da  redet  er  Hber  Herders 
wflrken  für  die  deutsche  Wissenschaft  uml  kunst,  als  ob  dieser 
iogemein  bewegliche  geist  während  fast  vierzig  jähren  nie  eine 
Wandlung  durchgemacht  hätte,  oder  Ober  Goethes  Verhältnis  zum 
Christentum,  als  ob  dies  nicht  in  verschiednen  perioden  seines 
lebens  ein  ganz  verschiednes  gewesen  wäre,  und  stellt  s.  259  alle 
Chronologie  auf  den  köpf,  indem  er  zuerst  von  dem  eindruck 
des  Oberon  auf  Goethe  berichtet  und  dann  fortfährt:  *es  folgten 
hierauf  GOtter,  beiden  und  Wieland  Ml  als  gegner  aller  philo- 
iogiscfaen  sitte  bat  N.  sein  buch  auch  mit  keiner  angäbe  seiner 
quellen  und  hilfsmittel  und  der  doch  immerVirn  %V^\Al\c\v%.\i  ^^'(' 
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arbeiten  alterer  forscher,  ja  nicht  einmal  mit  einem  register  be- 
lastet und  dadurch  den  praktischen  gebrauch  des  Werkes  gani 
aufserordentlich  erschwert. 

N.s  monographie  ist  die  fnicht  langjähriger  arbeit,  deren  red- 
lichen ernst  und  eifer  kein  verstandiger  leugnen  wird,  aus  der 
wir  alle  auch  manches  lernen  können,  aber  im  wesentlicbeo 
konnten  wir  dasselbe  schon  aus  seiner  einleitung  zu  Jean  Paul 
in  Kürschners  Deutscher  nationallitteratur  lernen;  nur  war  hier 
alles  kürzer  gefasst,  aber  auch  lebensvoller  dargestellt,  die  ein- 
seitigkeiten  und  locken  seiner  anscbauung  traten  weniger  herror. 
dass  sein  grOfseres  werk  jene  kurze  einleitung  an  wert  aod 
würkung  nicht  nur  nicht  Obertrifft,  sondern  sogar  weit  hinter  ihr 
zurückbleibt,  daran  ist  einzig  N.s  lust  an  überflüssiger  polemik 
und  seine  verfehlte  methode  mit  ihrer  geflissentlichen  hiotao- 
setzung  der  erforderlichen  philologischen  Studien  schuld. 
Hünchen,  im  mai  1893.  Franz  Mujvceu. 


Geschichte  der  Wiener  joarnalUtik.  ein  beitrag  zur  deatachen  caltorge- 
schichte,  von  E.  V.  Zenker.  2  bd. :  das  jähr  1848  (a.  o.  d.  t:  Gesehidbte 
der  Wiener  Journalistik  während  des  jahrea  1848).  Wien  and  Leipaf, 
WBraumüUer,  1893.  xi  u.  159  bs.  8®  — 4  m. 

Zenker  hat  dem  ersten  bände  seiner  Geschichte  der  Wieoer 
Journalistik  sehr  rasch  einen  zweiten  folgen  lassen,  ungeßhr 
denselben  räum,  den  er  der  zeitscbriflstellerei  Wiens  von  ihren 
anfangen  bis  zum  jähre  1848  widmete,  nimmt  jetzt  die  Journalistik 
des  revolutionsjahres  allein  in  anspruch.  natürlich  kommt  diese 
starke  Veränderung  der  oekonomie  des  buches  der  sache  selbst 
zu  gute,  im  ersten  bände  vermisste  ich  schmerzlich  eine  indi- 
yidualisierende  characteristik  der  einzelnen  Zeitschriften  und  zeit- 
schriftengruppen ;  jetzt  treten  Journalisten  und  Journale  klarer 
und  schärfer  umrissen  aus  dem  gesamtbilde  hervor,  nicht  nur 
die  rolle,  die  dieser  oder  jener  redacteur  spielte,  auch  die  enl- 
wicklung,  die  einzelne  blätter  genommen  haben,  wird  in  rascheo 
und  sicheren  strichen  gekennzeichnet,  die  composition  der  gaozeD 
darstellung  ist  mit  unleugbarem  scbriflstellerischen  geschick  an- 
gelegt, bietet  ja  doch  der  stoff  an  sich  schon  einen  aufbau  von 
fast  dramatischer  bewegung,  aufsteigend  bis  zu  einem  hOhepancle 
und  in  tragischem  absliege  zur  katastrophe  hineilend.  Z.  legt 
auch  auf  die  haltepuncte  dieser  Wandlungen  starke  accente  und 
bietet  die  besten  mittel  seines  talentes  auf,  dem  dramatisch  ge- 
ordneten Stoffe  dramatische  würkungen  zu  entlocken  und  einen 
stilistisch  kräftigen  abscbluss  zu  gewinnen,  als  einheitlich  durcb- 
componierte  schriflstelleriscbe  leislung  steht  der  zweite  band  ohne 
zweifei  hoch  über  dem  ersten. 

Allerdings  war  die  Vorarbeit  dieses  mal  weit  leichter,  das 
material  lag  bereit,  und  Z.  konnte  seine   ganze  krall  der  stilisti« 
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stheo  ausgestaltübg  iuWendi^l].  er  erhebt  selbst  nicht  deo  an- 
spfilth,  stofflich  iieues  torzülegen,  und  fneiilt,  das  id  bai*OD 
Helferts  buche  (Die  Wiener  Journalistik  int  jaht*e  1848.  Wien 
1 877)  gcibotene  materiäl  kOnne  nicht  wesentlich  f^l-mehrt  werden, 
tatsithlich  hantiert  Ziniit  mit  dem  Werkzeuge,  das  e^  ton  Helrert 
Qbetnotnmen  hat;  itlsbesondere  ist  das  der  darstellung  am  Schlüsse 
angefügte  Verzeichnis  der  Wiener  Zeitungen  des  revolutiohsjahres 
üüt  eide  in  alndre  reihenfolge  gebrachte  «videfgabd  der  Helfört- 
sehen  btbiidgrtiphie,  die  ihrerseits  in  VVincklers  Periodischer  presse 
Oscerreidhs  (in  17  ff)  einen  v^egebahnedden  torlttüfer  hätte,  ob 
die  Von  Z.  gewShUe  anordnung  brauchbarer  Und  ttbersichllicher 
Ist  als  Helferts  disposition ,  möchte  ich  nicht  entscheiden,  jedes- 
falls  tnuss  der  forscher  auch  in  zdkunft  sich  an  llelferts  genauere 
und  detailliertere  attgaben  halten,  ich  betrachte  es  deshalb  auch 
als  t^ecklöSy  an  dieser  stelle  nachtrage  in  Z.s  ter^eichnis  zu 
geben;  denn  solehe  dachtrttge  mOsted  bei  Helfört  einsetzen.  Z. 
matfat  ja  ohnedies  gdr  keide  ädsprüche  bibliographischer  art. 
nnd  Uta  nicht  ton  vornherein  ungerecht  zu  werden,  Muss  der 
kritlker  sich  doch  duf  den  standpunct  des  aUtors  stellen,  wenn 
freilich  seb<yd  von  dieser  Seite  das  büchlein  dem  litterarhlstoriker 
keine  änkdUpfung  gewahrt,  so  verbietet  der  gesicbtspudct,  von 
dettt  aus  der  darstellende  teil  gearbeitet  ist,  vollends  mir  jedes 
Wort  der  kritik.  *eide  geschiebte  der  retolutionaren  Journalistik 
füllt  fast  mit  einer  geschiebte  der  revoldtidm  selbst  zusammen', 
dieint  Z.  (s.  6).  von  dieser  these  ausgehend  schreibt  er  eine 
rettttng  Aet  revölution  vom  jähre  1848  und  ihrer  publicistischen 
Vertreter,  mir  dünkt  es  ein  anerkennenswertes  Zeugnis  für  Z.s 
journalistische  begabong,  dass  es  ihm  gelängen  ist^  mit  deta  von 
Belfert  zurechtgelegten  materiale  ein  buch  zn  sehreiben,  das 
punct  fDr  punct  gegen  Helferts  darstellung  polemisiert,  die  do- 
enmente  und  die  tatsachen,  die  Helfert  zusammentrug,  finden 
durch  i.  eine  kaum  nennenswerte  bereicherung^;  und  doch  ge- 
stalten sich  dieselben  documedte  und  tatsachen  unter  Z.s  band 
zu  einer  apologie,  die,  ohde  Helferts  nataen  zu  nennen,  gegen 
den  eonservativen  geschichtschreiber  der  revoluüon  scharf  pole- 
misiert; scharf,  und  nicht  immer  in  gewählter  form,  einz^ne 
Wendungen,  wie  ^geschichtschreibender  hofratsohn'  (s.  24)  drücken 
den  Stil  eines  ernstgedachten  buches  auf  das  niveau  von  pam- 
phleten  herab. 

Wer  recht  hat,  ob  Z.  oder  Helfert,  das  kann  nur  der  histo- 
rlker  entscheiden.  Z.  spielt  seine  ganze  arbeit  ins  historische 
hinüber,  und  et  ficht  nicht  so  sehr  für  die  Journalisten  der  revo- 

*  was  Z.  hiflzatnt,  lag  meist  wht  nahe,  4h.  in  den  landläufigen  dar- 
iMInnge»  des  revolationsjahres,  zur  band,  die  arbeiterfrage  der  zeit,  die 
Z.  schon  in  der  Wiener  Deutschen  zeituag  1892,  nr  7284  behandelte,  zieht 
er  (s.  44  u.  5.)  in  die  darstellung  hinein,  aber  wie  viel  material  ist  seit 
t877  zägewachsen! 

A.  F.  D.  A.    XX.  1 3 
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lution,  wie  vielmehr  für  die  revolulion  der  journalisleD.  ich 
muss  mich  auf  das  subjective  urteil  beschräDken ,  dass  neben 
Helferts  kahler  und  zurückhaltender  darstellung  Z.s  temperament- 
voller, aber  zuweilen  allzu  eifriger  rettungsversuch  den  ton  einer 
antikritischen  Streitschrift  annimmt.  Belfert,  der  von  vornherein 
den  revolutionsjournalisten  nicht  wol  gesinnt  ist,  weifs  doch 
besser  beiden  teilen  gerecht  zu  werden  als  Z.  die  unabUssigeo 
angriffe,  die  Z.  gegen  OFBerg,  Sebastian  Brunner,  Quirin  EndÜch 
richtet,  zeigen  weit  mehr  den  einseitigen  parteimann  als  den 
historisch  denkenden  und  historisch  urteilenden  forscher,  wenn 
Z.  vollends  gegen  antirevolutionäre  blätter,  wie  gegen  die  'Geifsel* 
(s.  91 0  ^^^  ganzes  lexikon  von  journalistischen  koseworten  (ca- 
tilinarische  berühmtheit,  galligstes  naderertum,  ignorante  bierbank- 
raisonneure  usw.)  loslflsst,  so  lerne  ich  aus  Helferts  wolwollender 
referierender  darlegung  viel  mehr  und  fühle  mich  zugleich  einem 
tiefer  eindringenden  historischen  Verständnis  gegenOber. 

Oberhaupt  bleibt  Z.  nicht  aller  sophistik  fern ;  seine  apologie 
kommt  über  die  ausschreitungen  der  letzten  phase  revolutionärer 
Journalistik,  über  die  Zeitungen  der  octoberrevolution  nicht  hin- 
weg,   und  obwol  er  (s.  77f)  in   sehr  glücklichen  und  sehr  tref- 
fenden Worten  diese  letzte  phase  erklart,  kann  dem  scharfer  zu- 
sehenden äuge  nicht  verborgen  bleiben,  dass  er  tatsachlich  eine 
auseinandersetzung  über  diese  letzte  phase  escamotiert,   um  den 
gesamteindruck  günstiger  zu  machen,    über  historische  tatsacheo 
lässt  sich  nicht  mit  einer  wendung  weggleiten,  mag  sie  auch  so 
selbstbewust  lauten  wie  Z.s  ausspruch:   'die  haltung  der  Wiener 
presse  vom  mai   bis  october  hat  für  den,  der  nicht  das  haapt« 
gewicht  in  ihre  sogenannten  ^bedauerlichen  ausschreitungen'  1^ 
das  lebhafte  interesse  verloren'. 

Ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  ich  behaupte:  aas 
der  ganzen  geschickten  apologie  Z.s  wird  der  fachmann  wenig 
lernen;  denn  seine  stark  subjectiv  gefärbte  widergabe  bekannten 
materiales  kann  interessieren,  kann  den  gleichgesinnten  fesseln, 
den  gegner  zu  Widerspruch  reizen,  aber  würklitih  neues  scbsfl^ 
sie  nicht,  sie  bewegt  sich  nur  in  negationen,  sie  liefert  keine 
neuen  ideen. 

Nur  an  zwei  beispielen  soll  noch  gezeigt  werden ,  dass  Z. 
über  negatioo  nicht  hinauskommt,  er  will  Leopold  Hflfner  retleni 
den  herausgeber  der  'Constitution',  und  er  will  die  presse  vod 
dem  vorwürfe  rein  waschen,  den  mord  des  kriegsministers  Latour 
veranlasst  zu  haben,  beide  nachweise  (s.  25  ff  und  s.  lOSQ 
spitzen  sich  schliefslich  auf  eine  methodisch  nicht  berechtigl^ 
negation  zu.  Hafner  soll  am  18  mai  bei  seinem  angeblicben 
Putschversuche  das  programm  eines  radicalen  ministeriums  ver- 
teilt haben ;  so  melden  zeitgenossische  Schriftsteller,  dieselbe  quelle 
weifs  zu  berichten,  dass  ein  flugblatt  den  entscheidenden  anslob 
zum  morde  Latours   gab.    Z.  bemerkt  (s.  118  n.2):   'obwol  idi 
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tausende  von  flugschriften ,  placaten  usw.  aus  dem  jähr  1848 
stock  für  stück  durchblättert  habe,  konnte  ich  weder  dieses  blatt 
noch  jene  vorher  erwähnte  candidatenliste  Hafners  finden',  hat 
diese  beweisführ ung  etwas  zwingendes?  weil  Z.  zwei  flugschriften 
nicht  finden  kann,  soll  alles  ganz  anders  sich  verhalten,  als  man 
bisher  geglaubt?  ich  muss  geradezu  heraussagen,  dass  ich  auch 
hier  nur  einen  irreführenden  stilistischen  kniff  Z.s  sehe,  warum 
sollen  überhaupt  die  problematischen  flugschriHen  eine  so  be- 
deutende rolle  spielen?  seine  darsteliung  Hafners  geht  nicht 
einen  schritt  über  bekannte  tatsacben  hinaus;  denn  die  'authenti- 
schen belege'  für  Hafners  biographie,  die  sich  (nach  s.  25nrl) 
in  Z.s  banden  befinden  sollen,  hat  er  nicht  benutzt,  was  er 
erzählt,  steht  mit  andern  worten,  aber  wesentlich  gleichen  Inhaltes 
auch  bei  Helfert.  ich  sehe  auch  nach  seiner  darsteliung  nicht, 
warum  Hafners  Putschversuch  kein  Putschversuch  gewesen  sein 
soll,  und  in  der  Latouraffaire  berührt  Z.s  apologie  der  presse 
sehr  sonderbar,  hält  man  folgenden  satz  neben  sie:  'fest  steht, 
dass  die  Wiener  Journale  gegen  Latour  tatsacben  vorbrachten, 
welche  allerdings  geeignet  waren,  ihn  in  der  Ofi*entlichen  mei- 
nuDg  arg  zu  compromittieren,  ja  sogar  den  hass  der  bevOlkerung 
gegen  ihn  wachzurufen'  (s.  117).  heifst  das  nicht  mit  eigner  band 
die  ganze  apologie  über  den  häufen  werfen? 

Ich  muste  ausführlich  seiu;  denn  ich  wollte  zeigen,  dass 
Z.S  ganzes  stilistisches  gebäude  näherer  prüfung  nicht  stand  hält« 
ich  gestehe  ihm  gern  grofses  geschick  journalistischer  dialeklik 
zu;  aber  seine  stilistischen  kunststückchen  reichen  doch  nicht 
aus.  fatal,  sehr  fatal  ists  auch,  dass  ein  buch,  dessen  hauptwert 
stilistischer  art  ist,  durch  stilistische  undinge  entstellt  ist,  wie: 
'ein  Vorfall,  wo  ein  bürger  war  verhaftet  worden'  (s.  90);  das 
wort  'purblank'  (s.  85)  scheint  lieblingswendung  Z.s  zu  sein  K 

Wien,  august  1893.  Oskar  F.  Walzel. 


Die  sage  vom  ewigen  Juden,  aotersacht  von  dr  L.  Nkubaur.  zweite  darch 
neae  mitteilungen  vermehrte  ausgäbe.  Leipzig,  JGHiorichs,  1893.  vi, 
132  und  24  88.    —  3  m. 

Diese  neue  ausgäbe  ist  in  ihrem  hauptteile  nur  eine  titelauflage 
der  ersten  aus  d.  j.  1884,  vermehrt  durch  einen  besonders  pagi- 
nierten und  mit  besonderem  titelblatt  versehenen  anhang,  der  auch 
selbständig  als  'Neue  mitteilungen  über  die  sage  vom  ewigen 
Juden  von  dr  LNeubaur.  Leipzig  1893'  erschienen  ist.  es  hat 
dies  für  die  besitzer  der  ersten  aufläge  natürlich  grofsen  vorteil, 
für  alle  andern  aber  den  nachteil,  dass  sie  sich  das  in  der  zwi- 

^  ao  drackfehleru  bemerke  ich:  s.  18  z.  11:  '1872'  fflr  '1842*;  s.  42 
z.  8  V.  n.  uö.  '£udlich'  für  'Endlich';  8.  107  z.  13  'wählereien'  für  'Wüh- 
lereien'; 0.  121  nr  1  z.  2  heifst  Pellicos  buch:  '1  mei  prisoni'! 
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schenzeit  nicht  unbeträchtlich  angewachsene  material  durch  hio- 
und  herblsttern  in  den  grorsern  Zusammenhang  mQhsam  einreihen 
mflssen: 

Der  hauptwert  der  abhandlung  besteht  in  der  umsichtigen 
Sammlung  des  weitschichtigen  und  teilweise  schwer  zu  beschaffen- 
den materials^  weniger  in  den  betrachtungen  aber  die  entstehang 
der  sage,  in  denen  sich  N.  ganz  an  GParis  anschlierst,  obwol 
mir  dessen  resultate  nicht  Ober  allen  zweifei  erhaben  scheioeo 
wollen,    vor  allem  ist  mir  die  deutung  des  namens  Carlaphilus 
als  %a^a  q>llog  (der  sehr  liebe  di.  der  lieblingsjünger  Johannei) 
unwahrscheinlich  wegen  der  Seltenheit  des  Tta^ta^   das  dem  ge- 
wöhnlichen  spracbgebrauche  spaterer  zeit  wol  ganz  fremd  war; 
näher  schiene  mir  die  deutung  aus  x^^VS  ^^^  flJiog  zu  liegen: 
der  papierliebhaber  di.  der  schriftgelehrte,  pharisäer.   dass  er  im 
dienste  des  Pilatus  gedacht  wird,  verschlagt  nicht,  und  wir  mOsseo 
ihn  uns  darum  nicht  mit  Bertheau  (in  Herzogs  Realencydopadie) 
als  beiden  denken:  in  diese  Stellung  kommt  er  einfach  als  feiad 
Christi,   wie  anderwärts  auch  Judas  (d'Ancona  La  leggenda  di 
Giuda  p.  67.  88)  als  Pilati  diener  auftritt,    endlich  aber  ist  es 
mir  unwahrscheinlich,  dass  die  gestalt  jenes  Joseph  Carfapbllos 
aus  der  des  Johannes  und  des  Malchus  verquickt  sein  soll,  eiae 
Vermischung  zweier  so   entgegengesetzter  gestalten,  des  besten 
freundes  und  des  todfeindes,   wird   an  und  fOr  sich  schwer  ao- 
cunebmen  sein,     etwas  ganz  anderes  ist  die  später  eintretende 
Vermischung  des  ewigen  Juden   mit  Malchus:    wenn   diese  figor 
einmal  geschaffen  war ,   so  stand  ihr  natürlich  keine  näher  tis 
die  jenes  andern ,   der  der  sage  nach  den  berrn  ins  gesiebt  ge- 
schlagen haben  sollte  >.    aufserdem  sind   die  sagen  von  Halcbos 
spät  bezeugt,    und  seine  orsprüngliche  strafe  unterscheidet  sieb 
in   einem  wesentlichen  stücke  von  der  des  Cartaphilus:   sie  ist 
nämlich  eine  wirkliche  marter,  ähnlich  der  der  verdammten  im 
Tartarus,  während  die  des  Cartaphilus  ganz  ohne  eine  besondere 
Peinigung  in  sich  zu  schliefsen,  blofs  im  ewigen  leben  besteht 
wir  werden   hier  unwillkürlich  zu  der  frage  gedräugt,   welches 
Volkes  anschauungen  sie  denn  entspricht,  diese  strafe  mit  ewigen 
leben,  das  sich  sehnt  in  die  Vernichtung  einzugehn.     wenn  ^ir 
jenem  ältesten  berichte,    wonac^b  Joseph   nach  je  100  jähren  io 
eine  krankheit  verfällt,  die  ihn  dem  tode  nahe  bringt,  das  um- 
gebtagte  mäntelchen  etwa  zurückzuschbgen  versuchen  nnd  iho 
nickt  nur  dem  tode  nahe  sein,  soaderi»  wttrklich  sterben  lasseHi 
aber  in  der  weise,  dass  er  aus  diesem  tode  immer  wider  lu  er* 
neuter  existenz  erwacht,   weil  ihm  zur  strafe  für  eine  schwere 
Sünde  das  eingehn  in  die  nichtexistenz  versagt  'M^  —  so  stebo 

^  als  ergänzung  ist  die  im  Geatralbl.  f.  bibliotheksweseo  10, 249—26'. 
297—^16  erschienene  sehr  reichhaltige  'BiMiographie  der  sag«  v&tt  ewigeo 
joden*  vom  selben  verf.  zu  betrachten. 

*  8.  Jetzt  anch  Grelzenaeh  Gesch.  des  neueren  dramas  i  192. 
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wir  mitten  im  Buddhismus  drio.  dass  sich  die  gegner  des  Buddha 
zb.  DeTadatta  an  dem  erlöser  tüllich  vergreifen  und  dann  dafllr 
gestraft  werden,  ist  ein  häufig  widerkehrender  zug.  gewöhnlich 
werden  sie  gleich  der  rotte  Korahs  von  der  erde  verschlungen: 
eine  strafe  gleich  der  des  ewigen  Juden  zu  belegen,  ist  mir  nicht 
gelungen  1;  doch  liegt  der  gegenständ  meinem  sonstigen  arbeits- 
kreis  zu  fern,  als  dass  ich  darum  an  der  wahrscheinlichkeil, 
dass  es  andern  gelingen  werde,  verzweifeln  sollte,  dass  derartige 
einflösse  Indiens  auf  die  vorderasiatische  sagenweit  anzunehmen 
sind,  daran  kann  seit  der  aufdeckung  der  quelle  für  den  Barlaam 
nicht  mehr  gezweifelt  werden. 

Die  Ahasverusfassung  scheint  mir  GParis  richtig  auf  Matthaeus 
Parisiensis  zurückgeführt  zu  haben;  hingegen  ist  wol  kein  ge- 
nügender grund  vorhanden,  mit  N.  einfluss  der  erzählung  von 
Jan  Aerts  anzunehmen,  der  name  Ahasverus  wird  sich  schwer 
als  der  des  biblischen  kOnigs  erklären  lassen;  eher  haben  wir 
an  irgend  einen  legendenwüterich  des  namens  zu  denken  wie 
etwa  an  den  vater  der  h.  Juliana,  der  seine  tochter  um  ihres 
Christentums  willen  mit  fufsstöfsen  tractiert.  erwähnen  will  ich 
nur,  dass  der  Ahasverus  des  bucbes  Esther  auf  Christus  selbst 
gedeutet  wird  (zb.  Germanist.  Studien  i  289  z.  1947  f),  ohne  na* 
türlich  zu  meinen,  dass  daraus  irgend  ein  schluss  gezogen  wer- 
den konnte. 

Unter  den  verschiedenen  noch  gangbaren  Volksüberlieferungen 
vom  ewigen  Juden  sind  vor  allem  die  der  Schweiz  interessant. 
N.  führt  s.  14  des  anhangs  die  von  der  entstehung  des  Gelmersees 
auf  der  Grimsel  nach  dem  Schweiz,  idiot.  i  609  an,  bezieht  aber 
mischlich  das  citat  'Walliser  sagen,  Sitten  1872,  s.  95'  darauf, 
diese  sage  findet  sich  vielmehr  meines  wissens  zuerst  in  den 
Alpenrosen  1827  s.  357:  der  see  führt  immer  warmes  wasser 
und  ist  entstanden  aus  den  thränen  Ahasvers,  die  er  darüber 
weinte,  dass  er  zum  dritten  mal  widerkehrend ,  die  alp  im  jetzigen 
zustande  getroffen  hat;  denn  einstmals  war  hier  blühendes  land, 
und  auch  als  er  das  zweite  mal  durchkam,  war  noch  ein  statt- 
licher wald  da  gestanden,  und  wenn  er  zum  vierten  mal  wider* 
kehrt,  wird  alles  vom  Brienzer  see  bis  ins  Wallis  tin  gletscher 
sein,  diese  form  der  sage  ist  hübsch  behandelt  von  dem  hol- 
ländischen dichter  Nieveldt  (Ahasverus.  Nieuwe  phantasien  door 
CvanNieveldt.  Leiden,  SCDoesburgh,  1884).  die  citierte  Walliser 
sage  gibt  vielmehr  nur  eine  ausführlichere  form  der  aus  den 
deutschen  sagen  der  brüder  Grimm  bekannten  erzählung  (nr344); 
sie  hat  mit  der  ersten  den  zug  gemein,  dass  der  jude  dreimal 
widerkehrt  und  jedesmal  das  bild  der  landschaft  zum  schlech- 

^  doch  vgl.  Jgtaka  Mslä  19,  wo  sich  der  Buddha  als  Brahmioe  an  dem 
dieb  seiner  manlzeit  in  einer  von  dem  betroffenen  als  schwere  strafe  em- 
pfandenen  weite  rieht,  indem  er  ihm  'all  worldly  eojoyments'  wünscht 
(Jonmal  of  the  royal  asiatic  society  1893,  p.  318.  328). 
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teren  verändert  findet,  dasselbe  in  den  beiden  aus  Vernaleken  an- 
geführten sagen  und  aufserdem  in  zwei  andern  fassongen:  Walliser 
sagen  198;  CPfyffer  Der  kanton  Luzern  i  242«  die  ähnlichkeil 
dieser  Schweizer  sagen  mit  dem  Rcickertscben  gedieht  yod  Chidber 
ist  schon  Götzinger  (Deutsche  dichter  n,  nachtr.  s.  96)  aufgefallen, 
wenn  er  aber  meint,  dass  RQckert  ^natürlich'  eine  orientalische 
quelle  gehabt  habe,  so  spricht  er  wol  nur  eine  nahe  liegende 
Vermutung  aus,  da  er  sonst  eine  genauere  angäbe  gemacht  hatte: 
trotzdem  ich  in  verschiedenen  korancommentaren  (zur  18  sure), 
in  Herbelots  Biblioth^que  Orientale,  bei  Eih^  Alexanders  zog  zum 
lebensquell  (Sitzungsber  d.  k.  bayr.  akad.  1871)  nachsuchte  and 
aufserdem  die  hilfe  befreundeter  Orientalisten  in  anspruch  nahm, 
ist  es  mir  nicht  gelungen,  die  quelle  aufzufinden,  es  wäre  der 
mühe  wert  dem  naher  nachzugehn. 

Bern,  22  april  1893.  S.  Simgeb. 


LiTTEBATDBNOTIZEN. 

Festgrufs  an  herrn  geh.  regierungsrat  professor  dr  Karl  Weinhold  zum 
70sten  geburtstage  am  26  october  1893.  briefe  FHvdHagens  an 
CbrGHeyne(1805~18l2)  und  an  GFBenecke  (1810—1820)  heraus- 
gegeben von  Karl  Dziatzko.  Leipzig,  MSpirgatis  in  comm.,  1893. 
(iv  u.)  36  SS.  gr.  8^.  2  m.  —  ^dieser  mann  kommt  mir  vor  wie  eio 
taschenspieler,  der  alle  seine  sttlcke  mit  sonderbarer  geschwia- 
digkeit  zu  machen  weifs'  urteilte  der  freiherr  von  Lassberg  tiber 
Friedrich  Heinrich  vdHagen  (Briefwechsel  mit  Uhland  s.  63).  auch 
der  vorliegende,  für  die  geschiebte  der  deutschen  philologie  interes- 
sante, aus  den  acten  der  Göttinger  bibliothek  geschöpfte  und  in 
150  ezemplaren  abgezogene  Festgrufs  spiegelt  aller  orten  die 
nokvTCQayiÄOOvvTj  und  die  Schnellfertigkeit  des  mannes  wider,  er 
zeigt  ihn  aber  noch  von  einer  andern  nicht  minder  unvorteil- 
haften Seite,  eine  reihe  der  seltensten  bUcher  sind  Hagen  aaf 
sein  ansuchen  durch  die  gefälligkeit  des  damaligen  oberbibiio- 
thekars  Heyne  nach  und  nach  übersandt  worden :  ihren  empfang 
bestätigt  er  erst  verspätet,  die  rOcküeferungstermine  halt  er  nicht 
ein,  mahnbriefe  beantwortet  er  mit  leeren  ausreden,  das  iboD 
dargeliehene  exemplar  von  BjOrners  Nordiska  kSrnpa  dater  war 
durch  den  Wassertransport  von  Berlin  nach  Breslau  so  verdorben 
worden,  dass  er  es  nicht  zurückzugeben  wagt;  zwar  verspricht 
er  es  durch  ein  anderes  ersetzen  zu  wollen ,  das  denn  auch  nach 
verlauf  von  mehr  als  zwei  jähren  wUrklich  in  den  besitz  der 
bibliothek  gelangte,  characteristisch  ist  aber  die  nonchalance,  mit 
der  er  sein  verschulden  beschönigt:  ^dergleichen  ist  ja  wol  eher 
geschehen,  ohne  dass  ein  grofs  aufsehens  davon  gemacht  worden', 
den  alten  druck  des  Heidenbuches  von  c.  1477  (für  seine  pro- 
FenJenz  bringt  übrigens  DmUko  s.  16  a.  5  eine  neue  notiz  bei) 
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behält  er  voo  1807  bis  1820,  und  die  ihm  anvertraute  Syvsche  aus- 
gäbe der  Danske  viser  von  1695  hat  er  überhaupt  nicht  zurück- 
gestellt,  sodass  sie  noch  jetzt  in  Gottingen  vermisst  wird,  solchen 
rücksichtslosigkeiten  gegenüber  muss  man  wahrlich  die  nachsieht 
und  geduld  der  bibliotheksbeamten  bewundern.  —  im  einzelnen 
merke  ich  folgende  kleinigkeiten  an.  das  von  Heynes  band  auf 
den  briefen  in  und  vii  vermerkte  Jt/9  und  Jt/5  (s.  12  a.  2)  bedeutet 
klärlich  Respondi  (am  neunten  resp.  fünften  desselben  monats). 
s.  16  a.  4  kann  Wermutlich'  fortfallen:  es  ist  unzweifelhaft  der 
aesthetiker  WHWackenroder  gemeint,  s.  Kochs  Compendium  2,  in. 
was  unter  Rassmanns  arbeit  s.  28  mitte  zu  verstehn  sei,  lehren 
▼dHagens  MS  iv  897^  der  grufs  an  die  brflder  Grimm  und  der 
dank  für  ihre  brifefe  s.  35  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  das 
von  mir  Anz.  xi  96  veröffentlichte  schreiben  Jacobs,  auf  der 
gleichen  seile  hätte  'Otnit'  nicht  in  'Ortnit'  geändert  werden 
sollen:  denn  der  ersteren  form  bediente  sich  Hagen  damals  noch 
im  einklang  mit  dem  gemeipen  texte  des  gedichtes.  St. 

Die  alten  Völker,  gaue  und  ansiedlungen  im  heutigen  lande  Gotha, 
ein  Tbüringbuch  von  Karl  Lerp.  mit  zwei  anhängen :  Die  gräber- 
Tunde  im  gothaischen  und  Die  gefälschten  Reinhardsbrunner  Ur- 
kunden. Gotha,  Windaus,  1892.  (iv)  u.  158  ss.  4^.  mit  einer 
karte.  3  m.  —  ein  wunderliches  buch,  eingegeben  von  verehrungs- 
würdiger  liebe  zur  heimat,  ihren  bewohnern  und  ihrer  geschichte, 
aber  durchaus  ungeeignet,  wissenschaftlicher  kritik  unterbreitet 
zu  werden,  in  der  heute  längst  überwundenen  weise  früherer 
localhistorie  ist  aus  wenigen  einst  mehr  oder  minder  berühmten, 
jetzt  aber  veralteten  werken  und  einigen  verfehlten  abhandlungen 
der  localen  Specialforschung  ein  neues  büchlein  entstanden,  durch- 
zogen von  humoristischen  plaudereien  und  excursen  aus  des  Ver- 
fassers eigenen  erlebnissen.  der  löwenanteil  fällt  den  'alten  Völkern' 
zu,  wahrend  'gaue'  und  namentlich  'ansiedelungen'  kurz  abgemacht 
werden.  Kelten,  Hermunduren,  Thüringe,  Franken,  Slawen  sind 
die  Stichworte  der  ethnographisch  zusammengefassten  capitel,  die 
sich  mehr  mit  den  urgeschichtlichen  zuständen  als  den  ereig- 
nissen  Thüringens  befassen,  es  ist  unmöglich,  auf  eine  ernste 
kritik  dieser  abschnitte  oder  gar  der  einzelbeiten  näher  einzugehn ; 
denn  leider  fehlt  es  L.  durchaus  an  geschichtlichem  sinn,  also 
auch  an  Urteilsfähigkeit,  wo  es  sich  um  die  ergebnisse  früherer 
forschung  handelt,  noch  mehr  aber  an  jenen  allernötigsten  kennt- 
nissen,  ohne  die  seine  aufgäbe  nicht  erfüllt  werden  kann,  nament- 
lich die  beiden  capp.  über  die  keltische  und  die  Uermundurenzeit 
strotzen  von  Irrtümern  und  Unklarheiten,  so  dass  auch  nur  ein 
durchfliegen  des  inhalts  eine  geduldprobe  ist,  die  wenige  fach- 
männische leser  bestehn  dürften,  es  genügt,  wenn  ich  mitteile, 
dass  L.,  der  auf  sprachlichem  gebiete  wegen  mangels  jeglicher 
Vorkenntnisse  allen  dilettantischen  ausgeburten  zum  opfer  fällt, 
im  keltischen  auf  Radlof,  Cuno,  Mehlis,  vor  altem  ^\)^t  ^>^l^^tk^ 
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scbwQrt.  um  eiqe  beliebig  b^rausgegriffene  probe  von  der  an 
des  buches  zu  geben,  setze  ipb  die  stelle  ber,  wo  die  erklSrun^ 
^es  namens  'Herrnupdurep'  gegeben  wird.  L.  fahrt  zunächst 
aus,  dass  sich  'Düren  merkwürdigerweise  in  njlen  Keltenbodem' 
gefunden  hatten ,  wie  Octoduren  |m  lande  der  Veragren ;  so  auch 
in  Yorgerraaniscber  zeit  keltische  'Dqren'  im  Thüringerland.  *die 
Deutschen  kamen,  siegten  un()  nannten  sich  pacb  deqo  unter- 
worfenen, nun  ihrem  neuen  heimatlande',  'und  dem  deutschen 
obre  pauste  Dpren  wie  ihr  altnordisches  tharan  klingen  (nach 
Zeuss).  da  mochten  sie  sofort  denken:  nennt  ihr  Kelten  euch 
Durep  di.  'küboe'  {thoran)^  gut,  so  nennen  wir,  eure  besieger, 
ups  erst  recbt  die  kühnen:  die  ermin  duren,  die  gar  kühnen'.  L. 
meint  danp  weiter,  dass  Ton  den  Ilermundureq  teile  nach  Sfld- 
Westdeutschland  gelangt  w9ren,  die  Tujingi  Caesars,  ebenso  andere 
pach  Nord  Westdeutschland,  die  Tungri.  letztere  ^waren  so  be- 
scheiden  gewesen  und  rücksichtsvoll,  den  gastfreundlichen  Belgeq 
gegenüber,  dass  sie  alsbald  und  ohne  weiteres  ihr  hermun  [im 
namen  Jlcrmundureo]  fahrep  liefsen',  'womit  zu  prahlen  ihrem 
cbarapter  ohnehip  fern  (ag*.  'das  ip  hermun  liegende  vae  victis 
kqnnte  naturgemäfs  nur  da  sinn  und  geltung  haben,  wo  es  be?' 
siegte  gab'.  G.  l^ossufNA, 

DrEJessens  Torsmsdelige  Skandale',  et  lidet  indlasg  for  den  oje 
retskrivning.  af  H.  S.  Vodskov.  Kjebenhavn,  Lehmann  &  Stage, 
1890.  101  SS.  8^.  —  V.  verteidigt  die  neue,  vom  dänischen 
cultusministerium  vorgeschriebene  Orthographie  gegen  die  eben  so 
Q^afslosen  wie  törichten  angriffe,  welche  die  regeln  im  j.  1889 
von  3ille  und  Jessen  erfahren  haben,  ip  fesselnder,  lichtvoller 
darstellung  zeigt  er,  wie  die  beslimmungep  allen  anforderpogeo 
eptsprechen,  die  vernünftigerweise  an  eine  weder  zq  einseilig 
phonetische,  noch  zu  conservativ  historische  schrill  gestellt  werdeq 
können,  mit  reichlichen  beispielep,  besopders  aus  Holbergs  werken, 
wird  der  allmalige  foftschritt  der  Orthographie  nachgewiesen  und 
in  eipem  paragraph  für  paragraph  besprechendep  commenta/  m 
den  ministeriellen  verordnungep  im  einzelnep  das  unberechtigte 
jener  Verunglimpfungen  an  den  tag  gelegt,  von  aUgemeioerem 
interesse  sind  die  ausfübrpngen  s.  21  ff  über  die  vier  baupUor^ 
derungen,  die  V.  an  eine  gute  Schreibung  stellt,  pamlich  1.  dass 
sie  deutlich  sei  und  das  worthi^d  ntOglichst  bewahre,  daher  jod-- 
gödt,  nietet  g0t  oder  gcuü,  feige  —  fulgtt^  nicht  fuUe;  2.  dass  sie 
sich  schnell  upd  leicht  lesen  und  sphreiben  lasse,  dab^  stuname 
pnd  überflüssige  bpchstaben  zu  tilgen  (tak  für  tack)^  soweit  sich  i^ 
mit  regel  1  vereioigep  läss^;  3.  dass  die  lautzeicben  constapt  seien, 
dh.  dass  ohne  beeintrSichtigung  des  etymologischen  Zusammen- 
hanges möglichst  derselbe  laut  auch  dasselbe  zeichen  habe,  daher 
zb.  aarr—  aarsag^  nicht  ortiag  wie  früher;  4^  dass  s\e  Verwechs- 
lungen ausschliefse,  daher  beibehaltp^g  des  stummeii  4  ia  P*^i 
gegenüber  vln. 
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Ob  aber  doch  picht  jn  zukunfl  die  orthographischen  regela 
fOr  die  verschiedenen  sprachen  noch  yiel  mehr  gewicht  auf  mög-» 
liehst  phonetische  Schreibung  legen  sollten«  als  bisher  und 
als  V.  es  für  gut  findet?  und  zwar  wäre  dies  im  iqteresse  der 
schule  m,  e.  dringend  zu  wünschen ,  besonders  da  man  heute  mit 
recht  immer  mehr  auf  entlastung  der  lernenden  Jugend  von 
blofsem  gedachtniskram  bedacht  ist.  wol  ist  die  neue  dänische 
Orthographie  in  ihrer  art  viel  consequenter,  als  unsere  von  V. 
übrigens  lobend  erwähnte  yRaumer-Puttkamersche,  aber  sie  behält 
ebenso  tlberflüssig  zb.  das  h  iq  hjort  neben  jord^  hvad  neben  vadß 
bei  9  ob  wol  der  anlaut  ganz  gleich  ist,  wie  unsre  deutsche  uns 
vater  neben  fahnt^  wir  neben  ihr  und  hier  treulich  weiter  zu 
führen  gebietet.  bofTentlich  wird  aber  die  neue  Verordnung  den) 
bestehnden  orthographischen  Wirrwarr  in  Danemark  nun  ein  ende 
bereiten,  einem  unleidlichen  zustande,  der  sich  besonders  bei  der 
benutzung  des  Wörterbuches  dem  ausländer  fühlbar  machte,  man 
konnte  ja  zb.  nicht  mehr  wissen,  ob  man  ein  wort  unter  jre«, 
te-,  i0-  oder  unter  it/e-,  Ir/Vs-,  it;>-  (und  ebenso  bei  ^)  nach- 
schlagen sollte,  und  das  aufsuchen  war  um  so  mühsamer  und 
zeitraubender,  als  die  zeichen  (C,  e  in  den  skand.  sprachen  ja  am 
ende  des  alphabets  stehn.  derselbe  übelstand  bestand  bei  dem 
fortwährenden  achwanken  der  drucker  zwischen  m  und  e.  das 
genannte  j  ist  nun  ja  glücklich  getilgt,  und  für  den  Wechsel  von 
(B  und  e  sind  wenigstens  auch  regeln  aufgestellt  worden. 

Nur  in  drei  puncten  kann  sich  V.  der  reform  nicht  an« 
schliefsen:  er  verwirft  die  aus  phonetischen  gründen  neuerdings 
gemachte  Scheidung  von  0  und  ^,  die  das  ministerium  zwar  nicht 
vorschreibt,  aber  in  den  Schulbüchern  durchführen  lässt;  ferner 
spricht  er  sich  gegen  die  worttrennung  nach  ableilungs-  und 
flexionsendungen  statt  silben  aus,  weil  einmal  in  vielen  fällen  eine 
entscheidung  wegen  gleichberechtigter  doppelformen  (sÄrov-en  neben 
tko-vm  usw.)  überhaupt  nicht  möglich  ist,  und  dann  weil  sie  dem 
natürlichen  gefühl  für  trennung  nach  spracbsilben  zuwider  läuft 
und  eio  beständiges  nachdenken  erfordert;  endlich  äufsert  er,  trotz 
vdRecke,  starke  zweifei  an  der  uotwendigkeit,  die  grofsen  anfangs«- 
buchstaben  für  substantiva  beizubehalten. 

Ich  empfehle  das  nicht  blofs  mit  gelehrsamkeit  und  metbode, 
sondern  auch  mit  witz  und  laune  geschriebene  büchleiq  der  auf-* 
merksamkeit  der  dänisch  lesenden  fachgenoasen. 
Giefsen,  juni  1893.  FsKo.  HoLTtuussf«. 

Braunschweigische  Schulordnungen  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum 
j.  1828  mit  einleitung,  anmerkungen,  glossar  und  register,  heraus^ 
gegeben  von  prof.  d.  dr  Friedrich  Koldewet,  zweiter  band:  Schul* 
Ordnungen  des  herzogtoms  ßraunschweig  (mit  ausschluss  der  haupt"» 
Stadt  des  landes).  [Monumeqta  Germaniae  paedagogica,  herausgeg, 
TOP  Karl  K^HRBACH.  bdvm.]  Berlin,  AHofmaunu.Comp.,  1890,  [xii] 
cicv  und  810  SS.  gr.  8^  24  m.  —  Kpldewej  heacbliofst  mit  diesem 
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bände  die  braunschweigischen  schulordnuDgen ,  deren  erster  teil 
die  Sammlung  der  Mon.  Germ.  paed,  eröffnet  hatte  und  in  diesem 
Anz.  IUI  121  besprochen  worden  ist  die  Verteilung  der  docu- 
mente  geschah  so,  dass  der  1  bd  die  der  Stadt  Braunschweig  an- 
gehOrigeo  denkmäler,  der  2  bd  die  übrigen  des  herzogtums  um- 
fasst.  die  einleitung  des  letzteren  konnte  daher  mit  rnckbeziehnng 
auf  das  früher  mitgeteilte  ein  zusammenhangendes  und  in  den 
hauptzügen  vollständiges  bild  der  entwicklung  des  Schulwesens 
geben,  ihr  erster  die  zeit  bis  zu  beginn  der  reformation  behan- 
delnder abschnitt  hat  von  kloster-,  pfarr-  und  Stadtschulen  lu 
sprechen,  über  die  beiden  ersten  kategorien  war  aus  alterer  zeit 
wenig  tatsachliches  beizubringen,  das  meiste  aus  capitularien  und 
concilsbeschlüssen  zu  ermitteln,  die  dramen  der  Hrotsvith  finden 
ihrer  paedagogischen  absiebten  wegen  den  ihnen  gebührenden 
platz;  einen  nachklang  ihres  würkens  beobachte  man  in  der 
Klosterordnung  des  herzogs  August  1655,  s.  174,  24  fr.  im  cap. 
^Stadtschulen'  sind  die  vorginge  bei  gründung  der  ältesten  braun- 
schweigischen Stadtschule  in  Helmstedt  1248  bemerkenswert  aus 
dem  zweiten  vom  beginn  der  reformation  bis  zum  aussterben  des 
mittleren  hauses  Braunschweig-Wolfenbüttel  1634  reichenden  ab- 
schnitt mache  ich  auf  die  Kirchenordnung  des  herzogs  Julius  1569 
aufmerksam,  welche  insofern  für  die  geschichie  der  Schriftsprache 
wichtig  ist,  als  sie  ganze  stücke  wörtlich  aus  der  würtembergischeD 
kirchenordnung  des  herzogs  Christoph  1559  herübernimmt,  jedoch 
unter  anpassung  an  norddeutschen  Sprachgebrauch  und  mit  er- 
Setzung  speciell  süddeutscher  wOrter  (vgl.  xlvi).  auch  die  abgren- 
zung  der  folgenden  vier  abschnitte  ist  den  regierungszeiten  der 
herscher  entnommen,  ohne  dass  jedesmal  mit  einer  bestimoteD 
Persönlichkeit  sich  so  entscheidende  neugestaltungen  des  Schul- 
wesens verbunden  hatten,  wie  etwa  bei  herzog  Julius  durch  seine 
kirchen-  und  Schulordnung,  das  letzte  cap.  reicht  von  der  west- 
fälischen zeit  bis  1828,  bis  zu  den  ersten  reifeprüfungsordnungeo. 
weithin  sichtbare  marksteine  der  entwicklung  sind  unter  den  mit- 
geteilten denkmalern  die  bereits  genannte  Verordnung  des  henogs 
Julius,  in  der  die  reformatorischen  tendenzen  voll  zum  aus- 
druck  kommen,  die  Schulordnung  des  herzogs  August  1651,  die 
sich  ausdrücklich  als  eine  reaction  gegen  den  im  laufe  des  dreifsig- 
jahrigen  kriegs  eingetretenen  geistigen  niedergang  kundgibt  (ich 
hebe  die  culturhistorisch  interessanten  ausführungen  über  die 
sociale  Stellung  des  lebrstandes  s.  148  f  hervor),  und  das  grofse 
der  aufklarungszeit  entsprungene  in  der  Landschulordnung  von 
1753  vorliegende  Organisationswerk,  in  seiner  richtung  bewegt 
sich  noch  die  Ordnung  des  philologisch -paedagogischen  inslituts 
zu  Helmstedt,  die  einen  interessanten  Seitenblick  auf  die  geniezeit 
enthalt,  wenn  sie  (s.  469)  sagt:  ^Die  bildung  des  Herzens  wird 
auf  die  aufkldrung  des  Verstandes,  auf  religion  . . .  gegründet,  dks^ 
häfsmittel  und  tn'ebfedcm  geben  aUeui  eine  wahre,  dauerhafte,  if» 
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vernünftigen  menschen  würdige  moralität,  dahingegen  die  jetzt  ein- 
reifsende  Überspannung  der  empfindsamkeit  ebenso  leicht  die  ent- 
gegengesetzte würkung  haben  kann  . .  / 

Deutscher  Unterricht,  soweit  er  im  lesen-  und  schreibenlernen 
steckte,  ist  zuerst  nur  an  den  elementarschulen  zu  finden;  die 
Schulordnung  von  1651  nimmt  ausdrücklich  auf  den  gegeosatz  zwi- 
schen dem  deutsch  der  lehre  und  der  ^nidersächsisiJien  oder  brun- 
swygischen  spräche*  rücksicht  (s.  151).  in  den  mittleren  schulen 
ist  das  deutsche  dement  längere  zeit  nur  durch  Luthers  Cate- 
chismus  und  einige  gottesdienstliche  gesflnge  und  lesungen  ver- 
treten (s.  128  f,  364  f  merke  man  die  anföoge  deutscher  kirchen- 
lieder  und  vgl.  die  anmm.  K.s  dazu),  sodass  hier  der  reformierte 
gottesdienst  allein  träger  des  deutschen  ist.  der  erste  lehrplan,  in 
welchem  dem  deutschen  fachmäfsige  aufmerksamkeit  geschenkt 
wird,  ist  der  Lectionsplan  der  klosterschule  zu  Marienthal  1742, 
s.  290:  (zweimal  wöchentlich  von  1 — 2  nachmittags)  ^werden  die 
besten  teutschen  Schriften  in  gebundener  und  ungebundener  Schreibart 
vorgelesen  und  mit  anmerkungen  begleitet;  dabey  auch  die  von  den 
zuhdrem  verfertigten  reden  und  gedichte  beurtheilet';  es  folgt  die 
Schulordnung  der  Stadt  Holzminden  1756,  s.  428:  ^Da  es  auch 
nötig  ist,  dafs  in  dieser  [der  mittelsten  lateinischen]  dafse  auf  die 
deutsche  spräche  ernstlich  gesehen  werde,  so  soll  dabey  Gottscheds 
Sprachkunst  zum  gründe  geleget  . .  u>erden\  s.  435:  ^Die  reinigkeit 
der  deütsdien  spradie  wird  in  dieser  [der  obersten]  clafse  mit 
aUem  ernste  getrieben  und  die  schüler  werden,  nad^dem  das,  was 
in  der  vorigen  clafse  von  den  briefen  bereits  gefafset  ist,  wieder^ 
holet  worden,  zur  ausarbeitung  alkrley  aufsäzze,  insonderheit  klei- 
nerer und  längerer  deutschen  reden  angewiesen',  im  paedagogischen 
institut  zu  Helmstedt  kündigt  der  director  im  Wintersemester  1779/80 
(zweistündig)  an:  "facultatem  in  Latino  pariter  atque  patrio  ser- 
mone  bene  scribendi  dicendique  exereet  et  auctorum  optimorum 
notitiam  subministrat\  das  lehrziel  dieses  Unterrichts  bestimmt 
näher  die  Nachricht  usw.  1780,  s.  473:  ^Und  auch  im  deutschen 
wird  von  zeit  zu  zeit  grammaticalischer  Unterricht  nach  hm.  Hey- 
natz Sprachlehre  gegeben.  Für  die  grundsdtze  der  wohlredenheit, 
beredtsamkeit  und  dichtkunst,  die  lektüre^  Zergliederung  und  nach- 
ahmung  vorzüglich  glücklicher  stellen  deutscher  clafsistAer  Schriften, 
wie  auch  zur  Übung  in  Verfertigung  deutscher^  lateinischer,  fran- 
zösischer und  englischer  auf  Sätze,  und  im  declamiren  sind  wöchent- 
lieh  vier  bis  sedis  stunden  bestimmt',  in  die  von  1824  ab  er- 
lassenen reifeprüfungsordnungen  ist  überall  ein  deutscher  aufsatz 
als  teil  der  schriftlichen  prüfung  aufgenommen. 

Von  den  85  in  diesem  bände  enthaltenen   stücken  sind  27 
ungedruckt  gewesen,  eines  war  bisher  zum  teil  ungedruckt,  eines 
ist  aus  dem  einzigen  erhaltenen  alten  drucke  mitgeteilt,    die  fest- 
stellung  des  textes  darf  im   ganzen  als  eine  solche  bezeichw^^. 
werden,  die  auch  für  sprachliche  untersuchungeü  g«iv\\%^\x^  vvOck«^^ 
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grupdlage  bietet,  freilich  Dicht  in  jeder  beziebung:  so  baiK.  in 
sehr  vahlreicbeo  fitUen  nach  der  starren  nbd«  scbriftregel  für  den 
schwachen  dat.  sg.  m.  oder  n.  des  adjectivs  willkQrlich  die  starke 
form  eingeseut  (13,29.  68,4.  138,18.  147,22.  150,24.  152,20. 
165,2.  167,13.  171,2.   171,13  usw.),   und   wabreod  er  bei 
roancheo  anderen  ebenfalls   nicht  2U  billigenden   abweicbungen 
von  seiner  vorläge  (wie  319, 7  kinder.    347, 27.  347,  29  pnägv 
statt  kindem,  predigem;  479, 36.37  franxOiUche  statt  framafwM$) 
in  den  Hextkritischen  und  bibliographischen  erlduterungen'  die 
lesarten  der  vorläge  einzeln   verzeichnet,   begnQgt  er   sich  bei 
jenen  fonnänderungen  mehrmals  mit  summarischer  anmerkung, 
wie  zu  nr  24 :  ^bei  dem  abdruck  werden  . . .  zahlreiche  druck- 
fehler  berichtigt,  die  fast  alle  auf  der  Verwechslung  von  m  uod 
n  in  den  endsilben  beruhen',  flhnlitb  zu  nr  35.  50. 60.    die  io 
der  einleitung  angedeutete  Vermutung,  dass  die  kircben-  und 
Schulordnung  des  herzogs  Julius  (nr  7)  von  verschiedenen  Ver- 
fassern herrühre,  hätte  sprachlich  durch  hervorhebung  deoüidi 
auseinandergehnder  Stilmerkmale  gestützt  werden  können.  —  von 
den  deutschen  stücken  ist  nur  nr2(1499)  und  4  (1543)  nieder- 
deutsch, schon  nr  5  und  die  folgenden  sind  hochdeutsch,     wah- 
rend  in   den  früheren  hochdeutschen  stücken    zb.  nr  5  (1566), 
6(1568),  7(1569)  hochdeutsch  scfc»  9ckn,  acU  usw.  gescbriebea 
wird,  findet  sich  in  den  documenten  aus  der  zeit  des  berxogs 
August  nr  15  (1647),  16  (1655),  17(1655)  öfters  de,  dar,  d,  m,  w. 
Die  anmerkungen,  deren  bauptinhalt  reiche  und  vielseitige 
Sacherläuterungen  bilden,  enthalten  auch  einige  syntaktische  noten 
( — -  das  coordinierende  und  in  xuvor  und  eAe  33,  14  durfte  aber 
nicht  mit  dem  subordinierenden  in  noAdem  und  h«  öfter  31, 3S 
auf  eine  stufe  gestellt  werden  — )  und  Worterklärungen  (p/etzwi 
aUmandt^   gef ehrlichen^   ungefdirlidij  gemufsUj   gaerwurU^  Mr* 
wase  ua.),  die  besser  und  Obersichtlicher  in  dem  kleinen  glossar 
unterzubringen  waren,  das,  so  wie  es  jetzt  ist,  für  germanistiscbe 
zwecke  keinen  ertrag  bringt,    den  scbluss  bildet  ein  vortrefflich 
gearbeitetes  namen-  und  Sachregister, 

Innsbruck.  h  Seemuixei. 

Der  schwarze  ritter  in  Schillers  'Jungfrau  von  Orleans',  von  fun 
Ullspebger.  Separatabdruck  aus  dem  9  jahresberidite  des  k.  k. 
staats-obergymnasiums  in  Prag.  Prag,  1890.  31  ss.  gr.8^.  0,50io.— 
die  frage  nach  dem  wesen  und  der  bedeutung  des  schwarzen  ritters 
in  Schillers  Jungfrau  ist  nicht  so  schwierig,  als  die  ziemlich  iub- 
fangreiche  litteratur  hierüber  vermuten  lässt.  U.  tritt  mit  schwer- 
fälliger Umständlichkeit  in  den  kreis  der  commentatoren  ein.  seioQ 
ergebnisse  sind  gering,  ^sollte  ich  mich  entscheiden',  schreibt 
er,  'dann  würde  ich  eher  glauben,  dass  der  schwarze  ritter  nicht 
der  geist  Talbots  sei '.  . .  •  'die  berührung  durch  den  bOUengeist 
bewürkt  nach  meiner  ansieht  weiter  garnichts  als  das,  was  def 
dichter  selbst  angibt,  die  kOr(;erUobe  machtlosigkeil  Jobannis'* 
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mit  solcher  dariegung  ist  der  kern  der  frage  nicht  berührt,  und 
die  zasammenfassung  aber  die  'bedeutung  der  seene'  (s.  29  f)  Msst 
das  wichtigste  vermissen,  man  vgl.  dagegen  die  einsichtsvolle  er* 
örtemng  von  Bellermann  Schillers  dramen  ii  261  ff. 

Leipzig,  18  sept.  1893«  Ernst  Elster. 

Der  Agnes- Bematter «^ Stoff  im  deutschen  drama;  unter  besonderer 
berOcksichtigong  von  Otto  Ludwigs  handschriftlichem  nachlass.  von 
Julius  Prtri.  Hostocker  diss.  Berlin,  Dllstein,  s.  a.  (1892).  9^. 
47  8«.  —  der  titel  umschreibt  den  Inhalt  der  abhandlung  nicht 
ganz  genau,  allerdings  stellt  ein  einleitendes  capitel  die  deutschen 
dramen  zusammen,  die  von  Agnes  Bernauer  handeln,  nach  einem 
raschen  hinweis  auf  zwei  Volkslieder  und  auf  Hofmanoswaldaus 
Herolden,  in  denen  Agnes  Bernin  und  herzog Ungenand  als  pen* 
dants  zu  herzog  Tugenand  (Ferdinand  von  Tyrol)  utid  der  Zucht- 
heimine (Philippine  Welser)  auRreted ,  bespricht  P.  die  Beroauer^ 
dramen  von  Torring  (1780)  bis  Melchior  Mayr  (1862)  und  charac- 
teriaiert  in  knappen  worten  die  dichtungen  von  Carl  Theodor 
Traileor(l781),  Lipow8k7(1801),  JADestouches(1804),  TFrEhrim- 
feldt  (1808),  Julius  Korner  (182t),  von  Heines  Vetter  Schiff,  der 
den  Stoff  zu  einer  dialogisierten  novelle  verarbeitete  (1831),  von 
AEwald  (1839),  Adolf  Bottger  (1845),  FCHoncamp  (1847)  und 
Hebbel  (1865).  dann  aber  verfolgt  P.  weit  ausfohrlicher  mit  tief 
eindringender  Verwertung  des  handschriftlichen  nachlasses  Otto 
Ludwigs  die  verschiedenen  gestaltungen ,  die  der  Stoff  wahrend 
der  jähre  1840 — 1860  unter  der  feder  Otto  Ludwigs  angenom- 
men hat  oder  —  besser  gesagt  — ^  annehmen  sollte,  nach  dem 
halichen  niateriale  setzt  er  folgende  phasen  fest:  1)  die  erste  he- 
arbeitung  von  1840,  2)  eine  bearbeitung  von  1842/43  (proben  in 
den  nacblassschriften  i  164  ff)  und  3)  eine  von  1846.  diese  drei 
fasaungen  ^wirtschaften'  —  wie  P.  sich  ausdruckt  —  *noch  mit 
romantisch -romanhaften  motiven',  dennoch  löse  sich  Ludwig  in 
ihnen  allmählich  von  der  romantik  los«  es  folgt  das  fragment  von 
1854  (4,  z.  t.  abgedruckt  in  den  nacblassschriften  i  259  ff),  an- 
geregt durch  Mayr  und  Hebbel,  dann  (5)  ein  weiteres  fragment 
von  1856/57  (zuerst  gedruckt  in  den  Ges.  werken«  jetzt  in  der 
neuen  ausgäbe  widerholt),  endlich  ein  fragment  von  1858—60  (6). 
daa  schlossergefonis  der  Untersuchung  lautet:  ^Otto  Ludwig  hat 
alle  mOglichkeiten  der  behandlung  des  Bernauerstoffes  durch- 
laufen, mit  ausnähme  der  einen,  die  Hebbel  versuchte,  vor 
dieaem  fehltritte  schützte  ihn  die  anläge  seiner  dichterischen 
nafnr  . . .  eine  abatraete  gestalte  wie  Hebbels  herzog  Ernst,  hatte 
Ludwig  nie  hervorbringen  können;  und  so  war  ihm  die  auffas- 
auttg  Hebbels  von  vornherein  verschlossen,  aber  er  hat  versucht, 
den  Stoff  als  intriguenstttck <  als  ehe-  oder  liebestragOdie,  histo-- 
nach  «nd  balbbistorisch  zu  bebandeln,  und  jede  der  auffassungen 
durchlauft  unzahlige  Schattierungen;  und  immer  wider  bricht  doch 
das bewustsein  durch:  so  geht  es  nicht,    erst  nach  langem^ lai!L%<^\Sk 
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ringen  findet  er  den  reichen  boden,   auf  dem  eine  solche  hand- 
lung  erwachsen  kann,   findet  er  den  abschluss,  der  allein  eioe 
peinlich  furchtbare  endstimmung  verhindern  kann:    den  tod  Al- 
brechts,    aber  seine  dichterische  kraft   war   gebrochen'  (s.  46}* 
genauer  liefsen   die  resultate,  die  P.  gewonnen  hat,  sich  nicht 
leicht  bestimmen,     denn  so  mühevoll  und  so  dankenswert  die 
Untersuchungen  des  Ludwigschen  nachlasses  sind,  so  bat  P.  doch 
durch  die  disposition   sich   um   den  besten  erfolg   gebracht    er 
reiht  eine  fassung  an  die  andre,  er  streut  feinsinnige  bemerkungeo 
ein,  erläutert,  was  zu  erläutern  ist,  weist  anklänge  upd  eioOOsse 
nach,  kritisiert,  ja  kritisiert  vielleicht  ein  bischen  zu  viel  und  ein 
bischen  zu  scharf,     aber  Qbersichtlich   oder  leicht  lesbar  ist  die 
abhandlung  nicht,    die  verschiedenen  bearbeitungen  verschwimmeo 
in  einander,  weil  P.  nicht  mit  starken  und  energischen  stricben 
die  entwicklung  der  einzelnen  motive  und  den  character  der  ein- 
zelnen  fassungen   herausarbeitet,    auch  P.  hätte  sich  zu  heneo 
nehmen  sollen,  was  Minor  einmal  über  die  darstellung  von  Stoff- 
geschichten  gesagt  hat  (Hallische  neudrucke  79/80,  xxiv  f).   ich  ver- 
kenne trotzdem  nicht  den  fleifs  und  die  genauigkeit,  mit  der  P. 
die  mühsam  zu  ergründenden  handschrifllichen  schätze  durchge- 
arbeitet  hat,  auch  nicht  den  Scharfsinn,  mit  dem  er  änderangeD 
*und  Verbesserungen  nachgegangen  ist.    für  den  poetiker  wertvoll 
sind  die  hübschen  beobachtungen  über  Ludwigs  planbefle  (s.  21  ff)* 
Wien,  6  august  1893.  Oskar  F.  Walzel. 

Kleine  mittbildngen. 

Ein  BRIEF  Jacob  Grimms,  der  seit  Jahren  in  meinem  besüz  «or, 
möge  hier  mitgeteilt  werden,  damit  er  nidu  verloren  gehe:  dem 
ich  schenkte  ihn  kürzlich  einem  autographensammkr.  er  nmml 
die  erste  seile  eines  quartdoppelblattes  ein  und  ist  laut  der  adresst 
auf  s.  4  gerichtet  an  Herrn  Carl  Reimer,  Inhaber  |  der  Weidmao- 
nischen  Buchhandlung  |  Wolgeboren  |  Leipzig.  St. 

Hochgeschätzter  Herr  und  Freund, 
Ich  säume  nicht  auf  Ihren  eben  empfangnen  Brief  zu  antworteo. 
Meine  Abreise  ist  durch  Wilhelms  Anwesenheit  verzögert  wordeo, 
das  Pfiogstfest  über  kommt  seine  Frau  mit  den  Kindern  iba  sh- 
zuholen,  und  diese  Tage  habe  ich  auch  noch  mitzufeiern.  Dioo 
reise  ich  nach  Kissingen,  und  wahrscheinlich  mit  Dahlmanns,  die 
etwa  bis  zur  Mitte  Juni  dort  verweilen  werden,  nach  ThOriogeu 
und  Sachsen.  Also  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  folgenden  Mo- 
nats werde  ich  nach  Leipzig  kommen.  Sie  bieten  mir  wieder- 
holt auf  das  freundschaftlichste  Ihre  Wohnung  an,  wenn  es  Sie 
dann  nicht  belästigt,  so  werde  ich  es  auf  einige  Tage  annebioeo. 
Für  die  gütige  Besorgung  der  Geldangelegenheiten  danken  wir 
verbindlich.     GrUfsen   Sie    Haupt,     mit   herzlicher  HochachtuDg 

der  Ihrige 
Cassel  31  mai  1838  Jac.  GrioiiD. 
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Zo  Tacitcs  Germ.  cap.  28  (Zs.  38,  22  ff),  zu  der  sinnreichen  con^ 
jectur  von  Hermann  Möller,  die  corrupte  stelle  Tac.  Germ.  28 
durch  einsetzung  von  citeriora  zu  heilen,  lässt  sich  nachtragen, 
dass  der  ausfall  des  wortes  viel  leichter  sich  erklärt,  wenn  Tacitus 
geschrieben  hatte:  Igitur  inter  Hercyniam  silvam  Rhenumque  et 
Moenum  amnes  Helvetii  (citeriora),  ulteriora  Boii . . .  tenuere.  das 
eingesetzte  wort,  als  uteriora  gelesen,  konnte  leicht  als  doublette 
von  ulteriora  erscheinen  und  wurde  daher  weggelassen. 
München,  2  febr.  1894.  Ed.  WOlfflin. 

De  Heiiibico  v.  7.  Steinmeyers  scharfsinnige  Vermutung  über  die  hand- 
schriftliche lesung  in  v.  7  des  genannten  liedes  (MSD^  ii  106)  hat 
sich  bei  erneuter  einsieht  des  Cambridger  ms.  Gg.  5,35  bl.  437^  auf 
überraschende  weise  bestätigt,  darnach  lautet  dieser  v.  (z.  10.  11 
der  hs.) :  hie  adest  Heinrich  bringt  \  her  hera  kuniglich.  eingehndere 
bebandlung  der  ganzen  stelle,  sowie  ergänzende  beschreibung  des 
die  Cambridgeiieder  enthaltenden  teiles  der  vielbesprochenen  bs, 
werde  ich  in  meinem  (in  Vorbereitung  befindlichen)  cataloge  der 
deutschen  und  niederländischen  h^s.  in  England  bringen. 
Cambridge.  R.  Priebsch. 

Zdr  KAiSEBCHRomK.  aus  tafel  23  der  zweiten  ausgäbe  von  DEBarings 
Clavis  diplomatica  (Hanoverae  1754)  teilte  jüngst  ABeets  in  der 
Tijdschrift  voor  nederlandscbe  taal-  en  letterkunde  13,  77  bruch- 
stücke  eines  jetzt  verschollenen  lateinisch -mittelniederländiscben 
alphabetischen  vocabulars  saec.  xiv  mit.  dieselbe  tafel  enthält  aber 
auch  ein  Pragtnentum  Poetw  Germanici  eec.  xii.  HanovercB  ex  museo 
meo,  nämlich  je  neun  verse  zweier  spalten  (1632—42.  1664 — 72 
Mafsmann)  eines  kleinfolioblattes  der  jüngsten  redaction  der  Kaiser- 
chronik (Schröders  C)  in  facsimiledruck.  schon  seinem  schrifl- 
cbaracter  nach  kann  freilich  dies  brucbstück,  das  ich  bisher  nir- 
gends erwähnt  finde,  nicht  dem  12,  sondern  nur  dem  ausgebndea 
13  jh.  angehört  haben.  St. 


Berichte  über  GWenrers  Sprachatlas  des  deutschem  Reichs. 

IX. 

29.  machen  (satz  17). 
Die  lautverschiebungsgrenze  kjch  stimmt  zu  der  von  sitzen 
(Anz.  XIX  357  f )  bis  zur  Oder,  Ostlicher  zu  der  von  heifs  (o.  s.  96) ; 
nur  Neufs  und  Düsseldorf  bleiben  noch  nd.,  SchönewaUe  ander- 
seits im  kreise  Schweinitz  hat  bereits  ch;  in  der  nördlichen  nähe 
der  grenze  zwischen  Elbe  und  Oder  zumeist  wider  ch  in  den 
Städten,  statt  nd.  k  deuten  in  Schleswig- Holstein,  Mecklenburg 
und  der  LOneburger  beide  ganz  vereinzelte  g  eine  erweichung 
an  (vgl.  winder  Anz.  xix  108).  das  hd.  ch  wechselt  mit  g  (bei 
gedehntem  stammvocal)  westlich  einer  ungefähren  linie,  die  von 
der  Verschiebungsgrenze  bei  Freudenberg  südwärts  abbiegt,  auf 
Driedorf  am  Westerwald   und  von   hier  westlich  auf  Linz  i\ftbl> 


208  BERICHTE  tBBa   WftMKiSBS  8P1UCHATIJLS   IX 

dem  Rhdn  aufwärts  uDd  dann  südwestlich  etwa  dem  HuDsrQck, 
Idarwald  und  Hdchwald  folgt  ja  am  sQdlichstetl  endä  dieses 
gebietes  um  DJed^obofed,  Rödematheirli^  Sierk  und  Östlicher  bis 
zur  Nied  und  Saar  t^ird  häufig  gänzlicher  schwund  des  coo* 
sonänteu  bezeugt  $  letzteres  auch  ib  def  PMzer  gegend  zwiscbea 
Kusel  Und  Wolfsleiu  und  vereinzelt  äti  der  untern  8chwaliit. 

Der  nd.  ?ocalismus  stimmt  zu  üxisser  (Anz.  xix  282);  die 
trübuDg  h  bat  im  Wesentlichen  dieselbe  Terbreitung  (doch  bei 
Cleve  biär  nur  für  öinen  ort  bezeugt),  strdass  ganz  reines  t  aur 
dem  Niederrhein,  Westfalen  und  einem  breiten  mittelsüreifeii  foa 
Verden-HannoTer  bis  Lobeck^Greifswald  eigen  ist,  während  die 
trobiing  am  weitesten  getrieben  scheint  (9)  zwischen  der  m- 
schiehuagsgrenze  von  Hedemünden  bis  Sachsa,  Sachsa- Höxter  uoü 
der  Weser^  dgl.  ati  deu  Weicbselufern,  fäügs  der  Wesüicberen  koste 
und  \n  der  ganzen  nächbarschäft  der  Östlicheren  hd.  eodare; 
aU  im  Netzegebiet  ist  gen  w^  allgemein  nur  etwa  bis  Filebne-Aatze^ 
buhr-Daldenburg,  erscheint  jedoch  im  Wechsel  mit  ä  ebenso  Weit, 
wie  durchgeführter  bei  todssar. 

Im  bd.  htft  Schlesien  gegenüber  trossar  reines  mach-;  när  die 
gegend  nördlich  vom  Erzgebirge  bat  wider  mook-i  doch  zidie 
man  die  bei  toasaar  gegebene  grenze  von  Nanmbiirg  a.  8.  ob^ 
fiihr  nach  Dresden  und  von  Dresden  südwärts  zur  reiehsgreaxe. 
sonst  kann  ganz  auf  waner  verwiesen  werden,  die  ä- Schrei- 
bungen im  Mittelmaingebiet  setzen  sich  gegen  no.  vereinzelter 
bis  Thüringer-  und  Frankenwald  bin  fort;  im  bair.  Werdea  sie 
bei  fnaehen  häufiger  erst  von  der  ungefähren  linie  Ingolstidt- 
Wasserberg  an  und  nehmen  dann  nach  o.  hin  zU;  im  Elsass  oad 
südlichen  Baden  sind  sie  nicht  ganz  so  vereinzelt  wie  bei  wisffr, 
gedehntes  ä  deckt  sich  mit  dem  oben  begrenzten  wecbsei  von 
th  und  g,  geht  also  viel  weiter  als  bei  Laster}  auch  im  Elsass 
zwischen  Zorn  und  Breusch  wider  mach-  {midi'). 

Die  endung  -en  (inf.)  stimmt  auf  weite  strecken  übereio  mit 
der  in  sitzen  (3  pl.  ind.  praes.,  Anz.  xix  358  fl).  so  zunächst 
im  ganzen  nordostdeutschen  lande  Osllicb  des  31  längengndes 
und  in  Norddeutschland  westlicher  bis  zur  dortigen  -ef-greoze 
und  zur  hohe  des  Harzes,  das  gesamte  dortige  el-gebiet  hat  hier 
•an,  -n,  sodass  diese  endnng  für  ganz  Niederdeutscbland  vom 
Rhein  bis  zu  der  bei  sitzen  beschriebenen  grenze  Ostlich  der 
Oder  charaeteristiach  ist.  die  äufseren  grenzen  ihres  grofseo  ge- 
bietes^ das  Zt.  noch  weit  in  hd.  lande  hineinragt^  sind  die  fol- 
genden: im  w.  ungeftihr  der  Rhein  aufwärts  bis  zur  HoselfflüB* 
düng,  der  von  -an- formen  bald  etwas  überschritten,  bald  oicbt 
ganz  erreicht  wird;  im  s^  von  der  MosehnUodung  bis  zur  FbUi 
zwischen  Hersfeld  und  Rotenburg  die  bei  atlr«en  mitgeteilte  -en/'^ 
grenze  (nur  Berleburg  bat  unter  deU  dort  aufgezählten  ortscbaftea-^)* 
weiter  über  (-an-orte  cursiv)  Sonira^  Waldkafpü^  EecHwege,  Alieo* 
(lorf,  Wit%enkausin^  Heiligenstadt,  die  tJr/teA-linie  bis  BtimtAf^ 
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s/etii,  Slolberg,  Harzgerode  ^  Sangerhauseu ,  Eisleben,  Queriurl, 
Schraplau^  Schafstddt,  Lauchstddl,  Mücheln,  Merseburg,  Markran- 
uädt,  Lülzeu,  Pegau,  Rötha,  Liicka,  Frohburg^  AUenburg,  Penig, 
^Valdet^burg,  Crimmitschau^  SchinOllu,  Berga,  Gera,  Weyda,  Auina, 
2^iegeurück,  Schleiz,  Saalburg,  Lobenstein,  Teuschnitz,  Cronach^ 
LiÄtenfeh^  StaffeUteiD,  Schessliiz,  Bamberg,  Eltniaiin,  Gerolzhofeii, 
PricliseDSladif  Äschbach,  Scheinfeld,  Iphofeu,  Marklbreit,  Uffeubeiiii, 
bis  Wassertrüdingeu  wie  ^a/^n  bei  sitzen;  eodlicb  nordöstlich 
Über  Weifseiiburg,  Elliogeo,  Spalt,  Heideck,  Hilpoltsiein,  Roth, 
AUersberg,  Freystadt,  Neumarkt,  Altdorf,  Amberg,  Sulzbach, 
Uirscbau,  TflgeGir,  Grafenwöhr,  Weiden,  IMeystein,  Bämau.  -en- 
uud  -fi' formen  verteilen  sich  in  analoger  weise  wie  bei  sitzen^ 
letztere  fehlen  also  vollständig  in  allem  lande  südwesthch  der 
Aller,  Überwiegen  dagegen  in  dem  abgeschnittenen  gebiete  des 
königreichs  Baieru,  hier  mit  häufigem  -n^,  einem  an  den  gutlu- 
raleu  inlaut  assimilierten  -n,  wechselnd,  aufserdem  kommt  -en 
(nie  -n)  nur  wider  einem  ganz  westlichen  gebiete  des  reiches  zu, 
ile«s«u  ostscheide  etwa  von  Saarburg  nordwärts  auf  Berucaslel, 
nördlich  au  Dauu  vorbei  und  nordwestlich  auf  Malmedy  zieht. 
Mjnsl  hat  das  linke  Rheinufer  uuterhalb  des  Elsass  -e  mit  etlichen 
eingesprengten  -en  (nie  -n),  die  von  Köln-Heinsberg  bis  Ordingen- 
Geldern  besonders  häufig  werden,  im  Elsass  und  im  gegenüber- 
liegenden Rheinland  bis  zum  Schwarzwald  Übereinstimmung  mit 
sitzen,  daran  schliefst  sich  dann  der  ganze  schwäb.  und  bair. 
Osten  mit  -a,  dessen  nordgreuze  vom  Rhein  bis  an  die  Tauber 
ebenso  unsicher  ist  wie  bei  sitzen  und  östlicher  durch  das  gleich 
zu  beschreibende  endungslose  gebiet  und  die  gegebene  nordbair. 
-it-hnie  gebildet  wird;  westlich  vom  Lech  ist  das  -a  nasaliert 
uud  wechselt  in  der  nähe  der  reichsgrenze  im  s.  noch  mit  vielen 
-e,  -p.  der  rest  hat  -e  (längs  der  -en-greuze  von  Werra  bis  Elster 
noch  mit  manchen  -en  gemischt)  bis  auf  ein  grofses  sich  scharf 
abhebendes  gebiet  zwischen  Vogelsberg,  Spessart,  Steigerwald, 
Frankenwald,  Thüringerwald  und  über  letztere  hinaus,  welches  die 
eudung  völlig  abgeworfen  hat  (mach)  und  von  folgender  grenze 
umschlossen  wird  (orte  im  inuern  des  gebietes  curat;):  Roten- 
burg (a.d.  Fulda),  Schwarzeuborn,  Neukirchen,  Hersfeld^  Grebenau, 
Schlitz,  Lauterbach,  Herbstein,  Fulda^  Schlüchterfiy  Steinau,  Sal- 
intluster,  Orb,  Rietieck,  Lohr,  Stadiprozelten,  Dertingen,  Külsheim, 
Tauberbischofsheim,  Grünsfdd,  Lauda,  Königshufen,  Mergentheim, 
Weilersheim,  Röttingefi,  Creglingen,  Äub,  ülTenheim,  Marktbreit, 
die  beschriebene  nordbair.  -n-grenze  bis  Saalburg,  dann  Ziegeu- 
ruck,  Leuteuberg,  Probstzella,  Lehesteti,  Ludwigstadt,  Gräfeuthal, 
Gehreu,  Ilmenau^  Plane,  Ohrdruf,  Arnstadt,  Gotha,  Erfurt,  Gebesee, 
Tennstedi,  Langensalza,  Thamsbrück,  Grofsenehrich,  Schlotheim, 
MUhthausen,  TreiYurl,  Creuzburg,  Suntra. 

Die  Dänen  schreiben  gör,  göer,  gjör,   die  Friesen  im  Sater- 
laud  mäkje,  auf  Sylt  make,  sonst  mage, 

A.  F.  D.  A.    XX.  V\ 
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30.  aus  (salz  16). 

Zu  beachten  isl  die  starke  belODUOg  des  Wortes  hier  als 
verbalpraefix  (auszutrinken)^  und  es  bleibt  abzuwarten,  wie  weil  io 
weniger  belooteu  Stellungen  namentlich  die  entwicklung  des  voals 
mit  der  folgenden  übereinstimmt,  eine  folge  der  betonung  ist 
hier  das  verstärkte  raus  (-»  heraus)  ^  das  im  oberen  und  mitt- 
leren Haingebiet  zwischen  Fichtelgebirge,  Frankeuwald  und  Rböo, 
Spessart  aufserordentlich  häufig  ist. 

Ich   nehme   die   geschiebte  des  consonanten  vorweg,    seioe 
lautverschiebungsgrenze  stimmt  bis  an  die  Elbe  zu  der  von  saun 
(Anz.  xix  357  f )  —  nur  Neufs  hat  noch  ül  — ,  östlicher  zu  der 
von  gro/s  (ib.  347).   Verdopplung  des  consonanten  häufig  in  deo 
gleich    zu    erwähnenden    gegenden    mit    vocal Verkürzung,     vo^ 
eiuzelheiten  seien  noch  erwähnt  nicht  seltenes  üd  in  Schlesnig- 
Holsteiu  nördlich  vom  54  grade,  ux  in  denselben  acht  orteo  zwi- 
schen Waldeck  und  Wildungen,  die  schon  ta;  «=  eis  halten  (Anz. 
xviii  411),  ügs  und  ögs  in  vier  orten  nordostlich  von  Treysa(bei 
eis  nur  in   zwei  orten  egs)  und   häufiger  abfall  des  -5  am  min- 
ieren Hain  zwischen  Spessart  und  Lohr-Würzburg  (au,  ran),  der 
sich  vielleicht  aus  der  dortigen   articulalion  des  nachfolgeodeo  s 
{auszutrinken)  erklärt. 

Für  die  diphlhongieruugsgreuzen  kann  hier  gauz  auf  eu 
(Anz.  xviii  409f)  verwiesen  werdend  nur  im  w.  bis  zur  Sieg 
ist  aus  noch  nicht  ganz  so  weit  vorgedrungen,  und  seine  greoze 
bleibt  der  von  eis  um  einen  schmalen  streifen  und  in  meist 
sehr  unsicherem  und  zackigem  verlaut  —  hier  wird  mit  doppel- 
formeu  je  nach  dem  belonungsgrade  zu  rechnen  sein  —  sQdiich 
vorgelagert  (von  den  bei  eis  angeführten  orten  haben  hier  Adenau 
und  Altenkirchen  noch  üs),  längs  der  ganzen  Ostlicheren  strecke 
bringe  man  nur  Medebach  (iuty  weshalb  auch  sein  eis  ricliliger 
zur  nördlicheren  westfäl.  diphthongierung  als  zur  md.  zu  rechoeo 
ist),  Artern,  Herzberg  und  in  Ostpreufsen  Bischofsburg  (unsichere 
grenzstadt)  auf  die  entgegengesetzte  seile  der  grenzlinie,  ohne 
dass  damit  im  übrigen  eine  Übereinstimmung  dorf  für  dorf  be- 
hauptet sein  soll,  ein  vergleich  der  diphlhongierungslinie  mit 
der  obigen  lautverschiebungslinie  Ostlich  der  Elbe  lehrt,  dass  beide 
sich  keineswegs  durchgängig  decken,  dass  vielmehr,  von  vereip* 
zelten  orten  und  Ortsgruppen  abgesehen,  beide  linien  eioerseits 
ein  gebiet  mit  üs  zwischen  Herzberg -Sonnen  walde-Bucbholz- 
Herzberg  und  auder:^eils  ein  gebiet  mit  aut  zwischen  MOÜrose- 
Heppen-Sonnenburg*Mü]lrose  umschliefsen,  dass  also  hier,  in  deo 
gegenden    deö   sieligen   md.   Vordringens,    nicht  aus   gegen  ü^ 

'  sie  sind  freilich  aao.  teilweise  noch  sehr  ungefähr  angegeben,  so- 
bald diese  berichlerstatlung  erst  so  weit  vorgerückt  ist ,  dass  sie  opil  ^^ 
seiuesteriichen  ferligstellung  neuer  karten  schritt  halten  kann  (was  bis  i^ 
nächsten  bände  zu  erhoffen  ist),  dann  wird  auch  räum  vorhanden  seio,  ^^ 
solche  grenzstrecken,  wo  derartige  cardinalgrenzen  sich  bei  verschieden« 
paradigmen  tatsächlich  ort  für  ort  decken,  auch  ort  für  ort  zu  beschreiben* 
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sondero  die  eiozelueu  nid.  laule  für  sich  gegen  die  entsprechen- 
den nd.  vorrücken« 

Das  resuUat  der  wesll^l.  diphthongierung  ist  hier  tW,  das 
wider  im  westlichen  flügel  ihres  gebietes  am  reinsten  erscheint, 
während  nOrdUch  der  Lippe  an  der  oberen  Ems  von  Ahlen  bis 
Bielefeld  out  und  im  übrigen  bunter  Wechsel  von  ä/,  eut^  OiU, 
aut,  üut^  üt^  tut  uä.  herscht;  gleiche  formen  vereinzelt  noch 
zwischen  Wittingen  und  Salzwedel  und  widerum  im  o.  nOrdiicb 
der  Netze,  von  denen  um  Pollnow,  Bublitz,  Baldenburg  aut,  süd- 
östlicher bis  Brahe  und  Netze  iut  überwiegt,  sonst  bleibt  auf 
nd.  boden  nur  noch  niederrheinisches  üt  hervorzuheben  bis 
Geldern,  Kheinberg,  Orsoy,  Ruhrort  und  gegen  o.  nicht  ganz 
bis  Dorsten,  Bocholt,  wofür  die  kürze  durch  ütt  ausdrücklich  be- 
zeugt wird  nur  in  drei  orten  uOrdlich  von  Cleve  und  sechs  orten 
am  Südrande;  dasselbe  üt  (einmal  ütt)  in  dem  kleinen  von  der 
Verschiebungslinie  südlich  von  Olpe  gebildeten  zipfel;  endlich 
üt  (ohne  jedes  U,  also  wol  iit)  in  ca.  zwanzig  dOrfern  in  Braun- 
schweigs  nOrdhcher  uachbarschatl  im  gebiet  der  Oker  und  be- 
sonders auf  ihrem  rechten  ufer:  Wenkers  beobachtüng,  dass  ein 
grofser  teil  der  nameu  dieser  dörfer  auf  hüttel  ausgeht  (Abbes- 
büttel, Wedesbültel,  AUenbüttel,  Wasbüttel,  Rotgesbüttel,  Lages- 
büttel, Ettenbüttel  usw.),  vvie  es  sich  sonst  besonders  zahlreich 
in  Dithmarschen  und  überhaupt  längs  der  Nordseeküste  im  alten 
Friesengebiete  vorfindet,  und  dass  die  nordfriesischen  dialecte 
Zt.  denselben  lautwandel  üy>ü  aufweisen (s.  u.),  gibt  für  die  Ur- 
geschichte jener  braunschweigischen  nachbarorte  einen  interes- 
santen fingerzeig,  wie  er  sonst  weder  von  der  ortsnamenbilduug  für 
sich  noch  von  jenem  lautwaudel  für  sich  gewährt  werden  könnte, 
und  war  deshalb  hier  als  ein  weiterer  schlagender  beleg  für  die 
treue  und  Zuverlässigkeit  des  allasmaterials  nicht  zurückzuhalten. 

Von  den  hd.  gebieten  mit  altem  monophthong  weist  das  ri- 
puarische  in  der  nähe  der  Eifel  etliche  ä<,  das  Siegerlaud  vocai- 
verkürzung  auf  (liM);  das  hessisch-thüringische  üs  an  der  Schwalm 
und  Fulda  besonders  um  Felsberg,  Melsungen,  Homberg,  Roten- 
burg, an  der  Werra  um  VVanfried,  Treflurt  und  versprengt  noch 
südlicher  bis  gegen  Hei^sfeld  und  Salzungen,  sowie  uis  von  Geisa 
über  Hünfeid  bis  Fulda  und  östlich  davon ;  das  süddeutsche  in  dem 
lothringischen  zipfel  uss  (etwa  bis  ausschliefslich  Pfalzhurg,  Bucken- 
heim,  Lützelsteiu,  Jugweiler,  Reichshofen),  im  Elsass  üss  (doch  noch 
mit  vielen  t«^  durchsetzt),  das  zwischen  Einzig  und  Elz  den  Rhein 
sogar  vereinzelt  überschreitet,  sonst  üs,  das  nur  nördlich  der 
Kinzig  und  östlich  des  Bodensees  mit  einzelnen  uss  wechselt. 

Dem  schles.  es  =  eis  entspricht  hier  ös  (mit  vielen  oas  uä. 
Schreibungen  und  noch  genug  aus)^  in  dem  grofseu  gebiet  zu 
beiden  seilen  der  Oder  mit  gleicher  ausdehnuug,  nämlich  im  u. 
etwa  bis  zum  52  grade,  im  w.  bis  zum  Bober,  im  s.  bis  Löwen- 
berg-Haynau-Bresiau-Bernstadt;    der   südlicheren  Ös-^tvk^^^  n^;^>x 
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Brieg  bis  Falkeoberg  enlsprecheo  hier  nur  gaoz  vereinzelte  ö$; 
dagegen  sind  jenem  grofsen  2^s- gebiet  zahlreiche  äi  nordwärts 
vorgelagert,  denen  bei  eis  viele  ais  parallel  geho.  ferner  Goden 
sich  äs  wider  zwischen  Saale  und  Elster,  sind  aber  im  bair. 
nicht  nur  der  Böhmerwaldgegend,  sondern  dem  ganzen  Nordgau 
eigentümlich,  also  etwa  allem  land  zwischen  Donau,  unterer  AU- 
mühl,  Fränkischem  Jura  und  Fichteigebirge.  sonst  herscbt  überall 
auSy  das  nur  im  Hoselgebiete  besonders  bttufig  mit  ous  wechselt 
und  an  zwei  stellen  längs  der  hessischen  diphthongierungsgreoze 
zu  aus  wurde:  einmal  bis  ausscbliefslich  Frankenau,  GemDodeo, 
Treysa,  Ziegenhain  und  einschliefslich  Neukirchen  und  sodaoo 
um  Fladungen  und  Bischofsheim. 

haus  auf  früher  wendischem  boden  wie  keis  (Anz.  xnn41]). 

Die  Dänen  schreiben  ud,  vielfach  wechselnd  mit  ur  und  n, 
wenn  sie  es  nicht  durch  a/*,  av,  au,  a  ersetzen  oder  gaoz  aus- 
lassen, die  Nordfriesen  vorwiegend  üt,  seltener  öt  (besonders 
auf  dem  festlande),  wol  mit  kurzem  vocal,  wie  etliche  ütt  und 
Htj  schliefsen  lassen. 

31.  braune  (satz  39). 

Das  kartenbild  ist  zu  beschreiben  im  vergleich  mit  dem 
vorigen  (aus)  einerseits,  in  bezug  auf  seine  Verbindung  von  alter 
länge  und  nasal  mit  wein  (Anz.  xix  2790)  anderseits,  wobei  freilich 
die  in  braune  vorhandene  flexionsendung  auf  mancherlei  abwei- 
chungen  vorbereitet,  aus  diesem  gründe  empfiehlt  es  sich  diesmal 
die  entwicklung  der  endung  vorwegzunehmen,  sie  deckt  sich 
vielfach  nicht  mit  der  der  übrigen  auslautenden  -e  (vgl.  gdnu 
Anz.  XVIII  408,  balde  xix284,  felde  28G,  müde  355,  betuH 
wenn  auch  hierüber  nicht  eher  sicher  entschieden  werden  kann, 
als  bis  festgestellt  ist  (durch  die  späteren  artikelkarten),  wie  weil 
zli.  der  accusativ  für  den  nominativ  eingetreten  ist.  so  wechselt 
am  Niederrliein  -en  mit  -e  stromaufwärts  etwa  bis  Gangeli-Cre- 
feld-Elberfeld,  ohne  für  sich  abgrenzbar  zu  sein;  ebenso  etliche 
-en  an  der  Vechte  von  Nordhorn  abwärts  und  vereinzelt  bei  iever; 
endlich  ein  geschlossenes  -en-gebiet  im  Mosel-  und  Eifelgebiet 
bis  zur  grenze  (-ew-orte  cursiv):  Busendorf,  Merzig,  Wsiff^^ 
Birkenfeld,  Berncastel,  Wittlich,  Daun,  Adenau,  Biankenheim,  HodI- 
joie.  der  untere  lauf  der  Mosel  ist  dann  der  beginn  der  uDg^ 
fähren  grenze,  die  ein  grofses  im  wesentlichen  endungsloses 
gebiet  des  Südens  abtrennt;  sie  setzt  sich  nordöstlich  auf  deii 
Westerwald  zu  fort,  folgt  dann  im  grofsen  und  ganzen  der  lioi< 
der  übrigen  auslautenden  e  (s.  o.)  bis  über  den  Thüringervald, 
endlich  dem  Frankenwald  und  endigt  östlich  etwa  in  den  aofSiogeo 
des  Erzgebirges,  aber  diese  begrenzung  ist  nur  ganz  uDgeßhrt 
und  dieses  ganze  im  allgemeinen  endungslose  gebiet  weist  überall 
noch  eingesprengte  endungsformen  auf,  am  seltensten  in  Scbwabeo 
und  im  Elsass  (nur  sein  südlichster  teil,  etwa  jenseits  des  48  grades, 
hiit   überwiegend  -e  und  -a),  schon   häufiger  in   Baiern  südlich 
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der  Donau  (-e,  -öj  -t),  zunehmend  im  bair.  Nordgau  (-e^-Qy  nörd- 
lich der  Donau  zwischen  28  und  29  grad  elliche  -er),  im  oberen 
und  mittleren  Haingebiet  (-a)  und  im  übrigen  Main-  und  Rhein- 
land (-e);  immerhin  bleibt  hier  überall  das  fehlen  jeder  endung 
das  characteristische.  das  grofse  nOrdlich  sich  anschliefsende 
mittel*  und  norddeutsche  -e-gebiet  reicht  bis  zu  einer  grenze, 
die  sich  viel  deutlicher  abhebt,  von  Schleswig  südwärts  auf  Glttck- 
sladt  zieht,  etwa  der  Elbe  bis  Bleckede  folgt,  weiter  zwischen 
(e-orte  cursiv)  Dlzen^  WiUingen^  Clötze,  Öbisfelde^  Calvörde^  Garde- 
legen, Jtrickow,  Stendal,  Havelberg,  Rhinow  (vgl. für  die  letzte 
strecke  gdnse)^  Wittstock,  Rheinsberg ^  Fürstenberg,  Lychen^ 
Templin^  Joachmsthal^  GreifTenberg,  Angermünde  ^  Schwedt^  Fid- 
dichow.  Schön fliefs,  Soldin^  Lippehne,  Berlinchen^  Bernstein,  Wol- 
denberg,  Driesen,  Zirke  hindurchgeht  und  wie  iklich  schliefst; 
innerhalb  dieses  grofsen  complexes  fehlt  eine  endung  häufiger 
nur  im  sw.,  besonders  in  der  nachbarschaft  jenes  ripuarischeu 
-en-bezirkes  und  rechtsrheinisch  zwischen  Sieg  und  Wupper, 
ferner  zwischen  Dollart  und  Jadebusen,  endlich  im  mittleren 
Schlesien  und  an  den  abhängen  des  Iser-  und  Riesengebirges; 
sonst  überall  -e,  nur  am  Niederrhein  mit  »en  wechselnd  (s.  o.) 
und  in  der  nachbarschaft  des  Frankenwaldes  und  Erzgebirges 
mit  -a.  der  nordostdeutsche  rest  ist  endungslos  bis  auf  zwei 
ausnahmedistricte:  der  eine  zu  beiden  Seiten  des  Weichseldeltas 
liegt  ungefcihr  zwischen  der  curve  Leba-Graudenz-Gurzno  und 
der  Passarge  (-e),  der  andere  ostwärts  von  Bischofsburg-Bischof- 
stein-Rastenburg und  dem  39  längengrade  bis  zur  reichsgrenze 
(-e,  vereinzelt  -er  und  in  der  südwestlichen  ecke  -o). 

Eine  analoge  entwicklung  des  -n  in  hraun{e)  und  iu  ticein 
(s.  o.)  ist  nur  insoweit  zu  erwarten,  als  die  eben  beschriebene 
endungsentwicklung  in  braune  nicht  dagegen  spricht,  die  grenze 
des  Süd-  und  mitteldeutschen  gebietes,  das  das  -n  aufgegeben 
hat,  läuft  für  braune  von  Säckingen  und  Schopfheim  an  über 
die  westabhänge  des  Schwarzwaldes  dem  Rhein  etwa  parallel, 
stimmt  dann  aber  ganz  zu  toem,  soweit  das  gebiet  nicht  durch  jene 
endungslinie  eingeengt  wird,  dh.  sie  stimmt  für  die  bei  \ßein 
aufgezählten  orte  von  Rastalt  bis  Haiger  und  von  Alsfeld  bis 
Ilmenau  (nur  dass  der  Rhein  nicht  bei  Braubach,  sondern  schon 
bei  SlGoar  nordwärts  verlassen  wird);  überall  hier  erinnert  nasa- 
lierter stammvocal  an  das  ehemalige  -n.  das  -n-lose  gebiet  Ostlich 
der  unteren  Oder  ist  viel  beschränkter  als  bei  wein  und  mann 
(Anz.  XIX  201)  und  entspricht  hier  nur  ungefähr  dem  kreise 
Filehne*NOrenberg-Polzin-Janowitz-Goslin-Filehne. 

Der  ripuarische  Übergang  des  -n  in  den  gutturalen  nasal  -ng 
stimmt  zu  wein^  nur  dass  ihn  bei  braune  auch  der  streifen  Eupen- 
Aachen  längs  der  belgischen  grenze  hat  und  seine  Scheidelinie 
daher  zwischen  Aachen  und  Hünshoven  an  der  reichsgrenze  zu 
beginnen  ist;  zwischen  Burg  und  Hückeswagen  schneidet.  ^\  %^\i 
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n.  noch  eine  kleine  halbinsel  um  Remscheid  herum  aus,  die  also 
brung  neben  win  hat.  die  gegenden  mit  weng  und  wing  zwi- 
schen Fulda  und  Schwalm  haben  hier  in  bunter  verschrankung 
brünge  (um  Rotenburg),  brumme  westlicher  bis  Borken-Schwar- 
zenborn  und  westlich  davor  der  reihe  nach  von  n.  nach  s.  win- 
zige gebietchen  mit  bräume  (sOdlich  und  südwestlich  vor  Borken 
acht  orte),  bröngme  (zwischen  Schwarzenborn  und  GemOnden 
siebenzehn  orte),  braume  (zwischen  Neukirchen  und  Neustadt  zwölf 
orte),  bntmme  (zwischen  Schwarzenborn  und  Grebenau  zehn  orte), 
aufserdem  brong,  wider  wechselnd  mit  seltneren  brom^  bromm 
im  westlichsten  lothringischen  zipfe!  jenseits  des  24  grades.  eine 
parallele  zu  wing  von  Rastatt  bis  Bühl  fehlt  bei  braune^  dagegen 
stimmen  brung  nördlich  vom  Bodensee  und  im  Allgüu. 

Die  nördliche  diphthongierungsgrenze  deckt  sich  im  w.  wie 
bei  wein  mit  obiger  gutturalisierungsgrenze  und  stimmt  im  übrigen 
zu   aus  (o.  s.  210),    nur  dass  hier  Wildungen,    CöUeda,  Artsm 
bereits  diphthongieren;    die  süddeutsche  stimmt  wider  zu  wein, 
nur  dass  Mühlheim,    Friedlingen,    Ravensburg  noch  den   mono- 
phthong  bewahren,   die  westföl.  diphthongierung  wie  bei  aus,  nur 
längs  des  ganzen  süd-  und   ostrandes  ihres   gebietes   hier  über- 
wiegend oti.    jener  passus  u.  aus  gilt  auch   sonst  für  braune, 
nur  dass   niederrhein.  brünn-  auf  ein   grenzgebiet  etwa  bis  zur 
höhe  Goch -Cleve- Emmerich   beschrankt  bleibt  (das   übrige  land 
dort  mit  ilt(t)  hat  bmun-,  das  aufserdem  noch  zwei  enclaven  nord- 
wärts von   Erkelenz  und    um   Merscheid,   Höhscheid   zukommt), 
und    dass  die  ü   bei  Olpe   hier  völlig  fehlen,    jenen   hessischen 
gebieten  mit  brünge  und  brumme  legt  sich  nordwärts  brünne  vor 
(um   Felsberg   und  Melsungen)   und  dann  bmnne  (um  ZflsciieDi 
Waldeck,  Naumburg,  Niedenstein,  Cassel,  Lichtenau);    östlicher 
wider  tü  um  Eschwege,  Wanfried,  Treffurt  und  um  Vacha,  das 
ui  aber  ausgedehnter  als  bei  aus  noch  bis  Salzungen,  Lengsfeld, 
Tann,     im   ripuar.   gutturalisierungsgebiet  verteilen   sich  brung- 
und  brong-  im  ganzen  analog  dem  wing  und  weng;  im  südlichsteo 
Zipfel  längs  der  grenze  bei  Bitburg  etliche  brang-.     bei  Rareos- 
liurg  brung  und  brong  im  Wechsel;   sonst  im  süddeutschen  mo- 
nophthonggebiet  im  wesentlichen    parallele  vocalentwickinng  tni^ 
aus.   das  -n-lose  gebiet  östlich  der  untern  Oder  hat  in  der  südlichen 
hälfte  bruo,  in  der  nördlichen  brua,  wobei  etwa  der  53  grad  die 
scheide  bildet,  und  letzteres  setzt  sich  westwärts  noch  etwas  alsftrvtf" 
fort:  vgl.  entsprechende  wia,  wio  Anz.  xix  281  f.   die  vocalentwick- 
lung  endlich  in  den  gebieten  mit  nhd.  diphthong  entspricht  der  bei 
aus,  soweit  sie  nicht  schon  modiüciert  wurde,  nur  dass  nordhair- 
brä  wider  (wie  äs  Anz.xvirr  41 1)  beschränkt  ist  auf  einen  schmai^^o 
streifen  längs  der  reichsgrenze  vom  oberen  Regen  bis  zur  Schwarzach. 

Die  Dänen  haben  brün  (häufig  brtien);  die  Friesen  haben 
brünn-  (seltener  brönn-,  vereinzelt  bninn-),  auf  Sylt,  Amrum» 
Föhr  keine  endung,  sonst  •«. 
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32.  hause  (satz  26). 

Nur  satz  26  ist  berücksichtigt,  nicht  auch  satz  15,  wo  nach 
hause  so  häufig  durch  heim  ersetzt  ist,  dass  eine  zusammen- 
hJfngende  darstellung  für  hause  nicht  möglich  war. 

Zum  anlaut  h-  in  früher  siavischen  gegenden  vgl.  Anz.  xix  t06. 

Die  grenzen  der  nhd.  diphthongierung  stimmen  zu  eis  (Anz. 
xmi  409),  nur  Medebach  (s.  o.  u.  aus  s.  210),  Wildungen  (statt 
dessen  hier  Waldeck,  Zusehen,  Fritzlar,  Borken),  Colleda,  Schweinitz, 
Herzherg,  Cüstrin,  sowie  Bischofsburg  im  no.  und  Ravensburg 
im  s.  sind  auf  die  entgegengesetzte  Seite  der  grenzlinie  zu  setzen. 
die  übrige  vocalgeschichte  des  Wortes  deckt  sich  im  wesentlichen 
mit  der  von  aus  bis  auf  folgende  abweichungen:  Ostlich  von  Ham- 
burg bis  Ratzeburg  und  Wittenburg  ist  hüs  mit  etlichen  hues, 
hur$  durchsetzt ;  niederrhein.  hüss  reicht  gen  o.  nicht  bis  Ruhr- 
ort und  Dinslaken,  sondern  nur  bis  Orsoy  und  Wesel;  vocal- 
kurzes  hiss^  nicht  nur  im  Siegerland,  sondern  auch  Ostlicher  an 
der  diphthongierungsgrenze  in  schmalem  streifen  von  Fürsten- 
berg Ober  Sachsenhausen,  Freienhagen,  Wolfhagen  bis  Zierenberg, 
sowie  in  <1em  von  haus-,  hüs-,  huis-  umschlossenen  teile  Hessens 
an  der  Fulda;  bei  Olpe  kein  ü,  sondern  nur  tl,  ebensowenig  an 
der  Eifel;  nordbair.  ä  nur  in  der  beschränkung  wie  bei  braune 
(o.  s.  214);  ou  noch  vorwiegend  in  dem  oben  skizzierten  winkel 
an  der  Eder  nördlich  von  Wildungen;  um  Fladungen  und  Bi- 
schofsheim kein  äu. 

An  der  Ruhr  um  Mülheim  und  an  der  Wupper  um  Solingen, 
Ronsdorf,  Remscheid,  Dorp,  HOhscheid  wird  bei  langem  stamm- 
vocal  und  vorhandener  endung  stimmloses  -/s-  überliefert,  hauseh 
gilt  zwischen  Mittelmain  und  Neckar  etwa  für  denselben  bezirk 
wie  gänsch  (Anz.  xviii  407,  vgl.  noch  u.  eis  ib.  411,  sechs  412, 
nichts  XIX  208). 

In  bezug  auf  die  flexionsendung  kann  zumeist  wider  an  die 
übrigen,  analog  entwickelten  auslautenden  -e  angeknüpft  werden 
(s.  die  citate  o.  s.  212);  nur  ist  hier  und  da,  namentlich  im  gebiet 
der  Mittelelbe  und  in  der  Mark  Brandenburg,  zu  beachten,  dass 
dort  in  unserm  satze  der  acc.  für  den  dat.  eingetreten  ist.  die 
grenze  des  endungsgebietes  ist  hier  bei  ha^ise  meist  so  deutlich, 
dass  ihre  nähere  Beschreibung  am  platze  ist;  der  vergleich  mit 
gänse  (Anz.  xvin  408)  zeigt  dann ,  wo  die  verwantschafl  der  ver- 
schiedenen e- grenzen  eine  sehr  nahe,  wo  sie  nur  eine  nnge« 
fifhre  ist.  sie  beginnt  (orte  auf  dem  endungsgebiete  cursiv)  im 
nw.  bei  Friesoythe,  stimmt  ost-  und  südostvvärts  ziemlich  genau 
zu  gänse  bis  Öhisfelde  —  eine  strecke,  wo  alle  jene  -e-grenzen 
im  wesentlichen  identisch  verlaufen  — ,  folgt  dann  derselben  acc- 
linie  wie  bei  felde  (Anz.  xix  285)  bis  Landsberg  a.  W,  und  schliefst 
ungefähr  wie  ik/idi;  nördlich  dieser  grenze  fehlt  die  endung, 
nur  das  mündungsgebiet  der  Weser  schwankt,  aufserdem  aber 
erinnern  an  das  ehemalige  -e  zahlreiche  apostro|^he  v\vi\k  t^^\ 
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sowol  hüs'  als  sehr  characteristisch  auch  kü's^  zu  denen  obige 
kues  bei  Hamburg  als  weitere  stufe  werden  gestellt  werden  können, 
von  Friesoyihe  lauft  die  linie  längs  der  holländischen  grenze  über 
Papenburg,  Meppen,  Hanlünney  Lingen^  Neuenhaus,  SchOtlorf, 
Rheine^  dann  unsicher  südwärts  bis  zur  Ruhr  —  hier  im  westlichen 
Westfalen  gehen  alle  jene  -e-grenzen  am  weitesten  auseinander  — . 
von  Hattingen  a.  R.  bis  Gummersbach  Übereinstimmung  mit  gdnu^ 
dann  aber  nördlicher  übers  Rothaaigebirge  wie  iklich  bis  Wintir- 
berg  und  weiter  über  Ballenberg^  Battenberg,  Frankenberg^  Rosen* 
thal,  Gemünden,  Borkm,  Homberg^  Rotenburg,  Sontra^  Creuzburg, 
Treffurt^  LangensalTUi^  Gotha,  Arnstadt^  Plauts  Ilmenau,  GArw^ 
Gräfenthalj  Probslzella,  Ranis^  Ziegenrück,  Äuma^  der  rest  wie 
gäme^  von  dem  schon  die  letzten  abweichungen  vom  Thürioger- 
wald  an  ebenso  geringe  waren  wie  von  den  übrigen  -e-para- 
digmen;  diese  eben  beschriebene  grenzstrecke  von  der  Ruhr  an 
ist  für  hause  sehr  scharf,  nur  die  oben  beschriebene  enciave  an 
der  Wupper  hat  hüfse,  und  Ostlich  der  oberen  Saale  finden  sich 
noch  etliche  -e  im  endungslosen  gebiet;  sonst  schwankt  nur 
Schlesien  in  der  nähe  des  Iser-  und  Riesengebirges  und  in  dem 
Ostlich  und  nordostlich  von  Sprottau  und  unterem  Bober  ge- 
legenen teil  des  abgeteilten  endungsgebietes  zwischen  formen 
mit  und  ohne  endung.  eine  besonderheit  stellt  Mülheim  a.  Ruhr 
und  Umgebung  mit  schwachem  hüfsen  dar. 

Die  Östliche  hälfle  der  hd.  enciave  in  Ostpreufsen  ersetzt 
haus  überwiegend  durch  gebäude. 

Die  Dänen  haben  hüs  (mit  einigen  hues)^  die  Nordfriesen 
Ai^  und  hös^  worüber  unter  aus  zu  vgl. 

33.  h aus  er  (satz  33). 

Zu  h'y  den  nhd.  diphthongierungsgrenzen,  s^sch  und  ost- 
preufs.  gebäude  genügt  ein  hinweis  auf  den  eben  behandelten 
Singular  des  wortes,  wenn  man  auch  hier^  innerhalb  der  Qexion 
ein  und  desselben  paradigmas,  vorurteilsfrei  nicht  auf  absolute 
Übereinstimmung  ort  für  ort  rechnet;  so  sind  die  ostpreufs.  fi^ 
bände  hier  im  plural  viel  seltener  als  dort  im  Singular,  und  zwi- 
schen Main  und  Neckar  combiniert  manches  grenzdorf  kusch 
und  häuser;  ja  jenen  hüfsen  bei  Mülheim  und  hüfse  bei  Solingen 
mit  stimmlosem  fs  stehn  hier  lediglich  hüser  mit  tOueodem  s 
gegenüber,  die  diphthongjerungsgrenze  divergiert  bei  sing,  und 
plur.  nur  am  Thüringerwald,  indem  der  immer  monophthongische 
zipfel  an  der  oberen  lim  um  Gehren  hier  im  plur.  umfangreicher 
ist  und  von  den  grOfseren  orten  noch  Plane,  Uro,  Kranichfeld 
einschliefst;  der  grund  ist  der,  dass  der  plur.  hier  verkanten 
stammvocal  hat  (hissery  s.  u.) ,  dass  daher  die  Verkürzung  schon 
eingetreten  sein  wird,   als  die  diphlhongierung  begann. 

Die  eben  erwähnte  gegend  mit  hisser  bildet  den  südöstlichsten 
Zipfel  eines  grofsen  hessisch-thüringischen  gebietes  zu  beiden  seilen 
der  Werra,  dem  diese  vocalverkürzung  eigen  ist;  seine  wesl- und 
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Dsrgrenze  bildet  die  diphthongierungslinie,  dort  von  Fritzlar  bis 
Lautei'bach,  bier  von  Ilmenau  bisüarzgerode;  seine  nordgrenze  folgt 
von  Fritzlar  der  Cder  abwärts,  zieht  von  deren  mündung  an  die  Werra 
bei  Hedenoünden  und  folgt  von  hier  der  tYr/fc^-linie,  bis  diese  sich 
mit  der  diphthonglinie  zwischen  Harzgerode  und  Hettstiidt  schneidet ; 
die  südgrenze  endlich  zieht  von  Lauterbach  gen  o.,  südlich  an 
HOnfeld  und  Geisa  vorbei,  überschreitet  die  Werra  westlich  von 
SchmalkaldeOf  geht  dann  gen  n.  auf  den  Rennstieg,  um  diesem 
nach  so.  zu  folgen  und  hier  südlich  von  Flaue  wider  die  di- 
phthonggrenze zu  treffen;  der  vocal  in  diesem  kürzegebiet  ist  zu  t 
entrundet,  nur  längs  des  Rennstieges  und  am  rande  südlich  von 
Salzungen,  Lengsfeld  ü.  aufserdem  gilt  vocalkürze  {hüsser)  wie  bei 
hause  (hnsse  0.  s.215)  nur  noch  für  den  schmalen  nd.  streifen  längs 
der  hd.-nd.  sprachscheide  von  Fürstenberg  bis  Zierenberg  und 
westlicher  über  Medebach  bis  VVinterberg. 

Der  umlaut  fehlt  einigen  bezirken  an  der  westgrenze  des 
reiches:  der  ost friesischen  ecke  etwa  bis  Lnngeoog-Friesoythe  und 
Friesoythe-Papenburg,  einigen  orten  im  Vechtegebiet  von  Schüttorf 
abwärts  (hns*)  und  einem  grofsen  teil  der  Rheinprovinz;  hier  be* 
ginnen  die  hüs-  jenseits  einer  etwaigen  linie  Kaldenkircheu-KOln, 
zunächst  vereinzelt,  dann  immer  häuüger,  bis  sie  jenseits  der 
linie  Heinsberg- Bonn  bei  weitem  überwiegen;  sie  berscben  bis 
zur  diphthonglinie  und  werden  südlich  dieser  durch  ebenfalls 
umlautsloses  Aaus-,  hous-  fortgesetzt  bis  zu  einer  linie,  die  an 
Adenau,  Dann,  Biiburg  nordwestlich  vorüberzieht;  auch  rechts- 
rheinisch treten  noch  viele  hüs-  auf  zwischen  Sieg  und  Wupper 
bis  gegen  Freudenberg,  Neustadt,  Wipperfürth  hin. 

Zur  wesifäl.  diphlhongierung  s.  Anz.  xviii  410;  auch  hier  ist 
ihr  resultat  huis-  (wie  tifs<Cys),  aber  schon  durchgängiger  und 
vollendeter,  obwol  die  verschiedensten  nUancen  bis  zum  alten  ü 
zurück  auch  hier  noch  vorhanden  sind;  nördlich  der  Lippe  und 
an  der  mittleren  und  unteren  Diemel  überwiegt  höüs-;  auch  im 
no.  wider  östlich  der.  Persante  etliche  hnis-  und  südlicher  zur 
Brahe  hin  einzelne  htm-. 

Auf  monophthongischen  gebieten  bleibt  sonst  nur  noch  die 
Verteilung  von  Ü  und  1  zu  besprechen,  ersteres  ist  das  allgemeine 
bis  auf  folgende  7-ausnahmen:  an  beiden  ufern  der  Wesermündung 
von  Bremen  bis  Brake;  in  den  interessanten  dürfern  nürdlich  von 
Braunschweig,  die  ü  für  ü  haben  (o.  s.  211);  im  südlichsten 
teil  des  kreises  Siegen;  an  der  Eder  und  Fulda  in  dem  zwischen 
dem  hiss-bezirk  und  der  t^/icA-linie  liegenden  zipfel  mit  Naum- 
burg, Gudensberg,  Cassel;  zwischen  der  r'A/fcA- linie  und  dem 
Harz  und  weiterhin  einen  schmalen  südrand  des  nd.  mono- 
phihonggebietes  bis  an  die  Netze  bildend  und  somit  vom  nördlichen 
hüS"  zum  südlichen  heis-  (s«.  u.)  überleitend;  ferner  Ostlich  der 
Weichsel  (natürlich  aufser  der  hd.  enclave,  die  heiser  hat,)  und 
westlich  von  ihr  bis  etwa  zur  Brabe  und  Wipper  hin^  hiec  b\\vA. 
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mit  ü  wechselnd;  endlich  im  süddeutschen  monophlhongbezirk 
mit  ausnähme  des  südlichsten  Baden  etwa  jenseits  Freiburg-RadoU- 
zell,  doch  so,  dass  das  linke  Rheinufer  reines  f,  das  rechte  Wechsel 
zwischen  i  und  ü  aufweist  (vgl.  u.  müde  Anz.  xix  352  Q. 

Im   diphthongierungsbereich    herschl   du   ohne    entrundung 
(wie  namentlich  tfd,  oi  um.  Schreibungen  dartun)    zwischen  Eifel 
und  unterer  Mosel,  sodann  in  einem  grofsen  Ostlicheren  gebiete, 
dessen  ungefähre  grenze  vom  Siebengebirge   bis   zur  Lahnquelle 
der  diphthonglinie,  dann  etwa  der  Lahn  bis  Marburg  folgt,  süd- 
östlich auf  Herbstein  zieht,    wider  der  diphthonglinie  nachgeht 
bis  zum  südende  des  ThUringerwaldes,    über  den    Frankenwald 
läuft    und    endlich    gegen   s.   etwa    folgender  curve    entspricht: 
Münchberg,  Baireuth,   Erlangen,  Rothenburg  a.  T,,   Osterburken, 
Miltenberg,    Aschaffenburg,   Wiesbaden,    Limburg,    Westerburg, 
Attenkirchen,   äu  ist  endlich  Schlesien  eigen  und  seine  hersdiaft 
reicht  hier  gen  n.  etwa  bis  Posen-Meseritz-Crossen,  gen  w.  bis  lum 
wendischen  Spreeland   und  dieses  südlich  umfassend   schliefst  es 
noch  eine  enclave  des  Sachsenlandes  mit  ein,  deren  rand  im  d. 
mit  dessen  politischer  grenze,  im  w.  mit  der  Mulde,  im  s.  mit  der 
curve  Chemnitz-Dresden-Schandau  bezeichnet  sein  mag.    Qberali 
sonst    überwiegt  et   im   Wechsel   mit  dfti,    aber   in   verschieden- 
gradigem  Verhältnis;    so  hat  besonders  das  schwäbische   noch  so 
zahlreiche  äu  und  eti,  dass  die  Schriftsprache  zur  erklärung  nicht 
ausreicht,  vielmehr  hier  erst  ein  geringerer  grad  der  entrundoog 
erreicht  zu  sein  scheint  als  in  den  andern  gegenden  (vgl.  wider 
unter  müde  ^^o.).   endlich  bleibt  noch  zu  erwähnen,   dass  junge 
monophthongierung  des  nhd.  diphthongs,  wie  sie  bisher  für  alle 
Paradigmen  mit  diesem  zu  constatieren  war,  in  häser  (vgl.  äs  Aoi. 
XVIII  411,  ds,  ÖS  0.  S.211  f  usw.)  nur  widerkehrt  zwischen  Saale  und 
Elster,  sowie  am  Böhmer  und  Bairischen  Wald,  dass  sie  hingegen 
in  Schlesien,  wo  sie  sonst  ein  grofses  festes  gebiet  ausmachte,  nur 
in  wenigen  vereinzelten  Ortschaften  bezeugt  wird  und  hier  daher 
der  sing,  hos  und   der  pl.  häuser  (auch   mit  oi,  out  uä.)  lautet. 

Für  den  auslaut  -er  kann  wider  (wie  bei  bruder  o.  s.  110,  wis- 
ser  Anz.  xix  283)  auf  winter  Anz.  xix  110  verwiesen  werden,  jedoch 
unter  folgenden  einschränkungen.  nimmt  man  die  oben  skinierte 
ostfriesische  ecke  (mit  umlautslosem  küs-)  vorweg,  die  die  endung 
-en  hat  (vgl.  gansen  Anz.  xviii  406.  4080,  dann  sei  vom  nord- 
westlichen niederdeutsch  ein  bezirk  etwa  durch  eine  curve  ab- 
geteilt, die  von  Geldern  über  Xanten  nach  Isselburg,  ostwärts 
über  Bocholt  und  Borken  nach  Haltern  a.  d.  Lippe  zieht,  dieser 
bis  Hamm  folgt,  ganz  unsicher  längs  Werse  und  Ems  gen  n.« 
von  Haselünne  wider  Ostlich  nach  Vechta,  von  Vechta  nördlich 
gegen  Oldenburg  läuft  und  dann  ungeßihr  durch  den  53  breitengrad 
bis  zum  schnitt  mit  dem  28  längengrad,  endlich  durch  diesen 
bis  an  die  Ostsee  gebildet  wird:  dieses  ganze  nordwestliche  grenz- 
gebiet  hat  einmal  die  endung  -e  gehabt,  die  heute  nach  mafsgabe 
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Her  übrigen  plural-e  geschwunden  oder  erhallen  ist  (vgl.  unter ^dfttM 
^DZ.  XVIII  408),  dh.  sie  fehlt  am  Niederrhein,  ist  im  schwinden 
legrifTen  an  der  oberen  Vechte,  besteht  noch  an  der  Ems  und 
ehit  wider  nördlich  vom  53  grade,  wenn  auch  namentlich  im 
nOndungsgebiet  der  Weser  noch  viele  erhaltene  -e  die  Jugend  des 
onstigen  Schwundes  bezeugen,  freilich  ist  jenes  ganze  gebiet 
(lehr  oder  weniger  mit  -er- formen  durchsetzt,  sonst  kommen 
uf  ^häse  zurückgehnde  formen  mit  abfall  des  -e  nur  zerstreut 
toch  auf  nd.  boden  zwischen  Oder  und  Weichsel  vor.  die  endung 
ere  zu  beiden  seilen  der  mittleren  VVeser  entspricht  der  von 
nnier  (Anz.  xix  110);  ebenso  im  o.  von  Forst  bis  Müllrose,  von 
ro  sie  sich  bei  häuser  dann  aber  viel  weiter  nach  w.  erstreckt 
ind  noch  einem  district  zwischen  Müllrose,  KOnigswusterhausen, 
Treuenbrietzen,  Herzberg,  Finsterwalde,  Buchholz,  Friedland  zu- 
;ommt.  ebenfalls  zweisilbige  -ere  an  der  oberen  Saar  innerhalb 
les  bogens  Saaralben,  Lützelstein,  Pfalzburg,  Saarburg  werden 
uf  *-erm  zurückzuführen  sein. 

Die  plattdanische  form  lautet  AyIs,  die  auf  *hüse  zurückgeht, 
vie  häufiges  hues  beweist  (häufiger  ala  im  sing.,  vgl.  sonst  o.  s.  215  0* 
lie  Nordfriesen  haben  hüssinge  und  höninge  (daneben  -inger^ 
m^,  -eng,  auch  -ahg  auf  Amrum). 

34.  leute  (salz  38). 

Die  nhd.  diphthongierung  herscht  nördlich  der  Mosel  nur 
;o  weit,  als  nicht  durch  die  gutturalisierung  des  folgenden  dentals 
ocalkürze  eingetreten  war  (s.  u.);  erst  zwischen  Blankenberg 
L  d.  Sieg  und  Altenkirchen  ßillt  ihre  grenze  mit  der  allgemeinen 
liphthongierungslinie  zusammen  und  stimmt  im  einzelnen  zu  der 
roo  hause  (o.  s.  215),  nur  dass  für  Schweinitz  a.  d.  schwarzen 
SIster,  einen  schwankenden  grenzort,  hier  wider  alte  länge  be- 
:eugt  wird;  die  süddeutsche  diphthonglinie  variiert  nördlich  vom 
)odensee  ein  wenig,  indem  Stockach  und  einige  nachbarorte 
lier  schon  diphthongieren. 

Sonst  ist  der  vocalismus  in  leute  im  wesentlichen  gleich  dem 
iben  behandelten  in  häuser  (nur  gewöhnlich  die  Schreibung  eu 
;tatt  des  dortigen  tfu),  bis  auf  folgende  eigenarten.  natürlich 
ehlen  die  formen  ohne  umlaui  Mecklenburg  und  Pommern  deuten 
uit  etlichen  üe  auf  die  verlorene  endung  (s.  o.  s.  2150,  während 
>ei  häuser j  wo  diese  bedingung  fehlte,  reines  ä  herschte.  das 
lortige  hess.-thüring.  gebiet  mit  voealkürze  (hisser)  hat  hier 
ediglich  alte  länge  (i  und  r  mit  gleicher  Verteilung  wie  dort  f 
jnd  ü);  nur  ein  nördlicher  zipfel  an  der  oberen  Leine,  der  von 
Bedemttnden  bis  Worbis  durch  die  f^/ fcA -linie,  von  Hedemünden 
bis  Allendorf  durch  die  Werra  und  gegen  so.  durch  einen  Wan- 
fried  und  Dingelstedt  nicht  mehr  umschliefsenden  bogen  begrenzt 
(vird,  hat  kurzen  vocal,  wie  die  consonantengemination  dartut 
[im  westlichen  drittel  lüdde^  sonst  Udde),  ausserdem  hat  leute 
kurzen  vocal  im  ripuarischen  gutturalisierungsgebiet  (s.  n.)  uud  \^ 
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einigen  daranstofsenden  eoclaven,  so  nördlich  davon  im  wesent- 
lichen rechtsrheinisch  bis  Ürdingen-Werden-Langenberg>Bannen- 
Remscheid  {lütt)  und  südlich  davon  zwischen  50  breitengrade  und 
Sauer  {leti^  lätt,  auch  vereinzelt  in  der  gegend  von  Diedenhofen); 
endlich  im  süddeutschen  monophthonggehiet  (/tV/,  NUt^  mit  Verteilung 
von  t  und  ü  wie  bei  häuser  und  mit  zahlreichen  einfachen  ^schrei- 
bungen).  schlesisches  läie  fehlt  vollkommen,  sodass  die  dortigen 
vereinzelten  häser  nur  analogiebildungen  zum  monophthongischen 
sing,  sein  werden;  vielmehr  deuten  versprengte  o,  oa^  ou,  au 
darauf  hin,  dass  der  weg  der  monophthongierung  hier  ein  andrer 
sein  wird  (oi^ö).  für  sich  steht  ö  an  der  Vechte  und  Ems  um 
Neuenhaus,  Lingen,  Nordhorn,  Schüttorf  und  zerstreut  weiter  süd- 
westlich längs  der  reichsgrenze  bis  zum  Niederrhein  hin,  eu  in 
einigen  orten  nördlich  davon  und  westlich  von  Meppen,  eu  in 
schmalem  streifen  zwischen  Wilsnack  und  Ruppin.  zum  ripuari- 
schen  vocalismus  s.  u.  beim  consonantismus. 

Das  gebiet  der  westßil.  diphthongierung  ist  hier  bei  Itute 
von  allen  bisherigen  paradigmen  am  grösten  und  abgerundetsten; 
es  sei  daher  genauer  beschrieben  als  Anz.  xviii  410.  es  lagert 
sich  der  t%/tcA-linie  nordwärts  vor  vom  Rothaargebirge  bis  zum 
Oberharz,  nur  von  Fürstenberg  bis  Hedemünden  herscht  in  ihrer 
nächsten  nähe,  etwa  bis  einschliefslich  Corbacb,  Landau,  Liebenau, 
Trendelburg,  noch  ausscbliefslich  alter  monophthong,  der  auch 
sonst  überall  im  übrigen  gebiet  (am  wenigsten  in  seinem  west- 
lichen flügel)  noch  geschrieben  wird,  desgl.  am  östlichen  ende  von 
VVorbis  bis  ausscbliefslich  Duderstadt  und  einschliefslich  Osterode, 
gegen  w.  bleiben  Olpe,  Attendorn,  Piettenberg,  Neuenrade,  Hob. 
Limburg,  Schwerte,  Lünen,  Werne,  Ahlen,  Warendorf,  Versmold, 
Melle,  Lübbecke,  Minden  noch  gerade  von  dem  lautlichen  process 
ausgeschlossen,  von  der  Werremündung  bis  Rinteln  ist  die  Weser 
grenze,  die  dann  östlicher  Süntel-  und  Deistergebirge  ein-  uod 
Oberokirchen,  Stadthagen,  Sachsenhagen,  Wünstorf  ausschliefst, 
die  Leine  wird  oberhalb  Hannover  gekreuzt  und  weiter  gen  o. 
Burgdorf  aus-,  Peine  ein-,  Braunschweig  ausgeschlossen,  endlich 
gehts  gen  s.  auf  den  Oberharz  zu  über  Wolfenbüttel,  Homburg, 
Osterwieck,  Goslar,  wobei  die  beiden  cursiv  gedruckten  orte  im 
innern  des  gebietes  bleiben,  restierende  ä  sind  am  rande  des 
gebietes  am  häuügsten;  an  einigen  stellen  dieses  randes  über- 
wiegen aber  die  öü  und  verwante  Schreibungen,  so  au  der  Leone 
zwischen  Altena  und  Iserlohn,  wider  nördlich  der  Lippe  an  der 
obersten  Ems  bis  zum  Teutoburger  Wald,  ferner  am  südrande 
von  Rhoden-Warburg  über  Peckelsheim- Borgentreich  bis  Borgholi 
und  Beverungen;  im  Leinegebiet  oberhalb  Göttingen  herscht  eu 
vor.  sonst  ist  ui  das  allgemeine,  besonders  zwischen  Teuto- 
burger wald  und  Weser  öfter  durch  ü  ersetzt. 

Vom  consonantismus,  soweit  er  nicht  schon  berOcksichtig^ 
wurde,  bespreche  ich  zunächst  den  bezirk  der  ripuarischen  gut- 
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luralisieruug,  der  mit  den  belr.  aogaben  UDler  pfund  usw.  (Anz.  xix 
104  0)»  auch  UDter  luft  (ib.  277  Q,  wein  (280)  zu  vergleichen  ist 
und  folgende  begrenzung  hat  (-cir-orte  cursiv):  MotUjoie^  Eupeu, 
Cornelimünster,  Stolberg,  Eschweiler,  Düren^  Aldenhoven,  Jülich, 
Bergheim ^  Grevenbroich^  Odeukirchen ,  Gladbach,  Neufs,  Düssel- 
dorf, Leichlingen^  llöhscheid,  Dorp,  Burg,  Remscheid,  Hückes- 
^agen,  Wipperlürth,  Gummersbach,  Waldbröl,  Blankenberg^  Alteu- 
kirchen,  Lt/is,  Sinzig^  Breisig,  Adenau,  Virneburg,  Kelberg,  Dann, 
Gerolsiein^  Sdiönecken,  Killburg,  Bitburg y  Neuerburg,  dem  au 
das  südende  angrenzenden  lett,  läü  (s.o.,  vgl.  dutt  Anz.  xix  350, 
das  aber  noch  östlicher  in  hier  schon  diphthongierendes  land  greift) 
entsprechen  im  südlichsten  teile  jenes  bezirkes  leckt  und  leck  bis  zur 
Schnee-Eifel  (vgl.  dukt  und  dticjraao.);  nördlich  dieser  kommt  lockt 
einem  westlichen  grenzstreifen  zu  bis  in  die  höhe  von  Malmedy; 
sonst  herscht  Mdr,  das  durch  lüde  ersetzt  wird  im  nördlichsten 
teil  etwa  innerhalb  des  winkeis  Gladbach-Kölo-Gummersbacb. 

Beim  schnitt  der  ostgrenze  dieses  dr-gebietes  mit  der  Sieg 
ist  sodann  eine  linie  einzusetzen,  die  von  hier  zu  der  eutspre- 
cheoden  scheide  bei  milde  (Anz.  xix  354)  im  grofsen  und  ganzen 
stimmt  und  gegen  s.  diejenigen  formen  abschneidet,  die  den 
dental  als  d  oder  /  bewahrt  habend  nördlich  dieser  linie  hat 
sich  das  d  nur  innerhalb  des  winkeis  erhalten,  der  etwa  in  Glzen 
seinen  Scheitel  hat  und  den  einen  schenke!  nach  Travemünde, 
den  andern  nach  Winsen  und  die  Elbe  abwärts  sendet,  obwol 
der  Schwund  des  dentals  auch  hier  schon  oft  genug  bezeugt  wird, 
namentlich  im  östlichen  teil  des  bezirkes;  sonst  noch  d  an  der 
oberen  Vechte  von  Gronau-Dülmen  bis  Rheine-Müuster  (wechselud 
mit  seltenerem  ausfall  oder  r)  und  t  an  der  unteren  Ruhr  von 
Kettwig  abwärts  (lüt  als  nördliche  fortsetzung  des  erwähnten  lütt 
um  Düsseldorf  und  Elberfeld);  Übergang  in  r  wie  bei  müde\  der 
Niederrhein  hat  lüj  bis  einschliefslich  Slraelen,  Geldern,  Dins- 
laken und  ausschliefslich  Dorsten,  Isselburg. 

Innerhalb  jenes  grofsen  complexes,  der  sonst  den  dental 
bewahrt,  hat  der  westliche  waldeckisch-hessische  zipfel  vorwiegend 
d,  das  auch  östlich  der  Fulda  etwa  bis  Rotenburg- Worbis  vor- 
kommt (über  dd  s.  o.),  sonst  (,  das  östlicher  an  die  tÄr/t'cA- linie 
reicht  bis  Ermsleben,  das  aber  selbst  schon  t  hat,  und  dann 
meistens  mit  dem  nhd.  diphthong  in  seiner  ausdehnung  zusammen- 
fällt;  doch  haben  zb.  jenseits  der  Elbe  wider  Schweinitz  und 
Schönewaide  mit  nachbarschaft  ^(e  und  die  gegend  zwischen  Frank- 
furt, Lebus,  Göritz,  Sonneuburg,  Drossen,  Reppen  leide  (vgl.  o.  u. 
aus  S.210);  sonst  d  im  (-gebiet  häuflger  im  kgr.  Sachsen  (bei  vor- 

^  dieser  verweis  ^xiimüde  setzt  voraus,  dass  man  sich  jene  karte  auf 
dem  papier  reprodaciert  hal;  wer  sich  die  linie  für  leute  nur  nach  dem  text  von 
mndt  zeichnen  will,  wird  das  etwas  umständlich  finden;  vielleicht  gestattet 
später  die  zu  erhoffende  gröfsere  raumfreiheil  in  solchen  fällen  eine  kurze, 
für  den  benutzer  bequemere  widerholung.  —  Anz.  xu  354  z.  2S  lis  nördlicher 
St.  8i&dlicher. 
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handener  eiidung).  ao  der  untereo  Giatzer  Neifse  zwischen  Brieg 
uod  Falkeiiberg  Otter  leuUe.  östlich  der  unlereo  Oder  lüg,  lüj 
wie  m'ög^  m'ij  bei  müde,  vereiozelte  Zetir,  kir  noch  io  der  Pfalz 
um  Kusel  und  Baumbolder  und  im  bessischeu  Iflngs  der  greoze 
zwischen  dentaischwund  und  -erhallung. 

Das  plural-6  hat  im  allgemeinen  die  gleiche  ausdehnuug  wi« 
bei  gänse  (Anz.  xviu408),  nur  dass  alle  süddeutschen  endungs- 
reste,  die  dort  auf  -en  zurttckgehn,  hier  völlig  fehlen,  im  sw. 
des  grofsen  norddeutschen  e-gebietes  überwiegen  flexionslose 
formen  schon  viel  weiter  nach  Westfalen  hinein,  etwa  bis  zur 
ungeliSihren  curve  Stadtiohn-Münster-Hamm-Altena;  von  hier  gen 
s.  und  so.  ist  ihre  grenze  sehr  deuthch  und  sei  (zum  vergleich 
mit  gänse  und  mit  hauH  o.  s.  216)  hier  beschrieben  (endungsorte 
cursiv) :  Lüdenscheid,  Plettenberg^  Meiuertshageii,  Attendam^  üroJs- 
hageo,  Olpe,  Uilchenbach,  Laasphe,  Biedenkopf,  Marburg,  AmOoe- 
burg,  Kirekhain,  Neustadt,  Rausdienberg,  Gemünden,  Treysa,  Berkm, 
Homberg^  Schwarzenborn ,  Rotenburg,  Uersfeld,  Berka,  Sonira, 
Creuzburg,  Treffurt,  MüUhaueen,  Thamsbrück,  ScUoiheim,  Tem^- 
etedt,  Gebesee,  SCmmerda,  Erfurt,  Gotha,  Arnstadt,  Ohrdnif, 
Plane,  Ilmenau,  der  rest  wie  bei  gänse,  zu  etlichen  -er,  -r  im 
uiünduugsgebiet  der  Weser  s.  u.  müde  Anz.  xix  355. 

Die  Dänen  haben  folk;  dgl.  ein  teil  der  Friesen;  Sylt  über- 
liefert lidden,  Amrum  und  Führ  li4),  das  Saterland  Ij'ude. 

35.  leuten  (saU  40). 

Einige  abweichungen  im  consonantismus  gegenüber  dem 
eben  behandelten  nomiu.  erklären  sich  aus  der  Verschiedenheit 
der  endungen,  deren  entwicklung  daher  hier  vorweggenomoiefl 
wird,  ich  beschreibe  zuerst  ein  grofses  nd.  und  md.  gebiet  mit 
bewahrtem  -en  und  der  nordgrenze  (-en-orte  cursiv)  Düsseldorf^ 
Gerresbeim,  Merscheid,  Gräfrath,  Wülfrath,  Elberfeld,  Westhofeo, 
herlohn,  Unna,  Werl,  Beckum,  Soest,  Lippstadt,  Gütersloh,  Warea- 
dorf,  VersmoM,  Osnabrück,  Melle,  Lübbecke,  Rhaden,  Diepholii 
Syke,  Hoya,  Rethem,  Nienburg,  Hudemühlen,  Celle,  Wittiogeo, 
Gifhorn,  Übisfelde,  Braunschweig,  Helmstedt,  Schöningen,  Sdmoc- 
beck,  Halberstadt,  Kroppenstedt,  Quedlinburg^  Ermsleben^  Ascbers- 
leben,  Bernburg,  von  hier  ostwärts  die  unter /e/(ie  (Anz.  xii285, 
vgl.  Aau^e  o.  s.  215)  skizzierte  acc-greuze  bis  Laudsberg  a.  VVarthe, 
der  rest  etwa  wie  t/r/tcA;  die  südgreoze  gebt  von  Koln  (lioks- 
rheinisch  wird  zwischen  Düsseldorf  und  Köln  nur  noch  ein  kleiner 
etwa  bis  zur  Erft  reichender  -eti-district  mitgenommen)  bis  Linz 
um  wenige  orte  dem  Rhein  parallel,  dann  nordostlich  zum  Rolbaa^ 
gebirge,  über  dieses  bis  Schmallenberg,  Berleburg,  daun  entspre- 
chend der  -en-grenze  von  sitzen  (Anz.  xix  359)  bis  zum  Thüringer' 
Wald,  endlich  über  den  Fraukeuwald  und  Ostlich  von  Hof  auf 
die  reichsgrenze;  dieses  gesamte  gebiet  bewahrt  -en,  das  nur 
Öfter  zwischen  Teutoburger  wald,  Wiehen-  und  Süntelgebirge, 
ferner  im  kgr.  Sachsen,  seltener  in  Schlesien  und  sonst  zu -^ 
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synkopiert  wird;    die  schles.  gebirgsgegeodeu   liabeo  -a  wie  bei 
Bitzen  (Auz.  xix  360)  und  machen  (o.  s.  208). 

Alles  iand,  das  oOrdlich  dieses  complexes  zwischen  Rhein  und 
Oder  liegt,  ersetzt  den  dat.  im  vorliegenden  satze  durch  den  acc, 
der  dem  oben  behandelten  nom.  gleicht,  dasselbe  gilt  für  das  noch 
übrige  linksrheinische  Iand  nördlich  vom  51  breilengrade.  östlich 
der  unteren  Oder  und  nördlich  der  -en~ grenze  herscht  der  acc. 
noch  bis  etwa  Misdroy-Stargard  i.  P.-Driesen,  ferner  im  ganzen  uu. 
jenseits  einer  ungefähren  linie,  die  vom  Gardescheu  see  an  der 
Ostsee  nach  Pr.  Stargard,  weiter  südhch  nach  Culm,  östlich  nach 
Bischofswerder,  südöstlich  nach  Lautenburg  zieht,  wo  nur  im  mitt- 
leren teil,  etwa  zwischen  Passarge,  unterem  Pregel  und  39  grad, 
zahlreiche  -e  (<C  -^n)  ein  schwauken  zwischen  dat.  und  acc.  be- 
zeugen, das  dazwischen  liegende  gebiet  in  Pommern  und  Posen 
bat  den  dativ,  dh.  -e,  -d,  -a,  -o  wie  bei  sitzeti  und  machen. 

Alle  noch  übrigen  gegenden  südlich  jenes  grofsen  -eii-bezirkes 
haben  gleichfalls  in  weiten  strecken  den  dal.  bereits  aufgegeben, 
in  anderen  liegen  dat.  und  acc.  im  unentschiedenen  kämpfe,  und 
nur  selten  lässt  sich  ein  ausschUefsliches  dat.-gebiet  noch  abgrenzen, 
letzteres  ist  einmal  im  w.  an  der  luxemburgischen  grenze  der  fall, 
wo  reines  -en  (nie  -n)  soweit  reicht  wie  bei  machen  (o.  s.  209), 
nur  im  s.  eingeschränkter  bis  Bolchen  und  Saarlouis  einschliefslich; 
ferner  im  nordbair.,  wo  etwa  zwischen  üonau,  Rednilz  und  Bam- 
berg-Hof -n  (fast  nie -en)  durchaus  überwiegt,  freilich  längs  der 
Donau  schoa  viele  endungslose  accusative  eindringen,  die  dann 
zwischen  Üonau  und  Lech  die  -n-dalive  immer  mehr,  wenn  auch  nie 
vollständig,  verdrängen,  sonst  ünden  sich  uuzusammenhängende 
und  voraussichtlich  immer  mehr  zusammenschrumpfende  dalivreste 
im  ripuarischen  und  südlicher  längs  des  raudes  jenes  moselfränk. 
-ei*-gebietcs  (meist  -e,  selten  -en),  ferner  im  hessischen  längs 
des  grofsen  nördlichen  -e»i~complexes  ungefaihr  bis  Treysa-Fulda- 
Fladungen - Zella  (-e);  in  beiden  fällen  spricht  die  nähe  der  noch 
deutlich  fixierbaren  -eti-grenze  dafür,  dass  die  dative  auf  -e  «  -en) 
dem  acc-angtiff  leichter  zugänglich  sind  als  die  auf  volles  -en;  zu 
scheiden  hiervon  ist  ein  westlicheres  -e-gebiet  an  der  oberen  Lahn 
und  Eder,  dessen  -e  die  alte  acc.-endung  ist,  wie  genaue  über* 
einstimmuug  mit  der  linie  beim  vorigen  paradigma  beweist,  im 
alem.  hält  sich  der  dal.  neben  dem  acc.  noch  im  Elsass  zwischen 
Breusch  und  Biber  (-e,  seltener  -aj,  in  dem  etwa  durch  Lahr- 
Radolfzell  abgeschnittenen  Rheindreieck  (dgl.),  an  den  Oberläufen 
von  Neckar  und  Donau  und  längs  des  Bodensees  und  der  Südost- 
heben  reichsgrenze  (-a),  endlich  an  der  bair.-fränk.  grenze  im 
no.  -um  NOrdlingen,  Ollingeu,  VVassertrüdingen  (-a). 

Ein  besonderes  wort  verlangen  endlich  noch  pleonastische 
eudungsformen ,  die  vereinzelt  schon  im  beschriebeneu  nordbair. 
bezirk  erscheinen  {-nen,  -nan)^  dann  aber  besonders  seinem 
westlichen   vorlande   characteristisch  sind   ungefähr  bis  AltmUhl^ 
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Sleigerwald   und  Hassfurt-Zella  (voraelimlicli  -fia,  um  Zella  -ent) 
uud   alle  auf  -etien  zurückgeliu   (vgl.   utid.   denen),     die  spätere 
zugehörige  arlikelkarte  uird  solche  enduogen  gleichfalls  aufweisen, 
uud  ein  vergleich  vou  den  und  leuten  wird  daun  zeigen,  dass  das 
schwanken  zwischen  altem  dat.  uud  eindringendem  acc.  sich  hier 
in  allen  möglichen  comhinalionen  ausspricht,   uämlicb  (iu  soost 
nhd.  form)  mit  den  leuten,  mit  denen  ktUeti^  mit  den  leutenen,  mit 
denen  leutenen,  mit  den  leute^  mit  denen  leute^   mit   die  leuttH, 
mit  die  leute  (nur  mit  die  leutenen  scheint  nicht  vorzukommeo). 
Uherhaupt  ist  für  die  frage  nach  dat.  oder  acc.  der  vorangehode 
artikel  nicht  immer  mafsgebend,  und  es  fragt  sich  häufig,  ob  der 
acc.  leute  nur  formal  oder  auch  syntaktisch  verwendet  wird,  dli. 
ob  man  decliniert  dal.  den  /eti/e,  acc.  die  leute  oder  die  leuie,  die  leuie. 
Aus  dieser  geschichte  der  flexionsenduug  erklären  sieb  ök 
abvvtiichungeu    bei  leute  und   leuten   im    dental,     zunächst  wird 
dort,    wo  der  nom.  endungslos  ist  und  daher  im  auslaut  teuuis 
geschrieben    wird,    be^  bewahrter    dativendung    natürlich   häufig 
media   geschrieben,    so  im   ripuarischen  gg  für  cir,  ckd  für  cb, 
dd  für  tt  {lüggen  am  Rhein  zwischen  Külii  uud  Düsseldorf,  lögy 
südlicher,  löckden,  leckden^  l^ggen^  ledden  an  der  Eifel),  entsprt^ 
cheud   d   für  t   im   moselfränk.  -en-gebiet  (leiden    überwiegeodj, 
dd  und  tt   wechselnd    in   den   endungsformeu    der  alem.  mono* 
plilhonggegenden  Qidde  uud  litte^  lüdde  und  lUtte),  d  und  t  wecii- 
selud  in  den  schwäb.  und  bair.  dativresteu  {leidg  und  leita^  Iddn 
und  leitn).     im  uordbair.  -n-bezirk  ist  der  verschlusslaut  vielfacti 
ganz  geschwunden,  resp.  dem  folgenden  n  assimiliert  (/ein,  leina 
usw.).     die  dem  moselfränk.  -en-complex  ostwärts  vorgelagerten 
endungsformeu  haben  häuüg  r  statt  d  (leire),  das  vereinzelt  ^cbou 
beim  nom.  auftrat  (leir)  und  für  die  Jugend  der  apokope  zeugen 
konnte;  dgl.  sind  die  hess.  r  hier  im  dat.  zahlreicher  (/nre,  ßrt 
zwischen  Ziegeuhain  uud  üersfeid).    das  im  wesentlichen  rcclit!^- 
rheinische   gebiet  vou   Düsseldorf  bis  Ürdiugen,    das  deu  uoui. 
lütt  hatte,  hat  iu  seiner  kleinereu  östlichen  hälUe  (etwa  vou  Mer- 
scheid- Velbert  bis  Henischeid-Langenberg)  noch  den  selbständigen 
dativ  lüden  (westlicher  deu  acc),  uud  ein  zipfel  um  Greveubroicb 
zu  beiden  Seiten  der  Erfl  unterscheidet  den  acc.  lock,  lück  uud 
den  dat.  lüen,  We.  (fortsetzuux  folgt.) 

Marburg  i.  H.  Ferd.  Wrede. 

Am  19  Januar  starb  zu  Wien  im  37  lebensjahre  der  k.  uud 
k.  gymnasialprofessor  dr  Karl  Tomanetz,  der  dem  Auz.  auf  deni 
gebiete  der  deutschen  syntax   ein   treuer  mitarbeiter  war. 

Doc.  dr  Gustav  Cederscbiöld  in  Lund  ist  als  professor  der  uord. 
sprachen  nach  Gotenburg  berufen;  privatdoc.  dr  AKDREASÜEUSLERiu 
Berlin  wurde  zum  aufserordentl.  professor  befördert. —  für  deuiscli« 
Philologie  habilitierte  sich  in  Wien  dr  Karl  Kraus,  für  u euere  deutsche 
litteratur  in  Wien  dr  Oskar  F.  Walzel,  in  München  dr  KarlBorinssi. 


ANZEIGER 

fOr 

DEinSCHES  ALTERTUM  UND  DEUTSCHE  LITTERATUR 

XX,  3  Juli  1894 


Nennios  Vindicatas.  Ober  entstehung,  geschichle  und  quellen  der  Historia 
Brittonuna.  von  Heirbigh  Zimmer.  Berlin,  Weidmannsche  buchhand- 
luDg,  1893.    vni  und  342  88.  —  12ni. 

Nicht  nur  äufserlich  eriooert  dies  buch  an  Müllenhoffs  Aller- 
tumskunde:  auch  die  methode  der  forschung,  welche  HuUenhoff  auf 
germanischem  gebiete  so  erfolgreich  ausgebildet  hat,  erscheint  hier 
auf  die  keltische  philologie  Übertragen;  auch  die  darstellungsweise, 
weiche  die  Untersuchung  selbst  vorlegt  und,  indem  diese  keiner 
Schwierigkeit  aus  dem  wege  geht,  die  aufmerksamkeit  des  lesers  ge- 
waltig in  anspruch  nimmt,  kehrt  bei  Z.  wider,  ref.  ist  aufser  stände, 
die  Sprachdenkmäler  in  irischer  und  walisischer  spräche,  welche 
dabei  in  frage  kommen,  selbständig  nachzuprüfen;  schon  deshalb 
muss  er  sich  begnügen,  mehr  einen  bericht  über  die  überaus 
reichen  ergebnisse  Z.s  abzustatten,  als  dass  er  sie  zu  beurteilen 
unternähme,  für  einen  solchen  bericht  ist  durch  Z.  selbst  die 
grundlage  gelegt  worden  in  der  Zusammenfassung  auf  s.  275  ff. 
doch  wird  es  sich  verlohnen,  in  diese  übersieht  noch  manche 
andre  puncte  aufzunehmen,  insbesondere  solche,  die  für  die  deutsche 
philologie  eine  besondere  bedeutung  anzusprechen  haben,  es  han- 
delt sich  um  die  von  jeher  mit  einander  in  Verbindung  gesetzten 
schrillen  des  Gildas  und  Nennius.  Gildas  der  weise  (s.  255  ff), 
gegen  500  geboren,  war  in  seiner  jugend  in  Irland  gewesen, 
hatte  aber  seine  bildung  durch  Iltut  in  Glamorgan  erhalten;  er 
verfasste  vor  547  seine  klagschrift  'De  excidio  Britanniae'  an  die 
herscher  in  Südwestbritannien ,  blieb  nach  einer  Romfahrt  555 
in  der  Bretagne  und  starb  570  in  dem  von  ihm  in  der  nähe 
von  Vannes  gestifteten  kloster,  nachdem  er  noch  einmal  Irland 
besucht  hatte,  ihm,  nicht  dem  in  der  hs.  genannten  Lathacan, 
gehört  auch  die  in  reimenden  elfsilblern  verfasste  'Lorica'  an,  welche 
die  abwendung  einer  Seuche,  vermutlich  der  von  547  erOeht;  wie 
auch  die  'Hisperica  famina'  und  ein  alphabetischer  hymnus  in 
der  gleichen  zeit  und  Umgebung  geschrieben  sind,  unter  dem  ein- 
fluss  des  Martianus  Capella  und  des  Juvencus,  in  einem  latein, 
welches  mit  griechischen  und  hebräischen  worlen  gespickt  ist  (s. 
besonders  den  anhang  s.  291  ff,  den  die  latinisten  nicht  aufser 
acht  lassen  werden).  Gildas  nun  schrieben  die  walisischen  schrift- 
steiler des  12  jhs.  auch  die  'Historia  Brittonum'  zu  (s.  308  anm.). 
diese  gehört  aber  vielmehr  dem  Nennius  an,  dessen  existenz  ganz 
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mit  unrecht  auch  von  neueren  augezweifelt  wird:  Nennius  schrieb 
sie  796  in  der  gegend  des  heutigen  Builth  am  Wye,  westlich 
von  Hereford.  er  benutzte  dabei  allerdings  Gildas  klagschrift, 
welcher  er  auch  einige  phrasen  entlehnte,  obschon  er  ihrem 
schwulste  gegenüber  sonst  recht  unbeholfen  schreibt,  er  flocht 
reichlich  chronologische  und  genealogische  notizen  ein ,  von  denen 
er  die  ersteren  teils  aus  Euseb-Hieronymus  und  Prosper  ent- 
lehnte, teils  aus  einer  irischen  schrift  *De  sex  aetatibus  mundi' 
mit  mancherlei  rechenfehlern  anpasste.  in  diese  628 — 640  ver- 
fasste  schrift  war  auch  die  fränkische  Volkertafel  und  zwar  in  der 
fassung  der  Reichenauer  hs.  aufgenommen  (s.  253)«  obschon  die 
andere,  verbreitetere  fassung  auch  in  Irland  bekannt  war;  ver- 
mutlich waren  es  bretonische  mOnche,  welche  vielleicht  nicht  nur 
vermittelten,  sondern  auch  an  der  herstellung  der  Volkertafel  an* 
teil  haben,  noch  andere  irische  quellen  flössen  Nennius  zu:  ein 
'Lebor  Gabala',  der  wol  schon  dem  tractat  *De  sex  aetatibus'  an* 
gehängt  war  und  die  sagen  von  den  verschiedenen  besitzergrei- 
fungen  auf  Irland  zusammenfasste ;  ein  ^Liber  Sancti  Gennani'  und 
eine  ^Vita  Patricii '.  an  Gildas  klagschrift  schloss  sich  schou  früher 
eine  reihe  von  notizen  über  die  geschichte  der  anglischen  und 
kymrischen  reiche  in  Nord-  und  Hittelbritannien,  bis  679  fortge- 
führt, spater  noch  mit  Zusätzen  versehen,  diese  notizen  sind  das 
einzige  stück  in  Nennius,  welches  selbständigen  historischen 
wert  hat,  und  zwar  nur  wegen  des  Verlustes  seiner  vorläge,  ein- 
geflochten  sind  hier  die  anglischen  kOnrgsreihen  bis  auf  Woden 
zurück ;  auch  die  kentische  findet,  wenn  auch  verstümmelt,  ihren 
platz  in  Nennius.  am  Schlüsse  vermehrte  Nennius  die  Mirabilia, 
insbesondere  um  solche  seiner  heimat.  er  nennt  sich  einen 
Schüler  des  biscbofs  Elbodug  von  Bangor,  und  zu  dessen  absieht, 
die  früher  selbständige  kirche  von  Wales  Rom  zu  unterwerfen, 
stimmt  nicht  nur  die  aufnähme  der  Patriciuslegende,  sondern  auch 
die  einführung  eines  Lucius  als  des  ersten  christlichen  kOoigs 
von  Britannien  (s.  145  ff),  eben  diese  richtung  teilte  auch  Beulan, 
welchem  eine  interpolierende,  auf  Beda  rücksicht  nehmende  be- 
arbeitung  zugeeignet  ist:  der  schüler  Beolans  nennt  sich,  viel* 
leicht  nur  pseudonym,  Samuel,  und  schrieb  810  auf  der  insel 
Anglesey.  aus  dieser  nordwalisischen  bearbeitung  floss  eine  irische 
Übersetzung  von  Gilla  Coemgin  um  1070,  welche,  wenn  sie  auch 
die  ausdrucksweise  kürzt,  doch  den  inhalt  des  Nennius  am  ge- 
treusten widergibt,  aus  einer  anderen,  auch  durch  blattumstellung 
verderbten  vorläge  giengen  die  lateinischen  handschriften,  insbe- 
sondere die  harlejanische  hervor,  deren  fassung  in  Sttdwales  schon 
831  vorhanden  war  und  die  zt.  später  wider  zusätze  aus  der 
nordwalisischen  form  erhalten  haben,  noch  weiter  entstellt,  ins- 
besondere durch  weglassung  der  in  Beda  besser  und  ausführlicher 
erhaltenen  partien  über  die  geschichte  der  Angelsachsen ,  auch 
stilistisch   überarbeitet  liegt  der  text  vor  in  einer  Vaücanisclieo 
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bs.,  die  ihrer  kürze  wegen  von  den  bisherigen  gelehrten  als  die 
ursprünglichste  textrecension  bezeichnet  worden  war.    diese  re-^ 
cension  ist  die  englische  und  etwa  946  verfasst. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  Nennius  für  die  Arthursage, 
die  durch  ihn  für  Wales  schon  im  8  jh.  bezeugt  ist,  deren  Vor- 
handensein aber  durch  aus  ihr  geschöpfte  namen  selbst  für  das 
7  jh.  aufser  zweifei  gesetzt  wird,  überzeugend  weist  Z.  den  ein- 
wand ab,  welchen  man  aus  dem  schweigen  des  Gildas  geschöpft 
hat:  Gildas  nennt  überhaupt  keine  namen  in  seiner  Vorgeschichte, 
die  von  Gildas  angeführte  Schlacht  am  Mona  Badonis  setzt  Z. 
gegen  500  an;  er  nimmt  an  (s.  286),  dass  Arthur  die  stelle  des 
römischen  dux  Brittanniarum  auch  noch  in  dieser  zeit  bekleidet 
habe  und  eine  erinnerung  daran  in  §  56  des  Nennius  noch  er- 
halten sei:  Tune  ArtJmr  pugnabat  contra  iUos  in  iUis  diebiu  cum 
regibus  Brittonum,  sed  ipse  dux  erat  beUorum.  Arthur  wäre  also 
ein  geschichtlicher  held,  mit  einem  vermutlich  römischen  namen. 
wenn  ich  mir  erlaube  daran  zu  zweifeln,  obschon  auch  MüUen- 
hofif  an  der  geschichtlichkeit  Arthurs  stets  festgehalten  hat,  so  be- 
wegt  mich  dazu  der  durchaus  sagenhafte,  auf  einen  heros  hin- 
deutende character  dessen,  was  sonst  von  Arthur  berichtet  wird: 
so  bei  Nennius  selbst  in  amnibus  bellis  victor  extitit;  zwölf 
schlachten  sind  es,  die  er  ausficht;  in  der  zwölften  tötet  er  allein 
960  mann,  dazu  kommen  die  in  §  73  erzahlten  geschichten  von 
Arthurs  jagd  auf  den  eher  Troynt  und  von  dem  denkmal,  das  er 
seinem  hund  Cabal  setzte,  sowie  von  dem  grab  des  Amir,  des 
sohnes  von  Arthur,  den  dieser  selbst  erschlagen  und  begraben 
haben  soll,  das  sind  doch  alles  zOge  mythischer  art,  die  zu  dem, 
was  spater  durch  Gottfried  von  Honmouth  aufgebracht  worden 
ist,  sehr  gut  stimmen,  sind  aber  diese  mythischen  züge  auf  einen 
historischen  beiden  übertragen  worden,  so  müssen  sie  doch  schon 
vorher  vorhanden  gewesen  sein,  und  so  legen  sie  m.  e.  zeugnis 
ab  von  einem  heros  oder  gott  der  britannischen  mythologie. 

Strafsburg,  sept.  1893.  E.  Martin. 


Shakespeare  und  das  tagelied.  eio  beitrag  zur  vergleicheoden  lilteralur- 
geschichte  der  germanischen  Völker,  von  dr  Ludwig  Fränkel,  docenten 
an  der  kgl.  technischen  hochschale  za  Stuttgart.  Hannover,  Helwing- 
sche  Verlagsbuchhandlung,  1893.    132  ss.  — -  3  m. 

Romeo,  nach  der  brautnacht  durch  einen  vogelruf  aufge- 
schreckt, schickt  sich  zum  weggehn  an;  Julia  hält  ihn  aber  fest, 
denn  nicht  die  lerche  habe  gerufen,  sondern  die  nachtigall:  diese 
scene  in  Shaksperes  trauerspiel  (m  5)  fasst  F.  als  die  drama«- 
tisierung  eines  tageliedes,  welches  Shakspere  aus  Deutschland 
empfangen  habe,  die  ganze  abhandlung  soll  'der  erste  ansatz  zu 
einer  auf  rein  concretem  wege  vorschreitenden  verkQll^t\i\i%  ^^ 
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grOsten  eogliscben  dichters  mit  dem  äUeren  germanischen  schrifi- 
*tum  des  fesUandes'  sein  und  uns  *den  germanischen  geist  io 
Shakespeare  zum  bewustsein  bringen',  mit  dieser  vielversprecheo* 
den  ankOndigung  will  aber  die  vorliegende  anfangsleistung  nicht 
recht  stimmen.  F.  ist  nicht  im  stände,  ein  bestimmtes  dentsches 
lagelied  mit  der  Sbakspereschen  scene  in  durchgehnder  parallele 
zu  erweisen,  so  sehr  er  sich  auch  mähe  gibt,  einzelne  we&- 
dungen  bei  verschiedenen  mhd.  dichtem  widerzufinden ,  zb.  wäi 
thou  be  gone  in  Wahhers  war  gdhesi  aUö  6aUe,  oder  geoering  ikui» 
in  Wolframs  (der  tag)  gle$iei  dvreh  die  wölken^  oder  yon  grmf  io 
Konrads  von  Wurzburg  der  tac  vil  heiter  unde  grä  (s.  49 — 58). 
ebensowenig  vermag  er  den  weg  anzudeuten,  auf  welchem  Shak- 
spere,  dessen  kenntnis  der  französischen  und  italienischen  spräche 
schon  mit  mühe  aufrecht  zu  erbalten  ist,  zu  einer  langst  io  des 
hintergrund  gedrängten  gattung  unserer  litteratur  wol  gekommen 
wflre;  Übersetzungen  deutscher  tagelieder  sind  nicht  nachzuweisea; 
deutsche  einflüsse  auf  England ,  in  der  reformationazeit  sehr  stark, 
schwanden  tlberhaupt  in  den  letzten  jähren  der  Elisabeth  auf  m 
minimum,  und  wenn  F.  in  der  Verlegenheit  auf  holldndiscbe  Te^ 
mittelung  rfllt,  sttltzt  er  eine  schwache  hypothese  mit  einer  noch 
schwachem,  endlich  ist  nicht  abzusehen,  wie  die  aufnähme  der 
lageliedform ,  die  doch  auf  romanischem  boden  erstand  und  ao 
meisten  blühte,  gerade  ein  beweis  für  Sbaksperes  germanische  art 
sein  soll. 

Warum  so  in  die  ferne ^sch weifen?  ein  liebespaar,  umgeben 
von  gefahren   und  am  morgen  durch  ein  vOglein  geweckt,  am 
sich  mit  schmerzen  zu  trennen,   war  bereits  in  der  engliscbeo 
poesie  vorhanden ,   bei  dem  grOsten  dichter  mittelengliscfaer  zeit, 
der  für  mehr  als  ein  drama  von  Shakspere   unmittelbare  baapt- 
quelle  war.     Chaucer  hatte  in  der  ^Klage  des  Mars'  den  kriegs- 
gott  und  die  liebesgOttin ,  die  sich  ein  zärtliches  abenteuer  ge- 
statten, beim  aufgang  der  sonne  in  dieser  art  aufscheucheo  laaseo: 
ye  lovers,  that  lye  in  eny  drede, 
fleetb,  lest  wicked  tooges  yow  espyel 
loo,  yond  Ihe  sunne,  the  candel  of  jalousyel 

with  leres  blew  aad  wiüi  a  wounded  herte 
läkelh  your  leve  and  —  with  seynt  John  to  borowe  — 
apeselh  sumwhal  of  your  paines  smerte: 
time  cometh  eri,  ihat  cesen  shall  your  sorowe. 
'Ihe  glade  nighl  is  worth  au  hevy  morowe*: 
Seynt  Valentyne,  a  foule  thus  berde  I  singe 
upon  ihy  day,  er  sunne  gan  up  qirynge. 

(Aldine  ed.  vi  260). 
mit  dieser  stelle,  hat  Shakspere  sogar  manches  wort  gemein,  f&r 
welches   F.    die   abgelegensten   parallelen   sucht:    (morow)  gng) 
cancUe,  torch ;  obwol  ich  auf  solch  äufserliche  ttbereinstimmoDgen 
am  wenigsten  gewicht  legen  mochte,    auch  der  trOstungsversucfa 
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widerhok  sieb  bei  Shakspere,  und  die  äbnlichkeit  der  Situation 
ist  jedesfalls  so  grofs,  dass  man  die  Sbaksperescbe  sceoe  nicbt 
als  unerbörte  neueruog  auf  englischem  boden  bezeichnen  darf. 
überdies  waren  diese  Chaucerschen  verse  zweimal  von  Lydgate 
nacbgeabmt  worden,  im  eingang  zur  'Klage  des  schwarzen  ritters', 
und  namentlich  im  anfang  des  'Buchs  der  hofischkeit',  wo  der 
vogel  bereits  als  lercbe  näher  bezeichnet  ist.  F.s  behauptung, 
dass  tageliedähnliche  dichtungen  in  der  englischen  iitteratur  voll« 
standig  fehlten,  beruht  also  nur  auf  unrichtigem  suchen,  er 
durcbbteitterte  die  'Relics'  von  Percy,  der  doch  hauptsächlich  aus 
flogblattern  und  einer  hs.  des  17  jhs.  schöpfte  (vgl.  die  einlei- 
tang  von  SchrOers  neudruck  und  das  capilel  'Englische  volks- 
poesie'  in  Pauls  Grundriss),  also  von  vornherein  für  das  16  jh. 
keine  zeugenschaft  versprach;  wenn  F.  das  höfisch-gelehrte  lied* 
eben  'Over  the  mountains',  dessen  kern  von  Percy  in  236  als 
'ancient'  bezeichnet  wird,  gleich  ins  mittelenglische  versetzt,  zeigt 
er  sich  vorschnell  im  urteil  und  in  der  älteren  lyrik  wenig  be- 
lesen, er  durchstöberte  ferner  einige  bände  bänkelsängerballaden, 
die  eigentlichen  volksballaden  Childs,  die  zu  neun  zehnteilen  erst 
seit  dem  letzten  jh.  aufgezeichnet  wurden,  und  die  spärlichen 
proben  mittelenglischen  sanges,  welche  Ritson  vor  bald  hundert 
Jahren  herausgab,  als  wäre  seitdem  auf  diesem  gebiete  nichts  mehr 
veröffentlicht  worden,  im  übrigen  verliefs  er  sich  auf  die  aus«" 
kunft  eines  fachgenossen,  der  die  frage  wol  nur  auf  den  bereich 
seiner  eigenen  verdienstvollen  abdrucke  bezog,  von  der  unmenge 
kunstmäfsiger  lyrik ,  welche  den  weg  von  Chaucer  bis  Shakspere 
umwucherte  und  von  vornehmen  dilettanten  modemäfsig  gepflegt 
wurde,  scheint  F.  wenig  zu  ahnen,  sonst  würde  er  das  wort 
des  hohlkopfs  Slender  in  'Herry  wives  of  Windsor'  i  1  über  ^my 
book  of  songs  and  sonnets'  —  offenbar  sein  abschreibebuch  — ^ 
nicht  schlankweg  auf  den  einen  Surrey  deuten  (s.  7).  diese  eigen« 
tflmliche  Vorbereitung  zu  entdeckungen  in  der  vor -Shakspere* 
sehen  periode  durfte  hier  umsoweniger  vertuscht  werden,  als  sich 
F.  im  Vorwort  'eine  fülle  positiver  Schlüsse'  zuschreibt,  *die  weitere 
errungenschaften  auf  diesem  bislang  fast  brachen  felde  erhoffen 
lässt'.  —  dass  Chaucer  nicht  etwa  in  der  germanischen  tradition 
des  tageliedes  steht,  sondern  lauter  romanische  lehrmeister  hatte, 
braucht  kaum  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden. 

Nachdem  Shakspere  zum  herold  des  tages  —  in  seiner  baupt- 
quelle  Brooke(1562)  ist  es  Lucifer,  wie  in  der  8  ecloge  des  Vergil  — 
ein  vOglein  gemacht  hatte,  wurde  ihm  die  frage  des  Brookeschen 
Romeo,  ob  es  würklich  schon  tag  oder  noch  nacht  sei,  auf  sehr 
einfache  weise  zur  frage  nach  lerche  oder  nachtigall.  die  lercbe 
geborte  nämlich  in  der  englischen  liebes-  und  naturdicbtung  da« 
mals  bereits  zu  der  lieblingsstaffage  einer  morgenschilderung  (vgl. 
Lydgates  Blume  der  hofischkeit,  Spensers  Epithalamium  und  das 
Shaksperelexicon),  und  die  nachtigall  nahm,  abgesehen  von  idv«.^ 
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JiedeutUDg  als  vogel  des  frühlings  und  elegischer  liebe,  eine  fast 
sündige  rolle  in  den   Schilderungen  des  abends  oder  der  nacht 
ein;   vgl.  drei  einschlägige  belege  bei  F.  s.  78 — 80;  ferner  Gas- 
coignes  Philomene,  Sidneys  Song  of  lamentation  in  Grosarts  ausg. 
ni  51,  Shaksperes  sonstigen  gebrauch   und  besonders  BarnGelds 
^Philomele,  night -musique's  king'.    es  entwickelte  sich  eben  jeoe 
speciflsch  englische  naturbeschreibung  nach  den  tageszeiten,  welche 
dann   in   Hiltons  Allegro  und  Penseroso   voll  ausgeprägt  wurde, 
mit  der  lerche  als  sflngerin  des  morgens  und   der  nachtigall  als 
Sängerin  des  abends,  wahrend  bei  dem  alexandrinischen  Theokrit 
noch  beide  vOgel  zusammen  mit  der  cicade  in  den  heifsen  stao- 
den  des  tages  aufgetreten  waren,    statt  diese  Verhältnisse  in  Shak- 
speres zeit  und  heimat  klarzulegen ,  fahrt  aber  F.  eine  masse  alter 
und  moderner,  deutscher,  romanischer,  slavischer  und  orieotali- 
scher  liebesgedichte  vor,  in  denen  eine  nachtigall,  oft  sogar  irgeod 
ein  anderer  vogel,  irgend  eine  rolle  spielt,    seine  drei  würklich 
hierher  gehörigen  belege  bringt  er  verstreut  und  als  etwas  neben- 
sachliches,  ohne  die  Function  der  nachtsangerin,  auf  die  es  bei 
Shakspere  im  gegensatz  zur  lerche  ankommt,  zu  erkennen,    deoo 
sein  hauptbestreben  ist  es,  die  lerche  und  nachtigall  als  erbstOcke 
des   tageliedes    ganz   im   allgemeinen   zu    erweisen,     zu   diesein 
zwecke  schüttet  er  eine  chaotische  gelehrsamkeit  aus,   mit  hilfe 
zahlloser  anmerkungen,  die  manchen  satz  dreimal  unterbredieo 
und  sich  dem  leser  wie  ebensoviel  prügel  in   den  weg  legen, 
eine  verwirrende  citierwut  beherscht  das  buch;  ein  characteristi- 
sches  beispiel  dafür  ist  es,  dass  der  satz  'Shakespeare,  der  ge- 
feierte vater  der  modernen  realistik,  steht  mit  beiden  füfseo  auf 
dem  boden  seiner  zeit'  durch  den  hinweis  auf  einen  aufsatz  in 
den  Baireuther  blättern   von  1885  erhärtet  wird  (s.  69).    wenn 
das  geheimnis  der  ^vergleichenden  litleraturgeschicbte ',  mit  wel- 
cher auf  dem  titel  und  im  vorwort  viel  aufhebens  gemacht  wird, 
in  solch  plan-  und  zweckarmer  stoffanhäufung  bestehn  soll,  kann 
man  ihr  nicht  ernstlich  genug  entgegentreten,     ich  habe  immer 
nur  eine  vergleichende  litteraturgeschichte  gekannt,   aber  nicht 
blindlings,  sondern  genetisch  vergleichend,  zuerst  nach  den  ua- 
mittelbaren  beziehungen  forschend   und   dann   erst,  wenn  diese 
in  der  hauptsache  dargelegt  sind,   nach  tendenzen  allgemeioster 
arl  ausblickend,     was  für  das  folklorestudium  auf  seiner  gegen- 
wärtigen stufe  ausreichen  mag,  taugt  noch  lange  nicht  als  muster- 
methode  für  die  behaudlung  fester  dichterpersönlichkeiten. 

Im  einzelnen  habe  ich  mich  widerholt  über  den  mangel  an  kritik 
gewundert.  F.  hält  den  Passionate  pilgrim  schlechtweg  für  Shak- 
sperisch,  obwol  wir  wissen,  dass  Shakspere  über  den  misbrauch 
seines  namens  auf  dem  titelblatt  ärgerlich  war  und  dass  ihn  der 
drucker  daher  in  einer  spätem  aufläge  wegliefs.  er  erklärt  eines 
der  darin  enthaltenen  sonette  für  eine  Vorübung  zur  Romeoscene, 
obwol  der  Passionate  pilgrim   um  jähre  später  erschien  als  das 
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drama  UDd  jenes  sonelt  auf  den  unbefaDgenen  gewis  eher  den 
eiodruck  einer  groben  nachahmung  macht,  er  glaubt  die  skandal- 
anekdote  Davenants  von  Shaksperes  Vaterschaft,  obwol  sie  höchst 
unsicher  überliefert  und  längst  auf  einen  gewöhnlichen  kalauer 
—  Sbakspere  war  Davenants  godfather  —  zurückgeführt  ist.  er 
gibt  einen  'kritischen  text'  der  hauptsächlich  besprochenen  dramen- 
steile, der  sich  bei  näherem  zusehen  als  ein  blofser  abdruck  der 
zweiten  quarto  entpuppt,  ohne  dass  auch  nur  die  sinnwidrigsten 
Unterscheidungszeichen  geordnet  wären,  er  scheint  mir  endlich 
ein  nicht  glaubwürdiger  kritiker  seiner  selbst,  wenn  er  sich  im 
Schlusssatze  seines  buches  rühmt,  'einen  ungemein  bedeutsamen 
gewinn'  damit  erzielt  zu  haben. 

Strafsburg  i.  E.  A.  Bbandl. 


Etymologisch  woordeoboek  der  nederlaodsche  taal.  door  dr  Johannes  Frangk. 
's-Gravenbage,  Martin usNij hoff,  1892.  xxivu.  619  8S.  lex.  8^— 15  m. 

Nach  mehr  als  siebenjähriger  arbeit  hat  uns  der  wolbekannte 
verf.  ein  werk  geschenkt,  das  für  die  nl.  spräche  dasselbe  leistet, 
was  Kluges  Etym.  Wörterbuch,  nach  dessen  muster  es  entstanden 
ist,  für  die  deutsche,  wenn  F.  von  seinem  Vorbild  auch  vieles 
einfach  übernehmen  konnte  —  so  zb.  die  seilen  xvi  ff  der  ein- 
ieitung  —  so  hat  er  sich  doch  stets  volle  Selbständigkeit  des  Ur- 
teils bewahrt,  manches  neue  material  beigebracht  und  in  einem 
grofsen  teile  seines  buches,  nämlich  bei  den  nicht  wenigen  im 
nhd.  gar  nicht  vorkommenden  Wörtern,  durchaus  eigne  arlikel 
geliefert,  die  Übersetzung  des  dem  niederländischen  Sprachforscher 
De  Vries  gewidmeten  werkes  ist  durch  Cosijn,  Beets,  JWMuIler 
und  Uhlenbeck  besorgt,  von  denen  besonders  der  erstere  —  neben 
Verdam  —  an  dem  Zustandekommen  des  Wörterbuches  stets  täligen 
und  hilfreichen  anteil  genommen  hat. 

In  der  vorrede  sagt  F.,  unter  binweis  auf  diesen  Anz.  xi  1  ff, 
er  habe  sich  mit  Kluges  principien  der  Wortforschung  im  allge- 
meinen einverstanden  erklären  können  und  sich  deshalb  seiner 
leitung  gern  anvertraut,  wegen  des  mangelnden  raumes  habe 
er  bei  manchen  artikeln  auf  weitere  ausführungen  verzichten 
müssen,  besonders  auf  einen  zuweilen  vermuteten  tiefern  Zusam- 
menhang zwischen  wortgruppen  von  gleicher  oder  ähnlicher  wurzel 
oft  nur  ganz  kurz  hingedeutet,  da  auf  diesem  gebiete  des  niederen 
Sprachlebens  bis  jetzt  zu  wenig  systematisch  vorgearbeitet  sei. 
im  vorbeigehn  verwahrt  er  sich  noch  gegen  eine  unverantwort- 
Uche  kritik  seines  buches  durch  Beckering  Vinckers  (Taalstudie 
5, 267  ff)  ^  und  bespricht  dabei  die  frage,  inwiefern  in  einem  werke 

>  während  F.  auf  diese  kritik  damals  Gosgo  bat  antworten  lassen, 
nimmt  er  jetzt  selbst  veranlassang,  sich  gegen  eine  anzeige  Jan  te  Winkels 
im  LiU  centralbl.  1893,  sp.  51fT  durch  eine  besondere  broschürei  *(1<^V.%<^ 
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TOD  der  art  eines  etymologischen  wOrterboches  zwischen  hypo- 
thesen  und  sicheren  ergebnissen  überhaupt  geschieden  werdea 
iiOnne.  beruht  diese  Unterscheidung  doch  so  oft  nur  auf  sub- 
jectivem  gefahl  I 

Die  einleitung  (s.  xni — ^xvi)  legt  darauf  die  allgemeinen  gniod- 
sfltze  für  die  etymologische  forschung  und  deren  bedeutung  filr 
die  culturgeschichte  dar,  spricht  kurz  tlber  Wortschöpfung,  wurzel- 
verwantschafk,  onomatopoeie  uä.,  um  dann  an  der  band  von  Kluge 
eine  abersicht  der  idg.  und  germ.  Sprachgeschichte  bis  in  die 
mnl.  zeit  zu  geben,  wo  die  letzte  grofse  schiebt  von  lehnwOrteiti 
(aus  dem  franz.)  eindringt,  die  eine  eingehndere  behandiung  als 
blofse  quellenangabe  erheischt. 

Wie  nach  F.s  froheren  arbeiten  nicht  anders  zu  erwarten 
stand,  darf  das  werk  als  ein  gediegener,  gründlicher  und  in  allen 
wesentlichen  puncten  durchaus  zuverlässiger  führer  in  der  nl. 
etymologie  bezeichnet  werden.  F.  bat  sichtlich  keine  mübe  ge- 
scheut, um  ein  den  heutigen  anforderungen  entsprechendes  buch 
zu  Stande  zu  bringen,  die  modernen  lebnwOrter  sind  ebenso  ge- 
wissenhaft bebandelt  worden  wie  altes  erbgut,  und  der  freund 
der  niederdeutschen  spräche  wird  es  gewis  gerade  so  gern  in  die 
band  nehmen,  wie  der  germanist  und  der  anglist,  denn  auch  die 
nacbbardialecte  sind  überall  eingehend  berücksichtigt  wordeo. 
manchem  mag  vielleicht  F.s  skepticismus  gegenüber  herschendea 
meinungen  hin  und  wider  zu  weit  getrieben  erscheinen ;  doch  ist 
gerade  auf  einem  so  schlüpfrigen  gebiete,  wo  die  kühnsten  speca- 
lationen  mit  Vorliebe  ihr  lummelfeld  gefunden  haben  und  noch 
finden,  zweifei  und  kritische  besonnenheit  gewis  nicht  zu  tadeln. 

Seit  der  zeit,  wo  die  ersten  lieferungen  des  Wh.  erschieaeo, 
hat  sein  vorbild  Kluge  fünf  auflagen  erlebt,  und  besonders  die  beiden 
letzten  zeigen  den  ersten  gegenüber  einen  grofsen  fortschritt,  was 
nicht  zum  geringsten  auf  der  zahlreichen  beteiligung  freiwilliger 
mitarbeiter  beruht,  inzwischen  ist  auch  ein  etymol.  wOrterbuch 
der  schwed.  spräche  von  Tamm,  ein  kürzeres  der  dan.  von 
Jessen  erschienen,  und  die  beiden  grofsen  nl.  wOrterbücher,  so- 
wie Murrays  grofses  New  English  dictionary  rücken  stetig  fort  was 
in  diesen  und  in  den  vielen  etymologischen  einzelforschungen  der 
letzten  jähre  an  sichern  neuen  erklärungen  gewonnen  ist,  brauche 
ich  nicht  anzufahren:  es  wird  gewis  eioer  zu  hoffenden  neuen 
aufläge  des  F.schen  Werkes  zu  gute  kommen,  hier  möchte  ich 
nur  in  aller  bescheidenheit  einige  randbemerkungen  zusammen- 
stellen, die  ich  mir  beim  durchlesen  des  buches  gemacht  habe, 
da  sie  nicht  von  einem  kenner  und  meister,  sondern  nur  von 
einem  freunde  der  stammverwanten  nachbarsprache  kommen,  darf 

druogene  beitrage  zur  etymologie.  eine  abrechnoog  mit  prof.  Jaa  te  Wiokel', 
Bonn  1893,  zd  verteidigen,  wer  die  anzeige  und  die  antwort  darauf  oobe- 
fangen  list,  wird  nicht  lange  im  zweifei  darüber  bleiben,  anf  wessen  seit'* 
daa  recht  ist. 
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ich  sie  umsomehr  der  wolwolleoden  beachtung  des  verf.s  empfehleo 

—  vielleicht  Hndet  er  etwas  brauchbares  darin,  auf  jeden  fall  aber 
doch  den  beweis  meines  Interesses  an  seinem  schönen  buche,  dem 
ich  eine  recht  weite  Verbreitung  wünsche I 

aak  ^eiche'  wird  als  dialectische  nebenform  von  iik  bezeichnet, 
es  ist  doch  woi  friesisch;  vgl.  aierling.  —  germ.  ^dJd-  ^aal'  kann 
nicht  aus  *angUar  entstanden  sein.  —  mnl.  aebnisse  'almosen' 
scheint  mir,  gleich  ae.  wlmeste^  volksetymologisch  an  misse  ^messe' 
angelehnt  zu  sein,  beiden  ist  ja  der  begriff  des  opfers  ge- 
meinsam! —  zu  adu  'bann'  vgl.  ae.  öhi  ^Verfolgung'.  —  agger: 
die  Zusammenstellung  von  engl.  $ager^  eagre  ^flut  im  flusse'  mit 
ae.  igin'"  'meer-'  ist  ebenso  unhaltbar,  wie  der  vergleich  mit  lat. 
aequar;  vgl.  die  nebenform  eagor-l  s.  darüber  jetzt  Murray  s.v. 

—  zu  aker  'eimer'  gehört  auch  e.  ewer  'wasserkrug'. 

Zu  baard:  die  Langobarden  sind  doch  wo!  eher  nach  ihrer 
waffe,  der  bartej  als  nach  ihren  härten  benannt!  vgl.  Erdmann 
Ober  die  heimal  und  den  namen  der  Angeln  s.  77  ff;  KOgel  Anz. 
xfx  7.  —  baas  'meister,  aufseher'  ist  als  boss  auch  ins  amerika- 
nische englisch  aufgenommen,  könnte  es  nicht  aus  e.  tnaster^ 
mit  Übergang  von  m  in  b.  bei  unbetonter  silbe  (vgl.  bezaan  «s 
sp.  fnesana)  verkürzt  sein?  vgl.  e.  tniss  aus  mistress  und  das 
massa  der  engl,  amerik.  negersprache !  in  unbetonter  Stellung 
erschien  das  wort  natürlich  als  titel  vor  eigennamen,  und  da  ge- 
nügt es  auf  formen  wie  <fon,  (foit,  sir^  monsieur^  mhd.  ver  uä. 
zu  verweisen.  —  zu  bastaard  vgl.  Woeste  Wb.  der  westfäl.  mund- 
art  s.  120a:  he  es  van  de  kär  fallen  s»  er  ist  unehelich  geboren. 

—  betten  ^anfeuchten'  ist  schwerlich  «=>  nhd.  beizen ^  dem  ein 
^betten  entsprechen  würde;  hält  man  diese  bedeutungsentwick- 
lung  für  möglich,  so  würde  ich  eher  *b&-etten  ■»  'beätzen'  als 
etymon  vorziehen,  da  es  aber  im  älteren  nl.  *stoven,  met  en 
warm  kompres  bedekken'  bedeutet,  könnte  man  vielleicht  auch 
ein  *be-ketten  'be-heizen'  (cf.  kette  neben  hitte  ^hitze',  und  wegen 
der  Synkope  onguur  aus  ongehure)  in  betracht  ziehen.  —  zu 
beurseh  'morsch'  vgl.  mnd.  brosch  'mürbe';  beide  zu  ae.  breotan 
'brechen'?  —  boon  'höhne'  gehört  wol  zur  würzet  bku  'wachsen'. 

—  unter  board{2)  1.  'on.  brydda'  statt  bryddan.  —  6retrfel 'zUgel, 
gebiss'  =»  abd.  ae.  bridd  (aus  *brigdil)  geht  entweder  auf  ein 
altes  *bregdal  zurück  oder  zeigt  anlehnung  an  das  verburo  brei- 
ffen,  breien  =  brigdan,  dass  das  -d-  des  letzteren  blofses  prae- 
sensbildendes  sufQx^vvar,  lehrt  deutlich  an.  brä;  Brugmann  Grundr. 
ir  1052  vergleicht  aksl.  brtzü.  —  brein  wird  mit  ß^exfiog  ver- 
glichen, das  aus  *(pQexfi6g  entstanden  sein  soll,  statt  dessen  ist 
wol  *figexf^6g  zu  lesen.  —  bmg  'brücke'  bedeutet  wol  ursprüng- 
lich 'Steinpflaster',  vgl.  Kluge  £t.  wb.*.  dazu  stellt  sich  auch  westf. 
hrilgge  'butterbrot'  (Woeste),  eigentlich  'belag'.  entsprechende  bil- 
dung  pars  pro  toto  ist  Soester  bu9tr  n.  >»  bu9trbreöt.  —  zu 
bruien  «»  mnd.  brüden  vgl.  Lübben -Walther  Mnd.  h^vvdN<i^«  %«'«. 
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deiningj  fries.  dining  gehört  vielleicht  lu  difen;  das  suffii 
wäre  zu  beurteilen  wie  zb.  die  endung  von  schwed.  tidimg  ^Zei- 
tung'. —  unter  doch  wird  e.  thaugh  zu  ae.  p6ah  gestellt,  ob- 
gleich es  doch  nur  urnord.  *pauh  (»>  an.  pö)  entsprechen  kana. 

—  zu  doemen  und  gram:  vocalverkQrzung  vor  m  ist  auch  im 
schwed.  regel.  —  zu  doapen:  das  altnord.  wort  für  *  taufe'  ist 
gkim^  eigentlich  ^reinigung'.  —  zu  dragen:  ^dQotxJoiiai  {dgio' 
oofiai)  kann  kaum  für  *&QaxJofiaL  stehnl  —  zu  dravüc  ^l 
noch  mnd.  drespe  Trespe'.  —  drevUd  statt  dr^el  ist  vielleicht 
durch  lautliche  anlehnung  an  das  synon.  keutel  zu  erklaren?  — 
zu  droog :  Soester  drd^9  setzt  ein  *draugir-  voraus,  vgl.  an.  dra^gr, 

eesi:  ahd.  essa  hat  umlauts-e,  wie  lebende  dialecte  und  das 
Gnnische  ahjo  beweisen.  —  eäoof:  wegen  ne.  ivy  (aivi)  ist  ae. 
ifig  zu  schreiben.  —  zu  elft:  vgl.  auch  ae.  ylfetu.  —  esiriky  laL 
osfnciis,  bedeutet  ursprOnglich  vielleicht  'sternförmig',  wegen  der- 
artiger figuren  im  pflaster? 

Sollte  feeks  'dirne'  vielleicht  eine  entstellung  aus  keefi^  kern 
/kebse'  sein?  vgl.  essig ^^^ acelum  ua.  —  gleiches  möchte  ich  fQr 
das  Studentenwort  fidibus  annehmen,  das  aus  bifidus  (vgl.  e.  spätj 
verdreht  sein  könnte,  sie  waren  ursprünglich  wol  lange  holi- 
späne,  wie  man  sie  gelegentlich  noch  jetzt  findet.  —  fijt  »»  flltereo 
fik  ist  wol  aus  einer  mittelform  *fUct  mit  angehängtem  -r  (wie 
bei  borst,  inkt  uam.)  entstanden. 

gagd  hat  im  westf.  (Soest)  langes  a:  xdfl,  deshalb  wol 
auch  in  den  verwanten  dialecten.  —  gedwee:  mnd.  g^wede  (lU 
iwiden)  kann  wegen  des  anlauts  nicht  verglichen  werden.  — 
geesd  stellt  dr  Wadstein  zu  ets«n,  und  hat  dies  soeben  in  eioem 
artikel  über  das  praef.  ga-  (Idg.  forsch.  5, 10  ff)  ausgeführt.  —  gemi 
erklärt  neuerdings  EHellquist  Elymol.  bemerkungen  (Gefle  1893) 
s.  1  als  'das  zweigige'  zur  idg.  wurzel  vi  (in  lat.  viginti,  skr. 
vayä'  usw.).  —  da  ae.  ger^fa^  geröefa  festes  ge-  hat,  kano  es 
nicht  aus  *gramfio^  der  angenommenen  grundform  von  as.  grdm^ 
entstanden  sein.  —  sollte  groot  'grofs*  nicht  zu  grief$,  grUAUy 
nl.  j^tY  usw.  gehören,  die  alle  etwas  grobes  bezeichnen?  vgl. 
mit  demselben  diphthongen  noch  anord.  grautr  'grütze'.  —  g^i 
nd.  güsie  ^nicht  milchend ,  brach'  könnte  ursprünglich  'erschöpft' 
bedeutet  haben  und  als  *ge'U8ti  zu  got.  ausan^  nl.  Aoom»  ge- 
stellt werden. 

haalbier:  zu  hLcalor  stellt  sich  noch  liL  ssalü  und  ssUuU' 

—  haar  (am  ende):  ai^  frz.  haire  stammt  e.  hair,  vgl.  Luidt 
Anglia  14,  456.  —  haas:  das  neben  an.  heri  aufgeführte  Mi' 
ist  die  neuisl.  form  (V^i  ^gl-  Sievers  Beitr.  16,  241  f.  —  so 
hak  'ferse'  vgl.  noch  air.  coss  f.  ^fufs'.  —  hedm  'heute',  limburg. 
hiden,  scheint  denselben  entwickln ngsgang  genommen  zu  haben, 
wie  sedeit,  db.  e  ist  aus  i  entstanden,  das  in  unbetonter  sati- 
Stellung  zu  t  verkürzt  war.  wenn  wir  das  schliefsende  >n  als 
ein  späteres  anhängsei  (vielleicht  nach  analogie  von  morgen  uod 
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gisieren)  betrachten,  kommen  wir  auf  ein  *hi'de  zurück,  dag  den- 
selben vocal  im  pronomen  zeigt,  wie  ahd.  hi-naht,  mhd.  htnet^ 
nhd.  heint  'heut  nacht'.  AI  ist  ein  alter  Instrumentalis  oder  lo- 
calis wie  an.  hvi^  ßvi,  g.pei,  vgl.  Brugmann  Grdr.  ii  783  u.  786. 

—  hei  'rammblock'  stelle  ich  zu  lat.  cae-do.  —  hekd  'hecbel': 
Tgl.  as.  ihekilod  im  Werdener  beberegister.  —  hij  'er'  gehört  zu 
lit.  8%i8. 

klacht  'klage':  vgl.  ßhixixrj}  —  klits  'hündin'  ist  auch  in 
Soest  (als  klü89)  bekannt.  — -  unter  kneden  I.  an.  knoßa  st.  kno- 
pan,  —  knikker:  in  Soest  knippel.  —  koster:  in  Soest  köeter  »■ 
as.  costaräri,  —  bij  kris  en  krau  zwereni  steckt  in  kras  viel- 
leicht der  heil,  PancnUiu$  (frz.  Panerace^  e.  Paneras\  einer  der 
sogen,  'gestrengen  herren'7  —  kroonx  ae.  dafür  einmal  coren-beg, 
Anglia  11,  172  f.  —  kruin:  zur  bedeutungsentwicklung  'schädel' 
vgl.  nhd.  'in  die  kröne  steigen'.  —  kween:  ae.  quean  beruht  auf 
ae.  cwine^  g.  {tno,  nicht  auf  cwen,  cwöen^  g.  qens. 

laurier:  huwer  'laurus'  findet  sich  auch  im  schwed.  als 
lager.  —  leunen  statt  lenen  erkläre  ich  durch  den  einfluss  des 
gleichbedeutenden  sieunen.  —  loos:  e.  loose  stammt  aus  an.  lauss, 

—  lorretje  'papagei'  ist  gewis  'Lorchen',  demin.  von  Lora,  Laura; 
▼gl.  vogelnamen  wie  e.  magpie  (Margarete),  piepmatz  (Mathias  oder 
Matthäus).  —  luis:  das  insect  ist  vielleicht  —  im  gegensatz  zum 
floh —  seiner  langsamen  bewegung  halber  so  genannt,  und  das 
wort  gebort  zu  lui  'lau,  schlaff,  träge'  usw. 

maankop  'mohn'  hat  in  der  y-form  kurzes  a,  wie  Hand- 
schuchsheimer  mOksümd  beweist,  vgl.  PhLenz  Der  Handschuchs- 
heimer  dialect  i  (Konstanz  1887)  s.  v.  ob  neben  ahd.  mago,  mhd. 
mage  ein  mähen  bestanden ,  ist  aus  der  contrahierten  form  män^ 
mohn  allein  gewis  nicht  zu  folgern,  denn  diese  erklärt  sich 
ebensogut  aus  mähen  ^  vgl.  slahen  --  sldn^  stahel  —  stdl  das- 
selbe gilt  von  den  umlautsformen  mYin,  mön  aus  *mehen^  *mahm, 
es  wäre  überhaupt  an  der  zeit,  einmal  die  alten  quanlitätsansätze 
aufgrund  der  lebenden  mundarten  zu  revidieren!  ahd.  ma^o  und 
altscbwed.  valmughij  schwed.  vallmo^  dän.  valmue  zeigen  übrigens 
die  beiden  entsprechungen  des  idg.  a,  vgl.  Sievers  Beitr.  16,  235  ff. 
sollte  zu  der  sonderbaren  Umbildung  von  lat.  papaver  zu  ae. 
popig^  ne.  poppy  vielleicht  ein  einheimisches  *moga  die  Überlei- 
tung gebildet  haben?  —  maf  'müde,  matt':  vielleicht  eine  misch- 
bildung  aus  af  oder  laf  und  matl  —  mare  'gerücht':  lat.  merus 
hat  kurzes  el  —  melken:  isl.  n^'alta^  dürfte  wol  eine  -f-ablei- 
tung  (für  *mjalhta)  sein^.  —  mes:  sax  ist  noch  im  schwed. 
in  der  bedeutung  'schere'  erhalten.  —  mik  'feines  mehl,  brot': 
*mieea  kann  sehr  wol  die  vulgärlat.  form  für  class.  mica  sein, 
vgl.  succus  für  $ücu8  usw.  und  Stolz  Lat.  gramm.'  in  IMüUers 
Bandbuch  ii  279.  —   mikken:  1.  lat.  micäre  st.  mkare,  —  mis 

^  Fritzner*  verzeichnet  blofs  das  subst.  mjaltir  and  das  adj.  mj'allr, 
*  vgl.  Noreen  Altnord,  gramm.  i'  §  245|  6. 
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^ messe':  mlat.  missa  moss  dieselbe  bedeutung  wie  mistio  gehabt 
und  als  subst.  adj.  das  messopfer  bezeichne!  haben,  dass  die 
messe  von  den  früher  vor  dem  beginn  d^  eigenüichen  feier 
an  die  katechumenen  gerichteten,  jetzt  an  den  schluss  veriegteo 
Worten:  'üe,  missa  e$tV  den  namen  haben  sollte,  ist  ebenso  tto- 
wahrscheinlich,  wie  die  ergflnzung  concto.  jenes  bedeutete  einfach: 
^geht,  jetzt  ist  das  (mess-)opfer\  woran  sie  noch  nicht  teil 
nehmen  durften.  —  moed:  I.  an.  mödr  st.  mödr.  —  moei  %uhme': 
westf.  (Soest)  mö^fiia,  wahrscheinlich  umgebildet  nach  dim9  ^oheio'. 

—  monnik  ^mOneh':  die  Umbildung  von  vulgSirlat.  monaeus  in 
monicus  geschah  wol  unter  dem  einfluss  der  zahlreichen  adjectira 
auf  -teil«.  —  mimsier{\)  ^muster*  hat  im  westfiil.  die  interessante 
form  mulsier  mit  dissimilierung  von  n  (lat.  mamirum)  zu  /.  — 
ntH^s  ^mütze':  westf.  müdce. 

Sub  naaf  1.  me.  naug$r  st.  nauger^  und  unter  naaUi  nnd. 
ndtel  St.  nätal.  —  nauw  'genau':  vgl.  westf.  nögge,  —  nomtn 
'nennen':  nach  nnd.  westf.  natmen  ist  mnd.  ndemen  anzusetzeD. 

—  sub  noord  1.  an.  nordr  st.  nordr. 

oefenen:  nach  westf.  att;en  1.  mnd.  öevtn,  —  oesi  'astknorreo': 
ae.  CBstel  ist  lat.  Mtula.  —  onbe$ui$d^  nvi.  onbeißLisi  scheint  nach 
klang  und  bedeutung  ('vormeloos,  onbehouwen,  niw,  wild,  los* 
bandig')  auf  frz.  jusie  zu  beruhen.  —  onzienliflc  'unsichtbar':  vgl. 
auch  ne.  sem  ««  ae.  gesyne,  —  sub  oonen  1.  eng.  yeati  st  ^«di. 

—  oorree^ 'ohrfeige':  vgl.  aufser  den  von  Kluge  Etym.  wb.*  s. r. 
beigebrachten  synonymen  noch  nhd.  baekpfeife^  sowie  bess.  kui^d 
in  der  Giefser  redewendung  'einem  eine  h.  stechen'. 

Wie  foUrok  eine  entstellung  aus  frz.  paUetoc^  paUä^  ist, 
wird  gelegentlich  auch  im  deutschen  haveltvck  statt  hoüdoc  ge- 
braucht. —  plaai  'platte':  westf.  plöt9  weist  auf  mnd.  fbUi.  — 
popel  'pappel':  vgl.  westf.  pöppeL  —  priester  scheint  mir  jeixt 
eine  mischung  von  rom.  prevost  "»  lat.  praepositus  und  preshgtff 
zu  sein ,  indem  lat.  -evo-  im  ahd.  ^,  ie  ergeben  hat,  wie  auch 
nhd.  fliete  ■»  ahd.  fliedema^  flietuma  (cf.  Franck  sub  vlijm)  aos 
flevotomum,  phUbotomum  lehrt,  in  ae.  preost  dagegen  wäre  -€o#- 
als  eo  erhalten,  von  presbyter  stammt  die  endung,  vielleicht 
trugen  magi^er  und  minisier  noch  dazu  bei,  dieselbe  zu  fesbgeo. 

rad:  mnl.  rat  erscheint  als  lehnwort  im  englischen  bei  Caztoo 
und  Dunbar.  —  rust  und  rast  zeigen  wol  auch  die  verschiedeoeo 
entsprechungen  von  idg.  a  wie  das  oben  genannte  maoH", 

scharrebijler^  sehdbijter  'käfer',  vi.  aehaleboote  findet  seioe 
entsprechung  in  schwed.  sÄro/fta^^e,  wörtlich:  'schalenwidder'.  — 
schoef  'mantelkragen'  scheint,  wie  auch  die  filtere  nebeofono 
sehoepe  lehrt,  mit  mhd.  9chop{p)ej  9chAbe,  scMioe,  jap(p)e^  jvfjftj 
gippe  «B  frz.  jupe^  it.  giubba,  mlat.  jupa  'jacke',  'langes  und  weites 
Überkleid'  identisch  zu  sein.  —  sdioorsteen:  vgl.  westf.  sci^ortsf^ 
mit  auffälligem  -t-.  —  tdiorremorrie:  hierzu  gehört  wo!  auch 
nhd.  Schorlemorle  'selterswasser  mit  wein'. —  schouder  'scbuiter' 
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bellst  im  und.  nicht  scftotider,  sondern  sdndder,  sAuUerl  — 
smoel:  Soester  smöfy  (nicht  *$mafyl)  weist  mit  ae.  sm^äe,  tmöede 
auf  ^smanpi-^  nicht  auf  *smdpi--.  —  zu  smoken:  in  Soest  heifst 
in  der  schüler  Opennäier'-)  spräche  eine  Übersetzung  (eselsbrOcke, 
hess.  ^spicker')  ein  tdmök  statt  des  sonst  in  der  bedeutung  ^altes, 
angerauchtes  buch'  bekannten  schmöker.  wahrscheinlich  ist  dies 
nicht  einfach  <=  nl.  smook  ^rauch',  sondern  eine  neubildung  nach 
dem  pl.  sAmÖke^  einer  entstellung  von  $chmök$r.  —  maar  ^schnür, 
Schwiegertochter',  mnl.  mnd.  stiare  hat  doch  wol  ä  «»  mnd.  p 
aus  ö  in  offener  silbe.  die  annähme  voiksetymologischer  anieh- 
nung  an  das  adj.  war  scheint  mir  unnötig.  —  stdcei  hat  westf. 
einen  nasal  eingeschoben:  itankii^  vielleicht  mit  dem  gedanken 
an  stangel  —  ttamet^  stamifn:  siramien  ist  vielleicht  durch  an- 
lebnung  an  stram  entstanden? 

taari:  auf  frz.  tarte  beruht  auch  westf.  tcUd,  —  ulfoor 
^teller':  dflo.  tatterken^  schwed.  tfdrik  (beide  aus  dem  nd.  dem.) 
leigen  noch  das  ursprüngliche  a  des  wertes. —  treffen:  auch  im 
schwed.  träffa. 

veinzen  'heucheln':  dass  dies  %  aus  rom.  g  (lat.  fingo  usw.) 
entstanden  sein  solle,  will  mir  nicht  einleuchten;  die  berufung 
auf  spoHM  ■»  e.  eponge  und  mnl.  Oranze  »■  Orange  nützt  nichts, 
denn  hier  haben  wir  g  als  dz  resp.  z  zu  sprechen  I  wahrschein- 
lich hat  man  dem  roman.  stamm  das  germ.  suflQx  -sen  angehängt. 

—  verf  *  färbe':  gehört  vielleicht  germ.  farwth  zu  lat.  f  ordre, 
wie  eolw  zu  eoUret  —  vier  beruht  auf  vorgerm.  *feq^6r,  — 
vledermuis  hat  im  westf.  den  merkwürdigen  anlaut  p :  plermüe.  — 
bei  vorsch  'frosch'  wird  als  an.  entsprechung  fraukr  angegeben, 
wahrend  Frilzner^  nur  frauki  aus  fraudki^  daneben  fraudr  «« 
altschwed.  pl.  frödhiTy  dün.  fre^  Aasen  dial.  schwed.  fraud^  nor- 
weg.  frauig)  bietet,  darnach  ist  das  s  von  frosk  ebenso  zu  be- 
urteilen, wie  das  von  rasch  und  waschen :  es  ist  in  demselben 
ein  dental  (hier  d  oder  p)  aufgegangen,  vielleicht  zeigt  ae.  frogga^ 
frocca  anlehnung  an  ein  gleichbedeutendes  *pogga^  das  im  nd. 
als  pogge  erhalten  ist.  wir  haben  aber  jedesfalls  eine  vorgerm. 
wureel  *prut  oder  *prudh  anzunehmen,  die  wider  an  nl.  puü 
'froscb'  erinnert!  das  schwed.  hat  noch  ein  eignes  wort  für  den 
frosch:  groda  (mit  geschlossenem  langen  o),  das  an  mnd.  krode 
'krOte'  anklingt. 

Zu  waard  'enterich'  (eigentl.  >^  ^wirt'  oder  'wart'  7)  vgl.  schwed. 
ank-bimde.  meklenb.  weddik  erklärt  Kluge^  aus  lit  vedikas  'fübrer'. 

—  zu  u>i;ten  vgl.  ne.  twü  a»  ae.  whwitan. 

Unter  zuid,  1.  an.  sudr  st.  südr.  —  zuUen  'sollen ' :   sal  st. 
$ehal  findet  sich  auch  im  nordengl.  (Yorksh.,  schott.)  seit   der 
mittleren  zeit.  —  zusier:  e.  sister  ist  nicht  einheimisch,  sondern 
aus  an.  syster  entlehnt. 
Göteborg,  2  jan.  1894.  F.  Holthausen. 
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AlisichsiBche  grammaiik  von  0.  Behagbel  and  J.  H.  Gallee.  erste  hilfic.  laot- 
und  ilexionslehre,  bearbeitet  von  J.  H.  Gallee  [sie !].  [SamiDlane  kaner 
grammatiken  germaDischer  dialecte.  herausgegebea  too  W.  Brauite.] 
Halle,  MNiemeyer;   Leiden,  EJBriii,  1891.  xa.  116b8.  8<>.  —  2in. 

Es  scheint  mir  zweckroflfsig,  meinem  urteil  über  Galldes  Alts, 
grammatik  alles  das  vorauszuschicken,  was  ich  im  einzelnen  an 
dem  buch  auszusetzen  habe. 

§  3  anm.  1  wird  die  entstehung  des  Heliands  an  die  grenze 
zwischen  Ost-  und  Westsachsen  gelegt,  ohne  dass  bei  der  ein- 
teilung  der  dialecte  gesagt  worden  wäre,  wo  wir  diese  zu  sucbeo 
haben.  G.  ist  aber  (s.  vi,  vgl.  115)  an  dieser  freilich  nur  ab 
'nicht  unmöglich'  hingestellten  localisierung  wider  irre  geworden, 
und  es  dürfte  sich  allerdings  aus  den  mannigfaltigen  versuchen, 
mittelst  der  spräche  unsrer  hss.  die  heimat  des  dichters  zu  be- 
stimmen ,  allmählich  ergeben  haben ,  dass  dieser  weg  nicht  zam 
ziele  führt,  auch  wenn  man  nicht,  wie  G.  glaubt,  dass  'die  hss. 
wahrscheinlich  vielfach  umgeschrieben  sind'  (§  3  anm.  1).  denn 
viele  hss.  wird  es  vom  Heliand  ebensowenig  wie  vom  Otfrid  ge- 
geben haben,  historische  erwägungen,  wie  sie  Kauffmann  Germ. 
37,  368  fr  angestellt  hat,  scheinen  mir  ein  weit 'sichreres  resulut 
zu  ergeben.  Kauffmann  schreibt  sich  übrigens  mit  ff.  —  anm.  2 
muste  über  das  alter  und  den  publicationsort  der  kleineren  denk- 
mäler  genauere  auskunft  gegeben  und  die  abkürzungen  vermerkt 
werden,  die  &.  anwendet.  Hartmanns  diss.,  Grammatik  der  ältesten 
mundart  Merseburgs,  i  der  vocalismus  (Norden  1890),  ist  ihm  ent- 
gangen, dass  er  nicht  wenigstens  die  von  Althof  (nicht  jf,  s.  n) 
untersuchten  eigen namen  verwertet  hat,  bedaure  ich. 

§  5.  auch  tonzeichen  sind  die  acute  im  Prudentius  nicht  ^ 
§  20  anm.  1.  Übergang  von  a  in  o  auch  in  o-hullu^  ags.  a-^nßsf^ 
§  185  angeführt,  doch  ist  das  o  wo]  lang  und  aufzufassen  wie 
Hei.  4091.  4636.  5013  6ldt  M,  während  C,  aufser  an  der  letzten 
stelle,  dldt  hat.  über  dieses  hochtonige  d,  6  neben  unbetonteni 
a  (d?)  aus  ar-^  or-  finde  ich  bei  G.  nichts.  —  §  21  fehlen  w 
fdthie^  an  fdthim,  die  umsoweniger  wegbleiben  durften ,  als  auch 
in  §  35  nichts  über  diese  d  zu  finden  ist.  ebenso  muste  4  aus 
am  in  hdf  sdftor  hier  platz  finden.  —  §  24  oder  §  22  konnte 
das  einmal  belegte  fallid  ohne  umlaut  M  4282  (C  fMä)  erwSbnl 
werden.  —  §  25.  auch  fardio  M  3645  entbehrt  des  umlauts  und 
auuardian  in  M  durchweg.  —  §  33  war  für  u  vor  liquiden  und 
resonanten  auf  §  69  zu  verweisen.  —  der  absatz  vor  den  bei- 
spielen  leidet  an  Unklarheit  man  vgl.  auch  JSchmidt  Plural- 
bildung s.  208.  —  8tum  mit  seinem  doppelten  resonanten  gehört 
in  die  letzte  gruppe  der  beispiele.  —  §  35  hat  G.  gar  nicht 
erwogen,  ob  denn  i  im  opt.  Shtin  nicht  auf  umlaut  beruheo 
könne,  auch  in  $  36  hat  er  die  belege  für  e  aus  wgerm.  & 
nicht  so  geordnet,  dass  man  die  umlautflKhigen  formen  bei  ein- 
ander hätte,    er  lehnt  die  mOglichkeit  des  umlauts  zu  schnell  ab« 
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obwol  er  Behaghels  beobachtUDgen  im  GruDdr.  i  563  kennt;  vgl* 
auch  MSD.*  a  200.  —  §  37  z.  6  lis  hu>e*  the\  z.  13  0'  und  ie.  — 
§  39  erwähnt  G.  die  inf.  doan  doen  und  schreibt  so  auch  §  322. 
ich  glaube,  dass  vielmehr  döan  döen  zu  schreiben,  dh.  also  eine 
form  wie  nhd.  tuen  anzunehmen  ist,  mit  verdeutlichter  infinitiy- 
endung.  doan  kommt  übrigens  nicht  nur  einmal  in  M  vor,  son- 
dern 4909  und  5029.  —  §  41  anm.  1  lehrt,  ^  könne  in  t  über- 
gehn.  dies  t  ist  selbstverständlich  lang,  was  G.  auch  angenommen 
hatte,  wenn  ihm  hier  das  §  38  erwähnte  Air  für  hSr  eingefallen 
wäre.  —  anm.  2  lis  gcBstas.  —  vergessen  hat  G.  das  aus  ver- 
schärftem j  entstandene  et  in  ettero  {eiero)  leia  tueio  uuegos  (vgl. 
KOgel  Beitr.  9,  542  f).  —  §  48  anm.  3.  in  biuian  'aufsen'  liegt 
nicht  der  diphthong  in  als  ergebnis  einer  Verschmelzung  von 
t-4-u,  sondern  t-f-^,  mit  betontem  1I  vor.  §79  lehrt  das  rich- 
tige. —  §  49  anm.  1.  will  man  dem  gen.  lites  für  liotes  in  C  4986 
(nicht  88}  eine  lautliche  bedeutung  beimessen,  so  muss  man 
das  t  lang  ansetzen  und  als  Vertreter  von  4  betrachten.  —  §  52. 
gotischem  iggw  entspricht  nicht  ew,  sondern  eww.  —  §  55  ist  nicht 
eben  glücklich  geordnet.  —  §  56  und  91  setzt  G.  m^u  iu  eo  an, 
wahrend  nach  §  41  (50)  diese  e  kurz  sind,  die  ausspräche  hat 
wol  tatsächlich  da,  wo  forn^en  mit  ew  neben  solchen  mit  eu,  eö 
standen,  geschwankt.  —  §  65  muss  Verwirrung  vorliegen,  denn 
§  304  anm.  wird  die  kürze  des  0  in  der  2  schw.  conjug.  als 
wahrscheinlich  hingestellt,  und  0  in  der  comparation  setzt  G. 
S  220  ff  ebenfalls  kurz  an.  z.  6  lis  inödi.  —  §  68  lis  'werald  zu 
werold*.  —  dass  im  as.  die  ableitung  -/fc  bereits  kurzes  t  hatte, 
wie  G.  überall  ansetzt,  wird  sich  kaum  beweisen  lassen,  selbst 
wenn  in  den  Mersebg.  gll.  36  unforthianadlucca  stehn  sollte 
(§  226  schreibt  G.  -/uea),  möchte  ich  dem  u  lautliche  bedeutung 
nicht  beimessen,  würde  es  vielmehr  nur  als  Schreibfehler  be- 
trachten, aber  Bezzenberger  las  -btca,  was  gerade  für  länge  des  t 
zeugen  würde.  Steinmeyer  hat  diesen  punct  schon  vor  jähren  im 
Anz.  VI  134  in  der  kritik  von  G.s  Laut-  und  flexionslehre  er- 
örtert, auch  in  hrenkumi  gegenüber  hr4ncom  handelt  es  sich 
nicht  um  eine  spontane  'Veränderung'  des  minder  betonten  vocals 
im  zweiten  teil,  sondern  um  das  bekannte  Verhältnis  von  unge- 
brochenem zu  gebrochenem  vocal.  §  84  hat  G.  das  beispiel  in 
den  Verbesserungen  getilgt.  —  §  72  (s.  26  z.  1  v.  u.)  lis  Thiodan. 
—  1  b)  wird  ö  im  gen.  pl.  auf  -öno  angenommen,  ebenso  in  den 
schw.  Verben  auf  -d  und  im  superl.  auf -d^f.  aber  die  beispiele 
zeigen  mit  recht  kürze,  hier  liegt  wol  nur  ungenauer  ausdruck 
vor:  *alte  mittelvocale,  welche  lang  sind  oder  waren',  vgl.  oben 
zu  S  65.  —  nr  2)  sind  einige  Quantitäten  verfehlt,  man  lese 
Ess.  gll.  gimiritha^  Prud.  gll.  skipilina,  Fr.  h.  eueninas.  —  §  75. 
on  für  an  kommt  auch  in  C  vor.  aus  §  20  anm.  1  war  fan-fon 
hier  zu  widerholen,  bitan  hat  I,  ebenso  lis  §  78  arisan.  bei  ar 
war  öbulkt  älät-ölät  (oben  zu  §  20  anm.  1)  zu  etN«^Viw^\i.  —  \%^< 
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bei  succan  hatte  G.  auf  §  98  verweisen  sollen.  —  §  84.  weshalb 
fehlt  bei  der  yerdumpfung  von  -ald  gerade  die  gewohnlichste  fiir- 
bung  zu  'Oldl 

Das  t  in  hiwun  hiwiski  lässt  G.  auffalligerweise  kurz  (vgl. 
8  88.  90.  131b.  165).  nur  §  197  steht  richtig  hitoa,  §  199  sm- 
MumHy  drei  zeilen  darnach  jedoch  sinhiun.  —  §  89  fehlt  wredian, 
es  konnte  hier  auf  toh  statt  hu>  §  130  schluss  verwiesen  werdeo. 

—  8  91.  fUr  abfall  des  auslautenden  u  aus  w  gibt  Godetiki  bei 
Althof  §  26  ein  interessantes  beispiel,  das  sich  G.  entgehn  lassen 
muste,  weil  er  die  namen  nicht  heranziehi.  —  §  92  fehlt  Aok- 
wan.  h  in  treu-haft  kann  man  nicht  wol  *  inlautend'  nenoeo. 
aber  s.  46  z.  2  geschieht  es  auch.  —  §  93.  *tDw  ist  nach  a  und 
vor  folgendem  coDSonanl[en]  durch  w  in  u  geworden  und  wurde 
mit  vorhergehndem  a  erst  zu  oti,  dann  d:  ^r^'an  usw.,  oder  zu 
a,  welches  vor  t  zu  e  umgelautet  wurde:  streunga  {8tr^'uftga)\ 
höchst  unglücklich  ausgedruckt!  —  §94  lehrt,  dass  sich  in  ni- 
gean  (»» niwian)  und  nigemo  (stamm  niwja-)  ein  g  ^entwickelt' 
habe,  da  es  fUr  j  steht,  so  war  es  von  anfang  an  darin  und 
vielmehr  zu  bemerken,  dass  w  davor  geschwunden  ist.  —  bei 
der  'auslassung'  des  r  in  §  96  vermisse  ich  den  einzigen  fest  ge- 
wordenen fall :  b'non  für  b'nton.  z.  6  lis  4m  an-  und  inlaul'.— 
§  97  aum.  fehlt  ein  verweis  auf  §  130,  und  wenn  hier  von  r  aas 
hr  gesprochen  wird,  warum  dann  §  98  nicht  von  l  aus  M7  — 
zu  succan  vgl.  g  84.  —  §  99  fehlt  bei  flf  und  sdftor  -ur  (HeL 
3301,  nicht  ^er)  hdf  aus  *hamf^  das  wir  schon  $  21  vermissteo. 

—  §  100  konnte  n  für  An  erwähnt  werden,  nach  dem  muster 
von  §  97  anm.;  s.  darüber  §  130.  —  §  102  in  9dft  ist,  wie  be- 
merkt, nicht  n,  sondern  m  ausgefallen.  gUufanan  *signa'  aus  deo 
Oxf.  Vergilgll.  (Gll.  ii  718,  4)  möchte  ich  den  beispielen  Dacb- 
tragen.  —  §  112  hat  G.  ferkoft  in  ferköft  geändert,  dagegeo  deo 
gleichen  Irrtum  in  §  104  übersehen.  —  §  105  lis  diimp-A«di.— 
I  108  schluss  lis  39  statt  37.  —  §  111  schluss  lis  vihU  - 
§  112  klingt  so,  als  wäre  ti,  fr  for  f  zwischen  vocalen  etwas  ge- 
legentlich vorkommendes,  während  es  doch  als  regel  gilt.  -^ 
§  114.  C  259  steht  nach  Sievers  lief^  nicht  das  sonderlMie  UeH' 

—  s.  41  z.  4  lis  galileesk,  anm.  2  gegen  ende  (tJrte.  —  (116  lis 
6iArier^  kiSrta.  —  §  120  am  schluss  lis  sg  sgk.  —  §  121.  die  aus- 
spräche von  g  wird  auch  aus  allitterierendem  g  :j  klar.  —  fi  122. 
t  für  gi  zeigen  in  den  Oxf.  Vergilgll.  noch  isuese  *socii'  und  ign»' 
dian  (Gll.  ii  717,  1.  11).  angäbe  der  bedeutung  bei  so  selteneo 
vocabeln  wie  imüthi  *oslia',  ilwisan  ^gemini'  wäre  dem  leroeodeo 
erwünscht  und  nützlich.  —  §  123.  dass  sich  in  nigun  ^neuo'  eio 
g  ^eingedrängt'  habe,  kann  ich,  wie  man  auch  die  erscheinuDg 
erklären  will,  nicht  als  passenden  ausdruck  ansehen.  DJeaials 
drängen  sich  laute  ein,  sondern  sie  haben  immer  einen  gutes 
grund  für  ihr  auftreten.  —  §  129.  gieftid  steht  Hei.  5053.  - 
aum.    beim   prothetischen  h   vermisse   ich    ^semina  venenoruin' 
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sämun  heltarwurtio  Strafsb.  gll.  96,  vgl.  Prud.-gU.  ^virus'  ettar  (GH. 
II  586t  49),  'purulenta'  ätdrdga  (ebda  78).    das  e  halte  ich  aber 
im  gegensatz  zu   Steinmeyer  Adz.  vi  134  mit  6.  für  kurz:  vgl. 
mild.  mol.  nnl.  schwed.  etter^  dän.  edder.     wenigstens  möchte  ich 
nicht  leugnen,  dass  das  tt  schon  früh  eine  Verkürzung  des  alten 
S  veranlasst  haben  kann,   wie  anderseits  im  ahd.  die  bewahrung 
des  ei  mit  kürzung  des  tt  band  in  band  gieng.    das  ags.  besitzt 
ätor  und  attor.  —   §  131  a).  gifliid  (giflihid)   hat  langes  t:   vgl. 
nnl.  vleijen  bei  Franck  Elymol.  wb.  1094.     weiter  unten  lis  ^'- 
mälon  gimälda  und   vgl.  §  35.    semithai^  furie  hätten  eine  be- 
deutungsangabe  verdient.    §  165  ist  für  das  erste  (»^  ahd.  se- 
midahi)  'carectum'  angegeben  und  das  zweite  glossiert  *  picea', 
übrigens  steht  in  den  Oxf.  gll.  uurie  mit  u,  nicht  f  (aao.  718,  11), 
und  semithat  finde  ich  gar  nicht  darin.  —  b)  z.  5  lis  gisduue,  — 
§  132  b)  z.  1  lis  3738  und  vgl.  §  153.  —  §  136  haben  ensetlion 
und  ^%sedlion  falsche  quantitäten  (§  147  das  richtige).  —  §  137 
wird   unverständlich,  weil   hinter  ^mehr  in   C  ein   punct   und 
hinter  ^C  heiton*  ein  Semikolon  fehlt.  —  §  139  anm.  1  vorletzte  z. 
lis  giwdti,  —  s.  48  z.  3  v.  u.  lis  ^des  d  an  6  und  d'.  —  s.  50 
ist   unter  b)  und  c)  sdlda  und  sdlda  statt  salda  und  salda  zu 
lesen.  —  §  147  möchte  ich  hinzufügen,  dass  der  kurze  vocal  vor 
th  d  aus  nüi  nd  verlängert  wird.  —  §  1 53.  zu  88  aus  h8  vgl.  §  1 32  b). 
§  161.  eiero  und  hönero  sind  der  Freckenhorster  heber.  ent- 
nonunen,  was  in  analogie  zu  andern  stellen  anzuführen  war.  — 
§  163.  iütari  earcari  8olari  könnten  eine  besondere  gruppe  bil- 
den. —  §  164.  tnütspeUi  hat  ii,    neben  hindbiri  ist  winberi  Hei. 
1742    vergessen,     gewit   und    firiwit   bedeuten    keineswegs    nur 
^geist'.  —  §  166  ist  das  verkürzte  se  nicht  erwähnt,  vgl.  §  91. 
—  §  168  anm.  4.  wo  steht  in  den  Oxf.  gll.  ftcbdne  Mupine'?  es 
hat  übrigens  I.  —  §  169  anm.  1  fehlt  wahta,  das  doch  wol  nach 
ausweis  des  ahd.  und  mhd.  als  starkes  fem.  anzusehen  sein  wird. 
G.  setzt  es  §  198  zu  den  schwachen,  die  sich  mit  den  d-stämmen 
berühren,  und  ebenso  sundta,  das§  170  paradiguia  derjd-slämme 
ist.     was  soll  der  lernende  davon  denken?  —   §  171.  heri  sehe 
ich  seiner  form  nach  lieber  als  masc.  an.  —  iu  den  Prudentiusgll. 
wird  auch  uthia  schwach  decliuiert:  fan  80  hwilicaru  vtkiun  Gll. 
u  589,  71.  —  zu  §  172  anm.  vgl.  §  198.  —  §  174  vermisse  ich 
*brdwa  (brdwon  brdhon  Hei.  1704),  von  dem  auch  §  197  nichts 
steht;    vgl.  §  90r   zu  thrdwerk  s,  §  91.  —  §  175.  den  nom.  acc. 
sg.  huUi  dürfen  wir  so  gut  mit  f  ansetzen,  wie  die  übrigen  auf 
i  endenden  casus.  —  §  176  b)  lis  en8tridi  wie  175  anm.  4.  — 
§  178.  aus  tcrisiUc  ist  der   t -stamm  tomi  zu   erschliefsen.  — 
$  182.   die  formen  von  craft  stünden  besser  in  §  184.  —  §  183. 
ruk  'odor'  hat  kurzes  v,   vgl.  mhd.  ruch.  —  §  185.  hlust  heifst 
zunächst   'das  zuhören,  das  gehör',  dann  erst  'ohr'.  —  §  189 
mangelt  der  bedeutsame  gen.  sg.  8uno  C  5788.  —  §  192.  feho 
M  1847  ist  wol  instrum.    das  substantivierte  indeclinabte  ;&.4v  ^i>vv 

A.  F.  D.  A.    XX.  V^ 
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(§  215)  hätte  ich  hier  erwähnt.  —  §  194  anm.  hier  mu88  durch- 
weg frdko  fröho  usw.  mit  langeni  wurzelvocal  geschrieben  wer- 
den, in  C  5007  steht  fruohen^  nicht  frdhon^  das  ?ielmehr  H 
angehört,  fraon  findet  sich  auch  H  177.  —  §  197.  muggia  ist 
kein  -dfi-,  sondern  ein  -idn-stamm,  steht  also  richtiger  §  198. 
weshalb  6.  die  jV^H-stämme  (nicht  blofs  §  198)  >iai»-stänime  nesat, 
weifs  ich  nicht.  —  §  198.  zu  lungandmn  vgl.  §  172  anm.  —  anm.  1 
ist  §  170  zu  streichen.  —  §  199  fehlt  wanga.  —  §  201.  flund  bat  l 

—  ^von  alowaldand^  wäpanberand  erscheint  ein  noai.  acc.  sg.  o/o- 
waldan^  wäpanberan  (meist  am  ende  der  zeile)'  lehrt  G.  hiermit 
hat  es  eine  eigene  bewantnis.  wäpanberand  steht  als  acc  sg. 
nur  Hei.  2779,  wo  C  uuapanberan^  H  uuepanberand  hat,  ah  acc 
pl.  4810^  wo  in  beiden  hss.  uuapanberand,  alowaldan  als  dodq. 
finde  ich  C  998,  wo  H  -nd  bietet,  kommt  es  sonst  noch  vor? 
aber  der  nom.  uualdan  god  steht  C  2790,  uualdan  Crisi  C  2827. 
2973.  3170,  der  acc.  uwUdan  Crist  C  979.  1017.  1231.  M  bat 
Überall  -nd.  darnach  scheint  mir  der  ausgang  -n  im  nom.  eine 
nachlässigkeit  der  schrift  oder  ausspräche  zu  sein,  der  acc.  auf 
-n  dasselbe  oder  acc.  des  substantivierten  schw.  adj.  waldo.  alo- 
waldo  ist  ja  reichlich  belegt,  auch  wäpanbero  'armifer'  wSre 
möglich,  von  kelmberand  kommt  nur  der  gen.  pl.  765  vor.  — 
§  207.  für  den  starken  dat.  sg.  masc.  ntr.  auf  -an  wären  belege 
erwünscht,  im  paradigma  geht  beim  acc.  sg.  die  klammer  der 
masculinen  fälschlich  über  die  neutralen  formen  hinweg.  — 
§  209.  die  ableitung  ^in  in  säutfrin  guldin  usw.  kurz  anzusetzen, 
sehe  ich  keinen  grund.  — §214,  2).  fako,  fag  (wo?)  'wenig'  bat 
kurzes  a.  —  §  227.  widost  muss  nach  G.s  eigener  lehre  §  72  b) 
mit  kurzem  o  gesprochen  werden.  —  §  230.  das  fem.  zu  öi 
lautet  nicht  ma  im  nom.,  sondern  in.  —  wo  kommt  das  otr. 
tvod  vor?  wo  das  ntr.  thrial  so  seltene  formen  bedurften  eines 
beleges.     einige  formen   mangeln,    vgl.  meine  As.  parad.'  a.  14. 

—  §  235.  wo  steht  niganda  in  C?  —  tegatho  Freckenh.  heber.  239 
fehlt.  —  §  239.  wenn  man  mS  wi  schreibt,  muss  man  natflriicb 
auch  ge  aufstellen.  —  §  243.  für  den  masculinen  instr.  voo  thi 
hätte  ich  gern  einen  nachweis.  —  anm.  6  steht  zweimal  Mi0 
(eigentlich  thia  Ihiä)  statt  thia  tAtti,  wie  es  scheint,  die  zäblasgeD 
kann  ich  nicht  nachprüfen.  —  §  244  anm.  3  lis  thius  sUtt  rhis- 

—  §  246  steht  se  ('der,  welcher'),  §  243  anm.  1  ss.  —  §  247 
anm.  1  vermisse  ich  den  acc.  gd^wane  M  1451. 

§  256.  die  1  sg.  ind.  praes.  der  2  schw.  cooj.  hat  nicht  mehr  Mi 
sondern  n.  das  muste  hier  gesagt  werden,  in  §  310  steht  aucb 
nichts  darüber.  —  §  263  tilge  das  Semikolon  hinter  genitiv  uad 
iis  flöcannes.  —  §  264  lis  weronthia  (Gll.  u  589,  52)  und  füge 
aus  denselben  Prud.-gll.  ludonthion  585,  30^  w€$aHthion  586, 47 
und  brevianthia  590,  29  hinzu.  —  §  273  anm.  2  wird  der  graoo- 
matische  Wechsel  sehr  kurz  abgetan ,  und  §  269  gewährt  keiae 
ergänzung.    die  formen  von  kiosan  sind  angegeben.    farlioMn  gebt 
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ebenso,  vod  driosan  fehlt  das  praet.,  wir  haben  aber  drör  ^herab- 
fallender tau,  blut'  und  drörag  'blutig',  fliohan  behielt  wahr- 
scheinlich h  bei,  wie  im  ahd.;  ?on  tiohan  ist  einmal  im  Hei. 
tuhin  belegt,  zweimal  (im  Hei.  und  den  Prud.-gil.)  das  part.  gi- 
togan.  hiotan  cliotan  behalten  das  t  bei.  —  §  277.  über  fre- 
gnan  und  seine  ursprüngliche  Zugehörigkeit  zu  classe  v  wäre  ein 
wort  zu  sagen  gewesen,  auch  gafregin  ih  aus  dem  Wessobr. 
geb.  1  hätte  ich  angeführt.  —  §  278.  die  Zugehörigkeit  von  stekan 
zu  dieser  classe  bleibt  unsicher^  da  es  Prud.-gll.  587,  70  im  part. 
thursiechan  hat.  die  verba  auf  k  schwanken  eben  zwischen  cl.  iv 
und  V,  wovon  G.  schweigt.  -:-  anm.  3  ist  undeutlich,  es  handelt 
sich  um  den  inf.  142  ist  ein  falsches  cilat.  1703  steht  betpre- 
Ärean,  2307  sprekean,  —  §  279  anm.  1.  wo  findet  man  den  oder 
die  belege  für  das  pari,  gidrepanl  in  den  angezogenen  Prud.-gU. 
steht  nur  578,  9  das  praes.  ofardripid.  —  anm.  3  lis  'das  t  von 
gitfu',  —  §  282.  in  der  angäbe  ^skeppian  (inf.  praes.  nicht  be- 
legt)' steckt  selbstverständlich  ein  fehler,  es  kann  aber  weder 
Mnf.'  noch  Snd.  praes.'  noch  Mnf.  und  praes.'  noch  'ind.  praet' 
beifsen  sollen,  da,  soviel  ich  weifs,  nur  der  inf.  Hei.  2044  be- 
legt ist.*  für  steppian  wüste  man  auch  gern  die  belegst  eilen, 
ebenso  §  286  anm.  1  für  spannan»  bei  gangan  konnte  auf  §  323 
verwiesen  werden.  —  §  287  anm.  1.  3.  *grdtan  und  sdian  habe 
ich  in  der  2  aufl.  meiner  As.  parad.  nicht  zu  hrddan  sldpan  usw. 
gestellt,  sondern  in  ihnen  Überbleibsel  zweier  sonst  unterge- 
gangener conjugationen  vermutet  (s.  5,  iv  2  a.b).  Hei.  4071  bietet 
C  griot,  M  griat.  zu  diesem  praet.  haben  wir  C  4724  die  2  pl. 
ind.  praes.  griotand  und  die  part.  praes.  greatandi  2996  M ,  greo- 
iandi  ebenda  C,  griotandi  C  5741.  5914.  Schmeller  setzte  im 
Glossarium  hiernach  ein  verbum  griotan  greotan  greatan  an  und 
erklärte  das  praet.  griot  griat  aus  einem  Übergang  in  die  classe 
kröpan  wöpan.  da  dieser  kaum  begreiflich,  findet  man  in  den 
glossaren  der  jüngeren  Heliandherausgeber  neben  griotan  ein 
grätan^  ebenso  bei  Heyne  in  der  Kl.  as.  und  anfrk.  gramm. 
8.  38.  44.  aber  wie  von  sldpan  das  praet.  slep,  so  müste  es  von 
grdtan  gret  griet  lauten,  woneben  griat  und  griot  höchst  auf- 
fällig wären,  nun  glaube  ich  freilich  auch,  dass  zwischen  grio- 
tan =  ags.  greötan  und  grdtan  =  ags.  grStan  zu  sondern  ist, 
aber  in  griot  erblicke  ich  einen  resl  der  sonst  geschwundenen 
classe  got.  letan  lailöt.  wie  neben  got.  fvöpan  haihöp  as.  ird- 
pan  weop  wiopy  so  steht  neben  got.  gretan  gaigröt  as.  grdtan 
greot  griot.  ia  für  io  ist  dem  Monac.  nicht  fremd:  vgl.  in  unserer 
grammatik  §  49  und  Gall^e  Beilr.  1 5,  342  ff  (wo  griotand  fehlt), 
entsprechend  ist  das  praet.  otarseu  C  2545  gebildet,  neben  got. 
$aisö  muss  as.  seo  seu  stehn,  nicht  seu  mit  e\  wie  auch  Braune 
in  seinem  Abriss  der  ahd.  gramm.  §  85  anm.  3  ansetzt,  sdwan^ 
woraus  man  ein  s^  ableiten  könnte,  besitzt  das  as.  nicht,  auch 
l*  wol  *skeppian  (inf.,  praes.  nicht  belegt)'?   ScE.\ 
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geht  iD  der  chssesldpan  die  wurzel  stets  auf  eiofache  muta,  nie 
auf  Spirans  aus.    und  zum  beweise,  dass  as.  säian  in   die  ver- 
scboUene  gruppe  des  gol.  saian  gehöre,   überwiegt  neben  dem 
starken  seu  das  dem   ahd.  analoge  schwache  sätda.     mnl.  sieu 
braucht   nicht   auf  seu  mit  4  zurückzugehn ,    vgl.  Franck  Mol. 
gramm.  §  154,  1  gegen  van  Helten  Beitr.  15,  472.  —  als  ich  im 
nov.  1890  £dw.  Schröder  diese  meine  ansieht  mitteilte,  trug  er 
in  seiner  antwort  folgende  Vermutung  Ober  das   nebeneinander 
von  griotan  und  grätan  vor.    'das  germanische  besafs  für  ^weiaen' 
zwei  alte  Wörter:  riutan  —  gretan^   von  denen  das  erstere  (rgl. 
uibd.  fiezen^    ahd.  rözag)   mehr  das  fliefsenlassen   der  Irähneo, 
letzteres  den  klagelaut  ausgedrückt  zu  haben  scheint,    sie  finden 
sich  auch  noch  beide  im  ae.:    reötan  —  grcetan^   daneben  aber 
eine  compromissform  beider:  greötan,    diese  coropromissform  ist 
gemeinsSchsisch ,   aber  die  beiden  dialecte  sind  verschieden  rer- 
fahren,     das  ae.   liefs  greötan  in   die  gruppe  reötan  übertreteo 
und  schloss  das  isolierte  gr&tan  an  sl&pan  usw.  an,  also  grt^tw 
gredt  —  grwtan  gret;   das  as.  aber  brachte  die  Verwirrung  her- 
vor, die  Sie  jetzt  glücklich  aufgedeckt  haben '.  —  §  289.  zu  hau- 
wan  vgl.  §  92.    der  plur.  heutoun  Ilildebrandsl.  66.  —  sowol  §  293 
als  in  den  paradigmen  §  303   fehlt  die  endung  -des  -das  in  der 
2  sg.  iud.  praet.,   §  303  im  inf.  -en,  im  part.  praes.  -endi,    es 
ist  ja  aHerdings  §25211  von   diesen   dingen   die  rede  geweseD, 
aber  verbreitete  formen  i^nde  man  doch  gern  in  den  paradigmeo 
wider.  —  §  310  fehlt  ein  part.  praes.  auf  -oiandi^  zb.  waeoianii 
384  CM.  —  §311.   über  hahda  hatda  Behaglicl  Germ.  27,415. 
—  §  315  fehlt  der  opt.  praet.  farwistis  Prud.-gll.  589,  65.  — 
die  inf.  der  praeteritopraes.  in  §  316—320  sind  meines  wisseos 
unbelegt. —  §317.  nur  ^t-o^sra  ist  nachweisbar. —  weshalb  Im- 
nan  mit  Ar,   wenn  alle  andern  formen  mit  c?  —  durran  kommt 
nur   in   der  Zusammensetzung  mit  ^i-  vor.     es  soll  wol  heifsen 
'dar  {darr  C  2121)*.  —  §  318.   wo   steht   der  sonderbare  plur. 
sculan   zu   lesen?  —   farmunidis  gehört  schwerlich  zu  farman* 
Heyne  setzt  mit  recht  Kl.  and.  denkm.  s.  157  farmunian  ao. — 
§  321    fehlt  das  part.   praes.   wesanthion  Prud.-gll.  586, 47.  — 
§  322.   über  den  inf.  von  dorn  oben  zu  §  39.     duan  steht  auch 
Prud.-gll.  589,  59.    3  sg.  ind.  praes.  gedöd  mit  d   1699  M.    die 
1  sg.  ind.  praet.  gideda  ist  Beichte  1  belegt,  die  2  dddi  Hei.  322 
(vgU  Behaghel  Modi  im  Hei.  s.  54  oben),    ob  im  opt.  dedi  äeän 
e  hat,  dünkt  mich  zweifelhaft,    im  imp.  lis  duat  (M  1713).   part. 
praet.  gidmn  auch  Prud.-gll.  584,  70  und  586, 13.  —  §  323  war 
auf  §  286  zu  verweisen,     in   in  te  gdnde   wird  nicht  nur  hier, 
sondern  auch   §  264  gdnde  als  part.  praes.  mit  der  bedeutuog 
des  gerundiums   bezeichnet!  —   §  325    sind   die  angaben  ttber 
den  plur.  williad  williat  wellat  ungenau,   wie  ein  ver^'Ieich  mit 
Schmellers  glossar  lehrt,     es  fehlt  der  inf.  wellian,  den  C  3096, 
iDÜh'en^  den  M  ebenda  belegt. 
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Den  beschluss  des  buches  bilden  zwei  seiten  zusatze  und 
verbesseruogeD,  die  ersteren  nicht  zahlreich,  die  Verbesserungen 
bedürfen  selbst  wider  der  Verbesserung,  ich  erwähne  nur:  statt 
*s.  15  V.  u.  ahand  lis  dtfand*  muss  es  heifsen  *s.  15  z.  14  v.  u. 
dband  lis  dtfand';  *s.  26  e.  z.'  bedeutet  ^ersle  zeile';  vor  fereuelhed 
fehlt  'z.  8';  rar  's.  89'  lis  '§  89';  statt  's.  38  z.  8  v.  u.'  lis  «von 
oben';  ebenso  sind  bei  s.  39  §  lUy  s.  45  z.  14  und  s.  69  z.  3 
oben  und  unten  verwechselt,  und  statt  «s.  66  z.  3  v.  u.'  muss  es 
*z.  2  V.  0.'  heifsen. 

Heine  angaben  erschöpfen  die  zahl  der  fehler  und  unge- 
nauigkeiten  nicht  im  entferntesten:  man  vergleiche  nur  die  re- 
censionen  von  KaufiTmann  und  namentlich  von  Schlater.  es  fehlt 
G.8  grammatik  an  dem  ersten  erfordernis  jedes  buches  und  eines 
lehrbuches  im  besondern:  an  der  Zuverlässigkeit,  es  fehlt  ihr 
auch  vielfach  an  der  nicht  minder  notwendigen  klarheit  und  dem 
stäten  gedanken  daran,  dass  jede  gelegenheit  benutzt  werden 
muss,  um  ähnliche  erscheinungen  zu  verknüpfen  und  verwantes 
zusammen  zu  fassen,  der  verf.  hat  sich  nicht  immer  als  lehrer  ge- 
fühlt^ der  seinen  schülern  das  lernen  leicht  machen  mochte,  die 
andern  grammatiken  der  Braunischen  Sammlung  boten  ihm  für 
diese  lügenden  Vorbilder,  es  ist  zu  beklagen,  dass  die  hoffnung, 
endlich  ein  gutes  und  ergibiges  hilfsmittel  für  die  erlernung  des 
as.  zu  erhalten,  nicht  so  erfüllt  worden  ist,  wie  man  nach  dem 
reichen  materiai  und  den  vorarbeiten  G.s,  sowie  nach  seinem 
eifer  erwarten  durfte,  ihm  und  uns  wäre  nichts  besseres  zu 
wünschen,  als  dass  sich  ihm  bald  gelegenheit  böte,  sein  buch  in 
verbesserter,  von  allen  mangeln  befreiter  bearbeitung  vorzulegen. 

Berlin,  jan.  1894.  Max  Roediger. 


Die  Bdsa-saga  io  zwei  fassungen  nebst  proben  aus  den  Bösa-rfmar.  heraus- 
gegeben Ton  Otto  Luitpold  Jiriczek.  Strafsburg,  KJTrübner,  1893. 
Lxxx  und  1 64  ss.  8".  —  7  m. 

Durch  die  hier  zu  besprechende  ausgäbe  lernen  wir  die  Bosa- 
saga  nicht  nur,  wie  bisher  der  fall  war,  als  eine  isolierte  iitte- 
rarische  tatsache  kennen,  sondern  die  ganze  litterargeschichtliche 
entwicklung  der  saga  wird  uns  vor  äugen  geführt,  der  heraus- 
geber  hat  sich  nicht  darauf  beschränkt,  den  aus  Fornaidar  sOgur 
nordrlanda  bekannten  text  abzudrucken,  er  hat  auch  eine  jüngere, 
bisher  übersehene  gestalt  der  saga  aufgestöbert  und  hier  zum 
erstenmal  mitgeteilt,  die  Bosa*rimur  kommen  nicht  zum  abdruck, 
aber  Jiriczek  hebt  ein  paar  stellen  aus,  die  über  das  Verhältnis  der 
rimur  zu  den  beiden  redactionen  des  prosaischen  textes  aufklä- 
rung  gewähren,  und  verspricht  eine  vollständige  ausgäbe  der  Bosa- 
rimur  für  die  zukunft. 
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J.  hat  sich  vorgeDommeo,  den  bisher  gebrfluchlicbea  Damen 
^Sagan  af  Herraudi  ok  Böta'  durch  ^BÖMa-saga^  zu  ersetzen,  das 
scheint  mir  aber  nicht  unbedenklich,  in  der  älteren  wie  in  der 
jüngeren  redaction  ist  ja  Bosi  keineswegs  allein  die  hauptperson. 
vielmehr  handelt  die  ganze  saga,  vom  anfang  bis  zum  ende,  von 
den  taten  und  erlebnissen  des  heldenpares  Herraud  und  Bosi. 
dazu  kommt  weiter,  dass  die  jflngere  sagenform  im  titel  wOrk- 
lich  die  namen  der  beiden  hauptpersonen  fahrt,  der  altherge- 
brachte name  scheint  mir  also  vollkommen  berechtigt  und  zo- 
treffend, will  man  aber  trotz  alledem  aus  den  schlussworten  der 
älteren  saga  einen  neuen  namen  herausnehmen,  so  sollte  man 
die  saga  doch  lieber  ^Sagan  af  Bögu-Bö$a*  oder  ^Bögu-B&sa  saga* 
nennen. 

In  der  ausführlichen  einleitung  werden  erstens  die  hss.  der 
älteren  saga  und  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  besprochen,  altere 
ausgaben  erwSihnl  und  die  bei  der  herstellung  der  vorliegenden 
ausgäbe  befolgten  principien  dargelegt  (s.  i — xxxvii).  dann  spricht 
J.  (s.  XXXVIII — viil)  über  die  hss.  der  jüngeren  saga  und  die  methode, 
nach  welcher  er  diese  jüngere  sagenform  abgedruckt  hat  den 
dritten  und  umfangreichsten  teil  seiner  einleitung  (vil — Lxxvin)  hat 
er  der  geschichte  der  saga  gewidmet,  er  behauptet,  und  zwar 
mit  recht,  dass  die  characteristik ,  die  PEHQller  in  seiner  Saga- 
bibliothek von  der  Bosa-saga  gegeben,  für  die  jüngere,  aber 
nicht  für  die  ältere  sagenform  zutreffe,  und  geht  dann  zu  einer 
Untersuchung  des  Ursprungs  der  altern  saga  über,  in  dieser 
Untersuchung  spricht  er  der  saga  jede  historisch-heroische  gnind- 
lage  ab,  weist  aber  nach,  dass  sie  verschiedene  märchenmotife 
zum  teil  mit  andern  sagen,  zum  teil  mit  alten  ^folkvisor'  gemein 
bat.  ich  bin  nicht  im  stände,  hierbei  die  angaben  J.s  zu  coa- 
trolieren,  und  betrachte  mich  nicht  als  berufen,  seine  behaup- 
tungen  und  Schlüsse  zu  beurteilen,  erlaube  mir  aber  in  aller 
bescheidenheit  zu  sagen,  dass  mir  seine  darstellung  richtig  vor- 
kommt, aus  dem  ganzen  tone  der  erzählung  glaubt  er  erschliefsen 
zu  können,  dass  der  Verfasser  der  Bosa-saga  diese  motive  keines- 
wegs von  verschiedenen  seiten  einzeln  zusammengeschleppt  und 
durch  eigene  erfindung  verknüpft,  sondern  dass  er  vielmehr  eine 
zusammenhängende  tradition  frei  bearbeitet  habe,  auf  die  frage, 
die  sich  uns  hier  aufdrängt:  *wie  ist  nun  diese  zusammenhängende 
tradition  entstanden?',  gibt  J.  freilich  keine  antwort. 

In  der  fortsetzung  zeigt  er  (s.  lii— lv),  dass  die  voriiegende 
gestalt  der  älteren  Bosasaga,  deren  entstehung  er  in  die  zweite 
hälfte  des  14  jhs.  verlegt,  nicht  die  ursprüngliche  sein  kann, 
sondern  dass  sie  sich  durch  ganz  unverkennbare  spuren  als  uffi* 
arbeitung  einer  älteren  fassung  verrät,  dieser  umstand  komot 
bei  der  besprechung  der  jungem  saga  und  ihres  Verhältnisses 
zur  altern  in  betracht  (s.  lvi— lxxviii).  die  jüngere  saga,  während 
der  ersten  hälfte  des  17  jhs.  entstanden,  hat  an   einigen  stellen 
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das  ursprüngliche  bewahrt,  wo  die  ältere,  wie  sie  uds  jetzt  ?or- 
liegt,  erweitert  sein  muss,  und  geht  somit  auf  eine  ursprüng- 
lichere Fassung  der  altern  zurück,  die  Bosa-rimur  sind  ^zu  ende 
des  15  oder  anfang  des  16  jhs.'  nach  der  altern  saga  gedichtet. 
der  sage  von  Viktor  und  ßlaus  haben  sie  eine  berserkerepisode 
entlehnt,  und  später  übten  sie  auf  die  jüngere  Bosasaga  einen 
von  J.  nachgewiesenen  einfluss  aus,  als  diese  noch  ein  mündliches 
dasein  führte. 

Es  folgen  dann  die  texte  der  altern  (s.  1 — 63)  und  der 
Jüngern  saga  (s.  65 — 138),  von  palaeographischen  anmerkungen 
und  Varianten  hegleitet,  beide  sind  normalisiert,  dieser  nach  der 
neuisländischen  Orthographie  und  jener  nach  'regeln',  die  sich 
aus  der  hs.  selbst  gewinnen  liefsen.  ich  will  mit  J.  nicht 
rechten,  weder  über  den  wert  und  die  zeitgemäfsheit  normali- 
sierter texte  überhaupt,  noch  über  die  von  ihm  befolgten  regeln. 
nur  muss  ich  sagen,  wer  über  die  sprachformen  der  hs.  auf- 
schlösse wünscht,  der  hat  von  den  hier  gedruckten  texten  gar 
keinen  nutzen,  für  seine  zwecke  sind  nur  die  in  der  vorrede 
mitgeteilten  notizen  von  interesse.  einzelnes  findet  er  auch  in  den 
palaeographischen  anmerkungen,  welche  die  texte  begleiten. 

Von  der  Zuverlässigkeit  des  haupttextes  habe  ich  mir  keine 
meinung  bilden  können,  dagegen  habe  ich  den  text  mit  der  arna- 
roagnaeischen  hs.  510  4^  (von  J.  als  C  bezeichnet)  verglichen 
und  bin  dadurch  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dass  J.  alle  nen- 
nenswerten Verschiedenheiten  zwischen  dieser  hs.  und  seiner 
haupths.  gewissenhaft  verzeichnet  hat.  die  einzigen  abweichungen, 
die  ich  in  den  Variantenangaben  vermisse,  sind  atsetu  statt  o^- 
$elum  5,  12;  tnliugr  til  leiks  statt  til  leiks  10,  7;  bc^a  statt 
bataum  12,  1;  beiddixt  statt  beidizt  15,3  (ist  beidizt  nicht  ein 
druckfehler?);  hrummizt  statt  krumizt  17,  11 ;  hvat  par  si  statt 
At;err  par  v€m  23, 10.  s.  7,  1  hätte  gesagt  werden  sollen,  dass 
med  auch  in  C  fehlt;  s.  21,  4  hat  C  Vdru  peir  pa  hystir  föst- 
brcBdr.  anderseits  hat  es  sich  mir  aber  herausgestellt,  dass  J. 
diese  hs.  C  nicht  überall  richtig  gelesen  hat.  s.  6,  13  hat  die 
hs.  vollkommen  richtig  modur^  nicht  modtr,  wie  der  hsg.  behauptet, 
ebenso  steht  s.  10,2  ganz  richtig  avngvan  fet<{-||  an^r,  nicht  ongvar 
kidangur;  s.  13,4  nftiitrdtH^ar,  nicht  nfttiordm^r;  s.  14,20 /tj^^e, 
nicht  pigi;  s.  16,  5  6%  nicht  bam;  s.  39,4  smdglinffrur^  nicht 
mägUngur^  ganz  wie  in  A ;  s.  52,  1  u/,  nicht  ür.  auch  anderes 
wird  unrichtig  angegeben  oder  aufgefasst  s.  16,  5  hat  C  brcUt 
mun  hon  sungen  verda  (hon  über  der  zeile  hinzugefügt);  s.  17, 12 
steht  am  rande  nicht  ein  en,  sondern  hrmnezt^  welches  den  zweck 
hat,  das  in  der  gegenüberstehnden  zeile  wegen  eines  risses  im 
pergament  geteilt  geschriebene  hrwn  mezt  zu  verdeutlichen,  die 
abkürzung,  die  J.  s.  40,2  als  eigi  auflöst,  ist- ganz  dieselbe, 
welche  er  s.  21, 1  richtig  mit  edr  widergibt.  s.  51, 12  ist  sponz 
Hnu  gar  nicht  auf  zwei  Zeilen  geteilt,  sondern  steht  mitt«iv  v\ 
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der  zeile,  die  mit  hkyptir  51,  18  anfilDgt  und  mit  ofir  52,2 
eodet.  zu  s.  40,  3  bemerkt  J.  vollkommeo  richtig ,  dass  C  jnA 
likann  hat  statt  pvilikum^  aber  er  hätte  auch  weiter  bemerken 
sollen,  dass  das  folgende  brunnkiuum  in  C  in  irgend  einer  weise 
corrigiert  ist,  was  unzweifelhaft  mit  der  richtigen  form  des  iror- 
hergehnden  fürworts  in  Zusammenhang  steht,  die  angäbe  Ober 
hnifar  45^  16  ist  vollends  aus  der  luft  gegrififen,  denn  C  hat 
hnifar  obne  die  geringste  spur  von  Änderung. 

Diese  erfahruugen  haben  mein  vertrauen  zu  der  befähigung 
J.s,  isl.  hss.  zu  lesen,  stark  gerüttelt,  aber  er  hat  nicht  alleio 
gestanden.  K&lund  und  Finnur  Jonsson  sind  seine  helfer  ge- 
wesen, und  wer  das  sprichwörtliche  'viele  koche  verderben  den 
brei '  nicht  als  ausnahmslose  regel  betrachtet,  kann  darum  hoffen, 
dass  J.s  haupttext  tadellos  ist.  die  ausgäbe  im  grofsen  und  ganzen 
scheint  mir  so  verdienstlich,  dass  wir  darüber  ihre  kleinen  mangel 
vergessen  sollten,  die  typographische  ausstattung  des  buches  über- 
trifft bei  weitem  alles,  was  die  herausgeber  altnordischer  texte 
sich  im  allgemeinen  leisten  können,  nur  würkt  es  störend,  dass 
der  buchstabe  f  in  den  meisten  fallen  den  köpf  verloren  hat. 
Växjö,  23  oct.  1893.  Lüovig  Larssor. 


Les  sources  du  Romao  de  Renart  par  Leopold  Sudre,  professear  an  coU^ 
Stanislas.    Paris,  EBoaiUon,  1893.    viii  and  857  ss.    gr.  8^ 

Sudre  nimmt  mit  Krohn   einen  doppelten  Ursprung  unserer 
fabeln  und  tiermärchen  an:  einen  nordeuropäischen  —  dieheldeo 
dieser  gruppe  sind  bär  und  fuchs  —  und  einen  orientalischen  — 
die  beiden  sind  ursprünglich  lOwe,  hyäue  und  schakal.    in  der  frage 
nach  der  prioritüt  von  mflrchen  und  fabel  entscheidet  er  sieb  är 
die  erstem,    wie  B6dier  in  dem  3  cap.  seines  jüngst  ersdiieneneo 
Werkes  (Les  fabliaux.  Paris  1893)  verhält  er  sich  gegen  den  grie- 
chischen Ursprung  der  indischen  ebenso  wie  gegen  den  indischen 
Ursprung  der  griechischen  fabeln  ablehnend,     was  das  Verhältnis 
des  Reinhart  Fuchs  zum  Roman  de  Renart  betrifft,   so  steht  er 
auf  dem  standpuncte  von  Voretzsch  ^  (Zs.  f.  rom.  phil.  15, 126  ff. 
344  ff.  16,  1  ff),  das  deutsche  gedieht  gehe  auf  eine  französische 
vorläge  zurück,  die  noch  nicht  einheitlich  gewesen  sei,  sondern 
ebenfalls   eine  Sammlung   von  hranchen,    welche   allerdings  vm 
wesentlichen    gegenüber   den   erhaltenen   französischen    den  ur- 
sprünglichen näher  standen,    mit  der  Verwerfung  der  Grimmseben 
tiersagenhypothese,   die  man   in  jüngster  zeit  wider  auf  anderem 
wege  einzuschmuggeln  versucht  hat  (HBaumgart  Poetik  s.  157  ff; 
Fischer  Lessings  fabelabhandlungen  s.  37),  wird  man  wol  einver- 
standen sein,     hingegen   fallen   die  germanischen  namen  fQr  die 

^  bei  der  abfassung  meiner  anzeige  von  Büttner  *Der  Reinhart  Fuchs 
and  seine  französische  quelle*  (Anz.  xvni  244)  waren  durch  ungünstige  um- 
stände diese  vorzflglichen  aufsitze  mir  leider  unbekannt  geblieben. 
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berkunft  der  io  letzter  linie  zu  gruode  liegeoden  tiermärcheo, 
die  ja  fOr  S.  selbst  ia  böbereoi  mafse  als  die  aotikeo,  gelehrt 
überlieferteo  fabeln  quellen  der  einzelnen  teile  des  tierepos  sind, 
doch  mehr  ins  gewicht  als  er  zugeben  möchte  fs.  WFOrsters  anzeige, 
Litt,  centralbl.  1893  sp.  1393  ff)i  und  ich  kann  in  dieser  annähme 
nicht  wie  er  nur  eine  patriotische  phantasie  JGrimms  sehen. 

Der  besondere  teil  behandelt  nun  1)  Fuchs  und  löwe:  die 
beiden  erzShlungen  vom  'Jugement  du  lion'  und  von  'Renarl  m6- 
decin'  bildeten  ursprünglich  eine  einheitliche  brauche*,  die  erste 
bat  sich  schon  früh  abgetrennt,  ihre  älteste  geslalt  zeigt  der  ita- 
lienische Rainardo  (bei  Martin  als  xxvii  brauche  abgedruckt),  auch 
der  Reinaert  geht  nicht  direct  auf  brauche  i,  sondern  auf  eine 
selbständige  verwanle  fassung  zurück  (vgl.  Auz.  xvui  247).  im 
2  teil  behauptet  S.,  wie  mir  scheint  mit  recht,  gegen  Voretzsch, 
dass  die  geringere  zahl  der  opfer  des  fuchses  im  Renart  ursprüng- 
licher sei  als  die  gröfsere  im  Reinhart,  da  anfangs  nur  der  wolf 
allein  seine  räche  empfand,  über  die  Ursache  der  krankheit  des 
lOwen  im  Reinhart  s.  Anz.  aao.  die  antike  fabel  von  der  societas 
leonina  findet  S.  im  Roman  de  Reuart  in  zwei  reflexen,  die  sich 
zu  einander  verhalten  sollen  wie  etwa  in  den  französisch  so  häu- 
figen doubletlen  das  lautgeschichllich  entwickelte  zum  mot  savant. 
ob  aber  das  Schinkenabenteuer  würklich  hierher  zu  ziehen  ist, 
scheint  mir  fraglich  >.  vgl.  auch  Lafontaines  fabel  ^La  hultre  et 
les  plaideurs',  deren  älteste  fassung  unter  den  indischen  Jätakas 
nachgewiesen  ist  (Warren  De  Gids  1893,  114)  und  in  gröfserer 
entfernung  die  schwanke  von  der  teilung  des  hühnchens,  beson- 
ders die,  wo  der  teilende  sich  selbst  nur  das  gerippe  zuspricht 
(s.  RKOhler  zu  Gonzenbach  Sicilianische  märchen  nr  1).  —  2)  Fuchs 
und  bär.  im  anschluss  an  KKrohn  (Bär  [wolf]  und  fuchs.  Journal 
de  Ia  soci6t6  Finno-Ougrienne.  Helsingissä  1889)  wird  gezeigt, 
wie  in  den  beiden  abenteuern  von  der  Schändung  und  dem  fisch- 
fang  wOlfin  und  wolf  nur  an  stelle  der  ursprünglicheren  bärin 
und  bär  getreten  sind,  im  einzelnen  bemerke  ich,  dass  s.  145 
in  Reinh.  v.  433  'so  wcerest  du  mir  doch  ze  swach*  letzteres  wort 
unrichtig  mit  faibk  übersetzt  ist,  da  es  niedrig,  unebenbürtig 
bedeutet,  und  dass  in  den  anmm.  s.  145  und  147  Voretzsch  wol 
misverslanden  ist.  auch  die  folgenden  beiden  geschicblen  vom 
baren  im  baumstamm  eingeklemmt  und  vom  baren  des  bauern 
ochsen  h^end  sind  im  anschlusse  an  Krohn^  behandelt,  über 
die  erstere  ist  zu  bemerken,   dass  hier  wie  auch  sonst  an  die 

[*  eine  parallelversion  zum  letzteren  8.  jetzt  Zs.  d.  Vereins  f.  Volkskunde 
4,  70  f :    negermärchen  v.  d.  goldküste.] 

^  wenn  man  die  fassung  des  Reinhart  für  die  filtere  ansieht,  die  des 
Ysengrimus  und  des  dadurch  beeinflussten  Renart  für  eine  etwa  unter  dem 
einfluss  der  fabel  erweiterte  halt,  so  entfallt  die  eigentliche  ähnlichkeit. 

*  Tgl.  die  citierte  abhandlung  und  *Mann  und  fuchs,  drei  vergleichende 
märcbenstudien '  (Helsingfors  1S91).  [s.  jetzt  auch  Zs.  d.  Vereins  f.  Volks- 
kunde 4,  63  ff.] 
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Stelle  voD  tieren  (s.  CoBquiD  Cooles  pop.  de  la  Lorraioe  Dr  3)  die 
waldmOeterli  uod  filDkeD   treten   (s.  Jecklia  Volkstüiiiliches  aas 
Graubünden  ii  127;    Vonbun  Beilr.  z.  d.  myth.  58).     dass  der 
Reinhan  aus  schamhaftigkeit  die  yerstümmelung  des  caplans  anter- 
drückt,  ist  mir  für  den  Verfasser  von  ?.  590  wenig  wahrscheio- 
lich;  viel  eher  wird,  wie  Voretzsch  meint,  auf  seile  des  Renait 
der  Zusatz  anzunehmen  sein,    von  der  branche  n  heifsl  es  nicht 
ganz  richtig,  dass  ^nulle  pari  il  n'est  fait  allusion  aux  6v6nemeDts 
qu'elle  relate'(p.  190);  denn  vrir  147  ff  steht  doch  jedesfalis  da- 
mit in  freilich  unklarem  Zusammenhang  (s.  Grimm  RPuchs  cxxnn; 
Martin  Observ.  sur  le  Roman  de  Renart  51).  —  3)  Fuchs  and 
wolf.    für  die  episode  von  der  wallfahrt  muss  ich  mich  Voretzsch 
anschiiefsen,  insofern  als  die  wenigen  erhaltenen  verse,  die  uns 
die  begegnung  Baldewins  mit  Reinhart  erzflhien,  gewis  nicht  bia- 
reichen ,   um   irgend    eine  Identification    des   abenteuers  voru- 
nehmen.    auf  den   namen  Baldewin  ist  allerdings   nicht  viel  zu 
geben :  gerade  weil  er  häufiger  als  name  des  esels  erscheint,  mag 
er  dem  Glichezare  sonst  woher  bekannt  gewesen   und  von  ihm 
an  die  stelle  des  seltenern  Bernart  gesetzt  worden  sein,    zu  der 
geschichte  vom  fuchs,  der  in  den  brunnen  schauend  sein  gesiebt 
für  das  seiner  eignen  frau  hält,  ist  das  mSrchen  der  Kamtschadalea 
zu  vergleichen,   deren  gölte  Kutka  das  gesicht  gleich  dem  einer 
frau  von  der  maus  angemalt  wird,  sodass  er  ins  wasser  sebeod 
sich  in  sich  selbst  verliebt  (Tylor  Die  anfange  der  cullur,  Obers, 
von  Spengler  und  Poske  i  404).     bei  der  besprechung  der  epi- 
sode vom  vollgefressenen  wolf   wäre  jedesfalis  die  ansieht  voa 
Krohn  ^  zu   beachten  gewesen,     die  zweite  hochzeil  der  fQcbsio 
ist  doch  wol  mehr  als  satirische  ausfuhrung  des  trouveurs  wegen 
Grimm  KHH  nr  38  (s.  Grimm  RFuchs  p.  ccxn).  —  4)  Fuchs  und 
Vögel,     zu  dem  p.  285  citierten  finnischen  marchen  findet  sich 
eine  parallele  Krohn  Bär  und  fuchs  s.  122.    das  abenteuer  vom 
fuchs  und   dem   raben  zwischen  schakal  und  krähe  spielend  \n 
Jfttaka  294  (Warren  De  Gids  1893,  p.  117).     erwähnen  will  ich 
bei   dieser  gelegenheil  eine  neugefundene  afrikanische  paraMele 
von   der  fabel,  wie  fuchs   und  storch  einander   gegenseitig  zu 
gaste  laden  (Reinisch  Die  Bedauyesprache  s.  67.  WSB  1893).  — 
5)  Der  wolf.    die  p.  336  angefOhrte  geschichte  von  der  sau,  deren 
junge  erst  getauft  werden  müssen,  ehe  sie  der  wolf  fressen  darf, 
findet  sich  auch  bei  ESchreck  Finnische  märchen  233  uii4  zwar  in 
Verbindung  mit  der  von  der  stute,  die  dem  wolfe  den  huf  zeigt 
In  einem  sphlusswort  fasst  S.  die  resultate  seines  buches  lu- 
sammen:  die  quelle  des  Rom.  de  Ren.  sei  keine  einheitliche,  die 
quellen   der  einzelnen  erzählungen  seien  mUndliche  iraditiooeni 

'  BIr  Dod  fachs  s.  44  Mm  gegeoteil  kann  man  geschichtlich  nach- 
weisen, dass  eine  aesopische  fabel  vom  überm&fsis  freissenden  fuchse  in  den 
tierepos  und  der  fabeUitteratur  des  mittelallers,  sowie  im  volksmSrchen  der 
gegcnwart  zn  einer  enihlung  geworden  ist,  in  welcher  der  fochs  den  wolf 
reWe/(et,  übermäfsig  zu  fresseu  oto  vsk  «&a(ea\ 
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die  our  teilweise  auf  antike  oder  orientalische  quellen  zurtlckgehn. 
S.s  buch  basiert  auf  den  Untersuchungen  von  Krohn,  Martin, 
Voretzsch,  nimmt  aber  durch  vernünftige,  ruhige  kritik  und  sach- 
liche, klare  Zusammenfassung  einen  ehrenvollen  platz  neben  und 
Uber  diesen  vorarbeiten  ein. 
Bern,  18  nov.  1893.  S.  Singer. 


Die  legende  Karls  des  Grofsen  im  11  und  12  jh.  herausgegeben  von  Ger- 
bard Rauschen,  mit  einem  anbang  über  Urkunden  Karls  des  Grofsen 
und  Friedrichs  i  fär  Aachen  Ton  Huoo  Loersch.  (Publicationen  der  ge- 
Seilschaft  für  rheinische  geschichtsicunde  tu.)  Leipzig,  Dnncker  und 
Humblot,  1890.    vni  und  223  ss.  gr.  8^  —  4,80  ro. 

Die  legendarische  'Vita  Karoli  Magni'  des  12  jhs.,  die 
uns  hier  (s.  1 — 93}  in  kritischer  bearbeitung  und  mit  wertvollen 
beigaben  und  excursen  vorgelegt  wird,  ist  kein  ineditum,  aber 
doch  bisher  recht  unbekannt  geblieben.  SSinger  hat  für  seine 
kenntnisreichen  erOrterungen  in  der  einleitung  zu  den-  Deutschen 
Volksbüchern  der  Züricher  hs.  C  28  (Stuttg.  litt.  ver.  bd  185)  ein 
Einsiedler  ms.  benutzt  (s.  xxu  f),  ohne  zu  ahnen ,  dass  das  darin 
enthaltene  Karlsleben  bereits  1874  von  Kaentzeler — freilich  schlecht 
genug  — -  nach  2  Aachener  hss.  herausgegeben  war.  mir  selbst  ist 
es  vor  Jahren  passiert,  dass  ich  das  werk  zeitlich  falsch  ange- 
setzt habe:  denn  hauptsächlich  an  diese  legende  dachte  ich,  als 
ich  Zs.  27,  78  aus  gewissen  elementen  im  phrasenschatze  des 
Konrad  von  Regensburg  die  'kenntnis  einiger  auslJiufer  der  karo- 
lingischen  geschichtschreibung'  folgerte. 

Die  entstehungszeil  der  Vita  ist  durch  die  aussagen  des  pro- 
logs  über  jeden  zweifei  erhaben:  sie  ist  abgefasst  worden  kurz 
nach  der  feierlichen  erhebung  und  canonisation  Karls,  die  am 
29  dec  1165  stattfand;  abgefasst  auf  directe  anregung  Friedrichs i 
und  in  der  ausgesprochenen  absieht,  die  heiiigsprechung  zu  be- 
gründen und  die  freude  darüber  ins  reich  hinauszutragen,  der 
Verfasser,  zweifellos  ein  Aachener  cleriker,  gehört  zu  den  unbe- 
dingten anhängern  und  bewunderern  des  Staufers,  in  dem  nach 
seiner  ansieht  (18, 23  fif)  der  weit  ein  zweiter  Karl  d.  Gr.  erschienen 
ist,  und  er  wird  gewis  auch  die  tiefern  absiebten  verstanden 
haben,  welche  sein  hoher  gOnner  mit  dem  bedeutungsvollen  act 
verband,  so  ist  das  werk,  aihnlich  wie  die  canonisation  selbst, 
durch  die  es  veranlasst  ward,  von  entschiedenem  interesse  für  die 
geschichte  des  deutschen  kaisergedankens:  wie  dessen  belebung 
und  kräftigung  in  den  wirren  des  Schismas  und  gegenüber  den 
weitaussehenden  planen  des  byzantinischen  kaisers  Manuel  be- 
sonders geboten  scheinen  muste,  das  hat  Rauschen  in  seinem 
1  excurs  über  die  heiiigsprechung  Karls  (s.  129 — 137)  einleuchtend 
ausgeführt. 
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Recht  gering  dagegen  ist  der  quellen  wert:  ich  meine  natOr- 
lich  für  den  sagenforscher,  denn  der  historiker  wird  hier  ohnehin 
für  sich  nichts  erwarten,  in  der  hauptsache  ist  das  dreiteilige 
werk  geschöpft  aus  uns  wolbekannten  und  zugänglichen  gewShrs- 
männern:  Einhards  Vita  und  die  Annales  Laurissenses,  Regino, 
Thegan  sind  die  wichtigsten  für  geschichtliche  angaben ;  von  sageo- 
mäfsigen  quellen  liegt  dem  ganzen  ii  buche,  dem  bericht  von  Karis 
fahrt  nach  Jerusalem  und  Konstantinopel,  die  von  R.  im  anhaog 
neu  edierte  'Descriptio'  dieses  fabulosen  zuges  zu  gründe;  die 
kleinere  erste  hälfte  des  lu  buches  (c.i — vii)  schreibt  einfach  pseudo- 
Turpin  c.  i  —  viu  (ed.  Reuber)  ab.  auch  c.  in  ist  satz  für  satz 
widergabe  des  gleichen  capitels  bei  Turpin,  die  anmerkung  64 
R.s  (s.  67)  muss  also  ein  versehen  enthalten,  nur  weniges  geht 
auf  die  berichte  frommer  Zeitgenossen  des  autors  zurück,  so  vor 
allem  c.  xvii — xix  des  \u  buches,  wunder  am  grabe  des  kaiser- 
lichen heiligen  vor  und  nach  der  canonisation  —  que  noüris 
temporibus  mirifice  contigisse  gloriamnr,  wie  das  vorwort  des 
111  buches  ankündigt. 

Der  compilalor  lehnt  es  von  vornherein  und  widerholt  ab, 
eine  geschichte  der  taten  Karls  d.  Gr.  zu  schreiben,  ja  er  schliefst 
die  'historiaUa  ipsiu$  gesta'  (67,  20  S)  sogar  ausdrücklich  tod 
seiner  darstellung  aus.  für  die  sei  in  cathalogo  mrorum  fortium 
et  in  eronicis  (18,  1)  hinlänglich  gesorgt,  und  auch  er  selber  habe 
darüber  bereits  einen  ^micrologus'  verfasst  (18,  2}«  er  will  seioea 
lesern  und  den  andächtigen  des  Karlstages  den  grofsen  kaiser 
vor  allem  als  gottesmann  vorführen:  als  treuen  Verehrer  und  als 
reichbegnadeten  Schützling  Gottes  und  der  heiligeD-,  als  freund  der 
kirche  und  vielfältigen  kirchenstifter,  als  den  kaiser,  der  in  seineoi 
segensreichen  walten  auf  staatlichem  und  kirchlichem  gebiete  durch 
keine  übergriffe  des  papstes  gehemmt  wurde,  ^nere  duo  gladii 
hicV  —  in  diesem  ausrufe  (34, 17)  scheint  die  tendenz  der  verher- 
lichung  Karls  zu  gipfeln,  das  kirchenpolitische  ideal  der  staufi- 
schen partei  kommt  hier  ähnlich  zur  repraesentation,  wie  um 
dieselbe  zeit  das  der  gegenpartei  in  der  beliebten  vorföhruiig 
Constantins  und  des  heiligen  Silvester  (Gerhoch  von  Reichersberg, 
Kaiserchronik). 

Von  den  quellen  sind  die  sagenhaften  auf  grofse  strecken  bio 
einfach  ab-  und  ausgeschrieben,  die  historischen  mit  mehr  mQhe 
als  gescbick  excerpiert  und  durcheinandergewürfelt,  wo  der  autor 
selbst  das  wort  nimmt:  in  den  prologen  (des  ganzen  und  derein* 
zelnen  bücher),  am  eingang  und  schluss  vieler  capitel,  in  bucbm 
c.  XVII — XIX,  merkt  man  es  alsbald  an  der  blumenreichen  und 
salbungsvollen  spräche,  die  sich  bis  zu  aufdringlichem  schwulst 
steigert,  in  der  phraseologie  dieser  abschnitte  machen  sich  ein 
paar  lieblingswendungen  bemerklich,  die  er  gelegentlich  auch  eio- 
mal  dem  text  einer  ausgeschriebenen  quelle  (so  69,  19  dem  Turpin) 
einmischt:  ich  meine  die  bezeichnung  Karls  als  dei  (Chrisii)  alUetat 
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dei  {Chrisii)  miles  (26,  4.  44,  28.  74,  6.  92,  S ;  69, 20).  es  sind 
die  10  der  deutschen  poesie  seit  dem  begioo  des  12  jhs.  Öfters 
vorkommeDdeo  ehrentilel  goles  wigant,  gotes  dienesiman,  die  ja 
auch  der  pfaffe  Konrad  seiaeDfi  allerchristlichstea  heldenkaiser  bei- 
legt, hier  einen  directen  zusammenliang  zu  finden  (wenn  auch 
anderer  art  als  ich  es  Zs.  27,  78  andeutete),  lehne  ich  jetzt  aus- 
drücklich ab.  noch  weniger  beweist  etwa  die  ähnlichkeit  von 
Rol.  22,  21,  wo  es  von  Karl  heifst:  ja  bViten  siniu  ougen  sam 
der  morgensteme  (vgl.  noch  weiter  23,  1 0  i^it  Vita  49,  27  oculi 
fulgebant  tanquam  sidera:  denn  einmal  stammt  die  stelle  der  Vita 
aus  der  Descriptio  des  11  jhs.,  und  dann  ist  die  tradilion  von 
Karls  leuchtenden  äugen  viel  zu  verbreitet,  als  dass  eine  solche 
berührung  im  ausdruck  aufTallen  dürfte,  es  ist  ganz  amüsant  zu 
sehen,  wie  die  Vorstellung  davon  wächst.  Einhart  c.  22  oculis 
fraegrandibus  ac  vegetts;  Poeta  Saxo  v  339  (den  Einhart  aus- 
schreibend) late  fulgentes  ocuU;  Monachus  SGallensis  i  3  flam- 
manie  mtuitu,  i  19  fulminans  acies^;  Descriptio  107,  3  (=^  Vita 
49,  27)  oculi  fulgebant  tanquam  sidera  —  und  schliefslich  mit 
einem  gesuchten  doppel vergleich ,  der  aber  grofsen  anklang  ge- 
funden hat,  Turpin  c.  xii:  oculi  leonini  scintillantes  ut  carbunculi, 

R.  hat  von  dieser  legendarischen  Vita  14  hss.  aufgetrieben 
und  im  apparat  mehr  oder  weniger  eingehend  verwertet;  der  text 
selbst  fufst  beinahe  ausschliefslich  auf  den  Pariser  hss.  P^~^,  von 
denen  die  treffliche  P^  noch  dem  12  jh.  entstammt  und  uns  zu- 
gleich den  besten  text  des  Turpin  bewahrt  hat.  es  ist  von  in- 
teresse,  die  herkunfl  der  manuscripte  zu  mustern  und  damit  die 
Verbreitung  der  Karlslegende  zu  ermessen.  Frankreich  hat  auch 
dieser  glorification  seines  Charlemagne  die  aufnähme  nicht  ver- 
sagt: in  Paris  allein  liegen  6  hss.,  nur  teilweise  deutschen  Ur- 
sprungs, auf  deutschem  boden  weisen  die  mss.,  soweit  ihre  her- 
kunft  sich  bestimmen  lässt,  vor  allem  auf  die  orte  hin,  für  die 
der  cultus  des  kaisers  und  des  heiligen  Karl  besonders  bezeugt 
ist  und  die  auch  sonst  in  der  lilterarischen  pflege  der  Karlssage 
voranstehn:  vor  allem  die  Rheinlande  mit  Aachen  und  Koln 
(vgl.  Karlmeinet),  dann  Regensburg  (vgl.  Kchr.^  Rol.  und  im 
14  jh.  Karl  und  die  scholtenmönche)  und  Zürich  (vgl.  die  prosa 
des  Züricher  codex  C  28).  nach  SEmmeram  gehört  M  di.  clm  14279 
(«SS  Em.  D  4),  auf  eine  Züricher  vorläge  weist  E  zurück,  die  Ein- 
siedler hs.,  wenn  sie  auch  selbst  nicht  das  ^  werk  eines  Züricher 
stiftsgeistlichen'  (Hauschen),  sondern  des  Job.  Birk  von  Kempten 
ist,  vgl.  MBüdinger  Von  den  anflBlngen  des  schulzwanges  s.  29—39. 

R.S  recension  des  textes  ist  wol  ziemlich  einwandfrei  und 
der  druck  ungewöhnlich  correct:  ich  habe  mir  nur  die  fehler 
41,  8  vestutate  und  86,  1  Juvanum  st.  Juvav{i)utn  notiert  —  der 

*■  den  ausdruck  oculis  astrorum  more  radiantibus  braucht  der  mönch 
II  11  von  Ludwig  dem  frommen. 
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letztere  scheint  überdies  in  eioem  weitverbreiteten  schreib-  oder 
lesefehler  begründet  zu  sein. 

Zu  den  anmerkungen ,  die  hauptsachlich  die  sorgfilltigea 
quellennachweise  enthalten  (darunter  s.  44  nr  38  eine  note  zum 
Karlmeinet),  verzeichne  ich  nur,  dass  es  anm.  59  (s.  50)  statt 
'Emman.'  heifsen  muss  '/n  domino'  und  dass  für  nr  38  (s.  36)  dem 
herausgeber  die  wertvolle  einleitung  von  GParis  zu  der  von  diesem 
und  ABos  herausgegebenen  Vie  de  SGilles  p.  Guillaume  de  Beroe- 
ville  (Paris  1881)  entgangen  ist.  — 

Als  zweiten  text  beschert  uns  R.s  buch  sodann  (s.  95 — 125) 
die  schon  vielfach  —  so  von  GParis,  LGautier,  Koschwilz,  JHaosen 
—  besprochene  ^Descriptio  qualiter  Karolus  MagDUs 
clavum  et  coronam  domini  a  Constantinopoli  Aquis- 
grani  detulerit  qualiterque  Karolus  Calvus  hec  ad 
Sanctum  Dyonisium  retulerit',  welche  etwas  gekürzt  dem 
II  buche  der  Vita  zu  gründe  liegt.  R.  hat  für  den  text  aufeer 
einer  Pariser  nur  eine  vielfach,  besonders  auch  sprachlich  abwei- 
chende Wiener  hs.  benutzen  können;  auf  das  kritisch  wertvolle 
^ms.  de  Montpellier  280'  hat  inzwischen  GParis  Romania  21, 295 
aufmerksam  gemacht,  der  hsg.  bestätigt  GParis  datierung(*ca  lOTO^i 
indem  er  die  schrift  zwischen  1060  und  dem  ersten  kreuzzug  an- 
setzt, weist  aber  gegen  GParis  nach,  dass  die  beiden  teile,  in  die 
sie  jener  zerlegte,  von  demselben  autor  und  zwar  von  eiDem 
Franzosen  verfasst  sind. 

Die  sage  von  Karls  pilgerfahrt  (vgl.  excurs  iv  s.  141—147), 
die  um  dieselbe  zeit  in  dem  —  von  der  Descriptio  unabhängigen  — 
französischen  spielmannsgedicbt  ein  wahrer  tummelplatz  der  gaiet^ 
gauloise  geworden  ist,  hat  in  Deutschland  wenig  anklang  gefun- 
den,   unter  den  quellen  und  zeugen  für  ihre  Verbreitung,  die  man 
in  den  Archives  de  l'orient  laiin  i  15  f  n.  25   verzeichnet  findet, 
figuriert  freilich  auch  Ekkehard  von  Aura,  allein  gerade  der  com- 
mentator  des  Hierosolymila^  Hagenmeyer,  dessen  ausgäbe  dort  an- 
geführt wird,  hat  bereits  dagegen  protestiert,  dass  man  die  stelle 
XI  2  auf  jene  sage  ausdeute,     während   fast  alle    franzOsisdien 
historiker  von  Hugo  von  Fleury  bis  auf  Vincenz   von  Beaurais 
und  weiter  hinab  bei  ihr  verweilen,  hat  sie  in  Deutschland  erst 
bei  Martin  von  Troppau  und  bald  darauf  bei  dem  compilator  des 
Karlmeinet  aufnähme  gefunden,     mit  der  quelle  des  letztem  be- 
schäftigt sich  R.  s.  146  anm.  73.  —   das  erste  auftauchen  der 
wundersamen  mär  bei  Benedictus  de  SAndrea  (ca  968)  beurteilt 
R.  widersprechend,  wenn  er  s.  142  sagt:  'schwerlich  hat  er  die 
sage  selbst  ersonnen',  s.  147  aber  eben  diesen  mOnch  vom  Soraicle 
als  den  'erfinder'  der  sage  bezeichnet  und  ihm  persönlich  einen 
bestimmten  zweck  unterschiebt,    es  liegt  hier  wol  nur  ein  schiefer 
ausdruck  vor,   denn  R.  selbst  hat  s.  146  f  Ober  das  aufkofflmen 
der  mylhe  sehr  verständig  gehandelt  und  Aachen  und  besonders 
SDenis  als  die  orte  characterisiert,   wo  die  jährliche  Vorzeigung 
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bestimmter  reliquien  am  ehesten  die  vorstelluDg  tod  eiaer  per- 
sönlichen anweseoheit  des  grofsen  Karl  im  heiligen  lande  wecken 
mochte. 

Die  excurse  ii,  lu,  v  berühren  schwerlich  das  interesse  unserer 
leser  und  entziehen  sich  jedesfalls  meiner  kritik.  noch  mehr  ist 
dies  der  fall  mit  der  beigäbe  von  prof.  HLoersch(s.  149—215), 
welche  der  titel  ankündigt.  L.  tritt  den  beweis  an,  dass  das 
nur  als  transsumpt  in  einer  Urkunde  Friedrichs  ii  vom  aug.  1244 
erhaltene  privileg  Friedrichs  i  für  Aachen  vom  8  jan.  1 166  echt 
sei,  und  verwertet  hierfür  sehr  ansprechend  die  neue  kritische 
ausgäbe  der  Vita,  die  eben  durch  ihn  angeregt  ist.  die  Unter- 
suchung hat  den  beifall  der  sachkundigen  gefunden  und  ist  von 
HGrauert  im  Bist,  jahrb.  12,  173  fif  durch  den  nachweis  erweitert 
worden,  dass  das  von  Loersch  als  gefälscht  erkannte  diplom  Karls 
d.  Gr.,  welches  Urkunde  und  Vita  aufnehmen,  um  die  mitte  des 
1 1  jbs.  hergestellt  ist 

Ich  will  von  der  säubern  und  in  jeder  beziehuog  gut  aus- 
gestatteten publicalion  nicht  scheiden,  ohne  den  wünsch  auszu- 
sprechen, dass  nun  endlich  auch  für  das  einzige  deutsche  denk- 
mal  der  Karlssage,  das  wir  bisher  nur  unvollständig  kennen,  für 
die  Chronik  von  Weihenstephan^  sich  ein  herausgeber  finden  möge. 
Marburg.  Edward  Schröder. 


Über  Wolframs  von  Escbeabach  Parzival,  von  Richard  Heikzel.  Wieo, 
FTempsky,  1893  [Sitzungsberichte  der  k.  academie  der  wisseaschaften 
in  Wien,  philosophisch-historische  classe,  bd  cxxx].  113  ss. —  2,30  m. 

Heinzel  behandelt  die  vielumstrittene  frage  nach  der  quelle 
Wolframs  und  bewährt  auch  hier  seine  ausgezeichnete  gründlich- 
keit  und  belesenbeit.  auch  er  entscheidet  sich  dafür,  dass  Wolf- 
rams angäbe,  er  folge  dem  französischen  gedichte  eines  provenzalen 
Kiot,  vertrauen  verdient,  er  scheidet  aus  dem  gedichte  Wolframs 
zunächst  das  aus,  was  unzweifelhaft  dem  deutschen  dichter  eigen 
ist^  und  vergleicht  den  übrig  bleibenden  Inhalt,  den  er  Kiot  zu- 
schreibt, mit  Chrestiens  werk,  er  kommt  zu  dem  ergebnis,  dass 
weder  Chrestien  Kiot,  noch  dieser  jenen  benutzt  habe,  dass  also 
die  ihnen  gemeinsamen  züge  der  sage  in  einer  gemeinsamen 
quelle  vorhanden  gewesen  seien,  und  zwar  in  dem  buche,  welches 
Chrestien  von  dem  grafen  Philipp  von  Elsass,  Flandern  und  Artois 
erhielt  (s.  40).  diesen  schluss  halte  ich  nur  dann  für  zwingend, 
wenn  wttrklich  Wolfram  seine  erzählung,  abgesehen  von  seinen 
eigenen  erfindungen,  ausschliefslich  aus  Kiot  schöpfte,  allein  er 
benutzte  auch  andere  quellen,  wie  ich  in  QF.  42  gezeigt  zu  haben 
glaube;  und  wenigstens  die  directe  entlehnung  von  nameo  aus 
Solins  Polyhistor  ist  wol  allgemein  zugestanden,  ebenso,  dass  neben 
französischen  gedichten  über  den  Gral  prosaerz(lhl\u\%'^\i  >\\£X\^\^\iN 
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woraus  Wolfram  schöpfen  konnle.  aber  auch  sonst  halle  ich 
Wolframs  selbsUodigkeil  für  weit  grOfser  als  H.:  ich  glaube,  dass 
die  psychologische  Vertiefung  der  einzelheiteo  wie  ihre  Verbin- 
dung durch  eine  gemeinsame  grundidee  sein  verdienst  ist:  diese 
grundidee  steht  mit  dem,  was  er  über  seine  eigenen  Terhaltnisse 
angibt,  in  vollster  Übereinstimmung,  und  die  seelenvolle  aulTas- 
sung  der  bei  allen  andern  dichtem  der  zeit  entweder  leichtfertig 
oder  asketisch-kirchlich  behandelten  stoiTe  der  ritterlichen  erzih- 
luug  kann  nur  einem  dichter  ersten  ranges  zugewiesen  werden, 
den  wir  nicht  aufserhalb  Deutschlands  zu  suchen  brauchen,  auch 
deutet  die  ganze  reihe  der  abweichungen  von  Chrestien  nicht  auf 
ein  einheitliches  werk,  welches  Wolfram  nur,  mit  wenigen  aas- 
schmückungen,  übersetzt  hätte,  es  sind  aufserordentiich  verschie- 
dene bestandteile,  welche  nur  durch  eine  sehr  kunstvolle  Ver- 
bindung zu  einem  übersichtlichen  ganzen  haben  vereinigt  werden 
können,  wesentlich  für  den  schluss  des  ganzen,  den  ihm  ja 
Chrestien  nicht  darbot,  beruft  sich  Wolfram  auf  Riot.  diesen 
haben  wir  uns  als  einen  fortsetzer  Chrestiens  zu  denken,  der 
auch  schon  in  dessen  werk  ebenso  interpolationen  ein-  und  eine 
Vorgeschichte  zugefügt  haben  mag,  wie  sie  tatsächlich,  wenn  auch 
nicht  eben  mit  Wolframs  quelle  näher  stimmend,  in  dem  von 
Potvin  abgedruckten  manuscript  vorhanden  sind.  H.  selbst  be- 
gründet sinnreich  die  annähme,  dass  Kiots  name  nur  auf  einem 
misverständnis  beruhen  möge,  wie  es  in  Potvins  text  vi  212 
heifse  *5i  coni  la  matere  descoevre  Gerbers  qui  a  reprise  Fornt» 
Quant  chascuns  trovere  la  laisse\  so  möge  in  Wolframs  quelle 
der  dichter  von  sich  sprechend  gesagt  haben  Ki  ot  reprise  Towrt 
oder  reprinse  restoire;  Wolfram  hätte  dann  reprise  misversteho 
und  als  ladel  auffassen  können;  er  hätte  vielleicht  auch  den  von 
ihm  erst  durch  ein  misverständnis  geschaffenen  Kiot  mit  Guiol 
de  Provins  zu  einer  person  gemacht,  die  mOglichkeil  dieser  ver- 
vermutungen  kann  gewis  nicht  geleugnet  werden. 

Ober  die  der  zusammenhängenden  erzählung  Chrestiens  und 
Wolframs  (denn  so  möchte  ich  doch  anstatt  Kiots  den  verlreler 
der  deutschen  sagenform  bezeichnen)  zu  gründe  liegenden  wäT- 
eben  spricht  H.  mit  einer  fülle  von  bemerkungen  und  Verwei- 
sungen, die  man  dankbar  annehmen  wird,  er  bemerkt  auch 
ganz  überzeugend,  dass  es  wunderbar  ist,  wie  sehr  die  menge 
der  namen  und  geschichteu  in  Übereinstimmung  und  Zusammen- 
hang gebracht  worden  ist,  wie  wenige  kleine  Verschiedenheiten 
übrig  bleiben,  zu  s.  44  möchte  ich  bezweifeln,  ob  der  umstand, 
dass  der  Gralkönig  im  gegensatz  zu  den  Gralrittern  heiraten  darf, 
auf  ein  erbreich  hinweist,  in  merkwürdiger  weise  stimmt  dazu 
die  einrichtung  der  englischen  Colleges  an  den  Universitäten,  ifl 
denen  der  headmaster  heiraten  darf,  die  fellows  aber  nichL  aber 
mau  kann  sich  auch  ganz  gut  denken^  dass  an  einem  ritteriicbeo 
hof  die  fürstin    nicht   entbehrt   werden   kann ,   während  ihr  nur 
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edelfrfluleio,  ihrem  gemahl  our  unverheiratete  rilter  zur  seite 
steho.  8.  45  nimmt  H.  an  den  eben  anstofs,  welche  nach  den 
ritlerromanen  Jünglinge  mit  weit  älteren  frauen  schliefsen;  aber 
auch  in  würklichkeit  war  das  damals  nichts  seltenes:  Heinrichs  vi 
gemahlin  war  11  jähre  älter  als  er,  und  ähnlich  stand  es  mit 
Friedrich  u,  dann  mit  Ottokar  von  Böhmen,  allerdings  waren 
das  eben  aus  politischen  gründen,  während  die  ritlerromane  von 
liebe  sprechen,  für  die  seltsamen  Verhältnisse  auf  dem  wunder- 
schloss  nimmt  H.  die  von  mir  gegebene  erklärung  an,  dass  es 
sich  faier  ursprünglich  um  ein  tolenreich  handelte. 

Allein  so  feinsinnig  er  eine  reihe  von  weniger  passenden 
Verhältnissen,  die  sich  aus  der  zusammenfügung  ursprünglich  für 
sich  bestehnder  märchen  ergeben,  erklärt  und  rechtfertigt,  so 
meint  er  doch ,  Wolfram  wUrkliche  und  zum  teil  schwere  Wider- 
sprüche nachweisen  zu  können,  ich  glaube  mit  unrecht,  wenn 
ich  auch  im  folgenden  nur  einzelne  fölle  behandeln  kann.  s.  103 
bemerkt  H.:  *xv  777,  25  wird  bei  Artus  zu  mittag  gegessen^ 
dann  kommt  Kundrie  mit  der  freudigen  botschaft  an  Parzival, 
784,  23  tiu  wa$e%  ouch  xU  daz  man  da  gaz\  das  letzte  wort 
bedeutet  nicht,  wie  H.  andeutet,  ^essen  sollte',  sondern  *ge- 
gessen  hatte,  mit  essen  fertig  wurde',  ebenso  wie  zb.  Iwein  1224. 
das  ergibt  sich  aus  dem  folgenden:  Parzival,  der  neben  seinem 
bruder  safs  (oder  sagen  wir:  gesessen  hatte),  bittet  diesen  um 
ge9eUekeü,  dh.  nicht  um  seine  nachbarschaÜL  beim  mahl,  sondern 
um  seine  begleitung  beim  ritt  auf  die  Gralburg,  ebenso  ist 
780,  17  wart  bekennet  schiere  nicht  zu  übersetzen  'ward  da  erst 
bekannt',  sondern  etwa:  man  überzeugte  sich,  dass  es  würklich 
Kundrie  war.  4ii  151,28  Kunneware  wird  mit  einem  stock  ge- 
schlagen, nach  VI  304,  18  ist  es  mit  einer  rute  geschehen',  an 
der  zweiten  stelle  heifst  es  aber:  die  blou  der  seneschalt  .  .  daz 
von  ir  reis  der  walt.  hier  ist  uxdt  wie  in  waüswende  von  Stäben 
zu  verstehn;  Parzival  sagt,  allerdings  mit  einer  begreiflichen  Über- 
treibung, Keie  habe  auf  Kunneware  stocke  zerschlagen,  'v  251,  28 
erkennt  Sigune  Parzival  an  der  stimme,  bei  seinem  dritten  be- 
such II  440,  24  erst,  als  er  den  heim  abgebunden  hat',  diese 
schon  von  andern  bemerkte  incongruenz  lässt  sich  doch  wol  sach- 
lich rechtfertigen,  bei  seinem  langen  harmvollen  umherirren 
konnte  die  belle  stimme  des  Jünglings  doch  sich  verändert  haben, 
und  Sigune,  mehr  und  mehr  der  aufsenwelt  abgestorben,  mochte 
ihn  nadi  so  vielen  jähren  erst  beim  sehen  wider  erkennen,  und 
so  lassen  sich  auch  sonst  die  von  H.  angeführten  Schwierigkeiten 
durch  eine  etwas  liberale  interpretation  beseitigen :  diese  ist  dem 
dichter  gegenüber,  der  alles  klar  vor  äugen  hat,  aber  eben  wegen 
einer  gewissen  überfülle  des  gefühls  und  der  Vorstellungen  sich 
nicht  immer  deuthch  ausdrückt,  durchaus  erforderlich,  irrig  über- 
setzt übrigens  H.  s.  10  Parz.  454,  26  op  die  (engel)  ir  unsckub 
imder  zöch  *da  die  erde  doch  keine  würdige  statte  (Ur  \\\t^  t^wi- 
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heil  war'.  unsehuU  ist  mhd.  nicht,  wie  bei  uns,  ein  positiver  be* 
griff,  sondern  stets  negativ,  *  Schuldlosigkeit':  s.  die  wbb.  die 
stelle  drückt  undeutlich  das  aus,  was  später  (471)  naher  ausein- 
ander gesetzt  wird:  'wenn  sich  ihre  Schuldlosigkeit  herausstellte 
und  sie  deshalb  zurückgerufen  wurden'.  —  zum  schlösse  bespricht 
H.  noch  einige  andere  darstellungen  der  Parzival-  und  Gralsage, 
und  hier  hat  ref.  diesen  ausfuhrungen,  welche  zt.  mitteilungen 
aus  handschriflen  bieten,  nur  einfach  beizustimoaen. 

Strafsburg,  14jan.  1894.  E.  Harte«. 


Der  Helmbrechtshof  and  seine  amgebang.  eine  litterarhistorische  antenocboDf. 
von  Max  Schlickihger.  (Separatabdruck  aus  dem  51  jahreabericbte  des 
museum  Francisco-Garolinum  in  Linz.)  Leipzig,  GFock,  1893.  31». 
8».  —  1,20  m. 

Als  ich  vor  fast  30  jähren  die  aufgäbe  übernahm,  den  Schau- 
platz des  Helmbrecht- gedichtes  festzustellen,  hatte  ich  das  glOck, 
als  helfer  bei  dieser  arbeit  einen  manu  zu  finden,  wie  ich  ihn 
geeigneter  nicht  wünschen  konnte,  herr  pfarrer  Jos.  Saxeneder, 
damals  in  Oberackern,  jetzt  in  Neukirchen  an  der  Enknach,  bat 
nicht  blofs  in  diesem  gebiete  seine  heimat,  sondern  hat  auch  mit 
geringen  Unterbrechungen  sein  ganzes  leben  darin  zugebracht, 
er  hat  daher  nicht  blofs  die  genaueste  kenntnis  der  ge>gend  in 
allen  einzelheiten,  sondern  er  ist  auch,  da  er  immer  im  eogsteo 
verkehr  mit  dem  volke  stand,  auf  das  vollkommenste  vertraut  mit 
seinen  eigenheiten  und  gebrauchen,  seinen  sitten  und  sagen  uDd 
mit  allem  dem,  was  die  Volksseele  beschäftigt  und  wie  sie  sich 
äufsert.  zu  einem  solchen  manne  konnte  man  daher  das  unbe- 
dingteste vertrauen  haben,  dass  seine  feststellungen  das  höchste 
mafs  von  verlässigkeit  besitzen. 

Jetzt  hat  ein  jüngerer  mann,  hr  lehrer  Schlickinger  in  Mauer- 
kirchen, es  unternommen,  einen  andern,  wenn  auch  nur  wenig 
geänderten  Schauplatz  aufzustellen,  wenn  er  sich  damit  begoOgt 
hatte,  nur  zu  behaupten ,  der  Helmbrechtshof  ist  nicht  der  bis 
jetzt  so  bezeichnete,  sondern  der  hof  daneben,  der  HohensteiD 
ist  nicht  die  bis  jetzt  so  bezeichnete  hohe,  sondern  die  höbe 
daneben  usw.,  so  konnte  man  bei  dem  für  die  Wissenschaft  ge- 
ringen werte  dieser  Verschiedenheiten  den  gegenständ  auf  sich 
beruhen  und  jedem  leser  selbst  die  wähl  überlassen,  welche 
von  beiden  nachweisungen  er  für  verlässiger  hält,  er  ist  aber 
weiter  gegangen  und  hat  sich  als  den  wahren  entdecker  des 
richtigen  Schauplatzes  und  die  bisherigen  aufstellungen  als  falsch 
bezeichnet,  dies  zwingt  mich  leider,  seine  aufstellungen  auf  ihren 
wert  zu  untersuchen,  ich  habe  mich  auch  hierbei  wider,  was 
das  Ortliche  betrifft,  der  ausgezeichneten  Sachkenntnis  und  uoer- 
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mfldlicheD  freundlicbkeit  Saxeneders  zu  erfreuen  gehabl  und  lege 
hiermit  deo  freuodeo  der  dichtuDg  diese  neue  Untersuchung  vor, 
indem  ich  dabei  dem  gange  der  darlegung  Scblickingers  folge. 

Der  erOrteruug  möchte  ich  noch  eine  kleine  bemerkung  über 
die  frühere  und  jetzige  Helmbrechtforschung  vorausschicken,  als 
vor  30  Jahren  die  forschung  unternommen  wurde,  hatten  die  da- 
maligen ergebnisse  den  wert  der  unmittelbaren  und  ungetrübten 
Schöpfung  aus  den  erinnerungen  des  volkes.  jetzt  ist  das  anders, 
mit  dem  bekanntwerden  des  alten  gedichtes  hat  sofort  eine  neue 
sagenbildung  begonnen,  man  will  jetzt  neue  anknüpfungspuncte 
finden,  alte  leute  wollen  sich  erinnern,  dass  sie  noch  dieses 
und  jenes  gehört  hatten,  es  sind  daher  alle  neuen  zusätze  mit 
grOster  vorsieht  aufzunehmen. 

1.  Der  Helmbrechtshof.  inSch.seinleitungsworten(s.7) 
verdient  der  absatz:  Mhr  litterarhistorischer  wert  war  bis  jetzt 
unbekannt'  einigen  tadel.  hr  pfarrer  Saxeneder  hat  mir  schon 
vor  Jahren  mitgeteilt,  er  glaube,  dass  (statt  des  Nazigutes,  das  dann 
dem  freimann  zuzuweisen  wäre)  das  Hartlgut  zum  Helmbrechts- 
hofe  gehört  habe,  und  ich  habe  davon  in  der  2  aufl.  meiner  aus- 
gäbe nur  aus  dem  gründe  keinen  gebrauch  gemacht,  weil  ich 
dazu  die  nötigen  belege  noch  nicht  beibringen  konnte,  am  ganzen 
aber  auch  dadurch  nichts  geändert  wurde.  Saxeneder  hat  aber 
auch  mit  Seh.  diesen  gegenständ  schon  vor  jähren  besprochen: 
also  ist  obige  angäbe  mindestens  ungenau. 

Nun  zur  sache  selbst,  ein  blick  auf  Sch.s  karte  zeigt,  dass 
die  beiden  stellen,  welche  als  statte  von  Helmbrechts  heimat  in 
anspruch  genommen  werden ,  unmittelbar  neben  einander  liegen, 
sodass,  wenn  für  beide  gründe  angeführt  werden,  die  entscheid 
düng  schwer  fallen  dürfte,  während  es  für  die  Wissenschaft 
von  geringem  belang  ist,  ob  der  eine  oder  der  andere  der  ur- 
sprüngliche ist.  bei  solcher  nähe  können  aber  auch  scheinbar 
triftige  gründe  für  ein  entscheidendes  urteil  ungenügend  sein, 
einmal  ist  die  ausdehnung  des  engen  gebietes  insofern  veränder- 
lich, als  einzelne  teile,  die  jetzt  dem  anbau  des  bauers  dienen, 
erst  im  verlauf  der  zeit  dem  angrenzenden  walde  abgerungen  sein 
können,  anderseits  aber  auch  gewaltsame  ereignisse  Veränderungen 
veranlasst  haben  mögen.  Seh.  selbst  führt  aus  den  allerletzten 
durchaus  friedlichen  jähren  an,  dass  auf  dem  Hartlhof  im  j.  1879 
ein  brand  wütete,  und  dass  der  Lenzhof  im  j.  t892  ein  raub  der 
flammen  wurde,  wie  erst  in  jenen  unruhigen  Zeiten,  die  zwischen 
der  ersten  erwähnung  des  hofes  um  d.  j.  1230  und  der  spätem 
nun  von  Seh.  beigebrachten  angäbe  aus  d.  j.  1581  liegen,  da 
konnten  triftige  gründe  mafsgebend  sein,  um  bei  einem  solchen 
Unglücke  die  widererrichtung  des  hauses  an  einer  andern  stelle 
des  besitztums,  zb.  in  gröfserer  oder  geringerer  nähe  der  strafse 
oder  des  waldes  rätlich  erscheinen  zu  lassen.  Seh.  selbst  verrät 
eine  ahnung  von  der  möglichkeit  solcher  änderungen,   wenn  ec 
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8.  16,  ZU  anderm  zwecke,  sagt:  'es  können  im  verlaufe  der  Jahr- 
hunderte sich  famiüAre  Verhältnisse  herausgebildet  haben,  die  die 
Übertragung  der  hegemonie  vollkommen  rechtferligeD ,  doch  diese 
werden  für  immer  unbekannt  bleiben'. 

Für  die  identität  der  Helmbertisstat  s.  9  und  des  Hehnbrecbte- 
hofes  s.  11  fehlt  bei  der  gewaltigen  Verschiedenheit  ihrer  reich* 
nisse  jeder  beweis,  die  erklärung  des  wertes  *sla/'  als  gleich- 
bedeutend mit  'grofser  hof  ist  unhaltbar  und  besondere  in  der 
gleichstellung  mit  der  Zusammensetzung  'bofstatt'  entschiedeo 
falsch,  der  vergleich  mit  Haselriute  s.  10  ist  eine  gflnzliche  ver- 
kennung der  historischen  entwicklung.  als  dort  die  haselstaadea 
ausgereutet  wurden,  war  es  eine  unscheinbare  besitzung,  daraus 
ist  aber  im  verlauf  von  sechs  Jahrhunderten  eine  ansehnliche  Ort- 
schaft geworden ,  wie  zb.  auch  platze,  die  einst  nur  ein  mQhldcrf 
oder  eine  Schneidemühle  bargen,  später  zu  stAdten  sich  ausge- 
wachsen haben. 

Der  einzige  wichtige  und  neue  gegenständ  in  Scfa.s  abhaod- 
lung  ist  der  nachweis  des  namens  Helmbrechtshofer,  als  ein  weiterer 
beweis  zu  den  von  mir  vorgebrachten ,  dass  der  Helmbrecht-name 
in  der  gegend  fortlebte,   aber  nicht  zugleich   als  nachweis,  dass 
sein  besitzer  auf  dem  urspranglichen  Helmbrechtshofe  gesessen 
sein  müsse,     wenn  wir  den  namen  an  sich  ins  äuge  fassen,  so 
ergibt  er  sich  sofort  als  Weiterbildung  eines  ursprünglichen,   es 
wird  seiner  zeit,   dh.   im   13  Jb.,   keinem  menschen   eiogefalleo 
sein,  den  alten  Helmbrecht  den  Helmbrechtshofer  zu  heifsen  (was 
allerdings  Seh.  s.  16  annimmt),  ebenso  keinen  seiner  nachfolger, 
welche  den   namen   Helmbrecht  fortführten,    der   name   konnte 
erst  eintreten,  wenn  eine  familie  andern  namens  in  seinen  besiti 
eintrat,  oder  wenn  de[  besitzer,  der  diesen  namen  schon  führte, 
aus  irgend  einem  gründe  das  haus  an  andrer  stelle  wider  auf- 
baute,   dass  der  name  auf  dem  von  Seh.  gewollten  bofe  gar  nicht 
fest  safs,  beweist  das  von  ihm  (s.  12)  ausgezogene  urbar  von  1581 
selbst,  indem  der  Schreiber,  bei  dessen  lebenszeit  das  gut  an  deo 
Hans  Härtl   übergieng,  der  beschreibung  desselben   zum  nameo 
'Helmbrechtshofe'  sofort  die  randbemerkung  beifügte^  ^dasisidas 
Härtlgut*  —  bei  der  Zähigkeit ^   mit  der  das  landvolk  jahrfaua- 
derte  lang  die  hausnamen   festhält,  eine  buchst  auffallende  er- 
scheinung,  umsomehr,  da  er  in  der  Überschrift  auch  den  nameo 
H.-hof  ansetzt,   vielleicht  nur  als  rückbildung  aus  dem  familieo- 
namen;   denn  in  gebrauch  ist  nur  der  name  Härtigut  geblieben. 

So  viel  über  den  namen.  zur  sache  kann  sehr  wol  lu- 
gegeben  werden,  dass  das  Härtigut,  wie  auch  (vgl.  s.  259) 
Saxeneder  schon  selbst  vor  jähren  vermutet  hatte,  einst  einen  teil 
des  Uelmbrechtshofes  bildete,  wenn  man,  wie  leicht  anzunehmen 
ist,   voraussetzt,    dass  seit  dem   13  jh.   noch    mancher  waldteil 

^  vgl.  hierzu  meine  abhandlung  über  die  flurnamen  der  Moonmeoti 
Boica  in  den  SHzungsberichtea  d.  k.  b.  acad.  d.  wiss.  phil.-hist  cl.  18S7,  n  99f. 
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abgeschwendet  uod  in  ackerland  verwandelt  wurde,  wie  schon 
der  Ortsname  Reith  anzeigt,  so  ist  das  gebiet  der  beiden  gttter 
Lenzengut  und  Ilärtlgut  noch  nicht  zu  grofs  für  einen  mittel- 
alterlichen meierhof.  es  wäre  dann  etwa  anzunehmen,  dass  in 
den  unruhigen  zeiten  des  t4  oder  15  jhs.  ein  besitzer,  der  ?on 
dem  gute  den  nanien  Helmbrecbtshofer  angenommen  hatte,  aus 
irgend  einem  gründe  sich  an  der  stelle  des  spatern  Htfrtigutes 
sein  neues  heim  errichtete. 

Für  mich  war  mafsgebend,  dass  auf  dem  Lenzengute  die 
alte  tradition  haftete,  hierzu  erwähnt  mir  Saxeneder  jetzt  auch, 
dass  der  alte  besitzer  des  Lenzengutes  erzählt  habe,  er  sei  im  kreise 
der  jugendgenossen  bei  neckereien  oft  als  helmerldieb,  helmel- 
rauber  verspottet  worden,  sein  vater  hätte  ihn  darüber  auf  seine 
klage  mit  dem  tröste  beruhigt:  Mass's  gehn  die  buhen;  ist  mir 
auch  nicht  besser  gegangen;  ist  schon  auf  dem  haus',  das  wenige, 
was  Seh.  in  dieser  beziehung  s.  17  beibringt,  besteht  in  zwei 
äufserungen.  die  äufserung  der  bäuerin,  einer  altersgenossin  des 
pfarrers  Saxeneder,  die  also  in  keine  klosterschule  mehr  gegangen 
sein  kann,  über  das  lesen  alter  Schriftstücke  in  den  schulen  ist 
eine  widerholung  dessen,  was  ich  (Münch.  sitzungsber.  1865  i  319) 
aus  der  erzählung  des  alten  Liedl  mitteilte,  nur  dass  diese  lesungen 
nicht,  wie  Seh.  will,  als  Stilübungen,  sondern  als  Übung  im  Schriften- 
lesen  vorgenommen  sein  könnten,  was  sie  vom  Helmbrechtshofe 
erwähnt,  konnte  in  der  oben  (s.  259)  gemachten  bemerkung 
grflnden.  eben  dahin  kann  die  äufserung  des  besitzers  des  Härtl- 
gutes  geboren,  wenigstens  erwähnt  Seh.  mit  keinem  worie,  dass 
der  hof  im  volke  noch  den  namen  habe. 

Was  Seh.  s.  18  von  'raubgesindel'  auf  dem  bauerhofe  vorbringt, 
ist  für  den  beabsichtigten  zweck  ganz  wertlos,  bezüglich  der 
familie  des  Helmbrecbt  ist  Seh.  das  Opfer  eines  sonderbaren  mis- 
verständnisses  geworden,  v.  364  sagt  der  junge  H.  zum  vater: 
Nu  heiz  ander  dine  süne  usw.  (in  Fuldas  Übersetzung:  beflehl  du 
deinen  andern  söhnen  usw.).  daraus  zieht  Seh.  den  sichern  schluss, 
dass  keine  andern  sOhne  da  waren,  diese  anderen  sOhne  aber 
werden  den  lehren  des  alten  treu  geblieben  sein;  daher  durfte  der 
junge  Helmbrecht  nicht  wagen,  sie  mit  seinen  lächerlichen  raub- 
geschenken  zu  behelligen,  während  Seh.  damit  das  nichtvorhan- 
densein  von  brüdern  beweist,  es  ist  also  auch  das  aussterben 
des  geschlechtes  erst  später  —  wann,  wissen  wir  nicht  —  ein- 
getreten. 

2.  Hohenstein.  diesen  berg  zeigte  mir  bei  meiner  ersten 
anwesenheit  hr  pfarrer  Saxeneder,  und  ich  sah  ihn  da  vom  Gilgen- 
berg aus,  also  in  der  entfernung  von  etwa  einer  stunde,  als  ganz 
anständigen  kegel,  nicht  im  hochwalde  versteckt,  was  mir  auch 
jetzt  Saxeneder  als  ganz  richtige  beobachtung  bestätigt.  —  in 
der  1  aufl.  meines  Helmbrecht  habe  ich  auch  eine  Urkunde  über 
ein   geschlecht  von   Hohenstein   beigebracht,   l\^b^  %v^  v^^\  \^ 
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der  zweiten  weggelassen ,  weil  eine  Verbindung  nichl  herzustelleo 
war.  Seh.  verwendet  sie  wider,  um  auf  dem  Hohenstein,  der 
nicht  die  geringste  spur  von  mauerwerk  zeigt,  eine  bürg,  wenn 
auch  von  mäfsiger  bedeutung,  hervorzuzaubern,  die  dann  sofort 
zur  räuberheimat  Helmbrechts  gemacht  wird. 

3.  Haldenberg,  die  bekannte  etymologische  Schwierigkeit 
ist  genflgend  erörtert.  Seh.  benutzt  sie,  um  die  bisherige  ansieht 
zu  verwerfen  und  dafür  einen  andern  namen,  den  des  Hol-  oder 
Haiberges  zu  setzen ,  der  aber  nicht  nur  etymologisch  kaum  besser 
passt,  sondern  auch  nur  eine  ganz  unbedeutende  erhohung  und 
seiner  weit  aufsen  Befindlichen  läge  nach  für  Wernhers  zweck 
ganz  unbrauchbar  ist.  —  für  die  erklärung  des  namens  Haldeo- 
berg  möchte  ich  eine  neuere  Vermutung  Saxeneders  wenigstens 
nicht  unerwähnt  lassen:  der  ausgedehnte  bergstock  ist  nämlich 
an  seinen  abhängen  reich  an  weidegründen,  für  die  in  Ober* 
Österreich  die  benennung  ^balde'  gebräuchlich  ist,  und  daraus 
konnte  der  dichter  selbst  seinen  zweckentsprechenden  nameo  ge- 
bildet haben. 

4.  Der  Loh.  um  diesen  zu  verwerfen,  gebraucht  Seh.  deo 
kunstgriff,  ihn  als  ganz  entfernt,  schon  in  der  nähe  RanshofeDS, 
anzusetzen,  der  Loh  war  aber  ehemals  viel  ausgedehnter;  es  gab 
einen  unteren,  mittleren  und  oberen  Lob,  und  jener  Loh  (Lacher 
forst),  den  Seh.  allein  gelten  lässt,  ist  auf  der  österreichischen 
generalslabskarte  ausdrücklich  als  der  untere  Lach  bezeicboei. 

5.  Die  Kienieite.    ihre  benennung  bezeichnet  Saxeneder 
nach  wie  vor  als  bekannt,  und  auch  Seh.  lässt  sie  als  *  vielleicht 
hie  und  da'  vorkommend  gelten,  leitet  sie  aber   von  einem  be- 
sitzer  *  Kern '  ab.    solche  objecto  werden  aber  höchst  selten  uach 
besitzern  benannt  und  am  allerwenigsten,  wenn  sie  nur  teilweise, 
wie  er  selbst  angibt,  einem  solchen  gehören;   wenn  aber  wärk- 
lich   in   der  geringen  Verschiedenheit  der  ausspräche  (Seh.  stellt 
sie  fölschlich  gröfser  hin,   als  sie  ist)   eine  anknüpfung  gegeben 
wäre,   so  müste  sie  als  nachträglich  durch  den  jetzigen  teil- 
besitz veranlasst  angesehen  werden,    ganz  falsch  ist  seine  zoflucht 
zur  praep.  ^an*,  wie  genügend  mit  beispielen  belegt  werden  könnte. 
—   in  einem   besonderen  anhange  sind  einige  worterkläningen 
gegeben,   von   denen  indes   nur  zwei  hervorzuheben  sind,    glii 
wird  mit  dem  jetzigen  sogenannten  Wettermantel  verglichen,  vas 
anspruch  auf  richtigkeit  haben  mag;  der  Wortlaut  des  v.  1847  er- 
laubt an  einen  besondern  abgeschlossenen  räum  zu  denken,  die 
beschreibung  des  ofens  ist  dankenswert,  wenn  sie  auch  OvZingerle 
Anz.  XIX  299  nach  Tiroler  Verhältnissen  etwas  anders  gibt. 

München,  im  nov.  1893. 


Die  im  vorstehnden  besprochene  abhandlung  Schlickingers  bat 
jüngst  auch  in  einer  oberösterreicliischen  zeitung.  Linzer  volksblatt 
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vom  10  Jan.  1894,  erwähnung  gefunden,  der  den  germanisten  durch 
seine  heimallichen  Studien  schon  vorteilhafl  bekannte  dortige  for- 
scher, bezirksrichter  JStrnadt  in  Kremsmünster,  macht  auf  die 
arbeit  aufmerksam,  benutzt  aber  die  gelegenheit  hauptsächlich, 
um  für  die  Berliner  hs.  und  die  von  ihr  gegebenen  namen  ein- 
zutreten, da  er  hierbei  von  meiner  über  dieselbe  gegebenen  nach- 
richt  ausgeht,  auch  selbst  den  wünsch  ausspricht,  dass  ich  mich 
nunmehr  des  weiteren  über  sie  äufsern  möge,  so  darf  ich  nicht 
versäumen,  auf  seine  erOrterung  näher  einzugehn. 

Bei  beschreibung  von  hss.  ist  es  häufig  von  nutzen,  nicht 
blofs  den  inhaltlichen  text  zu  behandeln,  sondern  auch  äufser* 
liehe  kleinigkeiten  zu  beachten,  so  habe  ich  bei  beschreibung 
der  vdHagenschen  Neidhart-hs.,  jetzt  Mss.  Germ.  fol.  779  in  Berlin, 
mittelst  solcher  nebendinge  einen  beitrag  zur  geschichte  dieser 
hs.  (Hünch.  sitzungsber.,  phil.  u.  bist.  cl.  1888  ii  312  f)  liefern 
können,  ähnlich  ist  es  jetzt  mit  der  Berliner  Helmbrecht-hs.  er- 
gangen, von  welcher  ich  im  nachtrag  zur  2  aufl.  meines  Helm- 
brecht erwähnte,  dass  auf  ihrem  vorsetzblatte  eine  anzahl  namen 
eingetragen  sei,  die  ich  gröstenteils  auch  anführte,  auf  ansuchen 
Strnadts  hat  die  k.  bibliotliek  zu  Berlin  diese  angaben  bestätigt 
und  durch  binzufügung  zweier  weiteren  namen  und  der  beisatz- 
worte  ergänzt  mit  folgendem  Wortlaut,  bei  welchem  ich  den  namen 
eine  Zählung  beisetze: 

'Mss.  Germ.  fol.  470  (vorblatt  mit  allerlei  gekritzel).  oberste 
zeile  (erste  eintragung):  \)  Jo  Ho  Havczetidörffer  dein  vnvergessen 
die  weil  ich  leb  an  end.  darunter:  Nicht  Havczendorffer  Ick  2)  lien- 
hart  mewrll  vnv'gessen  die  weil  ich  leb  an  end.  dann  folgen  ver- 
schiedene eintragungen,  worunter:  Gott  mein  Hoffnung  3)  Marycz 
Nevndlinge;  darunter:  Dein  ewig  vnd  nymer  mer  liebers  4)  W.  von 
Kelbashardt.  rechts  darunter:  5)  H  Hinstbry,  endlich  neben  ein- 
ander die  untersten  beiden:  Trutz  und  wer  mirs  6)  Motessta 
Gasmerin  und  rechts  davon:  Dein  alain  Wol  auffmit  frewd'n  Dem 

erbem  7)  Hanns  Mist  (. . . .  abgebröckelt)  las  vmb  hynn  wapln  ( 

abgebröckelt) '. 

Dazu  kann  ich  nach  meiner  abschrift  ergänzend  bemerken, 
a)  dass  ich  auf  dieser  seite  auch  noch  einen  weiteren  namen  ge- 
funden habe,  der  allerdings  undeutlich  geschrieben  ist,  aber  viel- 
leicht Pelhczenstein  oder  Pellizenstein  zu  lesen  ist,  während  ich 
den  namen  H  Hinstbry  nicht  gesehen  habe;  b)  dass  auf  der 
rückseite  des  blattes  die  jahrzahl  so  eingetragen  ist:  ^Anno  dni 
M^CCCCLYir*  mit  noch  zwei  werten,  welche  eine  moderne  band 
umgeschrieben  hat  in  consumatum  libellum;  letzteres  wort  kann 
gemeint  sein,  ersteres  nicht,  da  nur  in  der  zeile  ein  t  und  etwas 
darüber  tu  steht;  c)  dass  auf  der  rückseite  des  letzten  vorsetz- 
blattes  und  auf  dem  aufgeklebten  deckelschutzblatte  je  einmal 
in  robester  Zeichnung  ein  wappen  —  aus  drei-fels  aufwachsende 
gemse,   bei  dem  einen  auch  die  gemse  als  helmzierde  —  ange- 
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bracht  ist;  ob  dies  in  beziehung  steht  tu  dem  beisatz  bei  obiger 
nr  7:  las  vmb  htfnn  u>apln\  ist  nicht  ersichtlich. 

Von  diesen  namen  nun  weist  Strnadt,  indem  er  sie  alle  fftr 
die  ?on  einstigen  besitzern  der  hs.  erklärt,  die  nummern  2,  3,  4, 
6  (und  7?)  als  der  dortigen  gegend  (um  den  Trauusee)  angehOrig 
nach  und  zwar  Leonh.  MeurI  als  seit  seines  vaters  tode,  1400, 
im  besitze  von  Leonbach,  MNeundlinger  als  einen  Terwanten  des- 
selben, WvKelberbart  als  einen  angehOrigen  des  in  dem  gleich- 
namigen orte  bei  Scheibbs  sitzenden  und  darnach  benannten  nieder- 
österreichischen  dienstmannsgeschlechtes,  die  Gassner  oder  besser 
Kastner  als  in  Ottsdorf  bei  Leonbach  sitzend  und  mit  den  Heorl 
verschwägert;   in  nr  7  vermutet  er  einen  Schreibfehler  ftlr  Miri 

Diesen  nachweisungen  gegenüber  kann  bei  dem  ersten  namefi 
nicht  an  das  gleichnamige  geschlecht  in  der  weit  entfernten  Ober- 
pfalz gedacht  werden ,  welches  ich  erwähnt  hatte,  sondern  muss 
auch  dieser  name  in  der  nähe  gesucht  werden,  er  findet  sich 
auch  in  NiederOsterreieh  (Urkundenbuch  von  N.-Osterr.  i  64  und 
Urkundenb.  des  herzogtums  Steiermark  1 463);  iocalforscher  werdea 
darCiber  wol  näheres  beibringen  können,  dadurch  nun,  dass  diese 
namen  alle,  von  denen  nicht  gerade  jeder  einen  besitzer  der  hs. 
vertreten  muss,  sich  auf  kleinem  räume  beisammen  finden,  ist 
der  schluss  vollberechtigt,  dass  auch  die  hs.  aus  demselben  hervor- 
gegangen ist.  da  ferner  der  nach  Strnadt  hervorragendste  unter 
ihnen  Leonbach  besafs,  ist  ein  weiterer  fingerzeig  gegeben.  »Is 
sicher  ist  wol  anzunehmen,  dass  dort  die  hs.  geschrieben  wurde; 
weniger  sicher  ist  dagegen,  dass  die  in  ihr  gegebenen  namen  die 
echten,  ursprOnglichen  sind,  der  besitzer  von  Leonbach  hatte 
genügenden  grund,  den  Schauplatz  des  beliebten  gedichtes  in  seine 
gegend  verlegen  zu  lassen,  wenn  nun,  wie  schon  früher  ge- 
schehen ist,  für  die  echtheit  dieser  namen  eingetreten  wird,  so 
müssen  vor  allem  noch  weitere  beweise  aus  dem  sonstigen  In- 
halte des  gedichtes,  aus  der  volkstradition,  vielleicht  auch  aus  der 
mundart  usf.  beigebracht  werden,  dann  kann  eine  neue  Unter- 
suchung über  die  gröfsere  glaubwürdigkeit  der  einen  hs.  ge/ührt 
werden,  vorläufig  aber  hat  es  damit  noch  gute  wege.  einen 
solchen  beweis  sucht  Strnadt  vorzubringen ,  indem  er  aus  dortiger 
gegend  einen  Heimelhof  —  ohne  Zeitangabe,  also  aus  der  gegen- 
wart  (er  soll  aber  unter  dem  gleichen  namen  älter  sein)  —  an- 
führt, das  gibt  noch  wenig  sicherheil;  denn  helmel  kann  sowol 
das  Verkleinerungswort  von  halm  oder  heim  sein,  als  auch,  wie 
St.  selbst  angibt,  eine  koseform  nicht  blofs  von  Helmbrecht, 
sondern*  auch  von  Helmhart  oder  andern  mit  heim  zusammen- 
gesetzten namen.  da  ist  es  doch  etwas  anders,  wenn,  wie  fBr 
die  Wienerhs.,  aus  der  zeit  des  gedichtes  selbst  der  ^Helin- 
brechtshof  aus  einer  amtlichen  Urkunde  nachgewiesen  ist. 

Für  die  zeit  der  abschriften   nimmt  St.  einen  viel  zu 
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gro&en  unlerschied  an,  um  ihn  für  den  hohem  wert  der  Berliner 
hs.  auszunützen,  er  setzt  nämlich  W.  in  das  16  und  möchte 
B.  in  das  14  jh.  hinaufrücken,  nun  ist  aber  W.,  wie  wir  genau 
wissen,  zu  anfang  des  16  jhs.  geschrieben  und  B.  gibt  sich  die 
jahrzahl  1457^  wozu  auch  ihre  schrift  stimmt,  selbst  wenn  man 
auf  grund  der  noch  nicht  ganz  klar  liegenden  zeit  der  in  B.  be- 
nannten Personen  etwas  weniges  zugeben  wollte,  so  ist  damit 
noch  kein  Jahrhundert  erreicht;  bei  den  vorlagen  der  beiden 
Schreiber  kann  aber  das  Verhältnis  ein  ganz  anderes  gewesen  sein, 
und  dar(\ber  wissen  wir  gar  nichts. 

Die  mundart,  deren  beacbtung  St.  ebenfalls  empfiehlt, 
kann  schwerlich  viel  zur  entscheidung  beibringen,  die  vorlagen 
sind  kaum  weit  von  einander  entstanden  und  die  abschriiten  können 
nur  für  ihre  Schreiber  zeugen,  bei  B  habe  ich  nur  eine  her- 
Torstehnde  besonderheit  bemerkt,  sie  bietet  v.  343  chlaugt  für 
klagt  und  1143  ausz  für  az.  dieses  au  ist  bekanntlich  für  d 
seit  Jahrhunderten  und  jetzt  noch  eine  eigenheit  der  schwäbischen 
mundart,  bei  Weinbold  Bayr.  gramm.  §  71  ist  es  aber  auch  für 
die  Oberpfalz  (mit  Nürnberg,  Tepl,  Oberplan)  angegeben,  und  für  a 
überhaupt  nennt  er  aufserdem  auch  das  Rotlhal,  Steiermark  und 
Tirol,  die  letzteren  beiden  mit  beschränkung  auf  nachfolgendes  n. 
wichtige  Schlüsse  sind  also  hieraus  kaum  zu  ziehen. 

In  einer  bemerkung  findet  sich  St.  zu  der  behauptung  be- 
rechtigt, dass  das  wort  ^chlamirre  sich  keineswegs  unter  der 
bezeichnung  *  klammer'  erhalten  habe,  wie  Keinz  behauptet',  das 
klingt  sehr  entschieden,  ist  aber  eben  nichts  als  eine  wolfeile 
behauptung.  ich  habe  genügend  deutlich  erklärt,  dass  ich  alles, 
was  ich  über  dortige  dinge  beibringe,  der  genauen,  kenntnis  von 
land  und  leuten,  welche  hrn  pfarrer  Saxeneder  auszeichnet,  zu  ver- 
danken habe,  also  gewis  auch  auskünfte  dieser  art.  ferner  ist  aus- 
drücklich gesagt,  dass  dieses  wort  nur  noch  von  alten  leuten  ge- 
braucht werde  und  von  den  jungem  nicht,  und  die  vor  30  jähren 
jung  waren,  sind  jetzt  auch  schon  alt  und  kennen  es  also  nicht 
mehr,  schon  der  alte  Horaz,  der  kein  Sprachforscher  war,  hat 
bekanntlich  gesagt :  Multa  ....  cadenique  Quae  nunc  sunt  in  ho- 
nore  vocabuia,  n  vokt  %uus.  das  war  nicht  nur  in  früheren 
Jahrhunderten  so;  es  gilt  auch,  vielleicht  noch  mehr,  für  das 
unsrige,  dessen  langlebige  spröfslinge  zb.  in  ihrer  Jugend  noch 
mit  feuerstein  und  zunder  hantierten  und  jetzt  die  elektrische  be- 
leuchtung  alltäglich  vor  sich  sehen,  bei  diesem  andrang  von 
neuen  ideen  und  der  begleitenden  flut  von  neuen  worten  ent- 
schwinden woi  noch  mehr  alte  werte  dem  gedächtnisse  des  volkes, 
als  wir  selbst  jetzt  beurteilen  können. 

Sehr  verspätet  dürfte  St.s  bemerkung  über  das  ^dat%  Oster- 
riAe'  (445)  sein,  welches  er  für  zu  wenig  beachtet  erklärt;  denn 
bekanntlich  ist  schon  Pfeiffer  gegenüber  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  ^dä  ze*  nie  den  standpunct  des  sprechenden  bezeichne,    das 
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auch  hier  wider  zu  sehr  betonte,  ob  Österreichisch  oder  bayrisch, 
dürfte  sich  im  vergleichswege  dahin  erledigen  lassen,  dass  nach 
jetziger  politischer  geographie  die  Österreicher  ja  das  gedieht  nach 
beiden  handschriften  beanspruchen  können,  während  umgekehrt 
der  abstammung  nach  auch  die  bewohner  des  Traun-  und  Ebs- 
thales  Bayern  sind. 

Manchen,  8  febr.  1894.  F.  Keinz. 


Doctor  Wenzeslaus  Linck  von  Golditz  1483—1547.  nach  ungedrackteo  und 
gedruckten  quellen  dargestellt  von  Wilhelm  Beindell,  i  teil :  bis  zur 
reformatoriachen  tStigkeit  in  Alienburg,  mit  bildnls  und  einem  an- 
hang  enlhallend  die  zugehörigen  Documenta  Linckiana  1485—1522. 
Marburg,  OEhrhardt,  1892.     xiv  und  290  88.    8^  —  4,50  m. 

Der  verf.  der  vorliegenden  schrift  hat  umfangreiche  vor- 
arbeiten angestellt  und  mit  emsigem  fleifs  das  material  zu  einer 
biographie  WLincks  zusammengebracht,  es  war  nicht  seine  schuld, 
dass  —  wenigstens  für  dies  erste  bflndchen  —  wo!  manches 
dankenswerte,  aber  nichts  gerade  hervorragend  wichtiges  zu  Uge 
gekommen  ist.  das  bat  er  selbst  empfunden ;  vgl.  s.  240  f.  unter 
den  im  zweiten  anhang  publicierten  'Documenta  Linckiana'  finden 
wir  einen  von  Linck  und  Luther  verfasslen  kaufvertrag  des 
Augustinerklosters  und  der  Stiftskirche  zu  Wittenberg  v.  j.  1512, 
verschiedene  briefe  Lincks,  darunter  einen  an  Pirckheimer,  ver- 
schiedene briefe  an  Linck,  zb.  von  Pirckheimer,  einen  brief  Spa- 
latins  an  Staupitz  und  manches  andere,  eine  reihe  schon  ge- 
druckter documente  werden  hier  leichter  zugänglich,  wie  überhaupt 
eine  bequeme  Übersicht  aller  auf  Linck  bezüglicher  documeote 
bis  1522  gegeben  ist. 

Neues  licht  auf  Lincks  Persönlichkeit  zu  werfen,  war  das 
neue  material  nicht  im  stände;  aber  R.  scheint  —  ich  kann 
mich  des  eindrucks  nicht  erwehren  —  nun  einmal  von  vorn- 
herein mit  dem  ehrgeiz  an  seine  aufgäbe  gegangen  zu  sein,  uns 
ein  ganz  anderes  bild  von  Linck  zu  zeichnen  als  seine  Vorgänger, 
unter  denen  er  übrigens  den  ihm  in  der  auffassung  noch  am 
nächsten  stehnden  Brecher  (ADB)  nicht  erwähnt,  den  titel  eines 
panegyrikers  weist  er  in  seiner  etwas  vorredseligen  weise  zurück, 
den  eines  apologeten  wird  er  sich  wol  selbst  gern  gefallen  lassen, 
gegenüber  Kolde  (Die  deutsche  Augustinercongregation,  passim) 
und  Bendixen  (Zs.  f.  kirchl.  wiss.  1887),  die  uns  Linck  als 
einen  mann  schilderten,  der  Luthers  kühnen  neuerungen  nur  sehr 
allmählich  folgt  und  während  seines  vicariats  direct  andern  zielen 
zustrebt,  sucht  R.  zu  beweisen,  Lincks  würksamkeit  sei  schon  in 
der  kutte  *eine  reformatorische  im  eigentlichen  sinne  des  Wortes' 
gewesen  (s.  192  Schlussworte),  ich  kann  nicht  finden,  dass  ihm 
der  beweis  irgendwie  geglückt  ist,  und  bekenne,  dass  mir  Koldes 
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darstelluog,  die  freilich  etwas  abzutönen  wäre,  im  grofsen  und 
ganzen  weit  besser  begründet  scheint,  dem  fleifsigen  forscher 
fehlen  leider  zwei  eigenschaften,  die  man  so  oft  in  den  arbeiten 
theologischer  historiker  schmerzlich  vermisst:  die  unbefangene 
ruhige  Vertiefung  in  die  psyche  eines  menschen  mit  ihren  licht-  und 
Schaltenseiten  und  die  allseitige  erwtfgung  historischer  Zeugnisse. 

Durch  das  wirtschaften  mit  schlagworten  wie  ^wahrhaft  refor- 
matorische  wOrksamkeit',  ein  'wahrhaft  evangelischer  mann'  kommt 
stets  etwas  schiefes  in  die  beurteilung  der  Persönlichkeiten;  es 
wdre  zeit,  endlich  einmal  diese  wenigsagenden  redensarten  bei 
Seite  zu  lassen  zu  gunsten  einer  würklichen  energischen  charac- 
teristik.  von  einer  solchen  ist  R.  weit  entfernt.  R.  kennt  nur 
ein  kahles  entweder  —  oder  und  steckt  die  leute  teils  in  den  liimmel 
der  wahrhaft  evangelischen  teils  in  die  holle  der  papisten.  sein 
ganzes  bestreben  geht  lediglich  darauf  aus,  Linck  zum  reformator 
und  beschotzer  Luthers  zu  stempeln,  die  tatsachen  fügen  sich 
dem  recht  schlecht. 

Als  i.  j.  1520  Linck  das  generalvicariat  der  Augustinercon- 
gregation  aus  Staupitz  müden  bänden  übernahm ,  hat  er  nicht  ge- 
ahnt, dass  er  zwei  jähre  später  den  orden  verlassen  würde:  das 
können  wir  bei  dem  mangel  aller  directen  Zeugnisse  ruhig  mit 
derjenigen  Sicherheit  behaupten,  mit  der  wir  überhaupt  mensch- 
liche handlungsweisen  interpretieren  können,  wir  schaffen  nicht 
ohne  grund  Widersprüche,  für  die  wir  erst  künstliche  erklärungen 
suchen  müssen,  es  war  gewis  keine  uninteressante  psychologische 
aufgäbe,  die  entwicklung  dieser  zwei  jähre  zu  schildern,  zunächst 
war  der  hebel  leicht  genug  anzusetzen.  Linck  besafs  —  das  geht 
aus  einer  reihe  von  äufserungen  hervor  —  einen  weitgehnden 
kirchlichen  liberalismus,  gerade  wie  Staupitz,  vielleicht  in  höherem 
mafse;  und  wie  Staupitz  war  er  Luther  seit  alten  Zeiten  per- 
sönlich zugetan,  wir  dürfen  annehmen,  da  sein  Vorgänger  die 
Situation  heikel  gefunden  hatte,  dass  Linck  mutiger  war  als  Stau- 
pitz und  sich  auch  wol  mehr  diplomatisches  geschick  zutraute. 
R.  geht  in  seinen  psychologischen  hypothesen  viel  weiter.  *be- 
wust  gieng  er  den  gang',  heifst  es  s.  131  von  L.;  *  angesichts 
einer  endlosen  kette  von  Verwicklungen,  sich  von  allen  seilen 
türmender  gefahren,  deren  mehr  als  eine  ihm,  der  congregation, 
seinem  Schützling  (Luther!)  tod  und  Untergang  zu  bringen  nur 
zu  leicht  im  stände  war,  übernahm  er  die  Teilung  des  ordens . ..' 
die  declamation  ist  geeignet^  falsche  Vorstellungen  zu  wecken,  sie 
setzt  voraus,  was  wir  zum  mindesten  nicht  wissen,  dass  Linck 
im  Stande  war,  die  endlosen  Verwicklungen  zu  überschauen :  nur 
in  diesem  falle  hätte  die  annähme  des  ordensvicariats  den  hohen 
moralischen  wert,  den  ihr  R.  beilegen  will,  das  aber  ist  höchst 
unwahrscheinlich,  auch  war  die  läge  der  Augustinercongregation 
und  ihres  vicars  i.  j.  1520  bei  weitem  nicht  so  verzweifelt,  wie 
uns  R.  glauben  machen  will,    so  schnell  brannten  denn  doch  auch 
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i.  j.  1520  die  scbeiterhaufen  nicht.  Luther  war  der  einzig  ge- 
fflhrdete^  seine  Zugehörigkeit  zum  orden  aber,  wie  R.  selber  aus- 
fahrt, sehr  zweifelhaR.  Staupitz  freilich  trug  die  moralische  Ter- 
antwortlichkeit;  aber  was  konnte  der  neue  vicar  für  das  räudig 
gewordene  scbaf? 

Das  proton  pseudos  zieht  andere  nach  sich,  auf  Seiten  der 
mönche  bedeutet  die  wähl  Lincks  ohne  zweifei,  wie  auch  R.  s.  134 
hervorhebt,  dass  die  majorität  den  liberalen  anscbauuogen  zu- 
neigte, die  Linck  oft  genug  vertreten  hatte;  aber  R.  schiefst  wider 
über  das  ziel  hinaus,  wenn  er  darin  *  unbedingt  ein  votum  fflr 
den  Wittenberger  mOnch'  erblickt.  Linck  war  doch  der  mann, 
mit  dem  der  päpstliche  bevollmächtigte  vHiltitz  zunächst  unter- 
handelte, dessen  er  sich  als  Vermittlers  bediente;  er  war  trotz 
allen  bedenken,  welche  die  entschiedenen  anhänger  der  päpstlichen 
partei  gegen  ihn  haben  konnten,  immerhin  ein  regierungsfilhiger 
mann,  wenn  dagegen  die  väter,  nach  Luthers  eignem  bericht  an 
Spalatin,  jede  gemeinscbaft  mit  Luther  von  der  band  wiesen,  so 
ist  das  durchaus  nicht  wunderbar  oder  unglaubhaft.  R.  macht 
eine  ganz  unnötige  und  unwahrscheinliche  hypothese,  wenn  er 
bemerkt,  wir  hätten  darin  Mediglich  einen  scbachzug  derselben 
zu  erkennen,  sich  des  KvMiltitz  zu  entledigen',  auch  hier  ist  wider 
vorausgesetzt,  dass  sich  i.  j.  1520  jedermann  Ober  die  grofsen, 
tiefen,  unüberbrOckbaren  gegensätze  geradeso  klar  gewesen  sei, 
wie  ein  bistoriker  von  heutzutage,  statt  sich  zu  sagen,  dass  es  eioe 
aus  allgemein  menschlichen  gründen  naheliegende  annähme  Koides 
sei,  der  neue  vicar  habe  sich  zunächst  berufen  geglaubt,  die  über- 
brückung vorzunehmen,  an  der  allen  Vertretern  der  obrigkeit 
gelegen  sein  muste,  werden  die  tatsächlichen  Verhandlungen  mit 
Miltitz  mit  der  leicht  hingeworfenen  behauptung  aus  dem  wege 
geräumt:  *den  Miltitz  nahm  man  kaum  noch  ernst'  (s.  137). 

Man  sieht  schon,  wie  genau  der  zweite  fehler,  den  ich  R. 
zum  Vorwurf  machen  muste,  dass  er  die  historischen  Zeugnisse 
nicht  scharf  und  unbefangen  ins  äuge  fasst,  mit  dem  ersten  zu- 
sammenhängt, man  muss  ihm  zugeben,  dass  Kolde  einmal  aus 
einer  briefstelle  Luthers  vom  1  sept.  1520  eine  entfremdung  zwi- 
schen Linck  und  Luther  herausgelesen  hat,  die  sich  streng  ge- 
nommen daraus  nicht  direct  erweisen  lässt.  Luther  teilt  Spalatin 
Personalveränderungen  im  orden  mit,  die  der  neue  vicar  vorge- 
uommen  hat:  ^adeo  turbata  Bunt  omnia  ad  novum  regnum  novi 
Vicarii',  aber,  wenn  sich  auch  der  tadel  Luthers  hier  lediglich 
auf  die  personalia  bezieht,  so  konnte  doch  nur  ein  gänzlich  vor- 
eingenommener bistoriker  übersehen,  dass  bei  Luther  die  freude 
über  den  erwerb  eines  angeblichen  ^beschützers'  unmöglich  sehr 
grofs  gewesen  sein  kann:  das  widerholte  tiot^us  klingt  spöttisch 
genug.  —  weiter:  Staupitz  und  Wenzel  bitten  Luther,  an  deo 
papst  einen  privatbrief  zu  schreiben  mit  der  erklärung,  er  habe 
nichts  gegen  des  papstes  person  vorgenommen.    Kolde  und  andere 
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iDterpretieren  ganz  ungezwungen ,  dass  die  beiden  vicare  naiver 
weise  glaubten,  dadurcTi  den  papst  gflnstiger  zu  stimmen.  Luther 
berichtet  selbst  darüber,  und  der  spolt  über  diese  Vermittler  ist 
unverkennbar,  wenn  er  am  schluss  des  briefes  an  Spalalin 
schreibt:  ^Non  fuerunt  sex  Doctores  apud  tne,  sed  duo  tantum  Vi- 
carii  Staupitz  et  Wenceslaus  cum  aliquot  fratribus\  so  darf  man 
nicht  tun,  als  stünde  statt  der  ironischen  gegenüberstellung  der 
6  doctoren  und  2  vicare  einfach  da  'unsere  beiden  lieben  freunde', 
wenn  Luther  dann  fortführt:  Quibus  omnibns  causa  mea  non  dis^ 
plieet,  displicet  autem  Romanensibus,  so  vermag  ich  aus  dem  nega- 
tiven ausdruck  non  displicet  auch  nicht  gerade  herauszulesen,  dass 
die  beiden  vicare  sich  in  heller  freude  mit  Luther  solidarisch 
eriilärt  hatten,  so  sieht  aber  die  augelegenheit  bei  R.  aus: 
*  Luther  kennt  seinen  freund  zu  genau,  als  dass  er  au  seiner 
baltung  zweifeln  könnte,  ja  er  durfte  sogar  aus  dem  munde  sämt- 
licher ordensdefinitöreo  («»  cum  aliquot  fratribus)  ein  gleich  gün- 
stiges urteil  vernehmen,  und  erfreut  berichtet  er  Spalatin  über 
dieselben:  diesen  allen  misfällt  meine  sache  nicht;  aber  sie  mis- 
fiült  den  Romlingen'  (s.  137). 

Die  annähme  einer  beschützerrolle,  die  Linck  Luthern  gegen- 
über gespielt  habe,  blendet  R.s  blick  weiterhin  auf  schritt  und  tritt. 
Luther  schreibt  an  Linck  am  14  jan.  1521  (so  Enders  nr  3S9; 
bei  De  Wette  i  546  ist  der  brief  falsch  datiert):  De  eo  quod  scrip- 
sisti,  ut  libello  edito  tester  me  nihil  contra  principatum  profanum 
scripsisse  miratus  sum  valde,  cum  in  contrarium  universa  mea 
scripta  vergant :  sed  quis  omnium  obstruat  ora  etc.  aus  dem  brief, 
wenn  man  ihn  unbefangen  betrachtet,  geht  für  Lincks  verhalten 
folgendes  hervor:  1)  dass  er  auch  nach  der  im  sommer  1520 
bekannt  gewordenen  bannbulle  den  alten  freund  nicht  fallen  liefs; 
2)  dass  er  es  für  wünschenswert  hielt,  Luther  möge  durch  eine 
eigne  schrift  zu  erkennen  geben,  dass  er  wenigstens  kein  bürger- 
licher revolutionär  sei.  wer  die  beiden  puncto  combiniert,  wird 
etwa  zu  folgender  erwägung  gelangen,  es  wird  für  das  Ober- 
haupt eines  der  kirchlichen  orden  nicht  leicht  gewesen  sein,  einem 
manne  gegenüber  Stellung  zu  behalten,  der  nun  definitiv  von  der 
höchsten  kirchlichen  autorität  verdammt  war.  es  wäre  interessant 
zu  wissen,  wie  lange  Linck  gebraucht  hat,  um  seinen  entschluss 
zo  fassen,  im  sept.  1521  war  er  in  ordensgeschaflen  in  Witten- 
berg, hat  er  damals  Luther  aufgesucht?  R.  nimmt  es  s.  139 
ohne  weiteres  an :  *er  traf  einen  mann^  der  keine  spur  von  furcht 
oder  ehrfurcht  vor  papstlichen  erlassen  mehr  zeigte'  usw.;  aus 
der  trockenen  notiz  in  dem  Lutherischen  briefe,  den  er  zur  stelle 
citiert  *Vicarius  ad  Stembergen  ivit,  sequitur  eum  F.Johannes  con- 
versus'  >  (Enders  nr  367),  gebt  das  jedesfalls  nicht  mit  Sicherheit 
hervor,     wenn  er  Luther  auffordert,  in  einer  eigenen  schrift  zu 

>  Qber  die  persönlichkeit  des  begleitenden  laienbruders  ist,  soviel  ich 
sehe,  nichts  bekannt. 
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erklären,  da8s  er  nichts  gegen  den  welllichen  principat  unter- 
nommen habe,  so  haben  wir  die  pflicht,  diesen  wünsch  psycho* 
logisch  zu  erklären,  und  das  halte  ich  für  nicht  eben  schwer, 
ich  bestreite  aber  R.  die  berechtigung,  die  wichtige  briefstelle  io 
folgender  weise  zu  umschreiben:  ^wir  sehen (I),  der  generaWicar 
selbst  dachte  keinen  augenblick  daran,  solchen  reden  (Ober  Luther 
als  revolutionär)  irgend  welchen  glauben  beizumessen  {quü  omnmm 
obstruai  ora^  sagt  —  Luther!);  vielmehr  zeigt  ersieh  so  sehr  als 
Schützling  (soll  heifsen  beschützer)  des  Wittenbergers,  dass  er 
auch  den  geringsten  verdacht  von  demselben  fern  zu  hallen  be- 
müht war'. 

Dauernd  steht  also  bei  R.  der  generalvicar  in  der  gleichen 
starren   reformatorenpose.     jeder  gedanke  an   eine   entwicklung 
fehlt,  ja  R.  geht  so  weit,  zur  characteristik  des  Linck  vom  j.  1521 
Vorgänge  einer  viel  spätem  zeit  zu  verwerten,   ohne   den  harm- 
losen leser  über  dies  verfahren  in  gebührender  weise  aufzuklären, 
s.  171   list  man   inmitten   der  Schilderung   von   ereignissen  des 
Jahres  1521:  'man  klagte  ihn  beim  kaiser  an  und  verketzerte  ihn 
in   den   reihen  der  mOnche  und  römischen  heuchler  (dazu  eio 
citat  aus  den  noch  ungedrucklen  Docum.  Linckiana,  datiert  vom 
24  juni  1539!).    aber  das  beirrte  den  grofsen  sitten reinen  refor- 
mator  nicht,  sein  gewissen  fühlte  sich  frei  und  irdische  martern 
hatten  für  den  in  Christo  seligen  ihre  schrecken  verloren,   wenn 
wir  ihn  die  nachricht  von  Heinrich  vZutphens  märtyrertod  (15241) 
mit  den  an  Spalatin  gerichteten  worten  annehmen  hOren  . . . .,  so 
können  wir  ermessen,  was  kerker  und  Scheiterhaufen  für  diesen 
mann  bedeuteten'.  —  wenn  der  vicar  eine   rege  predigttflligkeit 
entfallet,  so  setzt  R.  ohne  jeden  schatten  eines  beweises  hinzu: 
'und  würksamkeit   im   dienste  des  wortes  von   der  freiheil  der 
kinder  gottes',  während  aus  den  ordenserlassen  aufs  unzweidea- 
tigste  hervorgeht,  dass  ihm  damals,  wo  sich  jeder  so  viel  freiheit 
nahm,  als  ihm  beliebte,  gerade  die  freiheit  weit  weniger  am  henen 
lag,  als   der  wünsch  —  mit  R.  selber  zu  reden  —  *den  unge- 
stümen die  liebe,  den  dienern  des  bauches  das  gewissen '  zu  pre- 
digen (s.  178).     die  austritte  aus  dem  orden   musten  dena  vicar 
schwere  sorge  machen.    R.  hat  dafür  kein  Verständnis.   R.  accen- 
tuiert  viel  zu  stark  den  ersten  der  Wittenberger  ordensbeschlQsse 
'aufs  erste  lassen  wir  einen  jeden  wie  sein  gewissen  sich  fohlt, 
dass  er  mOge  bleiben  oder  nicht  bleiben  im  kloster'  und  rückt 
die  Grimmenser  anweisung  an  die  prioren   nicht   in  das  rechte 
licht  'zu  beschuldigen,  zu  schelten  und  mit  allen  apostolischen 
mittein  solcher  seuche  (dem  austritt  aus  dem  orden)  dadurch  iQ 
begegnen,  dass  sie  beweisen,  es  handle  sich  um  einen  wandel  des 
lebens,  des  herzeos  und  der  sitte,  nicht  des  orts,  der  zeit,  der 
kleidung  oder  ähnlicher  äufserlichkeiten ' :  das  erste  mal  hOren  wir 
den  kirchlich  liberalen,  das  zweite  mal  den  generalvicar.    wenn 
man  bedenkt,  dass  so  der  mann  spricht,  der  selbst  ein  halb  jabr 
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später  den  orden  verlässt,  so  kann  von  einer  zielsichern  refor- 
matoriscben  tätigkeit  nicht  die  rede  sein:  er  laviert  bis  zum  letzten 
moment,  steht  in  der  theorie  auf  dem  boden  Luthers,  schreckt 
aber,  in  verantwortlicher  Stellung,  vor  den  praktischen  conse- 
quenzen  vor  der  band  noch  zurtlck ;  dann  wirft  er  plötzlich  ent- 
schlossen den  gesamten  alten  ballast  über  bord  und  geht  mit 
raschem  schritt  weiter  als  Luther  selbst,  indem  er  dem  austritt 
aus  dem  orden  auch  gleich  die  heirat  folgen  lässt. 

Gottingen,  1  oct.  1S93.  Victor  Michels. 


1.  Briefe  von  und  an  Johann  Nicolaus  Götz,    nach  den  originalen  herausge- 

geben von  dr  Carl  Scbuddekopf.   WolfenbQttel ,  JZwissler,  1893.    xvi 
und  130  88.  gr.  8<^.  —  2  m. 

2.  Gedichte  von  Johann  Nicolaus  Götz,    aus  den  jähren  1745—1765.   in  ur- 

sprünglicher gestalt  herausgeg.  von  dr  Carl  Sghüddekopf.  [DLD  nr  42.] 
Stuttgart,  GJGöschen,  1893.    xxxiii  u.  99  88.    1(1. 8^  —  2,40  m. 

Trotzdem  wenig  aussieht  vorhanden  ist,  zu  einer  abschliefsen- 
den  Würdigung  Götzens,  des  formgewantesten  unter  den  Halleschen 
dichtem  zu  gelangen ,  bevor  sein  sorgsam  gehüteter  reicher  nach- 
lass  nicht  der  forschung  allgemein  zugänglich  gemacht  wird,  hat 
Scbuddekopf  mit  Unterstützung  des  Gleimarchivs  in  Halberstadt 
in  den  beiden  vorliegenden  publicationen  doch  den  ersten  dankens- 
werten schritt  zur  lösung  einer,  wenn  nicht  dankbaren ,  so  doch 
schwierigen  aufgäbe  der  neueren  deutschen  litteraturgeschicbte 
unternonunen.  von  den  34  briefen  der  ersten  Sammlung  sind 
23  von  Götz  an  Gleim ,  Uz,  Ramler,  Scfiwan  und  Knebel ,  5  von 
Gleim  an  Götz  gerichtet,  die  6  im  anhange  befindlichen  gehören 
der  correspondenz  seines  sohnes  mit  Ramler  und  Gleim  an.  trefifen 
wir  auch  auf  viel  für  die  litteraturgeschicbte  belangloses  und  war 
auch  manches  von  Körte  und  den  spätem  benutzern  des  Gleim- 
archives  schon  auszugsweise  mitgeteilt  worden,  so  wird  doch  durch 
die  vollständige  widergabe  dieser  briefe  unsere  bisher  lückenhafte 
kenntnis  von  den  gegenseitigen  beziehungen  der  Anakreontiker  in 
mehreren  einzelheiten  nicht  unerheblich  erweitert;  namentlich 
aber  tritt  uns  jetzt  die  persönlichkeit  Götzens^  für  deren  kenntnis 
wir  bisher,  abgesehen  von  seinen  gedichten,  wesentlich  auf  die 
vor  der  Ramlerschen  ausgäbe  der  Vermischten  gedichte  (1785) 
mitgeteilten  eigenhändigen  aufzeichnungen  des  dichters  sowie  auf 
die  nachrichten  Vossens  in  seinen  briefen  über  Götz  und  Ramler 
(1809)  und  Friedrich  Götzens  in  den  Geliebten  schatten  (1858) 
angewiesen  waren ,  farbenreicher  und  lebensvoller  entgegen,  wäh- 
rend der  character  seines  sohnes  aus  den  briefen  des  anbanges 
keine  eben  günstige  beleuchtung  erfahrt,  bemerkenswert  ist  vor 
allem  der  nachweis  des  frühzeitigen  einflusses  Hallers  auf  die  in 
Halle  dichtenden  freunde,     schon  am  1  aug.  1741,  also  vi.  dftv 
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zeit,  als  man  in  Leipzig  gegen  den  Verfasser  der  Schweizerischeo 
gedicbte  stürm  zu  laufen  begann,  schreibt  Götz  ins  Stammbuch 
Gieims  eine  sentenz  aus  Hallers  gedieht  Ober  die  ehre,  schwort 
bei  dessen  ^heldengedicht'  und  setzt  ihn  Pope  an  die  seite. 
weniger  Oberraschend  sind  die  beweise  der  Verehrung  fttr  Hage- 
dorn seitens  der  Anakreontiker  sowie  ihr  innerer  zusainmenhang 
mit  den  Alteren  Hallensern  Lange  und  Pyra.  einige  litterarische 
nachweise  in  den  anmerkungen  und  das  register  erhöhen  die 
brauchbarkeit  der  schrifl. 

Die  zweite  Sammlung  beansprucht  nur  das  verdienst  einer 
Vorarbeit  und  hat  sich  leider  allzu  eng  in  den  grenzen  dieser  auf- 
gäbe gehalten,  die  99  stücke  sind  teils  aus  älteren  seltneren 
drucken  teils  aus  handschriften  abgedruckt;  den  anfang  machen 
die  7  stücke  aus  dem  ^Versuch  eines  Wormsers  in  gedichten '  (1745); 
an  diese  schliefst  sich  chronologisch  der  schon  von  Sauer  (DLD 
22  X?])  erwähnte  einzeldruck  der  ode  von  1747:  'Ober  den  tod 
seines  bruders  Cornelius  Georg  Götzens',  worauf  dann  85  gedicbte 
nach  hss.  folgen,  denen  2 stücke  aus  dem  'Anakreon'  von  1760 
(nr  18.  19)  und  4  von  den  bereits  in  den  Geliebten  schatten  facsi- 
milierten  chronologisch  eingeordnet  sind,  gegen  die  anordnung 
lässt  sich  auf  grund  unsrer  heutigen  kenntnisse  nichts  einwendeo. 
dagegen  muss  die  berechtigung  des  berausgebers,  die  fassung  der 
vorliegenden  gedicbte  als  die  *  ursprüngliche'  zu  bezeichnen,  so- 
lange bestritten  werden,  als  uns  nicht  der  vollständige  kritische 
apparat  zur  Verfügung  steht,  zunächst  ist,  abgesehen  davon,  dass 
die  letzten  8  stücke  so  gut  wie  gar  keine  handhabe  für  eioe 
chronologische  bestimmung  bieten,  von  dem  uns  bekannten  zeit- 
puncte  der  Übersendung  der  manuscripte  an  Gleim  umsoweniger 
ein  sicherer  schluss  auf  die  zeit  der  entstehung  der  einzelnen  ge- 
dicbte gestattet,  als  gerade  diese  dichter  ihre  poeme  oft  jabrdang 
feilten ;  nun  war  überdies  der  leicht  arbeitende  Götz  selbst  fremden 
einflössen  sehr  zugänglich,  in  dem  postscriptum  vom  25  man 
1764,  mit  welchem  er  eine  partie  seiner  gedicbte  an  Gleim  sendet, 
schreibt  er  obendrein  selbst:  ^Diesen  Augenblick  $eh  ich,  dass  kk 
Ihnen  von  einigen  GedidUen  z.  Ex,  von  diesem  vorsidienden  ein 
unrechtes  Exemplar  in  der  Eile  copiert  habe'  (Briefe  s.  78).  es 
folgen  nun  die  Varianten,  welche  denn  auch  Seh.  in  den  teit  des 
betreffenden  gedichtes  (nr  21  der  Sammlung)  aufgenommen  hat 
aber  Götz  spricht  hier  von  ^einigen  gedichten';  wer  bürgt  dem- 
nach dafür,  dass  nicht  gerade  die  vorher  an  Ramler  gesanten 
manuscripte  einen  ursprünglicheren  tezt  enthielten?  '&  war  also 
übeH^aupt  besser \  fährt  der  dichter  fort,  ^wenn  Sie  eine  Copie 
durch  BE.  Rammler  hauen,  damit  ihr  Exemplar  mit  dem  Seinen 
pünklich  übereinstmmte ,  und  Sie  oho  wegen  der  Verbesserungen 
sich  recht  gegen  ihn  erklären  könnten,  ohne  ihm  aUemal  ein  jeiss 
Gedicht  wieder  zuzuschicken*,  die  Ode  auf  den  burgunderwein, 
welche  bereits  im  Anakreon  v.  j.  1746  (s.  72  fr)  erschienen  war, 


SCHÜDDEKOPF   SCHRIFTEN   ÜBER   GOTZ  273 

wurde  vom  dichter  zuerst  verworfen  (Briefe  s.  17.  25)  und  dann 
1755  mit  der  ausdrücklichen  bemerkung:  *nach  ihrer  üzigen  Ge- 
sialt'  an  Gleim  gesandt  (Briefe  s.  45),  sodass  also  der  text  in  nr  15 
der  Sammlung  zweifellos  eine  Umarbeitung  widergibl,  welche  ander- 
seits wider  zu  belanglose  abweichungen  enthalt,  um  als  ein  neues 
dichterisches  product  gelten  zu  können. 

Auf  grund  des  bisher  bekannten  malerials  können  wir  dem- 
nach von  den  texten  der  vorliegenden  Sammlung  nur  behaupten, 
dass  sie  in  dieser  fassung  von  Götz  aus  der  band  gegeben  wurden, 
daher  echt,  aber  durchaus  nicht,  dass  sie  in  ihrer  ^  ursprünglichen ' 
gestalt  abgedruckt  sind,  wie  wichtig  dieser  unterschied  für  die 
entwicklungsgeschicbte  des  dichters  ist,  würde  gerade  eine  ana- 
lyse  der  angezogenen  ode  auf  den  burgunderwein  ergeben,  wenn 
wir  den  vorliegenden  text  mit  dem  Altern,  allerdings  höchst 
unzuverlässigen  im  Anakreon  von  1746  oder  in  Schmids  Antho- 
logie II  222  vergleichen  und  hierbei  finden,  wie  der  dichter  nach 
gröfserer  sprachreinigkeit,  nach  klarerem  Zusammenhang  (vgl.  z.  14) 
und  nach  concreterer  anschauung  rang  (z.  8  statt  ^Werkzeug'  das 
concretere  ^ Spate'). 

In  der  redaction  des  textes  vermag  ich  Seh.  nicht  überall 
beizustimmen,  auf  der  einen  seite  begegnet  uns  ein  conservati- 
vismus,  der  an  sclaverei  grenzt  und  umsoweniger  berechtigt  ist, 
als  eine  partie  der  zu  gründe  liegenden  hss.  nicht  von  Götz  selbst, 
sondern  von  seinen  kindern  geschrieben  ist  (Briefe  s.  69),  ander- 
seits sind  einige  nicht  zu  billigende  willkürlichkeiten  unterlaufen, 
die  interpunction  wurde  in  sinnwidrigen  fällen  berichtigt,  daneben 
blieben  aber  Unebenheiten  stehn,  welche  wol  zum  grösten  teil 
auf  die  Unachtsamkeit  der  Schreiber  zurückgehn:  8, 176. 178.  12,2. 
17,  3.  5.  18,  45.  s.  46,  8.  47,  5.  48, 17.  20.  29  usw.  aber  auch 
die  interpunction  in  der  einleitung  ist  nicht  frei  von  versehen, 
ebenso  hätte  die  eigenartige  Orthographie  G.s,  wo  sie  von  irgend 
welchem  belang  ist,  besser  in  den  aumeikungen  eine  berück- 
sichtigung  finden  können,  da  sie,  wie  Seh.  selbst  sagt,  einem 
launenhaften  Wechsel  unterliegt,  dass  jedoch  gerade  der  fehlende 
Umlaut  durchgehends  ergänzt  wurde,  wird  umsoweniger  zu  recht- 
fertigen sein,  als  sich  bei  G.  auch  sonst  dialectische  formen  und 
Wendungen  vorfinden  und  anderseits  ungewöhnliche  umlaute,  wie 
Arme,  prosaisch^  beibehalten  wurden,  auffallend  ist  16, 10:  ISanf- 
muth  für  Sanftmuth.  mit  der  sonst  conservativen  behandlung  des 
textes  steht  es  nicht  im  einklange,  dass  einige  lesarten  aufge- 
nommen wurden,  für  welche  die  hss.  keine  stütze  bieten,  so  hat 
nr  49, 10  in  der  hs.  ^ausgemacht \  wofür  ^ausgelacht'  gesetzt  wurde. 
^Jemanden  ausmachen'  heifst  aber  in  der  vulgärsprache ,  die  G. 
ab  und  zu  auch  sonst  in  die  feder  geQossen  ist,  ^ausschelten',  was 
gut  in  den  sinn  passt.  noch  weniger  berechtigung  hat  es,  wenn 
es  nach  der  hs.  78,  8  heifst:  ^Und  sank  froh  in  deine  Schoos* 
und    der  hsg.  hierfür  ^deinen  Schoos'   setzt,    ohne   zu   beachten, 

A.  F.  D.  A.    XX.  \^ 
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dass  das  substaDtivum  noch  heute  in  mehreren  gegenden  Deutsch- 
lands wie  mbd.  diu  schöze  fem.  ist. 

Die  einleitung  bringt  zutreffende  nachricbten  über  die  Schick- 
sale der  gedichte,  über  Götzens  Verhältnis  zu  Gleim  und  Ramler  usw. 
die  Vermutung,  dass  die  *  Versuche  eines  Wormsers'  auf  einzel- 
drucke  zurttckgehn  (s.  xvi),  sind  die  angezogenen  briefstellen  nicht 
zu  stützen  im  stände,  am  14  mai  1747  verwahrt  sich  G.  gegeo 
die  textierung  seiner  gedichte  im  Anakreon  von  1746  und  will 
dies  'mit  einem  altem  Abdruck  derselben  erweisen'  (Briefe  s.  16); 
am  12  juni  1747  sendet  er  als  beweis  mit  dem  manuscript  des 
Anakreons  zugleich  die  ^Versuche',  seine  schon  vor  drei  jahreo 
gedruckten  gedichte.  in  dem  beisatze  'Es  sind  lauter  solche  Ge- 
dichte, die  sich  auf  Personen  in  Worms  beziehen,  weswegen  sie 
auch  besonders  herausgegeben',  bedeutet  ^besonders'  nicht  soviel 
als  *  einzeln',  sondern  bildet  nur  den  gegensatz  zu  dem  begriffe 
'grOfsere  Sammlung'  oder  ^gesamtausgabe',  und  G.  will  damit  moti- 
vieren ,  warum  er  den  druck  ohne  vorwissen  seines  freundes  uod 
beraters  veranstaltet  hat.  allerdings  war  es  damals  noch  mode, 
in  einzeldrucken  höher  gestellte  personen  anzusingen;  allein  da 
sich  von  den  sieben  stücken  kaum  eines  (nr  2  *an  herrn  ECWeise*) 
für  derartige  zwecke  eignet,  werden  wir  wol  von  der  Vermutung, 
als  wären  die  gedichte  abdrücke  verloren  gegangener  einzeldrucke, 
solange  abstand  nehmen  müssen,  bis  einmal  die  aufBndung  der 
originale  den  beweis  erbringt. 

Schliefslich  überrascht  es,  dass  sich  Seh.  trotz  seiner  gründ- 
lichen kenntnis  des  einschlägigen  Stoffes  von  der  hergebrachten 
einseitigen  beurteilung  der  Ramlerschen  würksamkeit  als  corrector 
nicht  frei  gemacht  hat.  gewis  wird  man  Vossens  standpunct  nicht 
ganz  teilen,  aber  er  ist  doch  ein  kenner,  der  gehört  zu  werden 
verdient,  wie  denn  auch  die  formfragen  bei  allen  urteilen  über  poesie 
mit  in  anschlag  gebracht  werden  müssen,  nun  reicht  Ramlers 
phantasiearmes  formtalent  zwar  lange  nicht  an  die  dichterische 
begabung  G.s  heran;  er  hat  manches  nutzlos  benagt,  vieles 
verwässert,  einiges  geradezu  verdorben,  hierfür  bringen  die  vor- 
liegenden texte  von  neuem  beweise,  allein  sie  bieten  auch  zu  der 
beobachtung  gelegenheit,  dass  die  von  Uz  gerühmte  'angenehme 
nachlässigkeit'  des  dichters  öfter  ihre  kehrseite  hatte,  und  dass  der 
verrufene  corrector  nicht  nur  sprachliche  und  metrische  Uneben- 
heiten tilgte,  sondern  manches  scharfer  und  nachdrücklicher  fasste, 
ja  stellenweise  sogar  eine  poetische  gesamtwürkung  erzielte,  wo  G. 
nur  einen  gedanken  an  den  andern  gereimt  hatte,  man  vgl.  zb.  nr89 
der  Sammlung  mit  Ramlers  Umarbeitung  i  50.  eine  kritische  ausgäbe 
der  gedichte  G.s,  welche  Seh.  in  aussieht  stellt,  wird  dieses  Ver- 
hältnis in  weiterem  zusammenhange  klar  stellen  müssen,  die  vor- 
liegenden publicalionen  lassen  auch  in  dieser  beziehung  von  dem 
herausgeber  gutes  und  zuverlässiges  hoffen. 
Bielilz,  im  august  1893.  Gustav  Waniek. 
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Goethes  multer.  ein  lebensbild  nach  den  quellen  von  dr  Karl  Hkmkmanh. 
dritte  verbesserte  aufläge,  mit  vielen  abbildungen  in  und  aul^er  dem 
text  und  vier  heliogravären.  Leipzig,  ASeemann,  1892.  viii  u.  388  ss. 
—  6, 50  ra. 

Das  buch  von  UeineDianD  über  Goethes  mutter  bat  ein  in 
Deutschland  seltenes  glück  gehabt:  die  erste  aufläge  erschien  1891, 
ein  jähr  darauf  schon  die  dritte  ^verbesserte'  und  1893,  mit  dem 
Vorwort  vom  10  nov.  1892,  die  4  aufläge,  wenige  Schriften  über 
Goethe  können  sieb  eines  ähnlichen  erfolges  rühmen;  hat  doch 
selbst  das  trotz  vielen  mSlngeln  durch  tieferes  Verständnis  für  Goethes 
eigenart  hervorragende  werk  von  lIGrimm,  der  aus  ganzem  holze 
zu  schneiden  wüste,  in  16  jähren  es  nur  bis  zur  4  aufläge  gebracht, 
gewis  hat  H.  mit  grofser  Sorgfalt  alles  gesammelt,  was  Goethes  mutter 
betrifit,  aber  seine  darstellung  hat  nicht  so  grofse  Vorzüge,  dass  sie 
den  erfolg  seines  buches  erklärte:  sie  zeigt  nicht  die  volle  beher- 
schung  des  stofl'es,  die  helle  klarheit,  die  künstlerische  abrundung, 
die  beschränkung  auf  das  notwendige  und  wesentliche,  die  den  Zu- 
gang zu  dem  unbefangenen  leser  sonst  erleichtern,  der  reiche,  ge- 
schickt ausgewählte  bilderschmuck  freilich,  der  mit  jeder  neuen 
aufläge  vermehrt  worden  ist,  zieht  jeden  an,  und  diese  schöne  zierde 
des  buches  erfreut  auch  den  nähern  kenner  Goethes  und  der 
seinen,  aber  die  beste  förderin  war  offenbar  Goethes  mutler  selbst, 
die,  wo  es  irgend  möglich  war,  mit  recht  das  wort  erhielt,  die 
meisten  leser  machten  durch  das  werk  H.s  wol  die  erste  genauere 
bekanntschaft  mit  ihr,  und  dem  zauber  ihres  gottseligen  und  welt- 
frohen Wesens  konnte  sich  keiner  entziehen,  zwar  hatte  schon 
RKeil  1871  in  seiner  schritt  'Frau  Ralh'  eine  beträchtliche  anzahl 
ihrer  briefe  bekannt  gemacht,  und  —  um  von  andern  zerstreuten 
Veröffentlichungen  zu  schweigen  —  i.  j.  1885  beschenkte  dieGoelhe- 
gesellschaft  ihre  mitglieder  mit  den  Briefen  von  Goethes  mutter  an 
die  herzogin  Anna  Amalia  (1889  von  H.  neu  herausgegeben  und 
erläutert),  4  jähre  später  mit  den  Briefen  an  ihren  söhn,  an  Chri- 
stiane und  August:  aber  die  weiten,  aufserhalb  der  Goethegemeinde 
stehnden  kreise  hatten  von  all  dem  kaum  kenntnis  genommen, 
nun  war  es  für  jeden  leser  und  jede  leserin  ein  genuss,  in  H.s 
buch  die  herliche  frau  in  freud  und  leid  selbst  reden  zu  hören, 
denn  ihre  briefe  würken  wie  gesprochene  worte.  mit  ihr  konnten 
sie  ganz  anders,  als  es  bei  den  rührseligen  und  überschwänglichen 
frauen  des  vorigen  Jahrhunderts  sonst  möglich  ist,  mitfühlen  und 
mitdenken,  die  eingehnde  erzählung  ihres  lebens  bewttrkte,  dass 
die  briefe  nur  leichter  und  bequemer  gewürdigt  wurden. 

Widerholt  spricht  H.  seine  absieht  aus,  dass  die  beziehungen 
der  mutter  zum  söhne  im  mittelpunct  des  ganzen  Werkes  stehn 
sollen,  verfolgen  wir  in  kürze  den  gang  der  darstellung,  um  eine 
übersieht  über  den  inhalt  zu  gewinnen:  unsere  bedenken  wollen 
wir,  wo  es  nötig  erscheint,  nicht  zurückhalten,  das  buch  hat  3  ab- 
schnitte,    der  kürzeste  erste,  'Katharina  Elisabeth  Texlor'  über- 

18* 
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schriebeD,  reicht  bis  zur  Vermählung  der  siehzehujährigea.  wir  er- 
hallen  über  das  geschlecht  Textor  bericht,  das  bis  ins  16  jb.  ver- 
folgt werden  kann;  ein  holzschnitt  stellt  uns  den  ururgrofsvater 
Goethes  vor  äugen,  der  1690  als  syndicus  nach  Frankfurt  berufen, 
das  geschlecht  dahin  verpflanzte,  von  Elisabeths  vater  bringt  jetzt  die 
4  aufl.  ein  bildnis;  vor  dem  ihrer  mutter  Anna  Margarete  geb.  Lind- 
heimer  wird  jeder  gern  sinnend  verweilen:  der  enkel  hat  eine  ent- 
schiedene Ähnlichkeit  mit  dieser  aus  grofsen  klugen  äugen  blicken- 
den frau.  auch  von  der  Goetheschen  familie  erfahren  wir  nach  den 
durch  neuere  forscher  ermittelten  tatsachen  so  manches,  was  der 
dichter  selbst  in  Dichtung  und  Wahrheit  unberührt  gelassen  halte. 
Für  den  zweiten  abschnitt  *Frau  Aja'  —  die  erklflrung  des 
namens  s.  21  und  s.  104  hätte  zusammengefasst  werden  sollen  ~ 
flössen  die  quellen  spärlich,  wie  H.  selbst  sagt,  diesen  mangel 
suchte  er  durch  die  Schilderung  der  Umgebung  zu  ersetzen,  brachte 
freilich  auch  manches  überflüssige  hinein,  der  gatte  der  frau  Rat 
wird  characterisiert,  ohne  scharfen  blick  auf  sie;  dann  werden  Wolf- 
gangs erste  lebensjahre  erzählt,  der  umbau  des  hauses  nach  Pall- 
mann:  abbildungen  und  grundrisse  machen  die  Schilderung  an- 
schaulich. Goethes  Zeichnung  seines  zimmers,  nach  dem  original 
Photographien,  erfreut  uns;  ebenso  das  wol  anfang  der  sechziger 
jähre  gemalte  bild  von  Seekatz:  Die  Goethesche  familie,  mit  der 
beschreibuDg  von  Achim  v.  Arnim  ans  d.  j.  1808;  das  original  des 
bildes  besitzt  Herman  Grimm,  zu  lange,  in  anbetracht  seiner  eigent- 
lichen aufgäbe,  verweilt  H.  bei  der  erziehung  und  dem  verkehr 
des  Sohnes:  hier  hätte  er,  das  wesentliche  zusammenfassend,  die 
mutter  in  den  Vordergrund  stellen  sollen.  Wolfgangs  Leipziger 
Studienzeit  gibt  gelegenheit,  mit  benutzung  der  im  7  bd.  des  Goethe- 
jahrbuchs bekannt  gemachten  briefe  Goethes  das  wesen  der  ver- 
einsamten Cornelie  zu  beleuchten,  die  im  gegensatz  zu  der  frohge- 
muten und  glaubensstarken  mutter  mit  der  weit  nicht  einig  werden 
noch  den  glauben  der  mutter  teilen  konnte,  aus  der  darstellung 
des  Verhältnisses  von  mutter  und  söhn  zu  fräulein  v.  Klettenberg, 
die  sich  kurz  vor  ihrem  tode  einen  christlichen  freigeist  nannte 
(GJ.  10,140),  geht  hervor,  dass  frau  Rat  sich  in  dem  glauben  an 
ein  persönliches  einwürken  gottes  mit  den  Herrnhutern  eins  fühlte, 
Während  das  schwärmerisch-mysteriöse  dement  ihr  fern  lag.  s.  57 
und  74  widerholt  sich  H.  wider  unnötig,  zu  sehr  verlieren  wir 
frau  Rat  aus  den  äugen ,  wenn  uns  im  folgenden  cap.  der  junge 
Goethe  als  advocat  vorgestellt,  wenn  sein  leben  mit  den  freunden 
und  freundinnen  in  Frankfurt,  Homburg  und  Darmstadt  erzählt 
wird,  erst  die  einführung  Mercks,  den  Goethe  1771  in  Frankfurt 
kennen  lernte  und  der  auch  der  freund  der  mutter  wurde,  führt 
wider  zur  sache.  der  Schilderung,  wie  seit  Corneliens  Verheiratung 
mutter  und  söhn  sich  noch  herzlicher  aneinander  schliefsen,  folgt 
der  bericht  über  die  berühmten  gaste  Klopstock,  Lavater,  Boie, 
Knebel,  mit  dem  frau  Rat  recht  vertraut  wurde,  wie  ihr  erst  1891 
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bekannt  gewordener  brief  an  Zimmermann  bezeugt  (s.  73  und  358) ; 
s.  91  führt  H.  den  brief  wider  an:  die  seite  daraufspricht  er  von 
ibm,  auch  in  der  4  aufl.,  als  ob  er  ihn  zum  ersten  male  erwähnte, 
ausführlicher  als  notwendig  erzählt  H.  die  beziehungen  zu  der  familie 
la  Roche;  eine  kurze  characteristik  der  sentimentalen  roman- 
schreiberin,  die  auf  dem  papiere  schwärmte  und  im  leben  ihre 
tOchter  um  jeden  preis  reiche  und  ungeliebte  männer  zu  heiraten 
zwang,  haue  genügt,  um  das  gegenbild  zu  Goethes  mutter  aufzu- 
stellen, erst  nachdem  Wolfgangs  lossagung  von  Lili  erzählt  ist, 
folgt  das  cap.  ^Sturm-  und  drangzeit'  s.  93  f.  allein  der  verzieht 
auf  Lili  wird  doch  erklärlicher,  wenn  wir  zuerst  den  revolutio- 
nären dichter  kennen  gelernt  haben:  dieser  mangel  an  geschickter 
anordoung  zwingt  denn  auch  zu  widerholungeu ,  da  H.  bei  ein- 
fflhrung  der  grafen  Stolberg  wider  von  der  reise  nach  der  Schweiz 
reden  muss.  mit  FLWagner  brach  frau  Rat  auch  nach  der  Ver- 
öffentlichung seiner  bekannten  flugschrift  nicht,  die  den  söhn  so 
in  hämisch  brachte:  Froitzheims  Verdächtigung  der  Wahrheitsliebe 
Goethes  wird  mit  recht  nicht  berücksichtigt,  dass  Klinger  erst 
1774  mit  Goethe  bekannt  wurde,  betont  H.  gewis  richtig:  der 
Inhalt  von  Klingers  brief  an  Lenz  (GJ.  9, 10)  wird  durch  den  brief 
der  frau  Rat  an  den  söhn  vom  18  Jan.  1802  beglaubigt,  von  Klinger 
ein  bild  nach  Goethes  Zeichnung  aus  d.  j.  1775,  von  seiner  Schwester 
Agnes  ein  von  Goethe  herrührender  schaltenriss  s.  98  und  99. 

Der  letzte  und  grOste  abschnitt  hat  die  Überschrift  ^Die  mutter 
des  grofsen  dichters'  (1  aufl.  s.  109 — 335,  3  u.  4  aufl.  s.  113 — 
346).  für  die  ersten  jähre  des  Weimarer  lebens  bat  H.  die  bis 
nov.  1777  reichenden  briefe  Goethes  an  Johanna  Fahimer,  die  der 
mutter  an  ihre  freunde,  die  Keil  veröffentlicht  hat,  benutzt;  ihre 
briefe  an  Anna  Amalia  beginnen  erst  1778,  und  die  uns  erhaltenen 
an  den  söhn  erst  1780.  die  stelle  des  briefes  an  die  mutter,  in 
der  Goethe  von  dem  unverhältnis  des  engen  bürgerlichen  kreises  in 
Frankfurt  zu  der  weite  seines  wesens  redet,  hätte  H.  geschickter 
benutzen  sollen  als  durch  Verzettelung  aufs.  107.  113.  170.  mit 
recht  aber  verwirft  er,  was  jüngst  erst  angenommen  wurde,  dass 
Lenz  von  Weimar  aus  berufen  sein  soll;  Goethe  konnte  diesen 
äffen  seines  wesens,  wie  Karl  August  Lenzens  gebaren  bezeichnete, 
gewis  nicht  herbeiwünschen,  die  Schicksale  von  Lenz  und  Klinger 
hätte  H.  nicht  so  ausführlich  berichten  sollen ;  er  schweift  da  wider 
vom  eigentlichen  thema  weit  ab.  zur  sache  führt  ihn  erst  wider 
die  erzählung,  wie  die  berichte  aus  Weimar  für  frau  Rat  und  ihre 
^Samstagsmädels'  zu  jeder  zeit  ein  ^grofs  gaudium'  waren.  Weimar 
wurde  ihr  ein  und  alles.  Philipp  Seidel,  den  Goethe  von  Frank- 
furt mitgenommen,  schreibt  ihr  von  den  reisen,  den  erlebnissen, 
den  wünschen  des  sohnes.  in  dem  cap.  ^Weimarer  freunde'  ist 
von  besonderer  bedeutung  der  besuch  Wielands  und  des  musikers 
Kranz  in  Frankfurt;  über  ihr  glückliches  leben  in  der  'casa  santa' 
gaben  sie  in  Weimar  bericht,   und  so  schloss  Anna  Amalia  bald 
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brieflich  mil  frau  Aja  eine  vertrauliche  freundschaft.  ein  bisher 
noch  unbekanntes  bild  der  herzogin  (s.  1 37)  aus  späteren  lebensjabren 
stimmt  mit  der  erst  vor  kurzem  bekannt  gewordenen  Schilderung 
der  grSfln  Henriette  v.  Egioffstein  überein,  die  1787  in  Weimar 
war  (GJ.  12,140);  es  ist  sehr  characteristisch,  wenn  auch  nicht 
so  angenehm  wie  das  in  Weimar  bewahrte  Ölbild  oder  das  von 
Angelika  gemalte.  Anna  Amalia  erfreute  1778  frau  Rat  durch  ihren 
besuch,  dem  aufenthalt  des  herzogs  und  Goethes  ende  1779  und 
anfang  1780  auf  der  rückkehr  aus  der  Schweiz  folgte  die  durch 
krankheit  des  gatten  getrübte  zeit,  in  der  ihr  das  erscheinen  von 
Wielands  Oberon  trost  und  freude  brachte,  im  august  war  Knebel 
in  Frankfurt,  dann  die  schöne  frau  v.  Branconi  (ihr  bild  s.  155); 
im  oct.  1780  sah  sie  die  herzogin  wider:  im  dec.  kam  Kraus, 
1781  im  sept.  auch  Nicolai  mit  Merck,  damals  schrieb  sie  dem 
söhne  Nicolais  verse  Lessings  ins  Stammbuch  (GJ.  1, 370).  wahrend 
der  leidensjahre  des  vaters  erheiterten  sie  des  sohnes  Schriften,  die 
Krausesche  aquarellzeichnung  zu  dem  1780  entstandenen  gedieht 
*Das  neueste  aus  Plundersweilern'  finden  wir  s.  168  mit  dem  das 
entzücken  Mercks  beschreibenden  briefe  der  mutter.  die  deutung 
des  bildes  gibt  H.  in  den  anmm.  s.  366 — 368 ,  im  wesentlichen 
Düntzer  folgend:  der  an  den  stelzen  Merkurs  sagende  mann  ist 
natürlich  Nicolai,  der  mit  Wieland  in  streit  geraten  war;  unrichtig 
die  anm.  in  der  Hempelschen  Goetheausg.  viii212.  vielleicht  ist 
hier  die  beobachtung  von  interesse,  dass  frau  Rat  ein  wort  aus 
dem  ihr  so  erfreulichen  gedichte  sich  ganz  besonders  gern  an- 
geeignet hat.  bei  Goethe  lieifst  es  vom  thealer:  die  6tide,  die  man 
dorten  schaut,  ist  schon  von  alters  aufgebaut,  worein  gar  mancher^ 
wie  sichs  gebiüirty  nach  seiner  art  sidi  prostituirt  ^.  schon  1781 
schreibt  sie  4  febr.  an  Grossmann  über  Friedrichs  schrifl  'De  la 
litl^rature  allemande':  aber  sonderbahr  ists  doch,  dass  so  gar  unsere 
Philister  sagen  —  Ihre  Königlichkeiten  hätten  Sich  damit  doch  etwas 
prostituirt.  und  1784,  13  nov.  an  Anna  Amalia  über  IfDands  spiel: 
der  Jubel  und  das  gelächter  war  so  grofs,  dass  die  Schauspieler  mü 
angesteckt  wurden,  und  alle  miüie  von  der  weit  hatten  im  gleifse 
zu  bleiben  und  sich  nicht  zu  prostituiren,  nicht  lange  darauf  schreibt 
sie,  Unzelmann  solle  nicht  von  seinen  schuldleuten  prostituirt 
werden  (H.  s.  186).  noch  1805,  26  aug.,  sagt  sie  August  über  die 
zögerung  der  leute,  sich  in  sein  Stammbuch  einzuschreiben:  sie 
wollen  sich  nicht  prostituiren  und  auch  was  prächtiges  sagen. 

Für  die  nächsten  jähre  nach  des  gatten  tod  (25  mai  1782) 
fehlten  dem  biographen  die  briefe  an  den  söhn,  nur  der  am  17  noT. 
1786   nach  Rom   gerichtete  ist  bekanntlich  erhalten,   dann  folgt 

'  der  junge  Goethe  liebte  das  wort  und  wendete  es,  seiner  art  gemifs, 
öfter  an.  so  der  hauptmann  im  Pater  Brey  (wol  1772):  aber  ich  hat  ihn  pro- 
Mlüuiert;  Herliules  in  *Götler,  Helden  und  Wieland'  (1773  oder  anfang  1774): 
und  wunder  meinst,  wie  du  einen  kerl  prostituiert  hättest,  wenn  usw.; 
Goethe  im  gesprach  mit  Johanna  Fahimer  1774:  ff^ieland  gewinnt . .  ich  bin 
eben  prostituiert  (GJ.  2,  382).    [vgl.  DWb  vii  2174.     Seh.] 
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erst  wider  ein  brief  vom  4dec.  1792.  die  lücke  suchte  H.  durch 
das  cap. 'Frau  Rat  als  theaterfreuodin'  auszufüllen,  das  für  die 
theater-  und  cullurgescbichte  manches  interessante  enthält,  aber 
nicht  übersichtlich  gegliedert  und  für  die  vorliegende  aufgäbe  wider 
zu  breit  ist.  im  roittelpunct  steht  einerseits  ihr  Verhältnis  zu  dem 
Schauspieler  Grossmann :  ihre  briefe  an  ihn  bezeugen  ihre  schöne 
begeisterung  für  Shakespeares  Hamlet;  anderseits  das  Verhältnis 
zu  Unzelmann,  der  1784  bei  Grossmann  in  Frankfurt,  ein  jähr  darauf 
bei  der  Taborschen  gesellschaft  war,  bis  er  trotz  ihren  Warnungen 
nach  Berlin  gieng.  sehr  eingehend  ist  wider  das  capitel  ^Häus- 
liches leben,  alte  und  neue  freunde';  besonders  verweilt  H.  bei 
dem  aufenthalt  der  Prinzessinnen  Luise  und  Friederike  von  Mecklen- 
burg, die  bei  der  krOnung  Leopolds  gaste  der  frau  Rat  waren, 
als  Luise  1803,  damals  schon  kOnigin,  in  der  nähe  Frankfurts 
weilte,  war  auch  frau  Rat  bei  ihr;  der  herzog  von  Weimar  kam 
hinzu;  der  brief  vom  24juni  an  den  söhn  ist  besonders  darum 
so  reizvoll,  weil  sie  Karl  Augusts  werte  über  Goethe  mitteilt: 
schon  30  jähre  gehen  wir  miteinander  und  tragen  miteinander,  nicht 
an  richtiger  stelle  folgt  jetzt  erst  das  cap.  'Frau  v.  Stein  und  ihr 
söhn  Fritz'  s.  212  f.  der  in  Goethes  hause  weilende  knabe  schrieb 
seit  1784  an  die  mutter  des  dichters,  ein  jähr  darauf  weilte  er 
bei  ihr  und  lernte,  nach  Goethes  ausdruck,  die  philosophie  des 
lustigen  lebens  bei  ihr.  als  Goethe  mit  frau  v.  Stein  zerfiel,  hörte 
1790  der  briefwechsel  zwischen  der  mutter  Goethes  und  Fritz  auf, 
allein  1794  war  er  doch  auf  einer  reise  nach  England  noch  bei 
ihr  in  Frankfurt,  in  demselben  cap.  hören  wir  von  Goethes  Über- 
siedlung in  das  haus  am  Frauenplan:  so  geht  die  darstellung  wider 
in  eine  frühere  zeit  zurück  und  hat  nichts  mehr  mit  frau  v.  Stein 
zu  tun.  der  schöne  brief  des  dichters  an  die  mutter  vom  dec.  1783, 
der  die  innige  harmonie  beider  bezeugt,  hätte  an  anderm  orte 
verwendet  werden  müssen,  das  folgende  cap.  'Wolfgangs  italienische 
reise'  schliefst  sich  an  die  voraufgehnde  darstellung  nicht  orgauisch 
an.  der  abschnitt  'Kriegsleiden  und  bedrängnis'  (s.  225  f)  erzählt 
von  dem  guten  und  grofsen  wie  von  der  not  der  zeit:  die  dar- 
stellung des  öffentlichen  lebens  bildet  den  hintergrund  für  die 
erlebnisse  der  frau  Rat.  ihre  briefe  stellen  Frankfurts  leiden  und 
ängste  lebendig  dar:  frau  Rat  spottet  1793  der  memmen,  die  alles 
glauben,  was  jede  gans,  jeder  sti*ohkopf  vorbrachte,  des  sohnes 
bitte,  nach  Weimar  zu  kommen,  erfüllte  sie  nicht;  dem  rad  des 
Schicksals,  schreibt  sie  widerholt,  könne  man  nicht  in  die  speieben 
fallen,  ihr  brief  vom  22  juli  1796,  den  Schiller  von  Goethe  er- 
hielt und  rühmte,  ist  eine  trefOiche  erläuterung  zu  Goethes  be- 
merkungen  in  den  Annalen.  an  allen  Schicksalen  der  Vaterstadt 
nahm  sie  innigen  anteil  als  treue  tochter  Frankfurts,  als  gute 
Deutsche,  freilich  mussH.  in  der  betrachlung  Trau  Rat  alspatriotin' 
eine  unpatriotische  äufserung  (s.  242)  anführen,  aber  so  urteilten 
die  meisten  Zeitgenossen,    ihr  volkstümlicher,  deutscher  sinn  zeigt 
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sich  in  zahlreichen  äufserungen.  auch  in  ihrem  irrtum  ist  sie 
verehrungswert,  zb.  in  ihrem  hass  gegen  die  vermeintlich  fremden 
lateinischen  lettern:  sie  sind  wie  ein  lustgarien  der  aristokraten 
gehört . . .  unsere  deutsche  buchstaben  sind  wie  der  Prater  in  Wien  wo 
der  kaiser  Joseph  drüber  schreiben  liefe  Vor  alle  mensd^en  (brief 
vom  12  märz  1798).  zu  breit  erzählt  das  folgende  cap.  den  'Ver- 
kauf des  hauses';  46  jähre  hatte  sie  dort  gewohnt:  sommer  1795 
zog  sie  als  mieterin  auf  den  rossmarkt,  darauf  folgt  Trau  Ral  als 
grofsmutter';  die  erzählung  vom  besuche  der  Lotte  Kästner  1803 
und  1804  und  Fritz  Jacobis  1805  gehört  nicht  in  dieses  cap. 
auch  das  folgende  'Berühmte  gaste'  —  besuche  des ministers  Harden- 
berg, Crabb  Robinsons,  der  frau  v.  Stael,  der  herzogin  Luise, 
Alexander  Humboldts  —  ist  nicht  glücklich  vor  die  darstellung 
'Wolfgangs  familie'  gestellt,  störend  ist  es  ferner,  wenn  H.  in  jenem 
cap.  wider  vom  brieflichen  verkehr  mit  Anna  Amalia,  mit  Luise 
v.GOchhausen  redet,  ebenso  von  ihrer  Verbindung  mit  Wieland  und 
Herder :  das  hätte  in  eine  zusammenfassende  Würdigung  ihres  Ver- 
hältnisses zu  den  dichtem  in  Weimar  gehört,  den  mangel  an 
klarer  gliederung  zeigt  leider  auch  das  vorletzte  cap.  ^Die  werke 
des  sohues'  (s.  300  f),  in  dem  ihre  Vertrautheit  mit  seinen  schritleD 
gerühmt  wird,  und  wie  sie  besonders  von  Hermann  und  Dorothea 
entzückt  war.  denn  wie  sie  sich  einst  in  der  Elisabeth  im  Götz 
erkannte,  so  jetzt  in  Hermanns  mutter.  warum  unterbricht  H. 
hier  den  fluss  seiner  darstellung  durch  den  versuch  einer  charac- 
teristik?  ihre  Vorliebe  für  den  dialect,  für  citate  aus  der  bibel, 
ihr  Widerwillen  gegen  alles  kleinliche,  die  lebendige  kraft  ihrer 
briefe,  an  sich  wichtige  und  bedeutende  züge  ihres  wesens,  haben 
gerade  hier  ihre  rechte  stelle  nicht,  bald  redet  H.  doch  wider 
von  ihrer  Vorliebe  für  das  theater,  drama  und  oper,  von  ihrer  be- 
geisterung  für  Mozart,  zeigt  ihre  freude  an  den  auffQhningen  der 
dramen  ihres  sohnes  usw.  so  bringt  sich  H.  Öfter  um  den  voUea 
dank  für  seine  fleissigen  forschuugen  bei  dem  aufmerksamen  und 
strengeren  leser,  der  eine  abgerundete,  alle  zeugen  mühsamer 
Zettelsammlungen  ausschliefsende  darstellung  verlangen  muss.  hat 
dieser  das  letzte  cap.  'Betline'  (324  f)  gelesen,  so  vermifst  er  schmerz- 
lich ein  anschauliches  gesamtbild,  aus  dem  mit  zwingender  not- 
wendigkeit  hervorleuchtete,  welche  züge  ihres  feurigen,  dichterisch 
gearteten  wesens  sich  in  dem  grofsen  söhne  widerßnden.  wie 
selten  weifs  H.  scharf  das  wesentliche  in  seiner  darstellung  her- 
vorzuheben und  das  beiwerk  seiner  eigentlichen  aufgäbe  unter- 
zuordnen I  er  hat  der  frau  Aja  nicht  das  geheimnis  ihrer  grofseo 
erfolge  abgelauscht;  im  j.  1807  schreibt  die  76  jährige  an  ihre  lieben 
in  Weimar:  hirbey  kommt  auch  die  Wundergeschichte  des  Fortunatus 
—  ich  habe  mir  die  geschichte  zusammen  gezogen ,  alles  überflüssige 
weggeschnitten  und  ein  gantz  artiges  mährgen  draus  geformirt. 

Die  3  aufläge   ist  im  text  nicht  wesentlich  verbessert,  über 
durch  eine  grofse  zahl  neuer  Illustrationen  vermehrt  worden,  die 
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4  nar  durch  2  bilder.  ein  teil  der  liruckfehler  der  3  ist  verbessert 
worden,  aber  nicht  alle,  zb.  s.  69  muss  es  heifsen:  am  23  juni 
1774  statt  1773;  s.  81,  zeile  11  ihm  st.  ihn;  s.  91,  zeile  15  v.  u. 
wen  St.  wem;  s.  101  1755  st.  1775;  s.  243  sang  im  st.  am  Faust, 
▼gl.  Briefe  an  den  söhn  s.  287 ;  s.  323,  absatz  2  ihrem  st.  ihren ; 
8. 333  steht  noch:  sie  begieng  Selbstmord  an  sich;  s.  364,  zeile  12 
schildert  sie  st.  er;  s.  365  trau  st.  treu;  s.  375  anm. :  Tier  kaiser- 
krOnungen,  im  texte  s.  243  steht  fünf;  s.  379  Caspers  st.  Caspars. 
Berlin,  ende  mai  1893.  Daniel  Jacobt. 


Blätter  aos  dem  Weriher- kreis,  herausgegeben  von  Eugen  Wolff.  [Urkunden 
zur  geschictite  der  neueren  deutschen  lilteratur  ii.]  Breslau,  Schott« 
laender,  1894.    80  ss.  S^  —  1,50  m. 

Auf  die  nicht  sonderlich  belangreichen  briefe  von  Heinrich 
Heine  Jässt  W.  im  zweiten  heft  der  ^Urkunden'  eine  reihe  von 
briefen  und  tagebuchnotizen  folgen,  die  er  mit  geringen  ausnahmen 
aus  dem  nachlass  Job.  Christian  Kestners  gewonnen  hat.  schon 
Herbst  (Goethe  in  Wetzlar)  hat  die  papiere  durchmustert,  dabei 
jedoch  aufschlussreiche  briefe  übersehen,  einiges  auch  durch  falsche 
datierung  oder  durch  allzustarke  Verkürzung  entstellt,  wir  freuen 
uns  daher  der  ergänzung,  die  wir  empfangen,  müssen  aber  her- 
vorheben, dass  W.  einerseits  des  guten  etwas  zu  viel  abgedruckt, 
anderseits  den  wert  mancher  urkundlichen  notiz  überschätzt  hat. 
einiges  ist  sehr  hübsch:  der  amtmann  und  besonders  seine  treff- 
liche frau  treten  uns  klarer  als  bisher  entgegen,  ebenso  Lotte  in 
ihrer  häuslichen  tätigkeit.  besonders  Kestners  berichte  aus  d.  j. 
1771  über  die  familie  und  sein  verlobnis  (s.  28  ff)  muss  man  lesen, 
ergänzend  fügt  sich  ein  ergötzlicher  brief  des  primaners  Hans 
Buff  (s.  41)  an,  in  dem  die  ganze  kinderschar  gemustert  wird,  es 
ist  das  zweifellos  derselbe  brief,  den  Goethe  in  abschrifl  erhielt 
und  der  ihn  so  erfreute,  dass  er  am  15  märz  1773  eine  corre- 
spondenz  mit  dem  herrn  Hans  begann,  in  die  weiteren  Wetzlarer 
kreise  führen  uns  eine  redoutenschilderung  (s.  15  ff),  sodann  eine 
notiz  über  die  frau  Hert,  zu  der  Jerusalem  eine  so  unglückliche 
neigung  gefasst  hatte,  und  (s.  39)  Kestners  angaben  Ober  den 
folgenreichen  ball  in  Volpertshausen,  auf  dem  sich  unter  den 
12  chapeaux  Kestner,  dr  Goede  und  Jerusalem  befanden,  neben 
diesen  interessanten  mitteilungen  findet  sich  aber  auch  viel  wert- 
loses, vor  allem  ist  der  verbindende  text  W.s  nicht  immer  frei 
von  phrasen  und  flachheiten.  man  hätte  lieber  die  wertvollsten 
documente  für  sich  selbst  reden  lassen  und  sie  vor  allem  nicht 
mit  so  mancherlei  ganz  nichtigen  ^Urkunden'  untermischen  sollen, 
was  bedeuten  auf  s.  47—50  Kestners  Wetterberichte  aus  d.  j.  1772? 
dass  in  Goethes  roman  Lottens  heimat  anfangs  in  ununterbrochenem 
Sonnenschein  daliegt,  während  gegen  ende  stets  nasskalte  Witterung 
herscht,   l^llt  wol  jedem  auf.     und  jeder  wird  sich  auch  sagen. 
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dass  hierfür  künstlerische  gründe  mafsgebeod  waren,  ganz  gleich- 
giltig,  wann  es  i.  j.  1772  heifs  oder  kalt  war.  die  Vermutungen, 
die  W.  an  das  gewitter  vom  31  aug.  72  knüpft,  sind  reine  Phan- 
tasterei. —  alles  was  in  dem  buche  auf  seite  63  folgt,  hätte  unge- 
druckt bleiben  können,  Urkunden  sowol,  wie  begleitworte.  was 
sollen  solche  corobinationen ,  ob  Jerusalem  wol  Lotte  Buff  und 
eb  Goethe  wol  frau  Hert  hätte  lieben  können?  was  sollen  die 
probchen  aus  Lottes  späteren  briefen,  was  Kestners  Milterarische 
notizen',  aus  denen  W.  mit  grofser  Überschätzung  die  ^nicht  ge- 
ringe Urteilsfähigkeit'  des  mannes  ableitet?  es  war  doch  würklich 
nichts  grofses,  bei  ^Hermann  und  Dorothea'  an  Voss  und  Homer 
zu  denken  und  im  'Wilhelm  Meister'  grOfsere  tiefe  der  charac- 
teristik  zu  finden,  als  in  Lafontaines  'Clara  du  Plessis'. 

Es  sei  noch  einmal  hervorgehoben,  dass  aufser  den  oben 
namhaft  gemachten  Zeugnissen  nur  die  grOfseren  Kestuerschen  be- 
richte, die  in  der  mitte  von  W.s  publication  stehn,  unsre  kenntnis 
bereichern,  auf  sie  müssen  wir  noch  etwas  näher  eingehn ,  weil 
W.  an  sie  die  frage  knüpft,  wie  weit  die  drei  hauptpersonen  des 
romaus  den  Wetzlarer  modelten  gleichen. 

Zuzugeben  ist  sofort  das  eine :  Goethe  ist  nicht  völlig  Werther. 
wol  aber  hätte  er  es  werden  können,  hatte  er  nicht  die  kraft 
besessen,  ein  mann  zu  sein  und  sich  den  unseligen  jünglings- 
wirren  mit  raschem  enlscbluss  zu  entziehen,  der  anläge  nach  sind 
Goethe  und  Werlher  nahe  verwant 

Zuzugeben  ist  ferner:  die  Lotte  des  lebens  ist  nicht  völlig 
die  Lotte  des  romans,  ganz  abgesehen  von  den  schwarzen  augeo. 
im  ersten  teil  ist  sie's  in  allen  wesentlichen  zügen.  mit  ihrem 
'leichtfertigen  lächeln',  ihren  'munteren  wangen',  ihrer  naiven  lust 
am  tanz,  und  auch  mit  ihrer  sanften  Schwärmerei,  aber  im  zweiten 
teil  konnte  sie  schon  deshalb  nicht  völlig  die  Wetzlarer  Lotte 
bleiben,  weil  Goethe  diese  nach  ihrer  Vermählung  nicht  wider  ge- 
sehen hatte  und  sie  doch  als  frau  schildern  muste«  hier  hat  der 
dichter  das  bild  durch  einige  frei  erfundene  Züge  und  einiges  de- 
tail, das  er  der  häuslichkeit  der  Maxe  Brentano  entnahm,  ergänzt. 

Am  schwierigsten  ist  die  entscheidung,  wie  weit  Albert  füge 
von  Kestner  trägt,  und  gerade  diese  frage  will  und  kann  W.  an 
der  band  seines  materials  besser  als  bisher  geschehen  ist  beant- 
worten, er  sieht  in  dem  Albert  des  romans  nur  einen  'verletzend- 
nttchteruen  Verstandesmenschen',  und  da  er  an  Kestner  beweise 
für  ein  gefühlvolles  herz  entdeckt,  so  schliefst  er:  Kestner  ist 
nicht  Albert,  er  ist  kein  'antipode  des  Werther-kreises'.  im  gegen- 
teil  —  und  nun  setzt  W.  geradezu  mit  einer  rettung  ein  —  er 
ordnet  sich  'sehr  wol  der  gruppe  ein,  die  sich  teils  persönlich, 
teils  ideal  um  die  fahne  des  jungen  Goethe  scharte',  das  ist  nun 
zwar  noch  etwas  vieldeutig,  der  ausdruck  ist  auch  an  andern  stellen 
recht  allgemein  gehalten;  aber  aus  der  summe  der  verschiedenen 
belege  ergibt  sich  doch,  dass  W.  gern  Kestner  zu  'dem  genialischen 
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teil  der  Jugend'  rechnen  möchte,  dass  er  in  der  jugend  romane 
fleifsig  gelesen  hat,  dass  er  selbst  verse  macht,  dass  er  mit  dichtem 
verkehrt,  dass  er  —  wir  haben  es  oben  gesehen  —  ^nicht  geringe 
Urteilsfähigkeit'  in  Sachen  der  kunst  an  den  tag  legt  und  manches 
andre  mehr,  muss  zum  beweise  dienen ;  ja,  selbst  ein  kaltes  flufs- 
bad,  dass  er  nimmt,  rückt  ihn  den  jungen  genies  nahe,  und  so 
wird  er  in  W.s  phantasie  in  manchen  puncten  geradezu  zum  geistes- 
▼erwanten  Goethes  und  hat  eher  mit  Werther  als  mit  Albert  be- 
rUhrungspuncte. 

Wir  wollen  nicht  verkennen,  dass  W.  aus  ehrlicher  und  ver- 
zeihlicher überschälzung  zu  solchen  resultaten  gekommen  ist;  wer 
so  emsig  den  nachlass  eines  mannes  auf  litterarisch  wichtige  Ur- 
kunden hin  durchstöbert,  legt  leicht  dem  einzelnen  zu  grofseu 
wert  bei.  unsre  meinung  ist  genau  die  entgegengesetzte:  wenn 
es  bisher  noch  zweifelhaft  sein  konnte,  so  ist  es  durch  diese  neue 
publication  erwiesen,  dass  Kestner  durchaus  das  modeil  für  den 
Albert  abgegeben  hat;  freilich  ist  Albert  —  und  darauf  liegt  der 
ganze  nachdruck  —  Kestner,  gesehen  durch  das  temperameni 
Werthers,  das  ist  ja  gerade  das  aufserordentliche  des  romans, 
dass  wir  alle  personen,  vor  allem  aber  Albert,  nur  mit  den  äugen 
Werthers  sehen,  von  unzweideutig  wahrer  characterschilderung 
kann  da  nicht  die  rede  sein.  Werther  verzerrt  das  bild  des  neben- 
buhlers  hier  und  da,  sieht  es  mindestens  nur  von  einer  seite; 
und  wenn  es  Goethe  in  der  ersten  fassung,  die  uns  hier  allein 
angeht,  noch  nicht  völlig  gelang,  so  war  es  doch  in  der  zweiten 
bearbeitung  ausdrücklich  seine  ^Intention,  Alberten  so  zu  stellen, 
dass  ihn  wol  der  leidenschaftliche  Jüngling  aber  doch  der  leser 
nicht  verkennt',  in  den  siebziger  jähren  war  er  sicher  über  die 
Ungerechtigkeit  noch  nicht  ganz  hinaus,  mit  der  er  selbst  in  Wetz- 
lar den  nebenbuhler  beurteilt  hatte. 

Dies  trübende  und  verzerrende  glas,  durch  das  wir  Lottens 
begünstigten  liebhaber  und  gatten  zu  sehen  bekommen,  müssen 
wir  beseitigen,  wenn  wir  entscheiden  wollen,  welches  urbild  Goethe 
bei  der  Schilderung  vor  äugen  gehabt  hat.  wir  dürfen  nicht  jedes 
wort,  das  Werther  in  der  erregung  äufsert,  für  bare  münze  nehmen, 
wir  dürfen  vor  allem  nicht  damit  argumentieren,  dass  Kestner 
sich  selbst  in  der  romanfigur  nicht  wider  erkannte,  wir  müssen 
auch  absehen  von  den  ungünstigen  urteilen,  die  Werther  aus  ge- 
reiztem gemüt  an  jeden  characterzug  Alberts  anknüpft,  tun  wir 
aber  das,  so  bleibt  ein  bild  Kestners  bestehn,  so  treu,  wie  es  nur 
seine  eigenen  berichte  spiegeln. 

W.  liebt  es  gleich  andern.  Albert  einen  ^kühlen  Verstandes- 
menschen' zu  nennen,  das  ist  er  durchaus  nicht,  im  selben  satz, 
wo  Werther  von  Alberts  gelassener  aufsenseite  spricht  (DjG.  in  278), 
muss  er  ihm  doch  auch  viel  gefühl  zugestehn.  wir  belauschen 
ihn  ja  selbst  (300)  in  einer  sentimentalen  stunde  und  sehen  seine 
überströmende    empßndung.      und    wenn   würklich   einmal   aus 
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Werthers  Schilderung  heraus  (339)  die  gelassenheit  AlberU  deo 
leser  verletzt,  so  müssen  wir,  um  den  wahren  character  zu  er- 
kennen, fragen:  war  er  in  der  tat  so  kühl?  wir  können  dann 
nur  antworten:  für  Werther  war  er  es.  aber  welcher  grad  von 
exaltation  hatte  auch  dazu  gehört,  um  der  leidenscbaft  Werthers 
genüge  zu  tun  I  so  erscheint  in  diesem  und  ähnlichen  fallen  Albert 
als  ein  mann,  der  wol  für  den  stillen  bürgerlichen  lagesverkehr 
genug  herzenswfirme  besitzt,  der  Siedehitze  eines  jungen  genies 
gegenüber  aber  kühl  erscheinen  muss.  und  das  ist  genau  das  bild, 
das  uns  Kestner  in  all  seinen  berichten,  besonders  den  nea 
publicierten,  bietet. 

Selbst  wenn  man  die  Umgangsformen  des  ISjhs.  und  einer 
kleinen  Stadt  in  rechnung  zieht,  so  muss  man  doch  sagen:  um- 
ständlicher, pedantischer,  leidenschaftsloser  kann  doch  niemand 
bei  der  mutter  um  die  tochter  werben,  als  es  Kestner  getan  bat 
und  er  selbst  gesteht,  dass  er  *bei  allen  seinen  handlungen'  so 
verfahre,  in  der  tat,  der  erste  brief  an  Lotte  ist  von  derselben 
wolgeordneten  feierlichkeit,  wie  der  an  die  mutter.  dieselben 
eigenscbaften,  die  Goethe-Werther  so  fatal  waren,  finden  sich  in 
Kestners  briefen :  die  Versöhnlichkeit,  wo  eine  ernste  auseinander- 
Setzung  viel  heilsamer  wäre,  und  ein  vorsichtiges  abwägen  von 
gedanken  und  Worten,  nach  art  der  käsefrau  in  den  ^Geschwistern'. 

Und  dieser  mann,  der  immer  noch  ängstlich  besorgt  ist,  dass 
seine  mafsvollen  empfindungen  ^romanenhafi'  erscheinen  möchten, 
soll  ein  gesinnungsgenosse  der  jungen  genies  gewesen  sein?  was 
hätte  er  denn  auch  nur  von  dem  äufserlichsten  mit  Werther  ge- 
mein? wo  f^nde  sich  in  allem,  was  Kestner  niedergeschrieben  hat, 
ein  ruf  genialischer  leidenscbaft,  ein  wort  der  Sympathie  für  kinder 
und  geringe  leute,  ein  einziger  laut  jener  Ganymed-stimmung,  jener 
Sehnsucht,  Gott  in  der  natur  zu  umfassen?  wir  können  an  der 
publication  W.s  den  unterschied  mit  bänden  greifen,  wie  Wertber, 
so  geht  auch  Kestner  bisweilen  hinaus  nach  Garbenheim,  um  dort 
seine  chocolade  zu  trinken  und  ruhe  für  seine  lectüre  zu  finden, 
aber  es  ist  nicht  der  alte  wiegengesang  des  Homer,  den  er  lür 
sein  herz  braucht,  sondern  Mosers  abhandlungen  aus  dem  kirchen- 
recht und  ähnliches. 

So  liefse  sich  noch  manches  anführen,  was  die  meinung  W.s, 
als  gehöre  Kestner  zu  denen,  die  sich  *um  die  fahne  des  jungeo 
Goethe  scharten',  zunichte  macht,  dagegen  kann  man  punct  ftlr 
punct  an  den  älteren  und  den  neu  publicierten  Urkunden  weiter 
verfolgen,  wie  jeder  characterzug  Alberts  sich  in  Kestners  auf- 
zeichnungen  belegen  lässt.  es  kann  danach  kein  zweifel  mehr  sein, 
dass  Goethe  ihn,  und  ihn  allein,  bei  der  (wenn  auch  einseitigeo) 
Schilderung  im  äuge  gehabt  hat.  besonders  interessant  war  mir 
folgende  beobachtung:  W.  teilt  s.  58  f  ein  blatt  Kestners  mit,  das 
aus  der  zeit  des  gespannten  Verhältnisses  mit  Goethe  stammt  der 
Schreiber  monologisiert  über  die  eifersucht,  die  er  nur  verteidigen 
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will,  wenn  sie  aus  reinster  zärüicbkeit  hervorgegangen  ist  und 
sich  als  furcht,  ein  geliebtes  herz  zu  verlieren,  äufsert.  wenn  — 
was  wol  als  sicher  anzunehmen  ist  —  ähnliche  fragen  zwischen 
Goethe  und  Kestner  verhandelt  worden  sind,  so  würde  sich  dar- 
aus die  auffallige  tatsache  vielleicht  erklären,  dass  Goethe  im  zweiten 
teil  seines  romans,  in  der  Schilderung  des  conflicts  zwischen 
Werther  und  Albert,  das  anstofsige  wort  durchaus  vermeidet. 

Als  resultat  unsrer  besprechung  fassen  wir  zusammen,  dass 
wir  etwa  ein  drittel  der  W.schen  publication,  nämlich  die  ehr- 
würdigen, umfänglichen  berichte  Kestners  willkommen  heifsen, 
uns  aber  den  übrigen  mitteilungen  und  den  eignen  ausfohrungen 
des  herausgebers  gegenüber  ablehnend  verhalten  müssen. 

Harburg  i.  H.,  dec.  1893.  Albert  KOster. 


Paralipomena  zq  Goethes  Faast.  entwürfe,  skizzen^  vorarbeiten  und  frag- 
mente,  geordnet  und  erläutert  von  Fr.  Strehlke.  Stuttgart,  Leipzig, 
Berlin,  Wien,  Deutsche  Verlagsanstalt,  1891.  xvu.  15l8s.  8^  —  3  m. 

Wörterbuch  zu  Goethes  Faust,  von  Fr.  Strehlke.  ebenda  1891.  viii  und 
157  SS.  8®.  —-3  m. 

1.  Man  braucht  nur  die  sechs  bände  der  Seuffertschen  Viertel- 
jahrschrifl  durchzublättern,  um  zu  sehen,  wie  unablässig  unsere 
forschung  durch  den  druck  des  Urfaust  und  des  gesamten  hand- 
schriftlichen materials,  das  im  arcbiv,  von  Riemer  nur  flüchtig  und 
planlos  geprüft,  ruhte,  angeregt  und  in  atem  gehalten  wird,  kein 
grofses  werk  unserer  litteratur  sehen  wir  so  von  den  ersten  con- 
ceptionen  durch  verschiedene  entwürfe  hindurch  bis  zu  den  letzten 
einzeländerungen  sich  vor  uns  aufbauen,  wie  den  2  teil  des  Faust, 
die  masse  der  skizzen  und  paralipomena  ist  von  mir  aus  allen 
ecken  und  enden  des  archivs  zusammengelesen  und  im  14  und 
15  bände  der  Weimarischen  ausgäbe  —  dem  plan  des  ganzen  gemäfs 
ohne  sachliche  erkläruugen,  soweit  nicht  ein  excerpt  aus  der  quelle 
zu  erläutern  war  —  übersichtlich  dargebracht  worden,  in  diesen 
dingen  gibt  es  kein  monopol ,  und  wir  können  uns  nur  darüber 
freuen,  wenn  andere  mit  dem  pfunde  wuchern,  daher  nahm  ich 
Strehlkes  neudruck  überrascht  zwar,  aber  reicher  ausbeute  ge- 
wärtig in  die  band;  denn  ich  sagte  mir,  dass  ein  so  kundiger 
und  loyaler  gelehrter  eine  solche  reproduction  nur  auf  grund  be- 
deutender Verbesserungen  des  textes  und  ergibiger  beitrage  zum 
Verständnis  all  der  blätter  und  abschnitzel  unternommen  haben 
werde,  sonst  hätte  ihm  ja  wol  der  räum  einer  Zeitschrift  genügt, 
auch  sind  Schemata  und  bruchstückchen  kein  futter  für  die  menge, 
sondern  nur  den  forschem  mundgerecht,  die  sich  widerum  der 
grofsen  ausgäbe  niemals  entschlagen  können. 

Nähere  prüfung  konnte  mich  von  der  notwendigkeit  und  dem 
nutzen  dieses  neudrucks  nicht  überzeugen,  für  den  text  hat  S. 
zahlreiche  Stichproben  in  der  hssmasse  vorgenommen  und  d&a^ck 
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der  Zuverlässigkeit  seiner  vorläge  ein  gutes  zeuguis  ausstelleD 
können,  auch  mit  geringen  ausnahmen  einfach  meine  fragezeicheo 
und  ergänzungen,  meine  verweise  und  quellenangabeD ,  ohne  in 
der  vorrede  oder  sonst  irgendwo  den  Urheber  zu  nennen,  nach- 
gedruckt, die  hauptarheit  war  die  Sammlung  und  Sichtung  ge- 
wesen: schon  der  platz,  an  den  ein  paralipomenon  gerückt  ist, 
erläutert  es  stumm,  viele  blätter  und  zettel  gehören  zum  schwie- 
rigsten, ja  verzweifeltsten,  was  Goethes  nachlass  überhaupt  der 
entzifferung  bietet,  so  haben  uns  die  vier  verseben  zur  Manlo 
Sieh  hier  die  Tiefe  dieses  Ganges  stunden  gekostet,  wenn  jemand 
gar  für  die  nur  in  anfangsbuchstaben  eilig  angedeuteten  werte, 
für  d\6  verwischten  bleistiftkritzeleien  auf  grauen  lOscbblatlern 
und  blauem  packpapier  facsimiledruck  verlangen  wollte,  gehört  zu 
einer  solchen  forderung  würklich  ein  comparativ  von  dunce. 
Düntzer  hat  besonders  zu  den  skizzen  des  2  actes  R}rdernde  be- 
merkungen  gemacht,  aber  nur  ein  einziges  paralipomenon  (or  156, 
S.  richtig  s.  149)  als  verlesenen  grundtezt  (zu  v.  7209  ff)  klarge- 
stellty  vieles  mehr  benörgelt  als  beleuchtet  und  an  manchen  stellen 
ins  blaue  hinein  conjiciert:  so  kann  ich  nach  neuer  prüfung  der 
hs.  beschwören,  dass  das  dunkle  wort  Paral.  84,  13  (S.  s.  99) 
mit  0  anfangt,  sicher  nicht  Orcus  lieifst  und  die  Vermutung  auf 
Elysium  ganz  unmöglich  ist.  statt  weiterer  discussion  möchte 
ich  den  kenntnisreichen,  erkenntnisarmen  krittler  nur  um  seine 
meinung  über  das  Fauslsprüchlein  gegen  Voss  bitten:  Hinweg 
von  unserm  frohen  Tanz,  Du  alter  neid'seher  Igel ...  ist  es  nieht 
typisch  ? 

S.  kennt  weder  diesen  geist  des  Widerspruchs  noch  ein  leicht- 
fertiges conjicieren.  hinzugefügt  hat  er  s.  49  ff  einen  bericht  Falks 
über  des  zweiten  teiles  urplan,  den  Goethe  1816  dictierte  uod 
1824  wider  vornahm,  das  kannte  Falk  offenbar;  abweichungen, 
wie  die  naheliegende  nennuhg  Frankfurts  als  kaiserstadt,  werden 
auf  seine  rechnung  kommen,  immerhin  ist  die  einreihung  er- 
wünscht, wie  s.  43  der  allerdings  ganz  unklare,  nirgend  anzu- 
knüpfende satz  Matlhissons.  dagegen  erscheint  ein  abdruck  aus 
dem  Maskenzug  von  1818  ganz  überflüssig,  und  zwei  kleine  von 
Luden  aufgefangene  Improvisationen  (hier  s.  5)  sind  gleich  dem 
etymologischen  spiel  Ars  Ares  Arsch  selbständige  Sprüche,  aber 
keine  paralipomena  des  grofsen  gedichts.  —  den  Weimarischeo 
text  emendiert  S. :  Par.  10,  12  So  seh  ich  nicht  dass  man  uhis 
übel  nimmt;  27,  15  Tauft  der  quelle  nach  wahrscheinlicher  als 
Kauft;  50,  58  mir  es;  84,  16  betrogm  möglich;  123,  133  ent- 
schiedenen st.  verschiedenen;  zu  7564  Wir  st.  des  verdruckten  Wie; 
135,  2  erstürmt  st.  gestürmt  (158,  10  ist  bei  mir  und  S.  du  aus- 
gefallen); 173\  4  durch  st.  von.  in  mehreren  fallen  setzt  er  frage- 
zeichen  zu  sichern  lesungen,  in  anderen  hat  er  sich  versehen  oder 
nicht  scharf  genug  ausgedrückt  oder  Satzfehler  durchschlOpiea 
lassen:  S.  3,2  lis  Geists;  10,44  hinunter  st.  herunter;  13,5(^05 
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St.  der;  18,  4  oeder  st.  oder  (io  der  Überschrift  Doppel-Scene);  30, 4 
gekis;  vor  31^  14  Mus[aget]  und  ebda  ist  Papi[e]rner  allzu  exact 
gesetzt,  da  ir  und  ier  in  rascher  hs.  Goethes  oft  genug  nicht 
zu  unterscheiden  sind;  33,9  allerkürzten ,  16  Bestünde;  34,20 
geschrieben  st.  gesprochen  (in  dem  abgebrochenen  wort  ist  das  seh 
zweifellos);  36  laufen  scenarische  bemerkungen  des  dichters  und 
des  berausgebers  ununterscheidbar  durcheinander;  39 f  dreimal  X 
st.  F  in  dem  aristophanischen  gespräch  über  das  salanshomagium; 
41,  17  warum  nicht  G[esangT\;  51,9  lustige  aufregende;  55^  10 
nimmt  (der  Vorschlag  [miY?]  wird  durch  57,  12.  58,9  widerlegt); 
58,  2  f  ist  falsch  umgestellt;  61, 29ff  gehört  wol  teils  dem  marschaik 
teils  dem  Mephisto  und  hat  darum  bei  mir  die  doppelte  Über- 
schrift; 62,  13  ohngefähr;  63,  45  Brot;  63,  48  der  [das!];  67*,  1 
[Müsset]  unverständlich,  während  bei  mir  als  ältere  unrichtige  la. 
steht  [Müfset  Loeper];  71  u  beyder  usw.;  72  nr  18,  3  streiche  dort; 
75,  41  (vgl.  s.  150)  steht  wandern  ohne  not  sr.  wandeln  —  82,  3 
Luftwandler;  79, 182  [Aa6«] vollkommen  entbehrlich;  82, 10  Weiden- 
geflüster  durch  WA  zv*  48  gesichert;  83 u  schon  in  WA  richtig 
eingereiht;  5  Led[th]a  zumal  bei  dem  sonstigen  verfahren  als 
thüringischer  Schreibfehler  Johns  so  überexact  wie  unverne[h]m' 
lieh  eniraf[f]t  tumultu[a]risch  von  derselben  band;  88,  3  einstmal; 
91S  2  steht  bei  mir  Und  be[leuchte]  in  Schwabacher  typen  zum 
zeichen  der  tilgung  statt  S.s  Und  be[  ];  i  Diese  [aus  Die]  statt  S.s 
Df>5e[?],  5  spatium  nach  Wellen;  104,3  hi  Entstehung  deutlich 
und  auf  Helenas  gehurt  zu  beziehen ,  5  Halbchor  sicher,  7  machen 
druckfehler  für  toacAen,  9  Merhir;  105,7  nach  Vorst[ellung]  fehlt 
...  Siegerchar  (nicht  Kriegerchor^  wie  nach  der  durch  unsere  stelle 
zu  erläuternden  bemerkung  120,  19  zu  erwarten);  105%  1  muss 
das  unverständliche  S,  erklärt  werden:  [fehlt  folioziffer  des  saly- 
roma  H');  107',  4  lassen  die  puncte  auf  unleserliches  schliefsen 
statt  auf  ein  spatium  (wie  140,  2  ein  gedankenslrich  zwei  ausge- 
wischte Worte  andeuten  soll);  108',  4  5cA[?]  kann  doch  nur  Schrein 
oder  Schatz  mit  folgendem  verbum  wie  verwahrt  meinen;  6  lis 
zuzueignen  (ich  habe  hier  und  sonst  die  hs.  wider  eingesehen); 
109  fehlen  alle  Varianten  und  andern  wichtigen  bemerkungen  über 
nachträgliches  oder  gestrichenes^  ii  3  lis  dann;  HO,  5  ist  um- 
sichtig durch  die  erste  fassung  umschauend  gestützt  und  kein 
fragezeichen  nötig,  wie  12  unvereinbar  durch  109,  11  gesichert 
wird;  HO,  2  lis  träumest;  114,  5  die  Vermutung  gelangst  ist  nach 
der  hs.  unmöglich ;  119,2  lis  allem;  119% 4  (/erste  sicher,  5  6e- 
thären  wenigstens  die  ersten  vier  buchstaben  unzweideutig;  122 
von  S.s  ergänzungen  mehrerer  abgekürzter  worte  abgesehen  lis 
22  Ausfoderung;  125,  7  nach  wiederholt  folgen  fünf  verse  und 
vor  Posaunen  steht  g'  furchtbarer;  127,  1  sind  die  klammern  uud 
das  fragezeichen  uunötig;  nach  10  u  folgt  noch  Nur  frisch  ans 
Werck;  133  steht  in  der  hs.  alle  vier  male  nur  Mephist;  134  durfte 
der  eintrag  auf  dem  blatt  oben  g^  NB  Taubheit  nicht  weggelassen 
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werden;  136,  3  Meph,  4  nah  Dicht  nach  und  darauf  spaüum; 
5  wdcken  sicher,  vgl.  133,7  (dies  hilfsmiUel  der  entzifrerung  würdigt 
S.  überhaupt  nicht);  140 u  4  lis  mir  statt  nur;  141,4  Büßerinen, 
5  ist  durch  homoioteleuton  nach  zu  drey  ausgefallen  Maria 
Egyptiaca  |  zu  drey. 

In  eckige  klammern  werden  ergänzungen  und  Vermutungen, 
aber  auch  die  von  uns  mit  Schwabacher  typea  bezeichneten,  dh. 
von  Goethe  gestrichenen  werte  geschlossen,  eigenhändiges  und 
schreiberhSinde  nirgends  auseinandergehalten,  Überschriften  Goethes 
und  des  herausgebers  (s.  17  f.  31.  36)  durch  gleidien  druck  ver- 
mengt, keine  winke  über  sammelblätter  und  alterskriterien  gegeben, 
spatia  und  seiienanftinge  und  Varianten  und  nachtrage  gar  nicht 
oder  planlos  angemerkt,  die  interpunction  aber  4m  interesse  des 
lesers'  geändert,  das  hat  mehrmals  dem  Verständnis  bös  geschadet: 
S.  druckt  3,4  Vorzug  dem  formlosen  Gehalt .  Vor  der  leeren  Form  st. 
Gehalt  vor  und  10  Thaten  .  Genuss  wo  es  sich  um  ein  compositum 
handelt;  83,22  Rede  der  Manio  .  ÄbscMufs,  die  drey  Richter  sL  Ah- 
8chlU88  die,  dh.  den  abschluss  machen  die  drei  richter;  104, 8  ist 
durch  punctum  und  spatia  ganz  zerrissen;  122,34  fürchterliche 
Posaunenzinken.  Töne  von  diesseitSy  wo  im  original  ein  säizcben 
mit  grofsem,  nach  Goethes  art  getrennt  geschriebenem  compositum 
steht;  136, 2  Sede  entflieht.  Später  [?]  Satane  . . .,  aber  Später  ge- 
hört zu  entflieht,  bedarf  auch  keines  fragezeichens ,  vgl.  133\4 
Weil  die  Seele  später  als  sonst  entflieht,  und  4  soll  es  nicht  heifseo 
Engel  nach  Wort  Streit,  sondern  Engel  nach  und  Wort  Streit  sind 
zu  trennen;  141,5  Seelige  Knaben  fortsetzung  ohne  punctum, 
denn  2  war  ein  erster  chor  der  knaben  vermerkt. 

Die  anordnung  geht  scene  für  scene,  act  für  act  und  ent- 
schlflgt  sich  dabei  leider,  ohne  ein  wort  zu  verlieren,  jeder  Chrono- 
logie, so  dass  die  ältesten  reimpare  des  zweiten  teils  unter 
bruchstücken  der  zwanziger  jähre  stehn  oder  gelegentlich  in  deo 
endgiltigen  text  hinein  conjiciert  werden,  die  satanscenen  in  Verwir- 
rung geraten  und  grofse  berichte,  besonders  der  über  den  urplao, 
in  stücke,  deren  Zusammengehörigkeit  nirgends  ausgesprochen  ist, 
zerlegt  werden,  da  S.  sich  nicht  darum  kümmert,  welcher  bs.  ein 
paralipomenon  angehört,  kann  er  für  Euphorion  in  anspruch  nehmen, 
was  in  entwürfen  zum  1  act  steht  und  unmöglich  für  eine  aus- 
fuhrung zum  urplan  gelten  kann  (Par.  115;  noch  sicherer  Wörterb. 
s.  41}^  und  anderes,  was  immerhin  durch  den  fundort  ungefähr, 
wenn  auch  unsicher,  seine  stelle  im  apparat  angewiesen  bekam, 
einer  rubrik  ganz  unbestimmbarer  bruchstücke  zuweisen,  worin 
man  mit  erstaunen  manches  paralipomenon  klarster  und  in  der 
Weimarischen  ausgäbe  deshalb  schon  richtig  bestimmter  Zuge- 
hörigkeit findet,  der  tilel  'älterer  entwurf  tritt  vag  auf  und 
scheitert  zb.  s.  54  daran,  dass  diese  skizze  zu  i  einer  späten  bs.  an- 
gehört, was  s.  127  ein  gespräch  zwischen  Haltefest  und  dem 
hundertjährigen  Faust  mitten  unter  skizzen  des  4  actes  soll,  ver- 
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steh  ich  nicht,  mehrmals  fasst  S.  meine  angäbe  des  Fundorts  als 
eine  einreihung  meinerseits,  wahrend  er  mit  ganz  geringen  aus- 
nahmen die  laa.  der  paralipomena  weglasst,  bringt  er  ohne  rechtes 
princip  zahlreiche  yariantencomplexe ,  die  bei  mir  in  den  laa. 
stehn,  unter  den  paralipomenis.  Abschied  und  Abkündigung  ge- 
hören, wie  noch  die  späte  reinschrifi  zeigt,  an  den  schluss  des 
ganzen  Werkes,  nicht  des  ersten  teiles.  im  vers  Das  Menschenleben 
ist  ein  ähnUdiies  Gedicht  muss  ähnliches  nicht  mit  Düntzer  als  bOr- 
und  Schreibfehler  für  episches  gefasst  werden,  wie  in  einer  isolierten 
allgemeinen  spruchmäfsigen  fassung  der  zeilen  steht,  sondern  der 
sinn  geht  darauf,  das  menschliche  leben  habe  zwar  wie  der  Faust 
anfang,  mittel  und  ende,  sei  aber  wie  dies  disparate,  uneinheit- 
liche gedieht  kein  harmonisches  ganzes. 

Die  beobachtung  einer  seltsamen  prüderie  den  satanscenen 
gegenüber,  in  denen  nach  meinem  abdruck  jede  silbesuppliert  werden 
kann,  lehrt  uns,  dass  S.  an  ein  grOfseres  publicum  dachte,  dem- 
gemüfs  hat  er  seine  sachlichen  erläuterungen  recht  elementar 
gehalten ,  alles  mythologische  zb.  aus  dem  wissensborn  der  all- 
gemeinen bildung  geschöpft  und,  obwol  man  manches  verständige 
wort  gerne  hört,  die  tiefer  strebende  forschung  kaum  gefördert, 
s.  4  ein  interessanter  Wellingscher  beleg  für  Chaos  als  aufenthalt 
Lucifers;  s.  30  ein  hinweis  auf  Francisci  (s.  auch  Wentzel  Geneth- 
liacon  Gottingense  1888)  für  die  Walpurgisnacht  s.  32  über  Jung- 
Slillings  'weifse  frau'.  kann  man  für  einen  wissenschaftlichen 
Faustcommentar,  der  sich  besonders  im  2  teil  nie  an  'jedermann 
aus  dem  Tolke'  wenden  dürfte,  hier  nur  kargen  gewinn  einstrei- 
chen, so  fordert  manche  seite  zweifei  und  Widerspruch  heraus. 
8.  14,  10  (Paral.  20)  vgl.  Burdach  VJS  1,  283;  16  (Paral.  22)  vgl. 
Pniower  ebenda  5,  414,  wo  weiteres  gute,  hier  und  da  wol  in 
überscharfem  Widerspruch  gegen  OHarnack,  zu  den  paralipomeuis 
zu  finden  ist  und  das  von  S.  (s.  145)  wie  von  mir  (zu  Paral.  20) 
blindlings  verkannte  lyrische  bruchstückchen  In  goldnen  friMings- 
sonnenxtunden  als  elegischer  rückblick  des  Faustdichters  auf  sein 
jugendwerk,  im  sinne  der  Zueignung,  gedeutet  wird.  s.  26  steht 
bei  mir  dasselbe  und,  wie  auch  sonst  noch,  mehr  zur  erklärung. 
s.  33  desgleichen,  und  nachzutragen  wäre  aus  Goethes  Unter- 
haltungen mit  dein  kanzler  Müller  14  xii  1808:  Für  seine  Angriffe 
in  der  Recension  Ober  des  Knaben  Wunderham  wiU  ich  ihn  einst 
noch  auf  den  Blocksberg  citiren  (vgl.  auch  Herbst,  JHVoss  ii  2,314). 
s.  35:  wer  möchte  denn  vermuten,  die  satanscenen  hätten  die 
Walpurgisnacht  ersetzen  sollen,  und  wer  auch  sie  für  älter  halten, 
da  das  schema  beginnt  Nach  d^n  Intermezz  ?  s.  43  (Par.  46)  kann 
unmöglich  auf  das  naive  mägdlein,  das  die  sauereien  nicht  ver- 
steht, zielen,  sondern  muss  mit  Par.  45  auf  demselben  blatte  zu- 
sammenhängen —  so  rächt  sich  immer  die  gleichgiltigkeit  gegen 
die  hss.  s.  62  (Par.  68):  wenn  Semiramis  hergebrachter  weise  als 
Katharina  ii  aufgefasst  wird ,  warum  nicht  der  gröfste  König  als 
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Friedrich  der  Grofse?  s.  82  warum  nicht  wenigstens  ein  hinweis 
auf  die  ja  von  S«  selbst  interpretierte  Achilleis  i  242  ff  fOr  den 
Protesilaus  usw.?  s.  86  die  verse  R$dm  mag  nurn  noch  io 
griechiseh  habe  ich  keineswegs  Wagner  ^zugewiesen',  sondern  mit 
einem  fragezeicben  auf  ihn  bezogen,  s.  93  wäre  es  so  teicht  und 
dankbar  gewesen,  die  Situation :  Faust  von  Nanto  vor  dem  Gorgonen- 
haupt  geschlitzt  aus  der  weltlilteratur  zu  illustrieren,  ich  habe^ 
^Xenien  1796'  1893  s.  187  zu  Schillers  Schlussepigramm  die  Odyssee 
XI  634  angeführt  und  dann  kurz  gesagt  ^Aeneis,  Divina  commedia, 
Faust'.  Vergils  und  Dantes  einfluss  auf  den  Faust  wflre  über* 
haupt  endlich  methodisch  zu  untersuchen,  hier  handelt  es  sieb 
um  Aeneis  vi,  der  das  Inferno  ix  folgt;  aber  das  ganze  motiv  des 
abstiegs  mit  der  Sibylle  stammt  von  dem  ROmer.  s.  98  ist  durch 
einen  lapsus  Klingers  Faustroman  unter  die  dramen  geraten, 
s.  100  und  sonst,  aber  nicht  immer,  war  Eg^trin  als  Egyptienm 
{BoMmiemu,  vgl.  Goethes  notiz  über  mulieres  Bohemae),  Gipnf^ 
als  Zigeunerin  zu  deuten;  da  der  trimeter  8810  unter  dem  schema 
steht,  muss  es  spätestens  in  die  letzten  neunziger  jähre  fallen,  ich 
habe  die  rubrik  ^Älteste  phase'  für  den  Helenaact  bis  1800  er- 
streckt und  bedurfte  keiner  Düotzerschen  lection  Ober  das  auf- 
treten griechischer  masse.  s.  102  nicht  sowoi  Herodot,  als  Buripides 
ist  der  gewährsraann  für  Helena  in  Ägypten,  s.  102u  hatte  S. 
für  seine  weiteren  kreise  meine  ihnen  unverständliche  quellen- 
angabe  zu  einem  lateinischen  citat  ^[vgl.  Dig.  42,  8]'  wenigstens  auf- 
lösen sollen :  ^Digests',  s.  106 :  ich  habe  Dodweil  für  die  schiidening 
Arkadiens  herangezogen ;  S.  ignoriert  das.  ?.  1 1 5  (Par.  176)  heifs(>(Q 
die  satirischen  verse  über  Mysterien  Myslificaiionen  Indisches 
Ägyptisches  ^ziemlich  unklar',  weil  S.,  obwol  dann  ausdrücklich  der 
neueren  Symbolik  treuer  Schwer  aufgerufen  wird,  nicht  an  Creuii^r 
denkt. 

2.  Von  dem  Grimmschen  Wörterbuch,  auch  von  den  teilen, 
die  Hildebrand  mit  so  gelehrter  wie  feinsinniger,  aber  das  ganze 
gefährdender  ausführlichkeit  bearbeitet  hat,  kann  niemand  verlangeo, 
dass  jedes  Goethische  wort,  gar  jeder  ausdruck  und  jede  form 
seiner  privatpapiere,  darin  platz  finde,  wir  müssen  uns  mit  Heynes 
ausmafs  begnügen,  wenn  es  gleich  verdriefst,  Lexer  s.  v.  Person- 
lithkeit  an  dem  grofsartigsten ,  unbedingt  erforderlichen  belege, 
dem  Divaospruch  Höchstes  Glück  der  Erdenkimier  Sei  doch  die 
Persönlichkeit  vorbeieilen  zu  sehen,  weil  er  zufällig  in  seinem 
Zettelkasten  fehlte,  aber  der  wünsch,  dass  Deutschland  nicht  blofs 
ein  Shakspere-,  sondern  auch  ein  GoethewOrterbuch  ans  licht 
bringen  und  darin  den  ganzen,  von  JGrimm  im  vorwort  so  beredt 
gepriesenen  Sprachschatz  des  königlich  schaltenden  übersichtlich 
ausbreiten  möge,  bat  sich  schon  oft  geregt  und  1885  bei  der 
Stiftung  der  Goethegesellschaft  ein  verehrtes,  kundiges  mitglied, 
MV'Hertz  in  Berlin,  den  redactoren  die  baldige  Veranstaltung  eines 
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»Ichen  Werkes,  band  in  band  mit  der  neuen,  das  material  er- 
ßhOpfenden  ausgäbe  empfeblen  lassen,  wir  ballen  damals  genug 
af  den  scbuUern  und  verlagten  diese  anregung  ins  unbestimmte, 
ielleicht  wäre  es  docb  besser  gewesen,  gJeicb  nach  geeigneten 
rbeitskräften  umzusebauen.  wenn  nun  ein  einzelner  ein  einzelnes 
loetbiscbes  werk  vornimmt,  um  es  sprachlich  auszubeuten,  wie 
.  das  grOste,  den  Faust,  so  braucht  er  zwar  nicht  unmittelbar 
n  eine  tüchtige  beisteuer  zu  jenem  ersehnten  corpus  zu  denken, 
ber  seine  arbeit  muss  ?oll  und  rein  genug  fliefsen,  um  einmal 
Q  den  gesamtstrom  geleitet  zu  werden,  ein  FaustwOrterbuch  soll 
ie  falle  und  die  besonderheiten  dieses  auf  jahrzehntelangen  bahnen 
ur  eigensten  Vermischung  verschiedener  stile  ausgewachsenen 
edichles  gänzlich  umfassen  und  ergründen,  soll  in  den  einzelnen 
rtikeln  genetisch  vorgeh»  und  mit  historisch- philologisch  ge- 
cbultem  Verständnis,  gleich  vertraut  mit  den  Überlieferungen  des 
8  jhs.  wie  mit  Goethes  idiotismen,  mit  dem  mundartlichen  wie 
lit  graecisierender  stilkunst,  die  abscbattungen  der  begriffe  und 
ie  neubildungen,  das  volksmäfsige,  das  griechisch-deutsche,  das 
erschnOrkelte  darstellen,  wenn  der  lexikograph  seine  besondre 
ufmerksamkeit  dem  schenkt,  wobei  der  durchscbnittsleser  anhält 
•der  stutzt,  macht  er  den  landläufigen  commentaren  eine  unnötige 
oncurreuz  und  übersieht  leicht  das  feinste  und  intimste  seiner 
ufgabe.  im  zweiten  teile  werden  ihm  die  zahllosen  lesarten  am 
terzen  liegen,  die  so  reiche  Zeugnisse  für  Goethes  abwägen  des 
rortes  nach  klang  und  sinn  liefern. 

S.  bietet  in  seinem  buche  mehr  als  man  gemeiniglich  von 
inem  Wörterbuch  fordert,  da  zahlreiche  zusammenfassende  artikel 
o  etwas  wie  eine  Faustgrammatik  ergeben  sollen,  er  bietet 
veniger,  weil  er  kein  erschöpfendes  inventar  aufgenommen  und 
lie  Faustischen  Schätze  nicht  mit  genügend  scharfem  äuge  be- 
rächtet  hat.  ich  habe  den  Urfaust,  die  Helena,  die  paralipomena 
lurchverglicben ,  sonst  nur  notiert,  was  mir  gerade  einfiel,  und 
vill  eine  auswahl  von  nachtragen  und  erklärungen  vorlegen,  um 
endlich  jene  gröfseren  artikel  zu  streifen.  S.  fufst  natürlich  auf 
1er  von  ihm  sorgsam  nachgeprüften  Weimarischen  ausgäbe,  auch 
la,  wo  er  eine  Sehnsucht  nach  Riemers  ^Verbesserungen'  nicht 
inierdrücken  kann  und  die  ^Vorzüge  der  früheren  lesart'  rühmt, 
(u  bedauern  ist  die  geringe  rücksicht  auf  Goethes  Schreibweise 
and  in  den  i)uchstaben  C  und  K  ein  schulmäfsiges  leidiges  nor- 
mieren, wenn  ich  nicht  irre:  nach  Tuttkamer'. 

Ab:  neige  dein  Antlitz  ab  zu  U  1280.  Abdankung  fehlt 
und  wäre  wie  Abkündigung  als  terminus  der  bühne  zu  erklären, 
Par.  11.  Abglanz  wird  durch  das  WMeister-citat  nicht  recht 
verständlich,  da  docb  die  stelle  des  sinnschweren  monologs  mit 
dem  schlufschor  Alles  Vergängliche  ist  nur  ein  Gleichnifs  über- 
einstimmt, absolut:  warum  Hegel  und  Schelling,  aber  Fichte 
nicht?  abstrus:  auch  Par.  63,  22  abstruse  Speculationen.   Affe: 
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nur  Meerkater,  nicht  Kindern  und  Affen  ü  189.  Ägypterin:  s.  o. 
Zigeunerin.  Ägyptieches :  s.  o.  Creuzer.  ahnen  fehlt  mit  der  neben- 
form  ahnden,  ahndevoU  U  1328  (Schwager  Kronos  usw.),  aAndwn^j- 
voll  U  1186,  ahndet Pbt.  175,  62.  Ahnen:  hoher  Ahnen  vonEupho- 
rion- Byron  9916.  Ahnherrn  grpfevater  U553;  Ahnhermtage 
9640.  Akademie  Universität  U  3lQ.  Alff:  Strehlke  widerholt 
seine  erläuterungen  der  paralipomena  viel  zu  ausführlich  und  be- 
zeichnet auch  nicht,  was  biofses  quellenei<^rpl  ist.  all:  die  vielen 
zt  dann  weggeschafften  all  in  U  waren "^u  erwähnen,  das  All 
U  100  usw.  nicht  zu  vergessen,  AU-AUe  au^  gr.  nafifton^Teg  zu 
erklären;  zu  alle  mein  Begehr  wird  schief  ^sagl:  *unflcctiert\ 
Allee  fehlt,  U  s.40.  i/pen  fehlt,  Par.  142.  Jltltmay er  ist  OXr 
Alten  gesetzt,  weil  dies  ein  adelsname  ist.  neben  ,5i<(t?eriraÄrr, 
wobei  S.  wunderlich  um  die  corrupteU  aUoenoaArr  irJ^uert,  durfte 
altbewegt  Par.  174,4  nicht  fehlen.  Amt:  messe  U  s.  75.  Ana- 
chronismen Par.  164,3.  Andachtsbild  U  s.  73.^.  Ange- 
denken  U  789.  angehn:  der  Wein  geht  an  (vgl.  DW!4^  »  343 
von  faulendem  fleisch,  Adelung  von  verdorbenem  obst),  wird  ka^^iS' 
Tiresias . .  gehe  buhlend  an  8817 ;  Proserpina  wird  angeganget\^^' 
beten  Par.  99,25.  anhalten:  halt'  ich  mich  an,  an  mich  97 
mit  angehaünem  stillen  WUthen,  gespanntem  9446.  anregen  bi 
rühren,  aufrühren  8983.  anständig  in  höherer  bedeutung  wai^ 
reicher  zu  belegen:  anständig  würdig  8946,  anständig  bewegt  9154, 
dazu  £rAa&nen  Anstand  9184.  Antecedenzien  Goethes  bezeich- 
nung  für  die  Voraussetzungen  desHelenaactes  zb.  xv2,212  undkanz- 
leihaft  feierlich  Par.  157, 8  Ehre  denAA  Antlitz  dUs  edles  synonym 
fehlt:  erdgeist  U  135,  die  verklärten  U  1364.  Antonius:  Goethe 
dachte  gewis  an  den  tierpatron  und  sein  schwein.  anzünden 
sinnlich  entflammen  U  462.    Äone:  warum  femininum?  in  Äonen: 

•t  w 

Aon  im  maskenzug  1818  ist  nicht  von  Goethe  ^eingeführt'^  sondern 
mit  Äonis  eine  Herdersche  gestalt.  Apollo:  der  pseudohomerische 
hymnus  war  hier  zu  citieren.  Appetit  U505,  Par.  44.  arm 
fehlt:  das  arme  Kind,  ein  armes  junges  Blut,  mein  arm  Gespräch, 
ein  arm  unwissend  Kind,  das  arme  Würmchen,  mein  armer  Kopf, 
mein  armer  Sinn,  mein  armes  Herz,  ein  armes  junges  Mädchen 
alles  rührend  bescheiden  von  Gretchen  gesprochen,  ärschlings 
eines  der  frappanten  beispiele,  wie  ein  wort,  in  der  Jugend  ge- 
braucht (Brey,  von  S.  ciliert),  endlich  im  höchsten  alter  noch  ein- 
mal auftaucht  (s.  bekleiben).  Lessing  Lachm.  xi  654  macht  eine 
gesunde  bemerkung  zu  Adelung,  ärfsling  auch  bei  HolUwart, 
Lustgart  13^  Aschenhäufchen  U  188.  Äther  fehlt  ganz: 
9660.  9953.  10010.  10065.  Auditorium  Par.  12,  dagegen  Hör- 
saal U  601.  auffordern  herausfordern  8564  vgl.  WMeister  N  iv 
278.  aufkeimen  %!%%  aufpolstern^\{)Q,  aufregen:  gierig 
aufgeregt  8848;  etwas  aufrühren  8897.  sich  aufreifsen  heftig 
aufspringen,  nicht  blofs  von  der  Phorkyas,  sondern  auch  von 
Gretchen   im  kerker  gesagt  üs.  85.    aufthürmen  nicht  nur 
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reflexiv:  9001.  äugeln  wird  aus  andern  werken  Goethes  belegt, 
aber  wie  vieles  {augwirthschafften,  ausziehen  usw.)  nicht  erörtert. 
augenhlicks  Par.  123,78.  Augenblitz  nicht  vom  glänz,  son- 
dern von  der  schärfe  des  gesicbts.  Augengrund  augenhohle 
6613  lesart.  augenstrahl  9230.  ausdrucken  (vgl.  rucken) 
Par.  11.  ausgestattet  Par.9.  63, 103.  Avaritia  muste  gleich 
andern  allegorien  aus  den  Florentiner  Trionfi  erklärt  werden,  mit 
deren  anregender  bedeutung  S.  durch  JBayer  bekannt  geworden 
ist,  ohne  der  frage  weiter  nachzugehn;  ich  besitze  die  seltene 
Sammlung. 

Babylonisches  Par.  158,5  ist  aus  der  Sprachverwirrung 
zu  verstehn.  baden  metaphorisch  fehlt:  U  44.  92.  Par.  209. 
Barbar ey  Par.  89  als  gegensatz  zur  hellenischen  schOnheitswelt. 
£ati/tcA^ef7  9027.  Baum  der  goldne:  schief  erklärt;  im  nächsten 
artikelchen  und  sonst  finde  ich  die  fügung:  Sn  Zahme  Xenien' 
mit  meister  W'ustmann  abscheulich.  Baumwolle  U  Keiler  3. 
beblümt  9342.  bedeutend  wird  durch  ein  paar  blofse  Ziffern 
und  den  beisatz  bedeutungsvoll  als  ein  Goethisches  lieblingswort 
zu  kurz  abgetan  (s.  auch  in  bedeutender  Gruppe  8929,  Mantos  rede 
muss  bedeutend  seyn  Par.  123,  261;  bedeutungsvoll  9033);  ähn- 
lich steht  es  um  wichtig^  gleich  gewichtig  wuchtig^  um  merkwürdig 
8274  oder  Par.  123',  12.  Bedrängniss  neutrum  Par.  178,  14. 
Beerenfüllhorn  10023.  bedrohlich  .,  .zu  hemmen  drohend 
Par.  123,  177.  begegnen  abwehren  schlagen  9206.  Bauer- 
hüttgen  P^w  21.  beben  fehlt  (samt  aufbeben  freudebeben) ^  ein 
wort,  das  im  zusammenhange  mit  Klopstocks  neuer,  reicher,  für 
den  gefühlsausdruck  des  jungen  Goethe  so  wichtiger  terminologie 
der  affecte  zu  betrachten  wäre,  beglückt:  weggelassen  ist  der  aparte 
beleg  sei  ewig  jedem  Stamm  beglückt  9515.  wo  ist  begreifen 
{Geist  den  du  begreifst)  und  Begriff  {wo  Begriffe  fehlen;  aber  ein 
grofser  Kahn  ist  im  Begriffe  ...  11145)?  wo  sich  begrünen 
(vgl.  noch  sich  berasen  Nat.  tochter  A  vi  309  sich  beblühen  Pandora 
B  XI  336)?  unter  beharren  wird  die  so  oft  misverstandene  stelle 
Wie  ich  beharre  wider  falsch  erklärt:  ob  ich  statt  sobald  ich.  beide 
fehlt,  aber  man  vergleiche  etwa  nur  8778  Entnervend  beide,  Kriegers 
und  auch  Bürgers  Kraft  mit  der  1  fassung,  um  zu  sehen,  wie  Goethe 
auch  hier  graecisiert.  Beisein  ist  nicht  Zusammensein,  sondern 
beiwohnung.  bekleiben  wird  aus  U,  Satyros  und  nach  langer 
pause  aus  dem  Neuen  AIcinous  belegt  und  steht  auch  in  den 
Zwo  bibl.  fragm.  DjG  ii  232;  Lessing  hat  es  zb.  xx681;  es  'mis- 
Mt'  Heinenalsrevisor  desTulifäntchens  und  wird  darauf  von  Immer- 
mann beseitigt  (Elster  vii  267).  Beleihung  auch  Par.  48;  beleihen 
Par.  50,  110.  178,  40.  Benedictiner  Par.  123,  89  wegen  der 
grofsen  historischen  Sammelwerke  des  ordens.  BergeshöhleV  4\, 
berufen:  nicht  6.  .  .  .  rufen  nach  9358.  bescheiden  c.  dat.  ge- 
bieten über  Par.  85,2.  beschränkt  von  eingeengt  durch  U  49. 
Besenstiel  dürrer  mensch  UKeller  1S8.    sich  bestätigen  ruhig 
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fesUetzeD ,  von  gebirgen  gesagt  Far.  123, 194.  bestreiten  U  51 
bestellen  voll  stelleo  U  53,  aostellen  9200.  11289;  Bestdhmg 
des  reiches  8858,  zu  kurfürsteD  Par.  184,8.  beschweren  Jemand 
belästigen  U  435.  Besudelung  8942.  bethauen  mit  trahneo 
U  1300.  betteln  c.  acc.  9274.  bettelarm  9276.  bewegen 
deo  zug,  sieb  im  9154.  nacb  Bildner  fehlt  Bildner  ei  9033. 
Billard  U  282,  wo  ebenso  anachroDistisch  Kaffee  steht.  Bim- 
Baum-Bimmel:  die  stelle  11263  schwebt  wol  HeiocD  vor,  weno 
er  im  Atta  Troll  cap.  20  von  AvaluD  sagt  Niemals  dringt  dorthin 
das  blöde  Dumpf  langweif ge  Glockenläuten ,  Jene  trüben  Bumm- 
Baum-Klänge,  Die  den  Feen  so  verhas^,  Biograph  Par.  41. 
Bivouak  Par.  124,2,  im  tezt  Wachfeuer  7025.  bitten  losbitteu 
8934.  bläfslich  (blafslich)  WA  xv>  120.  blinken:  rhetorik 
U201,  wafTen  Par.  129,22.  Blocksberg  erwühot  UKeUerl?; 
Blocksbergsgenossen  Par.  123',  8.  Blum':  jede  liebe  übertragen  auf 
liebesgenuss  U481.  Blutbann  3715  dürfte  weder  auf  die  Carolina 
noch  auf  den  Scbwabenspiegel  zu  beziehen  sein,  da  ja  ein  gegen- 
satz  zu  Polizei  aufgestellt  wird ,  sondern  auf  den  religiösen  volks- 
aberglauben.  Blutquell  Par.  50,  161.  Boden  ist  nicht  dem 
reim  zuliebe  in  Bodem  zu  verwandeln,  sondern  eher  Odem  in 
Oden.  Bovist:  statt  des  lateinischen  namens  wäre  eine  sinnliche 
beschreibung  des  platzenden  Staubpilzes  besser.  Brandsehandi 
Malgeburt  fasst  S.  als  chiastische  hendiadys,  Kogel  besser  ab 
grofses  compositum;  doch  ist  möglich  zu  erklären:  die  malgeburt, 
das  schimpflich  gezeichnete  kind  wird  dir  einen  schandstempel 
aufbrennen,  brausen  vom  wasser  U  1416,  vom  ritt  U  s.  83. 
(rat;  U  1004  und  in  Valentins  schlussvers  durfte  ein  kennerder 
geschichte  des  wortes  nicht  weglassen.  Bravo  *als  hauptworl' 
einmal  belegt;  Ach  bravo  U  880,  bravo  bravo  UKeller  128.  Brei» 
sei  nicht  wie:  nicht  *  schwerfällig,  starr',  sondern  ^  klebrig' (Pater 
Brey).  breiten  ausbreiten  U  557.  Brennesseln  als  gemflse 
U  314.  Bronn:  warum  nicht  auch  Brunn  U  s.  73,  in  Goetlies 
Jugendpoesie  und  briefen  so  häufig.  Bruch  arithmetisch-bildlich 
Par.  20.  Brüderschaft:  mir  scheint  weder  hier  ein  bestimmter 
mOnchsorden,  noch  vorher  die  inquisilion  vorzuschweben,  wo  ist 
Brustl  Brust  an  Brust  V  1196;  in  Geist  und  Brust  U900; 
euch  Brüste  wo  U  103.  Bube:  fehlt  U  1266  als  bezeichnung 
der  unverheirateten,  buchstabiren  9419  vom  liebesstudium. 
Bursch  fehlt:  ihr  Bursche  UKeller  210,  die  platten  Bursche  2150; 
die  drei  Bursche  (die  drei  gewaltigen)  Par.  178,  34.  180,  4;  Hand- 
werkspursch  U  758.  Buchte  Buchtgestad  9419.  Buhle  —  das 
verb  buhlen  11588  —  wird  nur  ziffermäfsig  belegt,  ohne  ein 
wort  über  das  sinken  und  steigen  des  wortes,  dessen  gebrauch 
im  Göttinger  und  im  Goethischen  kreis  jQngst  Kraeger  JHMiiler 
1893  s.  79  verfolgt  hat.  dass  die  bunten  Vögd  11217  lust- 
dirnen  bezeichnen  sollen,  ist  zu  weit  hergeholt,  die  erklärung: 
matrosen  wahrscheinlicher.    Burgemeister  (Bürgermeister  zb. 
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S  IV  271)  wäre  aus  Goethes  späterer  zeit  (DuW  xxviii  324  usw., 
Annaleu)  und  aus  der  Jugend  (Gottfried  DjG  ii  89)  reicher  z» 
belegen,  das  schwierige  wort  Bürgernährnngsgraus  wird 
nicht  erklart,  neben  sich  buschen  fehlt  buschig  9539.  Busen 
hat  nur  zwei  belege;  nichts  über  den  geistigen  gebrauch  in  Fausts, 
aber  auch  in  Wagners  mund,  den  erotischen,  endlich  den  kühnen 
bildlichen  des  Herdes  Busen  in  der  1  Helenafassung  122  (später 
Sehoos);  Busen  des  nebeis  9143. 

Christenthum  christglaube  U  1160.  Colonne  scenarisch 
nach  9445  .  .  .  aber  das  müste  nach  der  neuen  Orthographie 
unter  K  stehn. 

dann  für  denn  fehlt:  U  659;  was  ist  dann  U  1106;  frisch 
dann  zu  U  1408;  muss  ich  dann  gehn  U  1058,  alles  corrigiert; 
auch  fehlt  denn  nach  dem  comparativ  8898,  was  Goethe  erst 
spät  als  gewählter  für  ah  einsetzte.  Dasein^  genuss  der  sinn- 
lichen existenz  9418  Dasein  ist  p flicht,  dduchten  wird  als 
Infinitiv  angesetzt,  wozu  keine  Fauststelle  auffordert  (anders  DWb. 
II  834).  dauerhaft  9940;  dauern  absolut  9953.  dehnsam 
und  vorher  beugsam  hsl.  xv'  123  zu  9652.  Demuth  U  956 
eines  der  innigsten  beispiele.  derb  fehlt,  und  doch  ist  über 
dies  wort  bei  Goethe  viel  zu  sagen,  was  auch  DWb.  ii  1013  nicht 
zu  rechte  kommt,  ein  derberer  tritt  Mephistos  befremdet  uns 
nicht,  wogegen  df'e  derbe  Kleine y  eine  gelenke  choretide,  ein 
elementargeist ,  9794  auffallt  und  besonders  die  dirbe  Liebeslust 
1114  als  weiteres  Faustisches  beispiel  erhärtet,  dass  Goethe  das 
beiwort  anders  als  wir  anwendet,  nimmt  man  hinzu,  dass  er 
den  tod  Christianens  Zeltern  als  einem  derben  geprüften  erdensohn 
anzeigt  ii  278,  im  Divan  vi  260  sagt  Sin  derbes  Wart  kann  Huri 
nidit  verdriefsen,  Wir  fühlen  was  vom  Herzen  spricht  ^  dass  er 
der  zarten  Naivetät  des  neuen  testaments  die  derbe  Natürlichkeit 
des  alten  entgegenstellt  (xxviii  102),  dass  im  trag<>dienbruchstUck 
XI  339, 18  für  die  feierliche  weiherede  des  bischofs  Heitere  An- 
erkennung der  Tochter,  derbe  Anerkennung  des  Sohns  als  motiv 
hingestellt  wird,  so  ergibt  sich  für  derb,  aufser  unserm  gebrauch, 
der  sinn  des  gesunden,  tüchtigen,  kräftigen  in  einem  nicht  tadeln- 
den gegensalz  zum  weichen,  zarten,  vergeistigten.  DuW  xxviii  291 
gedenkt  er  der  tüchtigen,  derben,  von  Naturfülle  glänzenden  Bilder 
Düsseldorfs,  er  spricht  von  der  Bedlichkeit  und  Derbheit  der 
Winckelroannschen  briefe  (xlvi  13,2),  ihrem  derben  losgebundenen 
Charakter  {U^  22),  der  Wahrheit,  Geradheit,  Derbheit  und  Redlich- 
keit seines  ganzen  weseus  (58,  4),  seiner  Derbheit  und  Tüchtigkeit 
(395),  seiner  derben,  aber  auch  seiner  herrlichen  Sinnliddceit 
(395  f )•  danach  schafil  es  der  Herder-hypothese  keine  Schwierig- 
keit, wenn  das  urbild  des  Satyros  tüchtiger  und  derber  als  der 
zarte  und  weiche  Leuchsenring  genannt  wird  (xxvin  186).  DiebS' 
gelüst  U  1407.  dienstbar  8600.  Dies  irae  zweiter  teil  des 
requiem.     diese  füllsel  9597.     Diluvien   Par.   VLZ  v\  \^. 
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Ding  mädcheD:  ein  gar  unschuldig  Ding  U  476,  80  ein  lieb  Ding 
U  802,  das  arme  Ding  V  1253.  Doppelblasen:  welches  werk 
des  Praelorius  ist  hier  und  sonst  (s.  59)  gemeint?  und  warum 
wird  der  Satyros  nicht  citiert?  Doppeltsein  bezieht  sich  auf 
Mephisto  in  Fausts  gestalt.  Drachensehlösser  Par.  102,  10. 
Drey  Teufel  flucht  Siebel  UKeller  1.21.  Doppel-Seene  ge- 
teilte buhne  Par.  25.  Dummheit  spafs  U  450.  düster  9122. 
9253.  dumpf:  der  Mieblingsausdruck'  wird  sehr  oberflächlich 
erklärt;  dumpfes  Matierloch  U  46;  dumpfig  U  605.  dunkeln 
vgl.  Divan  vi  95  euch  mög'  es  nidu  bedünkdn.  mich  dünkt 
UKeller  131.  Dunkelheit  der  Sinnen  Par.  10.  neben  durch- 
enßarmen  fehlt  das  nachbarliche  durcherschüttem.  durehgrübeln 
9417.     durchweben  U  540. 

Ebenholz{}132.  ebenmdfsig gleichermafsen  Par.  123,275. 
Edelfrau  V  644.  Edelgestein  8567.  edel-stumm  vgl.  Ur- 
fausi'  s.  XXIV.  eh  eher  weit  eh  U  968.  Ehr'  und  Herrlichkeit  U  22. 
ehrbietig  V  nach  442.  752.  Ehrenbesitz  8517.  Ehren- 
punkt  ehrensache  10125.  Eichenkraft  7822.  eigenster 
Gesang  ursprünglichster,  individuellster  9922.  der  artikel  sich 
eignen  war  zu  zerlegen  (DWb.  ii  104).  Einfalt  U  953  einer 
der  schönsten  belege  überhaupt.  Eingeweid'  innerstes  9063, 
allerdings  sinnlicher  als  in  dem  Mignoovers  (vgl.  Günther  Mein 
Eingeweyde  brennt^  der  Schmerz  zerfrisst  das  Mark  Gedichte  1764 
s.  607).  eingewurzelt  81bl.  einpassenPar.  123,32.  ein- 
rufen 9877.  einsacken  Par.  123,  109.  einzdhnig  8884. 
Einstimmung  über  A^'aAun^  Par.  165,7.  einstudiren  U390. 
einsuckeln  UKeller  95;  KOgel:  mundartliches  iterativ  zu  saugen; 
Malsszum  Burgercapitän  Volkstheater^  1850  s.91  ^suggeln:  saugen'. 
einweihen  9959.  ekel  leiche  8822.  elastisch  9653  (9604 
wie  elastisch  unter  gegenwirkend  gestrichen).  Element:  9982 
Gehört  den  Elementen  an^  vor  der  grofsen  opernscene  der  sich 
auflösenden  elementar- choretiden,  dürfte  nicht  fehlen,  schwebt 
hier  und  vorher  im  Divan  (vi  257  Huri  Wir  sind  aus  den  Ek- 
menten  geschaffen^  Aus  Wasser ^  Feuer ^  Erd'  und  Luft)  Fouqu^s 
auch  vou  Goethe  belobte  Uudine  vor?  Jahreszeiten  1811  s.  85 
Wf'r,  und  unsres  Gleichen  in  dei%  andern  Elementen,  wir  verstieben 
und  vergehn  mit  Geist  und  Leib,  dafs  keine  Spur  von  uns  rück- 
bleibt ;  und  wenn  Ihr  andern  dermaleinst  in  einem  reinern  Leben 
erwacht,  sind  wir  geblieben,  wo  Sand  und  Funl^  und  Wind  und 
Welle  blieb.  Darum  haben  wir  auch  keine  Seelen;  das  Element 
bewegt  uns,  gehorcht  uns  oft,  so  lange  wir  leben ^  zerstäubt  uns 
immer,  so  bald  wir  sterben,  und  wir  sind  lustig,  ohne  uns  irgend 
zu  grämen,  wie  es  die  Nachtigallen  und  Goldfischlein  und  andre 
hübsche  Kinder  der  Natur  ja  gleichfalls  sind,  elterlich  9698. 
empfinden  fehlt,  nicht  einmal  das  absolute  wenn  ich  empfinde 
U  911  ist  verzeichnet!  sich  empfehlen  verabschieden  U  nach  422, 
aber  steif  was  sich  sonst  dem  Blick  empfohlen  gefällig  dargeboten 
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11336.  empor$cku>anken  9001.  am  Ende  schliefslicb  U  529. 
7003.  9776.  endlich  vargesekritten  10067  'rasch,  schnell  — 
nach  ülterem  gebrauch';  das  ist  richtig  aber  spärlich,  ich  naOchte 
um  so  mehr  auf  Luthers  bibeldeutsch  weisen,  als  Sprenger,  der 
nachgerade  mit  seinen  unreifen  lesefrflchten  und  wörterbuchexcerp«- 
ten  unerträglich  wird,  neuerdings  auch  zu  diesem  vers  zwei  mis- 
cellen  geliefert  hat,  um  erst  Hanssacbsischen  Ursprung  zu  be- 
haupten Zs.  f.  d.  unt.  4,  88,  dann  Zs.  f.  d.  phil.  23,  456  Luther 
und  Günther  zu  citieren,  dh.  das  DWb.  naiv  auszuschreiben,  wo 
er  den  Stoff  zu  weiteren  artikekheu  finden  kann,  eine  Samm- 
lung Lulherscher  beispiele  hatte  schon  der  hauptpastor  Goeze 
angelegt,  Freywill,  beyträge  3  dec.  1777  s.  401,  doch  fehlt  dem 
DÜh.  nur  einer  seiner  belege,  der  mit  Phil.  1,20  zusammen- 
stimmt: anoxoQadoxla  ROm.  8,  19  gibt  Luther  bis  1541  mit 
enMchem^  dann  schief  mit  ängstlichem  Harren  wider,  eng:  es 
es  wird  einem  eng  U  303.  1351  und  im  rattenlied,  also  in  allen 
graden  des  gefUhls  und  des  stils.  Engel  geliebte  U  1011.  1202. 
engelslieb  U  1221.  entgegenen:  die  form  ist  aus  Goethes 
sehr  interessantem  streben  nach  neuen  anapästen  im  trimeter  zu 
erklären ;  er  ändert  nicht  blofs  mustere,  erschüttere,  sondern  wagt 
auch,  wie  die  lesarten  ausweisen,  8644  Erschütterendes,  8670  irati- 
delenden,  9490  hinderen  (blieb),  10032  sogar  Ziegenfüfsleren.  sich 
entzücken  Far.  123,  52.  Epilog:  aus  den  lesarten  konnte  S. 
klar  ersehen,  dass  die  stanzen  nicht  den  ersten  teil  beschliefsen 
sollten  und  die  abweichungen  des  ersten  druckes  der  zunächst 
allein  gefundenen  altern  hs.  entstammen,  der  beleg  im  letzten 
Helenascenar:  für  den  act  war  ein  grofser  scenischer  prolog  und, 
wenn  die  bemerkung  ernst  gemeint  ist,  ein  mephistophelisch  com- 
mentierender  epilog  bedachti  wie  Goethe  den  aofang  des  nächsten 
aufzuges  einen  paralog  nennt,  erathmen:  Lachmann  hat  nie 
unglücklicher  conjiciert  als  wohler  athmend  für  wohl  erathmend 
in  den  versen  auf  Nicolai,  erbangen  6668  nicht  'bange  wer- 
den' sondern  'zittern',  erbarmen  einen  stein  UKeller  57.  er- 
bärmlich  U  137  Tr.  tag  1.  Erdeleben  Par.  157,  4.  Erden- 
breite 9201.  Erdenglück  9915  {Erdenweh  U  112).  Erdensohn 
sterblicher  609,  aber  Antäus  9611.  Erdeschranken  Par.  123,  4. 
erflehen  U  123.  erfunden  11691  wird  unnötiger  weise  als 
praet.  aufgefasst.  erfüllen  vonV  1143.  Ergebenheit  U  250. 
ergreifen  ineinandergreifen  umfassen  9561.  das  Erhaben- 
Schöne  Par.  123,60.  erregen  das  haar,  bewegen  9758.  er- 
quicklich  WortSbdQ.  Erscheinen  Q^iij.  Erstarren  G211 
wird  als  'die  höchste  würkung,  welche  das  schaudern  bei  Faust 
hervorbringen  konnte'  ganz  schief  erklärt,  ersticken  trans. 
absolut  UKeller  124.  ertragen  zum  erdgeist  ü  133.  Erwei- 
terung des  geisies  U  208.  Erzeigen  freundliches  9387.  das 
erst  sc.  mal  U  895.  erst  soeben  8489.  Erzfärst  Par.  158,  2. 
Erzkanzler  Par.  185,3.     erziehen  aufziehen   U  984.     es:   es 
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fingt  inwendig  U  s.  83.  ewig  fehlt;  verdoppelt  U  918;  der  Ewige 
gott  UTr.  tag26.  Exequien  totenamt  U  s.  75.  Explozien 
nach  9441  und  io  deo  skizzen. 

Fahre  UKeller  78.  fassen  U  102.  338.  405.  fatal  ud- 
angeneboi  UKeller  77.  Feekterstreich  Par.  63,  84.  fehlen 
eioen  fehltritt  tun  U  1269.  fein  volksmäfsig  vom  magdleio,  ge- 
selleD  U  280.  869.  Feld  freie  ebeoe,  offen  Feld,  Feld  und  Auen  osw., 
aber  geistige  disciplin  U  400.  Feldersaat  8780*  Felsge- 
dränge  vielmehr  Felsengedränge  9811.  Felsenwdnde  9999. 
feuchten  10023.  Feuer  Schlund  S66U  feuerumleuchtet 
8718.  Fideler  im  lolermezzo  wird  von  S.  gegeo  Loeper,  dem  die 
coDtroverse  eio  wahres  berzeleid  schuf,  nicht  als  fiedler,  sondern  ab 
lustiger,  angeheiterter  betrachtet;  ich  glaube,  mit  recht,  nur  sollte 
er  hervorheben,  dass  das  von  Loeper  für  Goethes  Sprachschatz 
gelüugnete  hybrid-burschikose  wort  in  UKeller  81  steht  Zh/jT  sie 
nur  erst  fidel  werden,  es  hat  seine  Verbreitung  wol  durch  das 
Crambambulilied  gewonnen:  Toujours  fidele  et  sans  saud.  finden 
etwas  an  einem  U  1065;  sich  f.  zurechtfinden  9234;  das  finää 
stcAU325.  Firmament  VHS.  Fttfche Thessaliens Par.  123, 112. 
/2tessen:  die  webfflden  U  337.  Flammengluih  810S.  Flam- 
menqualen  U  1340,  dem  vers  flammis  acribus  addictus  eol- 
sprechend.  Flaum  9647.  fledermausartig  Par.  123,  139. 
flink  U  1262.  Flugwerk  Par.  123,110.  wills  fördernd 
U  879.  französch  vulgär  UKeller  159  wie  DjG.  ii  41.  206 
und  noch  in  späten  hss.  (Winckelmann  xlvi  395).  Frau  gen.  sg. 
Frauen  9599;  UKeller  142  beweist  die  bemerkung  vor  deiner 
Frauen,  dass  die  lustigen  gesellen  nicht  durchweg  Studenten  sind; 
Frau  herrin,  gebieterin  8784.  Frauenzimmer  7750  Mephisto zo 
den  Lamien.  Fraungeleit  9431.  Fräulein  ironisch,  ohne 
standesbezeicbnung  U  835;  Fräuleins  pl.  Par.  63,  42.  fremd 
und  fremder  634  wird  adjectivisch  gefasst,  aber  der  contrasl 
zwischen  Geist  und  Stoff  springt  bei  adverbialer  anwendung  viel 
klarer  heraus,  fressen  U  312,  frifst  mir  ins  Her»  U  1191. 
freudumgeben  8638.  Gut  Freund  U  1056;  Freund  geliebter 
4461.  freventlich  9209.  Friedenstag  9835.  frükge- 
liebt  Par.  123,  265  und  12073.  Frühlingssonnenstunden 
Par.  20.  wohl  in  Fugen  9024,  vgl.  Vossens  wohkinfngend. 
führen  behandeln,  meistern  U  417.  Par.  26.  Fülle  U  167. 
für  st.  vor  Par.  48  für  Hitze,  füfseln  wäre  als  mundartlieh 
zu  bezeichnen,  Osterr.  fufseln. 

GaffenVS\S.  1049.  Galanterie  ritterliche  Par.  170,  & 
Galerie  der  bürg  9149.  Gang  des  hauses  U  1257,  ii  2act 
(vor  6020),  des  Orcus  Par.  160,  des  gartens  U 1052;  sein  edler  Gtmg 
U  1086,  mit  ernstem  Gang  9967.  ein  ganzer  Himmel  UKerker46. 
Gastempfang  aus  Empfang  9151.  geschenkter  Gaul  U  682. 
Gaumen  bildlich  U  190.  Gebein  auch  U  1289;  Klopstockisch. 
gehen:   wie's  mehr  noch  geben  U  1175  wird  falsch   ^als  particip' 
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gefasst,  statt  als  3  ps.  pl.  Urfaust'  s.  lxxvi  und  Arcb.  f.  d. 
stud.  d.  D.  sp.  15,  82;  das  gab'  sich  i^nde  sich  U  307.  die  bsl.  form 
fie6tir<;  war  zu  erwühneD.  Gebirgesmasse  1009b,  Gebirgsreihen 
m.  Par.  123,  175.  GebirgssdUudU  Par.  123,  193.  safs  er  gegen 
mir  8537,  vgl.  Paodora  C  xl  401  sidu  er  gegen  mir.  gegen- 
wirkend  elastisch  9604.  Geheimnisse  geheimnissvoll  fehlt, 
und  gar  Gefühll  fOr  diesen  artikel  und  den  ganz  ungenügenden 
Geist  wünschte  man  unserm  wortforscher  gefflhl  und  geist  RHilde- 
brands.  Gegenwart  erscheinung  9184.  gehn  gelingen  U  879. 
gehörntes  Rind  9535.  geilen  U  283  wird  mit  berufung  auf 
Luc.  11,8,  einen  der  massenhaften  Belege  des  DWb.,  als  'zu* 
dringlich  betteln'  erklärt  (vgl.  Lessing  xi  618  abgeilen)  ^  näher 
liegt:  sind  üppig.  Geisterspuk  Par.  123,  154.  Geisterwelt  U  90 
nicht  geistige  weit,  sondern  weit  der  geisler,  himmel  s.  Urfaust' 
s.  xxxix;  11935.  Geisteszwang  9963.  geistlich  filv  geistig  V  310 
ist  nicht  so  lakonisch  abzutun,  sondern  hat  gleich  geistreich  seine 
bedeutende  geschieh te.  Geklatsch  Gegenklatsch  Par.  105,  2 f. 
Geklimper  war  auch  aus  dem  2  teil  zu  belegen  9964.  11685. 
Geürhrr  11539.  Gekos  Vl^bly  Gdcose  9600.  in  ein  Gelächter 
ausschlagm  UKeller  108.  Gelegenheit  spüren  U493  machen  3341. 
Gemse  9819.  Gemüs  U  313.  Genie  V  1252.  genung: 
aufzählung  ohne  rücksicht  auf  den  reim;  g'nug  fehlt,  genug- 
thun  büfsen  U  Tr.  tag  25.  gerade  fehlt:  grade  geniefsen^  han- 
deln ohne  weiters,  mir  nichts  dir  nichts  U  499.  574.  1022;  sagt 
grad  offen,  ohne  umschweif  U  1001.  geschäftig  U  158.  Ge^ 
schlecht  fehlt,  wäre  als  sexus  und  genus  zu  belegen.  Ge- 
schmuck  ist  collectivum.  Gesell  Keller;  U  869  volksmäfsig; 
Mephisto  1646.  Gesichter  machen  sauertöpfisch  dreinsehen  U446. 
tfis  Gespräch  'gerede'  kommen  U  1050.  Getändel  9600. 
Getön  8767.  Gewoge  8490.  Gewühl  der  affecte  U  912. 
Gipfelhaupt  Par.  123,198.  Gliederchen  8960.  Glocken- 
schlag V3S8.  g 0 Idgehömt  S939.  goldgelockt  90Ab.  goldlockig 
9396.  Gothisches  Zimmer  1  Überschrift  (und  ii  2).  Gott 
wird  mit  einer  zeile  abgespeisti  Gottähnlichkeit  U  444.  gottbe- 
glückt 8801.  gottverhafst  U  1422.  Götterausspruch  U  1034.  Götter- 
gunst 8844.  Grab  tod  U  1070  Kerker  74.  Grad  2581:  was 
da  die  grade  der  freimaurerei  sollen,  wüste  ich  nicht;  von  den 
akademischen  ist  ausgegangen,  gränzunbewufst  9363  prae- 
ciser:  was  keine  grenzen  keonr,  hat.  grau  gegensatz  der  lebens- 
farbe:  theorie  U  432,  schulwissenschaften  U  602.  graugeboren 
8732.  Graus  7802  wird  richtig  als  sleiogeröU  gefasst;  anders 
natürlich  Sprenger  in  einer  seiner  leidigen  uunülzen  miscellen  Zs. 
f.  d.  phil.  26, 141.  Maskenzug  1818,  800  Graus  und  Wüste;  Epiroe- 
nides  731  Schutt  und  Graus;  Divan  vi  157  Aus  Erde^  Grus,  Ge- 
rillt Geschieben,  greifen  ergreifen  8512.  9997.  greulich 
vofm  Gesicht  U  291.  grofs'  und  kleine  Welt:  die  andere  be- 
deutung  2052  ist  übersehen,    grofs  thun  U  1274.  776^.    ^o(v- 
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thuiseh  Par.  106,3.   Grube  grab  Friedrichs  ii  Par.  67, 8.  ^rä(e/ti 
an  9420.     Gütigkeit  V  928. 

Haar  der  Tannen  war  durch  lat.  ^comae'  zu  erklären;  kein 
Haar  U  1253.  haben  vom  liebesgenuss  U519;  wie  hast  du't 
mit  haltst  U  1106;  das  praet.  hdtt'  muste  besprochen  werden 
wie  thät\  s.  die  Schreibung  U  8.21.  Halbchor  Par.  11  und 
Helena.  Halbwirklichkeit  phantom  Par.  63,  86.  Aa//eii: 
sich  halten^  festhalten  im  sinnlichen  dasein  behaupten  8906;  thr- 
furchtsvoll  gehaltner  Schritt  9190.  hält  'behält'  nach  Goethes 
alter  vorüebe  für  das  simplex,  s.  greifen^  decken  Par.  67,  16. 
Händedeutung  zigeunerische  Chiromantie  Par.  84,  15.  hänf- 
nen Gewand  11606  erst  Leinen  Par.  92.  Häscher  UKeller  205. 
häufeln  die  gehackte  erde  um  den  weinstock  10015.  Hang 
Hänge  des  gebirgs  8497.  9551.  harmlos  U  Tr.  tag  17.  Haus- 
frau 8797,  Königin  und  Hausfrau  8804,  patriarchalisch  wie  J9aicj' 
bewahrer  8858;  Hausgenossen  gesinde  8800;  Hausrecht  der  ge- 
bieterin  8785.  heben  praet.  hub  U  Kerker  9.  sich  heerden 
xv2,  117.  hehr  8933  (Göttinger  erneuerung).  heim  geben  8578 
aber  anheim  geben  9269;  heimgestellt  8583.  heimführende  gOtter 
8620.  heimsuchen  feindlich  9007.  Heldenherr  —  warum  nicht 
Heldenfrau  Par.  123,  37?  Heldenjugend  Par.  173^  3.  herbannen 
8835.  herbstlich  U  204.  hereintreten  zeitlich  von  festen 
auch  Par.  123,  97.  sehr  dürftig  ist  das  arlikelchen  Herr:  es  fehlt 
die  höfliche  anwendung  durch  Harthe  und  Gretchen,  die  ironi- 
sche durch  Mephisto,  die  parodistische  auf  den  Satau  Par.  50, 
der  fluch  Herr  und  Satan  UKeller  184.  Herrlichkeit  der  well 
U22.  Herrscherwort  8b68.S61S.  herschiffen8b24.  her- 
stellende rettende,  glücklich  zur  alten  stelle  geleitende  gOtter 
8620.  unglaublich  möchte  es  erscheinen,  dass  dem  wort,  ja  der 
weit  Herz  ein  einziger  —  grammatischer,  noch  dazu  nicht  auf- 
geklarter —  beleg  gegönnt  wirdi  also  kein  von  Herzen  V  207. 
910.  Helena  9378.  9685;  liebesausdruck  U  771.  herzhaft 
LKeller82.  herzig  V  848.  Hexenritt  1809.  heutzutage 
U  172.  Ate  im  reim,  hielt  im  Lynceusvers  9325  wird  falsch 
erklärt:  hielt  für,  glaubte,  da  es  doch  ganz  sinnlich  als  festhaliea 
im  gegensatze  zum  hingeben  des  losen  gemeint  ist.  Himmel 
6in  beleg  I  Himmelsangesicht  U  1030  kosewort.  Himmebfreud^ 
U  1411.  Himmelsgluth  ü  llbO.  Himmelsraum  90d4.  9200.  Him- 
melsverwandte wol  himmlische  dieuer.  Himmelsweite  9228.  hin- 
auflodern UKeller  180.  den  hintern  Theil  Par.  50,96.  sich 
hinüberschlafen  U  1323.  sich  hin  wälzen  []  s.  84.  hoch- 
begünstigt 8845.  hochgethürmt  8549.  zu  Hochgewölb  ge- 
hört das  hohe  Gewölb  U  51  und  aus  der  1  überschriH.  hochge- 
wölht  (auch  II  2).  höchlich  adj.  9499.  Höhlenräume  9h98. 
Hoffnungslicht  8902.  hohl  graecisierend  im  hohlen  Schiffe 
8535,  des  Onus  hohle  Nacht  8762,  hohlem  Schattenreich  8876. 
hold  U  1030.  1123.     Honneurs  macht  Erichlho  Par.  99,  11. 
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Hoffenkeim  gemüse  U  313.  horoskopiseh  Par.  123,243. 
Hosen  Par.  50,14.  Hörnerhlasen  9181.  Hügelkreü  9203. 
Hügelrand  9831.  Hügelzüge  10006.  Humus  Par.  123,  157. 
kein  Hund  U  23.    Hur'  3730.  4412;  s.  u.  Zwitterkind. 

Jägerhaus  bei  FraDkfurt  809.  Jammerwort  8923. 
idyllisch  9587.  Igel;  S.  kann  *Dicht  abseheo',  warum  Voss 
so  genannt  werde,  da  er  weder  unreinlich  noch  verächtlich  ge- 
wesen sei ;  auf  das  borstige,  stachlige  kommt  es  an,  wie  Hebbels 
meister  Anton  sagt  ich  bin  auch  nicht  als  ein  borstiger  Igel  auf 
die  Welt  gekommen,  imponiren  Par.  68,  9.  Indisches  s.  o. 
Creuzer.  incommodiren  Par.  125,  14.  Incubus:  wenn  schon 
weiter  ausgeholt  wird,  rouste  die  grundbedeutung  ^männlicher 
buhlteufel' erscheinen.  Instrumente  physikalische  U  54.  oster- 
nacht  668.    Interlocution  Par.  126.    Jud  U  696. 

Aber  ich  kann  so  nicht  fortfahren  und  will  aus  den  drei 
nach  verglichenen  partien  nur  noch  einzelnes  herausgreifen.  Kamm 
der  welle  Par.  188,  1.  Kauen  Par.  12  ironisch,  vgl.  1777,  der 
Ireitisch  gibt  eben  auch  harte  Speise ^  zähes  fleisch.  Kind  mäd- 
chen,  nicht  blofs  in  Fausts  reden  zu  Gretchen,  sondern  auch 
Phorkyas  zu  den  choretiden  9585.  Kinderspiel  U  1316  kleinig- 
keit  U  710.  Kindeslieder  9695.  Klassisch:  wo  ist  classisdi- 
romantischl  Klauen  des  Satans  Par.  50,90,  der  teufel  11672, 
der  faunen  10034.  klemmen  U  58.  Par.  121,  4.  Königs- 
6ande  kaum  =  ^pflichten'  sondern  verbände.  Kopf:  den  besten 
Köpfen  XV*  344,  guten  Par.  123,  11;  verächtlich  U  245;  Köpfchen 
ironisch  U  1434.  Tr.  tag  31  vgl.  Keller  139.  das  Körperliche 
nach  9902.  9944.  Körperlichkeiten  gebeinreste  Par.  123,  165. 
Commission  U  529  ist  richtig,  aber  nicht  scharf  genug  erklärt, 
ein  so  kundiger  Frankfurter  wie  FStoltze  sagt  darüber  brieflich: 
*die  stelle  enthält  einen  altfrankfurtischen  ausdruck,  der  in  der 
2  hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  unserer  Stadt  noch  sehr  ge- 
bräuchlich war,  für  sich  eine  Untersuchung,  eine  gerichtliche  ab- 
ordnung  zuziehen,  unter  curatel  kommen,  man  sagte  auch:  der 
ladt  sich  doch  noch  e  commission  ufiTen  hals',  kräuseln  vgl. 
Wahlverwandtschaften  A  xiii  145.  Kraft  fehltl  neben  Kränzel 
fehlt  Kränzgen  üKerker  95  und  Krön*  brautkrone  ebd.  21. 
Kriegerschritt  marschchor  Par.  179,  18.  kriegerzeugt  8776. 
Kummerfahrt  9392.    kurios  Par.  50,  66. 

lahm  Schwert  st.  band  9351,  aber  3710.  an  Leben  wären 
viel  mehr  composita  anzureihen  :  Lebensfluthen  U  149,  Lebens- 
glück U  79,  Lebensgluth  U  628,  Lebensregung  U  60,  Lebenstage 
8977,  Lebenstiefen  U  145.  letzt  letzthin,  jüngst  U  1016. 
lichtschweif  komet  nach  9900.  lieb  fehlt  mit  vielen  sippen. 
lieber  superlativisch  U  615.  schöne  Liebhaberey  als  ruf  des 
raritätenkastenmannes,  auch  auf  fliegenden  blättern  des  18  jhs. 
UKeller98.  Lied  fehlt;  Liedger  U  Kerker  28.  Loch  des  Satans 
Par.  50,  103,  der  hexe  4138.  4143. 
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Mägdlein  fehlt,  sich  machen  in  gehen  U Keller  185;  es 
macht  warm  *il  fait  chaud'  U  606.  Maul  populär  U  681  im  zank 
8823.  sich  melden  zeigen  9202.  Menelas  ist  sicher  keine 
dem  Französischen  entlehnte  form,  da  Goethe  sie  braocht,  wo  er 
am  stärksten  graecisiert.  das  so  wichtige  wort  Jfenscft Aett  bat 
nur  einen  beleg,  als  collectiTum;  s.  u.  nicht  sowol  Menschlein 
als  chemisch  M,  ist  ^Übersetzung  von  Homunculus',  s.  auch  Par. 
123, 77.  95. 106. 120;  analog  chemisch  Weiblein  Par.  123, 104. 160. 
meeseni  imp.  mefe  UKeller  106f  DjG.  ii  242.  noch  ein  Moment 
U  Keller  178. 

Nachkömmling  Par.  70.  Name  fehlt,  man  stelle  aber 
gegenüber  U  1149  Nähme  Schall  und  Rauch  und  9981  Wer  keinen 
Namen  sieh  erwarb  j  vgl.  9984  Person  (vgl.  auch  Euphrosyne). 
Narr  erscheint  nur  für  hofnarr  ohne  jedes  heispiel  aus  dem 
1  teil,  nachtndchtlich  UKeller  56  wie  tagtäglich.  Natur 
fehlt!  die  würckende  N.  U  88  natura  naturans.  auch  NerVj  für 
die  geniesprache  so  wichtig,  ist  weggelassen.  Netzwand  des 
Vogelstellers  Par.  102,3.  niederbleichen  durch  glänz  aus- 
stechen 9312.  noch  ziemlich  wohlgebaut  U  413  wäre  zu  er- 
klären, das  noch  steht  wobi  pleonastisch  neben«,  nützen  und 
nutzen  braucht  Goethe  promiscue. 

ohngefähr  ist  nicht  von  mir,  sondern  in  C  mit  ungefähr 
vertauscht  worden.  Silenus  Öhr  ig  7%fer  vgl.  Deutscher  Parnass 
172  Siiens  abscheulich  Thier.  ordnen  anordnen,  befehlen  8580; 
nach  der  Ordnung  formelhaft  8541.8555.8569. 

Bei  Pappelstrom  wird  wider  einmal  eine  lanze  für  Riemer 
gebrochen,  weil  seine  willkürliche  Änderung  eines  kühnen  aus- 
drucks  ^einfacher'  sei.  Perlenschnüren  3073  soll  nach  S.  trahneo 
bedeuten  und  das  rote  schnürchen  4204  ebenso,  petzen:  Klioger 
schreibt  pfetzen,  s.  DWb.  und  Theater  iv254.  Pfeilschnelle 
Par.  123, 110;  pfeilschnell  ebd.  142.  pipsen^  vielmehr  piepsen. 
PiratPdT.  163,5;  Piratenschweifen  Par.  154,  1.  P/a«/roii  7135 
die  ganze  schwierige  stelle  bleibt,  wenn  man  sich  alle  worte  zu- 
sammengesucht bat,  unefklärt;  eine  altistin,  die  in  Weimar  diese 
Sphinxsätze  singen  muste,  gab  mir  zu,  dafs  sie  keine  silbe  ver- 
stehe. Plural  10175.  Par.  123,  141.  Posituren  Par.  194,5. 
Präsentationen  vor  satan  Par.  48.  Professor  heitsi  Wagner 
Par.  123,  75.  P/rop/"  penis  4142.  Prafs:  man  will  doch  nicht 
blofs  erfahren,  was  das  wort  'eigentlich',  sondern  was  es  hier 
bedeute,  nämlich  eine  wüste  masse.  Protektorschaft  Par.  165,2. 
Psyche  geflügelt,  nicht  nach  antiker,  sondern  nach  Pisauer  und 
anderer  christlicher  kunst.  Pult:  am  Pulten  Urfaust'  s. lxxiv.  aus 
Einem  Punkte  U  420,  wo  Loeper  allzu  sittiglich  erklärt:  *auf 
dem  weg  zum  herzen*,  statt  tiefer  zu  zielen  (Söller  DjG.  i  183 
Schlag ts  nicht  am  Herzen  an,  so  sieht  das  Frauenzimmer  Gemn 
dafs  man  sonst  kurirt). 

^ Quast  m.'  —  warum?  9619  Quasten  schwanken. 
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Rächer  U  Tr.  tag  44  Tgl.  Lessiogs  Paust  Rache  des  Rachers, 
änzlein  bauch  UKeller  28.  schöne  Rarität  UKeller  98  wie 
ehhaberey.  rauchwarm  vom  pelz,  dem  rauchwerk;  zur  form  s. 
cb  DjG.  II  355  rauchen  Häuptern  und  Circe  xii  420.  regelhaft 
l22.  Reh  bildlich  ?od  madcheu  8850.9768.  aus  dem^  auim 
eich  den  reichslandeD,  reichsstädteo  UKeller  80.  135.  rein- 
eh  in  höherem  als  dem  landläufigen  gebrauch,  daher  Vischer 
hr  mit  unrecht  die  reinlidim  Cellen  bewitzelt;  U  8.35,  vgl. 
(8.  557.  reinmelodisch:  die  erklärung  stimmt  nicht,  vgl. 
239.  Reuse  Par.  102,  4.  Richte  ist  nicht  der  weg  Ober 
e  schwelle,  sondern  die  gerade  kante.  Ruhebett  grab  U  782. 
»rker  76.  rufen  c.  dat.  auch  U Kerker  33 f.  Rummel  ^nacb 
Inders  bezeichnung  eines  gegenständes  mit  allem  im  besondern 
1  ihm  gehörigen',  womit  denn  freilich  die  burschikose  Wendung 
I  Keller  schönstens  erklärt  ist.  Runda  ^rundgesang';  s.  die  lit- 
ralurangaben  bei  Schnorr  9,  96. 

sagen  sie  dicitur  9102.  .Samen  U  31  alle  Würckungskraft 
id  Samen  ^  ein  ausdruck  der  alchemie;  so  wüste  Goethe  von 
irchers  Panspermia  rerum  schon  durch  die  anonyme  (von 
IWSchröder  zusammengestoppelte)  Neue  alchymistische  biblio- 
ek,  die  er  besafs.  den  ersten  band  kenne  ich  nicht,  der  zweite 
774)  bietet  nichts  näheres  zum  Faust,  aber  Samen  zh.  i  s.  68 
id  ii'  54  ff  Samenskraft.  Sandwirbel  Par.  125,  19.  fünßun- 
Tt Säuen  UKeller  180,  vgl.  «autooM Urfausi' s. xlv.  Satyr oma 
\L  bezeichnung  der  Helenadichtung,  sonst  nirgend  belegt;  warum? 
eil  sie  nicht  rein  classisch-heroiscb  ist?  wegen  des  bacchanali- 
;hen  Schlusses?  Scham  cunnus  Par.  50, 168.  schaffen  herbei- 
haffen  U  471.  666.  Kerker  56.  Schattenreich  Orcus  8876. 
e  Schau  anblick  9293.  Schalk:  Dieben  und  Schälken  9963. 
chatz:  alle  stellen  Ober  den  königlichen  hausschatz  im  fielenaact 
hien  und  die  composita  wie  SchcUzgemach  86S6.  schaudern, 
chauer  ist  allzu  dürftig  belegt,  scheifsen  Par.  50,  117,  StAeifs- 
itcs  U  302  fehlt  wider  aus  leidiger  prüderie.  Scherzgeschrei 
BOl  neben  Lustgefauchze,  Schilf geflüster  1249.  9b\S.  Par. 
25,  11,  vgl.  Weidengeflüster  Par.  124,  11.  Schleicher  auch 
itrigant,  ränkeschmied  9488.  Schlufs  8934  lebensende  ohne 
eiteren  beisalz  wie  U  778.  Schmeichelton  9687.  Schmuck 
er  wiese^  die  prangende  wiese  8545.  Schnellkraft  9609,  hier 
gentlich  von  dem  elastisch  emporschnellenden  bodeo  gesagt. 
ühnurren  vom  vogelflug  Par.  123,  142.  Schönheitsfreund 
ame  des  Apoll  8695;  Sdiönheitliebend  8748.  Schopf:  es  fafst 
\ich  kalt  beim  Schöpfe  ibßl.  5cAoos  cunnus  Par.  50,  25;  Wun- 
BTSchoos  der  nacht  8666,  Seh.  der  alten  Nacht  8G49,  der  bürg, 
ineres  9336.  schrecken  fehlt  mit  iler  alteren  uebenform  schrödcen. 
chreckenshand  8648.  Schreckbild  SbAi).  Schreckgestalt  hiiib. 
chülerarbeit  Par.  18.  schülerhaft  Par.  158,  6.  schwadro- 
ieren  wird  ohne  erklärung  verzeichnet;   neben  der  bedeutung 
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'ins  gelag  biaein  reden'  kennt  Goethe  auch  die  sinnliche 
vagierens:  Crugantino  schtoadronirt  im  Lande  herum  DjG  m  547. 
Schwanz  penis  Par.  50,  43.  47.  achwdnxen  uois  geld  prellen, 
Giefsener  studenienwort  Urfaust' s.  xlii.  Schwdrmerian  nach 
analogie  von  dummrian,  lüdrian.  schwarzborsiig^  faun  9397. 
schwenken,  die  krüge  Us.  73;  im  tanz  10032.  Schwimm- 
/u/'se  Par.  123,142.  scAtoilrt^  Par.  104, 11.  Sclavenschritt 
Par.  8.  5ecA:e/U788.  Seedurchetreicher  piraiSSbQ.  SeeU 
wird  mit  unklaren  worten  über  die  zwei  Seelen  1112  abgetan 
und  eine  fülle  von  compositis  wie  Seelenkraft  Seelenlieb'  Seden- 
flehn  ignoriert  viel  konnte  zu  sein  gesagt  und  ergänzt  werden; 
U  894  da  wärt  ihr*8  nun  .  .  .  Selbstbehagen  Par.  123,  188. 
selbstverirrt  8833.  Seltsamkeiten  Par.  63,110.  Servi- 
bilis  4215  Bottiger?  Siebensachen  2031  ist  dort  in  Mephistos 
diabolisch-cynischer  anleitung  zur  medicin  keine  ^bescheidene'  Um- 
schreibung der  weiblichen  reize,  simpel  Par.  61.  Sinn  mflste 
wie  Geist  einen  grofsen  artikel  ergeben  statt  der  paar  register- 
halten  zeilen.  das  höchste  Sinnen  ideal  9927.  Sippschaft  familie, 
verächtlich  8815.  so:  so  Paris  wie  Helenen  Par.  118.  Societit 
U  Keller  56  (Wallensteins  lager).  solch  fehlt,  sehr  mit  unrecht: 
solches  dies  8724,  solchen  Knecht  diesen  9194,  solche  Göttin  9237. 
Sohn:  die  (Loepersche)  bemerkung,  der  reim  floh: Sohn  sei  rein, 
weil  man  in  Frankfurt  Soh  spreche,  wird  von  S.  zweimal  ge- 
bracht, ist  aber  nicht  ganz  richtig,  da  es  sich  um  einen  nasal- 
laut  handelt.  Sonnenblick  Par.  108.  Sonnentag  Par.  178,4. 
sorgenlo  s  8510.  Spanien  U Keller  88,  spanische  Stiefel  U  344. 
was  beifst  es  ist  gespielt  9347?  verspielt?  spinnen:  sich  zum 
Mährchen  spann  8515;  welche  M.  spinnst  du  ab  9595.  Sprech- 
art 9372.  Spring fluth  Par.  123, 187.  5ramm6ucA  U  439. 
Stich:  es  gibt  einen  U  1 166,  nicht  halten,  nicht  aufkommen  kOnneo 
Par.  122.  Stiefstiefbruder:  die  Verdoppelung  hat  natOrlich 
nichts  mit  Helenas  ^zahlreichen  liebesverbällnissen'  zu  tun,  son- 
dern soll  die  weitläufige  ferne  verwantschafl  zwischen  dem  alten  und 
dem  neuen  Euphorion  bezeichnen,  vgl.  Ururenkelin.  es  stinkt 
es  ist  faul  U  1240.  Storcher  wird  Faust  im  Keller  genaoot, 
wie  man  ihn  später  Besenstiel  schimpft,  wegen  seiner  Schlankheit, 
nicht  wegen  des  ^Wandertriebes  des  Storches',  auf  den  doch  auch  das 
yerh  herumstorchen  nicht  zielt,  streichen  fehlt,  U426.  Stutz- 
bart U  Keller  19.  Stuhl  beicbtstuhl  U  475.  süfs  für  die  liebes- 
spräche  des  1  teils  nicht  belegt :  das  süfse  junge  Blut,  süfs  Udh 
chen,  süfse  Liebespein  usw. 

Tact  dermusik  4294.  9697.  Tag:  das  häufige  mein  Tags 
fehlt  hier,  steht  unter  mein,  wo  es  niemand  sucht;  die  Tage  der 
Welt  U  466;  %inter  dem  himmlischen  Tage  licht  U  1155;  Tag  und 
Heil  leben,  licht  8958.  tappen  tastend  greifen  U  425,  trunken 
taumeln  10036.  TaschenspiegelPaT,6i,A8.  taube  SchwurzeH 
Ü1282.  ZcijpicAtiscIuuch  U  557;  8943. 9169. 9343.  den  Teufel 
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haben  U  Keller  171.  Thalgehirg  8994  (Gebirgstkal 8999).  Thier 
Schimpfwort  U  1056.  Thierheit  9603.  thörig  U  610.  Par.  179,2. 
9601.  Thränenlust  9690.  Thürbank  V  1257.  Thurn- 
Wärter  zu  9219.  Tiich  mittagstiscb  U306. 311.  tönen  Irans. 
9101.  tof  zu  scheiden:  anklingen  der  becher,  weite.  Trage- 
butte 10026.  Tragaltar  tragbarer  8939.  Triumph  siegesjubel 
333.  T.  des  Plutus  trionfo,  aufzug  Par.  102,  8.  trtumphiren 
Par.  68,  18.  traut  fehlt  und  ist  doch  erst  in  der  geniezeit 
wider  poetisch  aufgelebt,  U  1384;  ironisch  von  Empusa  7737. 
trippeln  9115.  wie  die  dämonische  Trödelhexe  4096  die 
^Sammelwut'  verspotten  soll,  ist  unbegreiflich.  ^Tropfenei  n., 
9310,  metapber  für  den  smaragd',  der  doch  nicht  aus  Meeres^ 
grund  kommt  und  auch  keine  eiform  hat;  natürlich:  perle  (vgl. 
übrigens  zu  der  ganzen  stelle  Divan  vi  55. 157).  Tumult  10037. 
tumuUuarüch  Par.  100,  10.  123,  63.     Tutti  Par.  11. 

überflüssig  12048  wird  zu  kurz  abgetan,  wo  es  für  Goethes 
alter  zu  beobachten  gilt,  wie  abgenutzte  worte  wider  in  ihrer  Sinn- 
lichkeit aufquellen.  Überhang  der  felsen  9621.  sich  des  Vor- 
zugs überheben  Par.  79.  mich  überläuft's  U  1036  (worauf 
Faust  sagt  O  schaudre  nicht;  vgl.  Mir  läuft  ein  Schauer  am  ganzen 
Leib  609)  fehlt;  von  Pniower  Goethe-jabrbuch  13,  184  für  eine 
combination  mit  dem  Hohenlied  herangezogen,  während  Goethe 
doch  umgekehrt  einen  ausdruck  seiner  dichtersprache  in  die  Über- 
setzung frei  eingetragen  hat.  überlebendig  dämonisch  un- 
bändig 9739.  Übermuth  ^ohne  tadelnde  nebenbedeutung',  so 
auch  übermüthig  9410;  vgl.  Dichten  ist  ein  Übennuth  Divan  vi  24. 
überschnappen  U  Tr.  tag  31.  überspähen  9201.  Umhang 
baldachin  9170.  umnebeln  fehlt  U  Tr.  tag  63.  umsichtig 
ersatzwort  für  hsl.  umschauend  Par.  l73^  5.  umthürmt  8868. 
umwerben  8853.  umwimmeln  9429.  und  fehlt:  polysyudeton, 
asyndeton;  oft  lässig  in  U  und  dann  beseitigt;  als  anfang;  im 
Helenaact  gern  durch  wie,  auch  vertreten,  zb.  8573  wo  ursprüng- 
lich und  stand;  8956  Entschlossenheü  ist  nöthig  und  die  behendeste: 
und  zwar,  unerfreulich  ist  nie  stärker  verwandt  als  9119. 
unerschöpft  inexhaustus  unerschöpflich  8869  lateinisch,  Klop- 
stockisch  vgl.  Par.  135  tinerstiegne  Bahnen,  U  58  unerklärter 
Schmerz.  Urbeginn  S^bO.  Ursibylle  xy*  190.  Urväter- 
hausrath  vgl.  Urvater-Schreibzeug  Wanderjahre  C*  xxi  157.  ur- 
väterlich  9635. 

Vasall  des  Satans  Par.  50, 109.  Vätersaal  U  625  (Stolberg). 
Vaterkraft  9555.  Verein  feierlich  9710.  9736  {Ringverein  11927). 
verglommenSQlb.  verirren:  lange  verirrt  VTt.  lag  2;  sie  ver- 
irrt delirat  UKerker  24.  verrückt  noch  sinnlich  U  1074  Kerker 
63,  wie  man  früher  sagte  Mm  köpf  verrückt'  vgl.  U  663  Hat 
sich  dir  was  im  Kopf  verschoben;  schon  verrückt  sich's  10052. 
verschaffen  absolut  Par.  50,  26.  verwandt  s.  o.  Himmels- 
verwandte ;  9826  Erde-  wie  seeverwandt,  in  beiden  gleich  zu  bau%^. 

A.  F.  D.  A.    XX.  ISi 
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vielbeltebt  Par.  40.  vielgestaltet  8650.  vielverworren  9964. 
Vogelfang  apparat  8929.  Vogebänge  10001.  Volkeswogen 
des  heers  9426.  Satan  lehret  die  Völker^  parodtstisch-biblisch 
Par.  50, 15.  vor  st.  für  häufig  U.  vorgebildet  phaotasmagorisch 
dargestellt  Par.  123«  277.  im  artikel  vorfühlen  wird  wie  nur 
zu  oft  ein  ganz  anderer  beleg  als  'etwas  verschieden,  aber  doch 
verwaot'  beigebracht.  Vortrag  stilvoller  bericht  897 1 ;  recitations- 
kunst  U  193  r.     Vor  weit  die  frühereu  geschlechter  U  547. 

wachsen  aufwachsen  8500  Par.  173,  1  (die  2  fassung  ändert 
gewachsen  in  erwachsen),  wacker  fehlt,  828  U  532.  Wähle- 
rinnen wählerisch  neben  Kennerinnen  9394.  wässern  10007. 
wahrlich:  U  warrlich  nach  hsl.  lang  fortdauerndem  Jugend- 
brauch,  s.  von  der  Hellen,  Physiognomik  s.  35.  WaldesnadU 
Par.  32.  Waldgehlsch  9812.  Wahnerseheinung  pbantom  Par. 
99,  2.  wandeln  c.  dat.  anwandeln  U  1021.  im  vers  2184 
Was  hinkt  der  Kerl  auf  einem  Fufs?  wird  gegen  die  ganze 
Goethische  Überlieferung  ein  fragezeichen  nach  Was  mit  Loeper 
als  'fUr  den  sinn  sehr  zweckmäfsig'  eingefügt;  warum  nicht  auch 
Par.  161,  1  was  hüUst  ...  was  drängst?  Wasserstrom  11911. 
Wassersturz  []  1416.  weben  sehr  dürftig;  übrigens  scheint  nach 
der  SeufTert-Freseniusschen  entdeckung  über  die  bedeutung  des 
Wiener  druckes  B^  503  Webe  beizubehalten,  wechselnd  wechsels- 
vveise  9622.  Wechselfahrt  abenteuerliche  irrfahrt  8791.  weg- 
geschmolzen  überwältigt  von  liebesglut  U  580.  wehren  absolut 
Margr.  wehrend  U  s.  84,  abwehrend  s.  85.  weiden:  sich  sattw. 
U523,  sich  weiden  an  VTrMg^Q,  unter  Rosen  weidet  dd31 .  weid- 
lich auch  U  298.  der  Weise  442  Swedenborg,  Urfausl'  s.  xxxvni; 
Priester,  Weise  theologen  und  philosophen  U  1120.  weislich 
adj.  Par.  161.  weitumsichtig  8964.  welch  für  den  unbe- 
stimmten artikel  8676  wo  früher  ein  stand.  Wellenspiegel 
10010.  Welt,  6in  beleg I  auch  die  composita  sind  spärlich  ver- 
treten; zb.  fehlt  Weltenrdume  9594,  Weltkalender  Par.  123,82. 
Wickel  9648.  sich  widmen  sich  zu  eigen  geben  Par.  165, 121. 
84,  20  (mit  der  älteren  Schreibung  wiedmet);  die  treue  Widmung 
9359.  wesen  *auch  sonst  von  Goethe  gebraucht',  eine  beliebte 
vage  Wendung  S.  s  (weseten  DuW  xxix  135,3).  Wesen  fehlt,  sie 
hat  ein  Wesen  .  .  ü  765;  am  guten  Wesen  rechten  zustand,  wege 
U  276.  Wetter  und  Tod  fluch  U  Keller  15.  springe  wieder- 
holt und  nach  belieben  so  oft  und  wie  du  willst  9607.  widerlich 
s.  Urfausl^  s.  xxxix  (Teichmann  s.248f);  ekelhaft  10029.  wider- 
wärtig nicht  blofs  'widerstrebend';  10780.  tote  sobald  1710,  als 
11531.  w ir k en (würcken)  kh\i\  Wirksamkeiten9bQ2.  wohl- 
den/rend  Par.  123,238.  Wolfesgrimm  SSS9.  Wolkenkranx 
vom  wallenden  thronhimmel  9193.  Wolkenzug  4395  pl.  Par.  165,4. 
wollen  fehlt;  hilfsverb  U  Keller  37.  879;  der  grofsarlige  beleg 
Allein  ich  will  1785;  erlauben  6791.  Wonnegraus  U561.  wonne- 
voll  9568.   Wort  abschätzig  zb.  U32  und  in  der  schülerscene;  vgl. 
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Voltaire  Les  deux  si^cles  (1771  gedruckt;  das  gleichzeitige  ge» 
dicht  Lessyst^mes  wüste  Goethe  noch  1830  auswendig,  s.  Eckermann 
30  Jan.;  Bernays)  5t  vous  ne  pensez  pas,  creez  de  nauveaux  mots. 
wühlen  vom  affect  fehlt  I  das  Wunder  Phorkyas  8687,  mhd.  Hel- 
denhuch  Das  meerwunder,  Satyrosl51  des  Wunders  Braut.  Wundmr- 
gest<üt  8716.  wundemswürdig  9183.  umndervoU  wunder- zauber- 
kundig Par.  63,39.  würdigen  UTr.  tag.  37  daigner,  geruhen. 
Wurm  erbärmlicher  mensch  U  196;  Schimpfwort  U  Tr.  tag  15; 
kifid  U Kerker  82  Würmeken  Ü983.  Würzen:  was  ist  das  eigent- 
lich fOr  ein  localwitz  mit  der  ßihre  bei  Würzen  ?  ein  unsauberes 
reimspiel  beim  holüber-rufen  ? 

zappeln  auch  U  Kerker  82.  8929.  Zauber fluss  der  rede 
U  1091.  Zaubergränze  zauberkreis  Par.  63,  100  {Linie  63,90) 
63, 85.  Zeche  ist  einfach  rechnung.  zehenjdhrig  8850. 
Zeug  verächtlich  U  246.  Zier  volksmäfsig  U  1388.  Zinken: 
Trompeten  und  Z.  nach  9441;  Posaunenzitdcentöne  Par.  178,  33. 
Zoll  Par.  150.  9684.  Zufallswörtchen  U  1395.  Zug  des  Vor- 
trags 8971.  Zugaben  die  choretiden  8956.  zurasseln  U  s.  89. 
zurückblinken  trans.  9117.  zusammenschmeifsen  vgl.  Gott- 
fried DjG  11  1 19  wir  wollen  sie  z.  s.  schlagt  ihn  zusammen  VKeUet 
188.  zusammenstürzen  U  161.  zwingen  die  herzen  U  184. 
Zwinger  fehlt.  Zwischenspiel  (Helena)  fehlt,  den  schluss 
hält  S.  recht  züchtig  {züchtig  fehlt  übrigens,  U  844),  indem  er 
zu  Zwitterkind  bemerkt  'ursprünglich  war  ein  noch  mehr 
drastischer  ausdruck  gewählt':  dieser  'noch  mehr  drastische'  oder 
drastischere  ist  Hurenkind. 

Zwischen  den  kleinen  eiozelbeiegen  stehn  zahlreiche  zu- 
sammenfassende artikel  wie  'auslassung  des  artikels,  pronomens, 
hilfsverbs'  'genitiv'  'dativ'  *adverb'  'gallicismen'  'hendiadys'  'doppe- 
lung'  'Superlativ'  'reOexiva'  'particip'  'Wortstellung'  'Zusammen- 
setzungen' 'abstracta'  'Stabreim'  'geflügelte  worte'  usw.^  teils  reich 
an  brauchbaren  listen  und  von  verständigen  worten  begleitet, 
teils  auf  zufäUige  und  dürftige  beobachtungen  beschränkt,  un- 
historisch, verworren,  was  über  die  metrik  vorgebracht  wird, 
ist  ganz  äufserhch,  da  kein  wort  über  den  unterschied  zwischen 
den  knittelversen  des  1  und  den  dimetern  des  2  teiles  fällt,  die 
Entwicklung  des  Helena -trimeters  nicht  einmal  berührt,  die  in 
den  hss.  so  interessant  auftretenden  trochäischen  halbverse  eben- 
sowenig erwähnt  werden,  bei  den  compositis  darf  doch  nicht 
blofs  hauptwort  und  zeitwort , .  zwei-  und  dreiteilige  Zusammen- 
setzung ins  äuge  gefasst  werden,  sondern,  abgesehen  von  der 
empfindlichen  unvoUständigkeit ,  müste  die  antikisierende  weise 
im  2,  namentlich  aber  im  3  acte  durchobserviert  werden,  immer 
auf  dem  grund  der  hss.,  die  dafür  so  ergebnisreich  sind,  auch 
das  cap.  'Wortstellung'  kann  ohne  den  gesichtspunct  des  antiki- 
sierenden periodenbaus  und  sorgsame  Scheidungen  zwischen  jugend- 
und  allersstil  nur  äufserlich  und  unzulänglich  geraten,    dass  unter 

20* 
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alleine  adjectir-  und  adverbialformeD  durcheinandergeworfen  wer- 
den, sei  als  ein  zeichen  ungenügender  grammatischer  behandiung 
für  viele  erwähnt,  artikel  wie  'mundartliches'  ^vulgäres'  fehlen: 
auch  da  waren  die  beiden  teile  scharf  zu  scheiden ,  der  bestand  U 
insgesamt  zu  mustern,  die  frage,  wie  weit  sich  Mephistos  Sprach- 
schatz von  dem  des  Faust  —  auch  in  bezug  auf  fremdwörter  — 
unterscheide,  aufzuwerfen,  im  Helenaact  widerum  die  antike  herbei- 
zurufen ,  zb.  die  mischung  des  erhabensten  mit  einer  dosis  des 
niedrigen  bei  Aischylos.  ich  meine  worte  wie  baumeln,  zappÜH, 
Verbindungen  wie  fledermatugleieh  zu  piepsen  . . .  interjectionen, 
so  wichtig  und  characteristisch,  werden  weder  einzeln  aufgeführt 
noch  summarisch :  ach,  oA,  eh,  he,  pah  .  .  . 

In  besonnener  weise  hat  S.  s.  v.  Erdgeist,  Homunculus  usw. 
eingehend  und  ausführlich  ältere  auffassungen  gemustert,  eigenes 
beigesteuert,  wenn  es  auch  unmöglich  ist,  so  ein  magisch-chemi- 
sches product  wie  den  Homunculus  auf  eine  formel  zu  bringen, 
gar  zu  äufserlich  ist  zb.  der  artikel  Chor,  worin  nicht  einmal 
Panthalis  (der  name  noch  nicht  ISOO)  und  die  choretiüen  ihrem 
Wesen  nach  getrennt  werden  und  sich  wider  die  geringe  berflck- 
sichtigung  der  Varianten  empfindlich  rächt,  alle  namen  —  warum 
fehlt  der  in  einer  ersten  lesart  (5137)  so  kühn  anachronistisch 
gerühmte  fltim6o/(&?  —  erhalten  besondere  erläuterungen;  leider 
ohne  dass  im  mythisch-heroischen  bereich  wo  möglich  auf  Goethes 
eigene  quellen,  seien  es  dichtwerke,  seien  es  moderne  hilfs- 
mittel und  forschungen  zurückgegangen  würde,  aber  da  die  lOsung 
dieser  aufgäbe  noch  in  den  anfangen  steckt,  wäre  es  unbillig, 
diesen  Vorwurf  anders  als  wunschweis  auszusprechen  und  über 
manche  solide,  gute  bemerkung  des  in  antiker  litteratur  wolbe- 
schlagenen  forschers  hochmütig  hinwegzusehen.  S.  nennt  seine 
gewährsmänner  und  Vorgänger  zwar  nicht,  hat  aber  fast  überall 
mit  eigenem  äuge  nachgesehen  und  nicht,  wie  oft  geschieht, 
aus  zwei  commentaren  einen  dritten  gebraut. 

Im  ganzen  darf  doch  ohne  unbilligkeit  behauptet  werden, 
dass  dies  Wörterbuch  weder  die  fülle  überblicken  noch  im  ein- 
zelnen die  formen  und  wechselreichen  bedeutungen  durchdringen 
lässt,  dass  die  Sprachschätze  des  ^apparates'  noch  ungehoben  liegen, 
dass  die  stilwellen  Goethes  durcheinanderwogen  und  das  Verhält- 
nis zu  den  Vordermännern  im  18  jh.,  zu  den  romantischen  Zeit- 
genossen, zu  den  als  classisch  verehrten  Griechen  und  die  Stellung 
des  Faust  innerhalb  der  ganzen  Goethischen  poesie  nicht  zu  tage 
tritt,  dass  gerade  die  wichtigsten  begriffe  des  jugendlichen  genie- 
wesens  kaum  gestreut  werden,  ich  habe  den  eindruck,  das  würk- 
lich  fördernde  unsers  buches  hätte  in  einem  grOfseren  aufsatz, 
etwa  einer  anzeige  der  VVeimarischen  ausgäbe,  räum  finden  und 
der  Vf.,  dem  wir  von  alters  her  dank  schulden,  diesen  dank  da- 
mit nur  erhöhen  können. 
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HaD  gestatte  einen  kleinen,  diesen  fragen  nicht  fremden  epilog. 
Kögel  hat  die  formen  alle  edle  Q%ialitäten^  den  schwachen  acc.  dat. 
sing,  eine  finstre  Jammerecken  (sowie  der  Menschheit  Kronen), 
einer  angesteckten  Leichen^  und  den  mitteldeutschen  plural  Jungens 
kurz  als  Zeugnisse  jugendlichen  Ursprungs  der  betreffenden  par» 
tien,  also  des  dialogs  nach  der  ^grofsen  lücke'  und  der  letzten 
Valentinrede,  angesprochen,  aber  der  starke  plural  des  ad- 
j-ectivs  nach  dem  bestimmten  artikel,  dem  possessiv- 
oder  demonstrativ-  oder  interrogativpronomen,  nach  alle  usw.  zieht 
sich  trotz  älteren  sprachmeistern,  die  ihn  schon  verpOnen,  und 
obwol  zb.  Schlegel  (Böcking  x  406)  die  schwere  Pfunde  als  fehler 
anstreicht,  bei  Goethe  durch  viele  Jahrzehnte  fort,  in  den  drucken 
allmählich,  doch  nicht  ganz,  schwindend,  in  seinen  handschriften 
geläufig,  ich  will  eine  stattliche  schaar  aus  den  ausgaben  mit 
den  Weimarischen  siglen  vorftthren,  wobei  nominativ  und  accu- 
sativ  keinen  unterschied  machen.  S:  Triumph  der  Empfindsam^ 
keit  IV  146  ihr  sterbliche  Mädchen  ^  156  die  rauhe  Wohnungen, 
158  unsre  Elysische  Bäume,  193  meine  schöne  Kinder,  deine 
leinene  Gedärme;  Vogel  iv  243  meine  lieblichen,  allerliebsten  .  .  . 
umkränzende  Sängerinnen;  Egmont  v  19  diese  schreckliche  Begeben- 
heiten, 22  jede  andere  Mittel,  24  die  hergelaufne,  ungewisse,  sich 
selbst  mdersprechende  Neuerungen;  Claudine  v  315  alle  bange  Qua- 
len; Tasso  VI  73  diese  stumme  Zeugen;  Lila  vi  2S9  alle  diese  lange 
Stunden  (die  starke  flexion  nach  all  diese  verschwindet  in  A); 
viii  170  durch  die  älteste,  klügste  seiner  Faunen»  die  massen- 
haften beispiele  aus  briefen  lasse  ich  bei  seile.  —  K:  Gross- 
kophta  1  7.  37  seine  vierzehntägige  Fasten,  SO  alle  fremde,  alle 
leichtfertige  Gedanken,  177  weldie  entsetzliche  Vermuthungen,  215. 
217  meine  Gefangene,  230  meine  Verwandte;  WMeisters  Lehr- 
jahre III  151  alle  kleine  Umstände,  214  alle  erduldete  Schmerzen, 
294  alle  muntere  Farben,  349  alle  verwandte  Empfindungen  (aber 
VI  91  alle  immer  wiederkehrenden,  unentbehrlichen  Bedürfnisse  und 
Venez.  Epigr.  vii  343  alle  vemünftgen  Dismrse),  iv  338  untre 
pedantische  Raisonnements  (ebd.  einiger  berühmten  Leute),  v  238 
alle  diese  mehr  als  gewöhnliche  Höflichkeiten,  269  alle  solche  vor- 
hergehende Meynungen,  349  seine  gerechte  Thränen.  —  A  (die 
abnähme  ist  zb.  in  den  Wahlverwandtschaften  sehr  deutlich): 
Bürgergeneral  ix  269  alle  grofse  Männer;  Carneval  xii  128  keine 
abgesonderte  und  für  sich  selbst  bestehende  zierliche  Tanzschritte; 
Unterh.  xii  159  alle  ausgezeichnete  Personen,  326  alle  gegenwärtige 
Personen;  Wahlverwanlscbaften  xiii  306  vereinzeil  alle  sogenannte 
Sommergewächse.  —  B:  Pandora  xi  332  über  alle  frische  Fluren; 
Dichtung  und  Wahrheit  xvii  342  alle  .  .  .  verwid'elte  (104  alle 
gehässigen  Neigungen),  xix  21  alle  hypochondrische  abergläubische 
Satiren,  43  alle  auffallende  Mängel,  61  alle  versteinte  Muscheln, 
117  alle  junge  Diditer,  222  alle  hypochondrische  Fratzen,  (42  alle 
Öffentlichen  Religionen,  311  alle  früheren  Warnungen;  131  vieler 
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verderblichen  Missbrduche);  Diderot,  Propyläen  xx  233  diese  .  .  .  ent- 
fDiekelte  Naturen^  249  keine  aufgedunsene  Blasen  und  keine  ausge- 
stopften  WoUsäcke,  277  alle  grofse  Künstler,  292  alle  theatraiisehe 
DarMellungen ,  384  diese  bezaubernde  Hieroglffphen, —  C^:  Wander- 
jahre  xxi  104  alle  zerstreuten  Angehörigen,  187  alle  jungen  Männer, 
217  alle  hochgebildeten  Länder  usw.,  aber  135  alle  Bergqueüen, 
Felsufer,  eingezwängte,  freigelassene  Flüsse,  und  im  alten  spruch 
bleibt  oMe  sdUfne  Sünderinnen  ^  in  neuen  steht  keine  Faule  oder 
keine  verfallene  Schlösser,  das  genüge,  ohne  weitre  umschau  unter 
Goethes  Zeitgenossen,  der  gebrauch  schwankt  auch  bei  neueren 
Schriftstellern:  Heine  als  revisor  lässt  Immermanns  alle  glühnde 
EoccMenzen  unangefochten  (Elster  vii  276),  Hebbel  bietet  noch  der- 
gleichen, GPfizer  schreibt  1841  in  seiner  BulwerObersetzungxvm  58 
alle  junge  Frauenzimmer,  131  alle  gute  Damen. 

Zu  Jammerecken  (Kronen  halte  ich  für  einen  druckfehler, 
wie  B  XVIII  309  Ursprung  der  Sprachen):  abgesehen  von  dem 
genitiv  und  dativ  sing.  Frauen,  den  Goethe  bis  in  die  Wander- 
jahre und  den  Helenaacl  braucht,  bietet  sich  zb.  in  der  Mitten^ 
in  unserer  Mitten  (B  ?ni  474),  So  ist  denn  Tieck  aus  untrer 
Mitten,  Nepomuck  auf  der  Brücken,  Hoheslied  (Loeper  s.  139) 
aus  der  Wüsten,  Legende  In  der  Wüsten  ein  heiliger  Mann  und 
Legende  1797,  6  auf  der  Strafsen  (16  was  für  war,  52  Gaurn, 
6t3  acht*t),  wie  denn  das  gedieht  Celebrität  im  altersstil  einsetzt, 
aber  in  Jugendsprache  übergeht,  um  beinah  gleich  der  invec- 
tive  gegen  Nicolai  auszuklingen,  und  wie  der  greise  dichter  be- 
kanntlich viele  Sprüche  derb  mundartlich  gefasst  und  im  knittel- 
vers  viele  verschollene  töne  neu  geweckt,  veraltete  formen  widerum 
gebraucht  hat  (Drohende  zeichen  14  Sie  thät  schon  seit  acht  Tag 
nickt  zanken;  Kein  vergleich  9  Kein  Chri^enmensche  hört  ihm 
zu;  Ist  denn  der  Kerl  bei  Sinnenl).  man  vergleiche  nur  die 
spräche  in  Wallensteins  lager  mit  dem  iambenslil  der  zehn  actel 

Zn  Jungens,  was  Mephisto  spOttisch-lässig  sagt:  allerdings 
gewährt  Der  junge  Goethe  die  reichsten  belege  ii  72  Bräutigams, 
73  trutz  ein  vierzig  Landfriedens,  128  arme  Jungens  und  brave 
Kerls,  386  Blättgens,  387  Püppgens,  in  275  (i  343)  Bubens  — 
aber  auch  Das  neueste  aus  Plundersweilern  bietet  221  Die  kleinen 
Jungens  in  der  Pfützen,  und  1804  in  dem  kräftigen  spruch  vom 
Johannisfeuer  (G^  xxxi  179)  heifst  es  JBes6}i  tDerefen  unmer  stumpf 
gekehrt  Und  Jungens  immer  geboren.  wie  weit  zieht  sich 
überhaupt  vieles  dialectische  und  archaistische  bei  Goethe: 
würken  noch  in  N  iv  102  und  v  348  und  handschriftlich  gleich 
Gebürg,  Reuter  bis  ans  ende,  wie  er  rucken  drucken  bis  zu 
C  im  texte  stebn  lässt  oder  verdriefslich  erst  in  B,  doch  nicht 
völlig  (xix  20),  über  verdrüfslich  siegt  oder  verguldet  sich  auch 
in  C^  XXX  136  erhält,  noch  in  N  iir  103  und  B  xviii  85  stufst 
man,  immer  von  den  hss.  abgesehen,  auf  das  veraltete  vor  denen 
Liebhabern  und    zu    denen  mir    bekannten,     geschähe   und  sähe 
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iD  den  Bekenntnissen  einer  schonen  seele  (N  v  308.  354)  wird 
kaum  aus  einer  Klettenbergischen  vorläge  stammen,  da  8ahe  auch 
VI  249  steht,  nickt  Palaeophron  A  ix  412;  auch  ein  übermafs 
synkopierter  und  apokopierter  formen  darf  nicht  ohne  weiters 
der  Jugend  zugeteilt  werden,  denn  ein  und  derselbe  Iphigenien- 
▼ers  (S  ni  112)  bietet  findet  g*nug  Gnai  . . . 

Für  dieselbe  füllung  der  Mücke'  hat  Pniower  die  worte  Mensch- 
keii  und  quellen  als  jugendlich  ausgespielt;  sehr  mit  unrecht, 
denn  in  den  Lehrjahren  N  iv  40  heifst  es  das  Herz  quoll  auf^ 
in  der  Eugenie  A  vi  278  Freude  die^  reich  aus  LebensfüUe^  dir  enh 
quilU  und  361  aus  dem  Herzen  quillt,  im  gedieht  Feindseliger 
blick  15  von  Aug*  zu  Auge  quiUet  usw.,  und  das  wort  Mensch- 
heit sowol  im  sinne  des  menscbseins,  der  humanitas,  als  im 
coliectiven  sinne  des  genus  humanum  ist,  von  Herder,  Schiller 
und  anderen  abgesehen,  Goethen  allzeit  mundgerecht  (vgl.  auch 
RHildebrand  Aufsätze  s.  146).  er  lässt  es  nicht,  wie  er  ja  zu 
Volk  ein  analoges  Yolkheit  bildet  und  im  Helenaact  das  contrast- 
wort  Thierheit  9603.  ein  paar  belege:  Egmont  S  v  164  wo  wir 
die  Menschheit  ganz  und  menschliche  Begier  in  allen  Adern  fühlen ; 
Lehrjahre  N  iii  71  mit  allen  Banden  der  Menschheit  an  sie  ge- 
knüpft; III  263  gute  edle  der  Menschheit  würdige  Gefühle;  iv  133 
alle  Vorgefühle  die  ich  jemals  über  Menschheit  und  ihre  Schicksale 
gehabt;  vi  410  wer  alles  und  jedes  in  seiner  ganzen  Menschheit 
tkun  und  geniefsen  will;  Dichtung  und  Wahrheit  B  xvm  278  dafs 
die  Menschheit  zusammen  erst  der  wahre  Mensch  ist;  xix  28  der 
denkende  Kenner  der  Mensdüieit;  xix  260  f  Idee  .  .  die  er  [Lavater] 
von  der  Menschheit  und  den  Menschen  hegte  ....  der  Begriff  von 
der  Menschheit,  der  sich  in  ihm  und  an  seiner  Menschheit  heran- 
gebildet hattey  wo  beide  bedeutungen  zusammentreffen ;  265  fühlt 
er  in  sich  einen  herrlichen  Begriff  von  der  Menschheit;  Annalen 
C^  XXXI  4  inzwischen  geschehen  kühnere  Griffe  in  die  tiefere  Mensch- 
heit (Faust  wird  genannt);  Wanderjahre  C^  xxi  121  wohin  die 
Menschheit  gelangen  kann;  xxii  Ib  das  VerhdUnifs  zu  Seinesgleichen 
und  also  zur  ganzen  Menschheit;  xxii  15  ein  Letztes  wozu  die 
Menschheit  gelangen  konnte;  xxn  149  wir  mü^ssen  .  .  zugleich  die 
ganze  Menschheit  mitnehmen;  xxii  240  wird  'g^nie  de  l'humanit^' 
übersetzt  mit  Genie  der  Menschheü. 

Berlin,  märz  1894.  Erich  Schmidt. 


Briefe  und  tagebflcher  Georg  Forsters  von  seiner  reise  am  Niederrhein,  in 
England  und  Frankreich  im  frübjahr  1790,  herausgegeben  von  Albert 
Leitzuann.    Halle  a.S.,  MNiemeyer,  1893.  xi  u.  309  ss.  gr.8^—  6  m. 

Mit  einem  nur  allzu  grofsen  eifer  veröffentlicht  Leitzmann 
seit  längerer  zeit  reliquien  Forsters.  man  fühlt  sich  an  die  tage 
der  Ludmilla  Assing  erinnert,  wenn  man  wichtige  und  unwich- 
tige briefe  in  unerschöpflicher  fülle  ohne  jeden  versuch  kritischer 
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Sichtung,  wissenschafUicber  bearbeituDg,  eindringender  erläule- 
rung  verstaubten  kisten  entquellen  siebt,  die  vorliegende  Samm- 
lung ist  scblimmer  als  ibre  Vorgänger  in  Herrigs  Archiv,  dort 
war  wenigstens  alles  neu.  hier  erbalten  wir  alles  noch  einmal, 
was  in  Forsters  berühmtestem  werke  steht,  und  müssen  uns  nicht 
nur  das  wichtigere,  sondern  auch  das  neue  mühsam  heraussuchen, 
für  den  litterarhistoriker  hätte  es  vollauf  genügt,  wenn  L.  das 
.gegeben  hätte,  was  in  den  'Ansichten  vom  Niederrbein'  fehlt 
für  den  philologen  mochte  auch  die  entstehung  eines  in  seiner 
art  classischen  werkes  iuteresse  genug  haben,  um  den  abdruck 
des  ganzen  materials  zu  rechtfertigen;  dann  aber  durfte  man  von 
dem  berausgeber  verlangen,  dass  er  über  das  Verhältnis  dieser 
materialien  zu  dem  buch  uns  auch  unterrichte,  mit  der  beque- 
men Wendung,  das  liege  aufserhalb  des  rahmens  seiner  verüffent- 
lichung,  lehnt  L.  das  ab.  so  wenig  wie  Geiger  (Nation  10,  804) 
kann  ich  diese  antwort  gelten  lassen;  wer  hiefs  denn  den  ber- 
ausgeber seinen  rahmen  so  eng  schneiden,  dass  köpf  und  füfse 
des  bildes  heraushängen?  er  kann  Forster  bei  der  entstehung 
eines  buches,  das  zu  dem  dauernden  schätze  deutscher  prosa  ge- 
hört, schritt  für  schritt  begleiten  —  und  er  zieht  es  vor,  nur 
copist  und  corrector  zu  sein,  nicht  jedermann  wird  diese  an- 
spruchslosigkeit  zu  rühmen  wissen,  dazu  eine  einleitung,  die  io 
ein  paar  trockenen  angaben  und  einem  halben  dutzend  adjectivis 
Forster  zu  characterisieren  versucht,  ohne  auf  seine  litterarische 
Stellung  nur  mit  ^inem  wort  einzugehn,  ohne  zu  seinem  bild 
6inen  neuen  zug  zu  liefern,  und  endlich  unter  der  Überschrift 
^erläuterungen'  alphabetisch  geordnete  personal notizen  aus  dem 
conversationslexicon  —  dies  ist  die  art,  mit  der  L.  die  schuld, 
die  wir  Deutsche  allerdings  an  Forster  zu  sühnen  haben,  gut  zu 
machen  sucht!  mir  ist  selten  eine  Veröffentlichung  begegnet, 
die  einen  so  völligen  mangel  an  schriftstellerischem  und  wissen- 
schaftlichem ehrgeiz  und  eine  so  rücksichtslose  Vernachlässigung 
der  interessen  des  lesenden  publicums  bezeugte,  und  dies  ge- 
rade bei  einem  autor,  dessen  Sorgfalt  für  die  form  und  dessen 
bemühung  um  belehrung  weiter  kreise  auch  aus  diesen  Urkunden 
wider  so  sprechend  hervortritt  I 

Forster  hatte  von  vornherein  die  absieht,  seine  briefe  und 
notizen  für  eine  reisebeschreibung  zu  verwerten:  er  erwähnt 
einen  *erhdrmlicken  ohri8tlieutenant%  der  dort  glänzen  soll  (s.  31) 
und  bedauert,  dass  briefe  verloren  scheinen:  ^dmn  so  nntDidUig 
sie  für  dich  sein  können^  enthalten  sie  doch  aüerlei^  was  ich  bei 
der  künftigen  redaction  meines  tagebuchs  benutzen  kann'  (s.  56). 
die  reisebeschreibungen  jagten  einander  um  diese  zeit,  wie  CJWeber 
(Deutschland  i  s.  m)  bemerkt;  Forster  aber  hatte  wol  ein  bestimmtes 
buch  vor  äugen,  dem  er  die  anregung  und  vielleicht  auch  (durch 
den  gegensatz  nämlich)  die  grundrichtung  seines  werkes  verdankt: 
der  la  Roche  ^Tagebuch  einer  reise  durch  Holland  und  England' 
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von  1787.  auf  ihren  aiTectierten  stil  spielt  er  eiomal  an:  ^der 
eine  sehr  artige  Sammlung  von  gemälden  haite^  würde  madame 
de  la  Roche  sagen'  (s.  59).  auch  die  Schweizerbriefe  des  Forster 
und  Licbteoberg  besonders  antipathischen  Vielschreibers  Heiners 
(1788)  mochten  ein  anreiz  zu  dem  versuch  eines  ganz  neuen 
Stils  der  reisebeschreibung  sein.  Forster  brauchte  es  also  nicht 
erst  im  rat  seiner  Mainzer  freunde  bescbliefsen  zu  lassen ,  dass 
seine  ^kleinen  reisegeschicbten'  gedruckt  werden  sollten  (Brief- 
wechsel, Schriften  VIII 116).  dem  manne,  den  eine  entdeckungs- 
reise  zuerst  in  die  weit  eingeführt  hatte,  der  seit  lange  für  reise- 
beschreibungen  der  berufene  recensent  war  (ebd.  124),  muste 
die  aufgäbe  lockend  erscheinen,  methode  und  stil  der  wisseu- 
schaRlichen  forschungsreisen  auf  eine  reise  durch  höchst  bekannte 
länder  zu  übertragen,  hierin  eben  besteht  die  eigentümlichkeit 
seines  werkes.  es  trägt  daher  von  vorn  herein  einen  doppelten 
ehrgeiz  in  sich,  einmal  will  Forster  zeigen,  wie  viel  neues  für 
geübte  beobachter  auf  dem  besuchtesten  boden  noch  zu  holen 
ist;  und  dann  will  er  zeigen,  dass  zu  betracbtungen  im  grofsen 
Stil  sich  hier  so  gut  gelegenheit  findet  wie  bei  den  romantischen 
inseln  des  stillen  oceans.  im  anfang  sieht  es  zwar  aus,  als 
wolle  er  nur  als  forscher  reisen:  ^zur  erdbeschreibung  hoffe  iA 
manches  einzusammeln^  was  in  meinen  kram  dient,  zur  natur- 
geschickte^  des  menschen  und  äffen  insbesondere^  wird  sich  ebenfalls 
in  den  cabinetten  von  Holland  und  London  mancher  fund  auf- 
treiben lassen  .  .  über  die  moderne  kunst  in  England  wird  sich 
auch  noch  einiges  aufzeichnen  lassen'  (aao.  107).  aber  sein  Schwieger- 
vater Heyne  kannte  ihn  gut,  als  er  erwartete,  Forster  werde  bei 
seinem  bericht  der  empfindung,  der  phantasie  und  dem  hang 
über  religion  zu  sprechen,  kaum  steuern  können  (ebd.  130). 
denn  er  hat  viel  gesehen  und  seine  seele  den  zahlreichen  fremden 
eindrücken  offen  gehalten  (ebd.  118),  und  seine  briefe  sollen  im 
gegensatz  zu  trockenen  referaten  raisonnement  über  das  empfundene 
sein,  und  die  phantasie  soll  darin  eine  hauptrolle  spielen  (aao.  130). 
Dem  doppelten  ziel  entspricht  eine  doppelte  reihe  von  docu- 
menten.  die  tagebücher  sorgen  für  die  tatsachen;  ihre  notizen 
sollen  es  bewürken,  dass  der  reisebericht,  um  einen  Herderischen 
ausdruck  zu  gebrauchen,  ^sachenvoir  ('plein  de  faits',  sagen  die 
Goncourts)  wird,  die  briefe  an  Therese  aber  —  und  wenige  an 
vertraute  freunde,  die  er  zur  ergänzung  benutzt  —  sollen  durch 
beständige  vergegenwärtigung  seiner  angebeteten  lebensgeföhrtiu 
für  Schwung,  hohe  auffassung,  philosophischen  sinn  sorgen,  denn 
darauf  legte  er  jetzt  hohen  wert,  Lichtenberg  durfte  gerade  da- 
mals die  fortschritte  seines  geistes  rühmen  und  was  für  ein  hauch 
von  Philosophie  seit  einigen  jähren  seine  Sammlung  von  kennt- 
nissen  durchwehte  (Lichtenbergs  briefe  i  213).  und  weil  er  hier- 
auf den  höchsten  wert  legte,  fügte  sich  den  briefen  bei  der  re- 
daction  mehr  verwantes  bei  als  den  tagebüchern :  ^dm  Stoff  habe 
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IC»  teils  im  köpf,  teils  in  den  briefen,  die  ich  an  Therese  «*n>6; 
aber  nun  geht  einem  so  viel  nebenher  durch  den  *m»,  das  mo» 
nicht  zur  erde  mag  fallen  lassen*  (Briefwechsel  s.  134). 

Die  Verhältnisse  spiegeln  sich  genau  wider  in  der  arl,  wie 
Forster  sein  werk  auffassl.     die   briefe  an  Therese  bilden   den 
grundstock,  und  die  tagebOcher  werden  anfangs  nur  aushilfsweise 
benutzt,    dagegen  ergreift  Förster  jede  gelegenbeit,  um   in  län- 
geren excursen  seine  anschauungen  über  weit,   kunst,   Wissen- 
schaft  neu   einzufügen,    abschweifungen , ^^fits,die  er   gleich  im 
ersten  briefe  des  gedruckten   buchs  (Werke  nT^^^jfclJsicb'  ^^' 
bittet,    so  gibt  das  gef^ngnis  Ehrenbreitstein   deo   ai^^^  zu  be- 
trachtungen  über  das  wesen  der  strafe  (ebd.  10),  N€U\^*^  bringt 
ihn  auf  den  pietismus  (aao.  12),  Köln  regt  eine  sehr  aul^^'*''^''^ 
darlegung  über  gotische  und  griechische  kunst  an  (aao.  ^7)  "°^ 
muss  zweitens  noch  einer  energischen  schutzrede   für  di  ^"^* 
klflrung   (aao.  33)  räum   bieten;    über   die   verfassungszuslf^^^ 
▼on  Aachen  wird  (s.  910  ^1^^^  weniger  beroerkungen  eine  ga? 
abhandlung  gegeben,  der  eine  ähnliche  über  die  Brabanter  zu 
Stande   (s.  118  0    ^^Ig^*     ^^^   i^^   ^^^^    ^^^   betrachtung    kaiser 
Josefs  (s.  1540)   die  characteristischen  äufserungen  über  legen- 
denbilder  (s.  1600f  die  schOnen  worte  über  den   völkerverkehr 
(s.  257  f)«   die  noch  heute  zutreffenden  mahnungen    zu   besserer 
technik  der  maierei  (s.  281),  die  wichtigen  auseinandersetzungen 
über  kunst    und    nacbahmung    der   natur  (s.  2740»  endlich   die 
strafrede  gegen   den  clericalismus  (s.  2930  "°d   ^ie  bemerkun- 
gen  über  den  verfall  des  holländischen  handeis  (s.  302).    auch 
die  Schilderung  des  stapellaufs  (s.  319)   ist    durch  allerlei  ein- 
zelheiten    neu    belebt,      durchgängig    neu    sind    die    citate    aus 
Goethe  (s.  41.  175),  aus  Lessing  (s.  184.  277),  aus  lateinischen 
dichtem  (s.  47.  129.  333);  ein  Goethe-citat  bei  gelegenheit  eines 
über  die  redaction   der  reisebriefe  handelnden  briefes  at^. Jacobi 
(Briefwechsel  aao.  134)  erweckt  fast  den  gedanken,  dass  auci^1(iese 
Zierate  mit  bewuster  absieht  angebracht  worden  sind.  \ 

Nur  ausnahmsweise  werden  die  briefe  im  druck  verkürS» 
wo  es  sich  nicht  um  persönliche  angelegenheiten  handelt.  di( 
stelle  über  die  contraste  in  der  menschenseele  (Leitzmann  s.  10)^ 
blieb  fort,  weil  sie  durch  eine  bemerkung  über  Jacobi  hervorge- 
rufen war.  characteristisch  für  die  Verschärfung  des  tons  ist 
aber,  dass  die  wolwollenden  worte  über  den  irischen  mOnch  (s.  39) 
gestrichen  wurden. 

In  Forsters  schriftstellerische  eigenart  führen  ein  paar  ände- 
rn ngen  ein.  ist  es  nicht  bezeichnend,  dass  der  druck  sagt:  ^Bs 
war  einmal  Verhängnis^ ^  wo  es  im  briefe  hiefs:  ^Bs  war  einmal 
im  raih  der  götter  beschlossen'!  ganz  ähnliche  unterschiede  des 
ausdrucks  characterisieren  in  Goethes  briefen  an  frau  vStein  Peri- 
oden seiner  inneren  entwicklung.  ein  schleppender  satz  über 
dea  Aettelvogt  zu  St.  Goar  V\Tä  iixOeiV.  ^^\!k  ^^Ot\\^Vi  ^^^bessert. 


LEITZMANN    FORSTERS   BRIEFE   UND   TAGBBDCHER  315 

indeiD  Dach  moderner  weise  ein  substaDti vierter  Infinitiv  {^für 
den  fall  des  aussteigens*)  eingeschoben  wird,  aber  kleine  besse- 
rungen  helfen  glücklich  dem  fliefsenden  rhythmus  der  Forster- 
schen  rede  nach:  ^so  blieb  uns  manche  stunde  xur  arbeit  übrig' 
(s.  2)  wird  geändert  in :  ^zur  besehäftigung  Obrig '  (y  i  ^  j  >^  wird 
v^v^Zv>-2v^:  die  beiden  hochtöne  von  ^arbeit'  und  ^Übrig*  aus- 
geglichen), 'etne  schöne  borke*  (s.  148)  wird  'eine  sdur  bequeme 
borke*  (s.  159),  wobei  man  fast  etwas  klangmalerei  fühlt,  selbst 
Ueinigkeiten  entgehn  dem  scharfen  äuge  des  vortrefiTlichen  Pro- 
saisten nicht:  'denn  da  der  zauber*  (s.  2)  mit  den  hässlichen  drei 
anlauten  wandelt  sich  in  ^denn  weil  der  %auber\  ebenso  werden 
ganze  partien  umgestellt  (zb.  s.  12  des  drucks  <»brief  5,  die  erwäh- 
nung  de  Lucs  im  druck  s.  15,  die  absätze  über  Wouverman  und 
Teniers  Briefe  s.  60,  druck  s.  282;  vgl.  ferner  Tagebücher  148  f 
mit  druck  159  ua.). 

Neben  solchen  formellen  änderungen,  die  für  eine  kunstlehre 
der  deutschen  prosa  interessante  belege  liefern,  fehlt  es  nicht  an 
inhaltlichen  neuerungen  von  litterarhistorischem  interesse.  der 
briefschreiber  hatte  (s.  95)  als  muster  der  geschichtschreibung 
Hume,  Robertson  und  Gibbon  genannt ;  im  druck  erscheint  (s.  344) 
neben  Gibbon  Schiller,  und  wo  er  dort  den  classikern  Ariost 
und  Wieland  als  schlechten  scribenten  einen  Deutschen,  Benko- 
witz  gegenüberstellt  hatte,  nennt  er  nun  vorsichtiger  den  Fran- 
zosen Gr^court  und  ersetzt,  Goethe  zu  ehren,  den  Ariost  durch 
Tasso.  form  und  inhalt  würken  zu  einer  characteristischen  ände- 
ruDg  zusammen :  'der  reichste  mann  bringt  seine  nachmütage  über 
einer  flasehe  von  Löwenschem  bier  zu*  (s.  184)  hiefs  es  im  brief ; 
das  publicum  las  (s.  293):  *der  reichste  mann  bringt  seine  nadi" 
mitiagej  von  manchen  und  pf äffen  umgeben^  bei  einer  flasehe 
Löwenschem  biere  zu  und  bleibt  jedem  andern  zuge  der  geseUigkeit 
verschlossen',  der  meister  des  deutschen  prosanumerus  reicht  dem 
pfaCfenfeind  die  band,  der  sogar  die  schöne  beschreibung  des 
brotbau  ms  mit  der  carricatur  des  ^gutmmigen  wanstes  von  einem 
priester*  ausstattete. 

Es  ist  also  aus  der  mitteilung  der  originalpapiere  für  die 
entstehung  des  werks  allerlei  zu  lernen ;  dass  der  herausgeber  mit 
typographischer  treue  in  den  tagebüchern  ^Anbetg'(s.  150)/Adfe5i.,ii.' 
(s.  164)  schreibt,  scheint  uns  allerdings  überflüssige  Sorgfalt,  dass 
aber  auch  eine  Veröffentlichung  nur  der  von  Forster  bei  der  redac- 
tion  zurückgeworfenen  stellen  gelohnt  hätte,  ist  bei  einem  raschen 
überblick  ersichtlich,  was  L.  alles  aus  den  stellen  über  AvHum- 
boldt  (s.  ix)  herauslist,  kann  ich  dort  allerdings  nicht  finden; 
aber  die  scherze  über  seinen  grauen  Überrock  (s.  2)  bringen  ihn 
uns  gemütlich  näher,  und  die  äufserungen  über  himmelfahrtsbilder 
(s.  88)  zeigen  schon  in  dem  jüngUng  die  spottlust  des  mannes. 
interessant  sind  Jacobis  äufserungen  über  Tasso  und  Kotzebue 
(s.  9),  wie  Forsters  Schilderung  von  Pempelfort  (s.  10),   von  der 
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familie  des  alten  Clermont  (s.  16),  auch  Ifflands  furcht  vor  den 
klugen  tOchtern  des  hauses  (s.  6).  kleine  characterbilder  und  aoek- 
doten  (s.  72.  75.  101.  176)  versetzen  uns  in  die  atmosphare,  in 
der  Forster  lebte;  characteristische  mitteilungen  Ober  die  hahneo- 
federn  in  Lille  (s.  44),  über  den  biscbof  von  Lüttich,  die  preufsi- 
schen  executionstruppen,  das  reichskammergericht  (s.  143),  Aber 
die  an  allen  orten  einbrechende  reaction  (s.  192)  in  die  Stim- 
mung der  zeit,  die  Unterredung  mit  dem  blinden  herzog  von 
Arenberg  (s.  164)  wird  die  besonders  interessieren,  die  ihn  aus 
Bettinas  packender  Schilderung  kennen,  der  scharfe  spott  gegeo 
de  Luc  (s.  7.  127),  im  druck  aus  rUcksicht  auf  freund  Licbteo- 
berg  gemildert,  führt  uns  in  die  wissenschaftlichen  gegensfltze  ein. 
bisher  unveröffentlichten  briefen  verdanken  wir  Forsters  kritik 
über  Brandes  und  Ramdohr  (s.  1180  tind  das  amüsante  portraits 
Girtanners  (s.  120),  der  uns  germanisten  als  einer  der  ersten 
feinde  des  grofsen  anfangsbuchstaben  bekannt  ist  (Grimms  Gramm. 
I  s.xvmanm.).  sehr  selten  sind,  wie  schon  erwähnt,  zOge  forl- 
gelassen, die  dem  allgemeinen  schildernden  character  der  reise- 
beschreibung  entsprechen,  wie  die  pantoffel-episode  (s.  188)  und 
die  bestrafung  der  betrüglichen  assecuranten  (s.  190).  was  von 
den  tagebüchern  aus  England  neu  gedruckt  wird,  ist  dem  scboa 
bei  erscheinen  des  Werkes  gebotenen  gleichartig  i. 

Den  reichsten  gewinn  tragt  natürlich  das  characterbild  des 
liebenswürdigen  deutschen  Rousseau  selbst  davon,  die  liebes- 
briefe  (s.  25.  54)  an  das  'engelweibchen'  (s.  18),  *die  göttliche' 
(s.  89),  die  freundesbriefe  an  SOmmering  und  Heyne  (s.  107.  111) 
zeigen  ihn  von  der  freundlichsten  seite  und  wahrhaft  rührend  die 
nachfragen  nach  dem  verlauf  der  ^einimpfung'  seines  Röschens 
(s.  57);  eins  seiner  kinder  starb  ja  würklich  an  den  folgen  des 
impfens  (Briefwechsel  s.  162  f).  nicht  selten  schildert  Forster  sich 
selbst:  ^zwischen  täusehung  und  würklichkeit  finde  iA  tausend 
punde^  in  denen  ich  mich  als  mensch  /tSlA/e,  geniefse  und  leiie' 
(s.  53);  über  seine  empßinglichkeit  (s.  73),  seine  sentimentaliut 
(s.  105),  sein  bedürfnis  nach  freude  (s.  79)  gibt  er  aufrichtige 
geständnisse.  auch  wie  er  über  Iffland  urteilt  (s.  40)  oder  aber 
die  leute,  die  nichts  als  gut  sind  (s.  57),  das  wirft  helle  Streif- 
lichter auf  sein  eigenes  wesen.  als  bezeichnend  hebe  ich  end- 
lich noch  ein  kleines  notabene  heraus:  ^in  der  litteraturgeschidUi 
nach  beriAmten  Niederländern  nachzusehen,  ich  glaube  es  gibt  bitter 
wenig'  (s.  177).  dies  ist  sein  erster  gedanke,  wenn  keine  physi- 
ognomie  in  Gent  ihm  geist  zu  verkündigen  scheint:  so  ausschJiefs- 
lich  lilterarisch  verstand  man  damals  noch  das  wort  ^geist*. 

Lichtenberg  hat  die  'Ansichten'  vortrefflich  characterisiert: 
wie  in  einem  feenmärchen  reise  dem  beiden  ein  schätz  nach, 
wohin  er  auch  gehe,  und  selbst,   wo  sein  stab  den  boden  nicht 

>  ist  die  Schreibung  Hagley  Briefe  s.  258  f  richtig  oder  Havlev  wie  im 
druck  8.  406f?  ^'^ 
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anschlägt,  um  deo  schätz  zu  Offnen,  folge  er  ihm  unsichtbar 
(Werke  vii  217j.  L.s  Veröffentlichung  zeigt  uns  den  wandern- 
den schätz  an  manchen  stellen,  wo  beim  druck  der  stab  nicht 
angeschlagen  hatte,  ein  warmes  mitgefühi,  das  an  frau  und  freun- 
den sich  die  gemeinschaft  der  edlen  seelen  vergegenwärtigt,  ein 
helles  äuge,  das  auch  in  dem  alltäglichen  und  widerwärtigen 
grofse  Züge  findet,  eine  seltene  kunst  des  reinen  prosastils  mach- 
ten aus  seiner  reisebeschreibung  ein  classisches  werk,  dessen 
entstehung  aus  idealem  und  materiellem  bedürfnis  (Briefwechsel 
8.  129),  dessen  plötzlicher  abbruch  und  fragmentarische  erschei- 
nung  die  Schicksale  seines  unglücklichen  autors  nur  allzu  treulich 
▼ergegenwärtigen.  L.  aber  reiht  sich  Forsters  freunden  an,  die 
bei  allen  liebesbeteuerungen  immer  zu  wenig  für  ihn  getan  haben. 
Berlin,  15  nov.  93.  Richard  M.  Mbteb. 


Mocedoras,  ein  eoglisches  draina  aus  Shaksperes  zeit,  äbersetzt  von  Ludwig 
Tieck.  heraasgegeben  tod  Johannes  Bolte.  Berlin,  WGronau,  1893. 
XXXIX  und  67 ss.  8^  —  Im. 

Bolte  fand  in  dem  handschriftlichen,  von  der  kgl.  bibliothek 
zu  Berlin  bewahrten  nachlasse  Tiecks  drei  Übersetzungen  englischer 
dramen,  die  bisher  unbekannt  geblieben  sind,  und  die  er  nach 
und  nach  zu  veröffentlichen  gedenkt.  Mucedorus  macht  den  an- 
fang.  eine  einleitung  geht  voran,  in  deren  erstem  abschnitte  B. 
von  dem  englischen  originale  spricht  und  mit  besseren  gründen 
als  seine  Vorgänger,  die  sich  auf  beobachtungen  der  reime  und 
allitterationen  stützten,  nämlich  mit  der  von  ihm  nachgewiesenen 
abhängigkeit  dieses  Stückes  von  der  Arcadia  des  Sidney,  der  ver- 
meinten Urheberschaft  Shaksperes  entgegentritt,  denn  1590,  da 
jener  roman  erschien,  zählte  Shakspere  26  jähre;  und  dieses,  wie 
Tieck  selbst  sagt,  kindische  und  wunderliche  stück  ihm  zuzu- 
schreiben ist  fürderhin  unmöglich,  auch  wenn  die  älteste  uns  er- 
haltene fassung  des  Mucedorus  v.  j.  1598  nicht  die  erste  ist.  der 
Zusammenhang  mit  einer  episode  des  romans  ergibt  sich  aus  der 
namensgleichheit  der  beiden,  die  hier  wie  dort  in  schäfer  ver- 
kleidete prinzen  sind  und  deren  erstes  abenteuer  eine  königstochter 
aus  den  tatzen  eines  hären  befreit,  der  dramatiker  verlässt  hier 
seine  vorläge  und  versteht  in  geschickter  weise  durch  die  Ver- 
wandlung des  furchtsamen  pflegevaters  der  prinzessin  in  ihren 
bräutigam,  der  wie  jener  beim  anblicke  des  hären  die  flucht  er- 
greift, einen  lebhaften  dramatischen  conflict  in  die  handlung  zu 
bringen,  der  für  die  folge  die  fübrung  gewinnt,  denn  nun  intri- 
guiert  der  beschämte  liebhaber  aus  neid  und  eifersucht  das  gegen- 
spiel.  da  es  ihm  nicht  gelingt,  den  verhassten  nebenbuhler  aus 
dem  Wege  zu  räumen,  bewürkt  er  wenigstens  seine  Verbannung. 
B.  hätte  darauf  hinweisen  können,  dass  diese  entscheidende  Wendung 
selbst  wider  unter  dem  einflusse  einer  andern  episode  dieses  aus 
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lose  an  einander  gereihten  stücken  bestehnden  romaoes  sich  toU- 
zog,  nämlich  nach  der  geschichte  von  Argalus  und  Parthenia, 
deren  liebe  der  verschmähte  Demagoras  stört,  dieser  ist  der  reiche 
hochmütige  und  stolze  krieger,  der  Argalus  bei  seite  schaffen  will, 
wie  Segast  in  unserem  stücke;  Segast  aber  behielt  die  feigbeit, 
die  in  der  Musidorusepisode  des  romanes  Dametas,  der  pfleger 
der  Prinzessin,  besafs.  Segast  wird  durch  diese  verscbmelzuDg 
beider  figuren  zum  siegreichen  feldherrn  und  bleibt  dabei  feige, 
so  erklärt  sich  der  Widerspruch  in  seinem  character.  —  auch  die 
späteren  dramatisierungen  derselben  und  ähnlicher  episoden  aus 
Sidneys  Arcadia  hätte  B.  zum  mindesten  andeuten  sollen,  die 
geschichte  des  eben  erwähnten  liebespares  Argalus  und  Parthenia 
wurde  unter  diesem  titel  von  Henry  Glapthorne,  einem  fast  ganz 
vergessenen  dramatiker  der  nachelisabetbanischen  zeit,  der  einschul- 
freund Miltons  gewesen  und  in  den  beginnenden  bürgerkriegen 
untergegangen  zu  sein  scheint,  i.  j.  1638  auf  die  bühne  gebracht, 
die  abenteuer  des  Musidorus  und  der  Pamela  selbst,  also  die 
quelle  unsers  Stückes,  wurden  in  den  ersten  30  jähren  des  17  jbs. 
von  James  Shirley  aus  Sidneys  roman  geschickt  zu  seinem  pastorale 
Arcadia  zusammengezogen  (gedr.  1640).  erst  durch  die  vergleichung 
mit  solchen  stücken  wird  Mucedorus  in  das  rechte  licht  gestellt 
es  ist  kein  schäferstück;  diese  frucht  der  renaissance  gedieh  vor- 
erst nur  auf  Universitäten  und  bei  hofe  und  gelangte  erst  spät, 
mit  komischen  elementen  überladen,  auf  die  Volksbühne,  im 
Mucedorus  werden  die  allegorischen  gestalten  als  würkliche  menschen 
aufgefasst  und  mit  volksmäfsigen  zügen  versehen,  die  handlung 
geht  nicht  in  Arkadien  vor  sich,  in  diesem  von  einem  hochge- 
bildeten geiste  erträumten  zukunftstaate,  weit  eher,  wie  B.  treffend 
bemerkt,  im  märchenlande,  wo  dem  volke  wolbekannte  gestalten 
leben.  B.  erinnert  mit  recht  bei  dem  keulenschwingenden  klausner 
an  den  bruder  Tuck,  von  dem  die  Robin-Hood-balladen  berichten, 
und  man  könnte  hinzufügen,  dass  die  ganze  art,  wie  Mucedorus 
auszieht,  um  den  wert  der  königstochter  zu  erproben,  wie  er 
ungekannt  bleibt  und  erst,  nachdem  er,  sie  bereit  gefunden,  alle 
gefahren  und  mübseligkeiten  seines  lebens,  selbst  die  Verbannung 
an  seiner  seite  willig  zu  ertragen,  sich  zu  erkennen  gibt,  dem 
Zuschauer  die  allbekannte  ballade  The  nut-brown  maid  wol  ins 
gedächtüis  rief,  zwischen  Volksbühne  und  balladensang  herscbt 
ein  beständiger  verkehr  von  motiven  und  üguren.  —  B.  orientiert 
uns  rasch  und  sicher  über  die  zahlreichen  ausgaben  des  Mucedorus, 
über  die  Zusätze  des  druckes  v.  j.  1609,  und  verfolgt  die  be- 
ziehungen  zu  andern  litteraturen.  die  'offenbare'  anlehnung  der 
holländischen  'Granida'  an  den  engl.  Mucedorus  ist  aus  B.s  in- 
haltsangabe  so  deutlich  nicht  zu  erkennen,  seine  Vermutung  hin- 
gegen von  der  aufführung  des  Stückes  in  Deutschland  durch 
englische  komödianten  ist  sehr  einleuchtend. 

In   dem  2  abschnitte  seiner  einleitung  führt  uns  B.  in  an- 
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schaulicher  Übersicht  den  gang  der  Shaksperestudien  Tiecks  vor, 
gibt  eine  geschichte  der  Übersetzungen,  wie  des  stets  sich  ver- 
schiebenden planes  zu  dem  grofsen  werke  über  Shakspere  und 
verteidigt  Tiecks  intuitive  kritik  gegen  einseitige  angriffe,  auch 
eine  freie  Übersetzung  von  Sheridans  Nebenbuhlern  findet  sich 
in  dem  nachlasse,  die  entstehungszeit  der  Mucedorus-übersetzung 
lasst  B.  dahingestellt,  vielleicht  könnte  eine  briefstelle  vom  24  jan. 
1828  (Briefe  an  Tieck  ui99),  wo  von  den  jugendscherzen  Shaksperes 
die  rede  ist,  die  Tieck  mit  noch  zwei  andern  offenbar  als  novi- 
taten  Interesse  erregenden  stücken  ^  an  jenem  tage  vortrug,  auch 
fOr  unsere  Übersetzung  einen  anhaltspunct  bringen,  die  grund* 
Sätze  B.S  beim  abdrucke  der  hs.  sind  durchaus  zu  billigen;  er 
legt  Tiecks  eigenhändige  correctur  zu  gründe  (mscr.  germ.  fol.  834) 
und  ändert  den  text  nur  an  sehr  wenig  stellen  (ich  zähle  im 
ganzen  3),  an  denen  neuere  kritiker  eine  unzweifelhaile  besseruug 
des  originales  eingeführt  haben,  über  die  änderungen,  die  die 
im  ganzen  treue  Übersetzung  gegenüber  der  vorläge  aufzuweisen 
hat,  geben  die  anmerkungen  am  Schlüsse  des  bücbleins  sorgfältige 
rechenschaft:  sie  haben  ihren  grund  in  misverständnissen  und 
falschen  lesarten,  anderseits  in  auslassungen  grobkörniger  witz- 
Worte  und  unübersetzbarer  Wortspiele.  — 

Eine  sehr  erwünschte  zugäbe  bietet  uns  die  im  3  abschnitt  der 
eioleitung  gegebene  Zusammenstellung  der  seit  dem  beginne  des 
18  jhs.  erschienenen  Verdeutschungen  älterer  englischer  dramen, 
denen  gleichfalls  das  jähr  1700  zur  grenze  gesetzt  ist.  man  kann 
daraus  ersehen,  dass  die  frivolen  komödien  der  restaurationszeit 
beinahe  ein  halbes  Jahrhundert  nach  ihrem  entstehn  durch  Über- 
setzungen, die  zumeist  dem  praktischen  zwecke  der  auffübrung 
dienten,  den  Deutschen  bekanntwurden,  während  erst  die  Shak- 
sperekritiker  und  -enthusiasten  an  der  wende  unsers  Jahrhunderts 
die  zumeist  anonymen  stücke  der  elisabethanischen  epoche  in 
Deutschland  zugänglich  machten.  —  ich  vermisse  bei  no.  75  The 
Orphan;  or  the  Unhappy  Harriage,  von  ThOtway  den  hinweis 
auf  die  Verdeutschung  HChBoies,  die  allerdings  nie  erschien,  deren 
existenz  uns  aber  mehrfach  bezeugt  ist.  Weinbold  berichtet  dar- 
über in  seinem  buche  über  Boie  s.  12  u.  anm. ;  vgl.  vKnebels 
Litter.  nacbl.  u.  briefw.  ii  78.  83.  89.  schon  als  Student  in  Jena 
(1764 — 67)  beschäftigte  sich  Boie  mit  dieser  Übersetzung;  er 
nannte  sie  nach  der  heldin  Monimia.  obzwar  von  Lessing  auf- 
gemuntert (1767),  fand  er  den  mut  nicht,  sich  damit  auf  die 
bühne  zu  wagen,  er  verzweifelte  daran,  die  Irregularitäten'  und 
*absurditäten'  des  Originals  getreu  widerzugeben,  am  8  jan.  1771 
schreibt  er  an  Knebel:  'Weisse  nahm  mir  den  ersten  gedanken^ 
die  Waise  auf  unser  theater  zu  verpflanzen,  und  glücklicher  weise ! 

>  'Edward  the  3d'  and  'Lord  Tb.  Crom  well';  beide  ersl  1836  in  den 
'Vier  Bchaaspieleo  Shaksperes'  veröffentlicht  und  mit  Baudissin,  der  seit  1827 
in  Dresden  lebte,  gemeinsam  übersetzt. 
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Sehmid  hat  sie  jetzt  vo7i  neuem  für  sein  theater  üAenetzt^  gewiu 
weil  er  wtuste^  dass  ich  es  willens  war',  in  dem  Hypochondristeo 
1,61 — 65  (1771)  ist  eioe  stelle  aus  dem  3  acte  der  Waise  über- 
setzt, als  probe  eines  neuen  trauerspiels.  Weinhold  (aao.)  glaubt 
nicht,  dass  Boies  arbeit  hier  benutzt  ward ;  vgl.  dagegen  vWeilens 
einl.  zu  den  Schleswig,  litteraturbr.  (DLD  30,  s.  xxvi  f  anm.)  K 

Durch  seine  publication  und  die  inhaltreiche  einleitung  bat 
sich  B.  um  die  englische  wie  um  die  deutsche  litteraturgeschichte 
verdient  gemacht;  erhalten  wir  von  seinem  nie  rastenden  eifer 
auch  die  beiden  andern  versprochenen  stttcke :  'Das  schöne  mäd- 
chen  von  Bristol'  und  'Niemand  und  jemand'*,  so  danken  wir  ihm 
einen  dritten  teil  der  Tieckschen  Vorschule  Shaksperes. 

Wellen  in  Böhmen,  august  1893.  B.  Hoenig. 


Berichte  über  GWemkers  Sprachatlas  des  OEUTscHErs'  Reichs. 

X. 

Brenners  aufsatz  'Zum  Sprachatlas  des  deutschen  reichs'  in 
Bayerns  maa.  ii  269  ff  bringt  zunächst  ein  willkommenes  zeugais 
für  die  zweckmäfsigkeit  dieser  berichte,  sein  weiterer  wünsch, 
diese  möchten  den  Süden,  zumal  den  Südosten  ausführlicher  als 
bisher  berücksichtigen,  entspringt  wol  den  sonderinteressen  von 
'Bayerns  maa.',  soll  jedoch  in  zukunft  nach  möglichkeit  berücksichtigt 
werden;  freilich  wenn  ich  dialectische  grenzorte  in  Bayern  weniger 
zahlreich  gab  als  zwischen  Rhein  und  Elbe,  so  hat  das  zumeist 
darin  seinen  äufseren  grund,  dass  gerade  in  Bayern  die  zahl 
gröfserer  Ortschaften  viel  geringer  ist  als  im  norden,  die  aufzäh- 
lung  unbekannter  dorfnamen  aber  mir  zu  dem  gesamtcharacter 
dieser  berichte  wenig  zu  stimmen  scheint.  Brenners  weitere  notii, 
die  fragebogen  seien  wol  zum  grösten  teil  von  lehrern  ausge- 
füllt, berichtigt  sich  nach  Anz.  xviii  303.  dass  sie  aber  oft  'mit 
Widerwillen  und  ohne  grofse  Sorgfalt,  ja  auch  wol  nach  willkür- 
lichen einfallen  des  augenblicks  ausgefüllt  worden',  gilt  nur  Tür 
verschwindende  und  deshalb  jedesmal  leicht  controlierbare  aus- 
nahmen; vielmehr  bestätigt  sich  Wenkers  glänzendes  urteil  über 
den  arbeitsanleil  der  volksschuUehrer  immer  von  neuem  (Sprachatl. 
von  Nord-  u.  Mittefdeutschl.,  einl.  ii  f).  zu  dem  hauptinhalt  von 
Brenners  aufsatz  s.  vorläufig  u.  s.  322  anm. 

36.  roten  (satz  26). 

Der  vocalismus   der   Stammsilbe  stimmt  im  allgemeinen  zu 

dem   von   tot  (Auz.  xix  350)^   bis  auf  wenige  auffallendere  ab- 

^  eine  ergänzung  zu  or  103  Venice  Preserved;  or  a  Plot  Discovered 
gibt  Sauer  im  ersten  hefte  seiner  zeitsehr.:  Euphorion  (bibliogr.  s.  229). 

*  ['Niemand  und  jemand'  ist  von  Holte  inzwischen,  gletchuLls  mit  reich- 
haltiger einleitung,  im  Shakespearejahrbuch  29  veröffentlicht  worden.  R.] 

*  nachgetragen  sei  hier  oa  für  die  gegend  an  der  Vechte  von  Neaen- 
baus  abwärts. 
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weichuDgen,  die  sich  vielleicht  aus  der  secuodären  hiatusstellung 
des  vocals  im  Torliegeoden  wort  erklären  (über  den  ausfall  des 
dentals  s.  u.):  zwischen  Bremervörde  und  Zeven  hat  ein  complex 
von  zwanzig  dOrfern  ü^  dem  bei  tot  (und  grofs  und  brot)  conse- 
quentes  9  gegenübersteht;  und  im  nordwestlichen  teil  des  westßil. 
diphthonggebietes  hat  nicht  nur  die  gegend  von  Lingen  und 
Freren  ä,  sondern  auch  das  ganze  land  etwa  nordöstlich  der  Ems 
und  nordwestlich  von  Warendorf-Versmold-Halle-Melle-Ltibbecke, 
das  bei  jenen  andern  drei  paradigmen  nur  au  kannte:  wenigstens 
an  der  Ems  fällt  hier  die  grenze  zwischen  ä  und  au  mit  der 
des  d-ausfalls  zusammen;  letzteres  trifft  möglicherweise  auch 
für  die  Verteilung  von  ü  und  u^  im  ripuarischen  zu:  bei 
grofs ^  totj  brot  überwiegt  linksrheinisch  nördlich  von  Schnee- 
Eifel  und  Ahr  ue  bis  auf  den  (hier  ergänzend  beigefügten)  aus- 
schnitt Unkel-Cornelimünster- Düsseldorf  mit  ti,  aber  bei  roten 
ist  dies  ue  nur  soweit  sicher,  als  das  d  erhalten  ist  (s.  u.),  wäh- 
rend für  die  rue  westlich  von  Montjoie-Cornelimünster  es  vorläufig 
onentschieden  bleibt,  ob  sie  als  stamm  rue  mit  synkopierter  endung 
oder  als  stamm  rü-  -|-  endung  aufzufassen  sind. 

Das  t  in  roten  kann  mit  dem  s.  221.  224  behandelten  in 
letite^  leuten  nicht  verglichen  werden,  weil  es  dort  gar  zu  oft  durch 
Schwund  der  endung  in  den  auslaut  getreten  war,  hier  hingegen 
bei  (wenigstens  überwiegend)  bewahrter  endung  inlautend  bleibt, 
vielmehr  ist  seine  geschichle  teils  mit  der  des  d  in  bruder 
(o.  s.  108  ff)  in  parallele  zu  stellen,  teils,  wo  es  sich  nur  um  den 
Wechsel  von  d  und  t  handelt,  mit  der  des  anlautenden  t  in  tot 
(Anz.  XIX  350).  die  ungefcihre  linie,  in  deren  s.  und  o.  d  oder  t 
im  allgemeinen  erhalten  sind,  läuft  im  äufsersten  w.  wider  selb- 
ständig (dh*  anders  als  für  müde  Anz.  xix  354  und  für  bruder 
Anz.  XX  109),  nämlich  über  Montjoie,  Eupen,  Cornelimünster, 
Stolberg,  Düren,  Eschweiler,  Aldenhoven,  JA/tcft,  Linnich,  Greven- 
broich, Odenkirchen,  Gladbach,  Nmifs,  Crefeld,  Kempen,  Mors, 
Ürdingen,  Duisburg,  Mülheim,  Oberhausen,  Essen,  Werden;  von 
hier  ab  stimmt  sie  im  grofsen  und  ganzen  zu  brtider  bis  zum 
Harz  (nur  Rheinzabern  und  Fritzlar  haben  hier  schon  d  als  un- 
mittelbare grenzorte);  für  den  rest  ist  wider  selbständige  be- 
schreibung  das  kürzeste  verfahren:  Sachsa^  Benneckenstein,  Hassel- 
felde,  Elbingerode,  Blankenburg,  Gemrode,  Quedlinburg,  JETo^m, 
Cochstädt,  Stassfurt,  Egeln,  Sdiönebeck,  Wanzleben,  Sudenburg, 
Neustadt,  Wolmirstddt,  Neuhaldensieben ,  Burg,  Ziesar,  Görtzke^ 
Plane,  Pritzerbe,  Brandenburg,  Ketzin,  Nauen,  Fehrbellin,  Cremmen, 
Rheinsberg,  Wesenberg,  Alt-,  Neustrelitz,  Slargard,  Woldegk,  Fried- 
land, gegenüber  Usedom  ans  Haff  und  dessen  sttdrand  entlang, 
GoUnow,  Massow,  Freienwalde,  Labes,  Falkmburg,  Polzin,  Bär- 
walde, Bublilz,  Pollnow,  Rummelsburg  und  von  hier  nordwärts 
an  Stolp  vorbei  ans  meer  (von  Massow  ab  gilt  diese  grenze  im 
allgemeinen   auch   für  müde  und  bruder).     nördlich  diesec  Ivq\^ 

A.  F,  D.  A.    XX.  IV 
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ist  das  d  erhalten  im  winkel  Ritzebüttel-LaueDburg-Riel  (doch 
oft  wechselnd  mit  r^j  und  ausfall;  vgl.  die  andre  begrenzung 
bei  müde  und  brudar)^  ferner  auf  Fehmarn  (mit  t  wechselnd),  in 
Ostfriesland  und  innerhalb  des  ungefllhren  westMischen  bogeos 
Bocbolt-Haltern-Ladingbausen-Telgte-lbbenbttren-Schttttorf,  sowie 
▼ereinzelt  sonst  in  der  nähe  dieser  ausnahmebezirke,  das  d  ist 
zu  r  geworden  in  dem  süd-  und  mitteldeutschen  zipfel  wie  bei 
brnder  und  im  o.  des  gebietes  bis  zur  curve  Tra?emande-Lauen- 
burg^Schnackenburg-Strelitz,  doch  innerhalb  dieser  r-bezirke  noch 
ttberall  versprengte  d  und  aufserhalb  in  ihrer  nähe  ebensolche  r. 
rdj--  gilt  für  den  Niederrhein  bis  einschliefslich  Straelen,  Geldern, 
Rheinberg,  Ruhrort,  Dinsbken,  Wesel,  Isselburg  und  (bunt  wech- 
selnd mit  rdg-  und  röi")  von  Wolmirstadt-Bismark-Schnackenburg 
ostwärts  Über  die  Elbe  hinaus  bis  zu  den  angegebenen  r-  und 
^•grenzen  (vgl.  wider  die  abweichungen  von  müde  und  bruder). 
endlich  2 -formen  am  Westerwald  und  am  unteren  Neckar  wie 
hei  bruder. 

Sonst  handelt  es  sich  um  den  Wechsel  von  d  und  (  (nur 
noch  rög-,  röj-  wider  Ostlich  der  unteren  Oder  wie  bei  kute, 
bruder,  müde),  seine  nd.-md.  grenze  stimmt  von  Werra  bis  Elbe 
zu  iklieh  (bis  auf  Ermskben,  vgl.  u.  leute  o.  s.  221),  dgl.  Ostlich 
von  Landsberg  a.  W.,  auch  für  die  ostpreufsische  enclave;  das 
mittlere,  immer  schwankende  stück  läuft  über  Rodau,  Coswig, 
ZahnGj  Seyda,  SchOnewalde,  SchUeben,  Ktrdihayn,  Sonnenwalde 
(alle  hart  an  der  grenze),  Luckau,  Lübbenau,  Lübben,  Golssen, 
Buchkolz,  Teupitz,  Storkow,  Beeskow,  Mollrose,  Reppen,  Drosseo, 
Zielenzig,  Königewalde,  die  d-  und  (-Verteilung  in  den  hd.  gegendea 
entspricht  im  grofsen  und  ganzen  der  beim  anlaut  von  tet 
(Anz.  XIX  350),  doch  scheint  das  t  bei  roten  noch  etwas  häufiger 
zu  sein  als  bei  tot;  nähere  Statistik  erspare  ich  mir  hier,  behalte 
mir  vielmehr  vor,  später,  sobald  eine  grOfsere  zahl  von  para- 
digmen  mit  nhd.  t  vorliegt,  ausführlicher  und  an  der  band  ein- 
gehnder  einzelstatistik  auf  diese  interessante  frage  zurückzu- 
kommen ^    zu  erwähnen   bleiben  noch  die  sonderformen  rudd-, 

1  da  SS  aus  der  sleten  (-schreibaDg  im  hoch  fränkischen  noch  nicht  auf 
einen  lautlichen  anterachied  zwischen  d  nnd  i  geschlossen  werden  darf,  ist 
jetzt  nach  Brenners  änfserst  dankenswerten  erhebungen  (Bay.  maa.  u  270  fi) 
sicher,  damit  ist  nun  aber  noch  nicht  erklärt,  weshalb  die  tansende  hoch- 
fränkischer  Übersetzer  so  conseqnent  t  (und  ebenso  d  in  dorf,  s.  o.)  schreiben, 
die  bairiscben,  alemannischen,  rheinfränkischen  hingegen  i  und  d  promiscue. 
die  schwierige  frage  ist  erst  zu  erledigen,  wenn  nhd.  i  in  allen  Stellungen 
im  Worte  (tr-  im  anlaut,  geminiert,  postconsonantisch  usw.)  Terarbeitet  sein 
wird,  für  jetzt  nur  folgendes,  die  hochfr.  Übersetzer  scheiden  t  und  d  trotz 
ihrer  lautlichen  Identität  nach  dem  schriftbilde,  ebenso  wie  sie  feuer  immer 
mit  f,  vogel  immer  mit  v  widergeben,  das  auffallende  liegt  daher  gar  nicht 
bei  ihnen,  sondern  bei  den  bair.,  al.,  rheinfr.  formularen,  die  ebenfalls  /mmt 
und  vogel ^  hingegen  bald  tot  bald  dot  bieten,  der  grund  ist,  wie  ihn 
Brenner  für  einige  teile  der  grenzlinie  im  princip  jedesfalls  richtig  andeutet, 
der,  dass  hier  nhd.  t  je  nach  seiner  verschiedenen  Stellung  im  wort  yerschie- 
den  articuliert  wird  (wie  manche  abweichungen  in  tot  und  roten  schon  ahnen 
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ndrd'f  rugg-y  in  gleicher  ausdehnuDg  wie  die  entsprecbungea 
u.  tot  aao. 

Die  flexioDsenduog  (dat.  pl.)  gestattet  wenigstens  teilweise  einen 
▼ergleich  mit  der  des  o.  s.  222  ff  behandelten  dativs  leuten.  das 
grofse  nd.  und  md.  gebiet  mit  bewahrtem  -en  stimmt  im  allge- 
meinen bei  beiden  beispielen ;  doch  ist  hier  besonders  die  nord« 
und  nordostgrenze  sehr  unsicher  und  von  den  u.  leuten  aufge- 
führten grenzorten  sind  zb.  Elberfeld,  Versmold,  Diepholz,  Syke, 
Rethem»  HudemQhlen,  Wittingen,  Obisfeide,  Helmstedt,  Schwane- 
beck, Kroppenstedt ,  Aschersleben,  Bernburg  bei  roten  auf  die 
entgegengesetzte  seite  der  scheide  zu  bringen;  aufserdem  sind 
zerstreute  -en  aufserhalb  des  gebietes  hier  viel  häufiger,  zb.  im 
ganzen  Eibgebiet  und  zu  beiden  seilen  der  unteren  Oder;  in 
Schlesien  etliche  eingesprengte  -e;  im  w.  wird  der  Rhein  bei 
Köln  nur  von  vereinzelten  -en  überschritten,  die  linie  des  zu- 
sammenhängenden -en- gebietes  erreicht  ihn  vielmehr  gar  nicht, 
sondern  läuft  gleich  von  Merscheid  an  südwärts  ihm  parallel  bis 
Linz,  die  süddeutschen  pleonasmen  auf  *-enen  fehlen  bei  roten, 
ihr  dortiger  bezirk  hat  hier  meist  noch  -n,  sodass  hier  das  md. 
-en  und  das  nordbair.  -n-gebiet  zwischen  Thüringerwald  und  Donau 
ungefähr  sieb  im  w.  erstrecken  bis  (-n-orte  cursiv)  Schleusingen, 
Hiidburgbausen ,  Rodach,  Heidburg,  Sesslaeh^  Ebern,  Staffelstein, 
Weismain,  Pottenstein,  Erlangen,  Scheinfeld,  Windsheim  (von 
Ebern  bis  Windsheim  aber  sehr  schwankend),  Ansbiid^,  Feucht- 
wangen, Gunzenhausen^  Wassertrüdingen,  Weifsenburg,  Monheim, 
Neuburg,  endlich  stimmt  der  moselfränk.  -en- bezirk  ungefähr 
für  beide  Wörter. 

Wenn  aber,  abgesehen  von  diesen  -en-  und  -n-gebieten,  für 
alles  übrige  land  die  endung  -e  überwiegt,  so  ist  doch  damit 
für  die  geschichte  unseres  wortes  noch  wenig  gesagt;  denn  dies 
-6  kann  sowol  auf  älteres  -en  zurückgehn  als  auch  alte  accusativ- 
endung  sein,  indem  altes  -e  bekanntlich  in  der  starken  adjectiv- 
flexion  (zt.  auch  in  der  schwachen,  vgl.  braune  o,  s.  212  f)  sich 
in  ganz  andern  grenzen  erhalten  hat  als  sonst,  eine  entschei- 
dung  bleibt  vielmehr  abzuwarten ,  bis  eine  starke  accusativform 
zu  vergleichen  ist.  ich  beschränke  mich  deshalb  hier  auf  die 
bemerkung,  dass  der  norddeutsche  ersatz  des  dativs  durch  den 
accusativ  (bis  östlich  der  unteren  Oder)  bei  leuten  und  roten  ganz 
im  allgemeinen  zu  stimmen  scheint,  und  führe  hier  nur  die  ab- 
weichungen  von   der  im   übrigen   durchgängigen   endung  -e  an, 

lassen):  daher  die  aosicherheit  io  seiner  transscription.  meine  hoch  frankische 
denUlgrenze  (Zs.  36, 137.  37,  290. 303)  bleibt  deshalb  jedoch  an  sich  für  die 
dialectgeographie  fest  bestehn,  wenn  aach  ihre  formulierung  dort  auf  Irrtum 
beruht  (freilich  auf  einem  nach  ausweis  der  betr.  kartenblStter  recht  begreif- 
lichen), diese  formulierung  wird  vermutlich  vielmehr  so  lauten  müssen: 
unter  den  oberd.  mundarten  ist  für  das  hochfr.  characteristisch,  dass  t  und  ä 
n  allen  Stellungen  im  worte  (eben  im  gegensatz  zu  manchen  fallen  in  den 
nachbardiaiecten)  zu  demselben  gemeinsamen  laute  zusammengefallen  sind. 
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ohne  dass  diese  abweichuogen  irgendwo  coosequeot  und  zu  be- 
grenzen wären,  im  no.,  jenseits  der  acc.-grenze,  die  gleichen 
erscbeinungen  wie  bei  sitzen  {Am,  \ix  360)  und  machen  (o.s.208); 
nur  in  Ostpreufsen  um  Hehlsack ,  Heilsherg  etliche  endungslose 
formen,  also  wol  sicher  accusative.  in  dem  westlicheren  grofseo 
acc.-complex  findet  sich  derselbe  gänzliche  Schwund  der  enduog 
sehr  häufig  im  ripuarischen ,  in  der  nach  Holland  hineinsprin- 
genden ecke  an  der  Vechte,  an  der  Nordseeküste  bis  Norden, 
Aurich,  Varel,  linkselbisch  zwischen  Olzen- Hitzacker  und  Öbis- 
felde-Genthin,  rechtselbisch  östhcb  von  Eckernfürde-Hamburg  und 
nördlich  vom  53  breitengrade  mit  ausnähme  von  Rügen  und 
seinem  westlichen  vorlande,  im  übrigen  fehlt  öfter  eine  endung 
allein  in  dem  lothringischen  teile  des  moselfränkischen  -e/i-ge- 
bietes.  anderseits  erweisen  sich  im  Elsass  und  seltener  im 
südlichen  Baden  manche  -e  als  sichere  dativreste,  wenn  das 
ursprüngliche  n  als  anlaut  des  folgewortes  wider  auftaucht  (in 
sonst  hd.  Schreibung:  mit  rote  näpfeichen,  viel  seltener  mit  roten 
äpfdchen),  im  übrigen  wider  -er  und  -r  zu  beiden  Seiten  der 
nesermündung,  zumal  im  Wümme-  und  oberen  Ostegebiet,  vgl. 
u.  müde  Anz.  xix  355  und  leute  o.  s.  222;  ähnlich  viele  -er,  -r, 
-a,  -ä  im  östlichen  Mecklenburg;  dgl.  an  der  unteren  Mosel, 
am  Mittelmain,  besonders  südlich  von  Aschafl'enburg-Würzburg 
und  bis  Buchen -Schillingsfürst,  viele  -t,  doch  schon  im  Wechsel 
mit  -a,  das  nordöstlicher  zwischen  Spessart-Rhöu  und  der  öst- 
lichen -n- grenze  überwiegt,  im  gebiet  von  Jagst,  Kocher,  mitt- 
lerem und  unterem  Neckar  und  südwärts  bis  Karlsruhe-Stuttgart  -g. 
im  nördlichen  Elsass  auch  -g  und  -t.  im  südlichen  Elsass,  in 
Baden,  Hohenzollern,  am  Bodensee,  zwischen  Hier  und  Lech 
viele  -a  und  -a.  östlich  vom  Lech  neben  dem  -e  in  bunter 
mannigfaltigkeit  -t,  -(7,  -n,  von  denen  das  letzte  gen  n.  immer 
mehr  zunimmt,  bis  es  jenseit  Altmühl  und  Regen  fast  die  allein- 
lierschaft  erringt. 

Das  plaltdänische  hat  r'ö  (wechselnd  mit  röe^  röä^  röi^  letzteres 
besonders  auf  Alsen  und  der  gegenüberliegenden  halbinsel),  das 
friesische  auf  Sylt,  Amrum,  Föhr  ruad^  auf  Langeness,  Gröde, 
Hooge  rtiade,  auf  Oland  und  der  südlichen  hälfte  des  friesischen 
festlandstreifens  rüde,  auf  dessen  nördlicher  hälfte  erst  rü^'e^ 
dann  ruit  (vgl.  unter  tot,  brot  Anz.  xix  351). 

37.  dorf{sskiz  37). 

Der  anlaut  wird  durchgängig  als  d-  geschrieben. 

Ich  schicke  die  übrige  entwicklung  des  consonautismus  der 
des  vocalismus  voraus,  zunächst  die  auslautende  lautverschiebung 
pif,  ihre  grenze  verläuft  zuerst  in  vielfach  zackiger  linie  über  (ver- 
schiebende orte  cursiv)  StVith,  Cronenburg,  Blankenheim,  Münster- 
eifel,  Altenahr,  Ahrweiler,  Unkel,  Königswinler,  Blankenberg, 
Altenkirchen,  Waldbröl,  Freudenberg  (vgl.  die  grenze  der  nbd. 
diphlhongieruug);  weiterhin  stimmt  sie  zur  t*/icA-linie  nach  den 
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für  diese  aufgeführten  orten  bis  Wörlüz^  nur  dass  Aschersleben 
schon  dorf  hat,  zieht  dann  über  Coswig,  Zahna,  Seyda  (alle  drei 
hart  an  der  scheide),  SchweinitZy  Schonewalde,  Schlieben^  Kirch- 
hayn,  ferner  wie  iklich  bis  Sternbery,  endhch  über  Zielenzig, 
Königswalde^  Sonnenburg,  Landsberg,  Schwerin  und  schliefst  wider 
wie  iklich,  verschiebende  ausnahmen  nördlich  dieser  linie  flnden 
sich  für  die  übliche  enclave  um  Berlin,  überhaupt  Ostlich  der 
Elbe  bis  gegen  den  53  breitengrad  hin,  zumal  in  den  Städten, 
treten  aber  selbst  im  w.  viel  häufiger  auf,  als  dass  sie  lediglich 
auf  schreibernachlässigkeit  zurückzuführen  wären,  der  hd.  bezirk 
östlich  der  Weichsel  hat  seine  herkömmliche  begrenzung  (dorf 
westHch,  derf,  darf  Ostlich  der  Passarge). 

Statt  des  -r-  erscheint  zwischen  Weser  und  Elbe  von  Bremen 
und  Hamburg  abwärts  einigemal  -l-  (dölp).  es  ist  ganz  ausge- 
fallen oder  vocalisiert  worden  hier  und  da  im  westHäi.  duorp- 
gebiet  (s.  u.,  duop,  duap),  ganz  überwiegend  im  Ostlichen  teil  des 
nd.  (f<7rp-gebietes  (s.  u.)  jenseits  Ihna  und  Drage  (döp,  döap,  döep\ 
vereinzelt  im  ganzen  mittleren  und  unteren  Maingebiet  (doaf), 
häufig  in  Lothringen  um  Falkenberg  und  StAvold  (doaf),  au  der 
Wertach  um  Kaufbeuern  und  Mindeiheim  (doaf),  vor  allem  aber 
im  Baierlande  südlich  von  Frankenwald  und  Pichtelgebirge,  Ost- 
lich von  oberem  Main,  Regnitz  und  Rednitz,  nördlich  der  Donau, 
im  Donautal  von  Neuburg  abwärts  und  in  Südbaiern  etwa  Ost- 
lich vom  30  längeugrade  (doaf,  daneben  überall  noch  die  über- 
gangsschreibuug  doarf;  an  der  Salzach  zwischen  Tittmoniug  und 
Salach  einige  orte  mit  duif). 

Die  in  Ortsnamen  wie  Castrop,  Ohrdrtif  bewahrte  metathese 
(ich  bitte  diesen  terminus  hier  nur  rein  äufserlich  zu  verstehn) 
ist  für  das  simplex  in  keinem  reichsdialect  erhalten,  dagegen 
ist  svarabbakli  einigen  gegenden  eigen ,  ohne  dass  sie  consequent 
bezeichnet  würde  oder  ein  festes  gebiet  für  sie  abgrenzbar  wäre: 
dem  ripuarischen  (also  zwischen  obiger  verschiebungs-  und  der 
für/ fcA- linie)  linksrheinisch  (dörep)  und  seltener  rechtsrheinisch 
südlich  der  Wupper  ((/orep) ;  südlich  der  Verschiebungsgrenze  dem 
Moselfränkischen  (also  bis  zur  wat -Mnie  Anz.  xix  97)  und  zwar 
sehr  häufig  zwischen  unterer  Mosel  und  Boppard-Bacharach,  sei* 
teuer  links  der  Mosel,  vereinzelt  im  s.,  sowie  rechtsrheinisch  etwa 
bis  Freudenberg -Limburg  und  unterer  Lahn  {doref);  selten  in 
Pfalz  und  Elsass  zwischen  Queich  und  Biber  (doref);  dann  aber 
sind  zweisilbige  formen  in  dem  grofsen  bezirke  zahlreich,  der 
ganz  ungeßihr  umrahmt  sei  durch  Speyer-Stadtprozelten  a.  Main- 
Hilpoltsteiu  am  fränkischen  Jura  -  Donauwörth  -  Urach  -  Freuden- 
stadt-Speyer  (überwiegend  dorafy  auch  dorqf). 

Im  lande  mit  unverschobenem  auslaut  ist  der  stammsilben- 
vocal  zumeist  umgelautet  {dörp,  derp^  s.  u.)  bis  auf  folgende  aus- 
nahmen, am  westlichsten  ende  der  Verschiebungslinie  hat  der 
ungefähre  ausschnitt  Blankenheim-Schleiden-Stolberg-Eu^ea  dQT^\ 
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dgl.  an  der  holländischen  grenze  der  teil  zwischen  Roer  und 
Straelen  ostwärts  bis  Kempen,  Dülken,  Dahlen  (dorp^  dortp).  die 
umfangreichste  ausnähme  bildet  der  im  wesentlichen  westfälische 
bezirk,  der  begrenzt  wird  im  w.  durch  den  Rhein,  im  s.  durch 
die  Verschiebungslinie,  im  n.  und  o.  ungeHihr  durch  die  Vechte  bis 
Schuttorf,  die  ungefähre  cur?e  Schtlttorf-Diepholz-Rhaden-Peters- 
bagen  a.  W.-Lage-Hoxter  und  die  Weser;  sein  westlicher  teil,  etwa 
bis  Freudenberg- Hattingen  a.  R.-Gronau  bat  o  (nördlich  der  Lippe 
öfter  a),  das  auch  sonst  im  innern  des  gebietes  und  besonders 
an  seinen  rändern  vorkommt  (so  an  der  Weser  oder  südlich  der 
Diemel;  westlich  vom  Dümmersee  bis  zur  Haase  a);  im  übrigen 
aber  ist  uo  sein  characleristicum  (auch  «a,  seltener  oa,  ou  ua.)- 
ferner  herscht  umlautfreies  o  (wenn  auch  nicht  ausschliefslicb) 
zu  beiden  selten  der  unteren  Weser  etwa  bis  Wilhelroshaven- 
Oldenburg-Sulingen -Verden -Ritzebüttel,  ferner  an  der  unteren 
Leine  von  Neustadt  abwärts,  zwischen  Gifhorn  und  Wolfenbüttel, 
Peine  und  SchOppenstedt  mit  dem  mittelpunct  Braunschweig  (da- 
neben viele  a,  doch  auch  noch  ö),  darp  kommt  einem  der  ver- 
Schiebungslinie  vom  Oberharz  bis  zur  Bode  vorgelagerten  streifen 
zu  bis  an  die  nordgrenze  (a-orte  mrsiv)  Wernigerode^  Derenburg, 
Halberstadt,  Wegdeben^  Groningen,  Cochstädt.  endlich  begleitet 
ein  schmaler  dforp-streifen  die  Verschiebungsgrenze  von  der  Bode 
bis  Reppen  und  Drossen  jenseits  der  Oder  und  bildet  so  den 
Übergang  vom  hd.  dorf  zum  nd.  dörp.  etliche  darp  noch  zwischen 
Danzig  und  Pr.  Stargard. 

Sonst  ist  nd.  dörp  das  allgemeine,  dafür  erscheint  im  links- 
rheinischen niederfränkisch  (also  nördlich  der  tÄr/tcA-linie)  oft 
därp^  derp;  ebenso  nördlich  jenes  westfälischen  bezirkes  an  der 
Haase,  sowie  nördlich  der  Elbemündung;  es  herscht  sodann  um 
Hildesheim  und  Sarstedt  und  kommt  versprengt  von  hier  nord- 
wärts bis  zur  Lüneburger  Heide,  westwärts  bis  zur  Weser,  süd- 
wärts bis  zur  Verschiebungslinie,  südostwärts  bis  zum  Harz  vor; 
dgl.  dörp^  ddrp,  derp  links  der  Oder  zwischen  Berlin  und  Oder- 
berg-Cüstrin  und  rechts  längs  dem  untern  Warthe-  und  Metzelauf 
bis  zur  Drage.  endlich  sind  derp,  därp  dem  ganzen  osten  jen- 
seits von  35  längengrad,  Bralie  und  Weichsel  eigentümlich,  wobei 
der  Übergang  zum  westlicheren  dörp  natürlich  nur  ganz  allmäh- 
lich und  ort  für  ort  nicht  fixierbar  ist. 

Hingegen  sind  im  hd.  umlautlose  formen  allgemein,  nur  an 
der  Eifel  ragt  das  ripuarische  Ö  in  schmalem  streifen  ins  ver- 
schiebende land  herüber  (dörf);  im  hessischen  an  der  oberen 
Lahn,  im  Schwalmgebiet,  am  Vogelsberge  tauchen  einige  zer* 
rissene  und  schwer  zu  begrenzende  zipfel  mit  derf,  darf  auf;  und 
zu  beiden  selten  der  Werra  von  Hedemünden  bis  Vacha  hebt  sicli 
deutlich  ein  der/'-district  heraus  (auch  darf  und  dörf)^  der  gen  w. 
Cassel,  Grofsalmerode,  Lichtenau,  Spangenberg,  Rotenburg,  Hers- 
feld, gen  0.  Worbis,  Dingelstedt,  Mühlhausen,  Langensalza,  Gotha, 
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Ohrdruf  nicht  mehr  einscbliefst;  endlich  derf^  darf  noch  an  der 
luxemburgischen  grenze  zwischen  Sierk,  Merzig,  Saarburg. 

Sonst  ist  iurf  schlesisch  und  zwar  im  w.  bis  (t4-orte  eurtiv) 
Schwerin f  Biesen,  Meseritz^  Schermeifsel ,  Liehenau^  Slernberg, 
FQrstenberg,  Crossen^  Bohersberg,  Guben,  Pforten,  Sommer feU^ 
Triebet,  Muskau,  Weifsenberg,  Reichenbaeh,  Lobau,  Bertutadt, 
Ostritz,  Seidenberg,  im  s.  Ostlich  vom  Riesengebirge  bis  Char- 
lottenbrunn, Neurode,  Silberberg,  Reichenbach,  NimptsA,  Franken- 
stein, Münsterberg  f  Strehlen,  Grottkau,  Falkenberg^  Neifse,  Zülz; 
dieser  zuletzt  abgeschnittene  südliche  reichszipfel  an  der  Glatzer  - 
Neifse  hat  dorf,  in  seiner  westlichen  hälfte  auch  vielfach  darf; 
sonst  ist  das  u  in  Schlesien  ganz  rein,  wechselt  nur  längs  dem 
Biesengebirge  mit  o.  dieser  u-  und  o-wechsel  setzt  sich  dann 
westwärts  fort  und  gilt  besonders  für  das  kgr.  Sachsen  nördlich 
vom  51  breitengrade  und  darüber  hinaus  für  die  gegend  zwischen 
mittlerer  und  unterer  Elster  und  Saale,  sodann  ist  durf  einem 
gebiete  zwischen  Spessart  und  Thüringerwald  eigen,  das  gegen  w. 
sich  erstreckt  bis  (ti-orte  cursiv)  Karlstadt,  Gemünden j  Rieneck, 
Steinau,  SMUchtem,  Herbstein,  Fulda,  Lauterbach,  Schlitz,  Hün- 
feld, Uersfeld,  gegen  n.  bis  zum  oben  beschriebenen  derf- gebiet, 
gegen  no.  bis  zum  Rennstieg,  gegen  so.  etwa  bis  zur  linie  Ilme- 
nau-Karlstadt; letzterer  linie  sind  aber  noch  eine  ganze  menge 
vereinzelter  u  im  sonstigen  o- gebiet  vorgelagert  bis  an  die  o. 
skizzierte  grenze  der  nordbair.  formen  mit  r-ausfall.  endlich  u 
noch  vereinzelt  südlich  der  Schnee-Eifel,  im  westlichsten  Lothringen 
jenseits  der  Mosel,  an  der  Altmühl  und  Rezat  um  Gunzenhau- 
sen,  Spalt. 

Im  übrigen  ist  der  hd.  stammvocal  überall  o,  der  als  ganz 
offen  characterisiert  wird  durch  Wechsel  mit  a  in  hessischen 
strichen  (dem  erwähnten  e,  ä  benachbart,  so  zwischen  Gemünden 
und  Sachsenberg  oder  Treysa  und  Borken),  zwischen  mittlerer 
Saale  und  F.  Mulde  (wo  a,  o,  u  durch  einander  gehn),  zwischen 
Thüringerwald  und  Frankenwald  und  südwestlicher  (dgl.),  west- 
lich von  Trier- Saarburg,  im  gebiet  der  Glan  und  unteren  Nahe, 
seltener  im  oberen  Saargebiet  und  zwischen  Biber  und  Lauter, 
am  südende  des  fränkischen  Jura  zwischen  Weifsenburg  und  Frey- 
stadt, vor  allem  aber  im  bair.  südlich  der  Donau  und  östlich 
des  Lech,  soweit  kein  r-schwund  eingetreten  ist  (s.  o.).  anders 
hingegen  wie  solches  a,  nämlich  aus  der  articulation  des  folgen- 
den r  wird  sich  zumeist  oa  erklären ,  zumal  es  in  den  r- losen 
gegenden  besonders  häufig  ist  (dorf^  doarf'P>  doaf);  abgrenzbar 
ist  es  an  der  Lahn  und  Nidda,  wenn  auch  noch  genug  o  geschrie- 
ben werden  (und  im  n.  a),  und  zwar  durch  (oa-orte  cursiv)  Mar- 
burg, Schweinsberg,  Kirtorf,  Alsfeld^  Grünberg,  Laubach,  Schotten, 
Herbstein,  Wenings,  Ortenberg,  Wächtersbach,  Hanau,  Windecken, 
Frankfurt,  Homburg,  Nauheim,  Usingen,  ButzbaA,  Weilburg, 
Braunfels,   Herborn   (besonders  im  südlichen   teil  doaf);  weiter 
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Vgl.  0.  beim  r-ausrall ;  oa  ohne  letzteren  {doarf)  im  schwftbischeD 
streifen  von  Lüffiogen-Tbeogen  bis  Haigerloch  -  TrocbleifiDgeo 
und  im  Allgäu.  von  sonstigen  einzelerscheinungen,  vereinzelten 
(lehnungen  uä.  wird  hier  abgesehen. 

Von  synonymen  sind  zu  erwähnen  loog  in  Ostfriesland  (s.  Had. 
wb.  u.  I6di)  und  ort  in  der  Taunusgegend,  sowie  linksrheinisch 
zwischen  Mainz -Worms  und  unterer  Nabe,  ferner  versprengt  in 
dem  ganzen  fränkisch-alemannischen  complex,  der  zwischen  Schwarz- 
wald, Miltelrhein,  unterem  und  mittlerem  Main  (bis  Ochsenfurt), 
%  der  politischen  grenze  des  kgr.s  Bayern  von  Aub  südnärts, 
dem  Lech  und  dem  Allgäu  liegt,  hier  häufiger  von  Tauberbischofs- 
heim-Ochsenfurt südwärts  bis  zum  Kocher,  in  der  Rauhen  Alb 
und  rechts  der  Donau  bis  Ulm;  in  Schwaben  dazwischen  etliche 
fkcken. 

Die  Dänen  schreiben  hy^  vereinzelt  stai\  die  Friesen  auf 
Sylt  und  im  Saterland  terp^  auf  Führ  und  Amrum  tarp^  auf  den 
Halligen  und  dem  fesllande  faufser  den  drei  südlichsten  dörfern 
mit  ttrjp)  torp. 

38.  äffe  (saU  11). 

Die  lautverschiebung  des  inlautenden  pfff  bat  hier  eine  feste 
grenze  nur  bis  zur  Weser,  aber  auch  in  diesem  westlichen  teil 
einen  ganz  eigenartigen  verlauf:  sie  zieht  zwischen  (verschiebende 
orte  cursiv)  Geilenkirchen,  Herzogenrath,  Aldenhoven,  Eschweiler, 
Aachen y  Stolberg,  Comelimünster,  Nideggen  (im  w.  haben  Cupen 
und  ein  uachbarort  noch  p),  Gemünd^  Münstereifel,  Ahrtoeiler, 
Remagen,  Sinzig,  Linz,  Unkel,  KOuigswinter,  Blankeuberg,  Sieg- 
burg, Waldbröl^  Gummersbach  und  folgt  dann  der  tAr/icft-linie^ 
nur  dass  Fürstenberg,  Vohl,  Zierenberg,  Immenbausen  auf  ihrer 
hd.  Seite  verbleiben,  im  o.  der  Weser  ist  sie  bereits  in  weite 
sonst  nd.  landschaften  vorgedrungen  und  zahlreiche  ihr  noch  nord- 
wärts vorgelagerte  verschobene  formen  sprechen  für  weiteres  vor- 
dringen; es  genügt  daher  die  ungefähre  skizzierung,  dass  die  ver- 
schiebungsgrenze  beute  etwa  von  HedemUuden  nach  Gardelegen, 
von  Gardelegen  nach  Luckenwalde  zu  ziehen  ist,  dass  sie  von 
hier  ab  Berlin  und  seine  weitere  Umgebung  als  hd.  haibinsel 
herausschneidet,  dass  sie  dann  etwa  von  Alt- Landsberg  nach 
Cüstrin  läuft,  der  Warthe  und  Netze  aufwärts  bis  Filehne  nach- 
geht und  endlich  wie  ik/ich  schliefst,  ebenso  hat  der  hd.  bezirk 
östlich  der  unteren  Weichsel  seine  sonst  so  feste  und  consequente 
grenze  hier  und  da  etwas  erweitert,  und  ganz  im  o.,  etwa  zwi- 
schen 54  und  55  breitengrad  und  jenseits  des  39  längengrades, 
sind  die  bd.  formen  mindestens  ebenso  häufig  als  die  nd.  (vgl. 
0.  u.  zwei  s.  100  und  die  dortigen  citate). 

Für  den  stammsilbenvocalismus  genügt  verweis  auf  wasser 
(Anz.  XIX  282  f);  doch  fehlen  die  &  bei  Cleve,  ferner  sind  bair. 
0  ganz  vereinzelt,  dagegen  ä  häufiger  im  Elsass,  wo  abervocaldehnung 
zwischen  Zorn  und  Breusch  nur  für  zwei  orte  bezeugt  wird;  zu 
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beachten  ist,  dass  das  ripuarische  v>ässer'geb\ti  hier  ap  hat  (s.o.); 
alle  die  verschiebenden  eindringlinge  nördlich  der  t Jr/icA  -  liniß 
haben  natürlich  auch  hd.  vocal  {affe^  trotz  der  sonstigen  oape  uä.); 
vgl.  noch  machen  o.  s.  208. 

Das  auslautende  -e  ist  im  wesentlichen  ebenso  weit  erhalten 
wie  bei  gänse  usw.  für  die  nordgrenze  des  e-gebietes  genOgt  es 
wider  auf  dies  paradigma  (Anz.  xviii  408)  zu  verweisen,  die 
west-  und  südgrenze  ist  sehr  scharf  zu  fixieren  und  mit  den  ver- 
wanten  linien,  zuletzt  u.  leute  (o.  s.  222)  und  ha%ise  (o.  s.  216),  zu 
vergleichen  (endungsorte  cursiv):  Isselburg,  Bocholt^  Wesel,  Dor- 
sien,  Ruhrort,  Mülheim,  Kettwig,  Werden  (um  Mülheim  und  Werden 
-en),  Velbert,  Langenberg,  Gräfrath,  Merscheid,  Leichlingen,  Opladen, 
Burscheid^  Gladbach,  Gummersbach^  Waldbröl,  Freudethberg,  Siegen, 
Haiger,  Dillenburg,  Biedenkopf,  Marburg,  Wetter,  Rauschenberg, 
Gemünden^  weiter  wie  bei  leute  (nur  Tennstedr,  Gebesee). 

Es  bleiben  einige  einzelheiten  zu  erwähnen:  haffe  in  der 
Niederlausitz  (vgl.  u.  eis  Anz.  xvni  411,  aus  o.  s.  212);  nap  an 
der  westlichen  reicbsgrenze  um  Gangelt  und  Waldfeucht,  sowie 
südwestlich  von  Dulken;  ämpe  an  der  Wupper  um  Leichlingen 
und  Burscheid;  äft  Ostlich  der  Schnee -Eifel  um  Prüm,  affit 
westlich  von  ihr  um  StVith  und  nördlicher,  vereinzelt  bis  gegen 
Aachen. 

Das  dänische  hat  äf,  daneben  oft  das  compositum  afkat  (affe- 
kat  uä.).  die  friesische  form  ist  auf  den  Halligen  und  dem  mitt- 
leren teil  der  küste  awe  und  stimmt  sonst  zur  benachbarten  platt- 
deutschen. 

39.  besser  (satz  2  und  18). 

Die  lautverschiebung  tjss  stimmt  zu  wasser  (Anz.  xix  282) 
nur  linksrheinisch  und  dann  zwischen  Rothaargebirge  und  Harz 
(von  Gummersbach  bis  Sachsa);  dazwischen  zieht  sie  aber  über 
Kaiserswerth,  tlrdingeu,  Angermund,  Kettwig,  Werden,  Velbert^ 
Hattingen,  Langenberg,  Barmen,  Schwelm,  Breckerfeld,  Rade  v, 
Wald,  Hückeswagen,  Wipperfürth;  vom  Harz  ab  widerum  grofses 
vordringen  gen  n.:  Sachsa,  Andreasberg,  Osterode,  Clausthal,  Grund, 
Seesen,  Bockenem,  unsicher  nordostwärts  auf  Öbisfelde,  Garde- 
legen, Burg,  Ziesar,  Brandenburg,  Ketzln,  Potsdam,  Spandau,  Ora- 
nienburg, Ruppin,  Rheitisberg,  Fürstenberg,  Lychen,  Templin, 
Strasburg,  Pasewalk^  Stettin,  Amswalde^  Schloppe,  Driesen,  der 
rest  wie  ikjich;  südlich  dieser  grenze  bis  zur  fÄr/tcA-grenze  noch 
versprengte  ^-reste;  die  hd.  enclave  östlich  der  unteren  Weichsel 
stimmt  zu  ikjich,  dagegen  kommt  an  der  russischen  grenze  wider 
ein  district  mit  bei  weitem  überwiegender  lautverschiebung  hinzu, 
der  im  n.  etwa  bis  zum  55  breitengrade ,  im  w.  und  sw.  etwa 
bis  Ragnit-Insterburg-Darkebmen-Oletzko  reicht  (vgl.  zuletzt  o.  u. 
äffe  s.  328). 

Das  nd.  t  wird  d,  r  oder  schwindet  (vereinzelt)  wie  bei 
wasser  aao.   im  ripuarischen  (linksrheinisch  durchgängig,  rechts- 
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rheinisch  meist  nur  in  nächster  nähe  des  Süsses)  wechselt  m  oder 
f$  (bei  vocallänge,  s.  u.)  mit  $t. 

Der  nd.  vocal  ist  im  aligemeinen  fi;  e  gilt  nur  für  das  mOo-- 
dungsgebiet  der  Ems  (um  Leer  und  Emden)  und  für  die  unterste 
Ruhr;  edf,  äe  südlich  von  Straelen-Crefeld;  iä  (auch  fe,  iär  uva.) 
ist  westfälisch  und  reicht  im  s.  bis  an  die  Verschiebungslinie  tob 
Medebach  bis  Schwelm,  im  w.  etwa  bis  Schwelm-Dorsten-Coes- 
feld-Gronau, im  n.  von  Gronau  bis  zum  Dümmersee,  im  o.  etwa 
bis  Dümmersee  -  Lübbecke-Herford  -  Bielefeld-Nieheim  -  Carlshafen- 
Volkmarsen-Medebach;  et  Ostlich  der  unteren  Oder,  der  verschie- 
bungsgrenze  von  Stargard  i.  P.  an  vorgelagert  und  gegen  n.  und 
no.  noch  gellend  für  Dramburg,  Tempelburg,  Jastrow,  Wirsitz, 
Schubin,  Bartschin,  Powidz.  vocalkürze  im  nd.  (bdltetj  bater) 
umrahmt  fast  das  ganze  westfäl.  tdf-gebiet,  so  in  schmalem  streifen 
von  Barmen  über  Essen,  Dorsten,  Coesfeld,  Ahaus,  Gronau  und 
nördlicher  um  Schottorf,  Nordhom,  Neuenhaus,  Lingen,  Freren, 
Fürstenau,  Ostlich  vom  Teutoburger  Wald  (gewöhnlich  dd)  bis  Ober 
Salzuffeln,  Lemgo,  Blomberg  hinaus,  im  s.  zwischen  CarlshafeB- 
Medebach  (s.  o.),  lautverschiebung  und  W^eser,  endlich  aber  die 
Weser  ostwärts  hinaus  im  n.  nicht  ganz  bis  Pyrmont-Hildesheim, 
im  8.  und  o.  bis  zur  Verschiebungslinie  (reines  beiter);  ebenso 
ferner  Ostlicher  an  Elbe  und  Havel  in  dem  von  der  lautverschie- 
bung gebildeten  bogen  von  Gardelegen  bis  Rheinsberg;  vereinzeil 
zwischen  Oder  und  Weichsel. 

Der  hd.  vocal  ist  e  bis  auf  folgende  nüancen  (vgl.  bett  Anz. 
XIX  355).  ä  ist  sehr  häufig  im  gebiet  der  oberen  Sieg,  zwiscfaeo 
Westerwald,  Rhein  und  unterer  Lahn,  zwischen  Vogelsberg  und 
Rohn  (an  der  obersten  Fulda  einige  a,  atf,  ae)  und  nördlich  und 
nordöstlich  davon  bis  zum  Thüringerwald,  seltner  im  Moselgebiet, 
im  übrigen  hessischen,  im  thüringischen  und  obersächsischen, 
vereinzelt  im  elsässischen  und  schlesischen  (hier  neben  ebenso 
vereinzelten  a);  0  vereinzelt  am  Frankenwald,  sonst  im  südlichen 
Baiern  wie  bei  bett  aao.  vocaldehnung  wird  oft  für  das  ripu- 
arische  bezeugt  (teils  durch  S,  teils  durch  fs)  und  wechselt  be- 
sonders südlich  Jülich-Brühl  mit  diphthongieruug  (et,  namentlidi 
6ets(er,  s.  o.);  sonst  noch  eH  in  einem  kleinen  bezirk  nOrdlicb 
von  Würzburg  mit  Arnslein  als  mittelpuoct. 

Zum  -er  vgl.  u.  winter  Anz.  xix  110  {wasser  283.  bruder  o. 
s.  110,  häuser  o.  s.  218),  doch  ändere  man  dort  die  ungenaue  an- 
gäbe z.  17  f  über  -e,  -df  rechts  der  unteren  Oder  dahin,  dass 
diese  allem  nd.  lande  von  Stettin -Landsberg  bis  zur  hd.  enclave 
an  der  unteren  Weichsel  zukommen;  eingehndere  behandlung  bleibt 
vorbehalten  bis  nach  Vollendung  aller  oder  der  meisten  -er-pa- 
radigmcn.  bei  besser  wechselt  das  ripuarische  -e  mit  gänzlicbein 
Schwund  der  endung  (6as,  beis),  aufser  in  den  erwähnten  sf-formeo 
(nie  beist). 

Die  Dänen  haben  b&er^  Vor^  \i\i\  \\s\  \i^\^\\<^Wfta  zipfel  osi* 
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lieh  TOD  Ripen  beier^  Mier,  auf  Alsen  und  der  gegenüberliegenden 
küste  Öfter  b&;  die  Friesen  h€{e)r  (selten  h&er)  auf  den  Halligen 
und  dem  nördlichsten  und  stldlichsten  festlandsteil,  beter  auf  Sylt, 
bedar  auf  Amnim,  beder  auf  Fohr  und  der  mittleren  ktlste  (vier 
orte  der  letzteren  bedere,  bedre). 

40.  fleisch  (saU  19). 

Der  nd.  und  md.  Tocalismus  stimmt  im  grofsen  und  ganzen 
zo  hei/s  (o.  s.  96  (T).  von  den  dortigen  hüt-  und  hett- bezirken 
haben  der  an  der  untern  Elbe  und  der  am  Frischen  Haff  hier  e, 
der  zwischen  Wittingen  und  Salzwedel  schwanken  zwischen  e 
und  ef,  der  niederrheinische  ef  (sodass  dies  ef  mit  den  unter  heift 
angeftlhrten  diphthongdistricten  bei  Isselburg  und  zwischen  Ruhr 
und  Wupper  6in  ef-gebiet  ausmacht,  das  rechtsrheinisch  bis  über 
Dinslaken  und  Wesel  noch  hinausgreift);  an  der  unteren  Vechte 
von  Neuenhaus  abwärts  hier  «t,  dit  (dort  het);  zwischen  Cassel  und 
der  tlr/tcft-linie  von  Zierenberg  bis  Witzenhausen  noch  ein  schmaler 
bd.  etf'Streifen  (dort  heifs);  an  der  russischen  grenze  um  Stras- 
burg hier  nur  vereinzelte  et  neben  regelmäfsigem  e  (dort  con- 
sequentes  heü).  ergänzt  sei  hier,  dass  die  auch  bei  fleisch  wider- 
kehrenden zahlreichen  ostpreufsischen  ä  wol  ohne  lautliche  be- 
deutung  und  aus  sogen,  umgekehrter  Schreibung  zu  erklären  sein 
dürften,  weil  sonstiges  0  dort  zu  e  entrundet  ist  (vgl.  zb.  unter 
müde  Anz.  xix  353  Q,  doch  werden  sie  geschlossenes  e  anzeigen 
sollen  (vgl.  hingegen  unter  »wei  o.  s.  101,  wo  aber  z.  15  zwä 
8t.  ztDä  zu  lesen  ist),  die  bei  heifs  noch  sehr  schwankende  gegend 
des  Vogelsberges  hat  bei  fleisch  schon  consequenteres  ä  (ost- 
wärts von  Schotten -Wenings  oa);  zwischen  Andernach,  Mayen, 
Adenau  eine  ftösch-eudave  (dort  nur  häfs);  in  Lothringen  hier 
viel  durchgeführteres  S,  das  bis  zur  elsässiscben  grenze  vorherseht, 
wenn  es  auch  mit  vielen  diphthongformen  noch  durchsetzt  ist 
(das  at  von  Coblenz,  Ems  an  hier  viel  weiter  südwestlich  noch  in 
der  ganzen  Hunsrückgegend  und  südlicher  bis  Birkenfeld  und 
Oberstein,  ja  vereinzelt  bis  Saarbrücken;  ef  besonders  um  Bolchen 
und  StAvold). 

Hingegen  sind  im  obd.  Süden  die  vocali^chen  abweichungen 
zwischen  beiden  paradigmen  viel  erheblicher,  so  ist  die  süd- 
grenze des  grofsen  ä- gürteis  hier  bedeutend  eingeschränkter; 
nachdem  sie  bereits  in  der  Pfalz  (bei  Rirchheimbolanden  und 
Pfeddersheim)  eine  kleine  einbufse  erlitten,  nimmt  sie  namentlich 
von  der  politischen  grenze  Baierns  zwischen  Crailsheim  und  Din- 
kelsbühl an  ihren  eignen,  freilich  sehr  schwankenden  verlauf 
aber  Rothenburg^  Windsheim,  Neustadt,  ganz  unsicher  weiter  bis 
Hollfeld,  Weismain^  Steinach,  Cronach,  Lichtenberg,  Tanna,  Öls- 
ntY«,  ScbOneck ;  freilich  erscheinen  versprengte  ä  noch  südlicher 
bis  zu  der  für  heifs  gegebenen  grenze,  ebenso  ist  der  west- 
schwäbische oa- bezirk  hier  viel  beschränkter:  seine  westgrenze 
ist  vom  westlichen  ai  (das  auch  um  Renchen,  Achern,  Bühl  ge^ea- 
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über  dortigem  heifs,  häifs  herscht)  stark  zurückgedrängt^  uod  wenn 
auch  vereinzelte  oa  bis  zu  der  für  heifs  beschriebenen  liuie  noch 
sich  finden ,  so  liegen  doch  von  den  dort  aufgezählten  orten 
Dornstetten,  Freudenstadt,  Schiltacb,  Villingen,  Bräunungen,  Lof- 
fingen  nicht  mehr  innerhalb  des  für  fleisdi  abgrenzbaren  oa-^t- 
bietes;  von  den  orten  seiner  ostgrenze  liegen  hier  GrOtzingen 
aufserhalb  und  Ravensburg  innerhalb  derselben ;  die  ö  am  Boden- 
see fehlen  für  fleisch  völlig,  die  östliche  scheide  des  ostschwa- 
bischen  ot,  ot  schneidet  hier  die  Donau  schon  oberhalb  Donau- 
wörth und  zieht  dann  unsicher  gen  sw.  auf  Mindelheim  zu,  wenn 
auch  versprengte  ot  noch  bis  zum  Lech  hin  sich  finden,  die 
wesentlichste  abweichung  aber  besteht  in  dem  ganz  Baiern  öst- 
lich von  diesem  floisch-  und  dem  oben  begrenzten  fläsch-^ebiel 
beberschenden,  consequenten /?etsc/^  (gegenüber  Aoa/s,Aof/s,Aff/j); 
die  «t-schreibuDg  ist  hier  ebenso  rein  wie  beim  ei  <^  mhd.  i, 
und  wie  bei  diesem  fehlen  hier  selbst  die  ä- formen  am  Böhmer- 
walde nicht  (vgl.  Anz.  xviii  411). 

Die  auslautende  consonanz  erscheint  als  -s,  -fs  in  der  gegeod, 
die  zwischen  dem  westlichen  teile  der  t/r/icA-linie,  der  oberen 
und  mittleren  Ruhr  und  der  ungefähren  linie  Dortmund- Gronau 
liegt,  sowie  nördlicher  längs  der  holländischen  grenze,  besonders 
im  Vechtegebiet^  und  wider  an  der  untersten  Ems  und  am  Dollart 
von  Papenburg  bis  über  Emden  hinaus;  aufserdem  vereinzelter 
zwischen  unterster  Weser  und  unterster  Elbe  etwa  bis  zur  Wümme; 
endlich  zwischen  Hamburg,  Lauenburg,  Lübeck,  vorwiegend  de 
(selten  schk)  wird  geschrieben  in  allem  lande,  das  zwischen  jenem 
westfälischen  5-streifen  einerseits,  dem  27  längengrade  und  der 
unteren  Weser  (von  der  Allermündung  abwärts)  anderseits  ge- 
legen ist;  verstreut  erscheint  es  aufserdem  von  der  Lüneburger 
Heide  nordostwärts  über  die  Elbe  bis  nach  Mecklenburg  hinein, 
einzelne  -s  und  -sk  noch  an  der  hinterpommerschen  küste.  vgl. 
die  andre  Verteilung  der  s-schreibungen  bei  schnee  o.  s.  91. 

im  thüringischen,  obersächsischen,  schlesischen  zahlreiche 
dativendungen  -e,  allerdings  meist  mit  vorangehndeni  artikel. 

Die  Dänen  haben  kjör,  kjöd,  kjö^  deren  unterschied  bei  der 
rudimentären  ausspräche  des  dän.  r  und  d  im  auslaut  nur  gra- 
phisch sein  wird,  von  den  Friesen  steht  Sylt  für  sich  mit  mit; 
sonst  gilt  für  Amrum,  Föhr  und  die  Halligen  fläsk^  für  Oland 
ftösk^  für  die  küste  sowie  für  das  Saterland  ßtsk  (statt  -sk  oft 
'Sch  geschrieben). 

41.  toeh  (satz  8). 

Das  synonyme  ser  bildet  längs  der  holländischen  grenze  von 
Wilhelmshaven  bis  Gronau  ein  scharf  abgegrenztes  gebiet  (daneben 
besonders  in  seinen  nördlichen  und  südlichen  gegenden  4^): 
seine  ostscheide  folgt  vom  Jadebusen  an  ungefähr  der  oldenbur- 
gischen grenze  bis  zum  schuitt  mit  dec  Haase,  schliefst  südlicher 
Fürstenau  und  Freren  ein,  trifft  die  Ems  unterhalb  Rheine,  die 
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Vecbte  oberhalb  Schüttorf  und  läuft  südlich  an  Gronau  vorbei 
auf  die  reich^grenze.  das  übrige  Oldenburg  und  die  gegend  um 
Syke,  Hoya,  Bremen,  Osterholz  gebrauchen  statt  tun  mir  weh  ge- 
wöhnlich kiUl  (kellt)  mi. 

Das  sonst  überall  vorhandene  weh  stimmt  mit  seinem  voca- 
lismus  in  Niederdeutschland  im  allgemeinen  zu  schnee  (o.  s.  102), 
nur  etliche  der  dortigen  besonderbeiten  treffen  hier  nicht  zu  und 
werden  sich  daher  wenigstens  teilweise  aus  anlehnung  an  schneiefi 
erklaren:  es  fehlt  für  weh  das  et  an  der  unteren  Oste  und  das 
te  im  östlichen  Wagrieu;  um  Osnabrück  nur  erste  anfange  der 
diphthongierung;  e  an  der  verschiebungsiinie  nördlich  von  Cassel 
nur  in  der  ausdehnung  wie  bei  heifs  (o.  s.  98);  ebenso  nur  die 
beiden  nd.  eu-bezirke  wie  bei  letzterem;  es  fehlt  die  te-enclave 
Ostlich  von  Hannover  (hier  nur  wei);  östlich  der  Weichsel  nur 
6in  deutlich  begrenzbares  u>te- gebiet  innerhalb  der  hd.  enclave 
mit  Elbing,  Pr.  Holland,  Liebstadt,  Mohrungen,  Cbristburg,  Saal- 
feld, Liebemühl;  der  6t-bezirk  in  der  mark  Brandenburg  ist  hier 
besonders  gegen  so.  eingeschränkter  und  reicht  nur  bis  Fürsten- 
felde^  Cüstrin,  Seelow,  Müncheberg,  Fürstenwalde^  Beeskow,  Stor- 
kow^ Buchholz,  Geissen^  Luckau,  Dahme,  Jüterbogk^  Seyda  usw. 
(wie  bei  schnee  aao.). 

Auch  auf  hd.  boden  ist  im  grofsen  und  ganzen  die  voca- 
lische  entwicklungsverwantschaft  von  schnee  und  weh  unverkennbar, 
ich  beschränke  mich  auf  folgende  abweichungen,  die  freilich  einen 
karlenentwurf  von  schnee  nach  meinem  bericht  voraussetzen;  ein- 
gehndere  combination  bleibt  vorbehalten,  bis  alle  hierher  gehörigen 
paradigmen  verarbeitet  vorliegen,  die  grenze  des  grofsen  wie- 
gebiets  im  w.  stimmt  zu  schnie  (und  grüß)  bis  Lauterbach,  zieht 
dann  aber  zwischen  Alsfeld,  Grebenau,  Sdiwarzenhorn^  Hersfeid, 
Rotenburg,  Sontra,  Waldkappel,  (nach  w.  biegend)  Melsungen, 
Felsberg,  Uomberg,  Gemünden,  Frankenau,  Battenberg,  Hallenberg, 
Berleburg,  Schmallenberg,  Hilchenbach,  Siegen,  Haiger,  Freuden- 
berg,  Waldbröhl,  Cckenhagen,  Gummersbach  (südwestlich  von  beiden 
wider  wee),  Wipperfürth,  Hückeswagen,  Remscheid,  Lütlringhausen, 
Gräfrath,  Wülfrath,  Ketlwig,  Mülheim  (um  Mülheim,  Kettwig, 
VVlberl,  Elberfeld,  Barmen  wider  wia),  Duisburg,  Angermund^ 
Kaiserswerth,  Düsseldorf,  Neufs,  Crefeld,  Kempen,  Geldern,  Straelen; 
innerhalb  dieses  complexes  fehlen  die  für  schnee  gezeichneten  ei- 
euclaven  für  weh  (nur  einzelne  wei,  wej  nördlich  der  untersten 
Lahn  und  südlich  von  Biedenkopf);  in  den  hessischen  teilen  über- 
all versprengte  we;  überwiegende  fe  im  w.  nördlich  der  Schnee- 
Eifel  längs  der  reichsgrenze  etwa  bis  Blankenheim-Jülich-Crefeld, 
ferner  um  Remscheid  und  nordöstlicher,  sowie  an  der  Sieg  etwa 
innerhalb  Waldbröl-Altenkirchen- Haiger.  die  westgrenze  des  öst- 
lichen irie-gebietes  zieht  über  den  Rennstieg  und  weiter  über 
Eisenach  und  Creuzburg,  um  dann  ganz  unsicher  gen  no.  zu 
laufen;  von  den  für  sdhnee  bezeichneten  drei  ^-enclaven  inner- 
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halb  dieses  gebietes  ist  die  im  n.  des  Erzgebirges  für  wA  viel 
eingeschränkter  und  reicht  nördlich  nur  bis  Werdaü,  Östlich  nur 
bis  Harlenstein-ObWiesenthal,  die  beiden  scblesischen  fehlen  ganz, 
dem  grofsen  scAn^t-bezirk  zu  beiden  Seiten  der  Fulda  entspricht, 
soweit  die  tote-formen  nicht  schon  in  seine  gegenden  hineinreicheo, 
grOstenteils  wE^  nur  an  der  Hainleite  wider  etliche  wef  und  an 
der  Werra  zwischen  Berka  und  Witzenhausen  viele  eingestreute 
wie.  die  ia  zwischen  Hünnerstadt-KOnigshofen  und  Hammelburg- 
Schweinfurt  fehlen  bei  weh^  dafUr  (wie  südlicher  bis  Worzburg) 
treo,  wda,  von  den  grenzorten  des  scbwäb.  aij  ae  bringe  man 
auf  der  kartenskizze  von  weh  Riedlingen,  Spaichingen,  Tullingeo, 
Beilstein  auf  die  andre  seite  der  linie  wie  bei  schnee. 

Als  besonderheiten  treten  auf  dem  rechten  Regnitzufer  etwa 
bis  Forchheim-Pottenstein-Hollfeld-Bamberg  neben  weh  und  selt- 
nerem wie  die  formen  weg^  weeh^  wig^  wich,  wieg,  wieeh  auf. 

Formen  mit  endung  -e  häufig  in  Westfalen  (weue,  toete),  ver- 
einzelt auch  in  den  Ostlicheren  teilen  jenes  grofsen  diphthon- 
gierungsgebietes ,  häufig  dann  wider  in  der  gegend  von  Magde- 
burg  und   in  nordostlichem  bogen  bis  gegen  Berlin   hin  (wehe). 

Die   nördliche  hälfte    des  plattdänischen   reichsgebietes   hat 
undi  (selten  ondt),  die  südliche  we,  Alsen  schreibt  wie;  die  Nord- 
friesen gebrauchen  eier,  auf  Amrum  und  FOhr  siar^  in  den  süd- 
lichsten küstenorten  wie,  wier.  (fortsetzung  folgt.) 
Marburg  i.  H.  Ferd.  Wrboe. 


ENTGEGNUNG. 

Die  im  Anz.  ix  42  fr  abgedruckte  besprechung  meiner  'Erasmus- 
studien'  durch  hrn  Max  Herrmann  wird  mir  die  erwünschte  verao- 
lassuDg  geben,  die  frage  nach  dem  geburtsjahr  des  Erasmus  einer 
nochmaligen  Untersuchung  zu  unterziehen,  an  dieser  stelle  gestatte  ich 
mir,  auf  folgende  puncte  aufmerksam  zu  machen: 

1)  S.  46  bemerkt  H.,  dass  Knight  zu  der  aunahme,  Golet  sei  1466 
geboren,  nur  auf  grund  der  von  mir  citierten  stelle  des  Erasmischeo 
Briefes  gekommen  sei,  indem  Knight  1466  für  das  geburtsjahr  des 
Erasmus  hielt,  ich  ersuche  H.,  den  beweis  für  diese  behauptung  an- 
zutreten.  Knight  selbst  gibt  in  seinem  Leben  Colels  keine  angäbe,  wann 
Erasmus  geboren,  in  seiner  Erasmus-biographie  nimmt  er  als  Erasmus 
geburtsjahr  1467  (I)  an  (vgl.  s.  i  meiner  Erasmusstudien).  an  der 
Knightschen  angäbe,  dass  Golet  1466  geboren,  hatte  und  habe  ich 
umsoweniger  anlass  zu  zweifeln,  als  die  von  Knight  mitgeteüte,  sicher 
kurz  nach  Colets  lode  gesetzte  grabinschrift  unzweifelhaft  1466  ergibt. 

2)  S.  45  behauptet  H.  gegen  s.  vi  meiner  arbeit,  die  angaben  des 
Baselers  JUerolt  enthielten  keinen  Widerspruch.  Herolt  gibt  an  (Erasmi 
opp.  VIII  635  E),  Erasmus  sei  28  oct.  1467  geboren  und  12  juli  1536 
'tarn  sepiuagenarius*  gestorben,  sepiuagenariue  kann  bedeuten:  1)  im 
70  jähre  stehend,  2)  70  jähre  alt,  3)  aUgemein:  ein  siebziger,    im  1  falle 
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würde  als  geburisjahr  1466,  im  2  1465,  im  3  1465,  1464,  1463  usw. 
aniunebmen  sein,  auf  alle  fälle  aber  ist  1467  ausgeschlossen,  die 
angaben  Herolts  enthalten  also  einen  nicht  zu  beseitigenden  wider- 
lipruch  und  sind  daher  nicht  verwertbar. 

3)  Am  schluss  spricht  H.  von  der  'Sicherheit,  mit  der  sich  R. 
für  1466  entscheidet',  im  scblusswort  (s.  xviii)  betoneich:  ^  . .  gehn 
auch  die  äufserungen  des  Erasmus  . . .  nicht  auf  ein  einziges  jähr  zurück, 
so  erweist  sich  doch  1466  als  das  jähr,  das  . . .  die  grösle  ...  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  hat,  als  das  geburtsjahr  zu  gellen*. 

4)  Ferner  behauptet  H. :  'die  monatsangaben  der  drucke  scheinen 
ihm  dagegen  (gegenüber  den  Jahreszahlen)  offenbar  über  jeden  zweifei 
erhaben  zu  sein,  eine  inconsequenz  in  der  Skepsis,  die  mitunter  be- 
denkliche folgen  haben  kann'.  H.  scheint  nicht  zu  beachien,  welche 
Verschiedenheit  in  der  Überlieferung  der  Jahreszahlen  gegenüber  den 
monatsangaben  besteht,  s«  5  meiner  arbeit  habe  ich  die  notwendigkeit 
betont,  auf  die  jeweilige  editio  prioceps  der  einzelnen  briefe  zurück- 
zugehn ,  da  die  spätem  ausgaben  vielfach  abweichungen  und,  was  hier 
besonders  in  betracht  kommt,  willkürliche  zusälze  (vor  allem  bei  deu 
Jahreszahlen)  aufweisen,  für  den  wert  der  ed.  princ.  spricht  der  um- 
stand ,  dass  daselbst  die  briefe  auf  grund  der  hslichen  vorläge  (concept 
oder  original)  abgedruckt  sind,  während  bei  den  späteren  drucken  nur 
in  wenig  fallen  eine  vergleichung  mit  der  hslichen  vorläge  und  eine 
Verbesserung  darnach  nachzuweisen  ist,  wie  ich  an  anderer  stelle  aus- 
führlich darzulegen  gelegenheit  haben  werde,  dadurch,  dass  die  monats- 
angaben —  im  gegensatz  zu  den  meist  erst  später  hinzugesetzten  Jahres- 
zahlen —  in  der  ed.  princ.  bezeugt  sind,  ist  für  ihre  richtigkeit  eine 
wichtige  stütze  gewonnen,  die  noch  wesentlich  durch  die  erwägung 
gestärkt  wird,  dass  bei  den  meist  nach  dem  römischen  caleuder  oder 
durch  festbezeichnungen  ausgedrückten  monatsangaben  weniger  leicht 
lese-  und  druckfehler  vorkommen  können,  als  bei  den  Jahreszahlen. 

Dresden,  april  1894.  Arthur  Richter. 


Zu  meiner  freude  sieht  hr  dr  Richter  offenbar  die  unhaltbarkeit 
seiner  meihode  ein:  gegenüber  der  sicherheil,  mit  der  er  seine 
frage  gelöst  zu  haben  meinte,  hält  er  nun  doch  eine  nochmalige  Unter- 
suchung für  nötig,  für  die  er  uns  hoffentlich  mit  reichem  neuem 
malerial  beschenken  wird,  bevor  er  sie  beendet ,  wird  er  hoffentlich 
weiter  einsehen,  dass  er  seinen  behauplUDgen  den  anschein  der  Sicher- 
heit verleiht,  wenn  er  sie  mit  sätzen  abschliefst,  wie  sie  jetzt  bei  ihm 
s.  xvui  f  zu  lesen  sind :  '.  .  .  so  dürfen  auch  wir  kein  bedecken  mehr 
tragen,  dieses  jähr  fernerhin  als  das  geburtsjahr  des  Erasmus  anzu- 
sehen' und  *.  .  .  so  muss  1466  sein  geburtsjahr  sein*,  ich  empfehle 
ihm  ferner  das  Studium  des  causalsatzes,  in  dem  ich  meine  beurteilung 
des  Heroltschen  Zeugnisses  begründet  habe:  bisher  hat  er  ihn  offenbar 
übersehen,  ziemlich  ebenso  überflüssig,  wie  infolge  dessen  seine  aus- 
führungen  unter  nr  2,   ist  die  belehrung,   die  er  mir  unter  nr  4  v^ 
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erteilen  meint:  sie  wäre  am  platze,  wenn  ich  die  extreme  tiieorie  ver- 
trelen  hätte,  die  mooatsdaten  wären  ebenso  unzuverlässig  wie  die 
Jahresangaben;  statt  dessen  bemängelte  ich  nur  seine  nacli  der  ent- 
gegengesetzten Seite  hiD  mindestens  ebenso  extreme  praxis,  die  monals- 
daten  ohne  jeden  zweifel  zu  übernehmen. 

Dass  R.  sich  meine  anschauungen  über  den  wert  seines  matehals 
zu  eigen  gemacht,  beweist  auch  puncl  1  seiner  'Entgegnung'.  R.  hätte 
den  brief  des  Erasmus  an  Juslus  Jonas  gewis  nicht  so  an  die  spitze 
seiner  einwände  gestellt,  wenn  er  nicht  im  gegensatz  zu  seiner  früheren 
beweisfuhrung,  welche  die  stelle  nur  zur  beslätigung  der  sattsam  be- 
kannten tatsache  heranzog,  dass  Erasmus  1519  das  jähr  1466  für 
sein  geburtsjalir  hielt,  jetzt  mit  mir  einsähe,  dass  dieser  brief  für  die 
weit  wichtigere  feststellung  über  die  ansieht  zu  verwerten  ist,  die 
Erasmus  1499  über  sein  geburtsjahr  hegte,  sobald  wir  das  geburtsjahr 
des  JGolet  mit  Sicherheit  zu  fixieren  wissen,  unsere  anscliauungen  gehn 
jetzt  nur  noch  in  der  frage  auseinander,  ob  diese  bedingung  erfüllt  ist. 
R.  bleibt  bei  seinem  ja,  ich  bleibe  bei  meinem  nein,  freilich  habe  ich 
wol  etwas  zu  rasch  Knights  ansetzung  (1466)  auf  den  genannten  brief 
des  Erasmus  zurückgeführt,  weil  Knight  keine  quelle  angibt  und  jeneo 
brief  als  hauptslütze  seiner  ganzen  darstellung  benutzt  bat.  aber  noch 
weniger  glücklich  ist  R.,  wenn  er  Colets  grabslein  zur  grundlage  semer 
(und  Knights?)  berechnung  wählt,  'unzweifelhaft*  ergibt  dieser  grab- 
slein als  Colets  geburtsjahr  1466?  dann  würde  als  Erasmus  geburU- 
jahr  *  unzweifelhaft  *  1465  sich  ergeben,  denn  Colel  ist  —  und  hier 
kann  ich  das  wort  unzweifelhaft  wol  ohne  gänsefüfschen  verwenden  — 
im  Januar  geboren:  'zwei  bis  drei  monate  später'  als  Erasmus,  dessen 
geburtstag  auf  den  28  oct.  fällt.  Colel  jan.  1466  dh.  Erasmus  oct. 
1465.  und  damit  hätte  R.  seine  eigene  theorie  beseitigt,  tatsäclilich 
aber  ergibt  Colets  grabstein  überhaupt  nichts  'unzweifelhaftes*.  Colet 
starb  sept.  1519,  und  seine  grabschrift  sagt:  *nxii  53  annos\  das 
kann  natürlich  gerade  so  gut  heifsen:  er  starb  im  53  lebensjahre  wie: 
er  hat  idas  53  lebensjahr  überschritten;  also:  er  ist  jan.  1466  oder 
1467  geboren,  daraus  folgt  weiter:  Erasmus  hielt  1499  entweder 
1465  oder  1466  für  sein  eigenes  geburtsjahr.  und  so  muss  ich  diese 
antwort  widerum  mit  den  Worten  schhefsen:  'als  ergebnis  der  ganzen 
Untersuchung  bleibt  nur  die  erkenntnis,  dass  wir  mit  hilfe  des  vor- 
handenen malerials  das  geburtsjahr  des  Erasmus  nicht  bestimmen  können '. 
Berlin,  9  mai  1S94.  Max  Herrmann. 


ZUR  KLAGE  EINES  EHEMANNES  (Zs.  38,  153). 
Die  bemerkuDg  Roethes  zu  v.  5  dieser  klage  gibt  den  sino 
des  ausdruckes  sandritier  dh.  san  driller  als  selbdritler  richtig  an. 
Schmeller  ii^  285  belegt  und  erklärt  ihn  als  samt -dritter^  wobei 
samt  wol  für  ein  älteres  sam  eingetreten  sei.  Keinz. 


ANZEIGER 

FÜR 

DEUmHES  ALTERTUM  UND  DEUTSCHE  LIHERATUR 

XX,  4  October  1894 


Alt^ennanische  metrik.  von  Eduard  Sievers.  (Sammlung  kurzer  grammatiken 
germanischer  dialecte.  heraosgeg.  von  WBradne.  ergänzangsreihe  ii.) 
Halle,  MNiemeyer,  1893.    xvi  und  262  ss.  8®.  —  5  m. 

Dieses  buch  ist  der  etwas  erweiterte  und  umgestaltete  ur- 
sprüngliche entwurf  der  kürzeren  darstellung,  welche  Sievers  von 
demselben  Stoffe  im  ii  bände  von  Pauls  Grundriss  gegeben  hat.  das 
werk  scheidet  sich  in  eine  objectiv  statistische  darlegung 
der  metrischen  tatsachen  und  einen  subjectiven  teil,  als  wel- 
chen S.  selbst  alles  ^ entwicklungsgeschichtliche,  namentlich  den 
versuch  einer  vollständigen  rhythmisierung'  bezeichnet,  beide 
teile  sind  mit  absieht  gänzlich  getrennt  von  einander  gehalten 
worden. 

In  einer  einleitung  gibt  S.  eine  kurze  übersieht  Ober  die 
verschiedenen  theorien,  welche  vom  metrum  des  allitterations- 
verses  aufgestellt  worden  sind,  und  setzt  sich  mit  seinen  gegnern 
auseinander,  indem  er  dann  den  stichischen  character  der  west- 
germ.  allitterationsdichtung  erörtert,  knüpft  er  daran  den  satz, 
dass  man  im  gegensatz  zum  strophischen  character  der  nordischen 
allitterationspoesie  auch  *das  germanische  epos,  soweit  es  für 
den  einzelvortrag  bestimmt  war,  für  stichisch,  höchstens 
tiradenartig  gegliedert  werde  erklären  dürfen',  eine  Vermutung, 
die  mindestens  ebenso  wahrscheinlich  ist,  wie  die  gegenteilige, 
soweit  dadurch  nicht  zugleich  ein  praejudiz  über  die  dichtungsart 
gegeben  sein  soll,  welcher  der  in  der  allitterationspoesie  ver- 
wendete vers  entstammt,  im  anschluss  daran  verteidigt  S.  seine 
ansieht,  dass  für  diese  allitterationspoesie  der  Sprech  vertrag  oder 
der  recitatorische  Vortrag  (* Sprechvortrag  mit  freier  Intonation') 
anzunehmen  sei,  und  da  neuestens  auch  Heusler  das  gleiche  als 
seine  und  Möllers  ansieht  hinstellt,  so  dürfte  dieser  teil  der  frage 
nun  wol  einer  weiteren  discussion  entraten  können,  dann  folgen 
die  bekannten  5  typen  S.s,  welche  die  Schemata  der  allitterations- 
verse  nach  ihrer  silbenzahl,  der  Stellung  und  quantität  betonter 
und  unbetonter  silben  umschreiben,  den  früheren  aufstellungen 
gegenüber  mit  geringen  modificationen ,  unter  denen  die  wich- 
tigste ist,  dass  der  früher  als  erweitertes  E  bezeichnete  typus  jetzt 
als  ein  erweitertes  A  angesehen  wird  (s.  32,  nr  3c).    darauf  werden 
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allitteratioD  (und  reim),  das  verhaUnis  vod  versbau  und  satzaccent, 
sowie  von  vers-  und  satzgliederung  erörtert,  bekanntlich  macht 
sich  im  allitterationsvers  eine  besonders  enge  beziehung  zwischen 
der  versbetonung  und  einer  rhetorisch  gesteigerten  prosabetonung, 
eine  aufserordentliche  empfindlichkeit  des  verses  gegen  jede  eigen- 
heit  des  natürlichen  accentes  geltend  ^  wie  sie  mir  nur  bei  einem 
sprechvers  verstilndlich  ist.  ich  wundere  mich,  dass  in  diesem 
Zusammenhang  §  30,  2b  nicht  auf  den  beweis  eingegangen  ist, 
den  das  enjambement  liefert,  die  zusammengehörigen  Satzteile, 
welche  durch  dasselbe  von  einander  getrennt  werden,  werden  durch 
eine  eigenartige  betonung  wider  zusammengeschlossen,  dieser 
eigentüralichkeit  muss  die  verstechnik  folgen  und  solche  Wörter, 
wenn  sie  auch  sonst  wenig  betont  sind,  an  die  stabstelle  setzen, 
zb.  Hei.  5401  was  thdr  öc  bi  sinon  \  sundion  giheftid,  oder  in  dem 
hänfigen  werthan  oder  wcesan  an  thesaro  weroldi,  mit  werthan, 
wesan  als  htlfszeitwörtern,  zb.  998.  in  den  vier  folgenden  ab- 
schnitten reiht  sich  dann  eine  eingehnde  erörterung  der  an.,  ags., 
alts.  und  ahd.  metrik  an. 

Was  bis  hierhin  vorgetragen  ist,  stellt  S.  auch  beute  noch 
als  das  objective  tatsaehenmaterial  hin,  welches  zunäcbsl  unserer 
beobacbtung  untersteht,  mit  dem  aber  *eine  darstellung  der  posi- 
tiven regeln  der  altgermaniBehen  versknnst  nicht  in  vollem  um- 
fange gelöst  ist'  (s.  vii),  eine  *  statistische  Classification  der  ver- 
kommenden natarlichen  betonungsformen'  (s.  8),  als  *  einfachen 
ausdruck  einer  reihe  statistisch  gefundener  positiver  einzelregeln 
der  verstechnik'  (s.  8),  ^die  durch  directe  vergleichung  der  denk- 
maler  erreichbaren  resultate'  (s.  9).  obwol  S.  die  verse  Ter  jabrea 
schon  so  gelesen  hat,  wie  er  sie  jetzt  rhythmisiert  (s.  r,  vgl.  aock 
s.  vni  unten),  obwol  er  vom  anfaag  seiner  metrischen  Studien  aa 
^natürlich  von  einer  bestimmten  gesamtauffassung  geleitet  (s.  vm), 

*  diesen  allgemein  anerkannten  aatz  darf  man  indleaaeD  nieht  raiivcr* 
stebn.  es  steht  sicher  nicht  so,  dass  jede  betonnng  im  allitterationsTea 
mit  der  betonung  desselben  satzes  in  prosa  übereinstimmt,  die  dnrchgebode 
bevorzugnng  des  nomens  vor  dem  verbam  widerstreitet  zb.  der  sonstigen 
erfahrnng,  dass  'im  isolierten  satze  das  psychologische  praedicat  ah  das 
bedentaamere,  das  neu  binzatretende,  stets  das  stärker  betonte  elemeat  isi 
dies  dürfen  wir  wol  als  ein  durch  alle  Töiker  und  zeitea  durchgehndea  ge- 
setz  betrachten*  (Paul  Principien'  101).  wie  andere  momente,  so  werden 
in  der  poesie  auch  betonungstypen  leicht  Terallgemeinert,  und  das  dürfte 
besonders  zutreffen  in  einer  poesie,  die  so  viel  manfer  Territ,  wie  die  aUr^ 
terierende.  solch«  Teraligemeinerungen  gehn  wol  znnäcbat  ms  den  Tara- 
bedürfnia  hervor,  werden  aber  dann  zur  eigenheit  des  poetischen,  sich  tob 
prosaischen  gern  unterscheidenden  sliis  und  zugleich  zum  hilfamittel  für  das 
gedächtnis,  welches  die  Überlieferung  der  poesie  allein  zu  tragen  hat.  auch 
gewisse  andere  willkürlich keiten  wiid  diese  poesie  sich  ebensowenig  versagt 
haben,  wie  sonstige  versificationen.  die  gleichen  satsglieder  atehn  un  typisA' 
und  in  den  typen  B  und  G  mit  rhythmisch  verschiedenem  werte,  man  wird 
auch  zuweilen  einen  ton  willkürlich  etwas  gehoben  oder  herabgedräckt 
haben,  so  dass  die  grenzen  zwischen  den  verschiedenen  typen  nicht  übenll 
fest  bleiben. 
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voD  einelr  bestimmteo  aufTassung  der  betrefrenden  rhythmischen 
formen  ausgegangen  war'  (s.  ix),  so  hatte  er  bis  hierbin  doch 
^aof  den  rersuch  einer  vollsUlndigen  rhythmisiening  der  verse  Tor« 
läufig  verzichtet'  und  'sich  ferner  mit  vollem  bewostsein  der  auf« 
Stellung  einer  entstehungshypotbese  enthalten'  (s.  9).  auch  jetzt 
gibt  er  die  mOglichkeit  zu,  dass  man  sieh  zwar  nach  seiner  dar- 
Stellung  Qber  die  empirischen  gesetze  der  versbildong  orientieren, 
aber  doch  an  den  theoretischen  ausfohrungen  des  7  abschnitts 
anslofs  nehmen  könne  (s.  xi).  ich  meine,  dass  man  den  S.schen 
statistisch  gefundenen  positiven  einzelregeln  der  verstechnik,  diesen 
geradezu  befreiend  wttrkenden  ergebnissen  seiner  im  hauptsäch- 
lichen anschluss  an  Rieger  unternommenen  froheren  arbeiten  nicht 
auf  allen  Seiten  gerecht  geworden  ist,  dass  man  Ober  dem  gefübl 
einer  nicht  vollkommenen  inneren  befriedigung  und  dem  wünsche 
oder  auch  der  hoffnung,  Ober  diese  ergebnisse  hinaus  gelangen 
zu  können,  zu  sehr  vergessen  hat,  dass  diese  ebenso  entsagungsh 
volle  wie  scharfsinnige  und  gelehrte  Untersuchung  erne»  spröden 
materials  uns  doch  wenigstens  endlich  die  sicherlich  nicht  zu 
unterschätzende  gewisheif  gegeben  hat,  welche  gestalt  ein  aflitte- 
rationsvers  haben  kann  und  welche  nicht,  und  so  erst  die  grund- 
lage  geliefert  hat  auch  für  diejenigen,  die  über  S.  binansgefongt 
sind,  ich  kann  es  darum  verstebn,  wenn  S.  den  auch  in  der 
Öffentlichkeit  nicht  immer  billig  urteilentlev  gegnern  gegenüber 
unmutig  geworden  ist,  und  nun  anf  beiden  seiten  worte  fallen 
und  urteile  ergehn ,  die  im  inferesse  der  saehe  besser  unterblieben 
wären.  S.  hätte  sich  vieileicht  sagen  dürfen,  dass  gerade  die  unan« 
tastbarkert  seiner  ergebnisse  den  lebhaften  wünsch  rege  machen 
muste,  das  wesen  der  nnimehr  feststehnden  und  demHch  gC' 
schauten  tatsachen  zu  ergrttnden.  ist  es  nicht  ein  sprechender 
erfolg,  wenn  eine  Untersuchung  eine  so  umfangreiche  litterattir 
anregt,  wie  es  die  S.8cbe  getan  hat?  es  ist  offenbar  andern 
ähnlich  wie  mir  ergangen,  nämlich  wie  einem,  der  die  einzelnen 
Züge  eines  bekannten  gesichts  deutlich  vor  sich  sieht  und  sich 
verlangend  abmühe,  das  ganze  gesiebt  zu  schaoen.  S.  selbst  gibt 
zn,  dtiss  aeine  typen  mrr  die  äufserliche  formufierung  der  stati- 
stischen tatsachen  waren  (vgl.  s.  90-  <ir  muste  dämm  gewärtigen, 
däss  seine  efassiflcatron  leicht  mocKfieiert  werden  könne,  und  das 
ist  von  verschiedenen  seiten  nicht  lange  nach  ihrer  Veröffent- 
lichung, und  zwar  m.  e.  mit  den  besten  gründen  geschehen, 
dabei  denke  ich  hauptsächlich  an  die  nachweise,  dass  die  typen 
nicht  immer  so  zusammengehören,  wie  S.  sie  geordnet  hat,  viel 
weniger  an  neue  formulierungen  derselben^  die  vieUeieht  zweek- 
massiger,  darum  aber  dach  kaum  weniger  äufserlich  waren,  trots-* 
d^m  erscheinen,  ich  muss  gestefan  einigermafsen  zu  meiner  Ver- 
wunderung, die  alten  typen  in  der  früheren  anordnung  wider, 
wen»  nutt  aber  gar  in  dem  neuen  teil  des  buches,  den  7  absebniu,. 
den  S.  selbst  als  den  subjectiven  teil  bezeichnet^  der  dv«  ^^^hiS^^ 
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lungsgeschicbtlichen  Untersuchungen  und  den  versuch  einer  voll- 
ständigen rhythmisierung  bringt,  die  ursprünglichen  typen  ihre 
historische  recbtfertigung  erhalten,  so  kann  dds  von  vornherein 
für  die  objectivität  dieses  subjectiven  teiles  nicht  gerade  einnehmen. 

S.s  entwicklungsgeschichte  geht  aus  von  einem  urvers,  den 
er  dem  vers  der  altind.  gäyatri  gleichsetzt  xxx^x>^vi.  schon 
vor  der  germ.  zeit  hatten  sich  die  teile  und  damit  die  icten  je 
nach  der  syntaktischen  gliederung  verschieden  gruppiert, 
zb.  xxx|xxix){;  xixilxixi  usw.,  bis  Bu  58chematen. 
durch  den  germ.  accent  wurden  in  diesen  gruppen  deutlicher 
haupthebungen  von  nebenbebungen  abgesondert,  indem  sich  mit 
dem  wortaccent  auch  die  syntaktischen  betonungsverhältnisse  stärker 
der  berücksicbtigung  aufdrängten  (den  obigen  schematen  entspre- 
chend, nun  xixUxxxxundx)<xx|xix  x)*.  die  weiter- 
würkenden  factoren  waren  erstens,  wie  im  anscbluss  an  Möller 
angenommen  wird,  die  sprachlichen  synkopen,  die  zb.  aus  toisa" 
fästaz  I  wdrdamiz  ein  ags.  unsfcest  \  wördüm  gestalteten,  und  zwei- 
tens, wie  S.  auf  grund  einer  anregung  des  dr  Saran  annimmt,  die 
Unterdrückung  der  nebenbebungen  (schwächsten  hebungen),  welche 
eine  notwendige  folge  des  Übergangs  vom'  tactmäfsigen  gesang  zum 
sprecbvortrag  war(8. 173. 186).  so  entstanden  aus  jenen  5  sche- 
maten die  5  typen,  sie  unterscheiden  sich  von  jenen  1.  durch 
die  grOstenteils  durchgeführte  Unterdrückung  der  schwächeren 
hebungen,  2.  durch  die  einschränkung  der  auftacte,  3.  durch 
die  besonders  im  an.  und  ags.  häufige  Verminderung  der  silben- 
zahl  der?erse,  4.  durch  die  regelung  der  als  auflOsung  bezeich- 
neten erscbeinung.  der  schwellvers  muss  durch  dieselben  ent- 
wicklungszüge  aus  einem  andern  grundvers  entstanden  sein,  es 
liegt  nahe  zu  vermuten,  dass  auch  er  noch  über  die  germ.  zeit 
hinausgehe  und  geschichtlich  etwa  mit  einem  der  längeren  ind. 
versmafse,  wie  dem  elfsilbigen  trishtubh  oder  der  zwOlfsilbigen 
(und  sprachlich  vorwiegend  dreiteiligen)  jagatf  zu  verbinden  sei 
(s.  213). 

Man  kann  zugestehn,  dass  diese  grundgedanken  mit  unge- 
wöhnlichem geschick  durchgeführt  sind,  und  man  muss  anerkennen, 
dass  auch  dieser  teil  des  buches  eine  fülle  trefiTlicher  gedanken 
und  anregender  beobachtungen  enthält;  aber  die  theorie  muss 
ich  ablehnen,  weil  ich  die  grundgedanken,  auf  denen  sie  aufge- 

'  also  nicht  in  dem  sinne,  dass  regelmäfsige  dipodien  entstanden,  etwa 
2f  tacte  statt  4f  (Möller  Zar  ahd.  allitterationspoesie  s.  Itl),  sondern  in  dem 
sinne,  wie  er  noch  für  Otfrids  vers  gilt,  solche  verse  sind  grondsatxiich 
zunächst  nicht  von  denen  mit  4  gleichen  icten  verschieden  and  können  mit 
ihnen  wechseln,  eine  grundsätzliche  scheidnng  ist  weder  durch  den  allitte- 
rationsvers,  noch  durch  Otfrids  vers,  noch  durch  den  mhd.  Tolkstämlichea 
vers  erwiesen,  denn  es  ist  etwas  wesentlich  davon  verschiedenes,  wenn  im 
allitterationsvers,  lediglich  unter  dem  einfluss  der  aliitteration,  die  zwei  teile 
des  Verses,  die  ihrem  Ursprung  nach  ungleich  sein  können,  sich  im  gewicht 
untereinander  ausgleichen. 
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baut  ist,  die  wQrksamkeit  der  vorausgesetzten  entwicklungsfactoren 
uicbt  anzuerkennen  vermag,  wir  wollen  die  möglichkeit  nicht 
bestreiten,  dass  auch  einmal  ein  alter  sang  in  seinem  alten  text 
aber  eine  durchgreifende,  die  silbenzahl  der  wOrter  antastende 
sprachveränderung  hinaus  bewahrt  worden  sei,  indem  der  text 
in  der  neuen  gestalt  das  metrum  zu  concessionen  gezwungen 
habe,  die  eine  würkliche  Veränderung  des  rhythmus  in  seinen 
unterteilen  oder  gar  in  seinen  hauptgliedern  bedeuten,  mit  andern 
Worten,  dass  ein  altes  lied  nunmehr  in  einem  mafse  erklungen 
sei,  welches  neben  dem  alten  mafse  als  ein  wUrklich  anderes 
hätte  erscheinen  müssen,  aber  wo  hat  man  die  historischen  be- 
weise dafür?  wenn  an  der  allmählichen  ausfüllung  der  Senkungen 
in  unserer  verskunst  auch  die  Sprachveränderung  ihren  anteil  hat, 
so  ist  das  doch  eine  Veränderung  in  der  sprachlichen  betonung, 
die  fortschreitende  würkung  der  wurzelaccente.  aufserdem  sind 
die  verse^  wie  sie  Konrad  v.  Würzburg  und  noch  spätere  bauen, 
dieselben  —  soweit  es  hier  darauf  ankommt  — ,  die  auch  Otfrid 
neben  solchen  wie  -^^^x  und  gleichwertig  mit  diesen  baute, 
die  regel  ist  jedesfalls,  dass  der  rhythmus  das  bleibende  ist,  und 
dass  die  texte,  wenn  Sprachveränderungen  das  nötig  machen,  sich 
umgestalten,  bis  sie  dem  rhythmus,  dh.  dem  bestimmten  he- 
wegungsgefühl  oder  der  akustischen  erinnerung  genügen,  es  ist 
dasselbe,  wie  wenn  jemandem  einzelne  worte  eines  textes  ent- 
fallen; er  gruppiert  dann  entweder  die  unterteile  des  rhythmus 
etwas  anders,  oder  er  setzt  andere  worte  ein;  der  vers  bleibt 
jedesfalls  derselbe,  auch  in  dem  beschränkten  mafse,  wie  es 
s.  158f  fürs  as.  angenommen  wird,  ist  mir  die  beeinflussung  des 
metrums  durch  die  sprachliche  entwicklung  noch  fraglich,  selbst 
wenn  es  sich  nur  darum  handelte,  dass  zweisilbige  Senkung  zu- 
lässig würde,  wo  sie  es  früher  würklich  nicht  gewesen  sein  sollte, 
würde  ich  immer  noch  an  die  möglichkeit  einer  änderung  der 
spräche,  das  Verhältnis  der  betonten  zu  den  unbetonten  silben 
betreffend,  oder  an  eine  Veränderung  des  poetischen  Vortrags 
denken,  die  von  S.  §  116,  5  besprochenen  sogenannten  C%  wie 
that  hie  sia  $6  hilaglicOf  sind  allerdings  schwer  zu  beurteilen. 
wenn  die  formel  . . .  ^  ±  x  richtig  den  ganzen  umfang  des  typus  C 
bezeichnet,  so  muss  ein  solcher  vers  entweder  so  gesprochen 
worden  sein,  dass  er  in  irgend  einer  weise  dem  typus  genügte 
(und  die  ungewöhnliche  ausspräche  könnte  wol  nur  eine  reduction 
der  hochbetonten  silbe  hi-  bedeuten),  oder  aber  er  folgt  einem 
anderen  geläufigen  typus.  dass  eine  neue  form  entstehe,  die 
würklich  um  eine  silbe  länger  sei,  als  frühere  formen,  kann  ich 
nicht  glauben.  Hei.  4785  list  Mon.  mines  fader  gefrummien;  das 
ist  A  mit  zweisilbigem  auftact  und  doppelallitteration.  Cott.  list 
aber  wines  fader  frummien.  hier  ist  gewis  die  allilteration  nicht 
übersehen  worden,  dann  können  wir  aber  auch  diesen  vers  nur 
als  A  auffassen,  also  mit  einer  ungewöhnlichen  form  d\«%^%  V\y^%* 


342  SIEVKB8  ALTGBRMAIVISCHE   UTAIK 

ohne  den  zwang  der  alliüeration  würde  der  fers  ein  regelrechtes 
€^  sein,  die  willkür  in  der  betonung  mius  aber  ebenso  gut  mög- 
lich sein ,  wenn  es  statt  frummien  heifst  wirkean.  also  den  vers 
mines  fader  wirkean  konnte  man  nach  C  und  nach  A  lesen,  die 
betonung  war  je  nachdem  etwas  verschieden,  und  die  glieder 
ordneten  sich  anders;  aber  sie  blieben  innerhalb  desselben  metri- 
schen rahmens.  wir  finden  es  hier  zugleich  bestätigt  ^  dass  die 
einzelnen  typen  in  einander  ttbergehn;  die  formen,  von  denen  wir 
sie  ableiten,  sind  ja  auch  nur  Variationen  desselben  grundschemas. 
ein  sprachlicher  Vorgang,  von  dem  man  gewis  vermuten  könnte, 
dass  er  die  metren  umgestaltet  habe,  wenn  man  bedenkt,  dass  er 
notwendig  beim  verse  bertlckslcbtigung  verlangte  und  dadurch 
die  metrische  Verwendbarkeit  der  Wörter  beträchtlich  eingeschränkt 
wurde,  ist  die  Verschiebung  des  germ.  accentes.  trotzdem  wüste 
ich,  von  dem  oben  s.  340  hervorgehobenen  raomeot  abgesehen, 
eine  bestimmte  rhythmusumgestaltende  warkung  desselben  nicht 
wahrscheinlich  zu  machen,  freilich  mttsten  wir  dafür  auch  wol 
genauer  wissen,  wie  denn  vorher  ein  vers  gebaut  war. 

Mit  rücksicht  auf  Sarans  hypothese  hätten  wir  die  frage  auf- 
zuwerfen, wie  verhielt  sich  überhaupt  die  ^melodie'  eines  vor- 
germ.  liedes  zur  rhetorischen  dedaoiation  desselben  ?  doch  sicher 
nicht  so,  wie  beide  sich  in  unseren  tagen  verhalten,  die  melodie 
hat  sich  in  jener  zeit  doch  wol  eng  an  den  declamatortschefl 
Vortrag  angeschlossen,  und  wenn  die  beiden  sich  mit  der  zeit 
weiter  voneinander  entfernt  haben,  so  ist  das  allmählich  geschehen, 
aufserrlem  haben  wir  für  den  fall,  dass  ein  grOfserer  abstand  ao- 
zunehnen  ist,  zu  fragen,  wie  weit  war  der  verf.  eines  liedes  bei 
der  rhythmischen  gestaltung  von  der  melodie,  wie  weit  von  einem 
bloben  Sprechvortrag  geleitet?  wenn  ein  rhythmus,  der  eng  mit 
einer  melodie  verknüpft  ist,  diese  aufgibt,  so  mag  sieb  wol  leicht 
das  tempo  verändern,  aber  in  wie  weit  die  übrigen  verhäHoisse 
des  rhythmus  dabei  angetastet  werden,  ist  eine  frage,  die  noch 
gar  nicht  untersucht  ist.  ich  zweifle,  ob  die  veränderuDgen  der 
macht  des  bewe^ungsgefüfals  oder  der  akustischen  erinneruog 
gegenüber  sehr  wesentlich  sind,  jedesfalls  aber  ist  ein  factor 
vorhanden,  welcher  die  dem  Übergang  zum  sprecfavortrag  beige- 
legten würkungen  in  viel  höherem  grade  ausüben  oiuste  und  den 
wir  nicht  hypothetisch  zu  suchen  haben:  das  ist  die  allitteratios^ 
vom  ausgangspuncte,  dem  4  hebigen  idg.  v«rs  abgesehen,  vermag 
ich  also  den  Voraussetzungen  der  S.scben  entwiddviigshypolbese 
nicht  zuzustimmen,  bei  dieser  Sachlage  halte  ich,  unter  verwei' 
suDg  auf  Heuslers  neue  schriD:  und  meine  in  diesem  bände  der 
Zs.  8. 225  ff  abgedruckten  Beiträge,  eine  polemik  im  eineeinen  nicht 
mehr  für  geboten,  trotz  den  grundsätzlichen  verscfaiedenheiien 
bleiben  S.s  gesichlspuncte  fttr  die  entwidcliing  uttd  die  rhythmi- 
sierung  des  metrums  im  einzelnen  sehr  zu  berücksichtigen. 

^  Tgl.  aach  Luick,  Anz.  f.  idg.  sprach-  o.  alterlUDsknnde  .3, 155. 
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Zum  Schlüsse  des  bucbes  folgt  noch  eine  besondere  bespre- 
chung  der  specifisch  nordischen  metra  im  sinne  der  über  das 
objectiv  statistische  hinausführenden  betrachtsngsweise.  in  bezug 
auf  den  Ijodahatt  hat  S.  bereits,  mit  ausdrücklichem  widerruf 
seiner  Darstellung  in  Pauls  €rundriss,  MoUer-Heusier  einige  Zu- 
geständnisse gemacht  (s.  232  anm.);  ia  bezug  auf  anderes  ent- 
gegnet Heusler  in  seinem  neuen  buche. 

Ich  muss  es  bedauern,  dass  sowol  S.  wie  Heusler  ausdrücklich 
erklären,  an  eine  einigung  sei  bei  den  grundsätzlich  Terschiedenen 
standpuncten  vorläufig  nicht  zu  denken,  ein  solches  im  eifer 
gesprochene  wort  ist  allerdings  durch  seine  würkung  auf  kleinere 
geisCer  geeignet,  eine  Terständigung  zu  erschweren,  mir  scheint 
die  möglichkeit  derselben  nichl  so  weit  abzuliegen,  man  sieht  sie 
sogar  aSi  genug  aus  dem  kern  der  anschauungen  durch  die  theo- 
retische hülle  hindurchschimmern,  im  gründe  lesen  wir  wol  alle, 
die  wir  uns  nicht  bestreben,  aufser  den  haupthebungen  noch 
eine  bestimmte  anzahl  anderer  im  allitterationsvers  Terwürkiicht 
zu  sehen ,  die  rhythmen  ungefähr  in  gleicher  weise,  auch  S.  be- 
tont das  starke  übergewicht  der  hebungen,  nimmt  pausen  an 
und  lässt  einen  ausgleicb  zwischen  'ungleichen'  füfsen  eintreten. 
die  interessanten  mitteilungen,  welche  S.  im  vorwort  s.  x  macht, 
beweisen  ja  doch  auch ,  dass  das  wesen  dieser  rhythmen  auf  ge- 
setzen  beruht,  die  wir  noch  lebendig  in  uns  tragen,  wieweit 
freihch  die  tbeorie  von  dieser  instinctiven  erkenntnis  abzuirren 
vermag,  das  zeigt  uns  §  163,  wo  S.  sagt,  dass  man  zb.  bei  leof 
landfruma  alle  4  wortglieder,  sogar  die  Senkung  markieren  müsse, 
man  beachte  dem  gegenüber  durch  vc^gleichung  der  beiden  Sätze 
die  Camperdown  ist  völlig  verloren  und  die  Camperdown  ist  mit 
mann  und  maus  verloren,  wie  selbst  in  der  schlichten  prosa  das 
insiiactive  gefühl  die  einzelnen  Satzglieder  rhythmisch  unterein- 
ander auszugleichen  sucht!  und  hier  im  aüitterierenden  verse 
soU  die  würkung  der  allitteration  durch  eine  betonung  leöf  Und- 
frümd  (wie  soll  man  sich  das  markieren  anders  vorstellen?)  ver- 
Biebtet  werden  ^. 

Bon«,  märz  1894.  France. 


Wlzlaw  ni  der  letzte  fürst  von  Rügen,    von  Franz  Kuntze.     Halle  a.  S., 
MNiemeyer,  1893.    52  ss.    8«.  —  1,20  m. 

Die  ausgäbe  Etlmüllers  v.  j.  1852,  die  Übersetzung  Pyls,  die 
1872  erschien,  und  zwei  in  den  Baltischen  Studien  1883  und  1884 
gedruckte  abbandlungen  von  Knoop  stellen,  von  beiläufigen  be- 
merkungen  abgesehen,  die  ganze  dem  dichter  Wizlaw  seit  1850 

^  in  dem  sorgfältig  corrigierten  buche  sind  mir  kaum  nennenswerte 
dmckfebler  aufgefallen,  s.  5,  fufbnote  3,  letzte  zeüe  ist  123  statt  113  zu 
lesen ;  8.  232  zeile  7  gehört  das  ictuszeichen  doch  wol  auf  die  schlussnote. 
etwas  anderer  art  ist  das  versehen  s.  216,  z.  18,  wo  CA  statt  BG  zu 
schreiben  ist 
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von  den  philologen  gewidmete  litteratur  dar.  auch  die  histori- 
schen arbeiten,  die  sich  mit  der  geschichte  des  kleinen  rOgischeo 
forsten  eingehnder  beschäftigen,  sind  nicht  zahlreich,  eigentlich 
sind  nur  die  abhandlungen  zu  nennen,  welche  Fabricius  seinen 
Urkunden  zur  geschichte  des  fürstentums  Rügen  beigegeben  hat, 
und  Focks  ROgensch-pommersche  geschichten  bd  iii.  die  neue 
Wizlaw  von  einem  landsmanne  gewidmete  schrift  will  die  forschung 
nicht  eigentlich  weiterführen,  sondern  was  von  philologen  und 
historikern  über  das  leben  und  dichten  des  fürstlichen  minne- 
Sängers  bis  jetzt  ermittelt  ist,  für  weitere  kreise  zu  einem  ein- 
heitlichen bilde  vereinigen,  es  geschieht  das  in  der  art  eioes 
Vortrages,  nur  dass  die  äufsere  ausdehnung  das  übliche  mafs  eioes 
solchen  überschreitet. 

Schon  der  titel  der  arbeit  wird  von  nutzen  sein,  als  selb- 
ständig erschienene  schrift  hat  sie  aussieht  auf  mannigfache  Ver- 
zeichnung, so  wird  sie  wUrksamer  als  frühere  hinweise  dazu 
helfen,  dass  aus  der  deutschen  litteraturgeschichte  die  durch  Ett- 
müllers  ausgäbe  eingebürgerte' falsche  Bezeichnung  Wizlaws  als 
vierten  seines  namens  endlich  allgemein  weicht. 

Wizlaws  leben  steht  in  seinen  chronologischen  hauptdaten 
fest,  von  seiner  erziehung,  seinem  character,  seinem  privatleben 
weifs  man  aber  so  gut  wie  nichts,  zum  ersatz  schildert  K.  die 
politische  geschichte  seiner  regierung,  die  kriege  und  fehden,  in 
die  er  verwickelt  wurde,  sie  erlauben  kaum  Schlüsse  auf  seiue 
begabung  oder  seinen  character.  zu  gering  an  macht,  um  selb- 
ständig auch  nur  mit  seiner  Stadt  Stralsund  den  kämpf  aufnehmen 
zu  können,  ist  er  stets  in  seinen  entschlüssen  von  der  politik 
mächtigerer  nachbarn  abhängig,  schliefslich  sehen  wir  ihn  nach 
fehlgeschlagenen  kriegszügen  bemüht,  durch  liebenswürdigkeitgegeo 
einflussreicbe  bürger  die  selbstbewuste  Stadt  für  seine  wünsche 
zu  gewinnen,  auffällig  ist,  dass  weder  K«  noch  andere  für  die 
biographie  Wizlaws  die  nachricht  verwertet  haben,  dass  er  lahm 
gewesen  sei.  sie  findet  sich  in  der  Lübecker  Detmar-chronik 
(Chroniken  der  deutschen  städte  vom  14  bis  ins  16  jh.  19,  385) 
und  lautet:  sin  (Wizlaws  ii)  sone  Wenzshwe  (falsche  namensform 
für  Wizlato,  ebenso  wie  Vinzleff  in  der  Schwedischen  reimchronik 
V.  1894  ff)  de  land  besät,  de  hadde  dar  wesen  vore  an  pekgri- 
motze  to  der  Righe,  dar  men  plack  bi  den  tiiden  varen  umme 
aflat;  dar  stak  ene  en  copman  in  der  kerken,  deme  he  quatUken 
anttoorde,  do  he  ene  manede  umme  sine  rechten  schuU  to  gheldene; 
van  deme  steke  blef  lam  de  vorste  al  sine  daghe.  by  den 
tyden  was  sin  broder  Jermarus  biscop  to  Kamyn.  da  Wizlaws^ 
bruder  Jaromar  1294  nach  4  —  6 jährigem  episcopat  gestorben  ist, 
Wizlaw  aber  1267  oder  1268  geboren  war,  so  muss  dieser  zwi- 
schen dem  20  —  27  lebensjahre  lahm  geworden  sein,  dass  Wizlaw 
gerade  nach  Riga  sich  begeben  hat,  mag  sich  daraus  erklären, 
dass  der  Rigaer  dom  auf  Rügen   verschiedene  guter  besafs,  die 
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ihm  TOD  Wizlaws  vorfahren  verliehen  waren,  auch  von  Wizlaw  ii 
wissen  wir,  dass  er,  i.  j.  1282,  in  Riga  gewesen  ist  Fabricius 
(Urkunden  iii  26  und  Abhandlungen  zu  bd  in  s.  24)  möchte  sogar 
die  von  ihm  allerdings  nicht  richtig  excerpierte  Detmarstelle  auf 
diesen  aufenthalt  Wizlaws  ii  deuten,  der  Wortlaut  Idsst  jedoch  nur 
den  bezug  auf  seinen  söhn  Wizlaw  in  zu. 

Wodurch   Wizlaw    zu    dichterischem    schaffen    angeregt   ist, 
wissen   wir  nicht,     die  tatsache,   dass  seine  dem   norwegischen 
kOnige  Hakon   vermählte   Schwester  Eupheroia    nachweislich  die 
Übersetzung    mehrerer    epischer  dichtungen    (s.  ESchrOder  GGA 
1882,  i26ff)  veranlasst  hat,  scheint  mir  die  Vermutung  zu  recht- 
fertigen, dass  die  bruder  und  Schwester  gemeinsame  liebe  zur 
dichtkunst  auf  den  einfluss  der  mutter,  einer  im  stifte  zu  Quedlin- 
burg  gebildeten   braunschweigischen   prinzessin,  zurückzuführen 
sei,   um  so  eher,  als  im  gegensatz  zu   den  pommerschen  hOfen 
gerade  am  braunschweigischen  hofe  die  pflege  heimischer  dicht- 
kunst mannigfach  sich  betätigt  hat.  die  unfreiwillige  mufse,  welche 
dem  fürstlichen  Jüngling  sein  krankenlager,  die  Zurückhaltung  von 
ritterlichen  Übungen,   welche  ihm   sein  körperliches  leiden  auf- 
erlegte,  mögen   ihn  veranlasst  haben,   nach  dem  vorbilde  seines 
alteren  Zeitgenossen  Ottos  iv  mit  dem  pfeile  und  anderer  fürsten 
selbst  zum  höfischen  dichter  zu  werden,     als  seinen  lehrer,  der 
ihn  in  die  poetische  technik  einführte,  wird  man  nach  allgemeiner 
annähme  wol  jenen  magister  Unghelarde  anzusehen  haben,  dem 
er  eine  ^senende  u>ise*  nachdichtet,  und  der  urkundlich  als  Stral- 
sunder bürger  von  Pyl  nachgewiesen  ist.    aus  seiner  ansdssigkeit 
in  Stralsund,  wo  er  nach  Knoops  ansprechender  Vermutung  eine 
schule   geleitet  haben   mag,  darf  man   freilich   nicht  schliefsen, 
dass  er  hier  geboren  sei  und  niederdeutsch  gedichtet  habe,    sein 
name  ^de  Unghelarde'  wird   das  a  der  vorletzten  silbe  nicht  in 
Stralsund  erhalten  haben,  der  dortigen  mundart  war  ^de  Unghe- 
lerde'   gerecht,   die  urkundliche   form   scheint  verniederdeutscht 
aus  einem  mhd.  oder  md.  ^der  Unghelarte\    übersehen  ist  übri- 
gens von  Knoop  und  Kuntze,  dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
derselbe  dichter  'der  Unghelarte'   nicht  blofs  durch  Wizlaws  er- 
wähnung,  sondern  auch  sonst  bekannt  ist:  vgl.  Meisterlieder  der 
Kolmarer  hs.,  hsg.  von  Bartsch  s.  166  f;  Goedeke  Grundriss  i*  308. 
Bei  der  besprechung  der   einzelnen  gedichte  bringt  R.  zu 
den  von  Ettmüller  und  Pyl  gegebenen  deutungen  nichts  wesent- 
liches hinzu;   von  ihren  irrigen  angaben   berichtigt  er  einzelne, 
andere  trägt  er  von  neuem  vor.     die  dem  9  spruch  ^  gewidmete 
ausführung  s.  28  f  hatte  nur  zweck,  wenn  auch  jetzt  noch  kein 
mitglied    des    holsteinschen   grafengeschlechtes   mit   dem   namen 
^Erich'  als  Zeitgenosse  Wizlaws  nachweisbar  wäre,     das  Meklen- 
burgische  urkundenbuch  xi   318  nr  33   verzeichnet  aber   einen 
grafen  Erich  von  Holstein-Schauenburg,  der  1328  als  Hamburger 
>  ähnliche  verzeichnet  Roethe  Reinmar  von  Zweter  s.  228«  2^1. 
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propst  urkuDdet,  also  recht  wol  io  firüberen  jähren  mit  dem 
1325  gestorbenen  Wizlaw  in  ?erbiadung  gestanden  haben  kann, 
ferner  soll  für  den  4  spnich,  wekher  die  faeldentat  des  römischen 
ritters  Marcus  Curtius  zum  gegenstände  hat,  in  der  gesamten 
poesie  des  mittelalters  —  so  wird  Knoop  (BalL  Studien  33,  280) 
nachgeredet  —  keine  vorläge  nachzuweisen  sein;  aufserdera  soU 
dieser  spnich  im  einzelnen  unklar  sein.  Mafsraann  hat  aber  io 
seinen  anmerkungen  zur  Kaiserchronik  lu  621  ff  und  Österley  zum 
43  cap.  der  Gesla  Romanorum  eine  ganze  reihe  milieUlterlicbcr 
behaodlungen  desselben  Stoffes  verzeichnet,  deren  vergleichaag 
alle  stellen  des  Spruches  aufhellt,  so  zwar  dass  v.  1 1  huai  keine  leib- 
wache,  sondern  den  hut  des  Curtius,  v.  12  Aem  *in  sein  haus'  bedeutet 

Zum  scbluss  behandelt  K«  die  Streitfrage,  ob  Wizlaw  seine  ge- 
dichte  in  hochdeutscher  oder  in  niederdeutscher  mundart  abgefasst 
habe,  die  hochdeutsche  abfassung  ist  von  einigen,  in  jüngster 
zeit  am  entschiedensten  von  dem  berichterstatter,  zwar  behauptet 
worden,  aber  ohne  dass  fOr  diese  annähme  ein  beweis  erbracht 
oder  auch  nur  versucht  ist  für  die  niederdeutsche  abfassuag 
sind  dagegen  mit  grofser  bestimmtheit  alle  die  eingetreten,  welche 
nach  dem  erscheinen  von  vdHagens  Minnesingern  Wizlaws  ge- 
dichte  zum  gegenstände  besonderer  arbeiten  gemacht  haben, 
Jacob  Grimm,  Ettroüller,  Pyl,  Knoop.  ihnen  schliefst  sich  jetzt 
Kunize  an. 

Diese  einstimmigkeit  könnte  den  glauben  erwecken,  dass  ent- 
weder Wizlaw  in  der  tat  nd.  gedichtet  hat,  oder  dass  der  nach- 
weis  der  hd.  abfassung  seiner  gedichte  nur  mit  zum  mindesteo 
sehr  fraglichen  gründen  sich  führen  lässt  und  doch  ist,  gaai 
im  gegenteil,  die  tatsache  hd.,  die  Unmöglichkeit  nd.  abfassung 
verhaltnismairsig  leicht  und  sicher  festzustellen,  bei  Grimm  und 
Ettmüller  erklärt  sich  die  irrtümliche  annähme  mnd.  abfassang 
aus  der  unzureichenden  kenntnis,  die  man  damals  von  mnd.  und 
md.  sprachformen  hatte,  bei  Knoop  und  Knntze  einesteils  daraus, 
dass  sie  viele  von  Ettmüller  als  nd.  in  den  text  gesetzte  formen 
nicht  als  falsche,  in  mnd.  spräche  unmögliche  bildungeo  er- 
kannt haben,  andernteils  aber  aus  einem  methodischen  fehler. 
beide  weisen  zur  stütze  ihrer  ansieht  auf  eine  anzafal  reimbia- 
düngen  bei  Wizlaw  hin,  welche  in  hd.  formen  umgesetzt  keine 
reime  ergeben  würden,  die  von  ihnen  als  hd.  bezeicbnetea 
formen  sind  aber  ausnahmslos  oberdeutsche  formen,  jene 
reime  beweisen  also  nur,  dass  Wizlaw  in  einer  andern  spräche 
als  etwa  Hartmann  von  Aue  oder  Wallher  von  der  Vogelweide  seine 
verse  geschrieben  hat.  niemals  nehmen  sie  rttcksicht  auf  die  ab- 
weichungen,  welche  das  md.  bietet  gerade  in  mitteldeutscher 
mundart  hat  aber,  ebenso  wie  Eilhard  von  Oberge,  Brun  von 
Schönebeck  und  andere  hd.  dichtende  niederdeutsche,  auch  Wizlaw 
seine  Sprüche  und  lieder  niedergeschrieben,  wie  wir  seben  werdeo. 

Dass  schon  eine  reihe  allgemeiner  gründe  für  hd.  ahfassaog 
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sprechen,  hat  auch  K.  nicht  veriuont  und  treffend  ausgieführL 
^selbst  die  fipruchdichler  od.  herkunft',  sagt«r  s.  41f,  'gaben  der 
sfifadie  Ober-  oder  wenigstens  Mitteldeutschlands  den  Vorzug, 
wenn  sie  auch  durch  leichtere  oder  stärkere  anklinge  an  die 
mundart  ihre  heinat  verraten,  mit  Frauenlob  und  GoMener  hat 
Wizlaw  verkehrt,  an  obd.  mustern  hat  er  sich  gebildet,  ihrer 
kuB6tv?eise  ist  er  dtirctiv^eg  gefolgt,  was  scheint  da  natürlicher 
zo  sein,  als  dass  er  auch  in  der  spräche  seiner  Vorbilder  ge- 
dichtet habe?  und  wahr  ist  es  auch,  Wizlaws  gedichte  lesen 
sich  in  der  nd.  Umschrift  wie  Übersetzungen:  es  sind  gedanken, 
bilder,  redewendungen,  ausdrücke  in  menge  vorhanden,  die  dem 
nd.  fremd  sind,  und  wer  würklieh  nd.  zu  denken  und  zu  em- 
pfinden gelernt  hat,  merkt  sofort,  dass  er  es  hier  mit  einem  ge- 
biide  zu  tun  hat,  das  eigentlich  nicht  auf  nd.  boden  entstanden 
ist.  ganz  anders,  wenn  man  die  gedichte  in  der  ausgäbe  vdHagens 
list.  hier  scheint  den  gedanken  der  ausdruck  in  viel  höherem 
maJse  zu  einsprechen,  und  selbst  die  zahlreichen  nd.  wOrter  oder 
Wertformen  stOren  das  colorit  nicht  wesentlich,  dazu  kommt, 
dass  Wizlaws  gedichte  eine  nicht  geringe  anzahl  von  ausdrücken 
und  wortformen  zeigen,  die  nur  den  obd.  mundarten  eigen  sind', 
diese  tatsachen  waren  für  K.  nicht  entscheidend,  er  macht  die 
Jösung  der  frage  von  dem  umstände  abhängig,  dass  eine  anzahl 
von  reinen  bei  hd.  lautgebung  unrein  sei,  während  sie  rein 
werde«  wenn  man  sie  ins  nd«  umschreibe,  wir  werden  die 
beweifikraft  der  von  ihm  s.  44  beigebrachten  reime  zu  prüfen 
haben. 

'Wenn  einmal  [I.  12,  13  Ettm.]  im  texte  rtUe  mit  buie  ge- 
bunden wird^  so  ist  bute  weder  obd.  noch  nd.,  das  obd.  böte 
aber  würde  einen  unreinen  reim  ergeben',  obd.  würden  die 
Worte  freilich  nicht  reinen,  md.  würde  dagegen,  zb.  bei  Frun 
voo  Schönebeck  (s.  AFischer  Das  hohe  lied  des  Brun  s.  25.  83  f), 
der  reim  röte  ^rute' :  böte  *bote'  ohne  anstofs  sein.  -^  ^ein  ander- 
mal [1.  5^  16]  steht  in  der  hs.:  da  wart  weynen  so  gruoz :  ich 
iuo  dick  sorgen  buoz,  wo  infolge  offenbarer  Unwissenheit  das  bd. 
grö%  dem  ebenfalls  hd.  buoz  gleichgesetzt  ist.  auch  hier  bieten 
die  entsprechenden  nd.  formen  gröt  und  bot  vollkommen  reine 
reime '.  hiergegen  ist  zu  bemerken ,  dass  rond.  gröt  (ö  <;  gerra. 
au):böt  (Ö<C  g.  ö)  kein  ^vollkommen  reiner*,  sondern  ein  unreiner 
mnd.  reim  ist,  vgl.  Nd.  Jahrbuch  18,  141  ff.  wol  aber  ist  der 
reim  gröz :  böz  md.  statthaft,  vgl.  bei  Brun  t^t  ^mors' :  tot  ^facit', 
not :  vlöt  ua.  (s.  Fischer  aao.).  —  'Ldz  diner  minnen  deben  tzuo 
steter  vroyde  leben  bietet  [I.  7,  35]  die  überUeferung '.  auch 
dieser  reim  ist  md.  möglich,  s.  Fischer  s.  24  und  33,  Weinhold 
Nbd.  gramm.  f  98.  —  'ebenso  würde  das  hsl.  [I.  8,  6]  die  boyme 
sint  geckydst :  vil  manigen  tzwich  se  breydtt  auf  hd.  lautform  ge- 
bracht eine  unerträgliche  bindung  ergeben  (gekleidet :  ireäettf), 
die  sich  jedoch  in  einen  reinen  gteichklang  verwandelt^  «cvin^ 
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man  die  nd.  formeD  kl^det :  bredet  einsetzt,  uod  den  liuten  passt 
erst  zu  huetent^  wenn  man  das  od.  lüden  :  hMen  herbeizieht', 
letzteres  ist  falsch,  die  beiden  worte  geben,  wie  weiter  unten  ge- 
zeigt werden  wird,  gerade  einen  md.,  aber  keinen  nd.  reim, 
was  die  bindung  kleidet :  breidet  betrifft,  so  ist  freilieb  für  breidet 
wegen  der  endung  -et  zuzugeben,  dass  hier  der  reim  eine  nd. 
form  erweist,  dies  ist  somit  der  einzige  reim,  den  K.  mit  recht 
heranziehen  durfte,  zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  breidet  oder 
breitet  in  einem  4  fachen  reime  (gekleydet :  bereydet :  breydet :  veifdet) 
steht,  der  dichter  also  durch  Verlegenheit  um  einen  reim  zur 
benutzung  einer  nd.  endung  veranlasst  sein  kann,  ebenso  wie 
er  in  dem  folgenden  verse  veydet  —  wenn  er  überhaupt  so  ge- 
schrieben hat  —  statt  feitet  missingsch  gebildet  zu  haben  scheint 
denn  dass  das  wort  in  dem  satze  (de  boyme)  en  ruAet  wer  sie 
feydet  ^schmückt',  nicht  *  befehdet'  zu  übersetzen  ist,  lehrt  der 
dann  folgende  vers  ditz  git  (^gibt')  in  der  meye  rieh. 

Andere  reime  als  die  eben  besprochenen  zieht  K.  nicht  zum 
beweise  an,  er  hätte  vielleicht  noch  auf  spr.  5,  6  ert:  wert  hin- 
weisen können;  freilich  ist  ert  ^erbse'  (md.  erfte,  arfte)  keine 
pommerscbe  form,  sondern  nur  aus  dem  ndl.  oder  ndl.  nachbar- 
schaft  (Ostfriesland,  Cleve  usw.)  zu  belegen,  ferner  auf  1.  12,  6 
wit  ^weifs':  llt  Miegt';  dieser  reim  ist  jedoch  missingsch,  denn 
llt  ist  md.  form  und  wit  weder  md.  noch,  da  mnd.  toit  kurzes 
t  hat,  richtiges  mnd.  schlieislich  käme  noch  das  spr.  3,  2  von 
EttmOller  angesetzte  wort  hinafldt  (mhd.  abeläz:8tat)  in  betracht, 
wenn  die  stelle  nicht  verderbt  ist. 

Man  kann  gern  annehmen,  dass  bei  Wizlaw  sich  einige  mit 
nd.  wortformen  ^^ebildete  reime  finden,  da  bei  andern  Nieder- 
deutschen, die  im  ma.  oder  sogar  noch  im  16  und  17  jh.  hd. 
gedichte  verfast  haben,  hin  und  wider  zwischen  sonst  gut  bd. 
bindungen  nd.  oder  missingsche  reime  unterlaufen,  so  ist  es  nicht 
zu  verwundern,  wenn  derartiges  auch  bei  Wizlaw  vorkommt, 
sollen  trotz  dieser  ganz  gewöhnlichen  tatsache,  die  allgemein  und 
auch  von  K.  zugestanden  wird^  jene  paar  nd.  reime  bei  Wizlaw 
—  nehmen  wir  einmal  an,  K.  hätte  in  der  tat  sichere  nd.  reime 
nachgewiesen  —  genügender  beweis  sein,  dass  Wizlaw  in  nd. 
spräche  gedichtet  habe?  dieser  annähme  kann  sicher  nur  dann 
der  schein  der  berechtigung  zugestanden  werden,  wenn  sich  aus 
den  übrigen  reimen  Wizlaws  gar  keine  oder  doch  nur  sehr  wenige 
stützen  für  die  Voraussetzung  md.  abfassung  ergeben,  das  ist 
nicht  der  fall,  es  sind  im  gegenteil  die  reime,  welche  md.  wort- 
formen erweisen,  gar  nicht  selten. 

Spr.  2,  10  daz  du  bere  'gebahrst' :«irere  'schwere'  reimt  md., 
aber  nicht  mnd.,  wo  es  lauten  müste  dat  du  gebarst  oder  gdter- 
dest:  swere.  EttmüUer  setzt  zwar  dat  du  b4re:  swire  in  seinen 
text,  aber  bire  ist  weder  eine  mögliche  mnd.  form  für  mhd.  biBre^ 
Doch  wäre  sie  überhaiupl  üA.  V«&^T\i  N^r«täiadlich  gewesen.  — 
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spr.  2,  16  nente  ^Dannte':  knie  ^vollendete':  rente  ^rente,  ertrag'. 
Ettmüller  ändert  in  nende:tende:rende.     wollte   man  auch  an 
nente^  wofür  mnd.  notnede  gesagt  wurde,  keinen  anstofs  nehmen, 
so   ist  doch  rende  ein  unding.     das  wort  lautet  auch   im  mnd. 
renitj  würde  also  mit  mnd.  neiuie:  knde  nicht  reimen. — spr.  11,18 
meit  ^Jungfrau':  fteretlt  'bereit',     mnd.  würden  die  worte  maget: 
bereit  lauten,  eine  mnd.  form  meit  in  dieser  bedeutung  gibt  es 
nicht.  —  1.  4, 1 1.  7, 27  hertze :  kertze :  smertze  reimen  wol  mhd. 
und  md.,  aber  nicht  mnd.,  da  die  mnd.  Umsetzung  herteikertse 
lemerte  ergeben  würde.    Ettmüller  setzt  zwar  kerte  in  den  text, 
aber  diese  theoretisch  (vgl.  nord.  kerti)  mögliche  form  lässt  sich 
für  das  mnd.  weder  belegen  noch  erweisen,  vielmehr  lautete  das 
sehr  häufig  begegnende  wort  kerze  oder  karze  (Schreibungen  keru^ 
kertse^  kertze,  keree  usw.).     dass  kerte  keine  mnd.  form  gewesen 
ist,  muss  man  aus  zwei  gründen  folgern,   erstens  weil   die  heu- 
tigen mundarten  nirgends  kert(e)  oder  kart,  sondern   nur  kars, 
kartze  uä.  kennen,  zweitens  weil  das  wort  in   mnd.  gedichten 
nie  im  reime  erscheint,  deshalb  nicht,  weil  im  mnd.  gebräuch- 
liche mit  kertze  reimende  wOrter  nicht  zur  Verfügung   standen, 
an  reimwOrtern  zu  kerte  wäre  dagegen  kein  mangel  gewesen,   im 
grofsen  Mnd.  würterbuche   fehlt  die   form  kerte  mit  recht,     in 
das  handwOrterbuch  ist  sie  freilich  von  Lübben  aufgenommen, 
aber   nur  auf  grund  zweier  stellen   des  Hildesheimer  urkunden- 
buches  I  nr  727  to  den  kerten^  nr  863  ene  wessene  kertten.    diese 
lesungen  beweisen  aber  gegen  die  gründe,  aus  denen  die  existenz 
des  mnd.  kerte  geläugnet  werden  muss,  deshalb  nichts,  weil  an 
diesen  stellen  mit  gleichem  palaeographischen  rechte  kercen  und 
kerteen  gelesen  werden  könnte. — 1.  5,  8  wechier:  echter  'widerum' 
erweist  die  md.  form  wekter^  mnd.  heifst  es  wachter.  —   1.  6,  4 
gät  ^gehV  :lät  4ässt'  ist  md.,  mnd.  heifst  es  gdt  oder  geitilet. — 
1.  7,  18  gerötet :untblötet:geglötet  reimen  md.,   nicht  aber  mnd., 
da  es  mnd.  nicht  geglödet^  wie  Ettmüller  ansetzt,  sondern  geglöget 
heifst.  —  1.  9,  3  lüten  'hominibus' :  hüten  'cavere'^  reimt  md.,  aber 
nicht  in  der  mnd.  Umsetzung  lüden  :  höden  oder  hüden^  vgl.  Nd. 
Jahrb.  18, 149.   Ettmüller  schreibt  zwar  Mden,  indem  er  ein  mnd. 
löd  (mhd.  luot)  'rotte,  schar*  annimmt,  aber  weder  die  mnd. 
noch  nnd.   glossare   haben  diese  annähme  durch    irgend   einen 
beleg  bestätigt,     auch  spricht  dagegen,   dass  md.  oder  mhd.  lüt^ 
tuot^  stets  einen   erläuternden  genitiv  bei  sich  und  in  der  höfi- 
schen dichtung  (s.  Lexer  s.  v.)  stets  einen  verächtlichen  beisinn  hat. 
Einige  andere  durch  den  reim  gesicherte   md.  wortformen 
seien  nur  kurz  verzeichnet:  L.  4,  19  gefettet  'gefällt',  mnd.  gevallei; 
4,  10   dreit  'trägt',  mnd.  draget  oder  drecht;  8,35  ndt  'nahet', 
mnd.  naket  oder  nalet;   6,  10  urUfdhen^  mnd.  untvdn  oder  unt- 
vangen;  10,  11  Ut  'liegt',  mnd.  ligget  oder  licht;  10,  12  glt  'gibt', 

^  richtiger  ist  es  wol,  hier  hüten  nicht  mnd.  höden,  hüden  (ags.  hSdan) 
'«avere*,  sondern  mnd.  hüden  (ags.  hydan)  *ab8condere'  gleichzusetzen. 
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niiDd.  g%ft\  M,  1  ndchir&tk^  mnd«  rtk  usw.  scUiefelich  ist  es 
befremdend,  oder  wftre  es  Tielmebr,  weflir  Wizlaw  od.  gt^dieltet 
hatte,  dass  er  die  diminutiva  stets  auf  -Afi,  nie  a«f  -4um  bMel, 
und  dass  sich  zu  ist  *est'  nur  reime  auf  -isf,  nie  auf  -«  finden, 
trotzdem  das  mnd.  ts  schon  zu  Wizlaws  zeit  das  Mere  i$t  Ober- 
wunden  hatte. 

Den  3  eöer  4  reimen,  durch  weiche  sieb  ebensovieie  rnnd. 
wortformen  bei  Wizlarw  erweisen  lassen,  steht  als(^  eine  unter- 
haltnisraafsig  grofsere  auzabl  bindungen  gegeDflber,  welche  nur 
bei  anwendung  md.  spräche  reime  ergaben,  avcb  zogegri^n, 
dass  unter  dem  einflms  hd.  ?orbilder  ein  nd»  dichter  gdegent- 
Keh  ein  oder  das  andere  ma)  ober-  oder  md.  woTtforraen  zu 
seinen  reimen  heranziehen  konnte,  so  wftre  es  doch  ontegreifheh, 
dass  ein  aus  Niederdevtscbtand  gebürtiger  dichter,  der  ii>  der 
spräche  seiner  heknat  dichten  wollte,  bei  weiten  mehr  oaehweis- 
lieh  md.  als  nachweislicfa  nd.  reime  gebunden  haben  sollte,  es 
ergibt  sich  also  aus  den  reimen  derselfbe  schluss,  auf  des  — 
auch  nach  Kantzes  Zugeständnis  —  alle  grOnde  allgemeiner  art 
fahren,  nSmlich  dass  Wizlaw  nicht  rn  nd.,  sondern  in  nd.  spräche 
seine  gedichte  verfasst  hat.  yereinzelte  nd.  formen,  die  sich  ia 
ihnen  finden,  können  bei  einem  dichter  nicht  befremden^  der  seia 
ganzes  leben  in  Niederdeutschland  verlebte  und  der  dOs  md.  ledig- 
lieh als  erlernte  spräche  beherschte,  die  er  nur  zeitweilig  mflnd- 
lich  zu  tiben  gelegenheit  fand. 

Berlin.  W.  Scelmaiwf. 


Die  bibel  oder  dTe  ganze  heilige  schrift  des  atOen  nad  neuen  testanenta, 
nach  der  dentachen  öberaetzung  dr  Mtctin  Lnthefs.  in  auftrage  der 
deatschcn  evangelischen  kirchcnconferenj  dnrchgesehane  ausgäbe. 
1  abdrack.  Halle  a/S.,  vCansteinsche  bibelanstalt,  1892.  xtiii,  926, 
316  und  24  ss.    8^ 

Diese  bibel  ist  das  ergebnis  langer  und  BMAsamer  Vorbe- 
reitungen, über  die  das  vorwort  berichtet:  getreu  der  gepflagen- 
heit  unserer  zeit,  mit  einem  Ungeheuern  apparat  möglichst  weaig 
zu  leisten,  gegenüber  froherer  sitte,  nach  der  6in  rechter  raana 
mehr  zu  stände  braclHe^  als  jetzt  alle  eollectiTarbeit.  die  arbeit 
eines  solchen  einzelnen  hatte  gesiebt  und  cbaracter;  das  bezeich- 
nende einer  collectivarbeit  ist  verwaschenheit  und  hvconBequenz» 
und  das  zeigt  sich  auch  hier,  nach  dem  Vorworte  ist  die  bis- 
herige gewohnliche  bibelausgabe  noch  eine  Lutherbibel  und  doch 
auch  längst  keine  Lutherbibel  mehr;  diese  ausgäbe  soll  nunr  eiiw 
echte  'jetzige'  Luiherbibel  sein,  sie  macht  aoepruch  dMuuf,  das 
alte  sprachgut  zu  hüten  und  doch  auch  seiner  fortbildung  zi 
neuem  sprachgut  rechnung  zu  tragen,  ein  schullesebucb,  ein  volks- 
Jesebuch  und  auch  ein  b^lftCftiui«  ^uKr«  gegenwärtigen  sprach- 
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gotes  ZU  seJD,  auch  rücksicht  zu  nebmen  nicht  nur  auf  die  ?iel^ 
faeb  efBtarrte  scbulgramniatik,  sondern  ebensosehr  auf  die  flOssige 
granniBtik  der  lebendigen  Volkssprache,  dass  die  ausgäbe  leiste, 
was  das  ?orwori  Terspricht,  leugne  ich  entschieden;  nicht  ein* 
mal  eine  consequente  Stellung  in  ihrer  revisionssrbeit  nimmC  sie 
ein ;  viele  kOche  haben  auch  hier  den  brei  verdorben,  das  kann 
ID9D  so  zu  sagen  aus  Jedem  capitel  der  arbeit  nachweisen,  und 
ich  niOBte  ein  buch  schreiben,  wollte  ich  an  jedem  einzelnen 
beispiel  dartun,  was  verfehlt  ist.  sprachlich  natOrlich;  denn  theo- 
logisch geht  mich  die  sache  nichts  an.  es  ist  nicht  wahr^  dass 
diese  bibel  rücksicht  nimmt  auf  die  spracbgestaHang  der  gegeo- 
wart:  die  spräche  in  ihr  ist  ein  leicbe.  diekinder  in  der  schule 
verstebn  sie  nicht,  und  das  volk,  soweit  sie  sie  versteht^  wird 
sie  bespottein.  und  war  denn  diese  spräche  beizubehalten  not- 
wendig ?  haben  die  herren  von  der  kanzel  sich  nicht  auf  grund 
der  bibelsprache  eine  spräche  gebildet,  die  lebendig,  würdig  ist, 
dabei  doch  des  altertümlichen  reizes  nicht  entbehrt,  und  hoffent- 
lich die  kraft  der  erbauung  voll  ausübt?  man  mache  doch  ein- 
mal den  versuch  und  predige  in  der  spräche  dieser  bibel;  man 
wird  ja  die  würkung  sehen,  soll  dem  bibelieser  das  wort  gottes 
lebendig  entgegen  queNen,  so  muss  es  auch  in  der  lebendigen 
spräche  geboten  werden,  nicht  in  einem  gefäfs,  das  vor  dreihun- 
dert Jahren  sehr  schön  war,  nun  aber  weithin  vermodert  ist  und 
seinen  platz  in  einer  altertumssammlung  einnimmt,  nicht  aber 
für  den  gebrauch  mehr  taugt,  wo  es  nur  das  wasser  trübl  und 
«nsehmackhaft  miacht.  wie  lappisch  würkt  schon  die  gehäufte 
anweiidung  der  volleren  oder  breiteren  verbalformen:  <r  siefteT, 
beackeret,  lebet,  du  hörest^  er  reisete,  gekmet  usw. ;  und  man  weifs 
nicht,  warum  auf  der  andern  seite  zb.  Mattb.  17,  1  fährte^  Matth. 

5,  2  lehrte  (bei  Luther  füret^  ferel),  Luc.  t,  40.  41  grüszte^  hörte^ 
Miffte  (Luther  grüezet^  höret  ^  hüpfet)  usw.  gesetzt  worden  ist. 
Biatth.  17,  S  hat  Lather  reiten^  die  revidierte  bibel  redeten,  Job. 

6,  68  Luther  antwortet,  die  probebibel  antwortete,  ja,  wenn  die 
herren  rücksicht  nahmen  /auf  die  flOssige  grammatik  der  leben- 
digen Volkssprache',  warum  dann  nicht  das  Luthersche  rediem  be- 
halten, und  die  form  anttoortet  in  antworte  umgesetzt,  wie  Luthers 
füret  in  führtet  das  volk  spricht  ja  doch  so.  und  was  soll  die 
beibefaaltung  des  relativen  und  correlativen  $0,  das  langst  der 
komiBcben  rede  anheim  gefallen  ist?  und  diese  beibehaltung  er- 
streckt sich  bis  auf  das  inhaltsverzeichnis :  büeher,  so  man  apo-- 
kryphen nennet;  eia,  wie  erbaulich  klinget  dasi  nach  welchen  grund- 
sützen  die  herren  einmal  veraltete  Wörter  bewahren,  das  andere 
mal  ersetzen,  ist  mir  immer  unerfindlich.  Sir.  13,  18:  du  lebest 
in  groszer  fahr;  wer  im  volke  versteht  das  noch?  warum  nicht 
gefahr^  wie  für  fdhrlich  gefdhrlichl  umgekehrt:  Sir.  7,  15  sei 
nicht  sehwätzig  bei  den  alten,  bei  Luther  sei  nicht  wesschaftig, 
andere  bibeln  haben  waschhaftig.    warum  ist  dieses  wort  durch 
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schwätzig  und  nicht  durch  waschhaft  gegeben?  da  doch  Sir.  10,25 
der  jähe  Wäscher  beibehalten  und  nicht  durch  unbedachter  schnoätter 
ersetzt  worden  ist.  waschhaft  wird  ja  verstanden  und  ist  noch 
unserer  classischen  spräche  gemäfs  (die  Weisheit  wäre  also  etne 
waschhafte  mäklerin  Schiller  n  351  Godeke).  so  könnte  man  sei- 
tenlang in  aufzählung  von  inconsequenzen  fortfahren ;  das  kommt 
von  der  coUectivarbeit.  auch  an  übermftfsig  feinem  Sprachgefühl 
leidet  die  arbeit  nicht,  nur  ein  paar  beispiele,  denn  es  verdriefstf 
auf  schritt  und  tritt  die  Schnitzer  der  herren  ai|fzustechen.  Sir. 
9,  4  bei  Luther:  gewene  dich  nicht  zu  der  singerin.  in  der  revi- 
dierten bibel  zu  der  Sängerin,  nun  ist  heutiges  tages  Sängerin 
eine  technische  bezeichnung  und  sogar  ein  titel  geworden,  uod 
in  rücksicht  darauf  ist  die  änderung  ganz  schlimm.  Ps.  3, 7  bei 
Luther:  ich  furchte  mich  nicht  für  viel  hundert  tausenten.  in  der 
revidierten  bibel  vor  viel  tausenden.  der  Luthersche  text  ist  Über- 
setzung von  arco  fiVQiddwv  kaov  Septuag.;  lebte  Luther  heute, 
so  würde  er  gesagt  haben:  ich  fürchte  mich  nicht  vor  miüionen, 
aber  damals  war  miüion  noch  nicht  verbreitet,  und  man  braucbie 
statt  dessen  in  rechnerischem  sinne  hundert  mal  hunderttausend, 
daran  hat  Luther  bei  seiner  Übersetzung  gedacht,  man  konnte 
sie,  da  auch  heute  millian  nicht  biblisch  sein  kann^  ruhig  lassen, 
aber  man  verwässert  den  text  durch  die  viden  tausende,  was  siod 
uns  heute  tausende,  wo  wir  taglich  tausend  dank  und  tausend 
grüfse  bringen  I  Luc.  1 ,  39  bei  Luther  Maria  . .  gieng  auf  des 
gebirge  endelich.  das  letzte  wort  muste  durch  ein  anderes  er- 
setzt werden,  da  es  schon  seit  dem  17  jh.  nicht  mehr  verstanden 
wird,  die  revidierte  bibel  nimmt  eilends;  so  übel  wie  möglich; 
denn  eilends  ist  bei  uns  noch  ein  wort  von  frisch  sinnlicher  be- 
deutung,  man  sieht  gleichsam  die  füfse  des  eilenden  sich  bewegen, 
und  diese  bedeutung  wohnt  dem  schon  zu  Luthers  zeit  verblassteo 
endelich  nicht  inne;  es  durfte  dafür  nur  alsbald  genommen  werden, 
auch  dass  man  Sir.  11,  31  Luthers  lodcvogel  auf  dem  kloben  durch 
einen  solchen  im  korbe  ersetzt  hat,  ist  traurig,  wenn  man  auch 
hierfür  den  text  der  Septuag.  anführen  wollte;  denn  hier  ist  ein 
schönes,  von  Luther  mit  absieht  gewähltes  bild  zerstört  worden. 
Indes  ich  will  abbrechen,  wie  viel  ich  auch  noch  anführen 
könnte,  aber  soviel:  eine  freude  hat  mir  diese  revidierte  bibel 
auf  keiner  seite  gemacht,  mir  ists  ja  gleich:  ich  habe  meine 
Lutherbibel,  die  ich  lesen  kann,  aber  das  volk?  und  der  segen 
des  bibellesens,  der  immer  so  emphatisch  betont  wird?  segen 
bei  dieser  spräche?  möchte  doch  endlich  einmal  einer  erstehn,  der 
diese  bibelrevision  würklich  frucht-  und  segenbringend  vornimoDtl 

Göltingen,  am  pflngsttage  1894.  M.  HETPfs. 
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Goethes  Leipiiger  liederbach  von  dr  Adolf  Strack,  priyatdocenten  an  der 
Universität  Giefsen.  Giefseo,  JRicker,  1893.  2  bll.  iv  -{-  xii  q.  175  S8. 
gr.  8».  —  3,60  m. 

Die  ersten  lyrischen  regungen  eines  genius  wie  Goethe  ver- 
dienen, ja  erheischen  eindringende  durchforschung,  und  an  der 
bat  es  bisher  nicht  gefehlt,  es  muste  locken,  das  Verhältnis  des 
dichters  zur  zeitgenössischen  litteratur  festzustellen,  das  ist  durch 
Minor  fQr  die  erste  lyrik  geschehen,  dabei  wurde  die  frage  nur 
gestreift,  wieweit  der  schQler  der  anakreontik  doch  schon  Selb- 
ständigkeit verrate  und  von  seinen  mustern  abweiche,  gerade 
sie  wird  nun  von  Strack  behandelt,  aber  ich  glaube,  selbst  der 
begeistertste  Goetbeverehrer,  der  nberzeugteste  Goethephilologe 
wird  über  den  umfang  des  buches  erschrocken  sein,  fast  zwei- 
hundert engbedruckte  Seiten  tlber  zwanzig  kleine  gedichte  —  das 
ist  des  guten  etwas  viel  und  muss  die  Goethephilologie  wolfeilem 
spott  aussetzen,  es  ist  nicht  zu  leugnen,  St.  fasst  manches  rich- 
tiger als  seine  Vorgänger,  aber  im  ganzen  und  grofsen  läuft  sein 
buch  doch  auf  kleine  berichtigungen,  vorsichtige  einschrankungen 
und  unbedeutende  erweiterungen  unserer  kenntnisse  hinaus;  ich 
finde  bei  St.  keine  neue  auflassuDg,  keine  neue  formulierung  der 
aufgäbe,  nur  ein  stärkeres  ausnutzen  der  deutschen  Vorgänger 
Goethes,  wodurch  manches  einzelne  klarer  und  bezeichnender 
erscheint  aber  jedes  vÜndiUn  ist  die  gäbe  des  Zufalls;  was  fehlt, 
das  hat  St.  geahnt,  aber  nicht  zu  schaffen  gewagt t  die  feste 
grundlage  der  ganzen  forschung.  im  anschlusse  an-  vWaldbergs 
arbeiten  Ober  die  renaissance-  und  über  die  galante  lyrik  war  die 
geschichte  der  lyrik  zu  behandeln,  neben  der  deutschen  die  fremde, 
besonders  die  französische,  zu  berücksichtigen,  die  St.  stärker  als 
bisher,  aber  auch  nur  ganz  nebenbei  heranzieht;  nur  so  hätten 
wir  ein  werk  erhalten,  das  einen  bleibenden  wert  beanspruchen 
durfte.  SU  hat  über  den  einzelheiten  das  ganze  aus  den  äugen 
verloren,  man  wird  dankbar  anerkennen  dürfen,  dass  er  uns 
manches  interessante,  manches  förderliche  beibringt,  aber  die  ge* 
samtauffassung  ist  klein  und  unbedeutend,  die  Schilderung  der 
lyrik  zu  beginn  des  ISjbs.  (s.  vf)  sogar  einseitig  und  darum 
falsch;  es  mangelt  die  historische  entwicklung.  für  keine  der 
vielen  einzelheiten  seines  buches  ist  Vollständigkeit  erreicht,  so- 
dass er  uns  s.  iii  selbst  ein  neues  buch  ankündigt  und  andere 
noch  weitere  bücher  gleich  dem  vorliegenden  schreiben  können, 
ohne  dass  wir  zu  ende  kämen,  weil  alles  nur  vorarbeiten  wären, 
denen  der  eigentliche  abschluss,  die  Zusammenfassung,  f^hlt.  Roethe 
hat  mit  diesem  vorwürfe  (JBL  n  1891.  n  s.  34)  ins  schwarze  ge- 
trofiTen.  Witkowski  ist  auf  gutem  wege  für  das  von  St.  heraus- 
gegriffene thema  vorangegangen,  hier  hätte  eine  babilitationsscbrift 
mit  erfolg  einsetzen  können. 

Statt  dessen  hat  St.  die  form  des  commentars  gewählt  und 
führt  uns  von  gedieht  zu  gedieht,  von  vers  zu  vers,  um  alles  an- 
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zubringen,  was  er  gerade  zu  sagen  haL  nicht  dass  es  immer 
besonders  passte:  so  wird  bei  der  4  str.  des  Neujahrsliedes  mit 
vielen  proben  die  lieblingsfigur  des  betrogenen  ehemanns  behaoddt, 
während  Goethe  doch  nur  den  rat  erteilt,  nidU  vu  treu,  nUht  tu 
genau  in  enger  Ehe  zu  leben,  also  beiderseitige  Zugeständnisse  für 
das  richtige  hält,  wie  etwa  Hagedorn  (Hamburg  1771,  m  47)  io 
dem  gedichte  Der  ordentliche  hausstaud  und  die  Anakreontiker  in 
satirischer  absieht  noch  öfter  t.  auch  hat  St«  Tersäumt,  durch 
Seitenüberschriften  den  überblick  irgendwie  zu  erleichtern;  ein 
register,  das  recht  sorgfältig  gearbeitet  ist,  bietet  nur  einiger- 
mafsen  ersatz  dafür,  der  text  des  Liederbuches  ist  erst  im  anhaog 
abgedruckt,  aber  ohne  den  kritischen  apparat,  auf  den  St.  so  oft 
rücksicht  nimmt,  besonders  da  er  mitunter  die  Unzulänglichkeit 
der  kritischen  noten  im  1  bände  der  weimarischen  ausgäbe  herror- 
hebt,  hätte  er  durch  seine  ausgäbe  die  lUcken  ausfallen  und  nicht 
blofs  auf  die  bekannten  ausgaben  hinweisen  sollen,  sein  buch 
hätte  dadurch  viel  an  brauchbarkeit  gewonnen. 

Was  nun  seinen  commentar  auszeichnet,  das  sind  die  sprach- 
lichen erläuterungen,  die  mit  feinem  sinn  auf  manche  bedeutaogs- 
modification  aufmerksam  machen  und  gewisse  unterschiede  zwiscbeo 
der  spräche  Goethes  und  jener  der  Anakreontiker  herauszufinden 
suchen,  ob  er  dabei  immer  die  nötige  vorsieht  hat  walten  lassen, 
das  ist  freilich  eine  andere  frage,  vor  allem  hat  St.  jener  Wörter 
nicht  gedacht,  die  bis  zum  ekel  von  der  Anakreontik  widerholt, 
von  Goethe  jedoch  gemieden  werden,  ich  denke  zb.  an  die  bil- 
dungen  mit  he-:  beblümet^  bebÜsdU,  beschilft,  bdflecht  usw.,  deren 
eigentümlichkeit  uns  zum  grösten  teil  verloren  gegangen  ist 
Adelung  führt  im  Wörterbuche  (1774  i  686)  eine  ganze  reihe 
dieser  Zeitwörter,  gebildet  von  hauptwörtem  und  von  adjectivea, 
an ;  sie  finden  sich  gerne  in  decompositen,  zb.  (blutbetrieft),  nta- 
begrünt  usw.,  sind  freilich  schon  dem  17  jh.  eigen,  werden  aber 
von  Goethe  im  Leipziger  Ib.  nicht  gebraucht,  ich  denke  weiter 
an  das  häufige  daUen,  das  zwar  nach  Adelung  nur  in  der  ver- 
traulichen Sprechart  der  Obersachsen  itbUch  ist  und  tändän,  kindisdn 
Dinge  vom^men,  sich  albern  bezeigen  heifst,  aber  bei  den  Ana- 
kreontikern  ebenso  häufig  begegnet,  wie  «cfcnutAfett,  das  nach  Ade- 
lung gleichfalls  der  vertraulichen  sprechart  eigen,  aber  auch  den 
Anakreontikern  trotz  der  bemerkung  St.s  (s.  82)  sehr  geläufig  ist^. 

^  vgl.  Hagedorn  ra  74  ff^eib,  Pfarrer  und  Erben,  nicht  zu  genau! 
(iFrau);  Weirse  Der  dorfbalbier  (Korn,  opern,  Lpz.  1777)  ii251:  Jäekel^ 
liebe  deine  Frau!  Nimm  nicht  aliei  »u  genau!  Wemn  Hch  Mann  und 
Frau  verttehn,  So  pflegt  alles  gut  zu  gehn  ,  ,  ,  .  In  dem  Ehstand  geht 
es  so ;  Selten,  Jäckel,  wird  man  froh,  ff^illst  du  in  dem  Hause  Ruh,  Jäckel^ 
drück  ein  Auge  zu! 

*  vgl.  zb.  Weifse  (Wien  1793)  i  32  Darum  schmähU  ne  Hch  fast  tedt; 
1  54  Mein  Mädchen,  schmähte  nicht  mit  mir;  i  55  auf  die  jungen  Schönen 
schmähten ;  i  85  weil  meine  Mutter  schmähtet . .  schmäfiU  sie  denn  auf  dick, 
.  .  .  lafs  meine  Mutter  auf  mich  schmähten;  Hagedorn  ra  71  von  der 
mutter:  nun  ich  solches  iku^  schmähU  sie  noch  dazu  usw. 
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lies  hat  Goethe  verweoclet,  dagegen  nicht  das  beliebte  jähnm^ 
licht  die  so  beliebte  Verbindung  von  frey  mit  scherz  usw.  St. 
var  eben  nicht  auf  Vollständigkeit  aus.  glücklich  benutzt  er 
Gottscheds  Beobachtungen  über  den  gebrauch  und  misbrauch 
ieler  deutscher  Wörter  und  redensarten  (1758),  ferner  SchOnaichs 
treitschriflen  und  das  wOrterbuch  von  Adelung,  nur  geht  er  in 
len  folgerungen  zu  weit,  weil  er  diesen  gewährsmännern  zu  viel 
ertraut  und  dann  auf  eigene  prüfung  verzichtet,  sein  streben 
rar  darauf  aus,  zwischen  den  eigentümlichkeiten  der  Anakreontik 
ind  den  Verhältnissen  in  Goethes  gedichten  zu  scheiden ,  aber  er 
iberschätzt  die  Originalität  der  Goethischen  spräche,  um  behaup- 
UDgen  Minors  auf  das  richtige  mafs  zurückzuführen,  scheut  er 
ie  mühe  nicht,  die  belege  zu  zählen,  zieht  zb.  beim  gebrauche 
on  süfs  nicht  nur  das  17  jh.,  sondern  auch  das  19  zum  ver- 
leiche  herbei  und  erweist  daraus,  dass  dieses  adjectivum  in  der 
inakreontik  seltener  ist,  als  vorher  und  nachher,  nur  freilich 
etzt  man  in  die  Zuverlässigkeit  seiner  angaben  bald  einigen  zweifei. 

Am  wichtigsten  wäre  die  von  St.  zum  erstenmal  aufgedeckte 
itsache,  dass  Goethe  den  Sprachgebrauch  der  Anakreontik  durch 
Wörter  des  gewöhnlichen  lebens  bereichert  habe,  die  bis  dahin 
icht  litterarisch  gewesen  seien,  man  bedauert,  dass  diese  gewis 
iteressanten  ausführungen  nicht  im  zusammenhange,  sondern 
elegentlich  bei  den  einzelnen  versen  vorgetragen  werden,  frei- 
ch  hätte  dann  St.  das  thema  behandeln  müssen,  an  dem  KBur- 
ach  seit  so  langen  jähren  arbeitet:  die  spräche  des  jungen  Goethe, 
lan  erfreut  sich  an  St.s  beobachtungen,  man  hört  mit  interesse, 
ass  Goethe  manche  solche  besonderheit  durch  sein  ganzes  leben 
eibehalten  habe,  zb.  die  voHiebe  für  das  adjectivum  9tUl\  aber 
eht  man  nun  daran,  um  nicht  alles  auf  guten  glauben  hinzu- 
ehmen,  durch  Stichproben  einzelnes  nachzuprüfen ,  so  wird  map 
ald  bedenklich. 

Auf  einzelnes  wichtige  sei  hingewiesen,  s.  5  sagt  St.  mit 
>ller  Sicherheit,  eine  für  Goethe  characteristische  stileigentüm- 
chkeit,  die  Verbindung  adjectivischer  adverbien  mit  adjectiven 
der  adverbien,  die  schon  das  Leipziger  Ib.  in  6  fällen  aufweise, 
ode  sich  in  der  leichten  zeitlyrik  nur  vereinzelt,  so  bei  Weifse 
od  bei  Gleim  je  einmal,  dagegen  bei  Cronegk,  'der  sich  über- 
aupt  durch  eine  gewisse  Originalität,  auch  der  spräche,  auszeichne' 
:htmal.  mir  steht  leider  von  Gleims  Schriften  nur  der  Reutt- 
nger  nachdruck  (1779)  zur  Verfügung,  das  dürüLe  jedoch  kaum 
el  •  schaden,  ich  finde  darin  i  35  fall  .  .  .  holder  Schlafe 
ichtwaUend  sanft  hernieder!;  i  28  ein  niedlich  muntres  Weib; 
42  [Petrarchische  gedichte]  toehmUthig  hange;  v  55  [Versuch 
I  scherzhaften  liedern]  mit  dem  glänzend  schwarzen  Schnabel; 
90  in  treufelnd  schwarzen  Wolken;  vi  52  [Lieder  nach  Ana- 
reon]  mit  bitter  süfsem  Schmerz;  man  sieht,  St.s  sichere  behaup- 
ing  ist,  was  Gleim  betrifft,  sehr  zweifelhaft;   auch  bei  WeiC&e 
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finde  kh  neben  der  von  St.  erwähnten  stelle  noch  i  47  rdxad 
schön  y  obwo)  ich  nicht  alles  durchgenommen  habe,  um  aber 
einen  begriff  davon  zu  bekommen,  ob  würklicb  nur  die  origi- 
ginelleren  dichter,  wie  Goethe  und  Cronegki  grOfsere  Vorliebe  f&r 
diese  stileigentümlichkeiten  haben,  griff  ich  zur  nachprflfung  eiaen 
jener  kleinen  poeten  heraus,  von  denen  St.  s.  147  mit  vollem 
rechte  sagt,  dass  bei  ihnen  als  den  unbedeutenden  nachtretern 
die  für  die  gattung  characteristischen  Züge  am  deutlichsten  hervor- 
treten, weil  sie  die  eigene  armut  dazu  zwinge,  sich  am  sola* 
vischsten  der  Überlieferung  zu  unterwerfen.  Johann  August  Beyer, 
dessen  anonyme  Vermischte  poesien  (Frankfurt  und  Leipzig  1756) 
St.  widerholt  citiert  (vgl.  s.  169),  bot  mir  fast  20  stellen '. 
in  einer  anonymen  anakreontiscben  Sammlung,  die  St  nicht  ci- 
tiert, ^Neue  beyträge  zur  deutschen  maculatur.  erster  aod 
letzter  band.  Frankfurt  am  Mayn,  bey  Johann  Gottlieb  Garbe 
1766'  findet  sich  s.  101  solch  einen  lächelnd  holden  Mund;  io 
SGLaogens  Horatzischen  öden  (Halle  1747)  steht  zb.  s.  50  adt- 
lofs  zierlich;  s.  96  glüdclich  kühn;  s.  97  mit  gdbUch  brau»m 
Antlitz,  ist  der  unterschied  so  grofs  zwischen  der  Goethischeo 
Wendung  mit  mystisdi  heiVgem  Schimmer  und  der  bei  Uz  (Sauer 
8.  84)  stehenden  ttygischdicken  Finstemiss?;  ebd.  s.  94  ein  gepankä 
karges  Feld;  s.  103  glücklieh  kühn  (hs.  glüeklichkühn);  s.  126 
rauhhebuschter  Thaler  Nacht;  s.  132  mit  sdialkhaftmunterm  Wit% 
(1804  schalkhaft  munterm)  usw.  ich  verzeichne  nur  ein  paar 
ftUe,  die  mir  bei  flüchtigem  vergleichen  von  kaum  60  Seiten  auP- 
stiefsen.  bei  Hagedorn  fand  ich  zb.  in  66  die  kindisch  bUit 
Zunge;  71  in  jährlich  neuen  Schätzen;  bei  Blaufufs  Versuche  io 
der  dichtkunst  (Jena  1755)  s.  77  mit  glücklich  kühnem  Flug;  bei 
Kastner  Vermischte  Schriften  (Altenburg  1755)  s.  132  zdrtM 
heifse  Triebe,  nach  einer  solchen  folle  von  belegen,  die  schoo 
ein  ganz  kurzer  orientierungsgang  in  St.s  revier  als  nachtrag  und 
berichtigung  ergab,  ist  das  zutrauen  zu  seinen  behauptungen  surii 
erschüttert;  leider  muss  ich  sagen,  dass  in  den  meisten  ftlleo 
die  nachprüfung  ähnliches  lehrte,  so  hebt  St.  s.  8  hervor,  heiter 
sei  characteristisch  für  Goethe,  wahrend  es  bei  Gleim  gar  nicht 
vorkomme;  in  den  Neuen  liedern  (iv  66)  steht  das  gedieht  'Ein 

^  B,  1  So  Heblich  kühl  war  einst  der  Schatten;  8.  8  «So  schalkhaft 
munter  ist  ihr  SchriU;  s.  11  auf  röthlich  goldnen  IFogen;  8.  19  in  ätn 
Klang  der  göttlich  sü/sen  Leyer  ....  Die  rauschend  glatten  fTelbn; 
8.  44  ein  lockigt  schwarzes  Haar\  8.  45  rühmUch  schlau;  s.  84  {elisäisck 
schön);  s.  97  ein  zärtlich  blödes  Ach;  8.  100  dein  edel  stobter  Sinn;  s.  111 
mit  ehrisiUch  sanften  Anmerkungen;  s,  \2l  des  fFettwinds  lieblich  kühlet 
Zischen;  8.  122  so  lächelnd  roth;  8.  125  ein  bräunlieh  schönes  Roth; 
8.  142  vergänglich  klein;  8.143  wie  liebHch  stiU;  8.159  mit  braunUek 
schönem  Haar,  wobei  ich  von  Wendungen  wie  s.  77  sehkmkgewaehsent 
Nßj'adei  8.91  die  braunbemooften  Steine;  8. 107  die  sehönbebilsehte  ißhi 
(zweimal)  .  .  .  au f  weit  entlegne  Thürme;  8.126  schwanlockigt;  s.  144 
sanftwallend;  8. 145  schönlockigt  ganz  absehe,  ebenso  von  s.  40  in  bunl- 
geschliffenen  Pokalen  und  allen  Verbindungen  mit  kalb. 
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mädcbeD'  mit  folgender  Strophe:  Ihr  Auge9  Solche  Heiterkeit  In 
weiblidiem  Gesieht  Fand*  ich  auf  Erden  weit  und  breit,  Fant 
ich  im  Himmel  nicht,  das  scheint  doch  ein  zeichen,  dass  Gleim 
auch  die  übertragene  bedeutung  von  heiter  kannte;  die  nicht  über« 
tragene  begegnet  iv  47  in  dem  gedieht  'An  Doris':  Dich,  den 
Engel  meinen  lebens^  Ohne  welchen  ganz  vergebens  Mir  der  Him- 
mel heiter  ist.  Lieb  ich  ewig.  Adelung  (ii  1089)  kennt  die  Ver- 
wendung von  dem  Zustande  des  Gemüthes,  mit  keinem  Kummer, 
van  keinen  unangenehnen  Empfindungen  beladen,  und  in  diesem 
Zustande  des  GemUthes  gegründet:  Ein  heiteres  GemUth.  Ein  hei- 
teres  Gesicht.  Seine  Seele  ist  immer  heiter^  so  wie  seine  Miene. 
Eine  Tugend^  welche  ehedessen  meine  Tage  heiter^  wie  die  Tage 
des  Frühlings  machte,  auch  bei  Weifse  scheint  das  wort  keines- 
wegs so  selten,  als  St.  annimmt,  vgl.  ii  5  heiter  wie  xum  Tan«, 
III  251  ein  ruhiges  Gemüthe,  Ein  immer  heiterer  Geist  und  ein 
gesund  GebliUe  .  .  .  Ein  lieber  heitrer  Gast,  in  der  oper  Lott- 
eben am  hofe,  die  Goethe  jedesfalls  genau  kannte,  rühmt  Astolph 
(Kom.  opern  i  13)  von  Lottchen:  Eine  liebenswürdige  Einfalt^  eine 
edle  Fregmüthigkeit  ^  und  eine  muthwiUige  Heiterkeit  geben  ihr 
einen  Rei%,  den  man  bey  aUen  unsem  Hofdamen  vergebens  suchet; 
und  I  14  sagt  er  zu  ihr:  Ist's  möglich^  mein  schönes  Kind,  dass 
man  m  dieser  DunkMeit  so  heiter^  so  xu frieden  seyn  kann?  auch 
die  kleinen  leute  kennen  diese  bedeutung,  wie  zb.  Beyer  beweist 
s.  97  Wie  heiter  flofs  uns  sonst  ein  Tag  dahin;  s.  133  manch 
heitres  Jahr;  s.  148  wenn  der  [morgen]  heiterer  erwacht^  oder 
Maculatur  s.  101  das  Auge  heiter,  wider  scheint  St.  mehr  be- 
hauptet zu  haben,  als  den  tatsachen  entspricht 

S.  7  erfahren  wir,  ein  bifsehen  gehöre  der  spräche  des  gemeinen 
lebens  an,  wie  heute  noch,  schon  Adelung  führt  stellen  aus  Geliert 
und  Weifse  zum  beleg  dafür  an,  dass  es  auch  in  der  litteratur  vor- 
kam; bei  Gleim  findet  sich  v  U  Lass  sie  noch  ein  biegen  quälen; 
V  110  sprach  ein  bifsgen  zornig,  ferner  im  schaferspiele  Der  blöde 
schafer:  iv  22  ehe  Antwort  ist  ein  bisgen  schwer;  s.  34  ein  biegen 
lieb;  in  einer  Sammlung  'Fabeln,  erzablungen  und  schertze  zur 
ergetzung  des  Verstandes  und  dea  herzens  (zweyter  theil  1763)' 
steht  8.  11  ein  anakreontisches  gesprach  und  darin:  Ich  aber 
werde  doch  dich  noch  ein  bifsgen  rühren?  auch  Klopstock  kennt 
das  wort  im  drama  Herrmann  und  die  fürsten  (vgl.  WürO  Ein 
beitrag  zur  kenntnis  des  Sprachgebrauchs  Klopstocks,  Brunn  1883 £f 
s.  11).  —  unmittelbar  an  die  bemerkung  über  'ein  bifsehen*  schliefst 
St.  die  andere,  auch  lieht  für  *heir  sei  nur  im  gemeinen  leben 
üblich ;  es  begegnet  bei  Lange  Horatzische  öden  s.  46  vom  seligen 
Pyra  gesagt:  Er  singt  in  lichten  Chören  hohe  Lieder,  bei  Weifse 
1  17  ^  lichte  Himmel  schwärzet  sich. 

S.  27  polemisiert  St.  gegen  mich  (vgl.  Anz.  viii  252)  und  be- 
hauptet, entflammen  sei  im  18  jh.  so  ungewöhnhch,  dass  es  in 
Adelungs  wörterbuche  vollständig  fehle,  dies  ist  allerdings  richtig. 
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aber  das  wort  war  durchaus  nicht  ungebräuchlich:  bei  Kästner 
Vermischte  Schriften  (Altenburg  1755)  steht  s.  202  toeil  dick  noch 
zum  Spielen  Selbst  der  Richter  Lob  etU flammt,  vgl.  s.  83  von 
wilder  GltU  der  Jugend  angeflammt;  Klopstock  (Warfl  s.  18);  bei 
Grimm  (in  sp.  519)  wird  eine  stelle  aus  J ASchlegel  citiert;  in  der 
Sammlung  Maculatur  steht  s.  50  Sylvander  greift  nach  CUoent 
Bilde,  Die  er  im  dunklen  Lustgefilde  An  sein  entflammtes  Ben  ge- 
drückt und  s.  88  Amor,  sprach  ich  ganz  entflammet;  bei  Blaufurs 
s.  51  Seines  Herzens  Meisterinn  Entflammet  ihn  mit  neuer  LUbt, 
s.  62  Sie  .  .  sind  entflammt  von  Deiner  Huldy  s.  85  iii€tii  von 
Eudi  entflammt  GemiUhe. 

Am  meisten  wird  man  durch  die  ausfuhrung  s.  32 f,  s.  60f 
überrascht,  die  den  werten  empfinden  und  Empfindung,  fiUtn 
und  Gefühl  gewidmet  ist.  St.  sagt  ausdrücklich :  'der  anakreonük 
und  der  scherzhaften  poesie  überhaupt,  so  weit  sie  ihren  character 
rein  zeigt,  fehlen  die  worte  empfinden  und  Empfindung  fast  toU- 
ständig',  und  s.  60 f  heifst  es,  fühlen  scheine  zu  jener  zeit  weniger 
beliebt  als  sein  synonymon  empfinden,  das  wort  gehöre  jedoch 
so  wenig  zum  Sprachschatze  der  Anakreonük  wie  empfinden,  man 
traut  würklich  seinen  äugen  nicht  ^  wenn  man  wider  mit  dieser 
sicheren  angäbe  die  anakreontischen  gedichte  vergleicht  und  mit 
der  leichtesten  mühe  die  stellen  häufen  kann,  an  denen  beide 
wOrter  gebraucht  werden,  ich  sammle  in  der  anm.^  namenüicb 
aus  Beyer  das  einschlägige  material,  ohne  jedoch  irgendwie  Voll- 
ständigkeit anzustreben  ^     das  vorgeführte  wird  wol   zur  wider- 

*  8.  3  wird  der  fürst  angesprochen :  Du  fühlst  ,  .  .  die  Bande  (vgL 
158  vordem  hab*  ich  die  Festein  recht  gefühlt) ;  4  sonder  Neid  zu  fühlen 
»  .  .  so  fühlen  wir  die  reinste  Freude;  5  Es  fühle  deine  Nacht,  o  Wald^ 
die  Melodien;  10  steht  ein  gedieht  mit  dem  titel:  Gefühl  im  Frühling: 
Hier  will  ich  mein  Leben  fühlen  .  . .  f^o  die  Zephirs  alle  fühlen  {: Kühlen 
.spielen);  14  fFo  ich,  dich  [freude]  zu  fühlen  wache;  19  Najaden  fühlten 
den  Gesang;  21  j4lles  fühlt  des  Wintert  Gegenwart;  27  Nur  damals  fühÜ 
ich  Schmerz  darunter.  Als  Amors  erster  Pfeil  mich  traf;  30  ein  Hers, 
das  mehr  die  Freundschaft  fühlte;  49  wo  schon  mein  Geist  den  Frühling 
fühlt;  64  fülUt  das  Lied  der  Nachtigall;  65  Hier  fühl  ich  recht,  o  Vn- 
schuld,  deine  Freuden;  66  Was  fühl  ich  hierJ  67  Der  Buchwald  fühlt 
die  Klagen  meiner  Lieder,  Ach  wenn  sie  Che  fühlete!;  79  fühlt  die  Reben, 
Ach!  nun  fühl  ich  erst  mein  Leben;  81  Nun  fühl  ichs;  83  Dann  Heftt 
und  fühlt  indett  Belinde  Zufriedenheit  in  Fontenai;  92  Was  fühlt  mein 
Herz!;  93  wo  mein  Saitenspiel  kein  Kummer  hört  und  fühlet;  98  kein 
freundlich  Abendroth  itt  ungefühlt  vertchwunden;  99  vom  leid:  dat  die 
Seele  fühlt  und  das  die  Seele  kränket;  So  fühlest  du  gewiss,  ....  wie 
wünschenswerth;  [108  Ich  fühl  es  nun,  dass  .  .  .  uns  muntre  Freude 
wecken  kann;]  114  Ich  fühlt'  ,  .  .  der  Freundschaft  schönste  Triebe; 
126  Die  Kenner  fühlen  doch  alle  dein  Lied;  127  von  Friedrich  n  Der 
.  .  .  Aiziren  fühlt;  131  Entzückt  fühl  ich  den  Namen  D**%  Mehr  als 
mein  Blut,  auch  Ehrfurcht  fühl  ich  brennen;  132  So  fühW  ,  .  einst  Py- 
ramus  der  Liebe  ersten  Zug;  133  Du  fühlest  nichU,  wenn  Philomele  singt; 
143  Ich  fühl'  es  ,  .  itzt  bin  ich  menschlicher;  149  wenn  ich  grau  und 
fühllos  bin;  151  fühllos  für  edleres  Fergnügen.  seltener  ist  bei  Beyer 
empfinden^  es  findet  sich  7  Als  mich  ...  Belisens  erster  Kuss  belohnt,., 
empfand  die  ganze  Hai  de  Mehr,  als  wann  Flora  sie  beblümt;  10  Anger" 
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leguDg  St.s  genügcD;  denn  meine  Sammlung  ist  nichts  anderes  als 
eine  Stichprobe,  und  ich  gebe  nur  eine  auswahl. 

S.  73  lesen  wir,  dass  himmlisch  durchaus  nicht  anakreontisch 
sei  9  sondern  von  Klopstock  und  dem  jungen  Wieland  stamme, 
bei  Gleim  in  den  Petrarchischen  gedichten  iv  39  welch  himmli- 
sches Gesicht  ....  mit  himmlischer  Gewalt  entzUckt.  Beyer  sagt 
s.  72  in  einem  echt  anakreontischen  duett  zwischen  dem  trinker 
und  dem  verliebten :  Zwar  ist  mein  Kind  so  himmlisch  wie  Cythere 
und  in  dem  gleichfalls  anakreontischen  Dosenstttck  s.  145  aUes 
was  nur  Äugen  himmlisch  machte  war  in  des  Engels  [mädchens] 
schwarzen  Augen  angehratht,  —  s.  78  wird  zu  rein  bemerkt, 
dieses  echt  Goethische  beiwort  sei  in  der  lyrik  jener  zeit  und 
besonders  in  der  anakreontischen,  äufserst  selten,  nur  Uz  brauche 
es  einmal:  Denn  reine  Freude  quillt  aus  reinen  Herzen j  auch 
Klopstock  sei  es  nicht  eigentümlich  (vgl.  aber  Würfl  s.  61).  St. 
citiert  s.  29  selbst  ein  gedieht  Ebelings,  worin  steht:  der  Engel 
reinste  Tugend;  Hagedorn  in  82  der  reine  Mond;  Beyer  4  So 
fühlen  wir  die  reinste  Freude;  MA  Er  denkt  wie  Sokrates,  doch 
lebt  er  auch  so  rein?;  s.  135  reine  Wonne;  Maculatur  s.55  der  Liebe 
reinste  Lust  (zweimal) ;  Blaufufs  s.  64  die  reine  Schönheit  Deiner  Ju- 
gend; s.  82  der  reinsten  Regung  fähig;  Gleim  i  33  ein  reines  Gewissen ; 
VI  63  dem  Herz  muss  reiner  erscheinen^  als  von  Edelgesteinen  . . . 
es  ist  so  heü  und  auch  so  reine;  iv  55  Mein  Trank  quillt  hier  aus 
reiner  Erde;  63  diese  Queüen  So  rein;  Weifse  i  23  engelrein;  Kom. 
opern  1 103  der  Unschuld  reine  Lust;  i  109  sind  unsre  Herzen  rein. 

S.  93  nimmt  St  das  adjectiv  still  für  Klopstock  und  die 
unter  seinem  einflusse  stehnden  dichter  zb.  Cronegk  in  an- 
spruch  und  weist  Goethes  Vorliebe  für  dieses  epitheton  nach, 
wider  muss  ich  an  St.s  behauptung  zweifeln,  man  schlage  die 
Anakreontiker  auf,  wo  man  will,  man  wird  das  adjectivum  stiU 
entdeckend  —   ebeilsowenig  glaube  ich   ihm,  dass  heilig  nicht 

blumen,  die  empfinden ,  Buten  mit  den  Abendtoinden\  19  Alt  Orpheui 
zärtlich  .  .  .  san^  .  .  .  Der  Bach  empfand  und  hielt  im  Lauf  Die  rau- 
schend glatten  ff^ellen  auf;  39  Freund ,  last  uns  die  Natur  empfinden!; 
64  Empfindungen  am  Abend;  66  Empfindung  nur  ist  meines  Herzens 
Sache,  Und  zarter  Kummer  mein  Bemühn;  93  empfindungsvoll;  127  Em- 
ppaidungeny  die  Graun  hervorgebracht,  in  der  Maculatur  s.  53  Arrete! 
deren  weiser  Geist  Die  Würde  seines  Daseyns  fühlet;  s.  100  So  ftihit 
man  leise  Schauer  .  .  .  Das  alles  fühW  ich  gestern;  8.  5  ich  fühle  den 
Kummer,  von  Gleim  erwähne  ich  nur  Alexis  und  Elise:  zwey  Herzen  voll 
Gefühl  (VI  105),  ferner  y  120  ff^as  sein  [Canitzens]  blutend  Herz  empfun- 
den y  Das  empfindet  itzt  mein  Herz  und  122:  wenn  ich  noch  im  Grabe 
Kräfte  zu  empfinden  habe,  bei  ChrFWeifse  i  14:  Als  ich  zum  erstenmal 
ihn  sahy  Da  fühlt'  ich  —  so  was  fühlV  ich  nie!  15  IFas  fühlt*  ich!  welch 
ein  süfser  Sehmerz!;  139  Du  würdest  nicht  .  .  klagen ^  Ich  wäre  hart 
und  fühlte  nie;  141  Das  wenigste  hab*  ich  ge fühlet  (von  seinen  lie- 
dem);  9  ff^enn  Chloris  unempfindlich  bleibt;  14  JfFer  sagt  mir,  was  ich 
da  empfand?;  130  fFann  wird  einmal  dein  Herz  empfinden? 

^  Hagedorn  ni  32  der  stillen  Einsamkeit  ergeben ;  58  in  stillem  Dichten; 
[68  f  Du  Stille  voller  Freuden  .  .  .  hier  im  Stillen;]   74  sHlle  Küsse 
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aoakreoDtisch  sei  (s.  131);  bei  Gleim  kommt  in  6inem  gedichte 
(Der  bäum  i  40)  Tor:  des  heiligen  Herzens  venekwiegenei  Ge- 
sträuch und  voU  ßäriUcher  heiliger  Furcht  ^  endlich  den  heiligm 
Baum;  iv  54  Aus  Gottes  heiligstem  Gebiet;  bei  Beyer  s.  91  (Der 
taoQenwald)  heiige  Furcht  und  heilig  Fest,  s.  141  ein  heäger  lärm, 
dabei  lasse  ich  eio  paar  stellen  aufser  acht,  an  denen  heiUg  be- 
rechtigter erscheint,  zb.  Weifse  i  67  Dass  jeder  Priester  heiU§ 
lebt.  —  aach  schwimmen  kommt  keineswegs  so  selten  vor,  als  maa 
nach  St.  s.  134  glauben  sollte,  ich  erwähne  Weifse  Lottcbeo 
am  hofe  i  77:  Ich  habe  ihre  schönen  Augen  in  Thränen  schwivmen 
sehen^  vgl.  Die  hebe  auf  dem  lande  i  171:  Noch  schwimmt  wmn 
Herz  in  Thränen.  auffallend  ist  Gleim  vi  31  Das  Haar^  das  nieiar 
Auf  ihre  Schtdtem  schwimmt  1  Gerollt  in  schöne  Locken  Durch- 
schwimm  es,  Aet^re  Luft!  —  wenn  St.  s.  102  sagt:  ^ausdrücke 
wie  Die  liebe  Noth,  Den  macht  nichts  heifs  hat  Goethe  nicht 
bei  seinen  anakreontischen  Vorbildern  gefunden',  so  vergafs  er, 
dass  ich  fQr  die  iweite  Wendung  schon  Anz.  viii  258*  eine  parallele 
aus  Weifse  beigebracht  habe;  derselbe  Wejfse  braucht  in  der  oper 
Die  jagd  (in  40)  den  ausdruck :  Isi  das  nidu  liebe  Noth,  Ein  armes 
Thier  zu  jagen.  —  s.  140  hebt  St.  die  metonymie  Deines  leisen 
Fufses  Lauf  als  latinismus  hervor  und  bringt  eine  parallele  aus 
Uz  bei  {mit  leisen  Flügeln);  auch  Beyer  sagt  mit  siiUmn  FlAgd, 
wahrend  zb.  Gleim  i  110  mit  leisen  Tritten^  Weifse  i  119  mä 
leisem  Schritt^  Opern  i  63  mit  leisen  Flügeln  hat. 

Wahrscheinlich  wird  man  mir  nach  diesen  proben  nicht  ud- 
gerechtigkeit  vorwerfen,  wenn  ich  auch  zu  der  richtigkeit  jener 

Gleim  iv  9  er  ist  mo  fromm,  so  stillt;  17  ein  süUer  Gram\  42  stirb  ge- 
lassen^  willigt  still;  v7  Hier  sind  wir  einsam^  fromm  und  sUUe;  36  sie 
[die  steroe]  brannten  still  und  sicher;  46  du  besingst  •  .  das  Folk  im 
stillen  Sehatien;  75  den  kleinen  stillen  H^ald\  92  mit  stillem  Lobe. 
Weifse  I  30  seine  stillen  Klagen  (vgl.  i  99);  i  136  Das  sHlle  Sehten'  n  7 
Du  träumtest  sHÜ  mit  mir  im  Haine;  28  udr  leben  stilly  wir  loben  frey; 
35  m  jenen  stillen  Gründen;  ni253  stille  Freuden;  in  Lottchen  am  bofe 
sb.  I  63 :  So  stille,  wie  die  Feiich'  im  Thaly  Blüht  auch  äio  Ruh  in  unsem 
Hersen;  95  meine  stille  HiUte;  Die  liebe  auf  dem  lande  i  103  Eine  stille 
Tugend  lacht  ...  im  Schatten  stiller  Linden;  Der  irntekrani  m  138  etc. 
seiir  zahlreich  sind  die  stellen  in  Beyers  gedichten  ab.  s.  6  und  141  stitte 
Nacht;  13  stiller  Jüngling;  15  sein  Auge  sprach  von  stillen  Leiden;  21 
die  kalte  stille  Flur;  58  das  stiUe  Thal  (v^l.60);  75  bog  stillem Mondeor 
schein;  (85  dunkle  Stille;)  87  die  stillen  Tage;  91  mit  stiUom  FHigel; 
93  mit  stillem  Schwarz;  98  ein  stilkr  Gram;  (99  kühler  moAto  StiUe;) 
108  den  stillen  Horizont;  125  stiller  seys  in  unsem  Herzen;  189  im 
stillen  Hayne;  143  f^ie  lieblich  still  Ut  alles  um  mich  herl;  156  in  einer 
stillen  Gegend,  Macolaiur  s.  88  die  merkwürdige  Wendung,  die  nur  an  ver- 
stehn  ist,  wenn  still  ein  lieblingswort  war :  So  besuchte  mich  Cupido,  Wel- 
chen meine  stillen  Saiten  Oft  in  meine  Laube  locken^  Weil  sie  stets  von 
ihm  erthönen.  Fabeln  etc.  1 40  in  unsem  stillen  Triften;  (u  22  brich 
immer  an  mit  deiner  Stille,  GeUebie  Nacht I;)  n  32  Die  stille  Lust  und  An^ 
muth ;  n  55  im  stillen  Leben,  wenn  ich  noch  aas  Ua  s.  85  unter  stillem 
Laube;  s.  92  stiUe  Mittemacht;  s.  120  jenen  stillen  Lorbeer-f^ald  nad 
Lange  s.  44  in  stillen  Thälem  anfahre,  so  wird  man  mir  wol  wider  das 
recht  nicht  bestreiten,  St.s  auverlässigkeit  in  zweifei  zu  ziehen. 
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behauptuDgeo  kein  zutrauen  habe,  die  ich  St  nicht  nachzuprüfen 
vermochte,  es  kann  vom  rec.  nicht  verlangt  werden,  dass  er  in 
kurser  zeit  den  Untersuchungen  nachgehe,  zu  denen  der  verf,  vor 
mehr  als  11  jahrg^  den  grund  gelegt  hat  (vgl.  Anz.  viii  253  und 
Stracks  vorwort  s.  iii).  die  Sicherheit,  mit  der  St.  so  vieles  vorträgt, 
erscheint  mir  durchaus  nicht  berechtigt;  ich  sehe  auch  nicht,  dass 
er  *die  inzwischen  erschienene  litteratur'  vollständig  berücksichtigt 
habe,  so  scheint  ihm,  um  jetzt  nur  eines  zu  nennen,  die  grofse 
darstellung  Minors  Goethes  Jugendentwicklung  nach  neuen  quellen 
(Cottasche  ZeiUchrift  für  allgemeine  geschichte  3 ,  603  ff.  653  ff) 
ebenso  unbekannt  geblieben  zu  sein,  wie  mein  aufsatz  Arch.  f. 
litL-gesch.  15,  278 ff.  auch  in  sachlicher  hinsieht  kann  ich  mich 
mit  St.8  darstellung  nicht  überall  befreunden;  besonders  sein  urteil 
über  die  Überlieferung  des  textes  erscheint  mir  unklar,  schon 
weil  auch  hier  bei  jedem  gedichte  die  Verhältnisse  getrennt  unter- 
sucht werden,  trotzdem  hat  hier  St.  gewis  manches  richtig  erfasst. 
Was  St.  über  die  entstehungszeit  der  einzelnen  lieder  er^ 
forscht,  verdient  beachtung  und  erwägung,  freilich  auch  Wider- 
spruch ;  St.  macht  mitunter  wunderliche  Sprünge,  so  zb.  bei  dem  ge- 
dichte 'Der  wahre  genuss'.  ich  habe  Arch.  15^  280  f  nachzuweisen 
gesucht,  es  sei  zwischen  dem  3  nov.  und  4  dec.  1767  entstanden. 
St.  erläutert  kurz  die  Verhältnisse  des  Dessauer  hofs,  die  veran- 
lassung zu  dem  gedichte  gaben,  glaubt  aber,  in  jener  zeit  könne 
Goethe  wegen  des  traurigen  zustandes  in  seinen  eignen  herzens- 
wirren unmöglich  die  zweite  hälfte  mit  der  Schilderung  seines 
glücklichen  liebesbundes  gedichtet  haben,  er  vermutet  daher,  diese 
zweite  ballte  sei  nur  eine  Überarbeitung  jenes  gedichtes  'les  amaiM\ 
von  dem  Goethe  seiner  Schwester  mai  1767  schreibt.  St.  selbst  fühlt, 
dass  die  frage  zu  beantworten  bleibt,  wie  Goethe  in  jener  zeit 
der  eifersucht  und  des  liebesjammers  dazu  komme,  das  alte  ge- 
dieht wider  aufzunehmen,  und  meint,  die  tage  der  eifersucht  und 
quälerei  seien  auch  wider  durch  selige  augenblicke  der  versöh* 
nung  unterbrochen  worden,  in  denen  das  alte  glück  von  neuem 
aufzuleben  schien;  nach  einer  solchen  stunde  möge  das  gedieht 
concipiert  worden  sein,  weshalb  man  aber  dann  zu  einer  so 
abenteuerlichen  ansieht  von  der  contamination  zweier  gedichte  zu  > 
einem  neuen  seine  Zuflucht  nehmen  müsse,  darauf  bleibt  St.  die 
antwort  schuldig.  Goethes  Stimmung  während  des  nov.  1767  war 
jedesfalls  sehr  wechselnd,  am  4  dec.  schreibt  er  Behrisch:  Ich 
hmn  nun  in  einer  ühtln,-  sehr  HJkeln  Laune.  Jeden  andern  Tag 
würde  ich  vielkiehi  anders  geschrieben  haben,  da  wäre  er  also 
nicht  so  übler  laune  gewesen,  und  warum  sollte  er  nicht  während 
der  Woche  das  gedieht  verfasst  haben,  von  der  er  am  27  nov. 
schreibt,  dass  sie  ^ruhig*  war:  ^Wir  haben  würklich  diese  Woche 
in  einem  dummen  Frieden  gdebt.  wir  wissen  nach  Englerts  hin- 
weis,  dass  Goethe  einem  gedichte  von  Rochon  de  Chabannes 
folgte,  wo  doch  auch  eine  gegen  überstellung  von  scheinbarem  und 


362  STRACK   GOETHES   LEIPZIGER   LIEDERBUCH 

echtem  glücke  vorkommt,  es  steht  gar  nichts  im  wege,  im  dov.  1767 
eine  gegenUherstellung  von  käuflicher  und  wahrer  liebe  fQr  Goethe 
möglich  zu  halten,  von  Goethes  *Les  amans'  wissen  wir  gar  nichts 
weiter,  Behrisch  kannte  aher  das  gedieht,  und  ^j^rum  hätte  er  wol 
in  seiner  kritik  oder  Goethe  in  seiner  Zuschrift  auf  das  Verhält- 
nis des  Wahren  genusses  zu  diesem  älteren  gedichte  rflcksicht 
nehmen  müssen. 

Meine  ansieht  (Anz.vm  2540«  ^Der  Schmetterling*  gehöre  nach 
Frankfurt,  ist  durch  die  briefe  an  Behrisch  wideriegt.  St  nimmt 
es  mit  recht  für  Leipzig  in  anspruch.  weniger  sicher  ist  seine 
datierung  des  gedichtes  'Das  glück':  sommer  1768.  es  fehlt  ein 
sicherer  anhaltspunct;  der  rückblick  auf  die  vergangene  zeit  des 
glückes  kann  sowol  in  der  zeit,  von  der  Goethe  am  26  apr.  1768 
an  Behrisch  schreibt,  als  später  gedichtet  sein,  wenig  Obenea- 
gend  ist  auch  die  Vermutung  (s.86fi)i  das  ^Hochzeitlied',  das  Goethe 
am  7  oder  9  oct.  1767  Behrisch  schickte,  sei  ein  scherz  fOr 
diesen  freund  und  beziehe  sich  auf  jene  Auguste,  die  wol  damals 
Behrisch  habe  heiraten  wollen,  ich  vermag  dies  weder  zo  wider- 
legen noch  zu  bestätigen ;  wir  wissen  von  jener  Auguste  viel  lu 
wenig.  'Kinderverstand'  führt  St.  auf  eine  anregung  in  Holbergs 
Bramarbas  zurück,  dessen  kenntnis  in  Goethes  kreis  er  wahr- 
scheinlich macht,  freilich  bleibt  die  frage  offen,  ob  nicht  irgend 
eine  der  damaligen  Operetten  Goethe  die  anregung  zu  dem  ge- 
dichte bot.  man  denke  nur,  wie  Lieschen  in  Weifses  Liebe  auf 
dem  lande  ihrem  Hännschen  an  erfahrung  überlegen  ist;  ich 
erinnere  an  den  6  auftritt  des  1  aufzugs,  ferner  an  eine  stelle 
wie  die  im  12  auflr.  des  2  aufzugs,  wo  Lieschen  geschwind,  ge- 
schwind erfahren  will,  wie  maus  macht,  um  sich  zu  verheiraten, 
so  dass  SchOsser  geradezu  sagt:  Ey^  ey^  ey!  das  Mddchm  üt 
noch  hitziger,  ab  er!;  endlich  an  die  Unterredung  Hännscbens 
mit  der  Jägerstochter  Grethel,  die  ihm  aufschlösse  über  das  hei- 
raten gibt  (ii  3).  wir  würden  durch  solche  ähnlichkeiten  in  den 
mai  1766  verwiesen  (vgl.  vBiedermann  Arch.  15,  82fr  und  MHerr* 
mann  GJ.  11,  186),  wodurch  St.s  annähme  gestützt  würde. 

Bei  dem  gedichte  'Die  freuden'  läfst  St.  entstehung  im  herbst 
1767  oder  i.  j.  1768  zu,  aber  wol  noch  in  Leipzig,  er  weist 
auf  eine  stelle  im  briefe  vom  2  nov.  1767  hin,  die  vom  herbei- 
und  hinwegphilosophieren  der  empfindung  spricht  und  sich  da- 
durch mit  unsern  versen  vergleichen  lässU  ich  möchte  noch  den 
grofsen  brief  vom  10  nov.  1767  erwähnen,  wo  es  heifst  (i  140): 
Ha !  alles  Vergnügen  liegt  in  uns.  Wir  sind  unsre  eigne  Teufel,  wir 
vertreiben  uns  aus  unserm  Paradiese^  indem  von  dem  verschiedenen 
eindruck  die  rede  ist,  den  auf  ihn  zwei  aufführungen  der  Sara 
gemacht  haben:  Es  waren  ebendieselben  Scenen^  eben  die  AcUwn^ 
und  ich  konnte  sie  heute  nicht  ausstehn  (wegen  seiner  eifersuchts- 
quälen),  deshalb  glaube  ich  eher  an  eine  entstehung  im  nov. 
oder  dec.  1767,  wenngleich,  was  St.  s.  106  vielleicht  zu  stark 
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betont,  Goethe  aufser  dem  Hochzeitliede,  den  öden  an  Behrisch 
und  dem  Wahren  genuss  zwischen  dem  13  oct.  und  14  dec.  1767 
nichts  anderes  gedichtet  haben  will  (Briefe  i  152).  ob  diese  be- 
hau ptung  ganz  wörtlich  zu  nehmen  ist?  interessant  ist  der  nach- 
weis  eines  französischen  gedichtes  *Le  plaisir  et  le  papillon',  das 
manches  motiv  für  unser  gedieht  abgegeben  hat.  dass  ich  übrigens 
das  Goethische  gedieht  misverstanden  hätte  (Anz.  vm  258),  kann 
ich  nicht  finden. 

Zu  ^ Amors  grab'  sei  der  brief  vom  26  april  1768  (i  159) 
erwähnt:  Wirr  haben  mit  der  Liebe  angefangen  und  hären  mit  der 
Freundschaft  auf  Doch  nicht  ich.  Ich  liebe  sie  noch,  so  sehr, 
o  Gott^  so  sehr  (vgl.  Scholl,  Briefe  und  aufsätze  s.  230-  darnach 
setzte  ich  das  gedieht  wie  St.  ins  frühjahr  1768.  das  motiv  des 
rasch  erweckten  Amors  ken;it  auch  Beyer  s.  156  f  Die  strafe: 
Amor  schläft  und  gleicht  der  geliebten  Belinde:  Ich  seufzt*  und 
schnell  erwacht'  der  Liebesgott^  Wie  leicht  ists  nicht,  dass  der  er- 
wecket  wird,  er  rächt  sich  dafür,  dass  ihn  der  liebende  auf- 
geweckt hat,  und  schiefst  ihm  den  schwersten  pfeil  ins  herz. 

Auch  das  couplet  'Liebe  und  tugend'  verweist  St.  in  den 
'bösen  sommer'  1768  und  hält  den  pessimismus  für  erlebt^  was 
mir  etwas  zuweitgehend  erscheint,  da  dieses  motiv  ein  altüber- 
liefertes ist.  man  könnte  vielleicht  an  die  beobachtung  denken, 
die  Goethe  seinem  freunde  Behrisch  am  20  nov.  1767  (i  145f) 
über  Annette  mitteilt,  schon  Minor  hat  tradition  und  erlebnis 
dargestellt,  wir  werden  uns  etwa  auch  an  den  winter  1767/8 
halten  müssen,  wie  verbreitet  die  coupletartige  contrastierung 
war,  möge  das  gedieht  Der  ehemann  von  Beyer  (s.  24)  beweisen : 


Wenn  ich,  dort  an  der  SoDnenblume 
Dorinden,  meine  schlaue  Muhme, 
Mit  holdem  Zwang,    von   Herzen 

küsse. 
So  schmeckt  der  Kufs  mir  mehr 

als  süfse. 
Er  schmeckt,  s  =  =  o  fällt  mir  denn 

nichts  einl 
Er  schmeckt  wie  reiner  Sechster 

Wein. 


Doch,  wenn  ich  Eifersucht  zu  stillen, 
[Jnd  um  des  Schwiegervaters  willen, 
Mein  Weib,   mit  bittern  Kaltsinn, 

küsse, 
So  schmeckt  der  Kufs  mir  gar  nicht 

süfse ; 
Er  schmeckt,  =  =  s  wie  leicht  fällt 

mir  das  einl 
Er    schmeckt   wie  Wasser    unter 

Wein. 


Für  die  datierung  des  kleinen  epigramms  ^Der  misanthrop' 
glaube  ich  (Arch.  15,  279  f)  weitergekommen  zu  sein,  als  jetzt  St. 
ich  schloss  aus  dem  briefe  (i  50),  das  gedieht  sei  zwischen  dem 
11  mai  und  27  sept.  1766  verfasst,  während  St.  zwischen  dem 
frühjahre  1766  und  dem  herbst  1767  schwankt.  St.  denkt  bei 
den  buchstaben  A  und  B,  durch  welche  die  beiden  ersten  spre- 
chenden bezeichnet  werden,  an  Annette  und  Behrisch,  wozu  er 
sich  nicht  hätte  versucht  fühlen  sollen,  da  er  das  C  des  antwor- 
tenden ungedeutet  lassen  muss.  oder  am  ende  Cornelie?! 
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'Dje  reliquie'  verlegt  St.  in  die  erste  zeit  des  Frankfurter  auf- 
eDthaltes  1768  uod  bringt  eine  parallele  aus  dem  Idris  bei,  die 
freilich  nicht  weiter  geht,  als  die  yon  mir  im  Anz.  viii  261  an- 
geführte aus  Weifse.  'Die  liebe  wider  willen'  scheint  St.  auch 
am  besten  in  dieselbe  Frankfurter  zeit  zu  passen;  ich  liefs  (aao.)  die 
entscheidung,  ob  Leipzig  oder  Frankfurt,  dahingestellt,  nun  sei 
auf  die  stelle  im  briefe  vom  20  nov.  1767  (i  147)  aufmerksam 
gemacht,  wo  Goethe  die  Unterredung  mit  der  Breitkopfen  dem 
freunde  mitteilt;  sie  sagt:  Ich  habe  hemerekt,  dass  Sie  tmincr  9Mmm 
und  niemals  gut  von  Frauenzimmern  geredet  haben  .  .  .  Das 
hat  mich  auf  die  Gedancken  gebracht  daes  Sie  gar  kein  gutee  Mädgen 
1cennten\  alfetn  ich  binn  überzeugt  dose  Sie  welche  j^ennen.  dies 
wie  die  erwähnung  der  kartenkOnige  lasst  sich  vielleicht  fQr  Leipzig 
anfuhren,  obwol  das  gedieht  nach  Frankfurt  auch  passen  könnte, 
die  datierung  der  weiteren  gedichte  dürfte  kaum  einem  zweifei 
unterliegen. 

Die  parallelen,  die  St.  beibringt «  sind  meist  recht  bezeich- 
nend, und  es  ist  durchaus  zu  billigen,  dass  er  auf  manche  feine 
Veränderung  hindeutet,  die  Goethe  mit  dem  überlieferten  gute 
vornahm,  das  ist  wol  die  wichtigste  Seite  von  St.s  buch,  ich 
will  mich  nicht  damit  aufhalten,  weitere  parallelen,  wie  sie  jeder 
in  sein  handexemplar  des  jungen  Goethe  eintragen  dürfte,  hier 
zu  erwSihnen,  mochte  jedoch  die  ausfübrungen  St.s  über  die  Goe- 
thische  mondpoesie  im  Leipziger  Ib,  nicht  unbeantwortet  lassen. 
St.  sucht  das  unrichtige  meiner  behauptung  zu  erweisen,  dass 
Goethe  mit  seiner  mondpoesie  den  durchschnitt  damaliger  dicht- 
weise hoch  überrage,  aber  in  den  stelleui  die  er  s.  46  ff  anführt, 
spielt  das  eigentümliche  der  späteren  mondnachtstimmung  gar 
keine  rolle,  ja  in  den  meisten  dieser  nachtschilderungen  kommt 
der  mond  überhaupt  nicht  vor.  wenn  Löwen  vom  kalten  mond 
spricht,  so  fehlt  ihm  eben  noch  das  gefübl  für  den  sauber  der 
mondnacht,  wie  er  für  Goethe  characteristi^ch  ist.  dass  der  abend 
und  die  nacht  'beliebte  Stoffe'  schon  in  der  Anakreontik  sind,  habe 
ich  nicht  geleugnet  (vgl.  s.  242).  aber  falsch  ist  St.8  bebauptungt 
dass  'der  mond  —  bei  den  typischen  zügen  —  nicht  zu  fehlen 
pflegt'  (s.  48);  er  pflegt  im  gegenteile  sehr  selten  zu  stehn.  das 
kann  im  gegensatze  zu  der  häufigen  Verwendung  in  der  spateren 
dichtung  unmöglich  ein  zufall  sein,  köstlich  sagt  SU,  nachdem 
er  zwei  gedichte  von  üz  citiert  hat,  es  fehle  in  ihnen  allerdings 
der  mond,  es  sei  aber  klar,  weshalb?  die  der  liebe  günstige  dun« 
kelheit  der  nacht  solle  hervorgehoben  werden,  ja  wie  kommt 
er  dann  dazu,  sie  gegen  mich  auszuspielen,  nachdem  er  abgesebea 
von  ein  paar  ganz  uncharacteristischen  stellen  aus  Beyer  und 
einer  aus  der  Unzerin  nur  noch  zwei  bereits  von  mir  erwähnte 
citate  aus  Weifse  beigebracht  hat?  seine  Sammlungen  sind 
übrigens  wider  gar  nicht  zuverlässig;  aus  Beyer  hätten  sich  die 
Seiten  7.  8.  37.  61. 15.  S&.  Ul.  U4. 141  aufzählen  lassen,  wo 


STRACK  GOETHES  LEIPZIGER  LIEDERBUCH  365 

der  inond  nvorklich  vorkommt.  St.  hat  nur  zu  den  Vorgängern 
Goethes,  die  ich  ninnte,  Cronegk  und  Gessner  hinzugefügt;  diesen 
hatte  ich  als  prosaiker  mit  unrecht  ausgeschlossen,  meine  reichen 
Sammlungen  über  die  deutsche  mondpoesie  hoffe  ich  einmal  im 
Zusammenhang  zu  verwerten  und  will  darum  nicht  mit  einzel- 
beiten  kommen,  ich  nehme  auch  jetzt  meine  darstellung  nicht 
zurück,  obwol  manches  erweitert  und  eingeschränkt  werden  musst. 
Ich  breche  mit  den  einwendungen  ab,  weil  ich  sonst  seite 
für  Seite  besprechen  müste,  um  einzelne  zweifel  zu  begründen, 
froh  wäre  ich,  wenn  durch  meine  bemerkungen  nicht  der  schein 
von  tadelsucht  hervorgerufen  würde,  doch  muss  ich  gestehn, 
dass  ich  mit  der  günstigsten  Voreingenommenheit  an  das  buch 
herantrat  und  zuerst,  besonders  von  den  sprachlichen  ausführungen, 
sehr  angenehm  berührt  war,  bis  ich  nachzuprüfen  begann,  und 
bei  widerholtem,  genauem  Studium  immer  mehr  bedenken  in  mir 
aufstiegen,  wenn  schliefslich  mehr  Widerspruch  als  Zustimmung 
dbrig  blieb,  ists  nicht  meine  schuld,  das  buch  bringt  freilich  so 
viel,  dass  nicht  alles  in  gleicher  weise  ausgearbeitet  sein  kann; 
es  bleibt  daher  noch  genug  übrig,  was  ihm  einen  gewissen  wert 
sichert. 

Lemberg,  12  dec.  1893.  R.  H.  Werner. 


Torquato  Tasso.  ein  Schauspiel  von  Goethe,  mit  einleituuff  und  anmer- 
kungen  herausgegeben  von  Franz  Kern.  Berlin,  Nicolai  (RStricker), 
1803.    IV  und  894  ss.    8^  —  10  m. 

Hit  Goethes  Tasso  hat  sich  die  forschung  in  den  letzten 
Jahren  sehr  lebhaft  beschäftigt,  besonders  haben  zwei  gelehrte 
das  wort  ergriffen,  einander  ergänzend  und  befehdend:  Kuno 
Fischer  und  Franz  Kern,  als  der  letztere  schon  mehrere  beitrage 
zur  erklärung  des  dramas  hatte  erscheinen  lassen,  veröffentlichte 
Fischer  1890  sein  geistvolles  buch  über  Goethes  Tasso,  dem 
1892  eine  polemische  schrift  Kerns  (Goethes  Tasso  und  Kuno 
Fischer)  und  jetzt  die  commentierte  ausgäbe  von  demselben  Ver- 
fasser gefolgt  sind. 

Welche  Verschiedenheit  zwischen  beiden  forschern  I  wo  KFischer 

kühn  hypothese  auf  hypothese  baut,  begnügt  sich  Kern  lieber  mit 

einem  vorsichtigen  non  liquet.    während  F.  oft  entlegene  zeug^ 

nisse  durch  glänzende  combinationen  verbindet,  legt  K.  innerhalb 

der  einzelnen  briefstelle  jedes  wort  auf  die  wagschale,    und  wie 

verschieden  beurteilen   sie  ihren  dichter  I    wenn  F.  oft  nur  die 

frage   aufwirft:    was  war  dem  dichtergenius  Goethes   möglich? 

und  bei  der  beantwortung  gelegentlich  seiner  eigenen  produc- 

^  das  auffallende  gern  im  1  verse  des  gedichtes  'Die  nacht'  deutete 
ich  als  'willig*,  wShrend  St.  mit  Loeper  darin  den  anreiz  der  hinauslockenden 
kühle,  also  so  viel  wie  'mit  Tergougen*  sieht,  sollte  nicht  vielleicht  die 
bedeutung  *oft,  häufig'  gerade  im  gegensatz  zum  Schlüsse  sich  empfehlen?  sie 
ist  hente  mehr  volkstümlich,  aber  Adelung  kennt  gern  in  der  bedeutung 
'gewöhnlich,  gemeiniglich',  so  dass  sie  damals  nichts  auffallecidt«  VaVXa. 
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tiven  Phantasie  folgt,  sucht  K.  zu  ergrOodeu:  was  ist  beglaubigt 
uud  durch  Zeugnisse  gesichert?  und  doch  tmt,  seltsam  genug, 
F.  mit  prachtvoller  siegesgewisheit  auf,  während  K.  bei  seineo 
zaghaften  Schlüssen  noch  zweifelt,  wer  von  ihnen  die  erkenntnis 
Goethes  mehr  fordert,  ist  schwer  zu  sagen;  ein  sorgsames  auf- 
speichern gesicherten  Wissens  ist  gut  wie  alles  tüchtige,  aber 
fröhlicher  ist  der  mut  des  irrtums. 

Die  K.scbe  ausgäbe  ist  ein  resultat  jahrelanger  Vorbereitung, 
der  text  stimmt  bis  auf  unwesentliche  kleinigkeiten  mit  dem  der 
Weimarer  ausgäbe  überein.  unbegreiflich  ist  es  daher,  warum 
K.  in  der  verszählung  abgewichen  ist.  freuen  wir  uns  doch,  dass 
wir  endlich  eine  einheitliche  norm  des  citierens  haben ,  die  sich 
durch  ihre  einfachheit  empfiehlt,  wie  umständlich  verfährt  da- 
gegen K.l  mit  jeder  scene,  im  ganzen  also  24  mal,  beginnt  er 
eine  neue  Zählung,  sodass  nun  für  jeden  vers  ein  dreifaches  citat 
(act,  scene,  verszeile)  nötig  wird,  die  folge  ist,  dass  wir  io 
dieser  besprechung  beide  Zählungen  neben  einander  verzeichnen 
müssen.  —  nicht  zu  loben  ist  ferner  die  anordnung  des  ganzeo 
Stoffes,  in  der  mitte  des  buches  steht  der  Goethische  text  mit 
zahlreichen  anmerkungen.  zu  diesen  gibt  es  aber  später  noch 
einen  anhang  von  ca.  45  selten,  ohne  dass  im  einzelnen  falle  zu 
ersehen  ist,  warum  die  eine  anmerkung  unter  den  text,  die  andere 
in  den  anhang  gestellt  ist.  ebenso  hinken  den  einleitenden  ab- 
schnitten über  die  handlung  des  dramas  und  die  charactere 
(s.  7 — 65)  noch  eine  reihe  von  z\isätzen  (s.  297 — 309)  nach, 
und  ganz  am  schluss  des  buches  erst  finden  sich  die  capitel  über 
den  geschichtlichen  Tasso  und  die  entstehung  der  dichtung.  so 
ist  man  genötigt,  unausgesetzt  hin  und  herzu  blättern,  sehr  viele 
der  anmerkungen  sind  überdies  nur  zufällige  lesefrüchte  und 
dürften  gern  fehlen  oder  könnten  beliebig  vermehrt  werden,  man 
erhält  den  eindruck,  als  ob  K.  jähre  lang  bei  all  seiner  lectüre 
stets  nebenher  an  den  Tasso  gedacht  und  sich  parallelen  notiert  habe, 
die  an  sich  manchmal  ganz  hübsch  sind,  aber  zur  erklärung  von 
Goethes  dichtung  gar  nichts  beitragen,  einzelne  seiner  anmerkungeo 
wollen  wir  zum  schluss  unserer  besprechung  ins  äuge  fassen. 

Eine  der  wichtigsten  controversen  zwischen  Kuno  Fischer  und 
Kern  dreht  sich  um  die  entstehungsgeschichte  des  Goethischen 
dramas.  der  dichter  hat  in  den  jähren  1780  und  1781  nur  zwei 
acte  in  prosa  niedergeschrieben;  dann  hat  er  in  Italien  den  plan 
seiner  dichtung  völlig  verändert  und  nun  nach  dem  neuen  plane 
das  werk  1789  in  jamben  ausgeführt,  an  diesen  tatsachen  ist  gar 
nicht  zu  rütteln,  natürlich  reizt  es  nun  jeden  forscher  zu  er- 
kennen, wie  sich  beide  plane  unterschieden;  und  da  hat  F. 
phantasievoll,  aber  ohne  genügende  gründe  die  hypothese  aufge- 
stellt: der  erste  act  enthielt  1780  die  jetzigen  scenen  i  1 — i  3S' 

'  dass  KFischer  mit  seiner  vermutuDg,  es  sei  von  anfang  an  die  be- 
kränzaog  Tassos  das  thema  des  erslea  actes  gewesen,  recht  hat,  dafür  lagst 
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der  zweite  die  sceoen  ii  1.  2  uod  die  herausforderung  und  haft 
Tassos  in  anderer  form,  als  wir  sie  jetzt  lesen,  und  sein  letzter 
schluss  ist:  in  der  alteren  Tasso-dicbtung  kam  noch  kein  Antonio 
▼or.    F.  fahrt  hierfür  folgende  gründe  an: 

1)  der  erste  act  ist  1780  so  schnell  entstanden,  dass  Goethe 
•in  dieser  kurzen  zeit  nicht  vier  so  ausführliche  scenen  dichten 
konnte,  es  fehlte  die  vierte,  dem  entgegnet  K.  mit  recht:  wir 
brauchen  uns  ja  diese  4  scenen  noch  nicht  so  ausführlich  zu 
denken;  und  soll  schon  eine  von  ihnen  fehlen,  so  kann  es  eher 
die  entbehrliche  erste,  als  die  höchst  dramatische  vierte  sein. 

2)  F.  argumentiert  weiter:  nicht  eine  beliebige  scene  des 
ersten  actes,  sondern  ganz  sicher  die  vierte  fehlte  in  der  alten 
dichtung.  denn  als  Goethe  seinen  Tasso  in  letzter  fassung  bei- 
nahe vollendet  hatte  und  am  fünften  acte  schon  arbeitete,  schreibt 
er  am  6  apr.  1789  seinem  herzog,  ihm  fehle  noch  die  scene  i  4, 
er  zweifle,  ob  er  sie  bis  ostern  ^fertigen'  könne,  die  entgegnung, 
die  K.  auf  diese  begründung  hat,  kann  ich  nicht  für  ausreichend 
halten,  für  ihn  bedeutet  ^fertigen'  nur  'etwas  angefangenes  fertig 
machen',  in  diesem  falle  hauptsächlich  'aus  prosa  in  verse  um- 
giefsen'.  und  als  beweis  dafür,  dass  die  scene  mindestens  in 
prosa  damals  schon  ausgeführt  gewesen  sei,  macht  er  geltend, 
dass  Tasso  sich  in  der  längst  fertigen  scene  ii  1  auf  die  'werte' 
des  Antonio  in  i  4  beziehe,  das  scheint  mir  nicht  zwingend; 
denn  jene  bezugnehmenden  stellen  (es  handelt  sich  um  2  reden 
Tassos)  können  später  interpoliert  sein,  und  dass  es  sich  bei 
dem  'fertigen'  um  mehr  als  blofses  versißcieren  handelte,  ergibt 
sich  mir  zunächst  aus  folgender  erwägung:  ostern  fiel  1789  auf 
den  12  apr.;  Goethe  hatte  also  bis  dahin  für  seinen  zweck  noch 
6  ganze  tage,  hätte  es  sich  nur  um  eine  formale  ausarbeitung 
der  scene  gehandelt,  so  hätte  Goethe,  der  bekanntlich  bei  solcher 
arbeit,  besonders  wenn  sie  drängte,  viel  durch  Willenskraft  zu 
erreichen  vermochte,  nicht  solches  mistrauen   in  sich   selbst  ge- 

gich  ein  erweis  bringeD,  aaf  den  meines  Wissens  noch  nicht  aufmerksam  ge- 
macht worden  ist.  ja,  es  lässt  sich  sogar  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit 
eine  stelle  angeben,  an  der  die  iamben  des  jetzigen  dramas  annähernd  den 
Wortlaut  der  ursprünglichen  prosafassung  bewahrt  l^aben.  in  demselben 
frübjahr  nämlich,  in  dem  Goethe  an  den  *  Tasso'  gieng,  1780,  erschien  das 
einzige,  noch  heute  populäre  deutsche  epos,  das  sich  in  form  zugleich  und 
Inhalt  an  die  italienischen  grofsen  epen  anschliefst:  Wielands  *Oberon',  der 
ebenso  wie  Tassos  'Jerusalem '  den  kämpf  mit  Ariost  aufnehmen  will.  Goethe 
war  entzfickt  von  dem  gedieht,  und  genau  eine  woche  vor  dem  'erfinden- 
den  tage'  (30  mirz),  an  dem  der  Tasso  gestalt  gewann ,  sandte  er  Wieland 
einen  lorbeerkranz  und  einen  brief,  der  mit  den  worten  schliefst  (23  märz  1780) : 
*drum  schick  ich  dir  hier  statt  alles^  ein  Zeichen  das  ich  dich  bitte  in 
seinem  primitiven  Sinne  zunehmen,  da  es  viel  bedeutend  ist.  Empfange 
au*  den  Händen  der  Freundschafft  was  dir  Mitwelt  und  Nachwelt  gern 
bestätigen  wird',  es  sind  fast  die  worte  der  prinzessin:  *dort  (auf  dem 
capitol,  wo  das  syrobol  der  Unsterblichkeit  verliehen  wird)  werden  lautre 
Stimmen  dich  begrüfsen;  Mit  leiser  Lippe  lohnt  die  Freundschaft  hier' 
(vgl.  auch  I  4, 133  ff  —  702  ff). 
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setzt,  nein,  es  handelte  sich  hier  sicher  um  eine  neuschOpfuDg; 
meine  hypothese  in  dieser  richlung  trage  ich  weiter  unten  ?or. 
dort  werde  ich  auch  über  die  Schwierigkeit  der  ausfübrung  ge* 
rade  dieser  scene  ein  paar  worte  sagen,  aber  —  darin  stimme 
ich  mit  K.  gegen  F.  überein  —  an  stelle  der  neu  zu  dichtenden 
scene  stand  sicher  schon  Itfngst  eine  ältere,  die  sich  zwischen  den- 
selben Personen  abspielte,  wäre  Carl  August  nicht  Ober  eine  solche 
scene  unterrichtet  gewesen,  so  hstte  sich  Goethe  in  seinem  briefe 
nicht  mit  einer  so  kurzen  andeutung  begnügen  dürfen,  wie  er  es  tut 
Nehmen  wir  F.s  behauptong,  dass  in  der  filteren  Tassodich* 
tung  kein  Antonio  vorgekommen  sei,  rein  äufserlich,  so  hat  F. 
natürlich  recht;  denn  der  apparat  der  Weimarer  ausgäbe  zeigt 
uns,  dass  noch  1789  bis  kurz  vor  Vollendung  der  dichtung  eine 
person  dieses  namens  fehlte  und  an  ihrer  stelle  Battista  Pigna 
stand,  aber  so  hat  F.  selbstverständlich  die  sache  nicht  gemeint; 
er  leugnet  überhaupt  jede  Persönlichkeit  von  Antonios  character 
und  handlungen  in  der  filtern  dichtung.  und  darin  geht  er  fehl, 
trotz  seiner  wichtigsten  begründung,  die  wir  noch  nicht  ins 
äuge  gefasst  haben,  er  hat  nfimlich  für  den  Antonio  zwischen 
den  beiden  ersten  und  den  drei  letzten  acten  der  dichtung  eine 
auffällige  antinomie  entdeckt,  im  letzten  teil  sollen  Antonio  und 
Tasso  alte  gegner  sein  (was  allerdings  richtig  ist),  im  ersten  soll 
sie  der  dichter  schildern  als  zwei  mfinner,  die  sich  zum  ersten 
mal  sehen,  schon  K.  hat  diese  ansieht  mit  guten  gründen  wider- 
legt, kleine  incongruenzen  gibt  es  ja  im  gefüge  dieses  dramas: 
über  die  dauer  des  aufenthalts  der  grfifin  in  Ferrarai  über  deo 
termin  ihrer  abreise  hOren  wir  widersprechende  angaben;  ebenso 
ist  es  unvereinbar,  dass  Tasso  nie  von  Ferrara  sich  hat  entfernen 
wollen  und  doch  (iv  4)  durch  einsetzung  eines  kritischen  areo- 
pags  in  Rom  seine  reise  dahin  von  langer  band  vorbereitet  hat. 
dergleichen  kleine  Unebenheiten  kommen  vor.  aber  die  grofse 
antinomie  im  Verhältnis  Tassos  zu  Antonio  hat  erst  F.  hinein- 
interpretiert, zu  K.s  Widerlegungen  möchte  ich  besonders  die 
stelle  941  (n  1,192)  alszeugnis  alter  bekanntschaft  hinzufügen,  und 
dann  folgende  erwfigung:  eine  solche  antinomie,  wie  sie  F.  ent- 
deckt hat,  ist  doch  nur  möglich,  wenn  die  arbeit  des  dichten 
an  den  beiden  ersten  acten  zeitlich  von  der  an  den  drei  letzten 
getrennt  war.  das  ist  ja  aber  durchaus  nicht  der  falL  als  Goethe 
die  beiden  gegner  im  dritten  und  vierten  act  als  alte  bekannte 
dargestellt  hatte,  dichtete  er  erst  im  apr.  1789  die  scene  i  4  (nach 
F.  bekanntlich  eine  völlig  neue  scene),  db.  die  erste  begegnung  der 
beiden  männer,  um  dann  nach  wenigen  tagen  im  5  act  in  der 
Vorstellung  alter  feindschaft  fortzufahren,  ein  solches  vorgebn 
ist  schlechterdings  unmöglich,  von  dieser  'antinomie'  wird  ein 
aufmerksamer  leser  im  Tasso  nichts  erkennen,  damit  fädlt  aber 
auch  das  wichtigste  argument  für  eine  ältere  Tassodichtung  ohne 
Antonio  oder  seinen  &le\\N^tU«\.«t^  P\%\ia  oder  wie  er  hiefs,  fort. 
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wie  wäre  dena  auch  die  dueliscene,  die  F.  selbst  zum  allea  be- 
staod  der  dichtung  rechnet,  mOgiich  ohne  eiueo  gegoer  Tassos? 

Bis  hierher  stimme  ich  mit  K.  übereio.  die  Verschiedenheit 
zwischen  der  Tassodichtung  von  1781  und  der  Ton  1789  lag 
nicht  im  fehlen  des  Antonio,  müssen  wir  nun  aber,  wenn  wir 
der  kühnen  hypotbese  F.s  nicht  folgen,  nun  gleich  so  zurttck- 
baltend  sein  wie  K.?  ist  keine  mdglichkeit,  die  'alte  dunkelheit' 
zu  durchdringen?  K.  wagt  es  nicht,  er  ist  (s.  372)  der  meinung, 
dass  zwischen  der  älteren  und  der  neueren  dichtung  gar  keine 
inhaltlichen,  sondern  nur  formale  Verschiedenheiten  bestanden 
haben,  dies  urteil  teile  ich  durchaus  nicht,  dem  widersprechen 
die  briefe  aus  Italien.  Goethe  hätte  sicher  nicht  so  geklagt  über 
die  Schwierigkeit  seiner  aufgäbe,  wenn  diese  die  gleiche  wie  bei 
der  Iphigenie  gewesen  wäre,  ich  glaube  fest  an  eine  radicale 
Umarbeitung  des  ganzen  planes,  und  ich  meine,  dass  man  der 
reconstruction  des  ersten  entwurfes  auf  zweierlei  weise  näher 
kommen  kann,  einerseits  kann  man  an  Goethes  quellen  und  an 
die  angaben  Ober  seine  arbeit  in  den  jähren  1780  und  1781 
hypotbesen  anknüpfen;  anderseits  kann  man  von  der  spätren 
fassung  alles  das  abziehen,  was  nachweislich  erst  aus  anregungen 
der  italienischen  reise  hervorgegangen  ist.  zu  beiden  versuchen 
will  ich  hier  einige  ausätze  machen. 

Alles,  was  wir  aus  Goethes  briefen  an  frau  von  Stein  wissen, 
ist,  dass  die  ältere  Tassodichtung  sich  fast  ausschlbs&lich  um  die 
liebe  des  dicbters  zur  prinzessin  drehte,  und  da  nun  die  he- 
kenntnisse  dieser  liebe  so  geartet  waren,  dass  sie  ebenso  gut  als 
von  Goethe  an  frau  von  Stein,  wie  von  Tasso  an  Leonore  von 
Este  gerichtet  gelten  konnten,  so  ist  der  schiuss  berechtigt,  dass 
Goethe  auf  stark  individuelle  förbung  dieser  geständnisse  und 
überhaupt  auf  deutliches  localcolorit  in  seiner  dichtung  wenig 
bedacht  war.  wir  dürfen  annehmen,  dass  die  personen  ursprüng- 
lich ihre  empfindungen  und  Stimmungen  nur  allgemein  in  schwel- 
genden lyrischen  ergüssen  zum  ausdruck  gebracht  hatten,  etwa 
wie  im  2  acte  der  Stella,  die  überall  und  nirgends  spielen  kann, 
durch  das  fehlen  jedes  zeitlichen  und  Örtlichen  colorits  bekamen 
die  personen  und  ihre  reden  das,  was  Goethe  später  als  das 
nebelhafte  bezeichnet  hat.  das  hat  ihnen  der  dichter  in  der  Um- 
arbeitung, wie  wir  von  ihm  selbst  wissen,  zu  nehmen  sich  be- 
mübt.  und  doch  merkt  man  den  ersten  beiden  acten  des  Tasso 
nocfa  heute  den  ursprünglich  lyrischeren  gesprächston  an;  es 
dringt  uns  aus  ihnen  eine  grOfsere  wärme  entgegen,  als  aus  den 
drei  letzten. 

In  dem  fehlen  des  local-  und  zeitcolorits  ähnelt  nun  dem 
Goethischen  urentwurf  unter  der  ganzen  Tassolitteratur  nur  eine 
einzige  abhaodlung,  eine  quelle,  die  von  neueren  forschern(F.6.176; 
K.  s.  374)  gar  zu  gern  völlig  ignoriert  wird :  die  Irisaufsätze  von 
JJWHeinse.     gewis,  sie  sind  als  historische  quellen  betrachtet 

A.  F.  D.  A.    XX.  ^\ 
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wertlos,  aber  darauf  kam  es  auch  gar  nicht  an.  habeo  doch 
bisweilen  aus  den  elendesten  quellen  grofse  dichtungen  ihren  Ur- 
sprung genommen,  zb.  fast  gleichzeitig  mit  dem  Tasso  Schillers 
Don  Carlos,  auch  will  ich  nicht  leugnen,  dass  Goethe  noch 
manche  andre  und  bessere  quelle  schon  1780  gekannt  und  be- 
nutzt hat.  worauf  es  mir  ankommt,  ist,  zu  zeigen,  dass  Heinse 
der  einzige  ist,  der  das  beherschende  thema  der  ersten  Tasso- 
dichtung,  die  liebe  des  dichters  zu  der  hochgestellten  frau,  in 
derselben  beleuchtung  zeigt,  wie  es  Goethe  sah^  als  er  sich  mit 
Tasso,  Leonore  mit  frau  von  Stein  in  parallele  setzte,  wie  musie 
es  in  ihm  widerklingen,  wenn  er  bei  Heinse  las:  *Jeder  Bewvn- 
derer  des  Tasso  muss  die  Asche  dieser  Prinzessin  segnen;  denn  sie 
ist  die  Schöpferin  aUes  des  Guten,  was  wir  van  ihm  haben.  Ihr 
allein,  oder^  welches  einerley  ist,  seiner  Leidenschaft  gegen  sie  haben 
wir  die  schönsten  Stellen  im  AmifUa,  und  die  gröfsten  Reize  seiner 
Armida  zu  verdanken,  Sie  war  der  Hauptgegenstand  in  semem 
leben,  den  Geist  und  Herz  in  ihm  in  eine  Masse  von  Feuer  zer- 
ronnen in  dem  Mchsten  Grad  empfunden  haben,  in  dem  ein  Wesen 
empfinden  kann;  und  nur  dergleichen  starke  Gefühle  sind  die  Qudlen, 
woraus  das  Genie  den  Durstigen  Erquickung  darzureichen  vermag'. 
hier  bei  Heinse,  der  natürlich  F.  besonders  unbequem  sein  muss, 
finden  sich  neben  vielem  andern  schon  zwei  wichtige  motive: 
der  [noch  anonyme]  feind  Tassos  bei  hofe  und  das  doppelspiel 
mit  dem  namen  Leonore.  und  so  glaube  ich  mit  bestimmtheit, 
dass  uns  Heinse  helfen  kann,  den  ursprünglichen  plan  zum  Tasso 
annähernd  zu  reconstruieren.  dieser  versuch  würde  natürlich 
hier  zu  weit  führen,  auch  verhehle  ich  mir  nicht,  dass  man 
Heinse  durch  wichtige  andre  quellen,  besonders  Muratori,  er- 
gänzen muss,  und  dass  Goethe  in  bedeutsamen  einzelheiten  auch 
sicher  weit  von  Heinse  abgewichen  ist.  solcher  veranderungeo 
möchte  ich  hypothetisch  vor  allen  zwei  anführen :  erstens  hat  Goethe 
wol  von  anfang  an  den  herzog  nicht  als  launischen  sultan  dar- 
gestellt^ und  zweitens  mag  es  ihm,  da  er  das  Verhältnis  Tassos 
zur  Prinzessin  fast  völlig  mit  dem  seinen  zu  ftrau  von  Stein  iden- 
tificierte,  widerstrebt  haben,  dieses  liebesverhältnis  tragisch  enden 
zu  lassen,  und  er  mag,  wie  einst  für  die  Stella,  für  das  enthu- 
siastische stück  einen  enthusiastischen  schluss  geplant  haben,  ich 
weifs,  dass  dies  nur  Vermutungen  sind,  aber  ich  spreche  sie 
getrost  aus;  denn,  sei  es,  dass  man  sie  erhärte  oder  widerlege, 
sie  können  vielleicht  licht  verbreiten  über  die  viel  umstrittene 
stelle  aus  dem  brief  vom  2  febr.  1788  in  der  'Ital.  reise'. 

Ich  habe  vorhin  noch  ein  zweites  mittel  angedeutet,  die  unter- 
schiede der  ersten  und  zweiten  Tassodichtung  zu  erkennen:  näm- 
lich die  ausscheidung  alles  dessen  aus  dem  vollendeten  draenv^.^^ 
was  Goethe  erst  nach  1786  concipiert  haben  kann,  wir  dürfen 
mit  Sicherheit  annehmen,  dass  es  sich  in  der  älteren  dichtung 
lediglich  um  das  privsil^  Vebew^  wti\  d\ft  vnnersten  herzensangelegen- 
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heiten  der  wenigen  Persönlichkeiten  gehandelt  hat.  wie  für  Werther 
nur  das  eine  haus,  wo  Lotte  wohnt,  existiert,  so  mag  wol  in  der 
ersten  Tassodichtung  Ferrara  dem  italienischen  dichterjüngling 
die  weit  bedeutet  haben,  eine  kleine  in  sich  begrenzte  weit,  in 
der  die  wenigen  menschen  ihr  genüge  finden,  nun  aber  hat 
Goethe  zwei  jähre  in  Italien  zugebracht;  und  hinter  der  ursprüng- 
lich leidenschaftlichen  enge  seiner  Tassodichtung  tut  sich  ihm 
jetzt  der  weite  horizont  der  italienischen  renaissance  auf.  sie  ist 
ihm  nicht  mehr  eine  Vorstellung,  die  er  nur  aus  bUchern  hat; 
nein,  er  hat  sie  leibhaft  gesehen,  sie  hat  sich  in  seiner  phantasie 
widerbelebt  und  mit  menschen  bevölkert,  kein  wunder,  dass  es 
ihn  zur  ausgestaltung  drängt  und  dass,  als  ihm  die  Tassobiographie 
von  Serassi  eine  fülle  von  motiven  bietet,  er  diese  für  seine  dich- 
tung  nutzbar  machen  will,  aber  er  wird  als  künstler  sich  auch 
gesagt  haben:  es  genügt  nicht,  die  renaissance  nur  von  fern  als 
hinlergrund  zu  zeigen;  es  muss  aus  jener  grofsen  weit  ein  mensch 
in  den  kleinen  idyllischen  kreis  von  Belriguardo  treten,  das  giht 
einen  dramatischen  conflict.  und  hier  mögen  wir  auch  wol  die 
lösung  der  Antoniofrage  finden,  ein  hofmann,  ein  berechnender 
oder  absichtloser  Störenfried  der  liebe  Tassos  zur  prinzessin  muss 
in  der  dichtung  von  anfang  an  gewesen  sein,  mochte  er  nun 
Pigna  oder  Antonio  oder  sonst  wie  geheifsen  haben,  aber  diesen 
mann  aus  jener  glänzenden,  geräuschvollen  weit  da  draufsen  in 
den  dichterfriedeu  Tassos  und  der  fürstih  hineintreten  zu  lassen, 
dies  motiv  kann  Goethe  erst  in  Italien  aufgegangen  sein,  und  nun 
begreifen  wir  auch,  warum  ihm  die  Schilderung  gerade  des  ersten  auf- 
tretens  dieses  mannes  so  schwer  ward,  dass  er  die  scene  i  4  erst 
ganz  spät,  kurz  vor  der  Vollendung  seines  Werkes  ausgestaltete: 
für  keine  person  des  Stückes  nämlich  brauchte  Goethe  so  viel  (wenn 
man  will)  realistisches  detail,  für  keine  so  viele  einzelheiten  aus 
der  geschichte  und  culturgeschichte,  wie  für  den  ganz  umgestal- 
teten fürstlichen  abgesanten,  der  jetzt  Antonio  Montecatino  heifst. 
Somit  bin  ich  weit  davon  entfernt,  mit  K.  zu  glauben,  es 
sei  inhaltlich  die  ältere  Tassodichtung  von  der  jüngeren  nicht 
sehr  verschieden  gewesen,  anderseits  kann  ich  F.  einen  ent- 
wurf  ohne  Antonio  oder  einen  Stellvertreter  nicht  zugeben,  viel- 
mehr bin  ich  der  ansieht,  dass  die  Verschiedenheit  beider  plane 
gerade  in  der  völligen  Umgestaltung  dieses  mannes  liegt,  mit 
dieser  meinung  lassen  sich  aber  sehr  gut  einige  feinsinnige  aus- 
führungen  F.s  vereinigen,  die  K.  (s.  370)  sehr  mit  unrecht  be-. 
zeichnet  als  'geistreiche  combinationen ,  die  aber  doch  nur  den 
wert  von  einbildungen  haben',  ich  bin  mit  F.  der  ansieht,  dass 
es  Goethe  erst  in  Italien,  als  er  seiner  dichtung  den  grofsen 
hintergrund  gab,  in  den  sinn  kommen  konnte,  durch  gegenOber- 
stellung  von  Antonio  und  Tasso  den  gegensatz  von  Staatsmann 
und  dichter  zu  verkörpern,  auch  glaube  ich,  dass  F.  mit  der  Unter- 
scheidung 'pathologisch  —  künstlerisch'  für  die  ältere  und  jün- 
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gere  dichtung  recht  hat;  denn  die  culturhistorische  weite  der  spl- 
ieren  handluDg  koDOte  nicht  mehr  aus  peraOnlichea  erieboisseD 
gestaltet  werden,  wie  dies  bei  den  iDtimen  herzeosangelegeii- 
beiteo  in  dem  ursprQDghcheQ  werke  möglich  war. 

Wenden  wir  uns  nach  diesem  überblick  Aber  die  entstehungs- 
geschichte  nun  dem  Tollendeten  werke  zu.  der  dichter  selbst  hat 
es  als  ^schauspier  bezeichnet;  oft  genug  aber  hat  oian  auch  too 
der  tragischen  handlung  des  Tasso  gesprochen,  neigt  sich  ie 
dem  drama  das  Schicksal  Tassos  zum  besseren  oder  schlimmerea? 
diese  frage  ist  oft  aufgeworfen  worden  und  hat  sehr  viel  kopf- 
zerbrecben  gemacht  in  ihrer  beantwortung  streiten  nicht  oor 
die  Wortführer  unter  einander;  nein,  auch  die  einzelnen  kriüker 
geraten  mit  sich  selbst  in  Widerspruch.  F.  sagt  s.  180:  *es  ist 
der  weg  vom  gipfel  zum  abgrund,  den  Goethes  Tasso  vor  unseren 
äugen  durchlauft  I'  und  s.  191  widerspricht  er  sich  schnurstncks, 
indem  er  ausführt:  ^in  den  leiden  eines  solchen  dichters  liegt  die 
kraft  der  erhebungi  die  schöpferische  kraft,  die  zur  heilung  ge- 
reicht Goethes  Tasso  verkümmert  nicht  in  der  zelle  des  armen- 
hospitals,  sondern  erhebt  sich  Ober  sein  Schicksal',  und  nun 
folgt  das  bekannte  citat  3426ff  (v  5,  141  ff),  in  ahnlichem  Wider- 
spruch sehen  wir  R.  auf  s.  9  lesen  wir:  'die  handlung  unsres 
dramas  bewegt  sich  um  Tassos  heilung  von  krankhaften  Vorstel- 
lungen und  ungehörigen  ansprflchen,  die  durch  sein  leben  am 
hofe  entstanden  sind  und  immer  mehr  genährt  werden',  und  da- 
gegen s.  26:  *das  wesentliche  der  handlung  selber  ist  der  brudi 
Tassos  mit  dem  herzoglichen  hause',  das  gewaltsame  zertrümmern 
menschlicber^verbindungen,  also  der  vertust  des  liebsten,  vras  Tasso 
besafs,  oder  aber  der  gewinn  der  heilung,  das  sinken  in  den 
abgrund  oder  die  erbebung,  eines  von  beiden  kann  doch  nur  das 
ziel  der  handlung  sein,  es  scheinen  sich  die  Widersprüche  am 
leichtesten  dadurch  zu  erklären,  dass  das  Schicksal  des  menschen 
Tasso  so  oft  verwechselt  wird  mit  dem  des  dichters  Tasso.  und 
doch  sollte  man  hier  genau  so  streng  scheiden,  wie  es  Goetbe, 
zb.  3078  (v  2, 90),  selbst  in  seinem  werk  getan  hat.  um  es  To^ 
aus  zu  sagen:  ich  bin  der  ansieht,  dass  der  inhalt  des  dramas 
das  tragische  geschick  des  menschen  Tasso  ist,  und  dass  der 
ausblick  auf  die  künftige  laufbahn  des  dichters  am  schluss  des 
dramas  mit  dem  kunstwerk  im  ganzen  wenig  zu  tun  hat  eine 
kurze  erläuterung  soll  dies  klarer  machen. 
^[y  K.  sagt  s.  13:  *wir  sehen  Tasso  am  schluss  des  Stückes  von 

seinen  krankhaften  ansprüchen  (sc.  auf  die  liebe  der  prinzessin 
usw.)  geheilt',  das  ist  völlig  unrichtig,  wenn  im  täglichen  leben 
an  einem  menschen  soeben  eine  schwierige  Operation  volhEOgen 
worden  ist,  über  deren  erfolg  man  noch  nichts  sicheres  voraussagen 
kann,  so  wird  man  diesen  menschen  doch  nicht  als  einen  geheilten 
bezeichnen  dürfen,  und  selbst  nicht  einmal  in  diesem  relativ  gün- 
stigen  fall  befindet  sich  Tasso.    wir  sehen  ihn  im  anfimge  des 
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dramas  selig  im  höchsten  glücke,  und  am  ende  —  wie  später 
erhärtet  werden  soll  —  völlig  zerschmettert,  sein  Schicksal  ist 
dem  des  Tantalus  zu  vergleichen,  ihn  haben  die  erdengötter  zu 
ihrem  mahl  an  goldenen  tischen  erhoben,  da  ist  ihm  sein  glück  * 
zu  köpfe  gestiegen,  er  frevelte  gegen  die,  von  deren  gnade  er 
lebte,  und  sie,  die  mächtigen,  stürzten  ihn  deshalb  in  nachtliche 
tiefen,  kann  man  das  eine  heilung  nennen?  ich  nenne  es  strafe 
für  vermessenheit,  und  wer  will  denn  sagen,  was  das  fernere 
Schicksal  von  Goethes  Tasso  ist,  ob  es  nicht  dem  des  historischen 
Tasso  gleicht,  ob  der  verbannte  nicht  immer,  hungernd  und  dür- 
stend wie  Tantalus,  sich  nach  dem  verscherzten  glück  zurück- 
sehnen wird,  wenn  K.  behauptet,  die  ganze  handlung  von  Goethes 
drama  ziele  auf  die  heilung  Tassos,  so  kann  man  mit  demselben 
rechte  sagen:  die  handlung  von  Miltons  Verlorenem  paradies  ziele 
auf  die  erlösung  des  menschengeschlechts.  beides  ist  falsch. 
Goethes  Tasso  endet  mit  dem  stürz  des  dichters,  und  erst  jen- 
seits des  dramas  ahnen  wir  etwas  von  einstiger  errettung;  Mil- 
tons epos  behandelt  den  fall  des  menschen,  und  erst  in  weiter 
ferne  kündet  sich  jenseits  des  gedichts  die  erlösung  an. 

Dass  würklich  am  ende  des  Stückes  Tasso  völlig  vernichtet 
ist,  deutet  Goethe  klar  genug  mit  dem  bilde  an,  mit  dem  er  das 
Schauspiel  schliefst,  man  denke  doch  dieses  bild  nur  zu  ende, 
als  völlig  schiffbrüchiger  schildert  sich  Tasso,  sein  fahrzeug  ist 
zertrümmert,  steuerlos,  ohne  rettung  werfen  ihn  die  wellen  her 
und  hin.  nur  an  den  felsen  klammert  er  sich  noch  an;  das 
nackte  leben  ist  also  gerettet,  aber  hab  und  gut,  wohnstdlte 
und  verkehr  mit  menschen  ist  dahin,  und  um  ihn  brandet  nach 
wie  vor  das  meer.  ungewisser  kann  ja  sein  Schicksal  gar  nicht 
sein,  was  soll  ihm  denn  der  nackte  felsen  bieten?  vor  kalte, 
nasse,  hunger  und  jeder  unbill  kann  er  ihn  doch  nicht  schützen. 
—  nun  male  man  sich  weiter  aus,  was  dieses  bild  am  ende  der 
ganzen  dichtung  bedeuten  soll:  als  alles  ihm  geraubt  ist,  da 
klammert  sich  Tasso  in  letzter  Verzweiflung  an  Antonio  mit  dem 
rufe:  rette  mich!  und  Antonio,  das  ist  nicht  zu  leugnen,  nimmt 
sich  des  hilflosen  an.  aber  da  wird  nun  stets  von  commenta- 
toren  die  freundschaft  dieses  kühlbesonnenen  Staatsmannes  weit 
überschätzt,  ohne  dass  je  die  frage  aufgeworfen  würde:  was  kann 
denn  Antonio  für  Tasso  tun  ?  er  kann  fürsorge  treffen^  dass  der 
dichter  auf  seiner  reise  nicht  mangel  leide,  er  kann  ihm  empfeh- 
langen  geben  und  ihm  auswärts  gute  aufnähme  sichern,  er  kann 
ihm  später  auch  gelegentlich  brieflich  seinen  rat  geben,  das  aber 
ist  auch  alles,  an  dauernde  einwürkung  Antonios,  vielleicht  gar 
an  ein  zusammenleben  beider  männer,  ist  nicht  zu  denken,  so 
sicher  Tasso  binnen  kurzem  das  herzogtum  Ferrara  auf  immer 
verlassen  wird,  so  sicher  wird  Antonio  am  hof  der  Este  bleiben 
und  nicht,  wie  K.  s.  349  meint,  dem  unglücklichen  ^treu  und  ge- 
duldig zur  Seite  stehn'.    bis  zur  aufgäbe  seines  staatssecretariats, 
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80  weit  geht  Aotonios  freundschafl  nicht;  und  deshalh  muss  Tasso 
ohne  diesen  mentor  seinem  Ungewissen  loos  entgegen  gehn.  so 
endet  die  handlung  des  stQckes;  was  darüber  hinausdeutet,  ge- 
hört nicht  mehr  zum  eigenthcben  inbalt  des  dramas.  es  wider- 
stand Goethe  jederzeit ,  den  hörer  in  völliger  trostlosigkeit  zu 
entlassen;  und  anstatt  wie  Schiller  mit  erbarmungsloser  härte 
den  Zusammenbruch  eines  menschenschicksals  darzustellen,  liebte 
es  seine  milde,  selbst  einer  tragischen  handlung  am  ende  die 
möglichkeit  einer  späten  glücklieben  wendung  beizumischen,  wol- 
verstanden,  die  möglichkeit  und  keineswegs  die  sichere  gewähr, 
solchem  bestreben  Goethes  verdanken  die  verse  3426  ff  (v  5, 141  ff) 
ihr  dasein,  mit  den  Worten  ^alles  ist  dahin'  ist  Tasso  bei  dem 
gefühl  gänzlichei*  Vernichtung  angelangt,  bevor  aber  der  dichter 
in  den  schlussversen  des  dramas  den  vollen  eindruck  dieser  Stim- 
mung durch  das  breit  ausgeführte  bild  von  dem  Schiffbruch  er- 
zielt, gibt  er  vorübergehend  der  hoffnung  nahrung.  wenn  Goethe 
selbst  sich  das  fernere  leben  seines  Tasso  ausmalte,  so  hat  er 
sich  ohne  frage  von  bildern  der  Verzweiflung  und  des  Wahnsinns 
abgewant  und  sich  gerne  vorgestellt,  wie  der  verstofsene  in  der 
kunst  eine  sanfte  trösterin  findet,  wie  er  durch  darsteiinng  seiner 
leiden  sich  von  der  quäl  befreit;  gewis  durfte  Goethe  auch  aus 
solchen  Vorstellungen  heraus  den  Tasso  mit  Ampere  einen  ge- 
steigerten Werther,  einen  Werther  mit  erhöhter  mannes-  und 
künstlerkraft  nennen ;  auch  durfte  er  in  der  ^Trilogie  der  leiden- 
schaft'  jedem,  der  den  todesschmerz  des  scheidens  durchmachen 
muss,  die  heilung  wünschen,  die  er  seinem  Tasso  gönnte,  aber 
alle  diese  anschaüungen  und  wünsche  liegen  aufserhalb  des  dra- 
mas. in  dem  stücke  selbst  zeigt  uns  der  dichter  Tasso  schliefs- 
lich  im  tiefsten  abgrund  der  Verzweiflung,  und  erst  in  weiter 
ferne,  vielleicht  spät,  vielleicht  nie  erreichbar,  einen  schimmernden 
Stern:  die  hoffnung  auf  genesung  durch  die  kunst  dass  aber 
diese  genesung  die  Mösung'  der  Verwicklungen  des  dramas  sei, 
dass  sich  die  handlung  auf  dies  ziel  von  vornherein  hinbewege, 
dass  sie,  wie  F.  s.  191  sagt,  der  grundgedanke  sei,  aus  dem  die 
dichtung  entstand,  davon  ist  keine  rede. 

Aber  die  handlung  von  Goethes  Tasso  ist  nicht  nur  tat- 
sächlich tragisch  (sagt  doch  selbst  K.  s.  18,  dass  Goethe  an  dem 
tragischen  seiner  dichtung  nicht  einen  augenblick  gezweifelt  habe), 
sie  muss  vielmehr  mit  naturnotwendigkeit  wegen  der  ganzen 
anläge  des  bauptcbaracters  einen  tragischen  verlauf  nehmen,  das 
hat  nun  freilich  K.  in  der  characterisUk  der  hauptperson  nicht 
nachgewiesen,  wie  denn  dieser  zusammenfassende  abschnitt  lange 
nicht  so  gut  gelungen  ist  wie  die  einzelinterpretation.  K. 
zählt  freilich  alle  einzelnen  züge  mit  reichlichen  belegstellen  auf, 
aber  ihre  summe  gibt  kein  überzeugendes  characterbild.  da  K. 
stets  die  'heilung'  Tassos  und  als  heilmittel  die  entfernung  vom 
bofe  im  äuge  bat,  so  mus«  er  den  aufenthalt  in  Ferrara  als  ein 
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übel  für  Ta8So  darstellen,  darin  geht  er  aus  Voreingenommenheit 
viel  zu  weit,  das  leben  des  Goethischen  Tasso,  ehe  er  nach 
Ferrara  kam,  war  reich  an  entbehrungen ;  gehetzt,  ruhelos  irrte 
er  umher,  seine  dichterische  begabung  besafs  er  freilich  von 
anfang  an.  aber  dass  sie  sich  in  der  Ungunst  der  Verhältnisse 
nicht  entwickelte,  sagt  er  ja  selbst,  'traurige,  lieder'  hat  er  ge- 
sungen, er  brauchte  dringend  ein  asyl,  wo  er  sinnen  und  dichten 
konnte,  sonst  wäre  er  zu  gründe  gegangen,  nun  kam  er  nach 
Ferrara,  und  was  ihm  dieser  ort  geworden  ist,  sagt  er  klar 
genug  405  ff  (i  3,  26  ff),  hier  erst  fand  er  sorglose  mufse  zu 
dem  grofsen  werke,  zu  einem  mutigen  gesange,  wie  er  nur  diesen 
einen  gedichtet  hat.  und  dieses  leben  in  Ferrara,  das  so  schöne 
fruchte  gezeitigt  hat,  nennt  K.  schlechthin  'nicht  zuträglich'  fUr 
den  dichter,  dies  einseitige  urteil  erklärt  sich  nur  aus  dem  be- 
ständigen ausblick  nach  der  heilung  und  dem  heilmittel.  K.  hätte 
lieber  vorerst  nach  der  krankheit  forschen  sollen;  aber  eben 
über  diese  werden  wir  nicht  richtig  belehrt,  aus  der  erkenntnis 
der  krankheit  Tassos  ergibt  sich  aber  sogleich  der  tragische  cha- 
racter  der  dichtung;  denn  für  das  übel,  wie  wir  es  erkennen, 
gibt  es  weder  heilmittel  noch  heilung. 

Goethe  hat  seinen  Tasso  mit  einer  begabung  ausgestattet, 
die  segen  und  fluch  in  sich  birgt  und  die  dem  dichter  vor  allen 
anderen  eigen  sein  muss,  der  gäbe,  menschen  und  zustände  sich 
bis  zu  greifbarster  nähe  zu  vergegenwärtigen.  Tassos  phantasie, 
die  im  zustande  der  harmonie  dichterischen  gestalten  ihr  dasein 
gibt,  wird  ihm  zum  unheil,  wenn  sie  in  falsche  bahnen  gedrängt 
wird,  dann  schafft  sie  auch  gestalten,  aber  feindselige,  deren 
ansturm  der  dichter  nicht  bannen  kann,  Schreckgestalten,  deren 
macht  sein  argwöhn  immer  noch  vergrOfsert.  die  misleitete,  ge- 
stalten schaffende  phantasie  ist  Ursache  von  Tassos  krankheit,  sie 
ist  der  feindliche  dämon  im  eigenen  busen^  dem  er  rettungslos 
verfallen  ist.  vor  diesem  feinde,  den  man  stündlich  mit  dem 
eigenen  herzblut  nährt,  ist  kein  entrinnen  möglich,  gibt  es  ein 
Schicksal,  so  ist  es  dieser  freund  oder  feind,  des  menschen  tief- 
innerste Veranlagung,  und  keinen  tragischeren  kämpf  kann  man 
ersinnen,  als  das  leidenschaftliche  vergebliche  ringen  des  menschen 
gegen  den  eigenen  argwöhn,  keine  tragischere  wehrlosigkeit  als 
gegenüber  diesem  feinde.  Othello  sehen  wir  in  solchem  streit 
erliegen,  und  mit  recht  hat  WWetz  (Shakespeare  vom  stand- 
puncte  der  vergleichenden  litteraturgeschichte  i  380  ff.)  unmittel- 
bar dem  Othello  an  die  Seite  den  Torquato  Tasso  gestellt. 

So  verhängnisvoll  von  natur  begabt  hat  Goethe  seinen  Tasso 
gesehen  und  dargestellt,  so  lange  dieser  dichter  von  jeder  be- 
rUhrung  mit  der  rauhen  aufsenwelt  entfernt  ist,  so  lange  man 
liebend  für  ihn  sorgt,  ohne  dass  er  es  merkt,  so  lange  er  gleich- 
gesinnte,  kunstfreudige,  genussflLhige  menschen  zum  Umgang  hat 
und  im  übrigen  mit  den  gestalten  seiner  einbildungskraft,  mit 
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seinen  geistern  lebt,  so  lange  dieses  ganze  traamleben  dauert, 
so  lange  wOrkt  auch  seine  phantasie  woltätig;  and  das  unsterb- 
liche gedieht  entsteht,  aher  nun  erfindet  Goethe  eine  handluog, 
die  diesen  traumwandler  weckt,  eine  ganze  reihe  von  ereignisseD, 
die  Tassos  feurige  phantasie  aufs  höchste  erregen,  die  bekränzung, 
die  rückkehr  Antonios,  die  Schilderung  des  päpstlichen  hofes,  das 
vermeintliche  geständnis  der  prinzessin,  der  zusammenstofs  mit 
Aotonio,  die  Verhaftung,  sie  alle  wQrken  zusammen,  Tasso  völlig 
aus  dem  gleichgewicht  zu  bringen,  und  wie  wir  ihn  kennen,  ist 
hei  solcher  erschQtterung  das  tragische  ende  unausbleiblich:  in 
mafsloser  leidenschaft  vernichtet  Tasso  sich  selbst  wären  es  nur 
äufsere  feinde,  die  ihn  bedrohten,  unzuträgliche  Umgebung  am 
hofe  und  ähnliche  dinge,  die  mehr  oder  minder  zufällig  sind, 
dann  hätte  K.  recht:  dann  wäre  nach  beseitigung  solcher  übel 
Tasso  gerettet;  dann  könnte  binnen  wenigen  minuten  am  schluss 
des  Stückes  Antonios  freundschait  alles  gut  machen,  das  aber  ist 
unmöglich,  denn  Tassos  übel  liegt  tiefer,  unentrinnbar  schleppt 
er  den  feind  mit  sich  herum,  ob  er,  wie  der  herzog  ursprüng- 
lich wollte,  nur  auf  einige  zeit  oder  auf  ewig  sich  von  Ferrara 
entfernt,  die  erfüUung  dieses  tragischen  menschenschicksals  ist  za 
verzögern,  aber  nicht  zu  hindern. 

Aus  dieser  ursprünglichen  anläge  kann  man  alle  Obrigea 
eigenschaften  und  äufserungen  ableiten,  die  bei  R.  ziemlich  un- 
vermittelt neben  einander  stehn.  wir  erkennen,  wie  Tasso  durch 
die  beständige  einsamkeit  und  die  beschäftigung  mit  den  freund- 
lichen und  feindlichen  geburten  seiner  phantasie  völlig  das  mafs 
seiner  selbst  und  das  mafs  der  mitmenschen  und  menschlichen 
Verhältnisse  eingebüfst  hat.  nur  so  sind  neben  einander  zu  deuten 
einerseits  der  mangel  an  vertrauen  zu  sich  selbst,  der  sich  in 
der  beständigen  sorge  um  die  herzogliche  gnade  äofsert,  ander* 
seits  die  grenzenlose  Selbstüberhebung,  die  sich  bis  zur  Werbung 
um  den  besitz  der  prinzessin  steigert,  und  ebenso  finden  alle 
Zwischenstufen  des  Zutrauens  und  mistrauens  gegen  sich  und  andre 
ihre  erklärung. 

Genau  wie  an  Tasso  hat  K.  auch  an  der  prinzessin  viele 
einzelheiten  des  characters  richtig  beobachtet,  bat  aber  wider 
nicht  zu  zeigen  vermocht,  wie  diese  züge  sich  gegenseitig  be- 
dingen und  erklären,  in  manchen  aufstellungen  hat  R.  gegen 
Fischer  recht:  dass  die  leiden  den  willen  der  prinzessin  gefestigt 
haben  (F.  s.  232),  dass  eine  intellectuelle  verwantschaft  zwischen 
Eleonore  und  Alphons  zu  erkennen  sei  (F.  s.  225)»  dass  die  fürstin 
eine  schnelle  und  richtige  auffassung  der  dinge  und  personen  be- 
sitze (F.  6.  228),  dass  ihr  hauptinteresse  sich  auf  die  dicbtung  con- 
centriere  (F.  s.  245)^  das  alles  hat  R.  schon  früher  widerlegt,  und 
es  ist  auch  nicht  zu  halten,  der  grundzug  des  ganzen  wesens 
der  prinzessin  ist  in  der  tat  das,  was  Fischer  einmal  sehr  hcbtig 
quietismus,  R.  phlegmatisches  temperament  genannt  hat.    man 
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darf  sie  deshalb  aber  noch  nicht,  wie  K.  s.  70  tut,  als  schwer- 
mütig bezeichnen,  das  ist  nicht  in  Goethes  sinne,  er  hat  uns 
so  oft  den  milden  zauber  des  mondlichts  geschildert  und  gern 
die  erinneruog  an  die  geliebte  mit  der  würkung  verglichen,  die 
der  klare  glänz  des  bleichen  gestirns  ausübt  (Jägers  abendlied  u.s.w.). 
solcher  friede  geht  auch  von  der  prinzessin  aus;  ihr  ganzes  tun 
ist  milde,  nichts  heftiges,  nichts  plötzlich  überraschendes  ver- 
nehmen wir  von  ihr;  alles  ist  vorbereitet  und  tönt  anmutig  aus. 
das  lachen  ist  zum  sinnigen  lächeln  gemäfsigt,  der  blendende  witz 
zum  freundlichen  scherz,  das  epigramm  ist  aufgelöst  in  geistvoll 
erweiterte  rede,  es  liegt  zwar  der  prinzessin  der  ernst  näher  als 
der  scherz,  aber  von  Schwermut  darf  man  deshalb  noch  nicht 
reden ;  denn  alles  trübe  ist  ihr  fern,  selbst  ihre  resignation  ist  heiter, 
soviel  zur  ergäozung  von  K.s  einzelbemerkungen;  seine  beweise  für 
die  geringe  menschenkenntnis  der  fürstin  und  für  das  vorhersehen 
gelehrter  neigungen  vor  den  dichterischen  sind  überzeugend,  es 
fehlt  nur  leider  wider  das,  was  bei  der  analyse  eines  characters 
die  hauptsache  ist,  nämlich  der  nachweis,  dass  aus  all  den  eigen- 
Schäften  wttrklich  ein  character  geworden  ist;  es  wäre  doch  auch 
denkbar,  dass  die  beobachteten  züge  nicht  mit  einander  harmo- 
nierten, dass  tun  sie  nun  freilich  ausgezeichnet,  zweimal  hat 
Goethe  im  Tasso  die  scene  geschildert,  wie  Leonore  von  Este 
nach  kaum  überstandener  krankheit  beim  ersten  schritt  in  das 
neue  leben  Tasso  erblickt,  nicht  nur  deshalb  findet  diese  wider- 
holung  statt,  damit  der  eindruck  dieses  ersten  begegnens  von 
beiden  Seiten  ausgesprochen  werde,  sondern  auch  damit  der  hörer 
die  prinzessin  eindringlich  als  eine  frau  erkenne,  die  früh  an 
leiden  gewöhnt  wurde,  denn  ihr  ganzes  wesen  ist  daraus  ab- 
zuleiten, wer  häufige  krankheit  mit  geduld  ertragen  hat,  der 
klammert  sich  an  die  Zeiten  des  gesundseins  mit  dem  ängstlichen 
wünsche  an,  dass  alles  bleiben  möge  wie  es  ist,  dass  keine 
rauhe  band  den  frieden  lieblos  störe,  doppelt  besorgt  wird  eine 
frau  in  solcher  läge  sein,  das  ist  der  fall  bei  der  prinzessin. 
sie,  die  leidensgewobnte,  findet  in  Belriguardo,  wo  ein  tag  dem 
andern  gleicht,  ihr  glück,  in  dieser  ruhe  möchte  sie  immer  weiter 
leben,  drum  sind  auch  alle  Vermutungen,  dass  sie  sich  je  ver- 
mählen werde,  hinfilllig.  R.  spricht  mit  recht  s.  138  von  ihrer 
^entschiedenen  ablehnung  jedes  heiratsgedankens';  und  das  ^ost', 
mit  dem  sie  1059  (ii  1,  310)  diesen  entschluss  mildert,  erklärt 
sich  daraus,  dass  um  der  ^sitte'  willen  die  prinzessin  Tasso  gegen^ 
über  nicht  weitere  geständnisse  machen  konnte,  nur  um  tiefen 
frieden  um  sich  her  zu  haben,  wünscht  sie  auch  die  Versöhnung 
zwischen  Tasso  und  Antonio,  nicht  aus  menschenkenntnis.  im 
gegenteil,  sie  sieht  nur  zu  bald  ein,  dass  ihr  wünsch  verfrüht 
war,  und  geht  nun  in  abermaliger  verkennung  der  tatsachen  zu 
weit,  indem  sie  eine  freundschaft  zwischen  den  beiden  männern 
ewig  für  unmöglich  hält,    auch  für  diese  geringe  lebenskenntnis 
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der  fürsÜD  ist  der  grund  in  ihrer  langeD  und  häufigen  krankheit 
zu  suchen,  ihr  Umgang  waren  stets  nur  weoige  menscheo,  die 
ihr,  der  leidenden,  woltaten.  nie  ist  ihr  ein  flufserer  confiict  nahe 
getreten,  stets  konnte  sie  passiv  bleiben,  so  ist  sie  ganz  seele 
geworden,  eine  schöne  seele,  die  alle  irdischen  anspräche  auf- 
gegeben hat.  zugleich  ist  sie  so  fein  geartet,  dass  sie  nur  mit 
wesensTerwanten  menschen  verkehren  mag  und  kann,  widenim 
ohne  zu  ahnen,  wie  selten  solche  zarte  naturen  sind,  in  Tasso 
glaubt  sie  einen  freund  nach  ihrem  sinne  gefunden  zu  haben, 
aber  in  ihrer  Unkenntnis  menschlicher  charactere  hat  ihn  die  jung- 
fräuliche fürstin  ganz  falsch  beurteilt;  sie  hat  mit  seiner  Sinnlich- 
keit und  leideuschaft  nicht  gerechnet,  und  wie  diese  mächte  bei 
ihm  durchbrechen  in  einer  stunde  der  erregung,  da  ist  ein  wei- 
teres zusammenleben  auf  ewig  unmöglich,  nicht  lediglich  wegen 
dieser  einen  Verletzung  der  sitte,  sondern  weil  die  zartfühlige 
frau  mit  Tasso  nun  in  ewiger  furcht  vor  geführdung  ihres  friedens 
leben  mttste.  ihre  Sinnlichkeit  ist  durch  die  krankheit  nicht  völlig 
ertötet,  aber  sie  ist  schlafen  gegangen,  und  erwacht  sie  ja  ein- 
mal, so  lullt  die  fürstin  sie  mit  sanfter  beschwichtigung  wider  ein. 
Das  gegenbild  zur  prinzessin  ist  die  gräfin:  gesund,  ein 
wenig  sinnlich,  nicht  allzu  sensitiv  und  von  der  glücklichsten  be- 
gabung,  mit  allen  menschen  leben  zu  können.  F.  hat  diese  frau 
von  weit  ausgezeichnet  geschildert,  und  ohne  ein  ^rascb  urteilender 
leser'  zu  seio  (K.  s.  54),  schliefse  ich  mich  ihm  im  wesentlichen 
an.  LeoDore  Sanvitale  völlig  zu  retten,  geht  nicht  an ;  selbst  K. 
kommt  s.  61  nur  zu  dem  resultat:  *in  ihrem  moralischen  character 
ist  viel  mehr  licht,  als  schatten',  auch  er  vermag  ihre  unermüd- 
liche liebenswürdigkeit,  ihre  aufrichtigkeit,  ihr  wolwollen  immer 
nur  in  einigen  scenen  zu  entdecken,  mau  kann  von  den  zwei 
frauen  das  gleiche  urteil  aussprechen,  das  Goethe  über  Tasso  und 
Antonio  fällt:  es  ist  schade,  dass  die  natur  nicht  aus  beiden  eine 
frau  gemacht  hat.  rät  ein  weises  wort  den  menscbenkindernf 
klug  zu  sein  wie  die  schlangen  und  ohne  falsch  wie  die  tauben, 
so  hat  die  gräfin  leider  fast  nur  die  Schlangenklugheit  mit  auf 
den  weg  bekommen  und  die  prinzessin  nur  die  wehrlose  lauter- 
keit  der  tauben,  dass  die  prinzessin  der  freundin  volles  vertrauen 
schenkt,  hängt  mit  ihrer  weltunkenntnis  zusammen,  die  beiden 
frauen  ergänzen  sich;  aber  nur  so  lange  sind  sie  freundinnen 
und  verstehn  einander,  als  sie  die  puncto  nicht  berühren,  wo 
freundschail  und  gegenseitiges  Verständnis  aufhören  mOste.  würde 
jemals  die  fürstin  von  den  erwägungen  und  intriguen  der  gräfin 
im  3  und  4  act  erfahren,  so  würde  sie  auch  von  ihr  sich  ent- 
teuscht  abwenden  und  nicht  mehr  mit  ihr  leben  können,  ein 
solches  urteil  aber  stempelt  Leonore  Sanvitale  durchaus  noch  nicht, 
wie  K.  meint,  zur  ^blofsen  intrigantin  und  herzlosen  coquette'. 
keine  person  des  Stückes  hat  Goethe  so  wahr  nach  dem  leben 
geschildert  wie  die  grll&n.  &\^  ^^VviStV.  i\i  \ecLen  frauen  der  grofsen 
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weit,  denen  man  kleine  sQnden  verzeihen  muss,  weil  sie  mit  anmut 
sündigen,  zu  jenen  frauen^  deren  gesinnungen  und  handiungen 
weder  ganz  verzeihlich  noch  ganz  unverzeihlich  sind,  die  grSlfin 
ist  ihrem  galten  treu,  aber  das  hindert  sie  nicht,  einen  jungen 
freund,  den  sie  zu  huldiguogen  ermuntert,  an  sich  zu  fesseln. 
die  Worte,  mit  denen  sie  ihm  2244  £f  (iv2, 4ff)  naht,  sind  nicht 
gerade  eine  unwahre  Schmeichelei,  aber  sie  sind  tactlos;  denn 
es  verrät  mangel  an  feiofühligkeit,  einen  menschen,  der  eben 
eine  Übereilung  begangen  hat,  gleich  darauf  wegen  seiner  son- 
stigen besonnenheit  zu  loben.  widerhoU  sehen  wir  sie  gutes 
würken,  aber  stets  nebenher  ihr  eigenes  interesse  verfolgen,  vgl. 
2174  (m  4,208),  wo  freilich  K.  aodrer  ansieht  ist.  so  ist  ihr 
ganzes  fürsorgliches  bemühen  um  Tasso  aufzufassen,  das  aller- 
dings dem  dichter  nützen,  ihr  selbst  aber  auf  bequeme  art  die 
Unsterblichkeit  verschaffen  soll,  am  klarsten  jedoch  erkennt  man 
den  angedeuteten  charaeter  der  gräfin  in  ihrem  verhalten  gegen 
die  Prinzessin,  sie  ist  die  freundin  der  fürstin  und  möchte  ihr 
viel  liebes  erweisen;  aber  das  hindert  sie  durchaus  nicht,  einen 
Vertrauensbruch  gegen  jene  vor  ihrem  gewissen  zu  verteidigen. 
K.  möchte  nun  freilich  die  gräfin  von  diesem  Vorwurf  möglichst 
entlasten,  er  behauptet  in  der  aomerkung  zu  1953  (m  3,  40), 
Leonore  habe  das  in  der  vorhergehnden  scene  der  prinzessin 
entschlüpfte  geständnis  garnicht  verstanden,  unmöglich  1  so  sollte 
Goethe  eine  frau  verzeichnet  haben?  die  gräfin  hat,  wie  jede 
frau,  für  herzensgeheimnisse  der  freundin  ein  äufserst  feines  ohr; 
sie  weifs  sehr  wol,  was  in  der  prinzessin  vorgeht,  wenn  sie  sich 
auch  in  ihrem  leichten  sinn  diesen,  kämpf  nicht  sK>  schwer  vor- 
stellt, wie  er  ist.  die  schuld  der  gräfin  Sau  vitale  ist  nicht  zu 
leugnen;  es  fragt  sich  nur,  mit  welchem  mafs  man  sie  messen 
soll,  ich  glaube,  mehr  als  leichtsion  ist  es  nicht,  es  fehlt  der 
gräfin  an  tiefe^  sie  hat  für  zartinnerliche  menschliche  beziehungen 
kein  verständois;  von  verrat  an  der  freundschaft  darf  also  nicht 
die  rede  sein,  aber  eine  kleine  Unehrlichkeit  liegt  vor;  die 
eitelkeit  siegt  über  die  freundschaft. 

Zur  characteristik  Antonios  und  des  herzogs  ist  nichts  hin- 
zuzufügen, nur  ist  im  ganzen  von  dem  2  cap.  zu  sagen,  dass 
es  äufserst  schwach  ist.  K.  beschreibt  die  charactere,  wie  Haller 
die  blumen  beschreibt,  und  darüber  hat  Lessing  ja  schon  im 
Laokoon  das  nötige  gesagt. 

Das  beste  an  K.s  ausgäbe  ist  die  einzelinterpretation.  sind 
auch  viele  dieser  anmerkungen  entbehrlich,  so  ist  doch  ein  grofser 
teil  würklich  fördernd,  um  manche  vielumstrittene  stelle  hat 
sich  K.  mit  erfolg  bemüht;  nachahmenswert  für  commentare  zu 
andern  dichtungen  ist  sein  vor-  und  rückcitieren  innerhalb  des 
dramas  selbst,  oft  nämlich  erhält  ein  dunkler  ausdruck  nur  da- 
durch rechtes  licht,  dass  man  ihn  mit  Wendungen  früherer  oder 
späterer  gespräche  derselben  oder  andrer  personen  in  Verbindung 
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bringt,  das  tut  K.  in  ausgibigstem  mafse.  ein  commentar  za 
Goeäes  Tasso  ist  gewis  nicht  überflüssig,  und  es  hätte  der  langen 
Verteidigung  K.s  in  der  einleitung  gar  nicht  bedurft  denn  im 
Tasso  finden  sich  deshalb  so  viele  schwierige  stellen,  weil  mit 
den  beiden  ausnahmen,  die  zu  zweimaliger  bestrafang  Taseos 
führen,  die  leidenschafl  stets  durch  die  sitte  eingedämmt  ist  alle 
personen  halten  ihr  geftthl  im  zügel,  verleugnen  es  wol  gar;  nur 
verschleiert  wagt  sich  die  empfindung  hervor,  daher  die  mannig- 
fachen, blofs  leisen  andeutungen,  daher  die  Umschreibungen  und 
Verallgemeinerungen  ganz  concreter  gefühle,  daher  die  mancherlei 
misverständnisse,  mit  denen  die  handlung  arbeitet,  beiläufig  ge- 
sagt: daher  auch  die  weit  auseinander  gehnden  urteile  über  das 
stück,  denn  nicht  jedem  ist  es  gegeben,  in  solcher  beenguag 
durch  menschliche  Satzung  sich  noch  frei  zu  bewegen ;  nicht  jedem 
erscheint  daher  so  rücksichtsvolles  empfinden  noch  vOllig  natON 
lieb.  AWSchlegel  zb.  vermochte  mit  keiner  der  aufiretenden  per- 
sonen recht  zu  sympathisieren. 

Im  grofsen  ganzen  stimme  ich  den  deutungsversuchen  R.9 
zu,  wenn  ich  auch  vielleicht  hie  und  da  eine  kleine  andre  nOan- 
cierung  vornehmen  möchte,  der  räum  erlaubt  nur,  etwa  ein 
dutzend  der  wichtigsten  stellen  herauszuheben,  teils  um  durch 
Zustimmung  die  K.sche  deutung  zu  erhärten ,  teils  um  gegen  R. 
eine  andre  erklärung  vorzuschlagen. 

In  der  Interpretation  der  vv.  1840—1848  (m  2,  184—192; 
vgl.  auch  K.  s.  326  zu  184)  stimme  ich  mit  K.  gegen  Dflntzer, 
bei  den  Worten  der  prinzessin  3265  f  (v  4, 152f;  vgl.  K.  s.  345 
zu  152)  gegen  HGrimm  überein.  auch  die  verse  1910 — 3  (m2, 
254 — 7)  möchte  ich  wie  K.  durch  zweimaliges  einfügen  von  *ent- 
weder  —  oder'  deuten,  aber  *^kennm'  >»  ^empfangen^  finden' 
(s.  329)  setzen,  geht  nicht  an.  'ürennen'  ist  hier  ==  *von  der 
existenz  einer  sache  wissen'.  —  dass  die  erste  scene  des  Stückes 
am  frühen  morgen  spielt,  wird  ja  hinlänglich  durch  das  ^heute  früh* 
1675  (la  2, 19)  bewiesen. 

In  folgenden  fällen  versuche  ich  eine  andere  erklärung  und 
bediene  mich  dabei  meist  desselben  mittels  wie  K.,  nämlich  der 
weitläufigen  Umschreibung  der  dunklen  verse:  440(i3,61).  ^Ctnitf» 
nun  des  Werksj  das  uns  erfreut'  möchte  ich  so  deuten:  'uns  ist 
das  werk,  so  wie  es  jetzt  abgeschlossen  vorliegt,  ausreichend,  uns 
erfreut  es  so,  darum  höre  du  nun  auf,  immer  noch  daran  z« 
arbeiten,  und  geniefse  es  mit  uns',  man  kann  darin  den  neben- 
gedanken  finden:  Mn  der  letzten  zeit  gehörtest  du  ganz  deinem 
werk;  jetzt  geniefse  das  gedieht  mit  uns,  gehöre  also  wider  uns 
an'.  —  1189  (n  2,  65):  Schwelle  Brust  1  —  0  Witterung  des  Glikis! 
die  metrische  freiheit,  das  fehlen  des  aufUicts  ist  im  anhangvoo 
K.  nicht  richtig  gewürdigt.  Goethe  hätte  ja  leicht  durch  ein  vor- 
gesetztes iViiti,  So  oder  dgl.  die  'unregelmäfsigkeit'  ändern  können, 
ob  also  dieser  oder  jener  ausdruck  oder  sonst  was  voruigeht,  das 
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erklärt  hier  den  rhythmus  Dicht;  aber  der  Überschwang  des  ge- 
fühls  erklärt  ihn,  das  nuo  schoo  durch  den  ganzen  monoiog  hin 
brandet,  um  schliefslich  in  diesem  einen  mächtigen  accent  den 
gipfel  zu  erreichen.  —  1552 — 54  (n4,145 — 7):  Auf  einmal 
winkt  mich  eine  Klarheit  an^  Doch  augenblicklich  schlieftt  siA's 
wieder  xm,  Ich  höre  nur  mein  Urtheily  beuge  m$ch.  was  hat  hier 
die  Prinzessin  und  ihre  vermeintliche  liebe  zu  tun  ?  die  Terse  be- 
deuten nur:  ^einmal  glaube  ich  einen  augenblick  das  urteil  des 
herzogs  zu  begreifen,  dann  ist  es  plötzlich  mir  wider  unbegreif- 
lich, und  dann  bleibt  mir  weiter  nichts  übrig,  als  mich  zu  beugen'. 
—  1857—60  (m  2,  201 — 4):  Die  Sonne  hebt  von  meinen  Augen^- 
Uedem  Nicht  mdir  sein  echön  verklärtes  Traumbild  auf;  Die  Hoff- 
nung ihn  «u  sehen  füUt  nicht  mthr  Den  kaum  erwachten  Geist  mit 
froher  Sehnsucht,  die  stelle  will  sagen :  wenn  wir  in  liebem  ver- 
kehr mit  einem  freunde  unsre  tage  verbringen,  dann  erscheint 
uns  das  bild  dieses  freundes  schön  verklärt  auch  im  träume; 
freilich  sobald  die  sonne  den  schlaf  von  unsern  äugen  nimmt, 
hebt  sie  auch  das  traumbild  auf,  und  andres  tritt  an  die  stelle, 
die  Sehnsucht  nach  dem  teuren,  so  war  es  bisher  für  die  Prin- 
zessin, so  wird  es  aber  in  Zukunft  nicht  bleiben,  traumlos  wird 
ihr  schlaf  sein,  oder  ihre  träume  zeigen  doch  nicht  mehr  die 
alten  lieben  bilder.  —  2742f  (iv  5,  If):  Ja,  gehe  nicr,  und  gehe 
sicher  weg,  Dass  du  mich  überredest  was  du  willst,  die  verse  be- 
deuten: geh  nur,  und  bilde  dir  ein,  meine  abreise,  die  du  trotz 
aller  Verstellung  ja  so  sehr  wünschest  —  vgl.  2750  (iv  5,  9)  — 
sei  die  folge  deiner  Überredung.  —  3133 — 36  (v  4,  20 — 3):  Ich 
fühV,  ich  füht  es  u>ohl^  die  grofse  Kunst,  Die  jeden  nährt,  die 
den  gesunden  Geist  Stärkt  und  erquickt,  wird  mich  xu  Grunde 
richten.  Vertreiben  wird  sie  mich.  Ich  eile  fort!  über  diese  verse 
hat  K.  schon  in  seiner  polemischen  schrift  gegen  F.  s.  79  f  sich 
irrig  geäufsert.  er  meint,  F.  verstehe  unter  der  'grofsen  kunst' 
nur  die  poesie;  genau  drückt  sich  F.  s.  187  nicht  darüber  aus. 
K.  aber  fasst  sie  als  die  ars  magna  des  Raymundus  Lullus,  als 
disputierkunst,  kritik  zu  eng.  die  stelle  besagt:  in  Rom  (vgl.  die 
vorhergehnde  beschreibung  Tassos)  blühen  alle  künste  aufs  höchste, 
und  auf  schritt  und  tritt  redet  zu  uns  diese  kunst,  die  man  im 
grofsen  betreibt,  diese  grofse  kunst.  aus  ihr  saugt  jeder  gesunde 
mensch  (nicht  nur,  wie  K.  deutet,  jeder  dichter)  nahrung.  nur 
mich,  den  kranken,  wird  diese  übergewaltige  kunst  erdrücken, 
und  deshalb  gehe  ich  ihr  lieber  aus  dem  wege.  —  bei  K.s  deu- 
tung  von  3374  (v  5 ,  89)  müste  ja  (ioethe  einen  einfachen  ge- 
danken  durch  grillenhafte  Umstellung  der  worte  absicbtUch  un- 
klar gemacht  haben,  ich  glaube,  K.s  gedanken  hätte  der  dichter 
ausgedrückt:  Wird  leiser  Schmerzenslaut  zur  (oder  nur)  Lästerung. 
da  er  aber  geschrieben  hat:  Wird  Lästrung  nur  ein  leiser  Schmer- 
»endaut,  so  fasse  ich  die  stelle  folgendermafsen :  Antonio  bat 
Tasso  nach  seinen  rasenden  lästerungen  zur  besinnung  gerufen. 
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und  Tasso  erwidert  nun  darauf:  lass  mich,  ich  will  nicht  besonoen 
sein,  ich  will  mich  vergesseo,  ich  will  wüten  und  Iflstern,  denn 
diese  Sinnlosigkeit  ist  jetzt  ein  dumpfes  glück  für  mich,  kein 
schrei,  keine  raserei  kommt  meinen  namenlosen  schmerzen  gleich; 
misst  man  die  heftigkeit  meiner  anklagen  an  der  tiefe  meiner  quäl, 
dann  klingt  selbst  die  lästerung  nur  wie  ein  leises  wimmern.  — 
3435  (v  5,  150):  Ich  scheine  nur  die  sturmbeiDegte  Welle,  das  'nicr' 
will  sagen :  ich  bin  anscheinend  etwas  viel  geringeres,  schwäch- 
licheres, haltloseres,  nämlich  nichts  weiter  als  die  sturmbewegte 
welle. 

Diese  stellen  mögen  genügen,  nach  eifriger  Vertiefung  ib 
das  K.sche  buch  urteilen  wir,  dass  keiner  den  commentar  ohne 
vielfache  belehrung  aus  der  band  legen  wird,  freilich  geht  die 
erläuterung  nur  nach  einer  seite;  K.  will  im  wesentlichen  die 
dichtung  aus  sich  selbst  erklären,  und  das  ist  gut  nur  sollte 
er  nicht  am  Schlüsse  seines  buches  spöttische  bemerkungen  über 
diejenigen  machen,  deren  erkenntnis  noch  etwas  weiter  vordringeo 
will,  die,  wenn  sie  glauben,  die  dichtung  begriffen  zu  habeD, 
nun  auch  den  dichter  inniger  verstehn  möchten  und  deshalb 
Goethes  eignen  rat  'das  was  bedenke,  mehr  bedenke  wie'  befolgen, 
was  führt  uns  tiefer  in  die  psychologie  eines  grofsen  menschen 
ein,  als  wenn  wir  das  langsame  entstehn  seiner  hervorragendsten 
Schöpfungen  aufdecken?  dazu  aber  ist  nötig,  alles  zu  vereinen, 
was  vor-  und  mitweit  ihm  an  anregungen,  Vorbildern,  quellen, 
modellen  usw.  bot;  denn  leider  ist  dies  'alles'  für  unser  wissen 
noch  immer  sehr,  sehr  wenig,  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
solche  Studien  oft  äufserlich  und  geistlos  angestellt  werden,  aber 
so  töricht,  wie  K.  s.  388  meint,  ist,  glaube  ich,  noch  kein  for- 
scher auf  diesem  gebiet  gewesen ;  es  hat  doch  noch  keiner  durch 
hinweis  auf  bestimmte  Urbilder  einzelne  scenen  oder  verse  Mn 
helleres  licht'  setzen  wollen,  solche  Untersuchungen,  wie  sie 
eben  präcisiert  worden  sind,  sollen  nicht  die  dichtung  selbst,  son- 
dern ihre  entstebung  erläutern,  und  K.  wird  doch  nicht  läugnen, 
dass  es  reichlich  so  wertvoll  ist,  das  werden  eines  Organismus, 
als  das  gewordene  zu  begreifen,  wenn  auf  der  einen  seite  mir 
F.  zeigt,  wie  Goethe  die  reiche  lebenserfahrung,  die  er  im  ver- 
kehr mit  frau  von  Stein  oder  mit  der  gräfin  Werthern  erwarb, 
für  die  Tassodichtung  nutzbar  machte,  so  ist  mir  das  reichlich 
so  belehrend,  als  wenn  auf  der  andern  seite  K.  mir  in  seinen 
anmerkungen  nachweist,  dass  Archilochos  und  Euripides,  Laroche- 
foucauld  und  Jean  de  la  Br^te,  Rückert  und  Scheffel,  Paul 
Heyse  und  Rudolf  von  Gottschall  und  hundert  andre  gelegentlich 
etwas  ähnliches  oder  das  entgegengesetzte  gesagt  haben  wie  Goethe. 

Marburg,  juli  1893.  Albert  Köstsr. 
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Schiller.    Sein  leben  und  seine  werke,    dargestellt  Ton  Jakob  Minor,    bd  i 
und  IL    Berlin,  Weidmann,  1890.   i :  591  ss.  ii :  6298S.  —  8  and  10  m. 

Seit  langer  zeit  ist  kein  buch  über  Schiller  erschienen,  das 
unsere  kenntnis  des  dichters  so  vielfältig  fördert  wie  das  vor- 
liegende werk,  es  ist  mit  höchst  umfassender  Sachkenntnis  ge- 
schrieben, es  ist  ein  muster  deutschen  fleifses  und  deutscher 
grOndlichkeit,  und  je  genauer  wir  es  kennen  lernen,  um  so  mehr 
muss  sich  unsere  achtung  vor  den  hohen  und  dauernden  Ver- 
diensten des  Verfassers  steigern  und  befestigen,  besonders  nach 
zwei  richtungen  feiert  die  bedeutende  gelehrsamkeit  H.s  grofse 
triumphe:  in  der  erschöpfend-sorgföltigen  ausgestaltung  des  bio- 
graphischen details  und  in  der  reichen  entwickelungsgeschichle 
der  poetischen  motive;  die  belesenheit  des  Verfassers  gelangt  hier 
zu  einem  gipfel  der  erkenntnis,  den  mau  kaum  noch  überschreiten 
kann.  —  nicht  so  günstig  wird  man  die  Verarbeitung  und  er- 
gründung  beurteilen  können,  die  M.  den  dichtungen  Schillers  an 
sich  hat  zu  teil  werden  lassen;  die  kritische  schärfe  und  tiefe 
der  darstelluDg  ist  M.s  ausgebreitetem  wissen  nicht  gleich- 
wertig, und  doch  ist  auch  sie  in  vielen  richtungen  sehr  be- 
friedigend, die  ethischen  gruodzüge  von  Schillers  innerem  leben 
sind  auf  schritt  und  tritt  sorgfältig  aufgedeckt;  der  stets  den 
quelleo  genau  folgende  verf.  wurde  dabei  durch  deren  ausgibig- 
keit  aufs  beste  unterstützt,  auch  ist  die  eigenart  der  starken 
aifecte  Schillers  oft  gut  betont,  so  zb.  in  dem  cap.  über  die 
entstehungsgeschichte  von  Kabale  und  liebe  oder  bei  besprechung 
des  liedes  Ad  die  freude  und  der  grofsen  scene  zwischen  Philipp 
und  Posa.  aber  weniger  geschickt,  wol  weil  hier  die  anleituug 
der  quellen  fehlt,  ist  die  betrachtung  der  eigenartigen  vorstellungs- 
verbiodungen,  insbesondere  derphantasiebetätigung  unsers  dichters. 
hier  waren  sehr  wichtige  dinge  zu  erschliefsen ,  aber  M.  besitzt 
den  Schlüssel  nichts  der  diese  verborgenen  fächer  öffne,  so  lässt 
der  hochverdiente  verf.  schon  in  der  ergründung  des  psycholo- 
gischen tatbestandes  manches  zu  ergänzen  übrig:  mehr  jedoch 
als  darin  versagt  sein  kritisches  urteil,  freilich  mit  dank  und  freude 
wird  man  den  gesunden  menschenverstand  anerkennen^  die  klare 
und  natürliche  auffassung  und  eine  gewisse  summe  ästhetischer 
erfahrung,  die  man  bei  H.  findet;  aber  nicht  ganz  selten  vermisst 
man  ein  frisches,  energisches  und  originelles  urteil  sowol  in 
ethischer  wie  ästhetischer  hinsieht,  und  an  mancher  stelle,  wo 
wir  ein  kräftig  wort  der  kritik  erwarten,  begegnen  wir  nur  einer 
gewissen  grauen  gelehrsamkeit  des  kühlen  vielbelesenen  forschers. — 
am  wenigsten  endlich  befriedigt  die  composition  des  H.schen 
Werkes,  die  biographischen  capitel  sind  allerdings  grofsenteils  an- 
sprechend und  lesbar  geschrieben,  und  nur  die  breite  kann  hier 
und  da  die  geduld  des  lesers  auf  die  probe  stellen,  aber  in  den 
grofsen  capp.  über  die  einzelnen  dramen  ist  die  anordnung  der 
gedanken  oft  unerfreulich,  ja  verwirrend,    das  wesen  der  höchst 
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verwickelten  ästhetischen  gebilde  kann  unserem  verstände  nur  da- 
durch nahe  gebracht  werden,  dass  wir  eine  seite  nach  der  audero 
in  abstracto  loslösen  und  betrachten;  bei  M.  jedoch  wird  die 
innere  entstehungsgeschichte  in  ihren  mannigfaltigen  venwei- 
gungeuydie britische  betrachtungüberideengehalt,  aufbau,  character- 
schilderung  usw.  in  bunter  mischung  durcheinander  behandelt, 
und  somit  wird  für  keine  seite  dieser  erscheinungen  eine  reia- 
liche  Zusammenfassung  gewonnen. 

Es  gilt  diese  andeutungen  im  einzelnen  auszuführen. 

Gut,  wenn  auch  breit,  ist  Schillers  Jugendgeschichte  von  M. 
erzählt,    die  gestalten  des  vaters,  der  mutter,   des  abenteaemdeD 
Vetters,  die  orte  Marbach,  Lorch,  Ludwigsburg,  die  person  Karl 
Eugens  und  seiner  vorfahren,  die  Streitigkeiten  mit  den  landständen, 
das  Unwesen  der  favoriten,    der  wüste  luxus  des  hofs  —  das 
alles  ist  mit  grofser  Sachkenntnis  und  gesundem  urteil  geschildert 
allerdings  begegnen   wir  über  die  mutter  einer  seltsamen  stelle, 
'ein  anderer*,   so  heifst  es  (i  17),  ^..  wollte   ihr  das  lob  eines 
sanften,  zarten,  geftlhlvoUen  und  pQichtgetreuen  weibes  nicht  ver- 
sagen,  aber   ausgezeichnete   gaben,    noch   weniger   ausbildung, 
könnten  ihr  auf  keine  weise  beigelegt  werden,    als  ob  eine  muuer, 
und  selbst  die  mutter  Schillers,  dergleichen  nötig  hätte  1    so  die 
rechte,    die  wahre  mutter    besitzt  nichts    für  sich  selbst:   ihre 
*gaben',   das  sind  die  fruchte  ihres  leibes;   ihre  ^ausbildung',  das 
ist  was  sie  au  ihren  kindern  bildet.'    diese  Überschätzung  der 
leibesfrüchte  werden  wenige  billigen,    und  wenn  wir  auch  eine 
mutter  rühmen,  die  ihr  bestes  für  die  heranbildung  ihrer  kinder 
einsetzt,  so  sind  doch  eben  hierbei   ihre  eigenen  gemflts^  und 
geistesgaben  von  höchster  bedeutung.    sehr  gründlich  behandelt 
M.  das  leben  auf  der  militäracademie;  sein  urteil  über  wert  uod 
unwert  der  dortigen  einrichtungen  trifft  den  nagel  auf  den  köpf; 
der  eingehende  vergleich  mit  den  württembergischen  klosterschuleo 
ist  lehrreich   und  aufklärend,   und  die  alte  legende  von  geist- 
tötender bedrückung  in  jener  anstalt  weicht  einer  richtigeren  er- 
kenntnis,  die  wir  vor  allem  H.s  klarer  auffassung  verdanken,  in 
den   späteren  capp.,  die  selbstverständlich  viel  längst  bekanntes 
widerholen  müssen,  ist  M.s  bin  weis  auf  eine  neigung  Schillers 
zu  Wiihetmine  Andrea  (i  384  ff.  458  f.  576)  zwar  nicht  ganz  neu, 
aber  doch  wider  neu  hervorgehoben:  ohne  jede  Überschätzung 
seiner  widerentdeckung  setzt  M.  diese  liebe  in  das  beste  licht  und 
macht  deren   einfluss  auf  Schillers  lyrik  deutlich,   wo  sich  die 
Minna«lieder  von  den  Laura-oden  aufls  schärfste  abheben,   auch  das 
cap.  'Bauerbach'  ist  sehr  gelungen.  Schillers  schwankende  Stimmung, 
seine  neigung  zu  trüber  Weitbetrachtung  und  hypochondrie,  dk 
characleristik  der  Wolzogenschen  damen^— alles  dies  ist  ansprecbeod 
geschildert    nur  würde  Charlottens  bild  deutlicher  hervortreteOi 
wenn  sich  M.  hätte  entschliefsen  können,  den  zeitlichen  verlauf 
durchbrechend,  das  kritische  urteil  sogleich  hinzuzufUgeii,  das  er 
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uuQ  erst  viel  später  (u  499  ff)  ausspricht,  ähnlich  steht  es  später 
bei  der  characteristik  der  Margarete  Schwao :  nach  der  trefflichen 
Schilderung  von  Schillers  Verhältnis  zu  ihr  hätte  M.  ganz  unbe- 
denklich sogleich  über  des  dichters  späteren  antrag  reden  sollen; 
wozu  die  ängstliche  Chronologie,  da  es  sich  doch  nur  um  einen 
nachtrag  zur  Mannheimer  zeit  handelt  I  aber  wie  dem  immer  sei, 
die  vorsichtige  und  wolüberlegte  beurteilung  der  widersprechenden 
Zeugnisse  über  den  erfolg  von  Schillers  Werbung  (ü  379  ff)  weckt 
wider  unsre  unbedingte  Zustimmung,  nächstdem  wird  vielen  die 
ausgezeichnete  characteristik  der  Charlotte  von  Kalb  (ii  333 — 350) 
ein  besonderer  genuss  sein,  namenthch  ist  auch  die  kritische 
Schätzung  und  Verwertung  ihrer  memoiren  zu  rühmen,  doch  wo 
blieb  M.s  guter  genius,  als  er  uns  so  manchen  langweiligen  ge- 
sellen der  Leipziger  und  vor  allem  der  Dresdener  zeit  so  um- 
ständlich beschrieb?  für  diese  breite  entschädigt  uns  die  scharfe 
beleucbtung  der  hauptpersonen,  Körners  und  seines  kreises,  deren 
Vorzüge  und  schwächen  wir  genau  durchschauen  lernen.  Schillers 
und  der  freunde  schwärmerisch-zerfahrene  Untätigkeit  in  Dresden 
und  der  katzenjammer  nach  den  frühereu  orgien  der  begeisterung 
wird  dabei  dem  leser  besonders  deutlich  gemacht,  aber  wie  konnte 
M.  nur  die  anachronistische  geschmacklosigkeit  unterlaufen,  uns 
die  Gohliser  freunde  'am  skattisch'  zu  zeigen  (u  385),  da  doch  dies 
spiel  erst  eine  errungenschaft  des  19  jhs.  ist!  auch  war  Oeser  nicht 
leiter  der  'universitätsacademie'  (ii  372),  sondern  der  zeichen-  oder 
kunstacademie,  die  mit  der  Universität  nichts  zu  tun  hat. 

Bei  erörterung  der  inneren  entwicklung  Schillers  hat  M.  dessen 
philosophische  anschauungen  immer  mit  gebührendem 
nachdruck  in  den  Vordergrund  gerückt,  der  fleifs,  der  auf  diese 
abschnitte  verwendet  worden,  muss  einem  jeden  sofort  auffallen; 
auch  sind  einige  hauptpuncte  vortrefflich  herausgearbeitet  worden ; 
aber  an  manchen  stellen  vermisst  man  gerade  in  diesen  dingen 
die  kritische  schärfe  und  die  sichere  herschaft  über  den  stoff, 
und  es  zeigt  sich  des  öftern  eine  ängstliche  breite,  die  bei  einem 
gründlich  geschulten  philosophen  undenkbar  wäre.  Schillers  Jugend- 
Philosophie  leidet  an  eklektischer  Unklarheit,  und  überdies  ist 
seine  darstellung  infolge  des  starken  eingreifens  associativer  vor- 
stellungsverbiudungen  oft  so  schwankend,  dass  es  nicht  leicht 
ßlUt,  die  verwickelten  begriffe  in  ihre  bestandteile  aufzulösen  und 
das  berechtigte  und  zweifelhafte  in  ihnen  zu  scheiden.  M.  gibt 
über  die  verschiedenen  aufsätze  usw.  ausführliche  referate,  und 
er  versäumt  es  nicht,  die  quellen  der  einzelnen  anschauungen 
aufzudecken;  er  weist  mit  recht  auf  Leibniz  einerseits  und  auf  die 
Engländer  und  Schotten  anderseits  als  die  letzten  urbeber  dieser 
anschauungen  hin.  aber  er  lässt  nicht  selten  die  kritische  be- 
leucbtung vermissen,  durch  die  uns  die  oft  widersprechenden 
gedanken  in  voller  deutlichkeit  erscheinen,  so  zb.  war  Leibniz, 
ebenso  wie  Spinoza,   ethischer   intellectualist,   dh.  er  leitete  das 
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tugeodliafle  handelo  von  richtiger  verstaodeserkennlnis  ab;  unter 
den  Engläadero  stand  auch  Locke  noch  auf  diesem  standpuncte. 
dagegen  beruht  die  epochemachende  bedeutung  Shaftesburys  be- 
sonders darin,  dass  er  die  emotionale  ethik  begründete,  dh.  dass 
er  als  die  motive  des  sittlichen  handelns  nicht  die  Verstandes- 
einsieht,  sondern  die  gefühle  und  affecte  hinstellte,  diese  höchst 
wichtige  Unterscheidung  drängt  sich  dem  leser  bei  Schillers  phi- 
losophischen versuchen  des  öftern  auf;  der  kritiker  muste  sie  im 
äuge  behalten  und  zur  geltung  bringen,  ebenso  bedarf  der  tod 
M.  als  Schlagwort  immer  und  immer  wider  gebrauchte  ausdnick 
^glückseligkeitsphilosophie'  einer  kritischen  Wertschätzung,  durch 
die  weite  perspectiven  eröffnet  werden  könnten,  über  Abel  be- 
richtet M.  (i  203) ,  dass  er,  nach  manchen  Wandelungen ,  in  der 
Psychologie  allem  metaphysischen  aus  dem  wege  gegangen  sei, 
aber  gegenüber  den  französischen  materialisten  die  einfachbeil 
und  Unsterblichkeit  der  seele  eifrig  verteidigt  habe,  das  ist  eio 
Widerspruch :  die  lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  seele  ist  emineot 
metaphysisch  und  in  der  empirischen  psychologie  schlechthin  ud- 
erweisbar.  aber  am  ärgerlichsten  ist  der  widerholt  vorgebrachte 
irrtum  M.s,  dass  Shaftesbury  ein  Schotte  gewesen  sei  (i  207.  211), 
während  er  doch  einem  der  bekanntesten  englischen  geschlechter 
angehört  bat.  noch  ein  beispiel  sei  herausgegriffen,  das  uns  M.  als 
blofsen  referenten  über  die  Schillerschen  pbilosopheme  zeigL  io 
dem  ^Brief  eines  reisenden  Dänen'  —  M.  verdanken  wir  den  bin- 
weis  auf  Rahbek  —  sind  auch  philosophische  betrachtungen  ent- 
halten, die  der  verf.  (ii  274 — 76)  genau  widerholt.  Schiller  gebt 
von  dem  gedanken  aus,  dass  der  mensch  nichts  denken  könne, 
was  er  nicht  auch  fähig  sei  zu  werden,  da  nun  der  mensch  in 
der  griechischen  kunst  gröfser  sei  als  die  natur,  so  folge,  dass 
es  ihm  bestimmt  sei,  ein  höheres  wesen  zu  werden,  wer  gOtter 
schaffen  konnte,  muss  selbst  die  bestimmung  eines  gottgleichen 
Wesens  in  sich  tragen,  so  wird  die  persönliche  Unsterblichkeit 
von  Schiller  'erwiesen',  hier  hätte  M.  zunächst  halt  machen  und 
auf  das  trügerische  von  Schillers  praemisse  hinweisen  sollen, 
nach  einem  Zwischenglied,  das  wir  hier  übergehn  können,  be- 
richtet M.,  an  den  schluss  von  Schillers  arbeit  anknüpfend,  fQr 
diesen  bestehe  die  gewähr  der  Unsterblichkeit  jetzt  darin,  dass 
man  etwas  getan  habe,  was  nicht  untergehe:  wenn  auch  alles 
rings  herum  sich  aufreibe,  so  bleibe  doch  ein  meisterwerk  der 
kunst  oder  eine  gute  tat  ohne  zeugen  unsterblich  bestehn.  hierbei 
hätte  M.  auf  den  unterschied  von  Unsterblichkeit  im  ersten  und 
zweiten  falle  hinweisen  sollen:  zuerst  ist  auf  ein  fortleben  des 
einzelnen  im  jenseits,  zuletzt  auf  ein  solches  in  dieser  weit  bin- 
gedeuteL  mit  Schillers  philosophischen  Studien  stehn  seine  medi- 
cinischen  in  engem  Zusammenhang,  und  es  ist  ein  verdienst  M.s, 
deren  einfluss  auf  des  dichters  inneres  leben  richtig  gewürdigt 
zu   haben,     aber  gerade  in   diesem   abschnitt  wird   seine  breite 
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recht   störend,    und   man   ist  froh,   wenn   mau    die  'Philosophie 
der    Physiologie'   und    den   *  Versuch    über   den   Zusammenhang 
usw.  glücklich   überwunden  hat. 

Bei  erörterung  der  dichtnngen  Schillers  ist  H.  immer  da 
am  glücklichsten,  wo  er  sein  reiches  historisches  wissen  entfallen 
kann,  der  überblick  über  die  schwäbische  dichtung  zur  zeit  von 
Schillers  auftreten  (i  tlSfl))  ^^^  einflüsse  der  geniezeil  (i  13511), 
Shakespeares  (141  ff)  auf  ihn  sind  vortrefflich  entwickelt,  die 
elemente  seiner  ersten  productionen  werden  aus  llaller,  Klopstock, 
Wieland,  Bürger,  Schubart  usw.  mit  bewundernswerter  gründlich- 
keit  hergeleitet,  die  abhandlung  über  die  Anthologie  ist  die  erste 
erschöpfende  darstellung  über  dies  wichtige  cap.  der  Schiilerschen 
Jugenddichtung,  überall  werden  die  ethischen  gruudgedanken 
Schillers  genau  verfolgt,  und  das  ganze  erhält  hierdurch  einen 
einheitlichen  zug,  der  uns  nicht  immer  bei  M.  begegnet,  besonders 
^orgf<iltig  ist  auch  die  autorschaflsfrage  erörtert  (i  579  fr).  aber 
auch  in  diesem  cap.  wünschte  man  ein  stärkeres  hervortreten 
der  ästhetischen  kritik.  als  beispiel  sei  es  mir  vergönnt,  M.s  be- 
sprechung  von  'Hektors  abschied'  hervorzuheben,  wir  alle 
haben  einmal  von  der  Schilderung  im  6  buche  der  Ilias  einen  be- 
sonders tiefen  eindruck  erfahren  und,  wenn  wir  uns  diesen  ein- 
druck  klar  machten  und  zergliederten,  so  musten  wir  ihn  auf 
bestimmte  Situationen  und  motive  zurückführen,  die  Seh.  in  be- 
dauerlicher weise  gerade  hat  fallen  lassen:  Andromache  klagt  dort, 
dass  ihr  der  vater  und  sieben  brüder  durch  Achilleus,  die  mutter 
durch  Artemis  pfeil  getötet  worden  seien;  Ueklor  sei  jetzt  der 
inbegriff^alles  glückes,  das  die  erde  noch  für  sie  berge: 

'Etctoq,  ajciQ  av  fxol  eaai  JcajrJQ  xal  nojvia  /nrjTriQ 

tjdi  xaaiyvrjjog,  av  öi  ^oi  d-aXegog  nagaxoijrji;  . . . 
und  darauf  Hektors  antwort:  all  das  fühle  auch  er.  Ja  noch 
mehr:  er  sehe  im  geiste  voraus,  dass  die  heilige  llios  hinsinken 
werde  xai  TlgLapiog  xal  Xaog  iv/n/neXliü  ügiafioio.  aber  das 
sei  noch  gering  gegenüber  dem  gedanken,  dass  einer  der  Achaeer 
die  klagende  zu  seiner  sklavin  machen  werde,  dann  folgt 
die  ebenso  anschauliche  wie  rührende  scene  mit  dem  knaben, 
für  dessen  heil  er  zu  Zeus  und  allen  göttern  betend  die  bände 
erhebt,  alle  diese  herzergreifenden  motive  hat  der  moderne 
naclidichter  zu  seinem  schaden  fallen  lassen,  und  darauf  hätte 
der  ästhetische  kritiker  hinweisen  sollen ;  statt  dessen  macht  M. 
(i  466.  583)  nur  auf  die  Ossianischen  Situationen  aufmerksam, 
die  Seh.  nachahmt,  und  versäumt  über  der  emsigen  motivjagd  die 
feinere  Würdigung  der  unmittelbar  gegebenen  dichtung. 

Unter  den  kleineren  prosaischen  arbeiten  Schillers  ist  das 
Avertissement  der  Rheinischen  Thalia  gar  zu  breit  besprochen: 
der  Originaltext  bei  Goedeke  umfasst  6,  M.s  bericht  darüber 
4V2  seile,  ohne  dass  etwas  wesentlich  neues  hinzugefügt  wäre, 
über   den   preis    der  Zeitschrift    macht  er    eine    falsche  angäbe 
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(ii  259):  sie  kostete  nicht  jährlich  V'  ^^m  sondern  pro  heil 
(Goedeke  in  533 ;  auch  die  heilweise  verlangte  bezahlung  iässt  er- 
kennen, was  gemeint  ist:  m  534;  vgl.  noch  dazu  iii  596).  be- 
sonders beachtenswert  ist  noch  M.s  besprechung  des  'Merk- 
würdigen beispiels  einer  weiblichen  räche'  (ii  270ff). 
über  Diderots  ^Jacques  le  fataliste',  woraus  die  erzählung  genommen, 
und  ebenso  über  dessen  anlehnung  an  den  'Tristram  Shandy* 
hat  er  gut  berichtet,  desgleichen  Schillers  stilistische  änderungen 
mit  recht  gerühmt;  aber  das  aufTällige,  dass  Schiller  diese  als 
Stoff  für  einen  Sardou  ('Fernande')  wol  geeignete  erzählung  über- 
setzte, hat  er  keineswegs  gebührend  hervorgehoben,  wir  schauen 
in  einen  abgrund  sittlicher  gemeinheit  hinein,  eine  person  ist 
noch  erbärmlicher  als  die  andere  —  und  diese  erzählung  bietet 
der  sonst  sittlich  so  hochstehende  Schiller,  ohne  in  dem  nachworl 
daran  anstofs  zu  nehmen;  er  tut  es  zu  der  zeit,  als  er  die  frei- 
geisterei der  leidenschaft  erlebt  und  dichtet,  zu  der  zeit,  auf  die 
er  später  nur  mit  Unbehagen  zurückblickte,  wir  müssen  von 
diesem  schwanken  notiz  nehmen,  wir  müssen  die  kühnheit  beachten, 
die  darin  liegt,  im  ersten  stück  der  neuen  Zeitschrift  dem  braven 
deutschen  publicum  eine  solche  erzählung  zu  bieten,  aber  M. 
geht  mit  gelehrtem  gleichmut  schweigsam  daran  vorüber,  übrigens 
verdient  sein  urteil  über  den  höchst  packenden  und  geschickten 
Vortrag  der  erzählung  Diderots  vollste  Zustimmung,  nur  eine 
kleinigkeit  bedarf  noch  der  berichtigung;  H.  behauptet  (ii  271), 
Schiller  ersetze  alle  namen  des  französ.  Originals  durch  anfangs- 
buchstaben :  dies  trifft  nicht  zu  für  die  wichtige  gestalt  der  Aisnon, 
die  sowol  unter  diesem  als  unter  ihrem  eigentlich^  namen 
Duquenoi  (zb.  Goedeke  m  542.  560  uO.)  erscheint,  bei  der  Wen- 
dung ^Bs  denkt  mir  noch'  (Goedeke  in  551,  21 ,  erwähnt  bei  M. 
u  610)  wäre  noch  Lerma,  Don  Carlos  iv  4  anzuführen:  ^So  lang 
mir  denkte  dass  ich  dem  König  diene\ 

Bei  erOrterung  der  dramen  sind  die  erwähnten  motivnach- 
weise am  reichlichsten  geboten:  M.s  souveränes  wissen  zeigt  sich 
hier  in  vollem  glänze,  aber  man  wird  über  die  art  und  weise, 
wie  diese  betrachtungen  angestellt  werden,  verschiedener  meinung 
sein  können,  die  hauptsache  wäre  doch,  dass  der  innere  werde- 
process  jedes  dramas  zunächst  in  seinen  grundzUgen  verfolgt 
würde,  und  dass  man  sorgfältig  schiede,  was  der  dichter  aus 
seinen  quellen  entnommen,  was  er  aus  eigener  erfindung  binzu- 
getan  hatte,  wobei  dann  wider  zu  beachten  wäre,  in  wie  weit 
seine  erfindung  von  litterarischen  Vorbildern  usw.  beeinflusst 
worden  war.  nur  auf  diese  weise  kann  die  eigenart  und  das 
individuelle  verdienst  des  dichters  deutlich  zum  Vorschein  kommen, 
das  Wesen  seiner  phantasiebegabung  erkannt  werden,  erst  hier- 
auf empfiehlt  es  sich,  die  nebensächlicheren  züge  auf  ihre  ge- 
schichtliche abkunft  bin  zu  prüfen,  nach  solcher  psychologisch- 
historischen analyse  strebt  H.  offenbar   nicht:   er  behandelt  üb 
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motiv  nach  dem  andern,  ohne  des  dichters  verdienst  auf  schritt 
und  tritt  abzuwägen,  ohne  seine  geistige  Organisation  im  zusam- 
menhange zu  würdigen,  ohne  die  haupt-  und  die  nebenpuncte 
sorgfciltig  zu  trennen,  obendrein  verbindet  er  die  zurückhaltende 
ästhetische  Würdigung  unmittelbar  mit  der  inneren  entstehungs- 
geschichte.  aber  die  fülle  des  gebotenen  ist  so  gröfs,  dass  man 
doch  aus  jedem  dieser  capp.  reiche  belehrung  schöpft.  —  bei  be- 
sprechung  der  Räuber  hat  H.,  andern  folgend,  den  grundzug 
des  diamas  mit  der  geschichte  vom  verlorenen  söhn  in  parallele 
gesetzt.  Karl  Moor  gehe  in  der  irre  und  erhebe  sich  erst  am 
Schlüsse  zu  der  erhabensten  einsieht  in  den  lauf  der  dinge,  im 
gegensatz  zum  Götz  sei  er  ein  tragischer  held.  'Karl  Moor  ist 
nicht  blofs  mit  der  gesellscbaft,  er  ist  auch  mit  sich  selbst  zer- 
fallen, er  verzweifelt  an  seinem  eigenen  tun,  er  empfindet  die 
ganze  quäl  des  nagenden  schuldbewustseins,  er  ist  mit  einem 
Worte  nicht  blofs  ein  elegischer,  sondern  ein  tragischer  held.' 
an  der  erklärung  des  würklichen  Sachverhaltes,  dass  Karl  Moor 
vom  eigenen  Schuldgefühl  niedergebeugt  erscheint,  ist  natürlich 
nicht  zu  rütteln;  aber  die  rühmende  hervorhebung  des  tragischen 
in  seinem  verhalten  ist  von  zweifelhaftem  wert,  die  begrifle  des 
elegischen  und  tragischen  haben  unmittelbar  überhaupt  nichts  mit 
einander  zu  tun.  das  elegische  ist  zunächst  ein  rein  subjectives 
gefühl,  das  in  der  seele  einer  person  dadurch  entsteht,  dass  sie 
ihren  gegenwärtigen  schmerzvollen  zustand  mit  früher  genossenem 
oder  erhofftem  glück  oder  aber  mit  einem  als  verloren  betrach- 
teten ideal  vergleicht,  dagegen  ist  das  tragische  an  sich  ob- 
jectiver  art  und  entsteht  für  den  betrachter  menschlicher  Ver- 
hältnisse allemal  da,  wo  er  eine  starke  geistige  potenz  im  kämpfe 
mit  entgegenstehenden  gewalten  machtvoll  zu  gründe  gehn  sieht; 
das  tragische  lebt  nicht  als  solches  in  der  seele  des  beiden,  und 
wenn  es  diesem  gleicbwol  gelegentUch  durch  reflexion  zum  be- 
wustsein  kommt,  so  ist  das  eine  zutat  von  secundärer  bedeutung. 
M.  (i  325)  fasst  dagegen  offenbar  diese  besondere  ins  subjective 
gewendete  spielart  des  tragischen  als  das  eigentlich  tragische  auf 
und  gründet  hierauf  seinen  zu  Ungunsten  des  Götz  ausfallenden 
vergleich,  aber  in  Wahrheit  ist  die  tragik  im  Götz  ebenso  rein 
und  ergreifend  wie  in  den  Räubern:  wir  sehen  in  beiden  fallen 
eine  mächtige  sittliche  potenz  scheitern  und  zu  gründe  gehn,  und 
wenn  der  held  des  einen  Stückes  bei  seinem  Untergang  gleich- 
zeitig von  dem  gefühl  seiner  sittlichen  verirrung  bewegt  wird, 
so  berührt  das  nicht  den  tragischen  kern  seines  Schicksals.  — 
fernerhin  kann  man  nicht  zugeben,  dass  der  Wertherisch  empfind- 
same zug  Karl  Moors  mit  diesem  bruch  seines  sittlichen  bewustseins 
notwendig  zusammenhänge  (i  326  0:  jener  hätte  sich  beibehalten, 
dieser  ohne  schaden  entfernen  lassen,  ja,  sicherlich  ohne  schaden ! 
denn  wenn  wir  einmal,  aller  ästhetischen  terminologie  den  rücken 
kehrend,  Karl  Moors  schliefsliche  reue  rein  menschlich  iu%  %m.%^ 
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fiissen,  so  ist  klar,  dass  durch  sie  die  ursprQDgliche  bedeatUDg 
seiner  revolutionären  Unternehmung  tief  herab  gedruckt  wird, 
das  stück,  dessen  grundanlage  uns  wie  eine  dichterische  Vor- 
ahnung der  französischen  revolution  erscheint,  v?ie  ein  aufschrei 
gegenüber  jahrhundertelang  bestehendem  Unwesen,  es  endet  mit 
dem  reumütigen  katzenjammer  eines  phantasten.  der  bnich  in 
Karl  Moors  seele  ist  ein  bruch  in  der  inneren  Organisation  des 
ganzen  werkes,  und  die  tragik,  die  M.  rühmt,  verrat  uns  in 
Wahrheit  den  grOsten  fehler  des  genialen  dramas.  wenn  es  weiter- 
hin bei  M.  heifst  (i  328):  Sn  Karl  bäumt  sich  die  physische  und 
moralische,  in  Franz  die  intellectueüe  kraft  gegen  das  bestehende 
auf,  so  muss  man  gegen  diese  schillernd-vieldeutigen  begrifle  'phy- 
sisch, moralisch,  intellectuell'  noch  viel  mehr  einspruch  erhebeo. 
da  doch  bei  beiden  brOdern  nur  die  ethischen,  freilich  höchst 
verschiedenartigen  antriebe  von  belang  sind,  im  übrigen  hat  M. 
gerade  über  die  Räuber  viele  nicht  nur  sehr  gelehrte,  sondern 
auch  feinsinnig  die  sache  ergründende  bemerkungen  vorgebracht. 

Das  cap.  über  den  Fiesco  ist,  abgesehen  von  der  compo- 
sition,  vortrefflich,  der  kern  des  Stückes  und  die  hauptschwäche 
der  anläge  ist  auf  das  schärfste  erkannt  (n45f):  das  schwanken 
Fiescos  zwischen  republicanischer  tugend  und  dem  Terlangen 
nach  der  kröne  ist  kein  fehler,  sondern  ein  vorzog  des  Stückes; 
aber  dass  der  dichter  selbst  über  den  ausgang  dieses  Schwankens 
im  zweifei  blieb,  das  macht  sich  oft  arg  fühlbar,  dies  ist  von 
M.  sehr  geschickt  im  einzelnen  ausgeführt,  und  dabei  ist  auf  die 
widersprechenden  einflösse  des  Rousseauschen  berichtes  bei  Stun 
einerseits  und  der  historiker  anderseits  treffend  hingewiesen 
worden,  dass  dieser  aus  Darmstadt  gebürtige  Helferich  Peter 
Sturz  auch  von  Minor  als  ^nordischer  prosaiker'  bezeichnet  wird, 
ist  nicht  zu  billigen,  da  doch  Sturz  nur  10  jähre  in  Kopenhagen 
lebte,  wenn  M.  späterhin,  statt  auf  ihn,  des  öfteren  schlechthin 
auf  Rousseau  verweist  (zb. :  Tyrannen,  las  er  bei  Rousseau  einige 
Zeilen  weiter  unten',  n  35),  so  könnte  das,  trotz  der  ersten  rich- 
tigen angäbe,  leicht  irre  führen;  M.  selbst  betont  ja  widerholt 
(vgl.  auch  i561),  dass  Schiller  Rousseaus  werke  damals  noch 
nicht  geleseb  haben  dürfte. 

Dfis  cap.  über  Kabale  und  liebe  gehört,  auch  in  seiner 
composition,  zu  den  hesten  des  Werkes,  der  binweis  auf  die  mut- 
mafslich  in  Rauerbacb  vorgenommenen  änderungen  f))rdert  das 
tiefere  Verständnis  (ii  116ff);  irrig  aber  ist  die  behauptung  (n  117), 
dass  Schiller  dieser  zeit  die  namen  Kalb  und  Ostheim  verdanke, 
da  er  ja  nach  M.s  eigener  äufserung  (ii  128)  diese  namen  bereits 
aus  Stuttgart  kannte,  aus  dem  vollen  geschöpft  ist  die  darstellung 
der  innern  entstehungsgeschichte  des  Werkes;  dabei  hat  M.  das 
motiv  der  misheirat  und  das  motiv,  dass  der  held  zwischen  zwei 
frauen  gestellt  ist,  unter  anlehnung  an  frühere  forschungen  sorg- 
fäUig  verfolgt,     die  ^b9.V^v[Muwtv^  K^lhs  von  Marinelli  ist  gesucht, 
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richtiger  dagegen  die  Wurms,  auch  im  kritischen  urteil  ist  hier 
viel  gutes  gehoten,  so  in  der  cbaracteristik  der  liebe  des  helden- 
pares  gegenüber  ähnlichen  Schilderungen  der  Vorgänger,  trefflich 
ist  auch  der  abstand  des  Schillerschen  Stückes  von  dem  grauen 
moderantismus  des  *  Deutschen  hausvaters'  hervorgehoben,  aber 
öfters  fehlt  doch  wider  die  schärfere  kritische  Wertschätzung,  so 
hatte  Luisens  zuversichtliches  verhalten  gegenüber  der  Lady  (bei 
ihrem  damaligen  inneren  zustande),  Ferdinands  feiges  benehmen 
gegenüber  dem  praesidenten  (i  7)  und  sein  törichtes  eingehn  auf 
dessen  heuchelei  (iv  5)  gebührend  beleuchtet  werden  müssen,  mit 
recht  getadelt  wird  dagegen  Millers  freude  an  Ferdinands  golde 
als  ein  rückfall  in  den  realismus  der  Vorgänger,  und  auch  über 
die  führung  der  handlung  und  deren  tiefen  einschnitt  nach  dem 
2  acte  ist  aufs  beste  berichtet  worden. 

Viel  weniger  gelungen  ist  die  ausführliche  abhandlung  über 
den  Don  Carlos,  in  der  M.  trotz  aller  gelehrsamkeit  jceine  her- 
schaft über  den  höchst  verwickelten  stoff  gewonnen  hat.  freilich 
hat  er  auch  in  diesem  cap.  das  Verständnis  von  einzelheiten 
wesentlich  gefördert,  aber  den  kern  der  sacbe,  die  viel  erörterte 
frage  über  die  allmählichen  Verschiebungen  von  Schillers  plan 
hat  er  nicht  verstanden,  ich  rede  hier  pro  domo;  gegen  mich 
dürften  M.s  worte  gerichtet  sein  (ii5420:  'es  ist  ein  fruchtloses 
beginnen,  hier  grenzen  abstecken  und  den  zeitpunct  fixieren  zu 
wollen,  an  welchem  Schiller  diese  Wendung  vorgenommen  hat'. 
M.,  der  so  viel  überflüssiges  vorbringt,  unterlässt  es  für  diese  be- 
hauptung  einen  beweis,  den  man  als  solchen  gelten  lassen  könnte, 
anzutreten;  dagegen  hat  GKettner  seine  in  ähnlicher  richtung  sich 
bewegenden  bedenken  ausführlich  und  mit  grofser  lebhaftigkeit 
zu  erhärten  versucht  (Zs.  f.  d.  ph.  23,  481 — 486  besonders  s.485): 
es  sei  mir  daher  gestatter,  hier  gleichzeitig  den  hauptpunct  seiner 
darstellung  flüchtig  zu  berühren,  der  kern  der  frage  ist  dieser: 
wann  und  aus  welchen  gründen  hat  sich  Schiller  veranlasst  ge- 
sehen, die  figur  des  Posa,  die  ursprünglich  zurückstand,  in  den 
Vordergrund  zu  rücken,  und  welches  sind  die  sonstigen  Verände- 
rungen ,  die  mit  dieser  wichtigen  Umgestaltung  des  planes  un- 
mittelbar zusammenhängen?  ich  habe  behauptet  und  behaupte, 
dass  dieser  einschnitt  zwischen  dem  2  und  3  acte  der  Thalia- 
fassung liege,  und  dass  er  zeitlich  in  das  frühjahr  1786  falle. 
Schiller  selbst  schreibt  in  den  Briefen  über  Don  Carlos  (Goedeke 
VI  35):  ^Was  mich  zu  Anfang  vorzüglich  in  demselben  (in  dem 
werke)  gefesselt  hatte,  that  diese  Wirhmg  in  der  Folge  schon 
schwächeTy  und  am  Ende  nur  kaum  noch.  Neue  Ideen,  die  indess  bey 
mir  aufkamen y  verdrängten  die  frühem;  Karlos  selbst  war  in 
meiner  Gunst  gefallen,  vielleicht  aus  keinem  andern  Grunde,  als 
weil  ich  ihm  in  Jahren  zu  weit  voraus  gesprungen  war,  und  aus 
der  entgegengesetzten  Ursache  hatte  Marquis  Posa  seinen  Platz  ein- 
genommen.   So  kam  es  denn,  dass  ich  zu  dem  vierten^ und  fünften 


392  MINOR    SCHILLER   I.  U 

Akte  ein  ganz  anders  Herz  mitbrachte',    die  einsieht,  dass  die  hier 
gegebene  erklärung  den  tatsachen  nicht  entspreche,  bildete  den 
ausgangspunct  meiner  bereits  vor   12  jähren    begonnenen   und 
ausgeführten  Studien  über  den  Don  Carlos;  und  über  einen  haupt- 
punct  bin   ich  mit  Kettner  einig:   wenn  nämlich,   was  kaum  zu 
bezweifeln,  unter  den  'neuen  ideen',  die   in  Schillers  seele  wäh- 
rend der  arbeit  auftauchten,  der  wichtigste  gehalt  des  dramas,  die 
freiheitsideen ,  zu  verstehn  sind,  so  ist  es  erwiesen,   dass  diese 
bereits  im  1  act  der  Thaliafassung  in  gleichem  sinne  wie  später 
zum  ausdruck  kommen  (vgl.  s.  42  meiner  'Entstehungsgeschichte 
des  Don  Carlos'),     die  änderungen   bestehn   vielmehr    in   etwas 
anderm  und  betreifen  auch  nicht  nur  den  4  und  5  act.    es  han- 
delt sich  um  die  Stellung,  die  Carlos  und  Posa   gegenüber  den 
freiheitsideen  einnehmen,  und  die  macht,  die  sie  zu  deren  durch- 
führung  besitzen,  sowie  ferner  um  die  bedeutung,  die  diese  ideeo 
für  das  gefüge  des  ganzen  dramas  haben :  in  dieser  hinsiebt  zeigt 
sich  zwisclien  den   beiden  ersten  acten   einerseits  und   den  drei 
letzten  anderseits  ein  entschiedener,  deutlicher  Widerspruch,    in 
dem  früheren  abschnitt  der  arbeit  ist  Carlos  der  einzige,  der  die 
neuen,  heilbringenden  gedanken  verwürklichen  kann;   sein  geist 
sowol  als  insbesondere  seine  machtstellung  ist  hierfür  mafsgebend. 
er  ist  der  'grofse  Mensch  —  vielleicht  der  einzge^  den  die  Geister- 
Seuche  seiner  Zeit  verschonte^  der  bei  Europas  aUgemeinem  Taumel 
noch  aufrecht  stände,  der  'zu  Madrid  für  Kezer  bat\  der  im  gebiet 
der  Christen  die  gedankenfreiheit  verfocht  und   hochhielt;   weoD 
er  verzagt,  so  muss  das  freie  Flandern  untergehn,   für  welches 
nur  in  Carlos  ein  'erretter'   erstehn  kann  (Thalia  ▼.  381— 99). 
diese  Stellung  des  prinzen  verrät  auch  die  vorrede  zur  Thalia- 
fassung, wo  es  heifst,   dass  sich   in  den  gemälden  Philipps  und 
seines  sohues  zwei  höchst  verschiedene  Jahrhunderte  anstofsen; 
und  er,   nicht  Posa,   fordert  sein  Jahrhundert  in  die  schrankeo, 
wenn  auch  gestützt  durch  das  beseligende  gefühl  der  freundschaft. 
Posa  teilt  diese  gedanken  durchaus;  er  hat  schon  frühzeitig  gegen- 
über dem  '  monarchenknaben '  republicanischen  stolz  gezeigt,  er 
hat  ihm  spröde  geantwortet:  'Nimm  du  mit  deinem  Tron  vorlieb\ 
als  Carlos  freundschaft  erbat  (467  f),  er  ruft  ihm  noch  jetzt  die 
gefahren  des  absoluten  kOnigtums  mahnend  ins  gewissen  (1251fF); 
und   vor  allem  empfiehlt  er    als  abgeordneter    der   flandriscbeo 
Provinzen   deren  Schicksal  der  hülfreichen  macht  seines  grofsen 
fürstlichen  freundes,     aber  nicht  die  geringste  andeutung  ist  da- 
für gegeben,  dass  Posa   in  der  freiheitsbewegung  wie  später  eine 
selbständige    und    hervorragende    rolle    spielen    könnte,      dieser 
Sache  kann  er  jetzt  nur  als  diener  und  freund  des  prinzen  nütz- 
lich werden,   es   gebt   die  bedeutung  des  zunächst  weder  durch 
rang  noch  durch  heldentaten  ausgezeichneten  'kammerjunkers'  Posa 
darin  auf,  dem  fürstlichen  Vertreter  epochemachender  ideen  ein 
liilJfreicher  und  liebe\o\\et  ^e\Ä\\T\.^  xw  ?»««i^  ^^\  ^WÄ.\i  ^enius  *bei 
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seiDem  grofseD  oamen  ruft',  dies  freundschaftsverhSiltDis  des 
marquis  zum  priiizen  bangt  mit  seiner  politischen  Stellung  aufs 
engste  zusammen;  ich  hielt  es  daher  für  geboten,  es  auf  schritt 
und  tritt  zu  verfolgen  und  auch  in  dieser  hinsieht  die  einschneidende 
änderung  der  letzten  arbeitsschicht  aufzudecken.  Kettner  ist  in  seiner 
blinden  Oppositionslust  so  befangen,  dass  er  auch  diese  tatsachen 
misversteht  und  die  geradezu  unbegreifliche  frage  aufwirft:  *was 
heifst  denn  freundschafi  als  solche?  .  . .  was  brauchen  wir  über- 
haupt aus  solchen  allgemeinen  Sätzen  Schlüsse  zu  ziehen?*  ich 
verweise  auf  s.  3.  42  und  64  meiner  schrift  und  vor  allem  auf 
s.  46.  52.  55.  57.  59  der  Briefe  über  Don  Carlos,  die  darin  gipfeln, 
dass  Carlos  im  letzten  Stadium  der  arbeit  für  den  Malteser  nur 
'ab  das  einzige  unentbehrliche  Werkzeug  zu  jenem  feurig  und 
standhaft  verfolgten  Zwecke  betrachtet*  wurde.  'Der  Freundschaft 
arme  Flamme  füllt  eines  Posa  Herz  nicht  aus\  und  dem  ent- 
sprechend handelt  er  im  zweiten  teile  des  Stückes  gegenüber  dem 
prinzen  keineswegs  immer  freundschaftlich,  ganz  anders  in  den 
früheren  acten  I  hier  ist  von  einer  Unterordnung  der  freundschafi 
unter  die  höhere  leidenschafL  für  die  freiheit  noch  nicht  die  rede, 
aus  dem  einfachen  gründe  weil  Posa  zunächst  nur  in  seiner 
eigenschaft  als  freund  der  guten  sache  dienen  kann,  keineswegs 
aber  selbständig  und  über  Carlos  köpf  hinweg.  Schiller  hat  im 
2  und  9  auftritt  des  ersten  Thaliaaufzugs  'die  freundschafi  als 
solche'  geschildert  und  damit  eine  darstellung  gegeben,  die,  wie 
jeder  kenner  weifs,  aus  seinem  innersten  gefühl  hervorquoll;  er 
bat  noch  nicht  in  dieser  freundschafi  ein  mittel  zu  höheren 
zwecken  gesehen,  man  braucht  nur  die  genannten  auflritte  im 
zusammenhange  mit  den  über  Posas  frühere  Stellung  ermittelten 
tatsachen  zu  würdigen,  um  die  evidenz  dieser  erklärung  zu  er- 
kennen, vor  allem  aber  ist  Posas  persönliche  Stellung  und  be- 
deutung  in  dem  früheren  abschnitt  ganz  anders  geschildert  als 
später,  wir  hören  von  ihm  eine  jämmerliche  Jugendgeschichte, 
die  ihn  jetzt  noch  schamrot  macht  (Thalia  445 — 470),  er  ist 
noch  nicht  grande,  sondern  nur  kammerjunker  des  prinzen, 
er  soll,  wenn  der  prinz  in  Flandern  für  die  freiheit  ficht,  in 
Madrid  zurückbleiben,  um  zwischen  ihm  und  der  königin  eine 
geheime  Verbindung  aufrecht  zu  erhalten;  er  ist  noch  nicht  Mal- 
teser, und  nicht  die  geringste  heldentat  wird  von  ihm  erzählt; 
er  kennt  die  königin  noch  nicht,  vom  könig  ganz  zu  geschweigen ; 
im  2  acte  tritt  er  gar  nicht  auf;  er  ist  derart  eine  person  zweiten 
ranges,  dass  Schiller,  sich  als  Carlos  fühlend,  den  fünf  jähr 
jüngeren,  unmündigen  und  zerfahrenen  Huber  mit  ihm  vergleichen 
mag  (Goedeke,  Schiller-KörnerM  39;  Brahm  ii  1 ,  64  und  309). 
dagegen  ist  er  im  letzten  abschnitt  der  arbeit  gewaltig  gehoben; 
er,  der  erbe  einer  million,  ist  erst  jetzt  zum  granden  von  Spanien 
und  Malteserritter  gemacht,  der  sich  durch  grofse  heldentaten 
ausgezeichnet  hat ;  er  hat  sich  als  der  einzige  bei  der  erslürmung 
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von  StElino  durch  aufsergewöliDliche  tapferkeit.  errettet;  er  hat 
den  kOnig  vod  Frankreich  dreimal  im  tumier  besiegt,  und  die 
dame,  zu  deren  ehren  er  focht,  war  Elisabeth,  die  er  also  jetzt 
seit  langer  zeit  bereits  kennt;  ja  sie  hat  durch  ihn  zuerst  den 
rühm  empfinden  lernen,  königin  der  Spanier  zu  sein,  sie  nennt 
ihn  einen  philosophen ,  einen  gröfseren  forsten  in  seinen 
stillen  mauern  als  könig  Philipp  auf  seinem  thron,  aber  auch 
Philipp  selbst  hat  ihn  einst  zu  besonders  grofsen  zwecken  be- 
stimmt; zweifach  hat  er  seinen  namen  in  dem  buche  angestrichen, 
durch  das  er  die  Verdienste  tüchtiger  männer  seinem  gedächtois 
gegenwärtig  halten  will;  er  wendet  sich  jetzt  an  ihn  als  den  helfer 
in  der  schlimmsten  not  seines  lebens.  Posa  hat  grofse  reisen 
gemacht,  den  halben  norden  besucht,  besonders  lange  in  London 
verweilt,  wo  er  der  ketzer  königin  Elisabeth  auf  ihrem  thron  ge- 
sehen hat;  er  hat  durch  seine  geschicklichkeit  die  berüchtigte 
Verschwörung  in  Catalonien  entdeckt  und  der  kröne  Spaniens 
diese  wichtigste  provinz  gerettet;  dagegen  hat  er  auf  seinen  nor- 
dischen reisen,  im  Widerspruch  zu  solch  patriotischem  bemühen, 
alle  mächte  für  der  Flamänder  freiheit  zu  bewaffnen  versucht, 
und  ferner  hat  er  einen  bund  mit  der  Türkei  geschlossen,  um 
durch  eine  flotte  Spanien  im  mittelländischen  meere  angreifen  zu 
lassen,  derart  hat  sich  der  marquis  verändert,  er,  der  nach  der 
früheren  fassung  während  des  flandrischen  freiheitskampfes  in 
Madrid  als  liehesbote  des  prinzen  zurückbleiben  sollte^  um  eine 
geheime  Verbindung  mit  der  königin  aufrecht  zu  erhalten. 

Durch  die  scene  im  Karthäuserkloster  wird  erwiesen,  dass 
der  einschnitt  zwischen  der  früheren  und  späteren  partie  der 
arbeit  zwischen  den  2  und  3  act  der  Thaliafassung  föllt.  wir 
haben  gesehen,  welch  bescheidene  politische  rolle  Posa  in  den 
ersten  beiden  aufzügen  spielt;  jetzt  mit  einem  male  dictiert  er 
den  weitern  verlauf  der  dinge:  er  plant,  dass  Carlos  sich  heimlich 
entfernen  und  dass  er  gewaltsam  für  die  rechte  Flanderns  eintreten 
soll  (Thalia  v.  3528 — 42);  sein  opferlod  zu  gunsten  des  nur  so 
für  die  politische  sache  zu  errettenden  prinzen  steht  fest  (Thalia 
V.  3552 — 55).  damit  ist  erwiesen,  dass  der  dichter  jetzt  den  plan 
für  den  weitern  verlauf  des  Stückes  deutlich  vor  äugen  hatte, 
zur  unbestreitbaren  gewisheit  wird  diese  auffassung  durch  den 
umstand,  dass  Schiller  die  Karthäuserscene  gleichzeitig  mit  den- 
jenigen scenen  in  der  Thalia  veröfl'entlichte,  in  denen  Posas 
audienz  hei  Philipp  vorbereitet  wird:  einen  sachlichen  Wider- 
spruch zwischen  so  nahestehenden  partien  des  Werkes  hätte  er 
keinesfalls  durchgehn  lassen,  während  in  act  i  und  ii  uns  der 
alte  Posa  begegnet,  erblicken  wir  sogleich  zu  anfang  des  3  actes 
den  neuen,  noch  das  schlusswort  des  2  actes  sagt,  diese  auf- 
fassung durchaus  bestätigend :  ^Dom  Carlos  ist  ein  Familiengemälde 
aus  einefn  königlichen  Hause\  diese  äufserung  passt  schlechter- 
dings   nicht   zu   e\ne«\   ifo\\\\%>t\\e,w  \.«vi^^\«ÄV\0«^.    ^^\i^  Hwor 
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schreibt  (ii  544),  die  vorausgeheDden  sceoen  giengen  bereits  weit 
über  das  familiäre  hinaus,  so  ist  das  irrig;  hier  handelt  es  sich 
um  persönliche  intriguen,  nicht  um  einen  politischen  principien- 
kampf :  Domingo  und  Alba  sind  auf  den  prinzen  eifersüchtig,  die 
Eboli  auf  die  kOnigin;  ihr  handeln  passt  durchaus  zu  einem 
intriguenstUck  aus  einem  königlichen  hause,  nimmermehr  dagegen 
hatte  Schiller  diese  worte  schreiben  können,  wenn  bereits  damals  das 
hauptinteresse  seines  Stückes  in  der  politischen  handlung  gelegen 
hätte,  wenn  es  schon  damals  in  erster  linie  eine  politische  principien- 
tragödie  sein  sollte,  so  ist  denn  Kettners  versuch,  die  einmal  er- 
wiesenen tatsachen  wider  aus  der  weit  zu  schaffen,  als  gescheitert 
zu  betrachten,  während  M.  durch  nichtbeachtung  der  neuern  for- 
schung  den  kern  der  Carlos-frage  in  nebel  und  dunkel  gehüllt  lässt. 
Noch  ein  kleiner  nachtrag  zu  der  entstehungsgeschichte  der 
grofseu  scene  zwischen  Carlos  und  der  Eboli  sei  hier  hinzugefügt. 
M.  bemerkt  mit  recht,  der  Eboli  eingreifen  in  die  handlung  sei 
durch  StR6al  gegeben,  ihr  character  aber  sei  Schillers  eigentum. 
aber  auch  die  besondere  art,  wie  die  verhängnisvolle  begegnung 
mit  der  schönen  einflussreichen  hofdame  herbeigeführt  wird,  ist 
in  der  quelle  nicht  angedeutet,  und  so  glaubte  ich  denn,  diese 
Züge  ^zu  den  glücklichsten  erfindungen'  rechnen  zu  dürfen,  ^durch 
welche  Schiller  die  angaben  seiner  vorläge  erweitert'  habe  (Ent- 
stehungsgeschichte s.  46).  inzwischen  bin  ich  zu  der  Überzeugung 
gelangt,  dass  auch  hier  ein  litterarisches  Vorbild  die  erfindung 
des  dicbters  beeinflusst  und  geleitet  haben  dürfte,  die  Situation, 
dass  ein  liebender  durch  ein  grausames  misverständnis  statt  zu 
der  erwählten  zu  einer  andern  schönen  geführt  wird,  die  sein 
herz  durch  buhlerische  reizungen  gefangen  nehmen  will  —  di^se 
Situation  findet  ihr  vorbild  im  11  gesange  des  'Oberon',  mit 
welchem  werke  Schiller  genau  vertraut  war.  insbesondere  ist 
die  herbeiführung  dieser  Situation  in  beiden  fallen  sehr  ähn- 
lich, der  Inhalt  der  Oberonpartie  ist  folgender.  Hüon  weilt  am 
hofe  des  sultans  in  nächster  nähe  der  geliebten  Rezia- Amanda, 
der  er  aber  vergeblich  sich  zu  nähern  hofft;  zu  ihm  ist  Alman- 
saris  in  leidenschaftlicher  liebe  entbrannt;  seine  läge  ist  also 
ähnlich  der  des  Carlos  zur  königin  und  zur  prinzessin  von  Eboli. 
die  dem  manne  unerwünschte  begegnung  mit  der  ungeliebten 
frau  hängt  in  beiden  fallen  von  einer  Sendung  ab,  die  falsch  be- 
fördert oder  falsch  gedeutet  wird,  im  Oberon  bestimmt  Hüon, 
der  gärtner  Hassan,  einen  vielsagenden  'mahneh'  für  die  geliebte 
Amanda,  doch  gelangt  die  Sendung  durch  unglückliche  fügung 
in  die  bände  der  Almansaris,  die  hierdurch  erfreut  ohne  ahnung 
des  misverständnisses  den  schönen  fremden  für  die  mitternacht 
zu  sich  bestellt,  ein  solcher  mahneh  war  am  hofe  Philipps  n  nicht 
zu  gebrauchen.  Schiller  formte  ihn  in  einen  einfachen  brief  um, 
den  er  von  der  Eboli  ausgehn  lässt.  die  wichtigste  ähnlichkeit 
ist  aber  die,  dass  in  beiden  fallen  *  falsch  gedeutete  aiifaii«sUwc\\- 
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Stäben  für  das  misverständnis  von  ausschlag  gebeDder  bedeutuDg 
sind :  auf  einein  lorbeerblatt  des  durch  Falmes  kunsl  hergestellten 
mahueh  werden  noch  die  verschränkten  buchstaben  A  und  H 
zierlich  ein  gekritzelt,  um  so  der  empßingerin  die  namen  AmaDda 
und  Hüon  zu  verraten ;  doch  Almansaris  deutet  sie  beglückt  auf 
ihren  namen  und  den  des  Hassan,  ähnlich  legt  Carlos  das  E 
unter  dem  ihm  überbrachten  briefe  ßllschlich  als  Elisabeth  aus, 
während  es  die  Eboli  bezeichnen  sollte,  da  die  ganze  situatioo, 
die  nun  im  Oberon  herbeigeführt  wird,  in  ihrer  grundlage  der- 
jenigen in  unserm  drama  sehr  ähnlich,  da  insbesondere  die  Ver- 
wirrung des  entteuschten  ankümmlings  beidemale  eDtsprechead 
geschildert  ist,  so  dürften  diese  Übereinstimmungen  kaum  zu- 
föllig  sein,  aber  freilich  der  sittliche  geist,  von  dem  die  sceueo 
beider  werke  erfüllt  sind,  ist  durchaus  verschieden:  gegenüber 
der  üppigen  Sinnlichkeit  Wielands  befleifsigt  sich  Schiller  eines 
durchaus  zurückhaltenden  tones.  inhaltlich  ist  nur  dieses  nocli 
übereinstimmend,  dass  in  beiden  lallen  die  buhlerische  schöne 
den  geliebten  durch  ihr  lautenspiel  zu  betören  sucht  durch  diese 
erklärung  rückt  vielleicht  auch  eine  stelle  in  Schillers  brief  an  Körner 
vom  12  februar  1788  in  eine  neue  beleuchtung;  er  schreibt  über 
ein  gespräch  mit  Wieland  und  bemerkt  dabei:  'Netdich  hdtt'  tdi 
ihn  fast  auf  den  Kopf  gestdlt;  ich  war  just  in  einer  meiner  wider- 
sprechenden Launen  und  da  erklärte  ich  ihm,  ab  das  GespräA 
auf  französischen  Geschmack  roulierte,  dass  ich  mich  anheischig 
machte,  jede  einzelne  Szene  aus  jedem  französischen  Tragiker 
wahrer  und  also  besser  zu  machen.  Du  kanmt  ungefähr  wissen, 
wie  ich  das  meinen  musste^  aber  ihm  hatte  ich  in  die  Seele  ge- 
griffen. Er  führte  mir  meinen  Carlos  zur  Widerlegung  an;  wo 
ich  ndmlich  gerade  die  Fehler  hätte,  die  ich  an  den  Franzosen 
tadle.  Ich  sagte  ihm,  dass  aus  den  dreissig  Bogen  des  Carlos  ge- 
wiss sieben  herauszubringen  seien,  worin  reine  Natur  sei  .  . .  Er 
solle  mir  .  .  .  eine  dreizehn  Blätter  starke  Szene  zwischen  Carlos 
und  der  Eboli  in  französischem  Geschmacks  schreiben  lassen  und 
sehen,  wer  sie  aushält*,  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  Schiller 
hier  dem  Verfasser  der  frivolen  Oberon -scene  einen  trefTenden 
hieb  versetzen,  dass  er  durch  hervorhebung  seiner  Schilderung 
einer  höchst  ähnlichen  Situation  ihm  'in  die  seele  greifen'  wollte, 
jedesfalls  hat  er  sein  Vorbild  wesentlich  verfeinert,  wie  Posa  in 
der  Karthäuserscene  die  tugend  der  kOnigin  und  der  Eboli  mit 
spitzfindiger  Zergliederung  gegenüberstellt,  so  sah  unser  dichter 
noch  später  in  den  beiden  frauengestalten  des  Oberon,  in  Amanda 
und  Almansaris,  einen  typischen  gegensatz.  indem  er  bei  dem 
namen  der  letzteren  an  die  ihm  verhasste  Caroline  Schlegel  denkt, 
schreibt  er  (Goed.  xi  133)  das  bekannte  distichon: 

*  Warum  verzeiht  mir  Amanda  den  Scherz  und  Almansaris  tobti? 

Jette  ist  tugendhaft,  Freund,  diese  beweiset,  sie  seCs'. 

Doch   zurück   zu  M.^  wenn  auch  nur,   um  uns  mit  einem 
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Schlusswort  von  ihm  zu  verabschieden,  überblicken  wir  die 
composition  des  ganzen  werkes,  so  ist  besonders  ein  zug  rühmend 
hervorzuheben,  die  Wandlungen  einiger  hauptpuncte  von  Schillers 
denken  und  fühlen  hat  M.  mit  grofser  deutlichkeit  erwiesen;  so 
den  Übergang  von  Klopstockscher  seraphik  zu  Wieland- Bürgerscher 
Sinnlichkeit,  die  befrenndung  mit  dem  französischen  geschmack, 
sowie  die  spätere  bevorzugung  der  geschichtlichen  Studien  an 
stelle  der  philosophisch-psychologischen,  dabei  hat  er  das  all- 
mähliche dieser  Wandlungen  gut  herausgekehrt,  zb.  bei  besprechung 
der  einleirung  zum  ^Verbrecher  aus  Infamie'  (ii  474 — 77);  und 
endlich  ist  der  Zusammenhang  der  wissenschaftlichen  und  künst- 
lerischen interessen  Schillers  bestens  berücksichtigt,  der  wider- 
holte hinweis  auf  solche  grundzüge  ist  ein  Vorzug  der  ganzen 
anläge  des  Werkes,  im  übrigen  aber  weist  die  composition 
manche  mängel  auf.  den  biographischen  capp.  schadet  die  ängst- 
liche Chronologie;  die  abtrennuug  eines  besonderen  abschnittes 
^Tharandt'  zur  erörterung  der  liebe  Schillers  zu  Henriette  von 
Arnim  ist  nicht  gerechtfertigt:  der  dortige  aufenthalt  dauerte  nur 
einen  monat:  unbedenklich  durften  diese  ereignisse  in  dem 
Dresdener  cap.  mit  abgehandelt  werden,  aber,  wie  schon  er- 
wähnt, am  wenigsten  gelungen  ist  die  gliederung  in  den  grofsen 
abhandlungen  über  die  werke,  man  kann  jedem  pedantischen 
Schematismus  abhold  sein  und  wird  doch  diese  ungeregelte  be- 
sprechung bald  dieser,  bald  jener  seite  eines  kunstwerkes  recht 
unliebsam  empfinden,  dabei  ist  die  erörterung  der  buhnenbear- 
beitungen,  aufführungen  und  äufsern  Schicksale  der  dramen 
immer  ganz^  abgetrennt  und  für  sich  geboten,  sodass  das  interesse 
unkünstlerisch  zersplittert  wird,  aber  am  schlimmsten  ist  die 
breite  der  gesamtanlage.  wird  für  die  darstellung  von  Schillers 
leben  der  räum  von  vier  dicken  Wälzern  erfordert,  so  würde  wol 
für  Goethe  das  doppelte  verlangt  werden,  die  bewältigung  solcher 
massen  ist  selbst  für  den  fachmann  eine  Zumutung,  wenn  es 
für  den  historiker  entlegner  zeiten  vor  allem  darauf  ankommt, 
aus  dem  spärlichen  material  viel  herauszulesen,  so  zeigt  sich  die 
stärke  des  modernen  geschichtschreibers  darin,  dass  er  aus  der 
fülle  des  gegebenen  das  wichtige  kritisch  aussondert,  diese 
forderung  hat  M.  nicht  erfüllt:  er  unterschlägt  uns  selten  auch 
nur  eine  kleinigkeit,  und  wo  er  es  tut,  wie  zb.  in  der  allzu 
knappen  widergabe  der  erzählung  StR6aIs,  da  kann  man  sein 
verfahren  nicht  immer  loben,  weil  er  dinge  verschweigt,  durch 
deren  erzählung  die  nachschalTende  phantasie  des  lesers  erst  recht 
in  bewegung  gesetzt  werden  könnte,  so  hat  sein  werk  den  cha- 
racter  einer  Sammlung  trefflicher  monographien ,  deren  inhalt 
durch  höchst  ausgibige  anmerkungen  erhärtet  wird,  aber  den 
anforderungen  der  biographischen  kunst  genügt  es  nicht,  wie 
sehr  überragt  unsern  verf.  in  dieser  hinsieht  Brahm,  der  freilich 
ao  gelehrsamkeit  keinen  wettkampf  mit  ihm  aufnehmen  kann« 
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Der  Stil  M.s  ist  ansprechend  und  natürlich;  er  ist  frei  von 
journalistischen  pointen  und  entspricht  der  würde  eines  so  hoch- 
gelehrten Werkes,  aber  im  einzelnen  kommen  unsauberkeileo 
vor,  die  bei  einer  sorgfältigen  redaction  hätten  ausgemerzt  werden 
müssen,  so  lesen  wir  i  9:  'so  viel  die  bei  der  einäscherung  der  Stadt 
Marbach  zu  gründe  gegangenen  kirchenbücher  er- 
kennen lassen';  i  61:  'Die  Hovcn  stammten  wie  die  Schiller  von 
einem  alten  niederländischen  adelsgeschlechte ab' (M.  weifs am 
besten,  dass  die  Schillersche  familie  nicht  aus  den  NiederlaodeD 
stammte);  i  301 :  'er  gibt  seinem  helfershelfer  endlich  den  auftrag 
ihn  zu  töten,  welchen  aber,  gerührt  durch  den  anblick 
des  greises,  die  kraft  verlässt,  ihn  zu  vollziehen';  i  340  und 
II  35  begegnen  uns  die  pleonasmen  'eifernde  zeloten'  und 
^attentatsversuch',  ii  450  und  462  treffen  wir  die  nicht  scbrift- 
deutsche  flexion  'niemand  anderer'  an;  ii  92  heifsl  es:  'wir 
leiden  nicht  mit  und  für  das  fremde  geschöpf,  i  90:  'briefe 
von  und  an  die  eitern'  u.  dgl.  m. 

Aber  trotz  allen  mangeln  bleibt  M.s  werk  vermöge  seines 
aufserordentlich  reichen  gehaltes  eine  zierde  unserer  Wissenschaft, 
ein  muster  deutscher  gründlichkeit,  ein  ehrendenkmal  für  des 
verf.  rastlosen  und  vielseitigen  tleifs,  und  ohne  frage  die  beste 
zusammenfassende  darstellung,  die  wir  über  Schillers  leben  und 
dichten  besitzen. 

Leipzig,  sept.  1893.  Ernst  Elster. 

LiTTERATDRNOTIZEN. 

Paradigmata  zur  altsächsischen  grammatik.  zweite  neu  bearbeitete 
aufläge  im  anschluss  an  die  sechste  aufläge  von  Müllenhoffs  Para- 
digmata, zusammengestellt  von  Max  Roediger.  Berlin,  Weidmann, 
1893.  15  SS.  8^.  0,30  m.  —  nach  der  Vorbemerkung  sind  die 
formen  möglichst  nach  der  zahl  der  belege  geordnet  und  der 
Mon.  hat  den  vorzug  erhalten,  ich  kann  dieses  system  der  an- 
ordnung,  nach  welchem  eine  graphische  Variante  des  Mon.  den 
Vorrang  vor  einer  im  Cotl.  herschendeu  Schreibweise  hat  (vgl. 
die  endungen  des  gen.  und  dat.  sg.  der  schw.  masc,  die  in  der 
reihenfolge  o»,  an^  en  erscheinen),  nicht  für  geeignet  halten,  dem 
aufänger  oder  sonst  jemandem  einen  überbhck  über  die  gestaltung 
der  as.  Üexionseudungen  zu  verschaffen,  nach  meiner  ansiebt 
müssen  mindestens  überall  dort,  wo  Cott.  und  Mon.  von  einander 
abweichen,  gesonderte  paradigmen  gegeben  werden,  auch  könnten 
häufigere  und  seltnere  nebenfoimen  durch  den  druck  unter- 
schieden werden,  übrigens  ist  R.  seinem  princip  nicht  treu 
geblieben,  in  dem  paradigma  des  schw.  v.  1  conj.  ist  die  endung 
-da  vor  -de  gestellt,  bei  dem  schw.  v.  2  conj.  nie  gar  nicht 
erwähnt,  im  schema  der  t-decl.  gebührt  bei  den  kurzsilbigeo 
Stämmen  den  dativen  auf  -t  der  erste  platz,  -a,  -e  ist  im  Hon. 
nur  ausnähme,    fehu  er^dmuv  m  ^v^\si«  vlm\  vh  der  form  feho^ 
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der  geo.  nur  io  der  form  fehas^  der  instr.  nur  in  der  form 
feho,  im  paradigma  des  demonstrativs  wären  die  dativformen 
des  m.  und  n.  in  der  folge  ihemu^  theaiy  themo  aufzuführen ,  die 
formen  des  acc.  m.  in  der  folge  /Aena,  thanaj  thena.  im  gen. 
sg.  f.  ist  thera  im  Mon.  öfter  belegt  als  thero^  jenem  gebührt  also 
die  erste  stelle,  ganz  unrichtig  ist  die  reihenfolge  -eru^  -ero^  -era 
im  dat.  sg.  f.  der  st.  adjectivdeclination ;  -eru  ist  gerade  eine 
der  seltensten  formen,  die  richtige  anordnung  wäre  -aru,  -ero^ 
-arOy  'OrOy  -era^  -erw,  -oru^  -uru,  -o-,  die  häufigste  Schreibung 
des  miitelvocals  im  dat.,  ist  im  paradigma  gar  nicht  aufgeführt, 
im  gen.  pl.  ist  -aro^  -oro  vor  -ero  zu  stellen,  im  gen.  pl.  der 
schw.  adjectivdeclination  ist  beim  fem.  -ono  überhaupt  nicht  be- 
legt, im  masc.  nur  bei  den  substantivierten  Wörtern  aldiro^  gramo, 
iungro,  heligo;  torohteon  4182  war  trotz  seiner  Vereinzelung 
nicht  zu  übersehen. 

Abgesehen  von  diesen  inconsequenzen  zeigen  sich  noch  andere 
mängel.  s.  4  wird  bemerkt,  dass  der  vocal  1  für  das  praes.  ind. 
sg.  und  den  imp.  sg.  gelte;  den  formen  des  Mon.  teoh  3203, 
help  1612,  geflQOly  seA  4766  ist  keine  rechnung  getragen,  da 
H.  themo  anführte,  hätte  er  auch  imo  erwähnen  müssen,  dass 
uHca  nach  blind  geht,  ist  nicht  richtig;  der  dat.  sg.  f.  lautet  an 
allen  drei  helegstellen  in  beiden  hss.  mit  syukope  des  mittelvocals 
uncro.  wenn  R.  unter  den  formen  des  instr.  von  hu>at  auch  hweo 
anführt,  so  hätte  er  mit  mehr  recht  auch  hwö  erwähnen  können, 
unter  den  pronomina  indefinita  vermisse  ich'dSar  hweiar  ^alteruter'. 
im  Schema  der  lautverschiebung  ist  falsch,  dass  einem  idg.  t  ahd. 
immer  (2  entspreche;  vielleicht  ist  das  zweite  d  druckfehler  für  /. 
falsch  ist  ferner,  dass  as.  aus  idg.  dh  auch  d  werde,  als  ent- 
sprechung  von  k^  hat  man  keine  berechtigung  schon  für  das  germ. 
h  anzusetzen,  jedesfalls  würde  die  consequenz  erfordern,  dann 
auch  q  statt  kw  zu  schreiben,  kaum  richtig  ist  der  ansatz  von 
germ.  g  neben  ^  als  entsprechung  von  g^h.  dass  R.  nur  entspre- 
chungen  der  1  und  3  gutturalreihe  angibt,  wird  manchem  be- 
nutzer  der  paradigmen  befremden  erregen,  in  der  Übersicht 
über  den  vocalismus  ist  aufser  dem  paar  u-o  auch  o-u  für  das 
germ.  angesetzt,  sollte  R.  daran  festhalten,  dass  a  sich  in  e  und  o 
gespalten  hat  oder,  was  auf  das  gleiche  hinauskommt,  meinen, 
dass  germ.  o,  u  indog.  o  entspricht?  wenn  er  dagegen  o  etwa 
für  den  ursprünglich  aus  liquida  und  nasalis  sonans  entwickelten 
vocal  hält,  so  hätte  das  doch  angedeutet  werden  müssen,  und  so  liefse 
sich  noch  einiges  anführen,  nach  meiner  ansieht  bedürfen  die 
paradigmen  auch  in  ihrer  jetzigen  gestalt  noch  sehr  der  Umarbeitung. 
Baden  N.  Oe.,  27  juni  1893.  M.  H.  Jellinek. 

Etymologisk  svensk  ordbog.  av  Fredr.  Tahm.  Första  haftet:  A-bärga. 
Stockholm,  HGeber  [1890].  80  ss.  gr.  8«.  1  kr.  25  ö.  —  nach 
der  ankündigung  auf  s.  4  des  Umschlags  ist  dies  neue  etymolo- 
gische Wörterbuch  der  schwedischen  spräche,  das  erste  seit  Ihres 
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tagen,  im  allgemeinen  nach  dem  muster  von  Kluges  arbeit  ange- 
legt,   jedoch  unterscheidet  es  sich  dadurch  von  diesem,  dass  es 
die  sprachwissenschaftliche  litteratur   für   neue   etymologien  ver- 
zeichnet und  mit  gröfserer  consequenz  die   entsprechuogeo  aas 
andern    germ.  sprachen,  soweit  diese  als  repraesentanten  gelteo 
können,  neben  den  schwedischen  formen  angibt,    natürlich  wurde 
dabei  das  hauptgewicht  auf  die  skand.  dialecte  gelegt;   verwante 
Wörter  aus  den  übrigen  idg.  sprachen  hat  T.    nur   dann  heran- 
gezogen, wenn  sie  die  etymoiogie  und  grundbedeutung  oder  die 
Zugehörigkeit  zu  irgend  einer  wurzel  klar  legten,    bei  den  lehn- 
Wörtern  galt  es  in  erster  linie  zu  bestimmen,  aus  welcher  spräche 
das  wort  aufgenommen  wurde,  sodann,  zu  welcher  zeit  dies  ge- 
schah,    wir  erfahren  schliefslich  noch,  dass  das  werk  mit  Unter- 
stützung der  schwed.  academie  in  ungefähr  10  heften   von  je  5 
zweispaltig  gedruckten   bogen   erscheinen    soll,     der    name   des 
Verfassers    bürgt    dafür,    dass    wir  etwas   tüchtiges   zu  erwarten 
haben,  und  ein  blick  in  das  vorliegende  heil  teuscbt  denn  auch 
unsere  erwartungen  keineswegs,   wir  haben  es  unzweifelhaft  mit 
einer  gediegenen  wissenschaftlichen  leistung  zu  tun,  der  wir  nur 
den  besten  fortgang  wünschen  können,     auf  einzelheiten  einzu- 
gehn,  möchte  ich  mir  versparen,  bis  das  werk  vollendet  vorUegt 
hofifentlich  erfolgt  das   erscheinen   der  einzelnen   hefte   in    nicht 
allzu  langen  Zwischenräumen.  F.  Holthadsen. 

Jaspar  von  Gennep  und  dip  entwicklung  der  neuhochdeutschen  Schrift- 
sprache in  Köln  von  Willt  Scheel.  [Westdeutsche  Zeitschrift  für 
geschichteundkunst,  ergänzungsheftviii,  hsg.  von  dr  Joseph  HAJisEfr. 
Trier,  Lintz,  1893.  s.  1 — 75.  5  m.]  —  die  entwicklung  des 'ge- 
meinen deutsch'  in  den  Jahrhunderten  vor  und  nach  der  refor- 
mation  ist  eine  bereits  vielfach  behandelte  frage,  zu  deren  end- 
giltiger  lösung  jedoch  die  einzeluntersuchung  noch  viel  zu  tun 
hat.  der  anteil  der  kanzleien  an  der  bildung  einer  solchen 
gemeinsprache  und  an  deren  sieg  über  die  mundarten  ist  neuer- 
dings insbesondere  durch  RBrandstetter  für  Luzern  erläutert 
worden,  wie  dies  die  vorliegende  arbeit  in  den  anmerkungeo  zu 
s.  17  und  35  hervorhebt,  sie  behandelt  ein  besonders  umfang- 
reiches und  wichtiges  gebiet,  die  Stadt  und  das  erzbistum  Köln, 
zunifchst  verdient  die  umfangreiche  belesenheit  S.s,  welcher  un- 
gedrucktes material  in  fülle  herangezogen  hat,  aber  auch  für  die 
druckertatigkeit  Kölns  im  16  jh.  manches  neue  bietet,  volle  aner- 
kennung;  nicht  weniger  die  besonnenheit  in  der  auswahl  der 
beweisstücke  und  der  beweissteilen,  drei  verschiedene  arten  von 
quellen  werden  durchgenommen:  die  Schriften  der  erzbischöflicben 
kanzlei ,  sodann  die  der  städtischen  behörden ,  endlich  die  kölni- 
schen druckwerke,  unter  denen  die  bei  dem  bekannten  Jaspar 
von  Gennep  erschienenen,  zum  teil  von  ihm  selbst  verfassten, 
insbesondere  die  verschiedenen  fassungen  seines  Homulus  auf  das 
genauste  durchgenommen  werden,    die  Untersuchung  richtet  sieb 
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wesentlich  auf  laul-  und  formenlehre,  da  nur  für  diese  die  kaDzIei- 
schriHeo  hioreicbeDdes  material  darboten,  es  zeigt  sich,  dass  in 
der  aufnähme  der  neuen,  der  gemeinsprachlichen  elemente  die 
kanzleien  vorangehn  und  unter  ihnen  wider  die  erzbischöfliche, 
namentlich  die  reformationsversuche  des  erzbischofs  Hermann  von 
Wied  1543 — 45  fordern  zugleich  den  anschluss  an  die  nhd. 
schrifisprache,  indem  sogar  seine  gegner  auf  diese  weise  ihre 
ansichten  nach  aufsen  hin  zu  vertreten  und  zu  verbreiten  anlass 
nehmen,  die  drucksprache  folgt  nach,  schliefst  sich  aber  immerhin 
so  eng  an,  dass  der  um  1520  etwa  begonnene  process  um  1575 
so  gut  wie  völlig  abgeschlossen  ist.  dass  die  kanzlei  auf  die 
spräche  des  Verkehrs  eingewürkt  habe,  wird  noch  zuweilen  ge- 
leugnet; hier  liegt  doch  wol  der  beweis  vor.  eine  reihe  einzelner 
beobachtungen  verdient  noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden : 
dass  die  neuen  consonanten  früher  durchgedrungen  sind,  als  die 
neuen  vocale;  dass  die  kleinen  form  Wörter  besondere  neigung 
zeigen,  dem  dialect  treu  zu  bleiben,  wozu  von  andrer  seite  das 
gegenteil  behauptet  worden  war  (s.  28  anm.).  auf  s.  48  in  der 
anmerkung  wäre  wol  Kräuter  zu  nennen  gewesen,  der  zuerst  (in 
dieser  zs.  21,  258  ff)  beobachtet  hat,  dass  die  stamme,  welche  auf 
altes  I,  ü,  ü  ausgehn,  diese  längen  früher  und  allgemeiner  in 
et,  auy  du  gewandelt  haben  als  diejenigen,  in  denen  die  längen 
im  inlaut  stehn.  E.  Martin. 

Ratio  Studiorum  et  inslitutiones  societatis  Jesu  per  Germaniam  olim 
vigentes  collectae  concinnatae  dilucidatae  a  G.  H.  Pacutler  S.  J. 
vol.  in.  [Monumenta  Germaniae  paedagogica,  herausgeg.  von  Karl 
Kebbbach,  bd  IX.]  Berlin,  AHofmann  u.  comp.,  1890.  xviii  u.  486  ss. 
4®.  15  m.  —  dieser  dritte  band  der  in  den  schulen  des  Jesuiten- 
ordens geltenden  Ordnungen  enthält  in  einer  ersten  abteilung  die 
für  das  Schulwesen  der  gesellschaft  überhaupt  erlassenen  bestim- 
mungen  der  ordensgeneräle  von  1600 — 1772,  in  einer  zweiten 
die  auf  das  Studium  generale,  besonders  die  academischen  Studien 
in  einzelnen  provinzen,  an  einzelnen  orten  sich  beziehenden  docu- 
mente  desselben  Zeitraums,  in  beiden  abteilungen  sind  die  Schrift- 
stücke chronologisch  geordnet,  die  vom  orden  geleiteten  schulen 
sind  lange  zeit  hindurch  die  vornehmsten  statten  des  speciell 
katholischen  mittleren  und  höheren  Unterrichts;  was  sie  von  den 
gleichzeitigen  evangelischen  anstallen  zunächst  auffallend  unter- 
scheidet —  man  vgl.  zb.  die  in  den  MGP  bereits  veröffentlichten 
braunschweigischen  oder  siebenbürgisch-sächsischen  Ordnungen  — , 
ist  die  einheitlichkeit  der  lehre  und  der  methode,  damit  allerdings 
verbunden  ein  hartnäckiger  conservatismus.  beides  zeigt  sich  in 
den  durch  die  documente  der  ersten  abteilung  ununterbrochen 
sich  hinziehenden  einschärfungen,  dass  die  einheitlichkeit  der  lehre 
in  allen  schulen  durch  genauen  anschluss  an  den  hl.  Thomas  und 
an  Aristoteles  gewahrt  werden  müsse,  die  erlasse  gehn  bis  ins 
einzelne:  eine  reihe  derselben  zählt  auf  und  definiert  die  festzu* 
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balleadeD  lehrsätze  und  verzeichoet  eine  reihe  Ferbotener.  die 
geschiclUe  der  lehrbegriffe  scholastischer  Iheologie  und  phiiosophie 
findel  hier  reiches  material.  ab  und  zu  befremdet  die  aufnähme 
einzelner  nrr  in  eine  der  geschichte  des  Schulwesens  gewidmete 
Sammlung;  allerdings  istP.  dadurch  entschuldigt,  dass  bei  keinem 
andern  orden  die  allgemeineren  zwecke  mit  den  lehramtlicben  so 
enge  verknüpft  sind,  wie  bei  dem  Jesuitenorden;  man  vgl.  die 
ungeheure  Schätzung  des  lehrberufs,  die  in  der  characteristischen 
äufserung  des  generals  Caraffa  s.  65  sich  kundgibt,  für  die  innere 
Organisation  des  Unterrichts  war  in  diesem  Zeitraum  die  Ratio 
Studiorum  gerade  so  mafsgebend,  wie  anfangs ;  die  documente  des 
zweiten  teils  beschäftigen  sich  daher  vorwiegend  mit  der  äufsern 
Organisation  der  anstalten,  genauer  Stundeneinteilung,  scharfer 
Umgrenzung  der  vollmachten  und  pflichten  der  einzelnen  unter- 
richtspersonen  und  academischen  Würdenträger,  mit  abstufung  und 
Verleihung  der  academischen  grade,  Ordnung  der  dabei  zu  beob- 
achtenden äufserlichkeiten.  man  gewinnt  daraus  ein  vollkommnes 
bild  der  äufsern  erscheinung  jener  characteristischen  Vorbilder 
humanistisch-scholastischer  lehranstalten,  gymnasien  wie  Universi- 
täten, es  war  von  vornherein  zu  erwarten,  dass  das  aus  diesen 
denkmälern  für  die  geschichte  des  Unterrichts  im  deutschen  zu- 
fliefsende  unmittelbare  material  gering  sein  werde:  in  nr  66 
(1602)  —  Hemoriale  für  das  Mainzer  colleg  —  lesen  wir  s.  145: 
exerdtium  linguae  germanicae  commendatum  sü ;  ein  oberdeutscher 
lectionsplan  (1769)  setzt  in  den  drei  untern  classen  auch  deutsche 
Orthographie  au  (s.  247);  von  deutscher  Orthographie  reden  auch 
die  Würzburger  Statuten  von  1749  s.  434  (vgl.  auch  s.  427); 
ungleich  höherer  nutzen  darf  aber  von  der  ebenda  s.  434  er- 
hobenen forderung  des  übersetzens  aus  dem  latein.  ins  deutsche 
und  umgekehrt  erwartet  werden,  die  ausdrücklich  mit  der  ab- 
sieht utque  simul  in  lingua  vemacula  necessartus  progressus  fiat 
gestellt  wird  (vgl.  auch  s.  437,  a.  1755).  und  man  wird  auch  an 
mittelbare  forderung  der  muttersprache  durch  die  aufs  weiteste 
getriebenen  mündlichen  lateinischen  redeübungen  und  disputa- 
tionen  denken  müssen,  die  deutsche  litteraturgeschichte  nehme 
auch  notiz  von  dem  unter  nr  109  (um  1772)  abgedruckten  ver- 
schlag zur  herausgäbe  einer  wissenschaftlichen  Zeitschrift,  deren 
dritter  den  schönen  künsten  gewidmeter  teil  ein  gegengewicbt 
gegen  die  moderne  deutsche  litteratur,  die  wegen  sittlicher  be- 
denken getadelt  wird,  bilden  und  poetisches  in  deutscher  spräche 
enthalten  sollte  (s.  451.452).  —  der  text  der  aufgenommenen  stücke 
ist,  soweit  das  gebotene  material  zu  urteilen  erlaubt,  mit  aller 
Sorgfalt  behandelt;  die  arbeit  des  herausgebers  war  hier  keine 
geringe,  und  sein  verdienst  wird  durch  die  bei  der  correctur  über- 
sehenen druckfehler  nicht  nennenswert  geschmälert,  die  dem 
2  bände  in  un verbesserter  form  schon  beigegebene  karte  der  Unter- 
richts- und  erziehuQg^ü&ld\\.e\i  ^^t  ^^wV&0&^\w^%^\&\ftaiS.  J.  ist  hier 
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iD  neuem  Stiche  und  verbessert  widerholt,  ein  nachtrag  bringt 
drei  neue  stücke  zum  1  bde  nach;  eine  Chronologie  der  Stiftung 
von  collegien  S.  J.  innerhalb  des  alten  deutschen  reiches  und 
Belgiens  ist  dem  vorwort  angefügt.  J.  Seemcller. 

Die  siebenbürgisch- sachsischen  Schulordnungen  mit  einleitung,  an- 
merkungen  und  register,  herausgeg.  von  dr  Friedrich  Tedtsgh, 
2bd.  1782 — 1883.  [Monumenta  Germaniae  paedagogica,  herausgeg. 
von  Karl  Kbbrbacb,  bd  xui.]  Berlin,  AHofmann  u.  comp.,  1892. 
Lxxxvui  u.  623  SS.  4^.  20  m.  —  Teutsch  vollendet  hier  seine  sehr 
sorgfältige  ausgäbe  der  siebenbürgisch-sächsischen  Schulordnungen, 
das  Jahrhundert,  über  das  sich  die  mitgeteilten  documente  er- 
strecken, umfasst  die  blute  und  die  gewaltsame  Zerstörung  der 
nationalen  Selbständigkeit  des  deutschen  Schulwesens  in  Sieben- 
bürgen, besonders  hervor  treten  zunächst  die  nrr  78.  79,  die  in 
den  Zusammenhang  der  an  paedagogischen  und  litterarischen  resul- 
taten  reichen  kämpfe  gehören,  welche  die  sächsische  uation  mit 
erfolg  gegen  die  unter  Joseph  ii  erlassenen  uniformierenden  schul- 
bestimmungen  führte,  nr  78  (1782,  s.  27)  stellt  gesichtspuncte  für 
das  Studium  der  philologie  auf,  welche  sprachen-  und  litteratur- 
kenntnis  in  weiterem  umfang  ins  äuge  fassen,  neben  den  antiken 
classischen  sprachen  auch  deutsch  und  französisch  und  womöglich 
italienisch  und  englisch:  ne  quod  in  muUü  reprehendüur,  anti- 
quitatis  amatore$  in  nostra  tempora  simus  et  injurii  ei  ingrati;  den 
neueren  verdanke  man  die  theorie  der  schönen  künste  quam 
aestheticam  hodie  dieimus:  sie  habe  ein  anderes  aussehen  als  zu 
Zeiten  des  Aristoteles  und  Horaz;  aus  ihr  gewinne,  wer  sie  kennt, 
nicht  blofs  ein  abstractes  wissen^  sondern  auch  eine  Steigerung 
seiner  empflndung  für  das  schöne  und  seines  Urteils  darüber, 
durch  das  ganze  19  jh.  läuft  dann  ununterbrochene  organisierungs- 
und  reformarbeit,  von  behörden  wie  von  privaten  geleistet:  so  ist 
historisch  und  organisatorisch  wichtig  der  Entwurf  einer  neuen 
einrichtung  der  Kronstädter  evangelischen  knabenschulen  (1812) 
und  die  (erst  später)  dazu  erlassenen  Instructionen,  welche  in 
methodische  einzelheiten  eingehn.  im  ersten  Jahrzehnt  des  Jahr- 
hunderts arbeiten  die  vier  lehrer  des  Schässburger  gymnasiums  aus 
eigener  initiative,  welche  vornehmlich  von  Zay  und  Binder  aus- 
geht, eine  neue  Organisation  ihrer  anstalt  aus,  die  sie  tatsächlich 
mit  bestem  erfolg  verwürklicben  und  die  vorbildlich  für  andere 
anstalten  wird:  die  Zay-Bindersche  Neuordnung  in  Schässburg  1813. 
vom  j.  1817  ab  läuft  längere  zeit  eine  in  beratungen  und  entwürfen 
sich  kundgebende  bewegung,  die  auf  eine  für  die  Sachsen  all- 
gemein geltende  Schulordnung  zielt:  in  Zusammenhang  mit  ihr 
steht  der  volksschulplan  Neugeborens  1821 ,  wichtig  wegen  der 
Streiflichter,  die  von  ihm  aus  auf  den  bis  dahin  herschenden  äufseren 
zustand  der  Volksschule  fallen,  wegen  der  durch  ihn  deutlich  be- 
stimmten neuen  einrichtung  derselben,  wegen  der  methodischen 
anweisungen,  die  er  enthält;  ferner  der  schulplan  für  gymnasien 
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1823/34,  der  als  zweck  der  anstalt  scharf  bereits  die  formale 
ausbilduDg  betont  (so  wie  nun  der  zweck  der  gymnasien  in  der 
formalen  ausbildung  aUer  einzelnen  geistigen  afdagen  und  kräfte 
des  menschen  und  in  der  ausstattung  desselben  mit  einem  solchen 
maafse  allgemeiner  kenntnisse,  als  ihm  zur  erreichung  seiner  künf- 
tigen wissenschaftlichen  oder  auch  bürgerlichen  bestimmung  und 
zur  führung  seines  lebens  überhaupt  notwendig  ist,  besteht),  zu 
welchem  die  ergäuzungen  und  verbesseruagen  eothalteDde  Dr98 
zu  ziehen  ist.  wichtig  ist  ferner  das  Gutachten  über  errichtung 
einer  juridischen  facultät  im  schoofse  der  sächsischen  uation  1839: 
es  beleuchtet  aufs  bedeutendste  das  Verhältnis  der  einzelnen  sächsi- 
schen kreise  untereinander,  das  Verhältnis  der  Sachsen  zu  den 
Magyaren,  den  zustand  des  juridischen  Studiums  in  Siebenbürgen 
überhaupt,  fruchtbar  erscheint  der  gedanke  der  Mustrierungen': 
lehrer  eines  gymnasiums  werden  von  amtswegen  zu  den  prüfungen 
geschickt,  die  an  einer  andern  anstalt  abgehalten  werden,  und 
haben  dienstlich  über  die  beobacbtungen  zu  berichten,  welche 
sie  über  einhaltung  des  lehrplans  usw.  machen,  nrr  105 — 107. 
113.  114  (1844 — 1848).  den  grad  der  nationalen  bedeutung  der 
schule  in  Siebenbürgen  und  des  allgemeinen  interesses,  das  ihr 
entgegengebracht  wird,  beleuchten  die  beiden  vom  Siebenbürger 
Jugendbund  1848  an  das  consistorium  gerichteten  gesuche  um 
reform  des  Schulwesens^  besonders  des  volksschulwesens.  den 
letzten  noch  innerhalb  der  althergebrachten  Selbständigkeit  der 
sächsischen  schulen  geschehenden  schritt  bezeichnen  die  docu- 
mente,  welche  die  einführung  des  Thunschen  Organisationsent- 
wurfes an  den  sächsischen  gymnasien  begleiten,  es  folgt  nun  von 
nr  124  ab  (1879  fr)  eine  reihe  von  actenstücken,  die  den  früheren, 
gröstenteils  Schulorganisationen  enthaltenden  nicht  mehr  gleich- 
artig sind:  es  sind  die  in  ihrer  mafsvoUen  Sachlichkeit  doppelt 
beredten  Vorstellungen^  Petitionen,  bitten,  denkschriflen,  welche 
das  evang.  landesconsistorium  an  den  ungarischen  minister,  das 
abgeordnetenhaus,  den  thron  richtet,  unermüdlich,  beharrlich, 
um  die  magyarisierung  von  den  sächsischen  schulen  fernzuhalten  — 
die  trauerreden  auf  den  Untergang  der  nationalen  Selbständigkeit, 
wert  zu  einer  zeit  gelesen  zu  werden,  in  welcher  die  erinnerung 
an  jene  erfolglos  gebliebenen  versuche  aufserhalb  Siebenbürgens 
zu  schwinden  beginnt,  der  herausgeber  hat  in  der  vorrede  mit 
recht  gesagt:  'vielleicht  geht  es  manchem  leser  dieser  Sammlung 
wie  mir:  er  findet,  dass  der  einblick  in  dieselbe  nicht  nur  lehr- 
reich, sondern  oft  auch  tief  ergreifend  ist'. 

Die  mehrzahl  der  in  diesem  2  bände  vorgelegten  55  nummern 
ist  zum  erstenmale  gedruckt;  meist  konnten  die  originalacten  dem 
drucke  zu  gründe  gelegt  werden,  conjecturalkritik  war  nur  in 
ganz  seltenen  föllen  nötig.  T.  hat  nicht  alles  in  die  Sammlung 
aufgenommen,  was  ihm  die  archive  boten;  auf  roehreres  der- 
gleichen weisen  die  emWvUxi^^^tL  i\x  ^^vi  ^v(nA\skft,w  deakmälern  hin, 
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wichligeres  daraus  isl  dort  mitgeteilt  und  verarbeitet,  ab  und  zu 
dräogt  sich  der  wünsch  auf,  dass  ein  und  das  andere  dieser  stücke 
seinen  platz  in  der  Sammlung  gefunden  hSilte  und  so  bequemer 
zugänglich  geworden  wäre,  mögen  auch  zb.  bei  Josephs  ii  Norma 
regia  1781  die  s.  TfT  gegebenen  ausztlge  genügen,  so  uermisst  man 
doch  etwa  die  Schulordnungen  für  den  volksschulunterricht  von 
1870. 1871,  die  bestimmun  gen  über  die  städtischen  elementar-  und 
bürgerschulen  von  1877  und  f^nde  besonders  gerne  den  lehrplan 
für  die  evang.  gymnasien  A.  B.,  festgestellt  auf  grund  des  g.  a. 
XXX :  1883  vom  landesconsistorium  der  ev.  kirche  A.  B.  in  Sieben- 
bürgen vom  4  sept.  1883,  als  den  abschluss  der  in  den  nrr  124  ff 
dargestellten  kämpfe  der  sächsischen  kirche  um  ihr  Schulwesen 
(über  die  drucke  jener  schulschriflen  s.  Lxxxivf). 

Die  anläge  der  arbeit  hat,  wie  T.  selbst  in  dem  Vorwort  be- 
dauert, eine  zusammenhängende  einleitende  darstellung  der  ent- 
wicklung  des  sächsischen  Schulwesens  ausgeschlossen;  die  mate- 
rialien  dazu  sind  aber  in  den  einleitungen  zu  den  einzelnen  stücken 
enthalten,  welche  überall  auf  das  sorgfältigste  die  litteratur  ver- 
zeichnen und  bei  den  wichtigeren  denkmälern  ausführliche  Zeich- 
nungen ihrer  historischen  bedeutung  sind,  die  notwendigen  ein- 
zelheiten  über  Sachen,  personen,  bücher  bieten  die  anmerkuogen. 
ein  anhang  zählt  die  bis  1850  in  Siebenbürgen  gedruckten  und 
in  den  sächsischen  schulen  gebrauchten  Schulbücher  auf.  zu 
sprachlichen  noten  war  in  diesem  bände  wenig  anlass  —  zum 
deutschen  der  nr  83  etwa  wären  bemerkungen  erwünscht  gewesen. 
Ossiach,  im  sept.  1893.  J.  Sebmuller. 

Eckius  Dedolatus,  herausgegeben  von  Siegfried  Szamatölsei.  mit  einer 
photographischen  nachbildung.  (Lateinische  litteraturdenkmäler  des 
15  u.  16  jhs.,  hsg.  von  Max  Berrmann  und  Siegfried  Szamatölski  2.) 
Berlin,  Speyer  und  Peters,  1891.  xv  und  52  ss.  8^  Im.  —  eine 
ausgäbe  dieses  bedeutenden  Werkes  durfte  in  einer  Sammlung 
lateinischer  litteraturdenkmäler  des  16  jhs.  nicht  fehlen,  umso- 
weniger,  als  die  neudrucke  bei  Biederer  und  Böcking,  wie  Sz. 
nachzuweisen  sucht,  kritischen  ausprüchen  nicht  völlig  gerecht 
werden,  auch  der  neudruck  der  ^Oratio',  die  mit  Sicherheit  Pirk- 
heimer  zugeschrieben  werden  darf,  ist  zu  billigen,  die  einleilung 
beschäftigt  sich  mit  der  verfasserfrage,  wer  die  lateinische  und 
deutsche  litteratur  der  ersten  zwei  Jahrzehnte  durchmustert,  weifs, 
auf  wie  grofse  Schwierigkeiten  die  forschung  hier  überall  stöfst, 
da  ja  so  vieles  nur  handschriftlich  cursierte,  was  später  nie  in 
druck  kam,  sodass  manches  verloren  scheint,  was  aufklärung  zu 
schaffen  und  Widersprüche  zu  lösen  im  stände  wäre.  Sz.  ist  ge- 
neigt, den  neueren  hypothesen,  welche  die  autorschaft  Pirk- 
heimers  ablehnen,  sich  anzuschliefsen ;  solange  aber  nicht  deut- 
lichere spuren  von  Pirkheimer  abführen,  scheint  es  mir  immer 
noch  richtiger,  lieber  das  ingenium  Bilibaldi  in  dem  würklich 
bedeutenden  werke  erkennen  zu  wollen. 
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Von  eiuer  Sammlung  der  stellen  benutzter  autoren  ist  Sz. 
abgegangen,  obwol  gerade  hier  reiche  und  für  die  beurteilung 
der  dichtung  bedeutsame  ausbeute  zu  erwarten  war.  denn  der 
Verfasser  des  dialogs  erscheint  trotz  seiner  umfangreichen  kenntnis 
antiker  autoren,  die  weit  Ober  Terenz  und  Plautus  oder  Ovid 
hinausgeht,  nicht,  wie  viele  andre,  als  compilator,  der  seine  phrasen 
armselig  zusammenbettelt,  sondern  die  entlehnungen  nehmen  hier 
zumeist  den  character  des  citates  an,  das  in  einen  neuen  Zu- 
sammenhang eingerückt,  gerade  durch  den  contrast  mit  dem  ori- 
ginale die  satirischen  absiebten  des  dichters  wesentlich  unterstützt,  in 
dieser  hinsieht  sind  die  zahlreichen  anlehnungen  an  Senecas  Hercules 
furens  und  Hercules  Oetaeus  von  trefflicher  parodistischer  würkuog. 

Holsteins  (Die  reformation  im  spiegelbilde  der  dramat.  litt, 
des  16  jhs.,  Halle  1886,  s.  179  ff)  Zergliederung  des  dialogs  möge 
dem  mit  der  reformationsgeschichte  nicht  völlig  vertrauten  leser 
das  Verständnis  der  zahlreichen  anspielungen  auf  reformations- 
geschichtliche ereignisse  erleichtern,  der  text  scheint  völlig  c  orrect; 
zu  bessern  wäre  p.  42,  8  theolongia  in  theologia  und  p.  46,  13 
vocacer  in  vocarer.  F.  Spkrgler. 

Darlegung  der  dichterischen  technik  und  litterarhistorischen  Stellung 
von  Goethes  Elegie  ^Alexis  und  Dora'  von  dr  Joseph  Kassbwitz. 
Leipzig,  GFock,  1893.  27  ss.  S^.  Im.  —  über  diese  abhand- 
lung  ist  eigentlich  nichts  zu  sagen,  etwas  ungeschickteres,  als 
diese  verbauten  sätze,  die  falsch  angewandten  fremdwörter,  die 
verderbten  citate,  die  unmöglichen  bilder  usw.,  lässt  sich  kaum 
denken,  der  erste  teil  weist  mit  vielen  Worten  nach,  dass  die 
menschen  in  der  idylle  patriarchalischen  characters  und  doch  nicht 
patriarchalischen  characters  sind,  und  dass  alles  in  dem  gedieht 
^mit  unscheinbaren  mittein'  gemacht  wird,  alles  'einfach,  geschickt, 
naturgemäfs'  ist,  sowol  das  Selbstgespräch  des  Alexis,  wie  die 
'gewogenheit  von  Seiten  der  Dora'.  soviel  über  die  dichterische 
technik.  in  dem  abschnitt  über  die  litterarhistorische  Stellung 
finden  sich  zwei  bemerkungen,  die  nicht  neu,  aber  richtig  sind: 
ein  hinweis  auf  Tibull  und  einer  auf  Voss,  der  zweck  der  ganzen 
abhandlung  ist  der  nachweis,  dass  alle,  die  das  gedieht  bewun- 
dert haben,  hierzu  berechtigt  waren.  Albert  Köster. 


KLEINE   MITTEILUNGEN. 

Ein  BRIEF  Jacob  Grimms,  der  folgende  brief  wurde  mir  von  seinem 
besitzer,  hm  rechtscandidaten  LOhrs  in  Göttingen,  zur  publication 
Hbergehen. 

l^ohlgeborner,  hochzuehrender  herr  Amtsassessor, 
für  die  mir  zu  meinen   rechtsalterthümern  gefällig  mitgetheilten 
bemerkungen  erstatte  ich  den  aufrichtigsten  dank.    Es  freut  mich 
zu  sehen,  dasz  meine  arbeit,  bei  der  ich  mehr  an  geschichts- 
forscher  und  deutsche  p\V\\o\o%%u  ä%  ^\i  ^\%<&\i^\^^  ^^\\fikVQ\%<ft(i 
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dachte,  auch  von  geschäftsmänoern  nicht  verschmäht  wird.  Hier- 
durch kann  aufmerksamkeit  auf  die  im  land  fortlebenden  unge- 
schriebnen rechtsgewohnheiten  erregt  werden,  und  ich  bin  über- 
zeugt, dasz  man  oft  nur  zu  suchen  braucht  um  zu  finden. 

ihre  scharfsinnige  erklärung  des  handschuhs  aus  dem  hand- 
schlag  scheint  mir  doch  gegen  sich  zu  haben,  dasz  auf  das  ausziehen 
immer  ein  besonderes  gewicht  gelegt  wird.  Durch  handschlag  wird 
ein  geschaft  festgemacht,  durch  den  handschuh  ein  bestehendes 
band  aufgelöst.  Es  kommt  vor,  dass  man  einen  linksgemachten 
handschuh  abersendet.  Ein  sehr  wichtiger  beitrag  zu  diesem 
Symbol  ist  neulich  im  Rhein,  museum  für  jurispr.  dritt.  jahrg.  2heft 
1829  p.281 — 283  mitgetheilt  worden,  wo  mit  sieben  handschuhen 
tibergeben  werden  musz. 

Ohne  zweifei  sammeln  Sie  gelegentlich  noch  viele  berich- 
tigungen  zu  meinem  buche  und  sind  wohl  so  freundlich  von  zeit 
zu  zeit  mir  wieder  einiges  davon  zu  schicken? 

Mit  aufrichtigster  hochachtung 

Ew.  wohlgeb.  ergebenster  diener 
Gott.,  15  apr.  1830.  Jac.  Grimm. 

Die  adresse  lautet: 

Sr  Wohlgeboren 
des  Herrn  Amtsassessor  W.  Heim 

zu  Hannover. 

Im  zweiten  ahsatz  des  hriefes  bezieht  sich  JGrimm  auf  die 
erste  Veröffentlichung  der  Schwahend^e  durch  Mafsmann,  in  der 
adresse  ist  der  name  Heim  verschrieben  für  Heine,  EWHeine,  ein 
hannoverscher  Jurist,  gest.  1 882  als  amtsrichter  a.  d.,  machte  sidi 
durch  eine  1850  herausgegebene  beschreibung  der  grofsartigen  stein- 
grdber  auf  dem  Giersfelde  (in  der  Westerholter  mark  im  kirchspiel 
Änkum)  verdient,  bei  der  beklagenswerten  Verwüstung,  welcher 
diese  denkmäler  mehr  und  mehr  anheimfielen,  haben  die  Heineschen 
mitteilungen  ihren  wert  behalten,  das  werkchen,  welches  sie  ent- 
hält, im  übrigen  der  verworrensten  Weisheit  voU  ist,  führt  den  selt- 
samen titel  'Über  den  Germanismus'  (2  ausgäbe  Hannover  1860). 
noch  absonderlicher  ist  eine  andere  schrift  Heines  'Die  germani- 
schen, aegyptischen  und  griechischen  mysterien*  {Hannover  1878). 
Göttingen,  14  apr.  1894.  R.  Mik^snbr. 

Ober  Moriz  ii  von  Craon,  den  held  des  mhd.  gedichtes,  und  seine 
familie  habe  ich  in  der  einleitung  zu  meinen  Zwei  altdeutschen 
rittermären  s.  xvni — xxiv  allerlei  notizen  aus  z.  t.  recht  abge- 
legenen quellen  mühsam  zusammengetragen,  während  wenige 
monate  vorher  eine  breit  angelegte  und  vornehm  ausgestattete 
urkundliche  geschichte  des  hauses  Craon  erschienen  war.  herrn 
dr  FLiebermann  verdanke  ich  jetzt  auch  die  bekanntschaft  mit 
Bertrand  de  Broussillon  La  maison  de  Craon  1050 — 1480,  6tude 
historique  accompagn^e  du  cartulaire  de  Craon  etc.,  2  voll. 
Paris  1893.  der  verf.  schliefst  die  Lincolnsliire-linie  (Craon-Burton) 
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ganz  von  seiner  pubiication  aus,  behandelt  aber  die  französischen 
Craons  so  ausführlich,  dass  auf  Moriz  ii  allein  50  selten  entfallen 
(i  71 — 120).  die  lücken  unsres  wissens  werden  hier  ausgefollt, 
meine  eigene  darstellung  in  wesentlichen  puncten  ergänzt  und 
berichtigt.  Horiz  ii  succedierte,  noch  minorenn,  seinem  bruder 
Gu^rin  um  das  jähr  1150  und  wurde  bald  nach  Übernahme  der 
herschaft  Craon    zum   ritter   geschlagen,      gestorben  ist  er  am 

12  juli  1196.  zur  zeit,  als  unser  gedieht  entstand,  war  er  also 
sicher   nicht  mehr  am   leben,     die  daten  aus  dem  beginn   des 

13  jhs.,  welche  ich  s.  ixu  aufführe,  kommen  bereits  seinem  sohoe 
Moriz  m  (1196—1207)  zu,  dessen  existenz  ich  dem  Dict.  de  la 
nobl.  gegenüber  in  zweifel  zog.  Moriz  ii  erscheint  zum  ersten 
male  in  der  öffentlichkeit  und  zugleich  im  gefolge  könig  Heinrichs  ii 
von  England,  als  dieser  im  herbst  1158  die  Stadt  Thouars  be- 
lagert. 1168  oder  1169  unternahm  er  eine  fahrt  ins  heil,  land 
und  kehrte  von  hier  1170  mit  reliquien  reich  beladen  heim: 
noch  haben  sich  10  certiücate  geistlicher  und  weltlicher  her- 
schaften darüber  erhalten,  sein  minnesang  und  seine  liebesabenteuer 
werden  vor  diese  zeit  gehören,  seine  Verheiratung  mit  der  reichen 
wittwe  Geoffroys  iv  von  Mayenne,  Isabelle  de  Meulan,  f^llt  bald 
nachher,  im  jähre  1191  folgte  er  dem  kreuzheer  könig  Richards 
abermals  ins  heil.  land.  er  machte  vorher  sein  testament  (das 
seine  familienverhältnisse  am  besten  beleuchtet)  und  gab  reiche 
spenden  für  die  kirchen  und  klöster  seiner  heimat  aus.  gestorben 
ist  er  sicher  in  Frankreich;  seine  begräbnisstätte  kennt  man  nicht, 
das  herz  wurde  in  die  abteikirche  von  Savigny  übergeführt. 

Bei  Broussillon  i  85  n.  3  hat  sich  auch  Gaston  Raynaud  über 
die  mit  dem  namen  eines  Craon  überlieferten  minnelieder  ge- 
äufsert,  in  genau  dem  sinne  wie  ich  s.  xxv:  auch  er  lässt  Moriz  ii 
nur  als  Verfasser  des  liedes  A  rentrant  du  dous  termine  gelten  und 
spricht  Eine  amour  chime  en  tnoi  par  erüage  einem  seiner  söhne 
zu,  wobei  er  sich  für  Amaury  entscheidet.  E.  Sch. 


Berichtigungen:  Zs.  38  s.  232  z.  7  v.  o.  lIs  -^  x  |  -  x  x  x  x  ;  8.  234 
z.  2t  y.  0.  tis  ninu;  8.  235  z.  7  v.  u.  lis  *  nicht  auch  ein  mdrcgravtnnei 
8.  255  z.  15  V.  0.  lis  ^on  st  fl^an;  8.  269  z.  4  v.  o.  lis  m  8l.  in. 

Zu  Anz.  XX  s.  395  f:  ich  bin  nachträglich  darauf  aufmerksam  geworden, 
dass  schon  Boxberger  die  Eboliscene  mit  Wielands  Oberen  in  Verbindung 
gebracht  hat R. 

Am  14  august  starb  zu  Neu-Witlelsbach  bei  München,  im 
29  lebensjahre,  dr  Sirgfrikd  Szamatölski,  dessen  finderglOck  und 
kritische  energie  namentlich  der  litteratur  des  16  jhs.  zu  gute 
gekommen  ist 

Der  privatdocent  dr  Adolf  Socin  in  Basel  wurde  zum  extra- 
ordinarius  befördert;  der  privatdocent  dr  Theodor  Siebs  in  Greifs- 
wald  erhielt  den  titel  professor;  der  privatdocent  dr  Albert 
Leitzmann  in  Jena  gibt  seine  lehrtätigkeit  auf,  um  eine  Stellung 
aa  dem  Goethe-  und  Sc\\'\\\wÄtdv\N  \w  \^^\\si*«\  ^\ii>\\k^\\\s\^cL. 
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Die  Eahlen,  yor  denen  ein  A  steht,  beliehen  sich  auf  die  selten  des  Anzeigen, 

die  llbrigen  auf  die  Zeitsohrift. 

Alte  vom  berge  im  *WolfdietriGh'  94 
altsachsiscb,  grammatik  A  238—245; 
flexion  A  13—26.  398  f 


-tf,  in  as.  endsilben  A  16  ff.  21  f.  23. 

25;  mite  wechselnd  A  17 ff.  20 ff; 

fär  -o  A  15 
a>0  engl.  voriA  A33;  dial.>a,o 

A208 
i^-deciination  A  121.  127 
aak  nl.  A  233 

ablaot  der  schw.  conjngation  A  118f 
absteigende  betonnng  232 
Abo-Zakariaal8ZaGhari8im'0rtnit'78ff 
accent,  schleifend  u.  gestofsen  A  120  ff 
accnsaliv  dialectisch  for  nom.  A  2t2f, 

fOr  dativ  A  223 
adjeciiTa,nach  bestimmtem  artikel  bei 

Goethe  stark  flectiert  A  309;  in  der 

anakreontik  mit  adjecti vischen  ad- 

y erbten  verbunden  A  355  f 
adverbia  auf  -a,  -o,  -e  as.  A  17  f.  25 
aebmue  mni.  A  233 
a/fe^  dialect  formen  A  328 
agger  nl.  A  233 

Aha8veni8,named.  ewigen  Juden  A197 
-ot,  germ.  endung  des  dat.   der  6- 

deci.  A  139  f 
ai<6ji A 137 ;  ai/ei, dial. grenze A 99 
aij  au  germ.  <  ^i,  dti  A  136;  got.< 

S,  6  vor  vocalen  A  118  f 
-HÜ,  -aip^  endungen  der  verba  3  schw. 

coiy'.  A  129  f 
aivs,  ajukdüpi  got.  A  136 
Alaisiagae  A  79 
all  in  Goethes  Faust  A  292 
allitteration,  einwürkung  auf  d.  vers 

228  ff 

aliitterationspoesie,  formelwesen  und 
Variation  228 

atlitterationsvers:  betonnng  d.  allitL 
Silben  225  f;  im  Verhältnis  zur  prosa- 
betonung  A338;  tempo225f;  tact 
227.  250;  dipodien  247.  A  340 ;  en- 
jambement  237.  A  338;  Ursprung 

229  ff.  A  340  f ;  haltd.  gesamtmafsd. 
frohem  verses  fest  233  f.  235;  2 
haibvera  reduciert  236  ff.  242; 
rhythmische  Veränderungen  A341f; 
—  typus  A»231 ;  C«  228  f.  236. 248 ; 
G  und  D  232  ff.  243.  246;    typus 

-^  X  X  -^  X  231 ;  -—  hanpteigeotäm- 
lichkeiten  (typen)  bei  Otfrid  wider- 
kehrend 309  ff.  314,  noch  deut- 
licher im  11. 12  jh.  321 

Alira  kappa  kv«di  333 

alty  alto  mhd.  vor  a4jecliven  142 


«Amis',  alter  druck  112 

AndoU  130 

an  bei  verbis  des  nehmens  A  158f 

-an,  as.  endung  des  acc.  sg.  adj.  A  20. 22 

anakoluthe  got.  A  151  f 

anakreontik,  einfluss  auf  Goethe  A 
354  ff;  Sprachgebrauch  A  354  ff 

-and^  germ.  got.  participialendung  der 
3  schw.  conj.  A  129 

andapdhtt  got.  A  153 

aniaulsregeln,  germanische  29  ff;  an- 
iaut,  bevorzugter  und  gemiedener 
im  mhd.  37  ff;  anlautsgruppeo  im 
griech.  52,  im  latein.  53 

Apollo  d.  Hyperboreer,  keltischer  283 

«Apollonius  von  Tyrus',  einfluss  auf 
*Ortnit'  69  f,  auf 'Wolfdietrich'?  87; 
verwantsch.  m.  'Orendel'  116,  beruht 
auf  gleicher  märchenwurzel  116  ff 

Ares  Isländerbuch  A38ff;  beziehnogen 
zu  England  A  41 

Arminius  —  Siegfried?  A  80  f 

Arnstein,  s.  Marienieich 

ärschUngi  A  292 

Arthursage  bei  Nennius  A  227 

•a«,  as.  endung  des  gen.  A  20 

Atinarius  132 

ästhetik,  classische  A  70  ff;  roman- 
tische A73;  Kants  A  71.  73  f 

ai  got.  bei  verben  des  nehmens  A 158  f 

attraction  in  relativsätzen  A  144 

o«/^  dialect  grenze  A  210  f.  214.  215 

äujn,  dialectgrenze  A  218 

auflösung  242  ff 

augensegen  aus  London  17 

auk  got.  A  143 

aurkonungr  287  f 

Aurvandil  113.  120 

atM,  dialect.  formen  A  210  ff 

haoM  nl.  A  233 

hauan  got  A  136 

Beatrix  von  Savoyen,  herzogin  von 

Kärnten  366 
beidey  in  elsäss.  flexion  A  85 
hekleiben  bei  Goethe  A  293 
Belian  im  'Wolfdietrich'  94 
Bernauerin,  Agnes,  im  drama  A  205  f 
6eM0r,  dialect.  formen  A  329  ff 
betonung  im  allitterationsvers  225  f. 

A338;  schwebende  234;  s.  accent 
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bellen  dI.  A  233 

beurich  nl.  A  233 

bi  got.  bei  verben  d.  nehmens  A  158f 

bibel,  einteiluog  in  capitei  and  veree 

217;  Luthen  A  350  ff 
bilde  bei  Wvd Vogelweide  67, 32: 10  f 
ein  bisicken  A  357 
Biterolf  v.  837  :  200 
Blankenheimer  bibliothek  289 
Bodmer,  Syndflut,  von  einfluss  auf 

Wieiand?  A  60 
bohne  etym.  A  233 
JGhBoie,   Übersetzung   von   Otways 

Waise  A  319f 
Bojer,  grenze  nach  Tac.  Germ.  c.28:22ff 
Bosasaga  A  245  ff 
botenrolle  aas  Gotha  222  ff 
ßovQ  A  125 ff 

braune,  dialect.  formen  A  212  ff 
brechen  der  verse  237.  A  338 
breidel  nl.  A  233 
BMe  134  f 

JBracker,YonWieland  benatzt  A54r.61 
bruder^  dialect.  formen  A  106  ff 
brug  nl.  A  233 
brüh  a4j.  A  06 
Brutussage  130  f 

Buff,  Charlotte,  u.  ihr  haus  A  281  ff 
GABärger,  'Lais  and   Demosthenes' 

A  68  f;  'Lenardo  a.  Blandine'  A36; 

arbeitete  fremde  gedichte  um  A67; 

ausgaben  seiner  gedichte  A  66 
'büllel  in  Ortsnamen  A  211 

Gartaphilus  A  196 

ek  nhd.  interTocalisch  >  g  oder  ge- 
schwanden A  207  f 
Ghaocer,  Klage  des  Mars  A  228 
Gbrestien  von  Troyes  u.  Kiot  A255f 
Chroniken  des  4 — 7  jhs.  A  78  f 
circomflex  A  120  ff.  123;  behandlang 
circumflectierter  endsilben  A  130  f 
JGolet,  geburtsjahr  A  334. 336 
eommisiion  A  301 
conjogation,  2  schwache  A138f;  3 
schwache  A  131  ff;  got.  auf  -noii 
A138f 
conj  unctionen,  got.,  ihre  sy  ntax  A 1 40  ff 
coi^unctiT,  got.,   im  paratakt.  satz 

A  140  f;  im  nebensatz  A  141 
consonan tischer  anlaot,  germ.  33  ff 
*MvGraon',  geschlecht  A  407  f;  Über- 
lieferung 95  f;  Terfasserschafl  105; 
einzelne  stellen  97  ff 
Güchulainn,  sage  v.  s.  geburt  280  f 
Gurtiossage  im  ma.  A346 

djt  dialectgrenze  A  221  f ;  d  zwischen 

Tocalen  AlOSf ;  engl.>8  Torr  A34 

d  und  t  hochfrinkisch  u.  oberd.  A  322  f 


dahlen,  anakreontisch  A  354 

dativ,  as.  auf -e  oder  -a  A17;  darth 
acc.  erseUt  A  223. 323  f 

De  Heinrico  ▼.  7  :  A  207 

*De  proftmdis  hie  tail  ich\  fngm. 
aus  Oxford  21 

d^e  an.  A  139 

dehnung,  idg.,  in  offner  silbe  A  123 

deining  nl.  A  234 

denen^  dat.  d.  art,  bei  Goethe  A  310 

mir  denkt  A  388 

derb  bei  Goethe  A  295 

'Descriptio  qaaliter  Karolas  Magoas' 
usw.  A  254 

^Die  lerch  ist  laidee  wol  erg^ieltj 
minnelied  155  f 

Diersburg,  s.  Tiersberg 

diphthongierung,  t2>>iiiiA210f.  214f; 
t/> e«  A  219  f;  westfälische  A 211. 
220.  326.  330 

dipodien  247.  A  340 

^Diu  tele  gerV  usw.,  fragm.  aus  Ox- 
ford 21 

diaut  skr.  A  124  ff.  128. 

dönu  got.  A  152 

Don  Juan  im  drama  A  47  ff;  Lanfener 
A  49  ff;  pappenspiele  A  49  C.  51  f 

door  engl,  aus  ags.  dor  A  31 

doppelconsonanz  im  germ.  an  laut  42  ff: 
im  griech.  anlaat  52 ;  im  iatein.  53 

doppelspirans,  urgerm.  gemieden  53  f 

doppelverse,  s.  fiberlange  Terse 

dorf,  dialect.  formen  A  324  ff 

IvDöring,  An  einen  Säugling  A  67 

dreihebige  verse  bei  Otfrid  314;  im 
11.  12  jh.  308;  in  der  Wiener  Gene- 
sis 314  ff;  beim  Kürnberger  317  ff 

dreutel  nl.  A  234 

droog  nl.  A  234 

duan  and  seine  formen,  as.  A  244 

-e,  endong  des  an.  wg^m.  dat.  A 139: 
im  auslaut  urnord.  dative  170;  as. 
endung  A  17.  21  f ;  endong  in 
neuem  dialecten  A  212  f.  215  f. 
219  f.  222;  apokopiert  A  329;  Tor- 
klingend  A  216.  219;  endung  des 
St.  praet.  bei  Goethe  A  310  f 

0>t'e  westfal.  A  330 

i  got.>>at  vor  vocalen  A  119;  as. 
durch  Umlaut  entstanden  A  238  f; 
^<iai  as.  im  auslaut  >e,  sonst 
>a  A  22f;  ^  auslautend,  dial.  A 
104  ff.  333 f 

Eckius  dedolatus  A  405 

Edda,  übersetzong  A  162  ff;  ihre  kos- 
mogonie  A  115 

eßn  afries.  A  83 

Egypierin  im  Faust  A  290 


RRGISTRR 


411 


'Ehemanns  klage'  153.  A  336 
m  dial.  A  96  fr.  101  f.  331 
&',  germ.  nichthaupttonig  >  ai  A  129 
'Eisenhans',  märchen  115  ff,  Varianten 

121  ff 
-Sj6,  -Smi,  schwache  conjog.  A  128  f 
Clement,  bei  Goethe  A  296 
-0OTO,  aa.  im  dat.  ag.  ady.  A  19 
empfinden,  a na  kreon  tisch  A  359  f 
RvEms,  akrostichon  im   'Alexander' 
270  ff;  Altenburger  bruchstöck  des 
'Wilhelm  von  Orlens'  219  ff 
-en  dial.,  im  dat  plnr.  A  222  f.  323, 

im  inf.  A  208  f 
'Sn,  -tm,  ahd.  endang  des  dat  pl.  der 

adj.  A  23 
endelich,  endlich  A  297.  352 
endsilben,  vocalisch  lange,  ihre  be- 

handlung  A  130  f 
endung,  unbetonte  als  reimträger  156  f 
-enen,  subst.  dativendong  A  224 
enjambement  imallitterationsyers  237. 

A338 
enklise  bei  den  Skalden  A  146  f 
entflammen  A  357 
entmndnng  A  217  f 
-er,  dial.  endnng  des  plnr.  ntr.  A  218  f 
-era,  -ero,  as.  ahd.  endang  A  20 
Erasmas  von  Rotterdam  A  43  ff;  sein 

geburtsjahr  A  44  ff.  334  ff 
-0«,  as.  genetivendnng  A  20 
'is,  endang  der  2  sing,  des  schw. 

praet.  A  130  f 
WvEschenbach ,  Parzival  A  255  ff; 
franz.  qaelle  A  255  ff;  304,  18: 
A  257;  440,  24:  A  257;  454,  26: 
A  257  f;  780.  12:  A  257;  784,  23: 
A  257;  Willehalm  62, 11  ff :  13^  ff; 
307, 1  ff:  141  ff;  458,  11  ff:  143 
estrieh  A  234 

Ettal,  Stift  362  ff,  kirche  365;  Vor- 
bild 367 
ettar  as.  A  241 
eufü  dial.  grenze  A  219 
explosivlaote,  elsässische  A  111  f 

JAFabrTcias,  qoelle  Wielands  A  55. 

57.  60 
faden  als  rechtssymbol  1  ff 
färbe,  germ.  fartva  etym.  A  237 
feeki  nl.  A  234 

feinde,  Londoner  segen  gegen,  18 
fideler  im  Fanst  A  298 
fidibu*  etym.  A  234 
fiebersegen  ans  London  16 
fifands  got.,  f(and  as.  ahd.  A  129 
fi3t<:ftk  nl  A  234  . 

fleire,  flestr  an.  A  137 
fleiseh,  dial.  formen  A  331 
fon,  fan  as.  A  19 


Fonnaas,  ninenspange  von,  185  ff 
GForster,  briefe  and  tageböcher  A  3 1 1  fi 
Fouqne,  Undine,  im  Faast  benutzt? 

A  296 
fromm  an.  A  146 

Franeniob,  zwei  nngedr.  gedichte  55  fi 
frotck  und  verwante  ausdrucke  A  237 
fuchs,  in  der  tiersage  A  249 
UFuetrer,  Buch  der  abenteuer  205  f 
ftihlen,  anakreontisch  A  358 
Fuhr,  metrische  theorie  305  ff 
'fünf  typen',  bei  Otfried  widerkehrend 
310  ff;  mit  tactmessung  verträglich 
320;  vgl.  allitterationsvers 
für  mhd.  —  nhd.  'als'  141  ff 
futur  in  potentialem  sinne,  A  5  f 

Gttrmangahis,  dea  189  ff 

gaui  skr.  A  124  ff 

Geliert  A  88 

genealogien,  angl.  und  kent.  A  226 

Genesis,  Wiener,  kurzverse  315  ff 

genetiv  ohne  i,  engl.  A  34 

gerSfa  ags.  A  234 

German-,  Germen-  191  ff 

*germaz,  *germanaz  194  f 

Gesta  Romanoram,  erzählong  daraus 
gereimt  145 

Gildas  der  weise  A  225 

Giliberti,  Don-Juan-drama  A  49ff 

HGlapthorne,  Argalus  und  Parthenia 
A318 

glet  mhd.  A  262 

Goethe,  beziehungen  zarmatterA275ff; 
einfluss  der  anakreontik  A  354  ff; 
der  Florentiner  Trionfi  A  293 ;  Über- 
setzer franz.  tragödien  A  181 ;  seine 
ästhetik  A  70  ff;  mondpoesie  A  364  f ; 
dialectisches  und  archaisches  A  3 1  Of ; 
flexion  A  309  ff;  —  'Alexis  und  Dora' 
A  406;  'Amors  grab'  A  363;  'Das 
glöck'  A  362;  'Der  misanthrop' 
A  363;  'Der  Sammler  und  die  sei- 
nigen' A  73;  'Die  freuden'  A  362  f; 
'Die  liebe  wider  willen'  A  364;  'Die 
nacht' V.  1 :  A  365 ;  —  'F  a  u  s  t'  A  89 ; 
Wörterbuch  A  291—307 ;  seine  ein- 
heitlichkeit  A  167  ff;  datierung  ein- 
zelner scenen  A172f;  einflnssVergils 
und  Dantes  A  290;  character  des 
Mephistopheles  A  169  f ;  Paralipo- 
mena  A  285  ff;  Faust  'Zueignung' 
A  171;  V.  1995:  A  307;  'AbkOn- 
digung'  V.  6:  A  289;  Par.  1:  A  173; 
Par.  20:  A  289;  Par.  68:  A  289;  — 
'Hermann  und  Dorothea'  A  73 f; 
'Hochzeitslied'  A  362;  'Kioderver- 
stand'  A  362;  'Leipziger  liederbuch' 
A  353  fi;  'Liebe  und  tugend'  A  363; 
'T  a  s  s  0' A  365-382 ; '  Wetth«'  A1%V« 
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Goethe,  fran  rat  A  275  ff 

FWGotter,  Merope  A  181 

JNGöls,  briefe  A  271;  gedichte  ip  ur- 
spröogiicher  fassang  A  272  ff;  *Auf 
den  Bargunderwein'  A  273;  'Ver- 
suche eines  Womisers'  A  274 

Gralreich  erblich?  A  256 

grdtan,  griotan  as.  A  128.  136.  243 

gride  mhd.  196  f 

gritan  got.  A  128.  136 

JGrimm,  brief  an  EWHeine  A  406f; 
an  GReimer  A  206 

groft,  groot  A  234 

gutt  nl.  A  234 

gnttaralisiemng,  ripnar.  A  220  f.  224 

h,  as.  prothese  A  240  f 

haben,  hilfsverb  bei  sein  A  6f 

LHafner,  Wiener  Journalist  A  194  f 

FHvdHagen  A  198  f 

hak  nl.  A  234 

Haldenberg  im  'Helmbrecht'  A  262 

AvHaller,  eiofluss  auf  JNGötz  A  271  f 

Hamletsage  127  ff 

handschriften  aus  Admont  218;  Alten- 
burg N.-Ö.  219;  Berlin  289.  A  263. 
317;  Blaokenheim  289;  Cambridge 
A  207 ;  Gotha  222;  Hannover  A  207 ; 
Heidelberg  361 ;  Kopenhagen  A  38  f. 
166 f.  247;  London  14;  München  55. 
145—159.  206.  368;  Oxford  21; 
Strafsburg  58;  Wien  205 

handschuh  als  rechtssymbol  A  407 

'Harnisch  des  toten  ritters'  145  ff 

Harpalyke,  sage  beeinflusst  den  'Wolf- 
dietrich' 92 

Hauksbok  A  164  ff 

hause,  häuser  dialect.  formen  A  215  ff 

Haeva  A  80 

Haymo  tod  Halberstadt  336 

Hectorsage,  isländische  333  ff;  an- 
klänge in  der  rom.  litteratur  335 

heden  nl.  A  234 

hei  nl.  A  235 

heiden  mhd.  'nichtchrist'  143 

heilig,  anakreontisch  A  359  f 

Heimesage  126 

EWHeine,  amtsassessor  A  407 

HHeine,  biograph.  mitteilungen  seiner 
familie  A  75  f;  geburtsjahr  A  76  f; 
*AtU  Troir  cap.  20:  A  294 

Heinrich  derGlichezare,  Reinhart,  Tcr- 
hältnis  zu  seinen  franz.  queHen 
A  248  ff;  V.  433 :  A  249 

De  Heinrico  y.  7  :  A  207 

JJWHeinse,  quelle  zu  Goethes  'Tasso' 
A  369  f 

heifs,  dialect.  formen  A  95(f 

keiier,  anakreontisch  K  Vst^K 


Heliand,  heimat  A  238;  bildet  den  dal 
sg.  adj.  auf  -on  A  19;  ▼.  13  :  A  25 
201:A24;884:A15;  1962  :A  24 
2125  :A  14;  2975  :  A  25  f;  3495 
A  15;  4785  :A  341;  5798  :A  24 

Helmbrecht,  s.  Wember 

Helmbrechtohof  A  259  fil  264 

Helvetier,  grenze  nach  Tadtos  22  ff 

'Hercynia  silva'  Germ.  cap.  28 :  24 

Hermunduri  A  200 

Hero  und  Leander  in  der  dicbtuog 
A  35  0* 

hete  mhd.  praet.  98 

GAHeumann,  Gonspectns  reipublicae 
iitterariae,  hanptqaellefflr  Wielands 
geschichte  der  gelehrtheit  A  56^65 

AHeusier,  metrische  anscbanungen 
225.  305.  308.  314  ff.  321 

hij  'er'  ni.  A  235 

himmlisch,  anakreontisch  A  359 

Hippodameia,  sage  beeinflusst  den 
'Wolfdietrich'  90 

Hohenstein  im  'Helmbrecht'  A  261  f 

LGhHölty,  'Hero  und  Leander'  A  37 

Hoeni  287  f 

hör,  holt  an.  A  148 

WvHumboldt  über 'Hermann  und  Doro- 
thea' A  73  f 

'Huon  de  Bordeaux'  und  'Ortnit'  68 

hymnenvers   Torbild  für  Otfiid  309 

i  im  germ.  wortanlaut  30  ff;  as.  <,gi 
A  240 

igel,  bildlich  A  301 

imperativ,  as.  A  399 ;  im  nebens.  A 143 

imperfect,  durchs  perf.  verdrängt  A  6 

iropersonalia  A  5 

'/n  Goles  namen  faren  wir*  paro- 
diert 155 

infinitivendung,  dial.  A  208  f 

inlautregel,  urgerm.  53  ff" 

inschriften,  s.  Garmangalis,  Tune 

Inversion  A  9  f 

isländische  litteratur  unter  engl,  ein- 
Aussen  A  42 

j  in  got  Orthographie  A  1 17  T 
Jean  Paul  A  182  ff 
Jesuitenschulen,  ihre  Schulordnungen 

A  401  ff 
Journalistik,  Wiener  A  192  f 
jowl  ne.  A  33 
Jude,  ewiger  A  195  fr;  buddhistische 

demente  A  197 
jungens  bei  Goethe  A  310 
jussiv  A  7 

kjeh,  iautverschiebungsgrenze  A  207 
'  KtUerchronik',   handschrift  A  207; 
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,  metrische  Iheorie  304 
definition  der  ^schönen  knost* 
;  ästhetische  normalidee  A  73  f 

1er  grofse,  legende  A  251  ff; 

blende  äugen   A  253;  pilger- 

t  A  254f 

kerze  mnd.  A  349 

ner  und  Goethe  A  281  ff 

ein,  angebt,  dichter  158 

te  im  'Heimbrecht'  A  262 

Wolframs  quelle  A  256 
nl.  A  235 

eines  ehemannes'  153.  A  336 
um  eine  edle  herzogin'  365  f 

8t  A  92 

)T  der  Minne'  361  ff 

rer  ha.  55 

druck- und  Schriftsprache  A400f 

1,  pfaffe,  sein  'Rolandslied'  und 

Vita  Garoli  M.  A  251.  253;  Rol. 

2l:A253 

ein,  angebl.  dichter  158 

gonien,  ihre  entstehong  A  113; 

rantschaft  A114f;  germ.  A115 

mbd.  für  ktut,  ktiste  199  f 

il.  A  235 

r,  phonet.  system  A  UOff 

!*,  s.  HvdTöriin 

n,  caesurreime  199;   einzelne 

ien:  8,  2:  198;    12,  1  :  195  f; 

l:196f;  39,2:197;  72,4:197; 

4:  198;  110,  1  :  198;  135,  4. 

,2.  329,3.  867,4.  1033,1  :200; 

5,  4 :  199 
adj.  und  in  künde  mhd.  200  f 

3ergstrophe  317  ff;  vierhebigkeit 

2  halbverse  322  ff 

lg  langer  vocale  vor  vocalen 

27;  in  den  endsilben  mehrsil- 

ir  Worte  A  130  f 

ine  des  11.  12  jhs.  314  ff 

im.  mhd.  199  f 

aine,  'La  huitre  et  les  plaideurs* 
49 

phthonge,  idg.  vor  consonanten 
23  ff;  germ.   vor  consonanten 
16  ff,  gekürzt  A  127  ff;  haupt- 
g  A  128.  1350;  nichthaupttonig 
28  fL  138  ff 
barden,  name  A  233 
rse  in  epischen  eed.  d.  12  jhs. 
ff;  ihr  verschiedener  umfang 
DStöfsig  333 
iberg  A  92  f! 

a  Syon  sahaiorem*  deutsch  157 
ler  schifferbühne  A  48 
rschiebung  A207f.  210.  221. 
f.  328  f 


leise  metonymisch  A  360 
lerche,  herold  des  tages,  engl.  A  229  f 
Lessing,  Taust'  A  168 
ISian  got.  A  136 
leunen  nl.  A  235 

leute,  ieuien,  dialect.  formen  A  219  ff 
-l(c  as.  A  239 
lieht,  im  18  jh.  A  357 
lichtgötter  der  Kelten  280  ff 
liebe  not  A  360 

liebeserklärung,  scherzhafte  155 
WLinck  von  Golditz  A  266  ff 
litauische  betonung  A  120  f 
locativ  A  121  f 
Loh  im  'Helmbrechl'  A  262 
loog,  dial.  St.  'dorr  A  328 
lorretje  nl.  A  235 
Ludwig  d.  Bayer  362  ff 
OLudwig,  'Agnes  Bernauer'  A  205  f 
Lug,  Lugus,  keit.  lichtgott  280  ff 
luis  nl.  A  235 

MLuther,  Verhältnis  zu  Linck  A  267  ff; 
bibel,  Gansteinsche  neub.  A  350  ff 
Luzerner  kanzleisprache  A  26  ff 
Lydgate,  benutzt  Ghaucer  A  229 

m  >  6  in  unbetonter  silbe  A  233 

maankop  nl.  A  235 

machen,  dialect.  formen  A  207 

maf  nl.  A  235 

maiza  got.,  meire  an.  A  137 

Malchns  in  der  sage  A  196 

Malek-al-Adel  als  Machorei  im  'Ort- 

nif  67  f 
^Maniger   toent   liebe  han\    liebes- 

reime  154 
'Marien  rosenkranz',  auszug  157 
Marienieich,  Arnsteiner,  metrik  327  fi 
Mariensequenz  aus  Muri,  strophen- 

und  Versbau  330 
Marpaly  im  'Wolfdietrich'  91 
meistertöne,  scherzh.  aufzählung  159f 
mentchheit,  bei  Goethe  A  311 
meue,  nl.  mis  A  235  f 
metrik,  aligemeine  A  86  f 
metrum  als  hitfsm.  f.  gedichtnis  227 
mik  'brot'  nl.  A  235 
Miklosichs  syntakt.  System  A  2 
minnelied  aus  Windberg  155 
missaqUi  got.  A  157 
mipgiutan,  miBqißan  got.  A  157  f 
'tno,  -mu  as.  aativendung  A  21 
moei  'muhme'  A  236 
mohn  etym.  A  235 
HMÖUer,  metrische  theorie  305 
mond  in  der  anakreontik  A  364  f 
Moriz  von  Graon,  s.  Graon 
mott  Schweiz,  elsäss.  187 
'Mucedorus',  engL  drama  A  317  ( 
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HvMQDchen,  bnichstöck  s.  Weltchro« 

nik  218  f 
mQDdart,  elsäss.  A  84f.    111  f;   von 

LnzerD  A  26  ff;  ripuar.  A  220  f; 

Schwab.  A  29;  tod  WiDdhili  A  30  f; 

Wizlaws    V.  Rogeo  A  347  ff;   vgl. 

altsächsisch,  Sprachatlas 
Mari,  s.  Marienseqoenz 
Moskatblot,  'Mähieolied'  v.  1 :  158 
muspilii,  etymologie  186  ff 
«Maspiin*,  coilatioD,  y.  71.  79: 188 
muthüfe  Schweiz,  elsass.  187 
muUck  187 
mythoiogie  A  79  f 

n,  prothetisch  vor  a  A  329;  vor  con- 

sonanteograppen  A  29 
-nl-ng,  dial.  grenze  A  213  f 
•na,  -an,  as.  endong  des  acc.  sg.  masc. 

adj.  A  20 
nachahmen  mit  dal.  oder  acc.  A  7 
nachtigall,  singerin  der  nacht,  engl. 

A  230  ff 
nahho  ahd.,  nako  as.  A  136 
namo  as.  ahd.,  flexion  A  24 
-nan,  got.  verba  A  138  f 
naus  skr.,  vavQ  gr.  A  124  ff 
naust  an.  A  136 
Nennins,  Historia  Britonnm  A  225  ff; 

bedentnng  für  die  Arthursage  A  227 
Nibelungenlied,  brachst,  d.  hs.  K  289  ff 
Nibelungenvers  321 
niederländische  etymologien  A  231  ff 
niman  bi  got.  A  158  f 
rUuwe  bei  Wvd Vogelweide  59, 17 : 5  ff 
noemen  nl.  A  236 
n6r  an.  A  126 
-nty  pluralendung  des  sahst.  A  310  f 

-o,  as.  adverbialendnng  A  25 

o,  dial,  differenzen  A  325  ff;  weslfäl. 

diphthoogierong  A  326 
-o  an.  <rüue  gerro.  A  138 
6  gerai.  <ot,  6u  vor  cons.  A  116  f; 

got.  >  au  vor  vocalen  A  1 1 8  f ;  ags. 

>•  m  in  engl.  dial.  A  32;  as.  <,or 

A  238 ;  in  dtsch.  dialecten  AI  08. 320f 
d/^,  ablaut  im  schw.  praet  A  119 
o-decl.  idg.  germ.  A  121  f.  127 
d-dipbthonge  A  134  ff 
^0  ich  armer  preuHgan'  153 
Oddo  pirata  A  88 
ohrfeige,  nl.  oorveeg  A  236 
dl,  6u'>ai^  au  germ.  A  136 
'öm,  endung  des  st  adj.  A  152  f 
-an,  as.  endung  des  gen.  plur.  A  25, 

des  dat.  sg.  adj.  A  19;  ahd.  des  gen. 

dat.  schw.  masc.  A  24 
'on-,  -or-8tämme,  flexion  A.  \1^ 
onbetuiid  oL  A  236 


Örendel  etymologie  123 
^Orendel',  märchenzüge  113  ff 
SOrendulus  in  Schwaben  133 
Öringouwe  133 
ort  f.  *dorr  A  328 
^Ortnit'  beeinflnsst  durch  'ApoHoDius 
von  Tyras'  68  ff;  entiehnangen  aus 
der  gescbichte  des  kreazzogs  v.j. 
1217 :  67  f;  ans  der  sonstigen  zeit> 
gescbichte  1190— 1231 :  70  ff 
Orvar-Odds  saga  A  87  f 
•6t  got.  endung  der  1  pers.  du.  A 139 
Osantrich,  etymologie  123;  sage  124  f 
Otfrid  und  die  liturgischen  perikopeo 
209  ff;  quellen  und  parallelen  336  f, 
zu  buch  1 :  337—361;  0.8  vers  269. 
308  ff 
Otteber,  name  eines  mal.  darstellers  222 
Ottokar,  Munchener  brachst,  s.  Reim- 
chronik 368  ff,  coli.  369  ff,  Stellung 
370ff,  spräche  373  ff,  herkunft376 
Su^ö  idg.  vor  cons.  A  124 
Ouß^el  133 

pif  grenze  AZUf;  pj/jr  A  328 
Palermo,  seideofabricate  84  ff 
parataxe,  asyndet.  f.  hypotaxe  A  159  f 
participia  got.  für  verba  finita  A  149  f 
Paschasius  Radbertus,  Matthauscom- 

mentar  336 
perfectum  verdrängt  das  impf.  A  6 
perikopen    der    Karolingereeit,    ihre 

hauptquellen  209  ff 
*De  perüinca\  zauber  aus  London  18 
phelie,  arabische  fabricate  81  ff 
plural  des  starken  adj.  nach  bestimm- 
tem artikel  bei  Goethe  A  309 
praeposition  d.  adverbia  verstärkt  A  8 
praeteritum,  schw.  uraord.  171  ff 
predigtlitteratur,  s.  Speculum 
prieiter  A  236 
prosa-  und  versbetonung  im  allitlera- 

tionsvers  A  338 
prottUuiren,  sich  A  278 
prothese  des  h  as.  A  240  f;  des  n  A  329 
Puppenspiele  von  DonJuan  A  49  ff 

quellen,  bei  Goethe  A  311 

r>/  dial.  A  325;  ausgefallen  A  325 
-ra,  -ro  ahd.  as.  endung  A  20  f 
Ramler  als  corrector  A  274 
Ratio  Studioram  soc.  les.  A  401  f 
rechtsschreibung,  dän.  A  200  f 
rechtssymbolik,  s.  faden,  handschuh 
reduplicierte  verba  A  83  f 
BvRegensburg  ii  270  ergänzt:  157 
reimchronik,  österr.,  s.  Ottokar 
S¥^t.\mm«.iivL  k  55 
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rein,  anakreon tisch  A  359 

reiatiTsätze  mit  dem  bauptinhalt  des 
Satzes  A  142  f 

Renart,  roman  de,  eotstebang  A  248  ff 

rhythmos  226  f ;  halten  des  rh.  227. 
231.  236;  physiolog.  bedingungen 
229;  redaction  des  rh.  237 

SlaRoche  A312f 

roten,  dialect  formen  A  320  fl 

'Rother',  langverse  331  f 

FRöckert,  'Ghidher'  A  198 

ru$t  ags.  A  32 

Sy  dialect.  laulwert  A  103;  intervoca- 
liscb>«eA  A215f 

<aA,  got.aufd.  folgende  weisend  A 151 

'Salman  und  Morolf,  langverse  331 

samen  bei  Goethe  A  303 

Sarao,  metrische  theorie  306  f 

satz,  definition  A  4  f 

seh,  ik,  dial.  in  ßrisch  A  332 

tckalbijter  nl.  A  236 

WScberer  A  187  f 

Schiller  A  383  ff;  seine  ästhetik  A  70  ff; 
theorie  der  tragödie  A  89  ff;  jagend- 
philosopbie  A  385;  metrik  A  176 f; 
seine  theaterbearbeitungen  A  174  ff. 
182;  —  'Don  Garlos'  A  391  ff.  408; 
'Egmont'Al74f ;  'Fiesco'A390 ;  'Rek- 
tors abschied'  A  387 ;  'Jungfrau  von 
Orleans'  A  204  f ;  'Kabale  und  liebe' 
A  390;  'Macbeth'  A  175  f;  'Merk- 
würdiges beispiel  weiblicher  räche' 
A388;  'Phaedra',  A 180  ff;  'Räuber' 
A389;  'Rheinische  Thalia' A  387; 
'Rosamund'  A  178;  stammbuchvers 
A  75;  'Turandot'  A  177  ff;  'Über 
naive  u.  sentiment  dichtung'  A  72; 
'Wilhelm  Teil'  A  91  f 

AWSchlegel,  ästhet.  Schriften  A  73 

FrSchlegel,  ästhetik  A  73  f 

schmähten,  anakreontisch  A  354 

sehmok,  schmöker  A  237 

Schnee,  dial.  formen  A  102  ff 

sehoef  nl.  A  236 

Schriftsprache,  mhd.  A27 ;  nhd.  A  202 ; 
in  Köln  A  400f;  in  Luzern  A  26fi 

Schulordnungen  in  Braunschweig  A 
202  f;  der  Jesuiten  A401;  sieben- 
bürg.-sachs.  A  403 

schwache  conjugation,  ablaut.  A  119; 
dritter  classe  A  128  f;  declination 
as.  A  13  ff 

Schwan,  Wandervogel  am  Niederrhein 
276  ff;  vogel  der  kelt.  lichtgötter 
280  ff;  in  germ.  Vorstellung  286 

Schwanrittersage  272  ff:  heimat  und 
hauptzüge  274  f;  niederschlag  eines 
gerro.  jahrzeitmythus  276  ff,  unter 
einfluss  der  Kelten  280  ff,  bei  den 


Germanen  des  Niederrheins  285,  den 
BaUvern  (Tius)  286 

schwebende  betonung  234 

Schwellverse  238  ff 

schwimmen,  anakreontisch  A  360 

segen  aus  Londoner  hss.  14 

Seidenstoffe,  arabische,  im  'Ortnit'  81  ff 

sir,  synonym  f.  weh  A  332  f 

seu  'säte'  as.  A  243  f 

Shakespeare,  einfluss  des  deutschen 
tagelieds  auf  'Romeo  und  Julie* 
iii5?  A228;  verwantschaft  mit  Dave- 
nant  A  231;  'Macbeth'  A  168. 175  f; 
'Passionate  pilgrim'  A  230  f 

JShiriey,  'Arcadia'  A  318 

sicilianische  Verhältnisse  um  1200  im 
'Ortnit'  80  ff 

Sidney,  'Arcadia'  A  317  f 

Siegfnd'Arminius?  A  80f 

Sievers,  metrische  theorie  225  ff.  304  ff 

singschwan  277  f 

skalden,  spräche  A  146  f,  reime  A 147  f 

'Skeireins',  sprachliches  A  148  ff;  ein- 
zelne stellen  A  150—162 

sl6z,  Stuten  A  136  f 

smoet  nl.  A  237 

smoken  nl.  A  237 

sn  I  sehn,  anlautgrenze  A  102  f 

snaar  'schnür'  nl.  A  237 

'Speculum  ecclesiae*  deutsch,  Müoche- 
ner  fragmente  206  ff 

Spielmannsdichtung,  ihre  quellen,  s. 
'Ortnit',  'Wolfdietrich' 

spinnvers  154 

Sprachatlas  A  95  ff.  207  ff.  320  ff 

stains  got.  »-  Petrus?  A  161 

'PvStaufenberg'  Überlieferung  und  ein- 
zelne stellen  105  ff 

stitt,  anakreontisch  A  359 

stojan  goL,  stouuen  ahd.  A  118  ff 

GStoUe,  quelle  Wielands  A  55  ff 

subject,  aus  obliquem  casus  ergänzt 
A  5;  vor  dem  verb  im  satze  A  lOf 

Substantivflexion,  schwache,  bei  Goe- 
the A  310 

Superbia  136 

Sniskind,  s.  Trimberg 

Syntax,  d.  got.  coi^junctionen  A  140  ff; 
des  got.  zusammengesetzten  satzes 
A  140  ff;  Miklosichs  System  A  2 

t,  dial.  zwischen  vocalen  A  221.  224. 
321  f;  wechselt  mit  dA  322  f;  tfss, 
lautverschiebungsgrenze  A  96.  210. 
329;  t>  ck  ripuar.  A  220  f.  224 

Tacitus,  Germania  cap.  28 :  22.  A  207 

tagelied,  einwürkung  auf  Shake- 
speare? A  227  ff 

tau  fries.  A  138 

tai^an  got.^  tJt^a  «Xi.  ^  VVI  ^ 


